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Vorrede. 


Seit  mehr  als  aehn  Jahren  liat  Veifaaser  des  vorliDgeDden 
Werlces  sich  theoretisch  und  praktisch  ndt  den  Problemen  des 
Sexuallebens  besohif tigt  und  dieselben  in  seinen  verschiedenen 
froheren  Schriften  nicht  bloß  vom  Standpfonkte  des  Axxtes,  Boadem 
aoch  von  dem  des  Anthropologen  und  EultnrhiBtorilcers  be- 
trachtet, in  der  Ueberzeugung,  daß  eine  rein  medizinische  Anf- 
fassung  des  Geschlechtslebens,  obgleich  sie  immer  den  Kern  der 
Sexualwissenschaft  bilden  wird,  nicht  ausreiche,  um  den  viel- 
seitigen Beziehungen  des  Sexuellen  zu  allen  Grebieten  des  mensch- 
lichen Lebens  gerecht  zu  werden.  Um  die  ganze  Bedeutung  der 
Liebe  für  das  individuelle  und  soziale  Leben  und  für  die  kulturelle 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  würdigen,  muß  sie  eingereiht 
werden  in  die  Wissenschaft  vom  Menschen  überhaupt, 
in  der  und  zu  der  sich  alle  anderen  "Wissenschaften  vereinen,  die 
allgemeine  Biologie,  die  Anthropologie  und  Völkerkunde,  die 
Philosophie  imd  Psychologie,  die  Medizin,  die  Geschichte  der 
Literatur  und  diejenige  der  Kultur  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Soweit  das  einem  einzelnen  möglich  ist,  hat  sich  der  Verfasser 
bemüht,  diese  so  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  der  Erforschung 
des  Sexuallebens  überall  zu  berücksichtigen,  um  eine  allseitige, 
objektive  Betrachtung  der  einschlägigen  Probleme  zu  ermög- 
lichen. Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  den  in  den  letzten 
Jahren  hervorgetretenen  Bestrebungen  sozialer,  wirtschaft- 
licher und  rassenhygienischer  Natur  auf  dem  Gebiete 
des  Sexuallebens  zugewendet,  wie  sie  namentlich  in  der  Frage 
der  80  wichtigen  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  des 
Mutterschnizes  nnd  der  freien  Liebe  aktuell  geworden  sind.  Ver^ 
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fasser  hat  kein  Hehl  daians  gemacht»  wie  er  daa  aadi  in  aeineii 
im*  Auftrage  der  Deataohen  Gegellaehaft  zai  BekSmpfimg  der 
Oeacfaleehtakrankheiteii  in  aahlTOichiwi  deatMhen  Stidten  gehal- 
tenen VortrSgen  ausgefUhrt  hat,  daß  die  Bekimpfong  nnd  Ana- 
roitnng  der  Oeachleehtakrankheiten  daa  Zentralproblem  der 
ganaen  aezoellen  Frage  iat»  ohne  deaaen  LOaong  eine  Befonn, 
Veredelmig  und  Vervollksommnimg  dea  Liebealebena  unserer  Zeit 
unmöglich  iat.  Da  glücklicherweiae  über  diesen  Punkt  xwiachen 
den  Anhängern  dea  Alten  und  den  Verfechtern  dea  Neuen,  zu 
denen  der  Verf aaaer  aieh  zShlt,  eine  erfreuliche  üebereinatimmung 
herrscht,  ao  iat  dieser  erste  und  wichtigste  Gegenstand  der  Sezual- 
refonn,  der  die  HerbeifOhrung  der  physischen  Reinheit  in  den 
Beziehungen  der  GeacUeehter  und  die  Gesundung  unaerea  ganaen 
Liebealebena  betrifft,  bereita  tatkrftftig  und  mit  Erfolg  in  An- 
griff genommen  worden.  Auch  jni  den  heute  aktuellen  Fragen  der 
konirentionelkn  I3ie  und  der  freien  Liebe»  dea  aufieiehelidhen 
Oescfaleditsverkehrs,  der  Prostitution,  der  gesdilechtlichen  Ent- 
haltsamkeit» der  aexuellen  Erziehung,  der  VerhUtung  der  Emp- 
fängnis, der  sexuellen  Bassenhygiene,  der  pornographischen  Lite- 
ratur hat  der  Verfasser  eine  bestimmte  und  klare  Stellimg 
genommen  und  auf  Grund  seiner  Forschungen  hier  überall  die 
Entartungstheorie  bek&mpft  und  ist  zu  demselben  Ergebnis 
gelangt,  wie  neuerdings  Elias  Metschnikoff  und  Georg 
H  i  r  t  h ,  daß  auch  auf  sexuellem  Gebiete  ein  stetiger  Fortschritt, 
eine  beständige  Vervollkommnung  unverkennbar  ist  und  die 
etwaige  Degeneration  und  erbliche  Belastung  stets  durch  eine 
Begeneration  imd  erbliche  Entlastung  (Hirth)  paralysiert  wird. 

In  der  Darstellung  ist  die  genetische  Methode  möglichst 
befolgt  worden,  so  daß  der  Leser  nicht  nach  einzeln  und  vvillkür- 
licl»  herausgegriffenen  Kapiteln  das  Werk  richtig  beurteilen  kann, 
sondern  nur  nach  zusammenhängender  Lektüre  des  Ganzen. 
Erst  dann  wird  er  z.  B.  verstehen  können,  weshalb  ich  so  außer- 
ordentlich scharf  den  „außerehelichen"  Geschlechtsverkehr  be- 
kämpfe und  doch  ftir  die  „freie"  Liebe  im  Sinne  Ellen  Keys 
eintrete. 

Ich  darf  wohl  behaupten,  daß  das  vorliegende  Buch  eine 
Lücke  auf  dem  Gebiete  der  Sexualliteratur  ausfüllt.  Es  gibt 
bisher  kein  einziges  umfassendes  Gesamtwerk  über  das 
Sexualleben,  in  dem  alle  die  zahlreichen  und  wertvollen  For- 
schungen und  Arbeiten  in  allen  Teilen  der  Sezualwisseiisch&ft 
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kritisch  verarbeitet  worden  sind.  Es  ist  allerhöchste  Zeit, 
daß  einmal  der  Versuch  unternommen  wird,  das  geradezu  ungeheure 
bisher  vorliegende  Material  einigermaßen  zu  sichten  und  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  darzustellen.  Bei  dem  regen  Inter- 
esse und  Forschungseifer  auf  diesem  Gebiete  dürfte  es  schon  in 
wenigen  Jahren  einem  einzelnen  unmöglich  werden,  eine  solche 
Gesamtdarstellung  zu  unternehmen.  Was  in  den  letzten  30  Jahren, 
also  seit  Beginn  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Sexual- 
forschung, Wertvolles  geleistet  worden  ist  —  die  in  dieser  Zeit 
geschaffenen  Grundlagen  für  das  Studium  dee  Sexuallebens  — 
das  wird,  so  hoffe  ich,  der  Leser  im  vorliegenden  Werke  finden, 
das  als  eine  Enzyklopädie  der  gesamten  Sexual- 
Wissenschaft  gedacht  ist  auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  und  durchaus  prinzipiellen  Stellung- 
nahme zu  allen  einschl&gigeo  Problemen.  £0  stand  mir  von  vom- 
herein  fest,  daß  nur  eine  selbständige,  originelle  Durch- 
arbeitung des  ganzen  umfangreichen  Gebietes  von  Wert  seL  Dieflen 
Versuch  habe  ich  gemacht  und  hoffe  so  auch  dem  Kenner  und 
Spezialforscher,  besonders  dem  Mediziner  und  Anthropologen»  viel 
Neues  zu  bieten,  in  klinischer,  wissenschaftlich'theoretischer  und 
kulturhistorisoh-literaxischer  Beziehung. 

Besonders  mOchte  loh  aufmerksam  machen  auf  den  Nach- 
weit ^  44),  dafi  Weiningers  ,^+W-Theorie<*  sich  bereits 
in  Heinses  „Ardinghello**  findet,  auf  die  erstmalige  Mit- 
teilung eines  bisher  unverdf  fenilichten  Sohopen- 
hauersehen  Manuskriptes  Uber  Tetragamie  (8.  873 
bis  275)»  das  also  hier  im  Erstdruek  vorliegt»  auf  die  Er- 
klärung einer  Stelle  ans  Goethes  n^W'ahlverwandtsohaften*'  aus 
einer  japanischen  Quelle  (8.  268 — 2G9),  auf  den  sowohl  in 
politischer  wie  in  psychologisch-mediziniseher  Beziehung  inter- 
essanten Beitrag  zur  Psyohologie  der  russischen 
Revolution  in  Fonn  der  authentischen  Entwick- 
lungsgeschichte eines  sexuell  perversen  russi- 
schen Bevolutionftrs  (S.  646-^68). 

Ich  sdirieb  das  Budt  für  alle  ernsten  MAnner  und 
Frauen,  die  sich  über  die  sexuellen  Probleme  orientieren  und 
sich  über  die  Ergebnisse  der  so  verschiedenartigen  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  unterrichten  wollen.  Welche  eminente  Be- 
deutung das  echte  kritische  Wissen  über  die  VerhäJtnisse  des 
Geschlechtslebens  für  das  Individuum,  den  Staat  und  die  G^eaell- 
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lohalt  htX,  habe  kh  im  Tsst  wiederholt  erOrtert  und  muß  darauf 
wweiseiL 

Da  der  festigceetgte  ümf ang  des  Werkes  um  ein  Betriehi- 
liehes  ftbeieohritten  wurde»  so  mußte  auf  die  Beigabe  eines  Namen- 
und  Sachregisters  yerzichtet  werden.  Jedoch  bieten  die  im  Texte 
den  einaelnem  Kapiteln  beigefügten  genauen  Inhaltsübersichten 
einigen  Ersata  didNlr. 

Zum  Schlüsse  meinen  herzlichen  Dank  den  alten  und  neuen 
üreonden«  ▼on  denen  ieh  im  persfinliohen  Verkehr  oder  durch 
hriefliche  Mitteilung  so  manche  Anregung  und  wertvolle 
Kitteilung  empfing,  vor  allem  den  Henen  Dr.  Alfred 
Blaaohko,  Dr.  Erich  Ebstein,  QeheimratFrof.  Dr.  Albert 
Eulenbnrg,  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Dr.  Georg 
HirtK,  Dr.  Friedrich  S.  Erauß,  Dr.  Heinrich 
Stümcke,  sowie  Frau  Bosa  Mayreder  vnd  Dr.  Helene 
Stdoker» 

Oharlottenburg,  den  18.  November  1906. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Vorrede  zur  zweiten  und  dritten  Auflage. 


Genau  drei  Monate  nach  der  Niederschrift  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  ist  diejenige  zur  zweiton  und  dritten  notwendig 
geworden.  Die  günstige  Aufnahme  des  \\  cikes  sowie  die  bisher 
erschienenen  Besprechungen  aus  der  Feder  wirklich  sach- 
verständiger Kritiker  und  zahlreiche  schriftliche  und  mündliche 
Aeußerungen  gebildeter  Leser  aus  den  verschiedensten  Ständen 
haben  mich  zu  meiner  Freude  in  der  bereits  im  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ueberzeugung  bestärkt,  daß  ein 
wirkliches  Bedürfnis  nach  einem  kritisch  zusammenfassenden,  da- 
bei von  einheitlichem  Geiste  getragenen  Werke  über  das  Gesamtr 
^biet  der  Sexualwissenschaft  vorlag. 

Wesentliche  Aenderungen  an  Plan  und  Inhalt  des  Buches 
vorzunehmen,  fand  ich  keine  Veranlassung^.  Jedoch  habe  ich  mich 
bemüht,  durch  zahlreiche  Verbesserungen,  Ergänzungen,  Zusätze 
und  Literaturnachweise  das  Werk  auf  der  Höhe  der  Forschung 
zu  f>rhalten,  soweit  dies  in  dem  kurzen  Zeiträume  möglich  war. 
Hierbei  erfreute  ich  mich  der  wertvollen  Unterstützung  des  Herrn 
Medizinal-liates  Dr.  Paul  Xäcke  in  Hiibcrtusburg,  eines  der 
wenigen  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  Sexualwissenschaft  Für 
die  mir  von  ihm  zuteil  gewordenen  Nachweisungen  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank  aus* 

Ch.arlottenburg,  den  18.  Februar  1907. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Vorrede  zur  vierten,  fünften  und  sechsten  Auflage, 


Nur  wenige  Worte  seien  der  nach  so  kurzer  Zeit  —  ea  sind 
etwas  mehr  als  9  Monate  seit  Erscheinen  des  Werkes  im  Buch- 
handel verflossen  —  notwendig  gewordenen  neuen  Auflage,  der 
4.-6.,  vorausgeschickt. 

Vor  allem  muß  ich  an  dieser  Stelle  für  die  zahlreichen 
Beweise  des  Interesses  an  meinem  Buche  danken,  die  mir  durch 
fast  täglich  eintretfende  Briefe  zuteil  geworden  sind»  da  es  mir 
unmöglich  ist,  jede  Zuschrift  einzeln  zu  beantworten.  Es  spricht 
Bich  in  diesen  Aeußerungen  zahlreicher  Männer  und  Frauen  ein 
so  hoher  sittlicher  Ernst»  ein  solches  Verständnis  för  die  Notwendig« 
keit  einer  Reform  unseres  gansen  SsEznallebens  im  Sinne  einer 
vernünftigen  Lebensauffassung  aus,  daß  ich  darin  die  schönste 
Bestätigung  für  den  von  mir  vertretenen  Optimismus  zu  finden 
glaube  und  daraus  die  innige  Hoffnung  schöpfe,  daß  Kampf 
gegen  die  in  meinem  Buche  geschilderten  Schäden  und  Dis- 
hamonien  auf  sexuellem  Gebiete  mit  Emst  nnd  Energie  auf- 
genommen wird.   Nur  Gutes  kann  daraus  hervorgehen! 

Unter  den  sahlreiohen  weiteren  £[ritiken  und  Meinungs- 
ftnßerongen  über  das  yorliegende  Werk  hat  mir  die  nachfolgende 
spontane  Zuschrift  die  grGßte  Frende  bereitet: 

„Batavia,  8.  5.  1907. 
Verehrter  Herr  Kollege!  Mitten  ans  der  Lektüre 
Ihres  lotsten  Baches  heraas  dr&ngt  es  mich,  Ihnen 
sa  sagen,  wie  sehr  ich  von  dem  Werke,  das  Sie 
geschaffen,  erfreat  bin  and  wie  sehr  ich  es  be* 
wandere.  Stimme  ich  aach  in  manchen  Fragen  nicht 
mit  Ihnen  überein,  die  Haapttendens  entspricht 
vollkommen  meinen  Ansohaanngen,  wie  ich  Ihnen 
schwars  anf  weiß  beweisen  könnte.   Also:  gratalor! 

Ihr  ergebener 

A.  Neißer.« 
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Diese  Worte  aus  dem  Miinde  eines  Mannes,  der  nicht  bloß 
als  wissenschaftlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  venerischen 
Krankheiten  an  der  Spitze  steht,  sondern  auch  einer  der  Ersten  war, 
die  zum  Kampfe  ^^egen  Prostitution  imd  Venerie  aufgerufen  und 
ihn  tatkräftig  organisiert  haben,  der  endlich  mit  weitem  Blicke  das 
ganze  hiermit  in  Zusammenhang  stehende  Gebiet  des  Sexuallebens 
überscliaut,  diese  Worte  des  augenblicklich  auf  Java  zur  Fortsetzung 
seiner  epochemachenden  Syphilisforschungen  weilenden  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Albert  Neißer  bedeuten  für  mich  die  größte 
Anerkennung,  die  mir  für  meine  bisherige  wissenschaftliche  Tätig- 
keit sateil  geworden  ist.  Sie  sind  mir  ein  Ansporn,  unbeirrt  und 
konsequent  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  fortzugehen,  der  fiir 
jeden  ehrlichen  wissenschaftlichen  Forscher  der  gleicheist  und  stets 
durch  den  Irrtum  sur  Wahrheit  führt.  Der  Weg  zur  Wahr- 
heit ist  mit  Irrtümern  gepflastert.  Das  Ziel  der  Wissenschaft  ist 
die  Wahrheit,  nicht  eine  Theorie,  der  zuliebe  man  an  Irrtümern, 
die  man  als  solche  erkannt  hat^  mit  Hartnäckigkeit  festhält. 

Eine  wesentliche  Bereichenmg  erfahr  die  neae  Auflage 
durch  HinzufOgang  eines  Namen-  und  Sachregisters,  wodurch  die 
wissenschaffliohe  Benatznng  des  Werkes  erleichtert  wird.  Die 
diesmaligen  Zasftlse  und  Erg&nsungen  sind  in  einem  besonderen 
Anhange  am  Schlüsse  des  Werkes  vereinigt  worden. 

Herrn  Medidnalrat  Dr.  Paul  N&cke  in  Hubertusburg  bin 
ich  f&r  seine  Beihilfe  wiederum  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
Ebenso  danke  ich  Herrn  Primararzt  Dr.  Emil  Bock  in  Laibach 
für  seine  interessanten  Beiträge. 

Eiod  englische  üebersetzung  des  Buches  gelangt  demnächst 
in  London  zur  Ausgabe. 

Charlotten  bürg,  den  16.  September  1907. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Einleitung. 

,,£8  scheint  zwar,  ala  wenn  die  Natur  dem  Menscheu  dea 
Zeu^ngstrieb  nur  sor  Brhaltuug  der  Gattimg  verüelioii  and  dabei 
kein«  Rüokeiobt  anf  das  Individuum  genommea  babe;  allein  es  ist 
anleugbar,  daß  bei  jener  boben  Bestimmnng  dieses  Triebes  daa 
bidividuum  niobt  Torgessen  ward." 

lieber  die  Kunst,  ein  hohes  Alter  SU  erreichen. 
Berlin  1013,  £d.  1  S.  2. 


Bloeb   Sasullebn.  4.  v.  6.  AttJUc«. 
(19.-40.  TauMod.) 
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Inkalt  der  Einleitung. 

Dio  beiden  Komponenten  der  modernen  Liebe,  —  Gattongaiweek 

nnd  Individualzweck.  —  Unzulänglichkeit  des  ersteren  für  das  Ver» 
ständnifl  der  Liebe.  —  Die  Individualisierung  der  Liebe  durch  die 
Kultur.  —  Oi^anischer  Zusammenhang  zwischen  den  körperlichen  und 
geistigen  Erscheinungen  der  Liebe.  —  Ihre  künftigen  Eutwickluugs- 
mögUchkeiten.  —  Sieg  der  Liebe  des  Eulturmeiuicben  über  den  Dämon 
dei  Geechlecbtatriebes.  —  Unsere  Zeit  ein  Wendepunkt  m  der  Qe- 
eebiobte  der  Liebe. 
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Die  SezvAlitiLt  des  modeman  Eultnniieiischen,  d.  h.  die  Summe 

der  aus  dem  Geschlechtstriebe  hervorgehenden  und  mit  ihm  ver* 
knüpften  Erscheinimgen  der  geschlechtlichen  Liebe,  ist  das  Er- 
gebnis einer  Entwicklung  von  Jahrtausenden.  In  ilir  spiegeln 
«ich  alle  Phasen  der  physischen  und  geistigen  Geschichte  des 
Menschengeschlechta  getreu  wider.  Wer  die  moderne  Liebe  und 
ihren  komplizierten  Charakter  begreifen  will,  muß  zuvor  die 
€chwierige  Aufgabe  zu  lösen  versuchen,  nicht  nur  über  ihre 
€chon  der  grauen  Vorzeit  angehörenden  primitiven  Grundlagen, 
condern  auch  über  die  Veränderungen  und  Bereicherungen  der 
Liebesempfindung  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  sich  klar  zu 
werden.  Aus  diesen  beiden  Komponenten  setzt  sich  die  moderne 
Liebe  zusammen. 

Das  Wort  „Liebe"  ist  nur  auf  den  menschlichen  Geschlechts- 
trieb anwendbar.  Es  besagt,  daß  die  rein  tierischen  Empfindungen 
bei  ihm  eine  Bedeutung,  ein  Ziel  gewonnen  haben,  das  über 
die  Zwecke  der  bloßen  FortpflanziiAg,  der  Erhaltung  der  Ajrt 
weit  hinausgeht.  Das  Wesen  der  menschlichen  Liebe  kaim  nur 
begriffen  und  erklärt  werden  ans  dieser  innigen  untrennbaren 
Verknüpfung  ihres  Gattungszweckea  und  ihzer  selbständigen  Be- 
deutung im  Leben  des  liebenden  Lidividuums  selbst.  Das  ist  der 
epringendd  Punkt  der  ganzen  so^nannten  „sexuellen  Frage*',  wie 
echon  hier  im  Anfange  dieses  Werkes  hervorgehoben  werden  aolL 
Die  Altere  Zeit  wies  der  menschlichen  Liebe  vorwiegend  (Httungs- 
^swecke  zu.  Der  moderne  Kulturmensch,  der  die  Gesoihichte  auf- 
iaßt  als  den  Fortschxitt  im  Bewußtsein  der  Freiheit,  hat  auch 
•die  ganz  gewaltige  individuelle  Bedeutung  der  Liebe  fflr 
eein  eigenes  inneres  Wachstum,  für  die  eigene  Entwicklung  seine« 
freien  Menschentums  erkannt  Die  echte,  erlebte  Liebe  des  Kultor- 
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menschen  der  Gegenwart  ist  einer  der  „Wege  zur  FreDieit",  um 
einen  Außdruck  des  geistreichen  Georg  Hirth  zu  gebrauchen. 
In  ihr  offenbart  und  durcJi  sie  entwickelt  sich  sein  innerstes, 
IndividuelleB  Wesen.  Wir  können  daher  die  diesen  individuellen 
Faktor  ganz  vernachlässigende  „Metaphysik  der  Geschlechtß- 
liebe"  Schopenhauers  nur  als  eine  einseitige,  wenn  auch 
geniale  Erklärung  des  Wesens  der  Liebe  bezeichnen.  Und  wenn 
ein  von  Schopenhauer  stark  beeinflußter  neuerer  Schrift- 
ßteller,  Arnold  Lindwurm,  in  der  Einleitung  seines  Werkes 
,,Ueber  die  Geschlecht^liebe  in  sozial-ethischer  Beziehung"  erklärt: 
„Das  sittliche  Kiiterium,  welches  dem.  Verfasser  auf  dem  ge- 
schlechtlichen Forschungsgebiete  sich  ergeben  hat,  sind  die 
Früchte  der  Liebe,  die  Kinder,  resp.  der  von  diesen,  der 
Erziehung  halber,  als  Mittel  nicht  zu  trennende  Hausstand, 
die  Ehe.  Hier  li^  das  sozial-sittliche  Ziel  aller  Geschlechts- 
liebe, daher  dieser  auch  nur  in  der  Kindererzeugnng  und  Er- 
ziehung der  Maßstab  zu  ziehen  ist,"  so  lehnen  wir  von  vorn- 
herein diesen  Standpunkt  als  einen  dem  Wesen  der  modtmen 
Liebe  bei  weitem  nicht  gerecht  werdenden  ab.  Lehrt  uns  doch 
die  Geschichte  dos  menschlichen  Geschlechtstriebes  in  unwider- 
IcgbATcr  Weise,  daß  derselbe  im  Laufe  der  Menschheitsentwick- 
lung iwim  .y  mehr  durch  Verknüpfung  mit  geistig-gemütlichen 
Elementen,  deren  Ganzes  als  „Liebe"*  bezeichnet  wird,  eine  fort- 
schreitende Individualisierung  und  bestimmte  Bedeutung  für  den 
einseinen  Menschen  empfing.  Die  Geschlechtsliebe  macht  heute 
einen  Teil  des  Wesens  des  Kulturmenschen  aus,  sein  Sexualleben 
spiegelt  seine  individuelle  Natur  deutlich  wider  und  die  Liebe 
beeinflußt  seine  Entwicklung  in  nachhaltigster  Weise. 

Sie  verknüpft  auf  eine  ganz  besondere  ^Vrt  die  Lebens- 
erscheinungen miteinander,  indem  sie  beide  Elemente  derselben, 
die  des  niederen  vegetativen  Lebens  und  die  des  höheren  animali- 
schen in  sich  enthält  und  die  Einheit  des  Lebens  zum  höchst^a 
und  intensivsten  Ausdruck  bringt  (Schopenhauers  „Brenn- 
punkt des  Willens";  Weismanns  „Kontinuität  des  Keim- 
plasma"). 

Wer  die  im  Laufe  der  Menschheitsgeeehichte  satage  ge> 
tretenen  Entwicklungstendenzen  der  Liebe,  ihre  eigentflmliehe 
Entfaltung.  Bereicherung  und  Veredliing  durch  die  Kultur  yw- 
ctehen  will,  der  muß  sich  von  Anfang  an  klar  enn  Uber  dieses 
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•cheisbar  du&listisclie,  in  Wirklichkeit  aber  durohauB  einiueitlieh« 

Wesen  der  Liebe. 

£•  l&At  sich  das  auch  so  ausdrücken,  daß  derjenige,  der  die 
Liebe  wissenschaftlieh  erferscht,  phüoeophieoh  ergründet  und 
wirklidi  erlebt  hat,  venigitens  in  bezug  auf  das  Leben,  auf  die 
erganieehe  Welt  ein  überzeugter  Monist  werden  und  alle  dnali- 
ftisehe  Trennung  nach  einer  kUrperlicben  und  geistigen  Seite 
hin  für  etwas  EOnetlidies  ansehen  muß.  Ja  der  Liebe  offenbart 
cifih  dieses  Qeheimnis  des  Lebendigen  am  meisten,  wie  es  ahnnngs- 
voll  seit  Jahrtausenden  die  Dichter,  die  Künstler,  die  Meta- 
physikei  aussprachen,  wie  es  wissensehaf tlieh-bewnßt  die  großien 
Natorfoiacher  des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts,  vor  allem  Oharies 
Darwin  nnd  Ernst  Haeckel,  dargetan  haben.  Und  es  gibt 
kein  glücklicher  gew&hltes  Bild,  keines,  das  das  im  letzten 
Grunde  einheitliche  Wesen  der  Liebe  besser  erleuchtete,  als  ein 
Wort  des  alten  Aesthetikers  J.  G.  Snlser,  da0  die  Liebe  ein 
Baum  sei.  der  seine  Wurzeln  im  Körperlichen  habe,  seine 
Aeste  aber  hoch,  über  der  körperlichen  Welt,  in  der  Sph&re 
des  Geifitigeo  immer  mehr  ausbreite,  immer  reicher  verzweige.*) 
Gewiß  kaüQ  es  keine  treffendere  Vergleicluing  geben.  Durch  sie 
wird  uns  ohne  weiteres  der  innere  organische  Zusammen- 
hang zwischen  den  körperlichen  und  geistigen  Erscheinungen  in 
der  Liebe  Idar.  Sie  wurzelt  immerdar  in  der  Mutter  Erde,  aber 
sie  strebt  empor  in  den  lichten  Aethcr.  Wie  der  Baumkrone 
eine  viel  reichere,  mannigfaltigere,  ausgebreitetere  Entwicklung 
zuteil  wird  als  der  Baumwurzel,  so  kann  auch  die  Liebe  erst 
im  geistigen  Sein  sich  in  die  Höhe  und  nach  allen  Richtungen 
hin  ausbreiten,  die  körperlirhe  Entwicklungsfähigkeit  ist  dem- 
gegenüber minimal  und  beschränkt.  Aber  wie  der  Baum- 
krone aus  der  Wurzel,  so  wird  andererseits  der 
hökeren  Liebe  ans  der  Sinnlichkeit  immer  wieder 


0  ,^ber  es  ist  nicht  die  Natur,  die  die  Blüten  hervorbringt, 
die  kommen  von  oben,  und  der  Geist  ist's,  der  sich  den  nafür- 
licben  Vorgang  zum  Werkzeug  aaserwählt,  um  seinen  ganzen  Blüten- 
himmel,  all  seinen  jauchzenden  Sej^en  ülier  seine  Lieblinf^e  ausza- 
Bcbütten.''  (Splitter.  Notrufe  mit  einem  Aulruf  von  K  o  n  r a  d 
Seher.  Zfirioh  1891,  8.  27.)  —  Auoh  der  Natnxfonoher  Kiel- 
mejer,  der  Lehier  Ouviers,  verglich  die  GeaitaUen  mit  dw 
Wurzel,  das  Oehim  mit  der  Krone  des  Baums.  Vgl.  Arthur 
Sohopenbaner,  Kens  Paialipomena  ed.  Orisebaoh  8.  217. 
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neue  Nahrung  zugeführt.  Eben  damit  sie  geistig  reidier 
werde,  bedarf  sie  der  physischen  Grundlage.*)  Um  es  kurz  zu 
sagen :  die  künftigen  Entwicklungsmöglichkeiten  der 
menschlichen  Liebe  liegen  rein  auf  geistigem  Gebiete,  sind  aber 
untrennbar  geknüpft  an  die  weit  weniger  veränderlicken  körper- 
lichen Erscheinungen  der  Sexualität. 

Einzig  und  allein  die  Entwicklung  und  Gestaltung  und 
Differenzierung  geistiger  Elemente  im  Geschlechtstriebe  begründen 
seine  innigen  Beziehungen  zur  Kultur.  Diese  spiegelt  sich  wider 
in  den  numnigf altigen  Phasen  der  Evolution  des  Liebesgeffllilei. 

Denn  der  menschliche  Geist  ist  im  Laufe  der  Entwicklung 
nicht  nur  der  Herr  der  Erde,  der  elementaren  Naturkrifte»  et 
ist  auch  Herr,  Gebieter,  Deuter  und  Wegweiser  des  Oeschleehts- 
triebes  geworden,  der  ihm  sein  neues,  eigentümliches,  entwick- 
lungsfähiges Leben  verdankt,  wie  es  in  der  Liebe  sich 
offenbart.  Die  Geschichte  der  Liebe  ist  die  Geschichte  der 
Menschheit,  der  Kultur.  Auch  sie  weist  einen  ständigen  Fort- 
schritt auf,  den  nur  diejenigen  leugnen  können,  welchen  die 
ganze  tiefe  Bedeutung  der  menschlichen  Liebe  für  das  gesamte 
Kulturleben  aller  Zeiten  noch  nicht  aufgegangen  ist,  und  die 
nur  aus  dem  Fortbestehen  des  uralten,  ewig  regen  Geschlechts- 
triebes und  seiner  dämonischen  Natur  Grund  zu  der  hoffnungs- 
losen Verzweiflung  an  der  Möglichkeit  aller  Liebe  schöpfen  und 
damit  dem  Pessimismus  recht  geben,  mit  dem  ein  Schopen- 
hauer über  die  Bedeutung  des  menschlichen  Geschlechtslebens 
geurteilt  hat.  Gewiß,  jener  dämonische  Trieb  besteht  noch  immer, 
und  allein  ihm  folgen,  bedeutet  den  Tod,  trostlose  Oede,  das 
Nichts,  wie  Tolstoi,  Strindberg,  Weininger,  diese 
furchtbaren  Ankläger  der  modernen  «Jaebe",  es  in  erschütternder 
Darstellung  vor  Augen  geführt  haben.  Aber  kannten  sie  die 
wirkliche  Liebe?  War  ihnen  die  gewaltige  Notwendigkeit 
zum  Bewußtsein  gekommen,  mit  welcher  die  Kultur  im  Laufe 
der  Zeiten  und  der  Generationen  auf  so  mannigfaltige  Weise, 
auf  so  wunderbaren  Wegen  den  menschlichen  Geschlechtstrieb  in 
Liebe  yerwandeltt  zur  Liebe  umgestaltet  hat?  Hatten  sie  eine 

*)  Sehr  fein  bemerkt  Eduard  von  Ilartmann,  daß  eine 
„angebliche  Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blutlose 
Phantasiegespenst  der  gesuchten  Seele"  sei.  (PhUosophie  des  Unbe- 
wußten.  6.  Auflage,  Berlin  1874,  S.  196.) 
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Idee  von  der  Entwicklung  der  Liebe»  von  ihrer  SteUoag  imdi 
Bedeutung  in  der  Geschichte? 

Sie  mögen  es  glauben,  jene  zweifelnden  und  verzweifelit' 
•den  Gemüter:  nichts  ist  verloren  gegangen  von  allen  den 
geistigen  Beziehungen,  von  allen  den  wunderbaren  Gestaltimgs- 
möglichkeiten,  die  im  Verlaufe  der  langen,  wechselvoUen  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Liebe  sich  offenbarten.  Diese  £ntwick- 
long  schildern,  heißt  alle  jene  Kulturelemente  aufweisen,  die 
noch  heute  in  der  Liebe  wirksam  sind,  hm&%  aber  auch 
zugleieb  die  Biehtnng  ihrer  zukflnftigen  Entwicklung  andenten. 
Wieder  einmal  stehen  wir  an  einem  großen  Wendepunkte  in 
der  Geschichte  der  Liebe.  Altes  scheidet  sich  yon  Neuem,  das 
Bessere  wird  auch  hier  der  Feind  des  Guten  sein.  Aber  das 
Wesen  der  Liebe  als  des  mit  höchstem  geistigen  Inhalt  erfüllten 
Geschlechtstriebes  wird  bestehen  bleiben  als  unverlierbares  Kultur- 
gut, ja  es  wird  immer  reiner,  beglackender  hervortreten,  wie  ein 
Spiegel  yon  wunderbarer  Klarheit,  in  dem  die  Kultur  jeder  Zeit 
ihr  eigentflmliches  Bild  am  getreuesten  wiederfindet 


6 


ERSTES  KAPITEL. 

Dm  Elementarpli&noiiieii  der  menaehlieheii  Liebe. 

„Der  kritische  Naturforscher  faßt  diesen  Vorgang,  diese  ,,Kroti» 
der  Liebe",  sehr  nüchtern  als  den  Verwachsungsprozeß  »weier  Zell«> 
und  die  Yerschmeizung  ilirer  Keraiua8sen  auf." 

Brnat  Haeokel. 
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bhalt  des  entea  Kapitell. 

Die  Urqaelle  der  Liebe.  —  Die  Yerschmelzung  der  Eeimsellea 
alB  einfachster  Ausdruck  der  Natur  der  Geschlechter.  —  Das  aktiv» 
maimliche  und  passive  weibliche  Prinzip  der  Sexualität.  —  Darstellung 
im  antiken  M^-thus.  —  Bedeutung  der  gesciüechiüciien.  Zeugung.  — 
Dm  wiolitigste  Mmip  fortsobzeitender  BnMoklaiig.  —  Bedeolniig 
der  GeaehleohtBtrezmang.  —  Entwiokliuig  der  Heteroaeziialit&t.  — 
Ceberreete  einea  inrsprfiiiglieh.  hermaphroditischen  Zuataades  bei  Mann 
und  Weib.  —  Neuerwerbungen.  —  Das  Jungfernhäutchen.  —  Metach- 
nikoffs  Hypothese  ül)er  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Hymen. 

—  Daa  ,,dritte  Geachlechf*.  —  Die  Vervollkommnung  durch  fort- 
•ehnftenda  Diffamnaierong  dar  Gaaohlaohtar.  —  Dia  Ihtenait&ta- 
ateigeruBg  der  gaachleohtliohen  Ansiehongakraft  im  Lanfe  der  Bnt- 
wicklungagaiohiohte  der  HenBohheit.  —  Ursache.  —  Erkttmng  Ton 
Paul  R 6 e.  —  Theorie  von  Havelock  Ellis.  —  Das  psychische 
Elementarphänomen  der  Liebe.  —  Eine  geruchsähnliche  Empfindung. 

—  Theorien  von  Steffens,  Haeckel,  Kröner.  —  Die  apezi* 
fiachen  Sezualgerüche  der  Eapryigrupppe.  —  Parfümdrüsen  bei  Tieren 
vnd  beim  Menaohen.  —  Bin  Beiapiel  aaa  dem  afidalaTiachoa  FoUdoora. 

—  Dia  Genitalatellen  dar  Kaaa.  —  Dia  aaroalte  BoUa  dar  kOnat- 
BcJien  DaftBtoffe.  —  TTnprang  dar  letstaran.  —  Reduktion  des  Riech- 
organes  beim  Menschen.  —  Das  primäre  und  sekundäre  Element  in 
der  menschlichen  Sexualität.  —  Bölsches  „Miachliebe"  und 
„DiBtauzliebe".  —  Ihre  veraohiedene  Bedeutung. 
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Das  Mysterium  der  geschlechtlichen  Liebe,  dieses  »^Lebens- 
wunderes  aus  dem  der  religiöse  Glaube  in  gleichem  Maße  wie 
die  künstlerische  Inspiration  den  besten  Teil  ihrer  Ej^t  ge- 
sohdpft  haben  und  noch  fortdauernd  schöpfen»  lAßt  ntk  im 
lotsten  Grunde  auf  eine  einzige  Fondamentäleracheinung  in  der 
Seznalit&t  der  der  großen  Gruppe  der  Meteioen  aagehBzenden 
Tiarwelt  und  des  Menschen  zorttckfühien.  Dieser»  Begattung  und 
Zeugung  SU  gleicher  Zeit  umfassende  Vorgang  ist  dio  Ver- 
schmelzung einer  weiUixihen  Eizelle  mit  dner  mfanliehen  Spenn»- 
zelle,  die  „ürqueUe  der  Liebe*'  nacK  Haeekels  Ausdruck, 
neben  welcher  aUe  anderen,  auch  die  komplizieartesten  körper- 
lichen und  geistigen  Erscheinungen  nur  untergeordneter,  sekun- 
diier  Katur  sind.  Aus  diesem  ursprOngUchen  organischen  Vor- 
gange der  Anziehung  und  Verschmelzung  der  beiden  nKeim- 
zellen**  geht  die  ganze  Falle  und  Mannigfaltigkeit  aller  übrigen 
kfirperlichen  und  seelischen  Liebeserscheinungen  hervor.  Er  stellt 
ihr  Bild  im  kleinen  dar,  wir  haben  in  ihm  gewissermaßen  die 
sehr  vereinfachte  sinnliche,  unmittelbare  Ansehanung  der  Natur 
der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  vor  uns.  Auch  sind 
die  höchsten  und  feinsten  geistigen  Eindrücke  und  Erlebnisse 
unter  dem  Einflüsse  der  Liebe  zuletzt  nur  die  Folgen  dieses 
„erotischen  Ghemotropismus^  der  Samen-  und  Eizelle. 

Die  männliche  Samen-  und  die  weibliche  Eizelle  bringen  auf 
die  einfachste  und  überzeqgeiidste,  weil  anschaulichste  Weise 
die  tiefgehende,  bereits  durdi  die  Katur  vorgesehene  und  sp&ter 
durch  die  Kultur  nur  weiter  fortgebildeto,  gesteigerte  und 
verfeinerte  Differenzierung  der  Geschlechter,  die  spezi- 
fischen Geschleohtsuntersehiede  zum  sichtbaren 
Ausdruck. 

Die  Zeugung  kommt  durch  die  Wanderung  der  Samenzelle 
sur  weiblichen  Keimzelle,  durch  ihr  Eindringen  in  letztere  zu- 
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ftaode.  Jene  repriaentiert  das  aktive,  diese  mehr  das  passive 
Prinzip  in  der  8exnalit&i  Schon  in  diesem  wesentlichsten 
Akt  der  Zeugung  also  spricht  sich  das  natürliche  Verhftlinis 
zwischen  Mann  und  Weib  sehr  klar  nnd  deutlich  aus.  Diese 
Auflassung  findet  sich  bereits  im  Mythus  und  der  Gräbeisymbolik 
des  Altertums.  Hier  wird  stets  der  Mann  als  aktives  Prinzip 
dem  Weibe  als  passives  Prinzip  gegenübergestellt. 

„Stille  und  Buhe  herrscht  in  dem  Ei;  aber  wenn,  durch 
Werdelust  getrieben,  der  mUnnliche  Qoü  dia  Schale  durchbricht 
und  als  Enorehis  sein  Werk  beginnt,  so  wird  alles  Bewegung, 
alles  mhelose  Eile,  alles  Triebkraft,  alles  ein  nie  endender  Kreis- 
lauf. Das  männlich  zeugende  Prinzip  erscheint  also  selbst  als 
der  Vertreter  und  Träger  der  Bewegung  in  der  sichtbaren  Erd- 
sehfipfung.  Wie  es  durch  die  erste  Tat  dazu  den  Anstoß  gibt, 
80  erneuert  es  sie  ohne  Unterlaß  durch  stete  Wiederholung  der- 
selben. Das  tatkräftige  Naturprinzip  erscheint  zugleicli  als  das 
bewegende  .  .  .  Geflügelt  ist  der  Phallus,  ruhend  das  Weib; 
Prinzip  der  Bewegung  ist  der  Mann,  Prinzip  der  Ruhe  das  Weib; 
des  ewigen  Wechsels  Ursache  die  Kraft,  ewiger  Ruhe  Bild  das 
Weib,  weshalb  die  Erdmütter  meist  sitzend  dargestellt  werden." 
(B  a  c  h  0  f  e  n.) 

Das  Auftreten  der  geschlechtlichen  Zeugung  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  lebendigen  Welt  ist  ein  besonders 
lehrreiches  Beispiel  für  die  große  Bedeutung  der  Differenzierung 
und  Variation  als  des  wirks:imsten  Prinzips  aller  Entwicklung 
überhaupt.  Die  niedrigsten  Lebewesen  vermehrten  sich  auf  höchst 
einfache  Weise  durch  ungeschlechtliche  Zellenteilung,  die  nicht 
mit  ünrechl  als  eine  besondere  Art  des  Wachstums  aufgefaßt 
worden  ist  und  sich  auch  noch  bei  höheren,  sich  durch  geschlecht- 
liehe Zeugung  fortpflanzenden  Organismen  als  eben  solches 
Wachstum  erhalten  hat.  Entweder  löst  sich  bei  der  einfachen 
Zellteilung  die  zweite  Zelle,  die  „Tochterzelle",  von  der  alten 
Zelle,  der  „Mutterzelle",  los  und  bildet  ein  neues,  vollst iindigcs 
Individuum,  oder  diese  Zellteilung  geschieht  in  Form  der  Sprossen- 
bildung, wobei  die  Tochterzelle  mit  der  Mutterzelle  vereinigt 
bleibt  und  ein  neues  Organ  bildet. 

Diese  Fortpflanzung  durch  Zellteilimg  findet  sich  noch  bei 
vielen  Pflanzen  und  niederen  Tieren  nelxm  der  geschlechtlichen 
Zeugung.  Diese  letztere  tritt  erst  bei  höheren  Tieren  und  beim 
Menschen  ein,  deren  Fähigkeit  der  Erzeagimg  neuer  Individuen 
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durch  Zellteilmi^  oder  neuer  bezw.  verlorener  Organe  durdi 
"Wachstum  verloren  gegangen  ist.  Dem  Fortschritt  und  Grewinn, 
der  durch  die  geschlechtliche  Zeugung  gegeben  ist,  und  dessen 
Charakter  wir  gleich  näher  betrachten  wollen,  steht  aJso  eine 
Rückbildung,  ein  Verlust  auf  der  anderen  Seile  gegenüber.  Wir 
werden  dieser  Tatsache  noch  öfter  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Greschlechtstnebes,  speziell  beim  Menschen,  und  der  mensoh- 
lichen  Liebe  begegnen. 

Durch  die  geschlechtliche  Zeugung  wird  aber  ein  sehr  großer 
Fortschritt  insofern  angebahnt,  als  dadurch  der  Differenzierung 
und  Variabilität  der  Formen  ein  unvergleichlich  größerer  Spiel- 
raum eröffnet  wird,  als  dies  bei  der  ungeschlechtlichen  Zeugung 
möglich  ist.  (Kerner  v.  Marilaun,  Martin.)  Durch 
die  geschlechtlielie  Vereinigung  zweiisr  versohiedener  aelb- 
stSndiger  Individusn,  ^«n  denen  jedes  wieder  von  swei  ebenso 
yerschiedmen  Individusn  abstammt,  wird  eine  forfcsdireiteiida 
Dif ferensierung  der  Individuen  dieser  Art  herbeigeftdirt.  Keins 
gleicht  völlig  dem  anderen.  Jedes  weist  neue  Eigentfimliehkeiten, 
neue  Fähigkeiten  auf,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  eine  Bolle 
spielen.  So  vollzieht  sieh  allmählich  ein  Fbrtsdizitt  zu  höheren, 
besseren,  vervollkommneteren  Formen.  Die  durch  die  Vererbung 
gewährleistete  BehsirlifshloBit  der  Gattung  empiKngt  durch  die 
Tatsache  der  gesehleehtliiäfcen  Zeugung  mittdst  Vermisdiung 
zweier  versebiedeiner  und  von  verschiedeinen  Individuen  stammenden 
Keimzellen  die  Tendenz  zu  fortschreitender  Veränderung  und 
VervolllEommnujig.  So  wird  also  die  Eriialtong  der  Gattung 
durch  diese  Art  der  Zeugung  ebenso  gesichert  wie  durch  andere 
und  gleichzeitig  die  Möglichkeit  der  Differenzierung,  des  Variierens 
bedeutend  verstärkt.  Daß  in  der  auffälligen  Verschiedenheit 
der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  der  letzte  Grund  für 
die  tiefgehende  Weseasverschiedenheit  der  Geschlechter  zu  suchen 
sei,  hoben  wir  bereits  hervor.  Alle  Verfechter  einer  Theorie  von 
der  absoluten  Gleichheit  von  Mann  und  Weib  müssen  immer 
wieder  hieran  erinnert  werden.  Gewiß  ist  die  größere  Beweg- 
lichkeit der  männlichen  Keimzellen  gegenüber  dem  mehr  passiven 
Verhalten  der  weiblichen  auch  der  Ausdruck  tiefbegründeter 
Beelischer  Differenzen,  die  um  so  sicherer  anzunehmen  sind,  als 
wir  ja  durch  die  Erfahrung  wissen,  bis  zu  welchem  hohen  Grade 
die  feinsten  peychischen  Eigentümlichkeiten  von  Vater  und  Mutter 
auf  das  Kind  vererbt  werden  können. 
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Alle  Versnehe  d«r  Natur  oder  der  Kultur,  den 
Unterschied  zwisoheA  dem  epexifiBch  M&nnliohen 
und  dem  epesififloh  Weiblichen  zu  yerwisohen, 
mUeseu  daher  als  aussichtslos  und  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  hemmend  angesehen  werden. 
Bas  sogenannte  „dritte  Geschlecht**  ist  ein  eminenter  BOckBciiritt. 
Denn  die  Geechleehtstiennung  ist  eine  höhere  Stufe  sls  die 
ursprüiiglich  an  demselben  Individuum  (Hermaphroditis* 
mus,  Zwitterbildung)  stattfindende  Düfarenzierimg  dar 
beiden  Keimnellen.  Dieae  cinseBtige  geschlechtlidie  Zeugung  in 
der  Vbrfahrenreihe  des  Menschen  ist  im  Laufe  der  Stammes» 
geschichte  durch  die  zweiseitige  ersetzt  worden,  wobei  zwei  von- 
einander getrennten  Individuen  die  Ke i m zellenbild mig  und 
zwar  den  mäim liehen  die  Sperinajiiellen-,  den  weiblichen  die  Ei- 
zellen produktion  zugeteilt  wurde.  So  entstand  der  Gegensatz  der 
Geschlechtsindividuen,  die  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter, 
die  sich  phylogenetisch  immer  bestimmter,  reicher  und  eigen- 
artiger entfaltete,  vermittels  des  Prinzips  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl,  in  der  Vererbung  und  Anpassung  all- 
mählich die  physischen  und  psychischen  Aeußerungen  der  Sexua- 
lität, alte  und  neu  hinzugekommene,  bestimmt  und  fixiert  haben. 
Durch  Vererbung  wurde  in  der  höheren  Tierwelt  und  beim 
Menschen  diese  Heterosexualität  immer  scharfer  zum  Aus- 
druck gebracht,  ohne  daß  die  Spuren  der  früheren  Zustände 
gänzlich  verloren  gegangen  wären.  Der  Mensch  liebt  zu  zweien. 
Das  ist  der  normale  Zustand  und  der  einzige,  der  die  Tendenz 
des  Fortschrittes,  der  Vervollkommnung  in  sich  trägt.  Aber 
Anklänge  an  den  HiennaphroditismiLB,  an  die  Bisexualität  in 
demselben  Individuum,  an  das  „dritte  Geschlecht"  finden  sich  iu 
jedem  Menschen,  wie  schon  die  durch  die  Embryologie  und  ver- 
gleichende Anatomie  festgestellten  Ueberreste»  die  Budimente  der 
weiblichen  Geschlechtsanlage  beim  Manne  und  der  männlichen 
beim  Weibe  darton.  Das  ist  ein  sicbeier  Beweis  für  die  ur- 
sprünglich hennaphroditische  Natnr  der  mensehlidien  Vorfahren, 
▲her  diese  weiblieben  Sexnalorgane  im  mtomlichen  EOiper  siod 
▼erkümmert,  sind  eben  nur  noch  Budimente,  und  umgekehrt 
die  fftfrnTiiifthafii  im  E[örp6r  des  Weibes,  wfthrend  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  mfinnliehen  Sezualoigane  bei  jenem,  und  die 
weiblichen  bei  der  Erau  sieh  immer  st&rker  entwickelt  und 
schirfer  voneinsnder  differenziert  haben  und  zum  Ausdruck  der 
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spezifischen  Unterachiede  von  Mann  und  Weib  geworden  sind. 
Sie  allein  repräsentieren  den  vollkommeneren  Zustand.  Uebrigons 
sind  jene  Ueberbleibeel  eines  früheren  hermaphroditisehen  Zu- 
Standes  beim  Menschen  weit  geringer  als  bei  den  Siogetieicii 
und  sie  treten  noch  mehr  zurttck,  wenn  man  die  Tatsaehe  ins 
Auge  faßt,  daß  gewisse  Teile  des  G^enitalsystems  nur  dem 
Menschen  eigentOmlich  sind,  richtige  Neuerwerbungen  dar- 
stellen, vor  allem  das  Jungfernhäutchen,  sogen.  „Hymen",  das 
noch  den  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Affen  fehll 
Der  ursprOngliche  Zweck  des  Jungfeznhftutcheins,  das  offnibar 
eiost  entwicklungggeschichtlich  einen  Fortschritt  darstellte,  ist 
noch  unaufgeklärt  Eine  interessante  Hypothese  darüber  hat 
Metsehnikoff  aufgestellt  Nach  ihm  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  Menschen  während  der  eisten  Periode  ihrer  Ezistens 
die  geschlechtlichen  Beziehungen  in  einem  sehr  jugendlichen 
Alter  beginnen  mußten,  zu  einer  Zeit,  wo  das  äußere  Geschlechts- 
Organ  des  Knaben  noch  nicht  ganz  entwickelt  war.  Das  Jimgfem- 
häutdien  war  also  hier  nicht  nur  kein  Hindernis  der  Begattung, 
sondern  ermöglichte  eigentlich  erst  durch  Verengerung  der  weib- 
lichen Geschleehteöffnimg  und  Anpassung  derselben  an  das  relativ 
zu  kleine  männliche  Glied  den  Geschlechtsgenuß.  Es  wurde  also 
damals  nicht  brutal  zerrissen,  sondern  allmählich  erweitert  Sein 
«    Zerreißen  stellt  nur  eine  späte  und  sekundäre  Erscheinung  dar. 

Ia  der  Tat  sprechen  die  noch  heute  bei  vieloi  primitiven 
Völkern  üblichen  Heiraten  im  Kindesalter,  sowie  die  Tatsache, 
daß  in  vielen  Fällen  auch  bei  den  Kulturvölkern  das  Hymen 
nicht  immer  durch  den  Beisclilaf  zerrissen  wird,  sondern  in  etwa 
15  Prozent  der  Fälle  (nach  Budin)  erhalten  bleibt,  für  diese 
Annahme. 

ÜDlerliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Entwicklung  und  der 
Fortschritt  der  Kultur  eine  möglichst  scharfe  Differenzierung  der 
beiden  Geschlechter  zur  Folge  gehabt  haben,  so  könnte  die  Bildung 
eines  sogenannten  „dritten  Geschlechts",  bei  dem  diese  sexuellen 
Unterschiede  verwischt  sind,  nur  einen  gewaltigen  Rückschritt 
bedeuten.  Was  Ernst  v.  Wolzogen  unter  diesem  Namen  in 
einem  bekannten  Roman  geschildert  hat,  eine  Art  von  unfrucht- 
baren, verkümmerten  Weibern,  die  es  aber  in  bezug  auf  die 
Arbeit  den  Männern  gleich  tun,  das  ist  unseres  Erachtens  nur 
ein  Uebergangsstadium  in  dem  großen  Kampfe  der  Frau 
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um  selbständige,  freie  Entwicklung  ihres  eigensten  Wesens. 
Diese  Typen  sind  gewiß  nicht  das  Endziel  der  Frauenbewegung. 
Es  sind  Karikaturen,  Produkte  einer  falschen  und  extremen  Auf- 
fassung der  weiblichen  Entwicklung.  Dieses  „dritte  Geschlecht", 
das  Schur tz  nicht  mit  Unrecht  mit  den  verkümmerten,  un- 
fruchtbaren Arbeiterinnen  der  Ameisen  und  Bienen  vergleicht, 
ist  nicht  existenzfähig  und  wird  einer  neuen  Frauengeneration 
Platz  machen,  die  unter  völliger  Bewahrung  ihrer  spezifisch 
weiblichen  Eigentümlichkeiten  eich  mit  gleichen  Brechten  und 
Pflichten  wie  die  Männer  an  der  großen  Kulturarbeit  beteiligt, 
wodurch  letztere  gewiß  durch  zahlreiche  neue  und  fruchtbare 
Elemente  bereichert  wird. 

Eb  iBt  ja  möglich,  daß  auch  das  dritte  Geschlecht,  daß  die 
Hermaphroditen,  Homoseraellen,  die  sexuellen  „Zwischenstufen" 
eine  bestimmte  Holle  in  dem  großen  Kultur prozesse  spielen.  Aber 
jedenfalls  ist  die  Bedeutung  derselben  schon  deshalb  sehr  gering 
und  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  einer  Vererbung  wertvoller 
Eigentümlichkeiten  bei  diesen  unfruchtbaren  Individuen,  und  da- 
mit eine  in  der  Zukunft  liegende  Vervollkomnuiung,  ein  wirk- 
licher „Fortschritt"  ausgeschlossen  ist.  Es  gibt  nur  zwei  Ge- 
schlechter, auf  denen  jeder  wahre  Kulturfortschritt  beruht:  den 
echten  Mann  imd  das  echte  AVeib.  Alles  übrige  sind  schließlich 
doch  nur  Phantasien,  Monstrositäten,  Ueberbleibsel  primitiver 
vorzeitlicher  Sexualität. 

Sehr  ^t  hat  Mantegazsa  den  tiflüunenieD  Zusammien- 
hang  dieser  Trimne  vom  dritten  0«8ohlecht  mit  den  phantaatisohfiB 
Verimmgen  des  Qeschleehtstriehes  gesehildert:  „Während  die 
Pathologie  der  Liebe  in  vielen  geschlechtlichen  Vemrungen  die 
dnnkeln  Spuren  eines  allgemeinen  Hermaphroditismus  erblickt, 
läßt  tms  die  Phantasie,  welche  noch  schneller  eilt  als  die  Wissen- 
schaft, die  Möglichkeit  erscheinen,  daß  in  noch  komplizierteren 
Geschöpfen  die  Geschlechtsverschiedenheit  eine  mehr  als  zwei- 
fache sein  kann,  so  daß  die  Zeugung  derselben  eine  noch  größere 
Arbeitsteilung  darstellt.  So  erscheinen  auch  in  den  zynischen 
oder  skeptischen  Unterscheidungen  zwischen  platonischer,  ge- 
schlechtlicher und  ausschweifender  Liebe  die  ersten  Spuren  neuer 
und  monströser  Zeugungsmöglichkeiten,  die  einen  an  Erhaben- 
heit mit  dem  Uebersinnlichen  wetteifernd,  die  anderen  brutaler 
als  die  schrecklichsten  geschlechtlichen  Verirrungen/* 
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In  Virkliflhtwt  hat  nur  die  gewöhnliche  heteroeernelle  Liebe 
xwisohen  einem  normalen  Manne  und  einer  normalen  Fran  eine 
Deeeinsbereohtigang.  Nur  dieee  immer  mehr  dilfefensieorto  nnd 
indi^naliaierte  Liebe  xwiacfaen  den  beiden  Geechleohtem  wird 
in  dem  künftigen  ISntwioklnngegange  eine  BoUe  ipielen. 

Die  durch  die  Anziehung  und  Vereinigung  der  von  getrennten 
Geschlechtfiindividuen  stammenden  Keimzellen  zum  Ausdruck 
gebrachte  Heteroscxualität  bildet  auch  die  Grundlage,  das  Wesent- 
liche der  geschlechtlichen  Beziehungen  in  der  höheren  Tierwelt 
und  beim  Menschen  und  wurde  durch  Vererbung  inuner  schärfer 
zum  Ausdruck  gebracht.  Da  dieses  GrundpJiänomen  des  Ge- 
schlechtstriebes schon  von  den  ältesten  und  einfachsten  Pormen 
der  organischen  Welt  übernommen  und  nur  in  der  Richtung  der 
Heterosexualität  modifiziert  wurde,  so  hat,  wie  Ewald  Hering 
am  Schlüsse  seiner  berühmten  Hede  über  das  „Gedächtnis  als 
eine  allgemeine  Funktion  der  organisierten  Materie"  darlegt,  die 
organische  Substanz  für  den  Generationstrieb  in  seiner  ältesten, 
primitivsten  Form  das  stärkste  Gedächtnis,  so  daß  er  als  inten- 
iiirair  körperlicher  Drang  noch  heute  den  Menschen  mit  der  Macht 
einer  Elementargewalt  beherrsoht,  die  trots  der  allmählichen 
höheren  Entwicklung  des  Gehirne  liemlich  unverändert  im  Laufe 
der  Jahrtausende  sich  wirksam  erhalten  hat,  ja  durch  die 
kumulierenden  Einflüsse  einer  durch  Tausende  von  Generationen 
eich  erstreckenden  Vererbung  eine  bedeutende  Litensit&tssteige^ 
ning  erfahren  hat.  Man  muß  annehmen,  daß  seit  unzähligen 
Generationen  immer  diejenigen  Tiere  und  Menschen  die  meisten 
Nachkommen  hatten,  deren  Trieb  am  heftigsten  war.  Die  Nach- 
kommen vererbten  ihzereeite  wieder  diese  Stirke  des  Triebes  auf 
ihre  Deasendem. 

Diese  zuerst  von  dem  Moralphilosophen  Paul  Bde  gegebene 
Erklärung  der  unzweifelhaften  allmählichen  Intensitätssteigerung 
des  Greschlechtstriebes  leuchtet  mehr  ein  als  die  von  Havelock 
E 1 1  i  8  aufgestellte  Theorie  von  der  Verstärkung  des  letzteren 
durch  die  Kultur,  was  ecliou  vor  ihm  Lucretius  behauptet 
hatte  (l)e  natura  renim.  V,  1016).  Die  hierfür  angeführte  relativ 
schwache  Entwicklung  der  Genitalien  bei  Naturvölkern  ist  in 
einer  solchen  allgemeinen  Verbreitung  keineswegs  sicher  bezeugt. 
Die  Kultur  hat  nur  durch  Vermehrung  der  physisclien  und 
psychischen  Ecizmittel  alle  Seiten  des  Geschlechtslebens  zur 
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vollen  Entwicklimg  gebracht;  ob  sio  aber  selbst  als  ein  imiiiittel- 
baies  ursächlicbefl  Moment  die  Steigerung  der  Intensit&t  des 
Sexualtriebes  anzusehen  ist,  erscheint  sehr  fraglich. 


Wenn  wir  als  das  aus  der  stammesgeschichtlichen  Vorzeit 
überkommene  Elementarphänomen  der  mjenschliohen  Liebe  die 
Verschmelzung  der  beiden  Geschlechtszellen  kennen  gelernt  haben, 
so  entsteht  die  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Vor- 
gänge, nach  der  Art  der  Empfindungen  bei  dieser  Ver- 
einigung der  Samen-  mit  der  Eizelle.  Welches  ist  das  ursprüng- 
lichste seelische  Elementarphänomen  der  Liebe? 

Es  ist  wahrscheinlich  diejenige  Empfindung,  bei  welrlier  eiiii^ 
wirkliche  Berührung  der  l'syche  mit  dem  Materiellen,  eine 
unmittelbare  Empfindiuig  des  Wesens  der  M  tterie  ßtatlfindet: 
die  Geruchsempfindung.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  die 
metaphj'SLsche  Bedeutung  des  Geniches  daliin  bezeichnet,  daß  er 
das  ,,sublimierte  Ding  an  sich"  sei,  daß  er  uns  wie  keine  antlere 
Empfindung  unmittelbar  in  das  Wesen  der  Materie  eindringen 
lasse,  daß  er  der  Sinn  der  Persönlichkeit  sei.  „Der  Geruch", 
sagt  Henrich  Steffens,  „ist  der  Hauptsinu  der  höheren 
Tiere,  er  schließt  die  innere  eigene  Welt  für  sie  auf,  von  welcher 
befangen,  sich  ihr  Dasein  enthüllt.  Auf  den  Geruch,  in  welchem 
die  Sympathie  und  Antipathie  sich  darstellt,  gründet  sich  die 
ganze  Sicherheit  des  höheren  tierischen  Instinkts;  denn  die 
eigentümliche  Begierde  findet  und  ergreift  sich 
in  diesem  Sinne  .  .  .  Ja,  in  der  Begattung  verschmilzt  sich 
daa  innere  Gefühl,  welches  durch  den  Geruch  sich  entwickelt, 
mit  dem  Äußeren  ganz,  und  aus  der  Einheit  beider  entspringt 
die  tiefe  Lust,  in  welcher  die  Unergründlichkeit  der  zeugenden 
Kraft  und  die  ganze  Gewalt  des  Geschlechts  sich  verliert/' 

Ernst  Haeckel  schreibt  den  beiden  Geschlechtszellen 
eine  Art  niederer  Seelentfttigkeit  zu,  sie  empfinden  beide  gegen- 
seitig ihre  NXhe,  und  zwar  ist  es  wahrscheinlich  eine  dem  Ge- 
rache  -verwandte  Sinnest&tigkeit,  die  sie  zueinander  zieht.  Die 
sinnliche  Empfindung  der  beiden  Geschlechtszellen,  die  Haeckel 
speziell  in  die  Zellkerne  verlegt,  nennt  er  den  „erotischen  Chemo- 

Blech,  Sezuallabon.  4.-6.  Auflag«.  2 
(19.— 40.  Tausend.) 
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iropismus'*.  Er  beruht  auf  einer  Anziehung*  durch  den  Geruch 
und  stellt  die  seelische  Quintessenz,  das  ursprünglichste  'Wesen 
der  Liebe  dar. 

Auch  ein  sp&tenr  Forscher,  Eugen  Eröner,  vertritt 
dieselbe  Anschauxmg.  Er  erblickt  in  der  Ejonjugation  zweier 
Vortizellen  eine  Wirkung  der  durch  den  chemischen  Sinn  aus- 
gelösten Oeruchsempfindungen.  Der  Geruch  ist  ihm  das  Wesent* 
liehe  im  Geschlechtstriebe  der  Tiere. 

Diese  Theorie  wird  erheblich  gestützt  und  zum  Range  einer 
naturwissenschaftlichen  Tatsache  erhoben  (hirch  den  Umstand,  daß 
bei  den  höheren  Tieren  der  GeruchssLini  im  Laufe  der  Stammes 
geschichte  eine  immer  größere  ßcdculung  für  die  Sexualität  ge- 
wonnen hat,  imd  daß  nach  der  Entdeckujig  Zwaardcmakers 
eine  ganz  bestimmte  Gruppe  von  geschlechtlichen  Gerüchen 
in  der  Natur  verbreitet  ist,  die  sogenannten  ,,Ivaprylgerüch  e", 
deren  nahe  Verwandtschaft  ein  Beweis  dafür  ist,  daß  sie  eine 
natürliche  biologische  Beziehimg  zur  Vita  soxualis  haben.  Diese 
Kaprylgerüche,  die  bereits  bei  den  Pflanzen  eine  sexuelle  Rolle 
spielen,  sind  bei  den  Tieren  und  beim  Mensehen  direkt  an  oder 
in  der  Nähe  der  Geselilechtsteile  lokalisiert  (Parfiimdrüsen  von 
Biber  und  Moschustier  usw.,  Sekret  der  männlichen  Vorhaut  und 
der  weihlieheii  Sch(;iJe)  oder  auch  in  allgemeinen  Absonderungen 
(Schweiß)  wirksam.  Neuerdings  ist  sogar  von  Gustav  Klein 
der  Nachweis  erbracht  worden,  daß  eine  bestimmte  Drüsen fjrruppe 
der  weiblichen  Genitalien,  die  Glandulae  vestibuläres  majores,  als 
ein  Ucl>erbleibsel  aus  der  Brunstzeit  auf  zu  fassen  sind.  Damals 
war  beim  Menschen  wie  bei  den  Tieren  der  Geechlechtstrieb  noch 
ein  periodischer,  und  das  Sekret  dieser  Parfümdrflsen  des  mensch- 
lichen AVeibes  diente  damals  noch  als  Anlockungsmittel  für  das 
männliche  Geschlecht.  Heute  haben  dieselben  als  spezifisches 
Beizmittel  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Meist  wirkt  die  Aus- 
dünstung des  ganzen  weibliehen  Körpers  erotisch  erregend.  Solche 
Fälle,  in  denen  ausschließlich  nur  von  den  weiblichen  Geschlechts- 
teilen solche  Ik'izungen  ausgehen,  deutet  Klein  als  ein  phylogene- 
tisches Ueberbleibsel  aus  den  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen 
brünstigem  Riechstoff  des  Weibes  und  Witterung  des  Mennes. 
Friedrich  S.  Kranß  teilt  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
,^thropophyteia"  (1904,  Bd.  I,  S.  224)  eine  sttdslavisohe  Er- 
dhlung  mit,  in  der  ein  Mann  geschildert  wird,  der  nur  durch 
den  natürlichen  Geruch  des  weibUohen  Genitale  sexuell  ba- 
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friedigt  wird.  Erinnert  sei  auch  an  die  merkwürdige  Eint-ciliing 
der  indischen  Weiber  nack  dem  verscliiedenen  Greruche  ilirer 
G  esch  1  e  ch   te  ile. 

Daß  dieses  ürphänomen  der  Liebe  aucli  heute  noch  eine  ge- 
wisse Bedeutung  hat,  wenn  es  auch  durch  das  Htärkei*e  Hervor- 
treten des  Gehirns  und  rein  geistiger  Elemente  beim  Menschen 
stark  abgeschwächt  woi-den  ist,  dafür  zeugt  der  von  Fließ  nach- 
gewiesene interessante  physiologische  Zusammen li.ing  zwischen 
Nase  und  Genitalien.  Es  finden  sich  an  der  unteren  Nasen- 
mu&ciiel  solche  „Genitalstellen",  die  bei  sexuellen  Ileizung^n  und 
Eimgujkgen,  wie  im  Koitiu,  w&hzend  der  Menstruation  usw.,  an- 
flchwellen.  Man  kann  von  ibmeii  aus  direkt  gewisse  Zustinde 
an  den  Genitalien  beeinflussen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Kultur  die  natürlichen 
Sexualgerüche  vielfach  durch  künstliche  ersetzt  hat,  die  soge- 
naimten  Parfüme,  deren  üraprong  sich  mm  Teil  an  die  Nach- 
ahmung oder  Verstftrkitng  der  natürlichen  Ausdünstung 
knikpf  t,  zum  Teil  aber  auch,  besondm  in  sp&terer  Zeit,  auf  ein 
Bestreben,  die  letztere  zu  Terdeoken,  zurückzuführen  ist, 
wenn  nämlich  diese  Ausdlbastang  einen  unangenehmen  Charakter 
annahm.  Daher  finden  wir  neben  so  scharfen  Parfümen  wie 
Zibeth,  Ambra,  Moschus,  auch  sehr  milde,  wie  viele  pflanzliche 
Riechstoffe.  Die  starke,  sexuell  erregende  Wirkung  dieser  künst* 
liehen  Duftstoffe  wird  beeondeis  von  Frauen,  speziell  käuflichen 
Weibern,  benutzt,  um  die  Männer  anzulooken.^)  Oft  genügen  auch 
schon  einfache  Blumendüfte  für  diesen  Zweck.  Krau fi  berichtet, 
daß  beim  Kolo-Tanze  der  Südslaven  die  Mädchen  stark  duftende 
Blumen  und  Str&ucher  am  Busen  befestigen  und  dadurch  in  den 
Burschen  eiuen  wilden  Geschlechtstrieb  erregen.  Im  Orient  spielen 
die  sexuellen  lleizimgen  durch  den  Geruchssinn  überhaupt  eine 
weit  größere  Rolle  als  in  Europa. 

Der  Geruch  als  spezifisches  Elemeiitarphänomen  der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  ist  aber  beim  Menschen  durch  die  stärkere 


1)  Nach  Lau  reut  (Die  krankhafte  Liebe,  Leipzig  189o,  S.  133 
bis  134)  benutzen  die  gemeiuen  Dirnen  mit  Vorliebe  Moschus,  die 
jungen  Arbeiterinnen  Veilchen-  oder  Kosenduft,  die  Damen  der 
Bourgeoisie  die  durchdringMiden  Gerüche,  wie  weißen  Heliotrop» 
Jasmin,  Tian-Tlan,  die  Halbweltlerinnen  feinere  Farfome  oder  solohfiw 
„die  kompliziert  sind  wie  ihre  Laster,**  s.  B.  Oorylopsis,  IfaiglSokohen- 
odw  Beeedadnft. 


L^iyiii^uü  Uy  Google 


so 


Entwicklung  anderer  Sinne,  namentlich  des  (Jesichts,  Iftngst  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden,  was  auch  durch  die  unzweifel- 
hafte Reduktion  des  Jüechorgans  zum  Ausdruck  kommt.  An 
die  Stelle  des  Iliechlappens  ist  beim  Menschen  der  Stimlappen, 
der  Sitz  der  höchsten  Geistesvoirichtuiigen  und  der  Sprache  ge- 
treten. Aiißerdem  wurde  durch  die  Bekleidung  der  natürliche 
G  ern  eil  (las  Mannes  und  Weiber,  der  früher  so  große  fiexnelle 
Bedeutung  hatte,  der  Walimehmuug  so  gut  wie  ganz  entzogen, 
und  erht  jotzt  konnten  sich  die  vom  Tastsinn  und  vom  Gesichts- 
sinn ausgehenden  sexuell  eiTegenden  Einrbücke  ejitwickeln,  wo- 
durcJi  z.  B.  die  Hände,  dit^  Lippen  und  die  weiblichen  Brüste 
in  erotische  Organe  verwandelt  wurden.  Trotz  dieser  tatsäch- 
lichen Abschwächung  der  sexuellen  Bedeutung  des  Geruches  wird 
jene  ursprünglichste,  wohl  schon  an  die  Keimzellen  geknüpfte 
Empfindung  niemals  gänzlich  schwinden.  Immer  noch  „lunhtdlt 
uns  ein  bald  leise,  bald  merklicher  wogendes  Duftmeer,  dessen 
Wellenschlag  in  uns  ohne  Unterlaß  Sympathie-  oder  Antipathie- 
geftthle  frei  macht  und  dessen  feinste  Berühnmgen  wir  nioht 
unbeaditet  laasen.*'  (Haveloek  Ellis.) 

Indem  X  wir  als  einzigen  ürgnmd,  als  da«  WeeeniliGhei  du 
Elementarphfinomen  der  menaehUchen  Liebe  die  wahwnhmnilch 
unter  einer  geruchs&hnlichen  Empfindung  erfolgende  VevBGlunel- 
znng  der  männlichen  Sperma>  mit  der  weiblidien  Eizelle  bezeichnen, 
haben  wir  Ton  dieser  prim&ren  Erscheinung  der  Sezoalitftt 
alle  Übrigen  als  sekund&re,  als  entferntere  Erscheinungen  zn 
trennen.  Wilhelm  Bdlsche  hat  das  auch  sehr  gut  so  ans* 
gedrückt,  daß  er  die  Vereinigung  der  beiden  Keimzellen  als  die 
eigentliche  „Mischliebe"  beseiehnet,  während  er  all  das,  was 
später  im  Laufe  der  viel  tausendjährigen  Entwicklung  hinzukam 
und  diesen  Vorgang  durch  so  zahlreiche  neue  EiLiilüsse,  Reize 
und  Vorstell ungiin  znr  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen  ge- 
staltete, mit  dem ' zutreffenden  Namen  der  ,J)istanzliebe" 
belegt. 

Nach  ihm  fällt  „der  äußerste  Liebesakt  plötzlicli  auch  beim 
höchsten  Kulturmenschen  heraus  aus  der  ganzen  Welt  der 
zwischengeleglen  Werkzeuge,  der  Buclistabcn,  Posten,  Telephone, 
Kabel  ...  Li  diesem  iMonient  siegt  das  Prinzip  des  Aneinander- 
vvachsens  noch  einmal  wie  in  einer  äußersten  posthumen  Vision, 
ein«  ni  Aufleben  eines  Stückes  Urnatur,  Ui-welt,  Kinderzeit  vor 
einer  Sekunde  tiefsten  Sichversenkens  in  das  größte  Mysterium 
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des  dunkeln  Natnrurgrimdes,  der  keine  Zeit,  kein  Alt  und  Neu 
kennt,  gondern  ewig  wieder  in  uns  mit  seiner  Dämonenkrat't  auf- 
ersteht: der  Zeugung.  In  diesem  Moment  muß  auch  das  Liebcs- 
individuum  heim,  ana  Herz  der  Urmutter,  da  hilft  kein  Sträuben. 
Es  muß  schöpfen  aus  dem  innerlichsten  Jugendbrunnen  —  muß 
gleichsam  hinabBteigen  zu  den  Nomen  wie  Odhin,  zu  den  Mdttem 
wie  Faust  — ,  und  da  versinkt  alle  Kultur,  da  muß 
Zell-Leib  zum  Zell-Leibe,  um  in  heißer  Umarmung 
seinen  Abetand  auf  das  Mindestmaß  zu  reduzieren,  das  über^ 
haupt  so  großen  Körpern  gegeben  ist.  Ja,  der  Akt  geht  in  Wirk- 
lichkeit, jenseits  dieser  Mindestn&he,  noch  tiefer.  Gehen  doch  die 
loBgelaaeene  Samenaelle  und  die  «ntgegenwandemde  Eizelle  im 
Soboße  des  einen  Idebespartners  eine  letztliehe  wahre 
Misehung  Leibes  und  der  Seele  ein,  gegen  die  gehalten,  selbst 
die  engste  Aneinanderfflgnng  der  großen  Hälften  des  Liebes- 
individuums das  Ineinandeischieben  zweier  Attrappen  bleibt.  Erst 
der  Lüudt  vollzieht  das  Endgültige,  indem  Samenzelle  und  Ei- 
selle vexschmilzt.'* 

üm  es  kürzer  auszudrücken:  die  Mischliebe  erfüllt  den 
Oattnngszweck,  die  Distanzliebe  dient  mehr  den  Zwecken  des 
Individuums.  So  liefert  uns  schon  der  im  nächsten  Kapitel  weiter 
zu  verfolgende  natürliche  Gang  der  Entwicklung  den  Beweis  für 
unsere  in  der  Einleitung  aufgestellte  These  von  der  doppelten 
Natur  der  menschlichen  Liebe. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  seknndAreii  Erseheinmigeii  der  menschlichen  Liebe* 

(Gehirn  ond  Sinne). 

Aut  dieaeii  Betrachtungen  geht  hwror,  dafi  der  Mensch  in  eeiner 

Yorfahrenrcihc  einer  großen  Zahl  von  Vorteilen  im  Laufe  langer  geo- 
logischer  Ztüträume  verlustig  gc«^ngen  ist,  und  es  wird  gich  nun 
die  Frage  erheben,  ob  er  nicht  auch  gewisse  Vorteile  dafür  eingetauscht 
hat.  Dies  ist  nun  allerdings  der  Fall  und  mußte  der  Fall  sein,  sollte 
die  Speeles  Homo  auch  fernerhin  existenzfähig  bleiben.  Es  handelte 
sich  also  sozusagen  um  einen  TaueohTertrftg,  und  dieser  basierte 
auf  der  unbegrensten  Bildnngsf ähigkeit  seines  Ge- 
h  i  r  n  s.  Dieses  eine  Tauschobjekt  kompensierte  vollkommen  den  Ver- 
lust jener  groiien  und  langen  Beihe  vorteilhafter  Einrichtungen. 

B.  Wiederaheim. 
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Dia  sektmdäran  Enoheintmgen  der  Sexualität.  —  Ihr  Zomnmen- 
htmg  mit  NerrenByatem  und  Sinuesoi^ganeiL  —  Daa  G«him  bJb  Krite- 
rium der  menaoblklkea  Sexualität.  —  Seine  Fortbildimg  propostioOAl 

der  Rückbildung  anderer  Teile.  —  Beispiel  des  Geruchsorganes  und 
der  Bruatdrüsen.  —  Relative  Rückbildung  des  weiblichen  Kitzlers.  — 
Variation  der  weiblichen  Genitalien.  —  Reduktion  des  Haarkleides. 

—  Theorien  über  den  Ursprung  der  relativen  Eahlheit  dea  MenscheD. 

—  AngeUieher  ZnnauiMnliaog  mit  Klimft»  —  Hit  Zahnbildnog; 
Binfiiiß  der  könstUohen  Bekleidung.  —  Die  hygiemache  und  fiathe- 
tiflche  Bedeutolig  der  Enthaarung.  —  üraache  der  Erhaltung  der 
Achsel-  und  Schamhaare.  —  Sexuelle  Wirkungen  derselben  und  des 
weiblichen  Kopfhaares.  —  Allmählicher  Rückgang  dos  Jlannerbartcs. 
«—  Die  Veränderung  des  Körperlypus  unter  dem  Einflüsse  des  Ge- 
bims.  —  Der  Weg  des  Geistes  in  der  läebe.  —  Dm  rein  Instinktiv* 
in  der  Sexoalit&t  des  Uxmenschen.  —  Fehtea  des  Begritfes  „Liebe". 

—  Analogien  dieses  Zustandee  in  den  niederen  Vclksklassen.  —  Ferio- 
dixität  des  Geschlechtstriebes  in  der  Urzeit.  —  Erhaltung  der3cll)en 
bei  heutigen  Naturvölkern.  —  Die  Forschungen  von  Fließ  und 
Swoboda.  —  Die  23 tägige  „männliche"  und  die  28 tägigo  „v^eib- 
liche"  Periode.  —  Die  Menstruation.  —  Eine  Eigentümlichkeit  dea 
«iinf^iiH#ii»fi  Weibes.  —  Der  ürspmng  der  Dansrliebe  des  Menschen. 
•~  Die  TerlfiDgenmg  der  Liebe  dnreb.  dsn  Geist.  —  Kants  Aeofierong 
darüber.  —  Hypothesen  von  W.  Rheinhard  und  Virey.  —  Die 
Komplikation  des  Geschlechtstriebes  durch  Sinnesreize.  —  Buddhas 
Rede  an  die  Mönche.  —  Die  I'rävalenz  der  höheren  8inne,  Der 
Taatainn.  —  Die  Haut  als  Wollustorgan,  —  Die  „erogeneu"  Ilaut- 
steUen.  —  Der  EuB.  —  Seine  erotisoli»  Bedeutung.  —  Ein  arabischer 
Dichter  (Scheik  Nefsawi)  dar&ber.  ~-  Bardaohs  Definition  des 
Kusses.  —  Der  Kuß  als  Chwnse  zwischen  Erotik  und  GeschlechtsgenuB.  — 
Der  Ursprung  dea  Kusses.  —  Die  primitiven  Elemente  des  BerührenSi 
Leckens  und  Beißens.  —  Zusammenhang  mit  dem  Nahrungstriebe.  — 
Europäischer  Ursprung  des  Beriihrungskusses.  —  Der  Riechkuß  der 
MoDgolea.  —  Kuß  und  Sexualität.  —  Voltaires  Geuito-Labial-Nerr. 

—  Geschmackssinn  und  Seznalit&t.  —  Die  nberwiegenda  Bedeutnng 
der  hdheran  Sinne  fOr  die  I^ebe  des  Koltoimenschen.  —  Schöne  Br- 
Uinmg  Herders.  —  Die  Befreiung  vom  Stoffe  in  den  höheren 
Sinnen.  —  Der  G\?sichtssinn  als  eigentlich  ästhetischer  Sinn.  —  Die 
Schönheit  als  Produkt  der  Liebe.  —  Ihr©  Wahrnehmung  durch  den 
Gesichtssinn.  —  Rolle  des  Gehörsinnes  im  Liebesleben.  —  Darwina 
Untersuchungen.  —  Die  Stimme  ala  geschlechtliches  LookmitteL  — 
Die  rhTtbmische  Wiederhoinng  der  Loeknife.  —  ürspmng  des  Ge- 
saogM  und  der  Musik.  —  (Jröflere  EmpOogliohkeit  des  Weibes  für 
die  Eindrücke  des  Gehörsinnes.  —  Der  Zauber  der  ireiblicbsn  Stimme, 
—  Bin  JBBrlebius  des  Natnrforschera  Moreau. 
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Hat  sieb,  wie  die  Darlegungen  im  ersten  Kapitel  lehrten, 
das  Urphänomen  der  geschlechtlichen  Anziehung  und  Fort- 
pflanzung, die  Vorschmelzung  der  männlichen  mit  der  weiblichen 
Keimzelle,  auch  beim  Menschen  unverändert  erhalten  als  wesent- 
lichster Akt  der  Zeugung,  so  verknüpft  sich  doch  dieser  von 
einzelligen  Organismen  ererbte  Vorgang  der  „Mischliebe"  mit 
zalilreichen  neuen,  sekundären  körperlichen  und  scelifichen  Er- 
scheinungen der  Sexualität,  wie  sie  die  Natur  des  menschlichen 
Orc^anismus  als  eines  Zcllenstaates,  seine  Entwicklung  als  ein 
„Säugetier"  und  endlich  seine  Erhebung  über  die  tierischen 
Mammalia  als  ein  „Gehirnwesen"  mit  sich  bringt.  Der  Gesamt- 
komplex jener  dirrch  die  Entwickbmg  bedingten  sekundären  • 
körperlichen  und  seelischen  Ersclieinungcn  der  Liebe,  den,  wie 
erwähnt,  W,  Bö  Ische  mit  dem  Namen  „Distanzliebe"  treffend 
bezeichnet  und  von  dem  primären  elementaren  Phänomen  der 
„Mischliebe"  trennt,  spielt  in  der  menschlichen  Kultur  eine  sehr 
bedeutsame  Bolle,  ja,  gibt  ihr  gegenüber  dem  mit  Tieren  und 
Pflanzen  gemeinsamen  Urphänomen  das  eigentümliche  Gepräge. 

Diese  sekimd&re  Sexualität  des  Menschen  ist,  entsprechend 
der  Differenzierung  der  verschiedenen  Organe  seines  Körpers, 
eine  sehr  komplizierte,  und  keineswegs  allein  abhängig  von  der 
Bildung  der  besonderen  Geschlechts-  bezw.  Begattungs- 
Organe,  sondern  auch  im  innigen  Zusammenhange  mit  anderen 
Körperteilen,  vor  allen  den  Sinnesorganen  Und  dem  Nervensystem. 
Dabei  paßt  sie  sich  allen  Wandlungen  und  Veränderungen  an, 
die  der  menschliche  Körper  im  Laufe  eeiner  langen  Entwiokhinge- 
geschichte  durchgemacht  hat.  Man  kann  sagen :  das  Kriterium, 
das  Unterscheidungsmerkmal  des  menschlichen 
Körpers  vom  tierischen,  ist  auch  das  Unter- 
scheidungsmerkmal der  menschlichen  Sezualit&i 
Yon  der  tierischen.  Und  dieses  Kriterium  ist  daa  Gehirn. 
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Die  gegenwärtige  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  des 
Menschen  ist  Ergebnis  einer  Entwicklung,  deren  am  meisten 

charakteristisches  Merkmal  das  immer  stärker  hervortretende 
Uebcrgewicht  des  Gehirns  ist.  Ph^^logenie  und  Onlogenio  zeigen 
deutlich  die  Entwicklung  dos  monsehlichen,  Körpei-s  von  niederen 
Zuständen  zu  höheren,  eine  allmäliliehe,  aber  sichere  Vervoll- 
kommnung in  der  Kichtimg  einer  immer  stärkeren  Ausbildung 
und  Entfaltung  des  Gehirns,  die  durchaus  nocli  nicht  abgeschlossen 
ist,  sondern  auch  für  eine  ferne,  ferne  Zukunft  eine  weitere 
Differenzierung  erwarten  läßt,  der  parallel  eine  ebensolche  Ver- 
vollkommnung der  bewußten  Ps^^he  geht. 

Diese  immer  mehr  in  den  Vordergnmd  trcfende  Entwicklung 
des  Gehirns  hatte  eine  Kückbildimg  und  V^crkümmerung  anderer 
Teile  und  Organe  zur  Folge,  darunter  auch  solcher,  mehr  oder 
weniger  nahe  mit  der  Sexualität  verknüpfter,  denen  ursprünglich 
größere  Bedeutung  zukam.  Gegenbaur  in  seiner  Anatomie 
und  Wieders  heim  in  seinem  interessanten  Buche  über  den 
„Ban  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit"  ct- 
kennen  in  der  „unbegrenzten  Bildungsfähigkeit"  des  menschlichen 
Gehirnes  die  einzige  Ursache  der  Verkümmerung  und  xegressiTen 
Metamorphose  so  vieler  in  der  übrigen  Tierwelt  persistenter 
Qigane  und  Organfonktionen. 

Auch  im  Geschleohtslehen  tra  entsprechend  dieser  Pr&pon- 
deranz  des  Gehirnes  das  rein  Seelische  immer  mehr  hervor,  es 
verkümmerten  früher  mit  der  Sexualität  in  innigster  Beziehung 
stehende  Teile  und  ihre  Funktionen  So  hat,  wie  schon  erwShntt 
das  menechliche  Qeruchaorgan  sicher  in  früheren  Zeiten  größere 
Bedeutung  für  die  Vita  sexnalis  gehabt  als  heute,  da  es  nach 
Wiedersheim  früher  einen  bedeutend  höheren  Grad  der  Aua- 
bildung hatte  und  heute  zu  den  in  Verkümmerung  begriffenen 
Organen  gezählt  werden  muB.  Die  vielleicht  ursprünglich  der 
Erzeugung  von  Bieehstoffen,  später  der  Mildiabsonderung 
dienenden  Brustdrüsen  waren  früher  in  einer  größeren  Zahl  vor- 
handen als  heute,  wie  die  Verhältnisse  beim  menschliclien  Embryo 
beweisen,  bei  dem  eine  normale  ,,IIyperÜielie",  eine  Ueberzahl  von 
Brüsten,  besteht,  von  denen  aber  nur  ein  Teil  sich  weiter  ent- 
wickelt. El)enso  waren  die  heute  verkümmerten  Brustdrüsen  des 
Mannes  ursprünglich  stäi-ker  entwickelt  und  dienten  gleich  den 
weiblichen  Mammarorgancn  der  Milchabsondenuig.  Diese  Tat- 
sachen erklären  sich  ungezwungen  durch  die  Annahme  einer 


Digitized  by  Google 


26 


ursprünglich  größeren  Zahl  gleichzeitig  erzeugter  Nachkommen, 
wodurch  die  Erhaltung  der  Art  stärker  gefördert  wurde. 
(W  iedershei  m.) 

Sehr  interessant  ist,  daß  auch  das  weibliche  Wollustorgan", 
der  sogenannte  Kitzler  oder  die  Klitoris,  gegenüber  der  relativ 
und  absolut  größeren  Affenklitoris  eine  unverkennbare  Rück- 
bildung aufweist  und  keineswegs  mehr  jenes,  der  wollüstigen 
Reizung  und  Erregung  so  leicht  zugängliclie  Organ  darstellt,  wie 
es  von  den  ältertm  Aerzten  und  Physiologen  angenommen  wnirde, 
ao  daß  z.  B.  noch  der  berühmte  Leibarzt  der  Kaiserin  Maria 
Theresia,  van  Swieten,  die  „titillatio  clitoridis"  als 
sicherstes  Heilmittel  der  aezuellea  Unempfiadlichkeit  seiner 
hohen  Gebieterin  empfahl. 

üeberhaupt  läßt  sich  die  außerordentliche  Vaiiation  in  der 
äußeren  Konfiguration  der  weiblichen  Genitalien,  Tne  n»  besonders 
Rudolf  Bergh  in  seinen,  nach  sehr  exakten  und  minutiösen 
Beobachtungen  mitgeteilten  „Symbolae  ad  oognitinnem  genitaliom 
extemofiun  lemineorum"  nachgewiesen  hat,  vielfach  aus  solchen 
Verkümmerungsvorgftngen  erklären,  die  übrigens  auch  beim  Manne 
nicht  fehlen. 

Eine  sehr  bedeutungsvolle  Erscheinung  im  Laufe  der  Mensch- 
heitsentwicklung ist  die  Reduktion  des  Haarkleides. 
Gegenüber  den  anderen  S&ugetieren,  speziell  den  ihm  am  nächsten 
stehenden  anthropoiden  Affen,  ist  der  Mensch  relativ  kahl.  Diese 
Eahlheit  ist  eine  allm&hlioh  erworbene  nnd  wahrsoheinr 
lieh  in  Zukunft  noch  mehr  fortschreitende.  Ueber  den  Zweck 
und  die  eigentlichen  Ursachen  diseser  fortschreitenden  Verkümme- 
rung einer  ursprünglich  die  ganze  Eörperoberfl&ohs  betreffenden 
dichten  Behaamng  sind  viele  Hypothesen  aufgestellt  worden. 
Tropenklima  ist  kein  ausreichender  Grund,  da  auch  hier  die  Be- 
haarung als  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  nützlieh  ist»  wie 
die  dichte  Behaamng  der  Tropenaffen  beweist  Näher  liegt  der 
Gedanke  der  geschleditlichen  Zuchtwahl,  den  Darwin. für  die 
Elrklirung  des  Haarverlustes  heranzieht.  Danach  wären  die 
relativ  kahleren  Weiber  von  der  Männern  gegenüber  den  be- 
haarteren Flauen  bevorzugt  worden.  Heibig  macht  den  iän- 
wand,  daß  der  Urmensch  bei  der  Begattung  wohl  zunächst  nur 
die  Geschleditsteile  und  deren  nächste  Umgebung  beachtet  habe. 
Dort  aber  habe  das  geschleohtsreife  Weib  einen  Best  des  Felles 
behalten.  Man  müsse  also,  um  die  Idee  der  geschleditlichen  Zuohi" 
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wähl  in  beeng  auf  die  größere  KaUheit  an  retten»  annehmen» 
daß  der  üzmensoh  mehr  isthetisch,  nicht  hescmderB  linnlkh  ge- 
weeen  sei  und  deshalb  ip.ehr  den  ganzen  KSiper  der  Firan  anf 
sich  habe  wirken  Uesen.  Das  ist  natürlich  sehr  fraglich.  Das 
gleiche  gilt  von  einem  hypothetischen  Zusammenhang  zwischen 
sehr  entwickelter  Zahnbildung  und  Kahlheit  der  Haat  (Hei big). 
Einlenichteiider  ist  W.  Bö  1  seh  es  Ansieht,  daß  die  VerkOmmenmg 
des  TOWischlifhiiwi  Haarkleides  in  Beziehung  steht  zum  Auftreten 
der  künstlichen  Bekleidung.  Seitdem  wurde  der  eigene 
dichte  Haarpelz  als  lästig  empfunden,  da  er  die  Hautausdünstuug 
unter  der  Kleidung  hindert  imd  auch  das  Einnisten  von  Unge- 
ziefer (Flöhe,  Läuse)  begünstig-t,  das  ja  noch  heute  in  der  ganzen 
behaarU'n  Säugetierwclt  eine  so  große  Rolle  spielt  Unter  diesen 
Umständen  erschien  dem  Urm<'ris<;hen  die  Xacklheit  als  ein  Jdoal. 
Dui'ch  das  Alischcuern  der  Ilaaj-e  unter  dem  Kleide,  durch  Kurz- 
schneiden und  Ausrupfen  derselben  wurde  eine  künstliche  Ent- 
haarung herbeigci'ülirt,  die  dann  als  Schönheitsideal  ei-schien.  So 
kam  es,  daß  l>ei  der  Liebeswalil  die  von  Natur  schwächer  be- 
haarten Individuen  bevorzugt  wui'den,  und  so  wurde  allmäh- 
lich durch  diese  gesclilechtliche  Zuchtwahl  eine  immer  haarlosere 
Kasse  erzeugt,  bis  schließlich  die  heutige  relative  Kahlheit  des 
menschiiclien  Körpers  erreicht  war. 

Wenn  sich  an  einzelnen  Körpcrstcllen,  wie  besonders  in  der 
Achselhöhle  und  an  den  Geschlechtsteilen,  eine  stärkere  Behaarung 
erhalten  hat,  so  hängt  dies  vielleicht  damit  ziLsammen,  daß  von 
den  Achsel-  und  Schamhaaren  gewisse  erotiseJic  Wirkungen, 
n&miich  bestimmte  Geruchseindrücke,  ausgingen,  bezw.  daß  die 
Haare  an  diesen  Stellen,  wo  besonders  stark  riechende  Sekrete 
abgesondert  werden,  die  Rolle  von  Duftzerstreuem  nach  Art  der 
ifDuftpinsel"  der  Schmetterlinge  spielen. 

In  ähnlicher  Weise  kann  min  die  Erhaltung  und  besonders 
reiche  Entwicklung  des  Kopfhaares  der  Frauen  erklären,  da  «och 
vom  v^eiblichen  Haupthaar  unzweifelhaft  erotische  Duftwirkungen 
ausgehen.  Dieser  Umstand  hat  die  gescfaieohtliche  Zuchtwahl  im 
Sinne  einer  Erhaltung  und  Bevorzugung  möglichst  langer  und 
dichter  weiblicher  Kopfhaare  beeinflußt,  wihrend  im  übrigen 
gerade  der  weibliche  Körper  durch  eben  jene  sexuelle  Selektion 
st&rker  enthaart  worden  ist  als  derjenige  dos  Mannes. 

£s  scheint  aber,  daß  auch  beim  letzteren  dieser  Enthaarungs- 
prozeß  noch  nicht  beendet  ist  Schon  spielt  der  M&nnerbart  nickt 
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meia  die  Bolle  als  aexaelles  Anaelnmgsmittel,  dk  ibm  frQlMir 
xukam.  Und  Schopenhauers  Behauptung,  daß  der  Bart  mit 
fortschreitender  Kultur  veischwinden  werde,  hat  etwas  Biehtiges 
für  sich.  Die  Basur  ist  ihm  das  Abzeichen  der  höheren  ZivUi* 
sation.  Sie  ist  gewissermaßen  ein  logisches  Postulat  der  natflr> 
liehen  Entwicklung.^ 

"Wenn  Havelock  Bllis  in  „Msnn  und  WeiV  zu  dem 
Ergebnis  kommt,  daß  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Basse 
ein  Fortsehritt  in  der  Bichtung  zum  Typus  des  Jugendlichen  sei, 
so  ist  das  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Zurückbleiben  vieler 
Organe  und  Organsysteme,  besonders  der  Behaarung,  und  eine 
Anerkennung  ihrer  regressiven  Metamorphose  als  einer  Kom- 
pensation für  die  allbcherrschende  gewaltige  Entwicklung  des 
Gehirns. 

Dieser  Entwicklung  des  Gehirns  parallel  geht  die  Entwick- 
lung der  Sexualität  vom  niedrigsten  tierischen  Instinkt  zur 
höclisten  menschlicJien  ,, Liebe".  Es  ist  der  Weg  des  Geistes  in 
der  Liebe,  der  durch  die  kulturelle  Entwicklung  der  Menscliiieit 
vorgozeichnct  wird.  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  in  dem  Ausspruche 
Schopenhauers,  daß  die  Verwandlung  des  Geschlechts- 
triebes in  leidenschaftliche  Liebe  den  Sieg  der  Erkenntnis  über 
den  "Willen  bedeutet.  Und  wenn  ein  anderer  geistreicher  Schrift- 
steller  die  Geschichte  der  Kultur  als  die  Geschichte  des  Fort* 
schreitens  der  Menscliiieit  von  nahen  zu  e  n  t  fern  te  ren,  höheren, 
vergeistigteren  Lustreizen  bezeichnet  hat,  so  gilt  dies  vor  allem 
von  der  menschlichen  Liebe. 

In  niederen  Zuständen  fehlten  jene  geistigen  Elemente  voll- 
kommen. Die  ersten  Menschen  haben  sich  hinsiditlich  der  Aeusse- 
rungen  ihrer  Sexualität  von  den  ihnen  nächststehenden  Tieren 
nicht  unterBchieden.  Ihre  Liebe  war  noch  reiner  tierisoher  Instinki 
Jene  asiatische  Mythologie^  welche  die  filtesten  Zeitriume  der 
menschlidhen  Geschichte  so  einteilte,  daß  die  Menschen  des 
Paradieses  sich  Jahrtausende  zuerst  duroh  Blicke,  nachher  dnroh 
einen  KuB,  durch  eine  hloße  Berührung  geliebt  hätten,  bis  sie 
endlich  im  ,3ündenfall"  mi  den  niedrigen  Arten  des  gewOhn- 

1)  Würde  man  heute  eine  Umfinge  bei  den  Frauen  der  euro- 
päischen und  anglo-omerikauischen  Kulturwelt  veranstalten,  ob  bartige 

oder  l:>artlo9e  Männer  ihrem  Schönheitsideal  mehr  entsprechen,  so 
würde  sicher  eiue  ^Toße  Zahl,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  derselben 
sich  gegen  den  männlichen  Vollbart  aussprechen. 


licHen  tierischen  G«ficlileditsgentLsse8  hinabf^sunken  wären  — 
diese  kindliche  Mythologie  wäre  richtig",  wenn  man  diu  iuiiG:e- 
kehrte  Reihenfolge  der  Entwicklungsstadien  der  Liebe  annäJinie. 

Das  liegt  um  so  näJier,  als  es  nach  neueren  uigeschiclit- 
liehen  Forschungen  sehr  wahrscheinlicli  ist,  daß  dem  paläolitlii- 
schen  Menschen  der  älteren  Diluvialzeit  der  Begriff  des  Seelischen 
noch  vollkommen  unbekannt  war  daß  er  vielmelir  noch  ganz 
als  einlieitliches  Triebwesen  handelt«,  vdc  dies  auch  Darwin 
schon  in  der  „Ahstammung  des  Menschen"  l>chau{'tet  hat.  Des- 
halb war  ihm  vor  allem  im  Geschlecht.sin>siinkt  jede  dualistische 
Trennung  von  Körperlichem  und  Geistigem  noch  fremd.  Je 
primitiver  die  Kultur,  um  so  weniger  ist  der  Begriff  „Liebe" 
bekannt,  wie  dies  von  Lubbock  zuerst  festgestellt  wui-de. 
Ja,  noch  heute  läßt  sich  in  bezug  auf  diesen  Punkt  ein  deui> 
lieber  UatoGrechied  zwischen  den  höheren  Ständen  und  den  niederen 
Volksklassen  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  feststellen.  Sagt 
doch  auch  z.  B.  Elard  Hugo  Meyer  in  seiner  vortrefflichen 
»deutschen  Volkskunde"  (Straßburg  1898,  S.  153),  daß  von  Ost- 
friesUund  bü  su  den  Alpen  du  Volk  das  uns  00  unentbehrlichie 
bolde  *Wort  »3dben'*  nicht  kennt  und  an  seiner  Stelle  mehr 
die  sinnliche  Seite  des  Triebes  ausdrftckende  'Vierte  gebraucht 

BoQsseau  Iftßt  den  mftnnliohen  Urmenschen  das  Weib 
oder  besser  ein  TVeib  nur  in  den  flüchtigen  Momenten  des 
instinktiven  Triebes  umarmen,  und  es  ist  in  der  Tat  sehr  wahr' 
scheinlish,  daß  den  Ältesten  Menschen  noch  die  alte  periodische 
Bnmst  mit  den  Tieren  gemeinsam  war  und  sich  erst  im  Laufe 
der  hftheren  Entwicklung  absdiwichte,  ohne  daß  sich  ihre  Spuren 
gänzlich  verloren  hätten.  Diese  Beriodizität  des  (Geschlechts- 
triebes hing  vielleicht  mit  wechselnden  Nahrungsverhältnissen  zu- 
sammen und  war  so,  wie  Darwin  aDiiiramt,  eine  Art  von  natür- 
lichem Hindernis  allznr:ischer  Vermehrung.  Infolge  späterer 
größerer  Sicherheit  des  Individuanir;  und  andauerad  l>essercr  Er- 
nährung ging  dann  jene  periodische  Brunst  verloren,  um  nur 
noch  in  Form  der  Menstruation  (Ovulation)  des  "Weibes  erhalten 
zu  bleiben,  bei  welchem  um  die  Zeit  dieses  Vorganges  eine  d:ut- 
liche  Erhöhung  der  Sexualität  eintritt.  Bei  Xatur Völkern 
ist  diese  Periodizität  des  Geselileclitstriebes, 
seine  Steigerung  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
auch  beim  Manne  noch  d  e  u  1 1  i  c  Ii  a  \i  s  g  e  [)  r  ä  g  t. 
Heape  und  Havelock  EUia  haben  diese  primitive  Er- 
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leheinimg  eingehend  atodiert  und  zaJüreiche  Belege  dafür  bei* 
gebrecht') 

Nur  das  menschliche  Weib  hat  eine  eigentlidie  „Menetmation", 
d.  h.  einen  die  Reifung  des  Eies  begleitenden  monatlichen  Blut- 
fluß  aus  den  Geschlechtsteilen.  Die  sogenannte  Menstmation  der 
Af  f enweibohen  besehrinkt  sich  auf  eine  periodische  Anschwellung 
der  ftuBeren  Genitalien  und  auf  einen  mehr  schleimigen  Ausfluß 
aus  denselben.  Nach  Metschnikof  f  bildet  die  Menstmation 
der  Affen  eine  Art  Zwischenstadium  swisohen  der  ,3ruo8t"  der 
niederen  Säugetiere  und  der  ,,Menstmatkm"  des  menschlichen 
Weibes.  Diese  ist  eine  Neuerwerbung,  vielleicht  zur  Eänschrftnkung 
der  Fruchtbarkeit  und  Verhinderung  allzufrflher  Heirat  der 
Mfidchen. 

Mit  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Gehirns  wurde  die 
alte,  in  ihren  Rudimenten  noch  fortbestehende  peruxUsohe  Brunst 
immer  mehr  dem  bewußten  Willen  unterworfen,  immer  mehr 
dauernde  Liebe.  Charles  Letourneau  sagt:  »»Wenn  man 
den  Dingen  auf  den  Grund  gehen  will,  wird  man  finden»  daß 
die  menschliche  Liebe  im  wesentlidien  nur  die  Brunstzeit  bei 
einem  vernünftigen  Wesen  ist;  sie  erhöht  alle  Xjebenskräfte  des 

')  Neaerdings  bat  man  ausgehend  von  der  sexuellen  Periodisitftt 
überhaupt  eine  Periodixitat  der  Lebenserscheinnngen,  besonders  der 

mit  der  Sexualit&t  in  Zusammonhaag  stehenden  psyrhischon  Phäno- 
mene, beim  Manne  xind  \Veil>e  festpestelll.  In  einem  Aufsehen  orrepen- 
den  Werke  ..Der  Ablauf  des  Lel>eus.  ( Jnmdle^'uup;  /.>ir  exakten  Biologie" 
(Wien  1905)  hat  Wilhelm  F  1 1  c  Ii  das  Vurkummea  einer  23  tägigca 
„männlicbsn*"  und  28tägigeu  „weiblichen"  Periode  beim  Menscbea 
naohfrewieaen.  Nicht  nur  somatieche  Phänomene,  sondern  auch  Vor- 
stelluu»;eu.  Gefühle.  Willensimpulse  sollen  gans  spontan  nach  23  oder 
28  Tauen  wiederkehren.  Hermann  Swoboda,  ein  geistvoller  An- 
häntrer  der  F 1  i  e  Ü  sehen  Theorie,  hat  dieselbe  el>enfall9  in  zwei 
Werken  ,,I)ie  Perioden  des  mon.schliohen  Or^^anisraus  in  ihrer  paycho- 
lugiscbeu  und  biolo^Mschen  Bedeutung"  (Leipzig  und  Wien  11)04)  und 
„Studien  sur  Grundlegung  der  Psychologie**  (Leipzig  und  Wien  1906) 
behandelt  und  sogar  238tfindiKe  und  ISsttndige  LebensweUen  beim 
Mensrhen  uachfrewiesen,  sowie  die  Bedeutung  dieser  Perioden  lehre  für 
die  Psycho! i)'j;i<'  lK>leuchtel.  Diese  ünrersuchTiriL'en  von  Fließ  und 
Swoboda  iHidurien  noch  der  liestätitrunn  durch  andere  For.scher, 
bevor  sie  als  neue  wissenacbattliche  Errungenschaften  angesehen  wer- 
den können.  VgL  übrigens  auch  noch  die  ältere  Arbeit  von  Carl 
Bein!  „Die  Wellenbewegung  der  Lebenaproxesae  des  Weibes" 
(Leipsig  1884).  Ferner  Van  de  Velde,  Ovarialfunktion,  Wellen- 
bewegnng  und  Henstruflablatnng,  Jena  1906. 
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Menschesi,  wie  die  Brunei  die  dee  Tieree  eteigert.  Wenn  eie 
fcheüibar  anßeroideiiilicli  dayon  abweicht,  eo  kommt  diee  nur 
daher,  daß  der  FortpflaiLzniigstrieb»  der  ursprünglichste  aller 
Triebe,  wShrend  er  sich  in  entwicbaelte  Nervenzentmn  verbreitet, 
bei  dem  Menschen  ein  ganzes  Gebiet  des  Seelenlel^ns  erweckt 
und  aufregt,  das  dem  Tiere  unbekannt  ist." 

"Wenn  Natnrforscher  und  Philosophen  den  Untersdded 
«wischen  der  menschlichen  und  tierischen  Liebe  dahia  bestimmt 
haben,  daß  der  Mensch  immer,  su  jeder  Zeit  lieben  könne,  das 
Tier  aber  nur  periodisch,  so  gilt  dieser  Unterschied  mcht  für 
die  AnfäDge  der  menschlichen  Elntwicklimg,  sondern  ent- 
steht ganz  ohne  Zweifel  erst  beim  Auftretc^n  des 
Geistigen  in  der  Liebe.  Nur  dieses  allein  maclit  den 
Menschen  zu  dauernder  Licl^e  fähig,  befreit  ihn  aus  dor  Ab- 
hängigkeit von  den  periodischen  Bnmslzustanden.  Diese  zeitliche 
Verlängerung  der  Liebe  durch  das  Geist  ige  hat  schon  Kant 
festgestellt,  de8sen  Schriften  (namentlich  die  kleineren)  ja  reieJi 
sind  an  genialen  Naturbeobachtung«.'n  üiinlicher  Art.  In  seiner 
1786  erschienenen  Abhandlung  über  den  „mutmaßlichen  Anfang 
der  Menschengeächiclite"  sagt  er  über  den  Geschlechtsinstinkt: 
„Die  einmal  rege  gewordene  Vernunft  säumte  nun  nicht,  ihren 
Einfluß  auch  an  diesem  zu  l^eweiscn.  Der  Mensch  fand  bald, 
daß  der  Reiz  des  Ge^clilechts,  der  bei  den  Tieren  bloß  auf  einem 
vorübergehenfleü,  grolit^-uLeiis  periodiseben  Antriebe  beruht,  für 
ihn  der  Vtirlängerang  und  sogar  Vermehrung  durch 
die  Einbildungskraft  fähig  sei,  welche  üir  Geschäft 
zwar  mit  mehr  Mäßigung,  aber  zugleicli  dauerhafter  und 
gleichförmiger  treibt,  je  mehr  der  (regenstand  den  Sinnen 
entzogen  wird,  und  daß  dadurch  der  Ueberdruß  verhüt^it  werde, 
den  die  Sättigung  ein»'r  bloß  tierischen  RiL'-ierde  mit  sieh  führt.** 

Diese  wichtige  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  eigentlichen 
„Liebe"  der  Menschen  im  Gegensatze  zu  den  periodischen  In- 
stinkten der  Tiere  und  Urmenschen  ist  seltsamerweise  noch  fast 
gar  nicht  untersucht  worden,  obgleich  sie  eins  der  bedeutsamsten 
Entwicklungsprobleme  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur 
und  gewissermaßen  das  einzige  in  der  Urgeschichte  der  Liebe 
ssibet  darstellt. 

Die  wesentliche  Ursaclie  der  perennierenden  Natur  der 
menschlichen    Liebe  gegenüber  der  mehr  periodischen  des 
sehleolitBtriebes  der  Tiers  muß  mit  Kant  in  dem  Auftreten  dieser 
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geistigen  Beziehungen  zwischen  den  Ghischlechtcrn  gesucht  werden. 
Hypothesen,  wie  diejenige  von  Dr.  W.  Rhein hard  in  seinem 
Buche  »J)er  Mensch  als  Tierrasae  und  seine  Triebe",  nacli  welcher 
(fthrigens  bezeichnenderweise  ebenfalls  in  der  Eiszeit)  die  duxoh 
die  erschwerte  Nahrungsbeschaffung  häufiger  gewordene  längere 
Trennung  der  Geschlechter  eine  unvollständigere  Befriedigung 
des  Fortpflanzungstriebee  zur  &imfitzeit  und  damit  eine 
beständige  Begung  desselben  zur  Folge  gehabt  habe,  sind 
nicht  ernst  zu  nehmen.  Derselbe  Autor  macht  übrigens  auch  das 
überm&ßige  Fleischessen  in  der  Eiszeit  (aus  Mangel  an 
Pflanzennahrung)  für  die  st&rkero  Erregung'  des  (Schlechte' 
triebes  und  Verlingening  seiner  Dauer  über  die  Brunstzeit  hin- 
aus verantwortlich. 

Ganz  gewiß  ist  Kants  Erklärung  die  einzig  richtige,  die 
wohl  auch  Schiller  im  Auge  hatte,  wenn  er  in  seiner.  Ab- 
handlung über  den  Zusammenhang  der  tierischen  Natur  des 
Menschen  mit  seiner  geistigen  von  dem  Glück  der  Tiere  als  einem 
solchen  spricht,  das  „nur  die  Perioden  des  Organismus  nach- 
macht, das  dem  Zufall,  dem  blinden  Ungefähr  preisgegeben  ist, 
weil  es  nur  allein  in  der  Empfindung  beruht.**  So  rein  instink- 
tiv triebm&ßig  war  auch  das  Geschlechtsleben  des  Urmenschen. 

Für  ihn  waren  Anfang,  Verlauf  und  Ende  jedes  Liebes- 
prozesses „eine  durchaus  kontrollierbare  Linie,  ohne  ein  Hin- 
überschwanken  und  -schwenken  in  das  nebelhafte  Gebiet  des 
Transzendenten."  Das  Bedürfnis  nach  Liebe  und  die  Stillung 
desselben  beschränkten  sich  bei  dem  primitiven  Menschen  ledig- 
lich auf  den  physischen  Prozeß  der  sexuellen  Aktivität 
(L.  Jaoobowski,  Die  Anfänge  der  Poesie,  S.  84.) 

Erst  die  Durchdringung  der  ganzen  Sexualität  mit  geistigen 
Elementen  unterbrach  diese  eine  Linie  der  Empfindung, 
machte  gewissermaßen  zwei  daraus,  war  Ursache  des  oft  so 
unseligen  Dualismus  zwischen  Körper  und  Geist  im  Liebesleben 
und  dorli  zugleich  Ursaclie  der  Erhöhung  der  menschliclien  Liebe 
zu  IC  in  individuellen  Gefühlen,  die  weit  tiber  die  Zwecke 
der  i''oit|tfl:inzung  hinausgehend  der  iorderung  der  liebenden 
Menschen  selbst  dienen.') 

*)  Vize 7  erldärt  die  perennierende  Natur  der  menschlichen  Liebe 
eben&lls  ans  der  „übern  üssigen,  kräftigen"  Nahrung,  während  die 
ärmlichen  Wilden  des  Nordens  nnd  Amerikas,  die  oft  faxten  müssen, 
wirklich  nur  ».Augenblicke"  eines  geschlechtlichen  Glucks  haben. 
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Die  Katurwissenscliaft,  speziell  die  Deszendenzlehre,  hat  in 
der  höheren  Tierwelt,  wozu  nach  obigem  auch  der  Urmensch  ge- 
rechnet werden  mu&,  eine  Komplikation  des  Geschlechts- 
triebes gegenüber  den  niederen  Formen  nachgewiesen  und  diese 
KomplikatuA  wesentlich  in  der  innigeren  Verbindiing  der 
Sinnesreize  mit  dem  Sexualtrieb  erblickt.  In  einer  im  Pali- 
Kanon  überlielerten  Bede  an  die  Mönche  hat  schön  Buddha 
mHir  gnt  diese  aemelle  Bolle  der  Terschiedenen  Sinne  geschildert: 

„Nicht  kenne  ich,  ihr  Jfinger,  auch  nur  eine  andere  Gestalt, 
welche  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  die  Gestalt  des  Weibes. 

Die  Gestalt  des  Weibes,  ihr  Jünger,  feaaelt  das  Hen  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ilir  Jünger,  auch  nur  eine  andere  Stimmß, 
weldie  das  Ben  des  Mennes  so  fesaelt,  wie  die  Stimme  des  Weibes. 

IKe  Stimme  des  Weibes,  ihr  Jftnger,  fesselt  das  Hers  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Geruch, 
welcher  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der  Geruch  des  Weibes. 

Der  Geruch  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Mannes. 

Niehl  kemie  Jeh,  ihr  Jünger,  auch  mir  dnen  anderen  Oe- 
sebmaok,  welcher  das  Hsis  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der  Qe- 
sehmack  des  Weibes. 

Der  Geschmack  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Hers  des 
Mannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  eine  andere  Be- 
rührung, welche  das  Herz  des  Mannes  so  fesselt,  wie  die  Be- 
rflhrong  des  Weibes. 

Die  Berfihnmg  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Hen  des 
Mannes.** 

Dann  folgt  in  derselben  Reihenfolge  die  Aufzählung  der 
durch  Auge,  Ohr,  Geruch,  Geschmack  und  Tastsinn  hervor- 
gerufenen Erregungen  des  Weibes. 

Idit   der   Fortbildung   dieses   durch    die   Sinnesreize  be- 


glich den  wflden  Tieren,  die  nur  sn  bestimmten  Zeiten  in  Bnmst 
geiaten.  Ans  derselben  Ursache  aber  begattm  sich  nnseie  Haostlere^ 

die  überflüssige  Nahrung  haben,  weit  öfter.  Auch  ist  die  immerwäh* 
rende  Annäherung  beider  Geschlechter  durch  das  gesellige  Leben 
für  uns  eine  stete  Quelle  neu  erwachender  Liebesbegehrnisse,  selbst 
ohne  unseren  Willen.  Auch  die  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
die  ja  in  so  innigem  Zusammenhange  mit  der  Präponderanz  des  Ge- 
hirns steht,  ist  nach  Yirey  eine  „fortw&hiende  Urssche  sor  ge- 
schlechtliohen  JErregong".  Vgl.  J.  J.  Virey,  Des  Weibb  Leipxig 
182T,  S.  801. 

Blo«b  SnnwlIvtMB.  j&.  n.  a  Anflag«  3 
aa-4a  TMand.  * 
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xeiclMrten  GtosdileelitBiriBbeB  nr  »Jiebe*'  ging  ein  üeber- 
wiegen»  eine  Frftyalenzi  gewisaer  Sinnesreize  einher.  Hier  liegen 
jedenfalls  die  Anfänge  einer  VeigeiBtigung  rein  tieriaeher  lur 
stlnkte  und  Triebe. 

Die  größte  BoUe  im  Liebesleben  des  M ensdien  spielen  bieuie 
nocH  der  Tastsinn  und  die  beiden  höheren  Sinne:  Glicht  und 
Gehör,  diese  so  viele  geistigen  Elemente  in  sich  enthaltenden 
Sinne. 

Der  Tastsinn  ist  der  räumlich  am  weitesten  verbreitete, 
daher  quantitativ  am  meisten  erregbare  Sinn.  Die  Reizung  der 
sensiblen  Hautnerven,  deren  außerordentlich  große  Zahl  den 
Keichtum  an  Empfindungen  durch  die  Haut  zur  Grenüge  erklärt, 
als  Berührung,  Kitzel,  leichter  Schmerz  empfunden,  vermittelt 
dem  Wüllustgefühl  sehr  ähnliche  Empfindungen.  Hierfür  spricht 
auch,  daß  die  Emligungon  der  sensiblen  Hautnerven,  die  soge- 
nannten Vater  sehen  oder  P  a  c  i  n  i  sehen  Körperchen  den 
Kr  aus  eschen  Körperchen  an  der  Glans  pcnis  und  clitoridis,  am 
Präputium  der  Klitoris,  den  großen  Schamlippen  und  in  den 
Papillen  des  roten  Lippenrandes  selir  ü-hn|iph  gixuL  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  kann  man  die  Haut  ala  ein  einziges  großes  Wollustr 
Organ  betrachten,  dessen  Erregungen  an  der  Haut  der  Geschlechts- 
teile am  stärksten  sind. 

Mantegazza  nennt  deshalb  die  geschlechtliche  Liebe  eine 
höhere  Form  des  Grefühlssinns.  Bei  menschlichen  Naturen  vwi 
niedrigem  Charakter  sei  die  Liebe  nichts  anderes  als  Berührung 
und  Betastung.  Von  der  keuschen  Berührung  des  Haares  bis  zum 
gewaltigen  Sturm  der  Wollnst  ist  nur  ein  quantitativer»  aber 
kein  qualitativer  Unterschied.  Der  Tastsinn  ist  eia  tiefgeschlecht^ 
lieber  Sinn,  der  beute  etwa  die  Bolle  spielt,  die  in  der  Urzeit 
dem  Gerucbe  zukam.  ,J)ie  Haut,"  sagt  Wilhelm  Bölsob'e, 
„wurde  der  groBe  Kuppler,  der  allherrscbende  Liebesvermittler 
und  Liebestrfiger  für  die  vielzelligen  Tiere,  die  nicht  mehr  auf 
echte  Ganzvermiscbung  binliebeoi  durften,  sondern  nur  mehr 
Distanzliebe,  Berührungsliebe  pflegten.  Und  so  ist  denn  die  Haut 
auch  die  ursprüngliche  WoUuststfttte  geworden,  der  Sdiauplatz 
für  den  höchsten  körperlichen  Lusttriiunpb  dieser  Distanzliebe." 
Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt,  dafl  die  erste  absiditlifihie 
Berührung  einer  Hautstelle  des  geliebten  Menschen  schon  eine 
halbe  geschlechtliche  Vereinigung  sei,  wofür  auch  die  Tatsache 
spricht,  daß  solche  intimen  körperlichen  Berührungen  auch  an 
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rm,  Sn  CfaicPeeKtrteikn  ArtlidK  weit  «atfcnifaii  Sielleti  teKr 
hüA  in  ktotarai  fliarke  ErregungssvaUnde  ausldMii.  Sehr  riehtig 
nennt  deihalb  Magnus  Hirsckfeld  die  duieh'  den  Hauteinn 
]Mrwg<arafenen  Imstempfindimgen  die  IFeliergangsstelle,  an  der 
die  Seherrachungskraft  und  Widerstandsffiliigkeit  der  sioih'  aiia 
den  G^füblswahmehmungen  in  Bewegungen  und  Handlungen  um- 
öctzenden  Triebe  am  häufigsten  nachläßt-  Wer  jene  ersten  Be- 
rührungen meidet,  schützt  sich  am  besten  gegen  die  Gefahr,  von 
seinem  Geschlechtstriebe  überwältigt  zu  werden  und  ihm  blind- 
lings zu  unterliegen,  z.  B.  im  Zusammensein  mit  einer  Geschleclita' 
krankheit  verdächtigen  Individuen. 

Besonders  sexuell  reizbare,  sogenannte  „erogene"  Haut- 
stellen sind  die  Körperstellen,  wo  Haut  und  Schleimhaut 
ineinander  übergehen,  so  vor  allem  die  Lippen,  aber  auch  die 
Gegend  des  Afters  und  der  weiblichen  G^chlechtsöffnung,  der 
weiblichen  Brustwarzen. 

Die  Berührung  der  Lippen  im  Kusse  ist,  wie  schon  ein 
alter  arabischer  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  der  Schelk 
Kefzawi,  in  seinem  ,,duftenden  Garten",  einer  arabischen 
Ars  amandi  sagt,  eines  der  stärksten  Beizmittel  der  Liebet)  Er 
aitiert  den  Veis  eines  araliiachen  Dichters: 

Wenn  ein  Bars  in  Liebe  glüht, 
Findet,  ach,  es  niigends  Heilung: 
Keiner  Hexe  Zauberkünste 
Geben  ihm,  wonach  es  dürstet; 
Keines  Amuleta  Mirakel 
Wirkt  die  Wunder,  die  es  braucht; 
Auch  die  innigste  Umarmung 
L&fit  ee  kalt  und  unbefriedigt, 
Wenn  des  Kusses  Wonne  fehlt! 

Der  Physiologe  Burdach  definierte  unter  dem  Einflnsse 
der  damals  herrschenden  Naturphilosophie  Schellings  den 
Kuß  als  das  »^ynibol  der  Vereinigung  der  Seelen",  analog  der 

*)  Neuerdings  hat  Gualino  (,,I1  riflesso  sessuale  nell'  ecci- 
tamento  alle  labbra".  In:  Archivio  di  psiohiatria  1904,  S.  341ff.) 
doBoh  meehanisohe  Beixung  des  Lippenrots  erotische  Ideen  und  Bei- 
saag  mit  Kongestionen  su  den  Genitalien  henroigerufen  und  dadurch 
die  Uppen  als  eine  erogene  Zone  erwiesen.  YgL  auch  die  sehr  inter- 
essanten Bemerkungen  .▼on  Prof.  Fetermann  und  Dr.  Näcke 
über  die  Genese  des  Lippenknsses  im  „Archiv  f.  Kriminalanthropologie** 
IMi,  Bd.  XYX  S.  366—367. 
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„galvanischen  Berührung  eines  positiv  und  eines  negativ  elek- 
trisierten Körpers  erhöht  er  die  geschlechtliche  Polarität,  durch- 
bebt  den  ganzen  Körper  und  trägt,  wo  er  unrein  ist,  die  Sünde 
von  dem  einen  Individuum  auf  das  andere  über."  Sehr  an- 
schaulich hat  auch  Goethe  die  geschlechtliche  Vereinigimg  im 
Kusse  geschildert: 

Gtorig  sangt  sie  seines  Mimdes  glammen, 
Eins  ist  nur  im  »ndem  sich  bewußt» 

und  ebenso  Byron: 

A  long,  long  kiss,  a  kiss  of  youth  and  love^ 
And  beauty,  all  conccntrating^  like  rays 
Into  one  focus  kindled  from  above; 
Such  kisses  as  belong  to  early  days, 
Where  haart,  and  sonl  and  sense  in  coneert  more, 
And  tlie  blood's  lava,  and  the  polse  a  blasa» 
i:,u  h  kiss  s  heart-quack  —  for  a  kisses  strengtb, 
I  Uiiak  it  mnst  be  reckon'd  by  its  length. 

Deshalb  ist  ee  ein  wahres  Wort,  daß  eine  Rnra,  die  dem 
Manne  den  Kuß  gewährt,  ihm  auch  das  üebrige  geben  wird.*) 

Und  von  den  meisten  foiiier  empfindenden  Frauen  wird  auch  der 
Kuß  d(.'mg-emäü  ebenso  hoch  Lewertet  wie  die  letzte  Gunst.®) 

I)io  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Kusses,  die  Scheffel 
im  „Trompeter  von  Säkkingen"  in  scherzhaften  Versen  behandelt 
hat,  ist  neuerdings  auch  der  naturwissenschaftlichen  Erörterung 
unterworfen  worden.  Xiir  der  Mensch  kennt  den  Lippenkuß,  und 
auch  bei  ihm  ist  der  Tiieb  dazu  nicht  angeboren,  sondern  hat 
sich  allmählich  entwickelt  und  hat  erst  allmählich  Beziehungen 

*)  Der  Kuß  ist  die  Grenze  zwischen  Erotik  und  Geschlechts- 
genuß.  B  ö  1 8  c  h  e  nennt  ihn  die  eigentliche  Uebergangsform  zwischen 
Xisohliebe  nnd  Distandiebok  Im  Moment  des  Knsses  sei  die  IKstans 
swisohen  den  beiden  Liebenden  sweifellos  an  der  Minimalgiense,  die 
Distanzliebe  stehe  also  auf  dem  Punkte,  Mischliebe  sn  werden.  Andrer- 
seits aber  sei  der  Kuß  noch  reino  Tast-Berühning,  und  7war  eine  solche 
vom  Kopfe  .a\is,  der  am  meisten  auf  Distanzlielje  eiiif^estellten  Gegend 
des  Gesamtinenschen.  Der  Kuß  ist  der  Grenzwert  des  Kampfes  und 
der  Sehnsucht  um  die  völlige  Mischliebe  und  zugleich  Symbol  der 
tein  geistigen  Distansliebe. 

^  Besonders  in  Frankreich  ist  das  der  FalL  Madame  Adam 
s<diildert  sehr  anschaulich  dieses  Gefühl  der  verlorenen  Unschuld 
nach  einem  Kusse.  Vgl.  Havelock  EUis,  Die  Gattenwahl,  Wfin- 
borg  1906,  S.  30. 
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nr  GeschleelitsBphäre  gewonnen.  Havelock  Ellis  hat  nemeiP' 
dings  interessante  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Kiuns 
angestellt  und  nachgewiesen,  daß  der  Liebeskuß  sich  aus  dem 
primitiven  Mutterkoß  und  dem  Saugen  des  Kindes  an  der  Muiter- 
Imst  entwickeli  hat,*)  dar  anoh  dort  ftblich'  ist,  wo  der  Seznal- 
knß  nnbekanni  ist.  Sowohl  der  Test-  als  anch  der  Oerodusinn 
spielen  bei  diesem  primitiTSn  Kusse  eine  Bolle,  nnd  zu  der  bloBen 
Berllhnmg  kam  beim  Urmenschen  nooh  das  Lecken  nnd  Beißen. 
Dieser  primitive  physiologische  Sadismus  des  »Bißkusses*',  nach 
dem  Wort  von  Kleists  „Penthesilea":  „Küsse  reimen  sieh  anf 
Bisse**,  ist  vielleicht  schon  von  den  Tieren  ererbt,  die  bei  der 
Begattung  sich  ineinander  verbeißen.  Aeltere  Autoren,  wie  z.  B. 
Mohnike  in  seiner  vortrefflichen  Dissertation  Über  den  Sexual- 
Instinkt,  haben  aus  dieser  Ueftigen  Begleiterscheinung  des  Kusses 
einen  tiefen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Nahrangstrieb 
abgeleitet.  Der  Kuß,  der  ja  auch  am  Munde,  dem  Anfange  des 
Nahrungskanales,  sich  betätige,  sei  der  Ausdruck  dafür,  die 
G^eliebte  ganz  in  sich  aufzunehmen,  vor  „Liebe  zu  essen".  Des- 
halb kann  nach  INfohnike  die  Raserei  der  wilden  Küsse,  der 
leidenscliaftliclieii  Liebe  bi^  zur  Anthropophagie  führen,  wie  in 
einem  von  Metzger  mitgeteilten  Falle,  wo  ein  Jüngling  das 
geliehte  Mädchen  in  der  Hoclizeitsnaclit  tatsächlicli  „anbiß"  und 
zu  verspeisen  anfing  1  Wenn  es  sich  aucli  in  diesem  Falle  ohne 
Zweifel  "um  einen  Geisteskranken  handelte,  so  wird  jene  Be- 
tätigung sadistischer  Gefühle  in  leichteren  Formen  beim  Kusse 
so  oft  beobachtet,  daß  man  sie  als  physiologisch  bezeichnen  kann.^) 

Der  Kuß  durch  Berührung  der  Lippen  oder  benachbarter 
Hautstellen  ist  enropiisehen  Ursprungs  und  audi  hier  noch  ver- 
hiltnism&ßig  spilt  tlblioh  geworden,  da  ihn  die  Alten  nur  selten ' 
erwShnen.  Seine  erotische  Bedeutong  wurde  früh  von  indischen, 
orientaliscken  und  römischen  Dichtem  gewürdigt  Bei  den 
mongolischen  VöUram  ist  weit  mehr  der  sogenannte  nBieehlraß" 
"verbroitet  (olfaktoriselkr  Kuß),  bei  dem  die  Nase  an  die  Wange 


Vgl.  auch  J.  Librowicz,  Der  Kuß  and  das  Küssen,  Ham- 
Onig  1877,  S.  22. 

*)  Es  ist  interessant,  daß  die  Chinesen  den  europäi^schen  Kuß 
als  ein  Zeichen  von  Kannibalimroa  betiaohten.  d'Bn  j  o  y ,  Le  Baiser 
en  Bnrope  et  en  Ohine.  (Bulletin  de  la  sociöt^  d'anthropologie.  Paris 
1897,  Heft  2.) 
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der  geliebten  Penon  gelegt  und  ntui  die  Luft  und  damit  der 
von  der  Wange  ausgehende  Duft  eingeeogen  wird. 

Mit  der  Auslneitiing  der  enroplisclien  Enltnr  liat  ancb!  der 
enropÜBehe  BerObrungBknß,  der  faMadbe  LippenkoB,  sieh  ynr- 
breitet  Es  Iftßt  deh  nicht  mehr  entscheiden,  ob  der  eigentOm- 
liche  Zusammenbang  der  Lippen  mit  den  Geschleditsteilen,  wie 
er  s.  B.  dureh  das  Hervorbrechen  der  Haare  an  der  Oberlippe 
.  beim  mianlichen  Geschleehte,  auch  durdi  die  bekannten,  dicken, 
aufgeworfenen,  die  „sinnlichen"  Lippen  der  mit  heftigem  Ge- 
schlechtstriebe ausgestatteten  Lidividuen  bezeugt  wird,  dn  up- 
sprüDglicher,  primärer  ist  oder  erst  sekundär  durch  die  sezuelle 
Betätigung  der  Lippen  sich  entwickelt  hat.') 

An  die  Betrachtung  des  Kusses  knüpfen  sicli  ungezwungen 
einige  Bemerkungen  über  die  Rolle  des  Geschmackssinnes 
in  der  menschlichen  Liebe  an.  Da  der  Geschmack  fast  stets  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  Geruch  steht,  so  läßt  sich  auch 
für  die  Vita  sexualis  selten  nacli weisen,  ob  mehr  ein  Geschmacks- 
reiz oder  ein  Geruchsreiz  in  einem  konkreten  Falle  vorliegt. 
Beim  Kusse  scheint  auch  ein  unbewußtes  „Schmecken"  der  ge- 
liebten Person  vorzuschweben,  wie  denn  dieses  bei  dem  Küssen 
anderer  Edrpeistellen,  vor  allem  der  Grenitalien,  auf  dem  Höhe- 
punkt der  sexuellen  Erregung,  recht  liäufig  vorkommt.  In 
norwegischen  Märchen  und  einem  von  Friedrich  S.  KrauJQ 
mitgeteilten  südungariscben  Liede  wird  denn  auch  dieser  Ge- 
schmack des  AVeibes  sehr  realistisch  geschildert.  Vielfach  hat 
man  auch  die  Neigung  für  Süßigkeiten  mit  der  Sexualität  in 
Verbindung  gebracht  Kinder,  die  das  SüBe  lieben  und  einen 
leckeren  Gaumen  haben,  sind  audi  sinnlich  angelegt,  geschlecht- 
lich leicht  affixierbar  und  mehr  cur  Onanie  geneigt,  als  andere 
Kinder.  Man  hat  daher  den  sinnliehen  Trieb  in  Sftttigungs-  und 
Geschlechtstrieb  eingeteilt.  Etwas  Wahres  li^  in  dieser  Beob- 
achtung. 

Von  viel  größerem  Einflüsse  als  diese  niederen  Sinne  sind 
aber  auf  den  modernen  Kulturmenschen  die  höheren,  eigentlich 
intellektuellen  Sinne,  Gesiclit  und  Gehör.  Sie  ge- 
wannen mit  der  Entwicklung  des  aufi'echten  Ganges  das  Ueber- 
gewicht  über  jene,  namentlich  den  Greruchs-  und  Geschmackssinn. 

*)  Hier  sei  nur  beiläufig  auf  Voltaires  berühmtea  „Genito- 
Labjal-Nerven"  hingewiesen. 
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In  den  »Jdeen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit" 
sagt  Herder:  „Nahe  dem  Boden  hatten  alle  Sinne  des  Menschen 
nur  einen  kleinen  Umfang  und  die  n  iedrigen  drängten 
sich  den  edlern  vor,  wie  das  Beispiel  der  verwilderten 
Menschen  zeiget»  Gemidi  und  Geschmack  waren,  wie  beim  Tier, 
ihre  sieliendeii  Fühxer.  —  üeber  die  Erde  und  Eräutetr  erhoben, 
berrsdit  der  Oemeh  niohi  mebr,  sondern  da«  Auge:  es  bei  ein 
weiteres  Beleb  um  sieh  und  flbei  sich  von  Eindbeit  auf  in  der 
feinsten  Geometrie  der  Linien  und  Farben.  Das  Obr,  unter  den 
bervortretenden  SebAdel  tief  binuntefgesetzt,  gelangt  nftber  zur 
inneren  Kammer  der  Ideensammlong,  da  es  bei  dem  Tier  lauschend 
binaufstebt  und  bei  vielen  auch  seiner  äußeren  Gestalt  nach 
zugespitzt  borobet."  Gemdi,  Oescbmack  und  selbst  GefQbl  be- 
altzen  wenig  ästhetischen  Wert  gegenüber  den  beiden  höheren 
Sinnen,  weil  in  ihnen  das  Stoffliche  zu  sehr  überwiegt  und  sie 
tiefer  mit  den  rein  tierischen  Trieben  zusammenhängen  als  Gesicht 
und  Gebflr.  Johannes  Volkelt  hat  in  seiner  YOfrtreffliehen 
,vA.e8thetik"  eine  interessante  Untersuchung  tiher  diesen  Punkt 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  Gesiclit  und 
Gehör  das  Empfinden  ohne  Spuren  der  Stofflichkeit  vor  sich 
gehe,  bei  Getast  und  Geschmack  dagegen  zuglcicli  Stoffliclikcils- 
gefühl  sei,  wälirend  der  Geruch  in  der  Mitte  siehe.  Schon 
Schiller  sagte :  Dem  Auge  und  Ohr  ist  die  andringende  Materie 
hinweggewälzt  von  den  Sinnen.  Dalier  geben  sie  den  freiestcn, 
begierdeloscsten  ästhetisclien  Genuß. 

Der  Gesichtssinn  ist  der  eigentliche  ftslh'etischo  Sinn  in 
bezug  auf  die  Vita  sexualis,  er  ist  der  erste  Bote  der  Liebe, 
durch  ihn  werden  Farbe  und  Form  zu  gesnlilochtlirhon  Reizen, 
der  Gesamteindruck  der  geliebten  Persönlichkeit  zuerst  durch 
ihn  empfangen,  die  Sympathie  und  sexuelle  Anziehung  fast  immer 
zuerst  durch  ihn  vermittelt.  £r  ist  der  hauptsächlich  für  die 
Liebeswahl  in  Betracht  kommende  Sinn. 

Nach  den  Untersuchungen  der  modernen  Entwicklungslehre 
können  wir  nicht  mehr  daran  zweifeln,  daß  die  Schönheit  der 
lebendigen  "Welt  in  innigster  Beziehung  zum  geschlechtlichen 
Leben  steht,  ja  durch  dieses  erst  hervorgerufen  worden  ist.  Alle 
Schönlieit  ist,  nach  den  Worten  von  Darwin  und  P.  J.  Möbius» 
wahrnehmbar  gewordene  Liebe,  und,  fügen  wir  binsu,  durch  den 
Gesichtssinn  wabnehmbar  gewordene  Liebe.  Die  Gestalt,  Haltung, 
der  Gang,  die  Kleidung,  der  Schmuck,  die  Betrachtung  der 
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ScUdnlkaiien  d«r  einaelnen  Edrpertule  der  geliebten  Peraon,  alle 
dieee  durch  den  Genehissinn  vennittelten  EindrOoka  hnben  die 
stärkste  erotleelie  Wirkung. 

Auch  Havelock  Ellis  kommt  su  dem:  Besnltat,  daß  ffir 

den  Menschen  das  Ideal  eines  passenden  Gatten  (bezw.  Liebeflp 
partners)  mehr  atif  Erwartungen  des  Oesichtsslnnea 

als  auf  solche  des  Grefühls,  Geruchs  und  Gehörs  gegründet  ist. 

Immerhin  spielt  neben  dem  Gesichtssinne  der  Gehörssinn  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  im  Liebeslcben  des  Menschen.  Hier- 
für spricht  schon  der  Stimmwechsel  des  Mannes  in  der  Pubertäts- 
zeit. Aus  Darwins  klassischen  Untersuchungen  geht  diese  innige 
Beziehung  der  Stimme  zum  Geschlechtsleben  unwiderleglicli  her- 
vor. Besonders  die  männliche  Stimme  übt  eine  sexuell  erregende 
Wiikung  auf  das  Weib  aus,  aber  auch  die  umgekelirie  "\^  irkung 
einer  Frauenstimme  auf  einen  Mann  wird  beobachtet.  Bei  den 
Säugetieren  wird  hauptsächlich  in  der  Brunstzeit  die  Stimme  als 
geschlechtliclies  Lockmittel  benutzt.  Die  Wiederholung  dieser 
Lockrufe  in  abgemessenen  Zeiträumen  führte  zum  Rliythmus, 
zum  Gesang.  Die  rhythmische  Wiederkehr  derselben  Töne  besitzt 
etwas  in  hohem  Grade  Suggestives,  Faszinierendes  und  dient  so 
der  sexuellen  Anlockung,  Verführung  und  Bezauberung  in  aus- 
gezeichneter AVeise.  Hier  ist  der  Ursprung  der  tiefen  erotischen 
Wirkung  von  Gesang  und  Musik.  Darwin  nimmt  an,  daß  die 
Urerzeugcr  des  Menschen,  ehe  sie  das  Vermögen,  ihre  gegenseitige 
Liebe  in  artikulierter  Sprache  ausTiidrücken,  erlangt  hatten,  sich 
einander  in  musikalischen  Tönen  und  Rhythmen  zu  bezaubern 
suchten.  Die  Frau  ist  für  den  sexuellen  Einfluß  des  Gesanges 
oder  der  Musik  bei  weitem  empfänglicher  als  der  Mann,  aber 
auch  dieser  unterliegt  nicht  selten  dem  Zauber  einer  schönen 
Frauenstimme.  Der  weiche  Tonfall  einer  weiblichen  Stimme  ist 
für  manche  Männer  die  erste,  beglückende  Offenbarung  weib- 
lichen Wesens.  Der  französische  Arzt  und  Naturforscher  Morean 
erzählt,  daß  er  einst  auf  das  Vergnügen,  eine  schöne  Schau- 
spielerin spielen  zu.  sehen,  verzichten  mußte,  um  die  Ausbrüche 
einer  heftigen  Leidenschaft  zu  d&mpfen,  die  durch  den  bloßen 
Reiz  ihrer  Stinune  in  ihm  err^  wozden  wir. 
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DRITTES  KATITEL. 

IHe  sekmidflreii  Eneheinimgcii  der  meDselilldieB  Liebe. 

(Geschlechtsorgane,  Geschlechtstrieb!  Geschlechtsakt). 

Im  I/eben  igt  die  Geeohleohteleideagchaft  ein«  Sache  der  all- 
gaB«iii8t«ii  IBrfahning;  und  im  aUgenwinen  kaiui  man  ea  auch  ab 
darebaus  wünschenswert  bezelohnenf  daß  jeder  Erwachsene  ein  ge- 
wiesea  Maß  wirklicher  Erfibbmng  darüber  habe. 

Edward  Carpenter. 
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lahalt  Im  dritten  Kapitels. 

ünpnmg  und  Zweok  d«r  Qcflohleolktaoigue.  —  FortsohieiteDd« 

Differenzierung  derselben.  —  Ursprfingliolie  Gleichaitiglrait  ihrer 
Anlage  bei  beiden  Geschlechtern.  —  Weiningers  Theorie 
von  der  Mischung  der  Geechlccbtselemente.  —  Schon  von  Heinse 
ausgesprochen.  —  Die  Bisexualität.  —  Geringe  tatsächliche  Bedeutung 
derselben.  —  rhylogcnetische  Erklärung  der  Begattungsoigane.  — 
Böliohee  drei  Fragen.  —  Die  „Looh-  oder  Tfirfrage".  —  Zosammea- 
haog  iwiiehen  Geac^ledlitepforte  und  HamkifcniiT.  —  Zwia«die&  G«- 
•chleohtsfiffnung  und  After.  —  Bedentong  fOr  gewisse  sexuelle  Aber- 
rationen. —  Die  „Gliedfrage".  —  Frflhere  Formen  der  Verankening 
im  Liebesakt.  —  Da^  Saugen  und  Beißen.  —  Die  Aktion  der  Glied- 
maiien  (Umarmung).  —  Das  Geachlechtsglied.  —  Tonnen  desselben, 

—  Der  Fenieknoolien.  —  Di«  freie  Naior  dee  Ifaaneegliedee.  —  Der 
Descensna  teatioolonim.  —  Daa  weibliohe  Rodiment  des  Geacbleohta- 
gliedes.  —  EiaaAa  durch  weitere  Ausbildung  der  Geschlechtspforte. 

—  Umbildung  lur  Klitoris  und  den  Labia  minora.  —  Die  „Lustfrage**. 

—  Die  Wollust  eia  Phänomen  der  Distanzliebe.  —  Fragliche  Spefi- 
fität  derselben.  —  Theorie  des  „Geschlechtssinnes"  und  der  „Sexnal- 
Mllen".  —  Beziehungen  der  Wollust  zur  Kitzel-  und  Schmerzempfin- 
dnng.  —  Bin  Spesialfall  der  BerOhrnngsreise.  —  Lokaliflation  an  den 
Gescbleohtateilen.  —  Der  Geschlechtatrieb.  —  RelatiYe  ünabhlngig- 
keit  desselben  von  den  Keimdrüsen.  —  Genesis  der  sexuellen  Erregung. 

—  Stadium  der  Vorlust  (Serualspannung).  —  Der  Endlust  (Sexual- 
eniladung).  —  Symptome  und  frühes  Auftreten  der  Vorluat,  —  Ur- 
sache der  Sexuakpanuung.  —  Chemische  Theorie  derselben  nach 
Frand.  —  Der  Geaohleohtaakt.  —  Bonbanda  Sohildemng  daa  Btf* 
Bchlafk.  —  Yeriialten  des  Weibes  In  ooitn.  »  Magandie  darüber. 

—  Dr.  Tbeopolds  Beobacbtongen  —  Physiologische  Begleit- 
ersclieinungen  des  Beischlafs.  —  Sadistische  und  masochistische  An- 
klÜTige  darin.  —  Die  Normalstellung  beim  Beischlaf.  —  Die  Piguraa 
Yeneris.  —  Kulturelle  Bedeutung  der  Normalstellung. 
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Mit  der  fortschreitenden  Eiitwicklaiig  der  mehrzelligen  Or- 
ganismen und  der  steigenden  Differenzierung  der  einzelnen 
Körperteile  trat  die  Notwendigkeit  eiji,  den  bei  den  einzelligen 
Organismen  ßelir  einfachen  Prozeß  der  Fortpflanzung  (durch 
Zellteilung  oder  Konjugation)  <lurch  neue  Einrichtungen  im  mehr- 
zelligen Organismus  der  Metazoen  zu  sichern  und  zu  erleichtem. 
Dies  ist  um  so  nötiger,  als  durch  die  Differenzierung  der  übrigen 
Organe  die  ursprünglich  so  selbständigen  Zeugungseleinente  immer 
mehr  vom  Organismus  abliängig  und  zur  Ernährung  durch  eigene 
Nahningsassimilation  unfähig  werden.  Es  muQ  daher  die  Zeit, 
welche  die  Sexualzellea  abgelöst  vom  Organismus  bis  zu  ihrer 
Vereimgung  zu  einem  neuen  Individuum  zuzubringen  haben,  mög- 
lichst abgekürzt  werden.  Diesem  Zwedce  dienen  Einrichtungen, 
welche  eine  sichere  und  schnelle  Versdimelzun der  beiden 
Oescblechtsprodukte  ermöglichen,  in  Gestalt  von  besonderen  A  u  s  - 
fuhrkan&len  mit  kontraktilen  Wandungen,  durch  welche  die 
beiden  Sexualelemente  zusammengeftthrt  werden.  Es  sind  die  „Be- 
gattungsorgane",  durch  welche  die  Distanz  zwischen  den 
beiden  Hebenden  Individuen  veiringert  wird.  Nach  den  eingehenden 
Untenuchungen  von  Ferdinand  Simon  nimmt  die  Voll- 
kommenheit und  die  Differenzierun|f  dieser  Leitungsbahnen  in 
dem  Mafie  zu,  wie  der  Organismus  höher  ausgebildet  wird. 

Gkiehzeitiig  damit  vollzieht  sich  die  Differenzierung  der 
eigentliehen  inneren  Zeugungsorgane,  deren  Anlage  ursprünglich 
bei  beiden  Geschlechteni  die  gleiche  ist.  Ein  Teil  dieser  ur- 
sprünglich gleichartigen  Oebilde  findet  beim  Idanne,  ein  anderer 
beim  Weibe  seine  Weiterentwicklung,  w&hrend  in  beiden  Geschlech- 
tern Hudimente  des  früheren  ZustaJides  erhalten  bleiben,  die  von 
dem  gemeinsamen  Zustande  Zeugnis  ablegen,  in  welchem  beide 
Keimdrüsen  in  demselben  Individuum  vorlianden  waren  (Herma- 
phroditifimus}.  In  diesem  Sinne  trifft  Weiningers  Theorie  zu, 


L^iyiii^uü  uy  Google 


44 


daß  es  kein  absolut  mfiimliches  und  kein  absolut  weibliehss  in- 
dividuum  gebe,  daß  in  jedem  Manne  etwas  yom  Weibe  und  in 
jedem  Weibe  etwas  vom  Manne  sei  und  swisehen  beiden  üeber- 
gangsfoimen  sexuelle  M^wischeiistiifeiL''  ezistiexen.  Jedes  Indi- 
viduum hat  damack  so  und  so  viele  Bruchteile  „Mann**  und  so 
und  so  viele  Bruchteile  „^eiV'  in  sich,  und  muß  je  nach  dem 
Plus  dem  mnen  oder  anderen  Qeschledite  snges&hlt  werden.  Diese 
Theorie,  die  Weininger  als  seine  EntdeckuDg  verkflndigt,  ist 
durchaus  nicht  neu,  und  findet  sich  z.B.  schon  in  He inses 
,,Aidinghello",  wo  es  heißt:  „So  finde  ich  es  eher  notvrandig, 
märndiche  und  weibliche  Elemente  in  der  Natur  ansunehmen.  Der 
Mann  ist  der  vollkommenste,  der  ganz  aus  männ- 
lichen Elementen  zusammengesetzt  ist,  und  das 
Weib  vielleicht  das  vollkommenste,  welches  nur 
gerade  so  viel  weibliche  Elemente  hat,  um  Weib 
bleiben  zu  können;  so  wie  der  Mann  der  schlech- 
teste ist,  der  gerade  nur  so  viel  männliche  Ele- 
mente hat,  um  Mann  zu  heißen." 

Magnus  Ilirschfeld,  dpm  übrigens  diese  denkwürdige 
Stelle  aus  H  e  i  n  s  e  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  hat  neuerdings 
in  seinen  verdienstvollen  Monographien  „Geschlechtsübergänge" 
(Leipzig  1905)  und  „Vom  Wesen  der  Liebe"  (Leipzig  1906)  diese 
Verhältnisse  eingehend  untersuclit  und  zitiert  u.  a.  Aussprüche 
von  Darwin  und  Weismann,  wonach  die  latente  Anwesen- 
heit der  entgegengesetzten  Geschlechtscharaktere  in  jedem  ge- 
schlechtlich differenzierten  Bion  als  eine  allgemeine  Einrichtung 
aufgefaßt  werden  muß.  Mit  dieser  Tatsache  hängt  sicherlich  die 
weit  verbreitete  Erscheinung  der  „psychischen  Hermaphrodisie", 
der  seelischen  „Eisexualität"  zusammen,  die  uns  den  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der  Homosexualität  liefert.  Beide  Zustände 
aber  weisen  eben  nur  auf  primitive  Zustände  in  der  Sexualität 
zurück.  Sie  können  durchaus  keine  emsthafte  Holle  spielen  in 
dem  zukOnftigen  ESntwicUung^Esnge  der  Menschheit,  für  den  ge- 
rade die  fortschreitende  Differenzierung  der  Geschlechter  eharak- 
teristisch  isi  Demgegentlber  kommt  jenen  Budimenten  keinerlei 
Bedeutung  zu.  Freilich  kann  die  Suggestion,  der  Einfluß  augen- 
blicklicher Zeitrichtungen  und  Geisteszostlnde  eine  solche  Be- 
deutung vortäuschen,  ünd  wenn  z.  B.  Hirsch  fei  d  behauptet» 
daß  im  nervOsen  Zentralorgan  der  Eranen  die  mehr  minnliehen 
VeEstandesqualitSten,  in  dem  der  Minner  die  ^Uichen  OefOhls- 
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qualitäten  in  Steigerung  begriffen  seien,  so  trifft  das  erstens  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  zu  und  ist  zweitens  eine  ganz  vor- 
übergehende Erscheinung,  die  bereits  zu  einer  sehr  starken  Reak- 
tion im  entgegengesetzten  Sinne  geführt  hat.^)  Die 
Exuvien  eines  überwundenen  Zustaiides  können  nicht  wieder 
lebendig  gemacht  werden. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  ßegattungsorgane  ist  also  die 
oben  erwähnte  Sicherung  und  Erleichterung  des  Zusammentreffens 
der  beiden  Keimzellen  unter  den  komplizierter  gewordenen  Ver- 
hältnissen eines  vielzelligen  Organismiis ;  sie  sind  nicht  etwa, 
wie  £duard  von  Hartmann  annimmt,  ein  bloßer  AVollust- 
köder  zur  Vollziahiing  der  Instinkihandlung  des  durch  die  £nt> 
wicklmig  höheren  Bewußtseins  ge£älirdeten  Geschlechtstriebes. 
Denn  auch  Tiere  ohne  Begattungaoxgaae  empfinden  Wollust  im 
Momente  des  geschlechtUohen  Orgasmus  und  der  Zeugung. 

Kur  die  Entwicklnng^gesehichte  Iflsi  das  B&tsel  vom  Ur- 
sprung der  B^itmigsoigaiie  und  Uftrt  uns  über  ihren  Zweck 
auf.  In  geistreicher  Weise  hat  W.  Bölsohe  in  dieser  Geschichte 
der  Genitalien  drei  Engen  unterschieden:  die  „Loch-  oder 
Tflrfrage",  die  M^liedf rage*'  und  die  JLustfrage". 

Die  erste  P^sge  betrifft  die  Art  und  Ijage  der  beiden  Leibes- 
Öf fnungen,  aus  denen  die  Geschleehtsprodukte^  die  Keimzellen  her- 
vortreten, die  zweite  die  genaue  Aneinanderpaasnng  der  mfinnlichen 
und  weiblichen  GeschlechtsOffnung,  die  dritte  den  Antrieb  zu 
jener  innigen  Vereinigung  der  Geschlechtspforten  durch  einen 
heftigen  Nervenreis» 

Die  auff&lligste  Tatsache,  die  uns  bei  der  Betrachtung 
der  ersten  Frage,  der  „Lochfrage"  entgegentritt,  ist  die  innige 
Verknüpfung  der  Greschlechtsöffnung  mit  dem  Ausführungskanalo 
der  Hamwerkzeuge  beim  Weibe  uml  beim  Marine,  bei  letzterem 
aber  noch  ausgesprochener.  Es  ist  eine  Art  von  Sparsamkeit  der 
Natur,  die  diese  beiden  Abflußröhren  des  Urins  und  der  GeschlechU- 


Abgesehen  von  Strindberg  und  Weininger,  die 
schärfste,  einseitigste  Aiisprii^ng  des  männlichen  Wesens  als  Heil 
der  Zukuult,  als  Entwicklangsideal  predigen,  weise  ich  aar  auf  den 
„physiologischen  Sehwaohaimi  des  Weibes"  von  Möbius,  aber  auch 
auf  Schriften  wie  B.  Friedl&nders  „Benaissanoe  des  Eroa  Uranioa** 
(Berlin  1904)  und  Eduard  von  Mayers  „Die  Lebensgesetze 
der  Kultur^  (Halle  1901)  als  beseiohnend»  Symptome  einer  solchem 
Raaktifin  hin. 
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sloffe  to  naiib  irminigt  liai.  PhylogoneÜseh  gelangten  uisprOni^ 
lieh  die  Oesehlechtsprodnkte  BogBT  mit  dflm  üzia  loglekli  im 

Freie,  wo  sie  sich  dann  vereinigten.  Noch  bei  heute  lebeadim 
Würmern  findet  sich  diese  „Urinliebe".  Später  schied  sich  dann 
der  Geschlechtfikanal  vom  Harnkanal,  um  nur  noch  in  den  Aus- 
ffthrungsgäiigen  zum  Teil  vereinigt  zu  bleiben  und  beinahe  an 
der  gleichen  Stelle  des  I-reibcs  auszumtindwi.  Beim  Mtuine  dient 
noch  immer  die  llarniuln-e  zugleich  der  Herausbefördeiiing  dos 
üriiis  und  des  Samens,  bei  der  Frau  siml  zwar  beide  Ausführunga- 
gäiige  getrennt,  münden  aber  in  unmittelbarer  Nähe  in  derselben 
Oeffnung  zwischen  den  Schenkeln  aus. 

Dieses  Verhältnis  eines  innigen  Konnexes  zwischen  Harn-  und 
Geschlechtsorganen  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  Jas  Verständnis 
gewisser  Abirrungen  der  Libido  sexualia.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Beziehungen  zu  der  ebenfalls  benachbarten  Mündung  des 
Darmes,  der  Afteröffnung.  Die  After"-  oder  besser  „Kloaken- 
liebe" spielt  ja  bei  vielen  Fischen,  xVjnphibien  und  Beptilien  eine 
Rolle,  hier  gelit  der  Zeugimgsakt  und  die  Ausscheidung  von  Urin 
und  Exkrementen  gleichzeitig  durch  den  After.  Bei  den  Säuge- 
tieren ist  phylogenetisch  frühzeitig  eine  Trennung  der  Geschlechts- 
anlage und  der  Geschlechtsausführungsgänge  vom  Dai*me  erfolgt, 
und  nur  in  der  örtlichen  Nähe  der  Mündungen  bekundet  sich 
noch  der  ursprüngliche  Zusammenhang.  Der  päderastische  Akt 
erinnert  noch  an  denselben.  Er  ist  aber  nur  ein  „spaßhaftes 
Schattenbild  des  äußerliehen  Versuches"  (Bö Ische). 

Die  Lochfrage  führt  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung ganz  von  selbst  zur  „Gliedfrage",  d.  h.  zur  Frage  der 
besseren  Vereinigung  der  beiden  Geschlechtsöffnungen  vermittels 
einer  Schraube,  eines  Scharniers.  Das  Geschlechtsglied  ist  glwStr 
sam  der  Nagel,  der  mechanische  Halt  bei  der  Begattung,  eine 
Abkürzung  der  Distanzliebe  in  den  Körper  ln'«Ain.  Es  wird  durch 
dasselbe  das  Verankern  und  Verklammern  der  Sichgattenden 
erreicht,  was  in  früheren  Zuständen  durch  Saugen  und  Beißen 
bewirkt  wurde,  wie  z.  B.  bei  den  Vögeln,  wo  das  eigentliche 
Geschlechtsglied  meist  fehlt,  dafür  aber  z.  B.  der  Hahn  die  Henne 
bei  der  Begattung  mit  dem  Sdinabel  am  Halse  packt  und  festhält, 
und  das  Liebessaugen  und  Liiebesvorbcißen  ist  ja  auch  beim 
Menschen  als  E^miniszenz  dieser  Verhältnisse  Übrig  geblieben. 
Dazu  traten  beim  Wirbeltiere  noch  andere  ElammermÖglichkeiten 
in  Gestalt  der  OliedmaOen,  der  Flossen,  Anno  und  Beäne^  weldie 
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die  „ümarmuiig^*  ermöglichten,  bis  endlich  ein  eigenes  Glied  für 
den  Geßchlechtßzweck  die  lange  Kette  dieser  Vereinigiuigsarten 
schloß.  Dieses  ursprünglich  einen  Zapfen  oder  einen  Stachel,  eine 
Warze  in  der  Geschlechtarinne  bildende  Verlötungsorgan  wird  erat 
beim  Menschen  zu  dem  freien  Gliede.  Noch  Hunde,  Nage- und  Raub- 
tiere, Fledermäuse  und  Affen  haben  einen  starken  Knochen  in 
demselben,  den  sogenannten  „Penisknochen".  Beim  Menschen  fehlt 
denelbe.  Das  Glied  ist  ganz  frei  geworden.  „Dem  ganzen  schweren, 
massigen  Rumpf-Schenkelstück,"  sagt  W.  Bölsche,  „verleiht 
dsB  scharf  individualisierte,  selbständig  bewegliche  Glied  zugleich 
eine  Art  vergeistigten  Mittelpunktes,  es  bildet  gleichsam  einen 
Finger,  eine  kleine  dritte  Hand  an  ihm,  die  mit  den  Händen 
rechts  nnd  links  in  eine  rhythmische  Beziehung  für  das  Auge 
tritt." 

Mit  der  Entwicklung  des  Gliedes  geht  phylogenetisch  parallel 
(vom  Beuteltier  an  aufwärts)  der  „Desoensus  testiculorum",  das 
Hinabrutschea  der  männlichen  Keimdi-üscn,  der  Hoden»  imd  ilire 
schließliche  Lagerung  im  Hodensacke  unter  dem  Mannesgliede» 
Auch  luer  lilOt  sich  das  Prinzip  der  „Gliederlösung^»  der  ver- 
geistigten Beweglichkeit  erkennen. 

Auch  das  Weib  besitzt  im  Kitzler  das  Budiment  eines  ur* 
sprOnglichen  Geechlechtsgliedes.  Duieh  Aneinanderf ügnng  beider 
Glieder  sollte  eine  vollkommneie  und  sohnelleze  Vereinigong  der 
beiderseitigen  Seinalprodiikte  herbeigeftthrt  werden.  Aber  die 
Ausbildung  der  weiten  Gesehlechtspforte  des  Weibes  hemmte  die 
Weiterentwicklung  dieses  primitiven  Gliedes»  machte  es  gewisser» 
maßen  überflüssig,  da  ja  jetzt  durch  die  Anpassung  des  Mannes- 
gliedee  an  die  weibUchB  Gesehlechtsdf fnung  eine  genügend  innige 
Verankerung  im  Begattungsakte  enndglicht  war.  So  diente  das 
weiblicbe  Glied  anderen  Zwecken,  ein  Teil  desselben  bildete  die 
Schamlippen»  die  kleinen  Schamlippen,  ein  Teil,  der  obere»  die 
Klitoris  oder  den  Kitzler»  dessen  Namen  schon  die  Beziehung  ans- 
drfickt»  die  er,  gleich  dem  Mannesgliede,  zum  WoUustgefOhl  hat 

Dieses  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  und  letzten  Frage, 
der  „Lust£rage^.  Beim  Menschen  ist  die  Wollustempfindung  fast 
ganz  von  dem  Vorgange  der  „Mischliebe",  der  Vereinigung  von 
Samen-  und  Eizelle  ab|pelltet  worden  und  wesentlich  eine  Er- 
sebeinung  der  IHstaazUebe  geworden.  Ob  es  eine  Spezifität  des 
WoUufitgef  ahles»  einen  besonderen  „Gesehleohtssinn"  gibt,  erscheint 
■ehr fraglich.  Magnus  Hirsohf  eld  nimmt  besondere  „Seznal- 
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Zellen",  mit  emer  Sinnessubstanz  von  besonderer,  öpezifischer 
Empfindlichkeit  ausgestattete  Empfangsstationen  für  sexuelle 
Reize  an.  Er  faßt  die  Liebe  und  den  Greschlechtstrieb  als  eine 
„durch  das  Nervensystem  strömende  Molekularbewegung  oder  Kraft 
von  ganz  spezifischer  Beschaffenheit"  auf,  die  von  einem  ganz 
bestimmten  Gefühls-  oder  Lustton  begleitet  ist,  wie  er  durch  die 
Erregung  der  Sexualzellen  zustande  kommt.  Wie  aber  schon  oben 
erwähnt  wurde,  stellt  das  Wollustgefühl  wohl  nur  einen  Spezial- 
fall des  allgemeinen  Hautgefühls  dar,  es  ist  mit  dem  Hautkitzel 
sehr  nahe  verw;aidt,  eigentlich  nur  ein  exzessiv  starker 
Kitzel.  Auch  zur  Schmerzempfindung  hat  es  innige  Beziehun- 
gen.') Bau  und  Lagerung  der  das  WoUustgefüld  vermittelnden 
Nervenendapparate  der  Grenitalien  weisen  große  Aelmlichkeit  mit 
den  Tast-  und  Gefühlskörperchen  der  übrigen  Haut  auf.  In  der 
Wollust  ist  die  allgemeine  Hautempfindung  zur  höchsten  Inten- 
sität gesteigert,  so  stark  geworden,  daß  für  einen  Augenblick 
das  Bewußtsein  davon  verloren  geht.  Das  Zusammentreffen 
momentaner  Bewußtlosigkeit  mit  der  Akme  der  Empfindung  macht 
den  Gipfel  der  Wollust  aus.  Es  ist  ein  Aufgeben)  eine  Auflösimg 
der  eigenen  Persönlichkeit. 

Die  Wollust  spielt  sich  beim  Menschen  ganz  innerhalb  der 
Distunzliebe  ab.  Sehr  schön  hat  Bö  Ische  ihre  Bedeutung  fttr 
diese  geschildert: 

„Alles  umfaßte  bis  zu  dem  gewissen  Punkt  ja  das  Liebes- 
loben  auch  der  großen  Zcllgenossenschaften,  wie  du  eine  bist, 
wie  ich  eine  bin,  wie  deine  Liebste  eine  ist.  Diese  höheron,  g»* 
steigerten  Individuen  sahen  sich,  konnten  sich  aufeinander  zu  be* 
wegen,  hörten  sich,  fühlten  sich  durch  hundertfache  äußere  Medien 
hindurch»  sie  schmolzen  geistig  einander  zu,  setzten  sich  ia  wunder- 
bare Harmonie»  —  sie  berührten  sich  endlich  unmittelbar  mit 
den  Hauptwindan  ihrer  Leiber  —  sie  diflckten  sich  die  Hand, 

I)  In  seiner  tiefgründigen,  viele  neue  Gesiehtspookte  dar- 
bietenden Abhandlung  „üeber  die  Affekte"  (Monatsschrift  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie  1906  Bd.  XIX  Heft  3  u.  4)  hat  Dr.  E  d  m  u  n  d 
F  o  r  3  t  e  r  diese  uispriinglichea  Beziehungen  zwischen  Wollust  und 
Schmerz  einleuchtend  dargelegt.  Ihm  ist  die  in  der  Pubertätszeit  ein- 
setzende Sezualspannung  ein  vermehrter  Reiz  auf  die  Schmerznerven 
der  Qenitalien,  der  positive  Qeffihlston  der  Wollust  bei  der  Ejakulation 
das  erleichternde,  daher  lustvoll  betonte  Gefühl  der  Befireinag  von 
den  sohmersliohen,  beonrnhigenden  Sensationen  der  Seocnalspannung. 
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nniftniiten  sich,  küßten  sich,  —  sie  preßten  sich  immer  fester  an- 
einander, durchdrangen  sich  ein  kurzes  Stück  Körper  in  Körper. 
In  alledem  trug  ihre  Liebe  die  ganze  Sache,  trug  sie  tAUsend- 
mal  besser  al3  die  sich  suchenden  Einzelzellen  es  jemals  vermocht, 
trug  sie  für  die  im  Leibes  inneren  verborgenen  Geschlechtszellen 
mit.  Alle  Lust-  und  Leidgefiihle  der  Liebe  wallten  und  wogten 
so  lange  durch  den  (Jesamtorganismiis  in  voller  Wucht,  wühlten 
das  ganze  obere,  höhere,  umfassendere  Personenindividuum  auf, 
bis  in  jede  Tiefe  hinein,  verlangten,  klagten,  jauchzten,  vor- 
strömten  in  ihm. 

Aber  an  ganz  bestimmter  Stelle  dann  machte  das  alles  oben 
Halt  Die  Samenzellen  spritzten  ans,  die  £izelle  fand  sich  m 
ihnen,  ein  geheimes  Innenleben  kleiner  separater  Maulwürfe  be- 
gann inneriialb  des  einen  Uebsz^Individaiims.  Eine  letzte  Distanz 
^fmde  dort  genonunen  und  eine  eehte  ZeUmisdinng  fand  statt 
Aber  als  das  kam,  war  jede  unmittelbare  Verbindang  mit  demi 
Liebesleben  der  groBen  Individuen  Mann  imd  Weib  bereits  vflllig 
abgerissen.  Der  k^rperlidie  Liebesakt  war  dort  linget  ta.  Ende. 
Seine  eigene  bOchste  Steigerang  und  Erfüllung  mußte  längst 
vorüber  sein. 

Der  höchste  Wollustmoraent,  bei  den  einzelligen  "Wesen  in 
die  völlige  Verschmelzung  naturgemäß  gelegt,  mußte  eich  für 
die  Vielzeller  ebenso  naturgemäß  gleichsam  in  eine  andere  Stufe 
der  großen  Liebesbahn  verlegen. 

In  eine  frühere. 

In  die  dem  wahren  Mischakt  nächste  der  Distanzliebe. 
Also  in  den  äußersten  Punkt  dieser  Distanzliebe,  der  von  den 
großen  Attrappen  der  echten  mischfähigen  Geschlechts-Einzeller, 
von  den  vielzelligen  Deber-Individnen  selber  noch  erreicht 
wurde." 

Dieser  äußerste  Punkt  ist  ein  B  e  r  ü  h  r  u n  gs  ak  t.')  Die  Haut 
als  Projektion  des  Nervensystems  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Sexualität  als  solche  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Auch  die 
ans  der  Haut  hervorgegangenen  übrigen  Sinne  müssen  hier  ein- 
geordnet werden.  An  den  Geschlechtsteilen  nimmt  dieser  Be- 
rührungsreiz einen  ganz  besonderen  Charakter  an,  er  lOst  hier 
des  eigentiiehe  Wollustgefflhl  aus,  das  in  Beziehung  zu  der  Ab- 

*)  Carpenter  erblickt  in  diesem  „Gefühl  des  Eontaktes"  das 
Wesen  aller  Grcschlechtsliebe. 

Bio  eh.  SexaallelMO.  4.  u.  6.  AuiUn.  i 
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aonderong  der  GMcUeehtsprodokte  gesetzt  wird.  Beim  ICaime 
tritt  dies  letztere  Moment  am  deaÜiehsten  herror.  Der  Avgen- 
bliek  höchster  Wolliist  fillt  zueammeik  mit  dar  Ejaknlatum,  der 
HeratMttehlendening  dos  Samens.  Der  Charakter  des  Wollust- 
gefOUz  Iftßt  siok  kaum  definieren,  es  ist  einesteils  ein  intensiver 
Kitzel,  hat  avi  der  anderen  Seite  aber  eine  nnverkennbaze  Be- 
ziehtmg  zum  Schmerze.  Später  kommen  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange auf  diesen  interessanten  Punkt  noch  eingehender  zurück. 
Nicht  übel  hat  man  den  Geschlechtsakt  auch  mit  dem  Niesem 
verglichen,  dessen  Kitzel  mit  nachfolgender  Auslösung  des  Niesens 
in  der  Tat  eine  große  Aelmlichkeit  mit  den  Vorgängen  beim 
Geschlechtsakte  hat. 

Dieser  letztere  kommt  durch  Reize  zustande,  die  mit  der 
vollen  Ausbildung  der  äußeren  und  inneren  Genitalien  und  der 
Keimdrüsen  in  Zusammenhang  stehen,  wie  diese  sich  in  der  Zeit 
der  Pubertät  bei  Mann  und  Frau  vollzieht.  Die  Summe  dieser 
Reize  bezeichnet  man  als  „Geschlechtstrie b".  Wahrend  der 
Geschlechtstrieb  bei  den  Tieren  noch  wesentlich  an  die  Tätigkeit 
der  Keimdrüsen  geknüpft  ist,  hat  er  beim  Menschen  mit  der  über- 
wiegenden Bedeutung  des  Gehirns  eine  relative  Unabhängigkeit 
von  den  Keimdrüsen  erlangt,  während  die  Psyche  ihn  sehr  stark 
beeinflußt.  Im  allgemeinen  kommt  die  sexuelle  Erregung  auf  drei 
!Wegen  zustande;  erstens  durch  die  T&tigkeit  der  Keimdrüsen, 
zweitens  durch  die  peripherische  Erregung  von  den  sogenannten 
„erogenen'-  Stellen  aus,  und  drittens  durch  zentrale  psychische 
^■i'^flflm  S.  Freud  hat  neuerdings  das  Verhältnis  dieser  drei 
ürsachen  der  geschlechtlichen  Erregung,  des  OeschleditsiriebeB 
studiert  nnd  sehr  zweckmäßig  ein  Stadium  der  nVorlusf  ond 
der  eigentlichen  oeznellen  „Lust"  nnterschiedim. 

Das  Stadium  der  Vorlust  trägt  deutlich  den  Oharakier  der 
Spannung,  das  der  Lust  den  der  Entlastung.  Das  SpaannngsgefObl 
der  Vorlust  kommt  sowohl  psychisch  alz  auch  kiOrperiiok  duck 
eine  Beihe  von  Veränderungen  an  den  Genitslien  zum  Aüadniek. 
Dazu  kommt  noch'  die  Steigerung  der  Spannung  durdL  die  Bsir 
rang  der  übrigen  erogenen  Zonen.  Ist  diese  Vorlust  auf  einem 
gewissen  Höhepunkte  angekommen,  dann  estzt  sifllL  die  sie 
charakterisierende  potentieUe  Energie  der  Sezualspannung  in  die 
erlösende  und  entlastende  kinetische  Energie  der  Endlust  um,  die 
durch  die  Entleerang  der  Sezualstoffe  hervorgerofen  wird. 

Die  Vorlust,  die  sich  besonders  durch  eine  vom  Eückenuiaxk 


ausgehende  refleklorLselie  Blutüberfüllung,  Erweikrung  und  Erek- 
tion der  Schwellkörper  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
teile charakterisiert,  kann  schon  lange  Zeit  vor  der  eigentlichen 
Pubertät  auftreten,  und  ist  noch  viel  unabhängiger  von  Vorgängen 
in  den  Keiindrüsen  als  dif  End-  oder  Befriedigungslust,  die  beim 
Manne  durch  die  Ejakulation  des  Samens  erreicht  wird  und  an  die 
mit  der  Pubertät  eintretenden  Verhältnisse  geknüpft  ist. 

Der  eigentliche  Ursprung  der  zur  schließlichen  Entladung 
führenden  Serualspannung  ist  noch  dunkel.  Es  liegt  nahe,  sie 
beim  Manne  mit  der  Samenanhäufung  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  deren  Druck  auf  die  Wandung  ihrer  Behälter  vielleicht 
als  Heiz  auf  die  Zentren  des  Eückenmarks  und  weiter  des  Gehirns 
wirke.  Aber  diese  Theorie  berücksichtigt  nicht  die  Verhältnisse 
beim  Kinde,  beim  Weibe  und  männlichen  Kastraten,  wo  trotz 
Fehlens  einer  Ähnlichen  Anhäufung  y<m  Oesehlechtsprodukten 
dennoch  eine  deutliche  Sezualspaxmimg  beobachtet  wird.  Es  ist 
ja  eine  alte  Erfahrung,  daß  Kastraten  einen  sehr  heftigen  Oe^ 
schlechtstrieb  haben  können.  Dieser  ist  also  in  sehr  hohem  Grade 
nnabhingig  Yon  den  Keimdrüsen. 

Das  Wesen  der  Geschlechtlichksit,  der  Senalspannimg  ist 
noch  gänzlich  nnbeksimt.  Freud  nimmt  unter  EUnweisong  auf 
die  neuerdings  erkannte  Bedeutung  der  Schüddrfise  für  die  Sezusr 
litAt  an,  daß  vielleicht  ein  im  Organismus  allgemein  verbreiteter 
8tof f  durch  die  Beizung  der  erogenen  Zonen  ersetzt  werde,  dessen 
Zenetzungsprodukte  einen  spezifischen  Beiz  für  die  Ecproduk- 
tioDsorgaiiiB  oder  das  mit  ihnen  verknüpfte  Zentrum  im  Bücken- 
mark abgeben,  wie  ja  solche  Umsetzung  eines  toxischen,  chemi- 
schen Reizes  in  einen  besonderen  Organ  reiz  von  anderen  dem 
Körper  als  fremd  eingeführten  Giftstoffen  bekannt  iäL  Für  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  chemL^chen  Theorie  der  Sexual- 
erregung spricht  nach  Freud  die  Tatsache,  daß  die  Neurosen, 
welche  sich  auf  Störungen  des  Sexuallebens  zurückführen  lassen, 
die  größte  klinische  Aehnlichkeit  mit  den  Phänomenen  der  In- 
toxikation und  Abstinenz  zeigen,  die  durch  die  habituelle  Ein- 
führung lusterzeugender  Giftstoffe  (Alkaloide)  erzeugt  werden. 

Die  Auslösung,  Entladung  der  Sexualspannung  geschieht  in 
natürlichster  Weise  im  Geschlechtsakte,  der  zwischen 
Mann  und  Weib  vollzogenen  Begattung.  Trotz  zahlreicher  Beob- 
achtungen hervorragender  Naturforscher  und  Aerzte  über  den  Be- 
gattnngsakt,  unter  denen  ich  nur  die  Forschnngen  ¥on  Magen  die, 
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Johannes  Mliller,  Marshall  Hall,  Kobelt,  Busch, 

D  e s  1  a n d  c  s  ,  K  o  ii  b  a  u  d  ,  L  an  d  o  i s  ,  T h e  o p  o  1  d  ,  B u r • 
dach  und  vielen  anderen  nenne,  besitzen  wir  aus  begreif liclien 
Gründen  noch  keinerlei  exakte  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen Phänoraene  beim  Geschlechtsakt.  Insbesondere  ist  das  Ver- 
halten des  Weibes  in  demselben  noch  in  großes  Dunkel  gehüllt. 

Der  französische  Arzt  Houbaud  hat  die  anschaulichste 
Schilderung  des  Beischlafes  geliefert.  Er  beschreibt  ihn  (nach 
der  UebersetziiDg  von  Oyurkovechky)  folgendermaßen: 

„Sobald  das  Membmm  virile  in  das  Vestibulam  eiudringt,  reibt 
sich  die  Glans  penis  Toierst  an  der  Glandula  ditoridis,  welche  sich 
an  dem  Eingänge  des  Oeschlechtskanales  befindet  and  ▼ermitteis  Ihrer 
Lage  und  des  Winkels,  den  sie  bildet,  nachgclx  a  und  sich  biegen 
kann.  Nach  dieser  ersten  Eeizung  der  beiden  Empfindungszentren 
gleitet  die  Glans  penis  über  die  Rander  der  beiden  Bulbi;  das  Collum 
und  das  Corpus  penis  werden  durch  die  vorspringenden  Teile  der 
Bulbi  umfaßt,  die  Glans  hingegen,  welche  \\uitor  vorgedi ungeu,  ist 
mit  der  feinen  und  sarten  OberflAohe  der  Vaginalsohl^mhant  In  Be- 
rührung, welche  selbst  vermöge  des  zwischen  den  einzelnen  Mem- 
branen befindlichen  erektilen  Gewebes  elastisch  ist.  Diese  Elastisit&t, 
welche  es  der  Vagina  ermöglicht,  sich  dem  Volumen  des  Penis  anzu- 
schmiegen, vermehrt  noch  die  Turgeszenz,  somit  die  Empfindlichkeit 
der  Klitoris,  indem  sie  das  Blut,  welches  aus  den  Gefäßen  der  Vaginal- 
wände ausgetrieben  wurde,  den  Uulbis  und  der  Klitoris  zaführt. 
Andererseits  ist  die  Turgeszens  und  Empfindlichkeit  der  Glans  penis 
dur<A  die  kompressive  Aktion  des  immer  turgessenter  werdenden 
Vaginalgewebes  und  der  beiden  Bulbi  im  Yestibulnm  vermehrt.  Zudem 
wird  die  Klitoris  durch  die  vordere  Portion  des  Musculus  «ompressor 
nach  unten  gedrückt  und  begegnet  der  Dorsalfläche  der  Glans  und 
des  Corpus  penis,  reibt  sieb  an  der.selben  und  reibt  dieselbe,  so  daß 
jede  Bewegung  der  Kopulation  beide  Geschlechter  beeinflußt,  und 
scbliefilich  die  wollüstigen  Empfindungen  summierend  tu  jenem  hohen 
Grade  mi  Orgasmus  ftthrt,  welcher  einerseits  die  Ejakulation  und 
andererseits  das  Empfangen  der  Samenflüssigkeit  in  die  klaffende 
Oeffnung  des  Gebannutterhalses  veranlafit. 

Wenn  man  bedenkt^  welchen  EinHuß  Temperament,  Konstitution 
und  eine  Bfenge  anderer  sowohl  spezieller  als  auch  allgemeiner  Um- 
stände auf  den  Geschlechtssinn  haben,  wird  man  überzeugt  ^ein,  daß 
die  Frage  über  die  Unterschiede  in  der  Wollustempfindung  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  noch  bei  weitem  nicht  gelöst  ist,  ja,  man 
wird  sich  fiberieugen,  da8  die  Enge,  umgeben  von  allen  den  ver- 
schiedenen Bedingungen,  unldslich  sei;  und  dies  ist  so  wahr,  daB 
es  sogar  Schwierigkeit  bereitet,  wenn  man  ein  treues  und  vollständigea 
Bild  von  den  allgemeinen  Erscheinungen  beim  Koitus  zeichnen  will, 
während  sich  bei  einem  das  Wollustgefühl  nur  durch  ein  kaum  fühl- 
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bttrat  Er?.ittcra  kundgibt»  erreicht  es  bei  einem  anderen  Individuum 
den  Höhepunkt  der  sowohl  moralischen  als  auch  pliysiachen  Exal- 
tation. Zwischen  diesen  beiden  Extremen  gibt  es  uuzählirre  Ueber- 
gänge:  Beschleunigung  der  Blutzirkulation,  heftiges  Puchen  der 
Arterien;  das  venöse  Blut,  welches  durch  Muskelkontraktionen  in  dea 
GefftBen  nufickgebalten  wird,  veimelirt  die  allgemeine  Körperwärme, 
und  diese  Stagnation  des  ven5sen  Blutes,  welche  im  Gehirne  dnrch 
die  Kontraktion  der  Halsmuskeln  und  die  nach  rückwärts  gebeugte 
Haltung  des  Kopfes  noch  ausgesprochener  in  Aktion  tritt,  verursacht 
eine  momentane  Gehirukongesti(Ui,  während  welcher  der  Verstand  und 
alle  geistigen  Eigenschaften  verloren  gehen.  Die  Augen,  durch  In- 
jektion der  Konjunktiva  gerötet,  werden  stier  und  maclien  den  Blick 
nnst&t»  oder  wie  es  in  der  Hehniahl  der  Fllle  sn  sein  pflegt,  schließen 
sieh  krampfhaft,  um  der  Berühmng  mit  Licht  an  entgehen. 

Die  liespiration,  welche  bei  dem  einen  keuchend  und  aussetzend 
ist,  wird  bei  anderen  durch  die  krampfhafte  Zusammonziehung  dea 
I>arynx  unterbrochen  und  die  Luft,  durch  einige  Zeit  komprimiert, 
macht  sich  endlich  einen  Weg  nach  außen,  vermengt  mit  zusammea- 
hanglosen  und  unverständlichen  Worten. 

Die^  wie  gesagt,  kongestionierten  Nervenientren  geben  nur  kon- 
fuse Impulse.  Die  Bewegung  und  Empfindung  leigen  eine  unbe- 
schreibliche Unordnung;  die  Glieder  werden  von  Konvulsionen, 
manchmal  auch  von  Krumpfen  ergriffen,  bewegen  sich  in  allen  Rich- 
tungen, oder  strecken  sich  und  erstarren  wie  Eisenstangen;  die 
aneinander  gepreßten  Kiefer  machen  die  Zähne  knirschen  imd  einzelne 
Personen  geben  in  ihrem  erotischen  Delirium  so  weit,  daß  sie,  ganz 
vergessend  auf  den  anderen  Teilnehmer  in  diesem  WoUuatkampfc, 
eine  ihnen  unvorsichtigerweise  ftberlassene  Schulter  bis  snm  Blute 
beiiSen. 

Dieser  frenetische  Zustand,  diese  Epilepsie  und  dieses  Delirium 
danern  gewöhnlich  nur  kurze  Zeit,  aber  genügend  lange,  um  die 
Kräfte  des  Organismus  gaiiz  zu  erschöpfen,  besonders  beim  Planne, 
wo  diese  Ilyperexzitation  durch  einen  mehr  oder  minder  abundanten 
Spermaverlust  beendet  wird.  Es  erfolgt  dann  ein  Erschöpfungszustand, 
welcher  um  so  bedeutender  ist,  je  heftiger  die  vorheigehende  Auf- 
regung war.  Diese  plötsliohe  Mattigkeit,  diese  allgemeine  Schwäche 
und  diese  Neigung  zum  Schlafe,  welche  sich  des  Mannes  nach  dem 
Koitus  bemächtigen,  sind  teilweise  der  Spermaabgabe  zuzuschreiben, 
weil  daä  Weib,  wie  energisch  es  auch  beim  Akte  mitgewirkt  haben 
mag,  nur  eine  vorübergehende  Müdigkeit  empfindet,  welche  weit  ge- 
ringer ist  als  die  Mattigkeit  des  Mannes,  und  welche  ihr  bedeutend 
früher  eine  Wiederholung  dea  Koitus  erlaubt  „Triste  est  omne  animal 
post  ooitum,  praeter  mulierem  gallomque",  hat  Oalen  gesagt,  und 
dieses  Axiom  ist  im  wesentlichen,  was  das  menschliche  Geschlecht 
anbelangt,  richtig." 

Aehnlich  ist  die  Schilderung  der  Begattung  von  Kobelt  in 
seinem  berühmten  Werke  über  die  Wollustorgane  dea  Menschen 
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(Freiburg  1844,  S.  69  fi)-  Das  Verhalten  des  Weibes  wird  in  den 
meisten  Beschreibungen  des  Koitus  v erh&l tu ism ä ß ig  wenig  berück- 
sichtigt. Schon  Magendie  hob  hervor,  daß  hier  noch  vieles 
dnnbel  sei  und  betonte  die  in  Yergleichiuig  mit  dem  Verhalten  des 
Mannes  so  -überaus  groBen  Unterschiede  bei  Erauen  in  bezng  auf 
die  Lebhaftigkeit  der  Aktion  bei  der  Begattung  und  die  Intens it&t 
der  Wollustempfindung.  ,,Sehr  viele  Frauen",  sagt  dieser  be- 
rühmte Physiologe,  „haben  in  diesem  Momente  sehr  lebhafte 
WoUustempfindungen;  andere  dagegen  scheinen  dabei  gsnz  ohne 
Empfindung,  und  einige  wieder  haben  nur  ein  unangenehmes  und 
schmerzhaftes  Oefühl.  Manche  Frvaea  ergießen  in  diesem  Mo- 
mente der  höchsten  Wollust  eine  große  Menge  Schleim,  während 
die  meisten  keine  ähnliche  Erscheinung  zeigen.  In  Beziehung  auf 
alle  diese  Erseheinuiigen  gibt  es  yielleieht  keine  zwei 
Frauen,  die  sich  einander  vollkommen  gleichen." 

Das  Verhalten  des  Weibes  in  coitu  ist  besonders  von  Frauen- 
ärzten, wie  Busch,  T  h  e  o  p  o  1  d  und  neuerdings  Otto  Adler 
studiert  worden.  AVeiii«;  bekaMiit  sind  diu  1873  erschienenpn,  auf 
eigenen  Beobachtungen  beruhenden  Mitteilungen  des  Dr.  Theo- 
pold.  I'^r  widerspricht  energisch  der  Ansicht,  daß  das  Weib  heim 
Koitu.<  stets  passiv  sei  oder  daß  die  weiblichen  Begatiung^organe 
bei  demselben  inaktiv  seien.  Bei  erotischer  Erregung  des  AVeibca 
achlägt  das  Herz  rascher,  die  Arterien  der  Schamlippen  klopfen 
kräftiger,  die  Genitalien  turgeszieren  und  zeigen  erhöhte  "Wärme. 
Naht  die  höchste  Libido,  so  erigiert  sich  der  Uterus,  sein  Onmd 
bcrülirt  die  vordere  Bauchwand,  die  Mutter  trompeten  sind  als 
harte  gebogene  Stränge  durch  dünne  l^auch decken  deutlich  zu 
fühlen.  Die  Vagina,  besonders  ihr  oberer  Teil,  w^echselt  zwischen 
Kontraktion  und  Expansion,  und  volle  Befriedigung  endet  den  Akt. 

AVillkttrlich  kann  das  Weib,  so  lange  der  Scheidenmuskel 
(Constrictor  ounni)  unverletzt  ist,  durch  feste  Umschnürung  der 
Wurzel  des  m&nnlichcn  Gliedes  die  Ejaculatio  seminis  be- 
schletmigen  oder  die  Reizung  bis  dahin  steigern. 

Dieae  kräftigen,  mit  Erweiterung  abwechselnden,  die  Glans 
fest  umgreifenden  Eontraktionen  der  Scheide  im  Orgasmus  be- 
dingen eine  Eoaptation  des  Otificium  penis  mit  dem  tnfieren 
Mutteimunde,  dessen  erweiterte  Oeffnung  dem  Samen  leiehteren 
Eingang  Terstattet. 

Nach  O.  Adler  beginnt  die  eexueUe  Enegung  des  Weibes 
wahrend  des  Aktes  mit  stftrkerer  Durchblutung  des  ganien  Ge- 
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■ehleehtMKppsraiet  bk  liiiiMif  xu  den  Fimbrian  der  Mattortnua- 
peten,  ^rodnidi  eine  Erektion  dieser  Teile^  besondaie  «lier  des 
KHikra,  der  kleinen  Sdiiemlippen  und  der  Vagineiwiade  kervor- 
gemlan  wixd.  Zngleieh  fangen  die  DrOeok  dar  Seheidensehlelm- 
kaat  und  des  Scheideneinganges  an  n  aesemleren,  was  sisk  dnzek 
,^a6w«den<*  der  ftnfieren  Qesckleekiateile  beknndei  Sodann  be- 
ginnen leiskte,  zkytknüst^  Ztuammenziekimgen  der  Muskulatur 
der  Sckeide  und  des  Beekens,  die  aick  im  Orgsamns  au  krampf- 
kalten  Eontraktionen  steigern,  wodnrok  ein  vermehrtes  Sekret, 
besonders  durch  AuEpressxmg  von  Uterinschleim,  abgesondert  wird. 

Sehr  wichtig  iat  die  Betrachtung  der  verschiedenen  physio- 
logischen Begleiterscheinimgen  des  Beischlafs,  da  sie  das  Ver- 
stUndnis  für  das  Zustandekonunen  und  für  die  biologische  "Wurzel 
mancher  sexuellen  Perversionen  eröffnen.  Es  lassen  sich  in  der 
Tat  bereits  im  normalen  Geschlechtsakt  sadistische  und  maso- 
chistische  Elemente  nachweisen.  Das  von  Bouband  erw&hnte 
Beißen  und  Schreien  in  der  Wollustekstase  kommt  sehr  h&ufig 
▼or.  Budolf  Bergh,  der  berühmte  dänische  Dermatologe  tmd 
Arzt  am  Hospital  für  venerische  Frauen  in  Kopenhagen»  erwähnt 
in  seinen  Jahresberichten  regelmäßig  auch  die  Folgen  „erotischer 
Bisse".  Bei  den  Südslaven  ist  die  Sitte  des  sich  beim  Koitaa 
„ineinander  Verbeißens"  weit  verbreitet  (Kr  au  ß).  Auch  die  inten- 
aive  dnnkelrote  Fftrbnng  des  Gesichts  nnd  der  Geachleditsteile 
und  ikrer  ümgebong  ist  eine  pkjnriologisehe  BegleiterBckeinnng 
der  geaehlecktUchen  Anfregnng,  die  meist  dnrck  die  damit  ver* 
knüpfte  Tnrgesaena  der  männlichen  und  weiblieben  Genitalien 
um  80  auffallender  kervortritt  nnd  n  Gtof llklsassoziationen  fttkrt» 
in  welchen  daa  Blnt  eine  kervoiragende  Bolle  spielt  Hierans 
leitet  aick  die  biologiscke  tmd  etknologisebe  Bedentong  der  roten 
Farbe  fOr  die  Sezoalität  ab.  Daa  Bedllrfnis  dea  Sadisten,  beim 
Geaehlecbtsverkakre  ,,rot  an  aeken",  mkt  also  anf  einer  tiefen 
phjsiologiscken  Grondlage,  die  nur  eine  Steigenmg  erfahren  kai^ 
Auck  daa  Scbreien  imd  Flachen,  in  dem  manche  Individuen  eine 
aeznelle  Befriedigung  finden,  hat  in  den  beim  normalen  Beischlaf 
außgestoßenen  unartikulierten  Lauten  und  Schreien  ein  physio- 
logischem Vorbild.  Es  ist  bezeiclinend,  daß  ein  indischer  Erotiker, 


*)  Deshalb  erscheinen  manche  raffinierte  Prostituierten  im  roten 
Hemde,  Vgl,  P,  Näcke,  Un  cas  de  f^tichiame  de  souliers  etc.  In: 
Bulletin  de  la  soci^tö  de  m^decine  mentale  de  Belgiqne  1894. 


66 


Vätsyäjana,  diesen  Wortradinmif  aus  den  venehiedenea 
Lauten  abkitet,  die  auch  im  normalen  Beiachlafe  anageatoßen 
werden.  In  fthnlicher  Weise  kann  man  auch  für  beide  TeQe 
maaocbistuebe  Elemente  im  Eoitas  nadiveiaen,  Eidnldiiiig  von 
woUHfUg  betonten  Solünenen.*) 

Was  die  Stellung  beim  Beisehlafe  betrifft,  so  kommt  fOr 
den  Enltunneiischen,  der  sieb  in  dieser  Beziebug  vom  Tiere  weit 
entfernt  bat,  eis  Normalstellnng  der  Beiseblaf  Leib  an  Leib  In 
Beinobt,  wobei  die  Frau  auf  dem  Rfleken  liegt,  mit  gespreizten, 
in  Knie  vnd  Hüfte  gebeugten  Beinen,  der  Mann  Uber  ibr  zwiscben 
ibren  Sebenkeln  liegt  nnd  Hand  nnd  Ellenbogen  wibxend  der 
Begattung  anfstütst,  oder  ancb  wobl  beider  Lippen  gleidiseitig 
im  Kusse  eidi  vereinigen. 

Von  allen  übrigen  zahllosen  Stellungen  oder  „Fignne 
VeneriB",  die  nach  Schelk  Nefzawi  zum  Teil  nur  „in  Worten 
und.  Gedanken"  möglich  sind,  kommen  aus  Gründen  der  Hygiene 
die  Seitenlage  der  Frau,  Kückenlage  dea  Mannes  und  der  Coitus 
a  posteriori  (z.  B.  bei  Fettsucht  beider  Teile)  in  Betracht.  Das 
gehört  aber  schon  zum  Kapitel  der  sexuellen  Hygiene. 

Ploß-Bartels  hat  nachgewiesen,  daß  die  oben  erwähnte 
Normalstellung  schon  in  alten  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  herrschende  war.  Sie  hat  sich  ohne  Zweifel  mit  der 
Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  des  Menschen  ausgebildet. 
Es  ist  die  natürliche,  instinktive  Stellung  des  Kulturmenschen, 
der  auch  bieiin  einen  f'ortschriit  über  das  Tier  hinaus  bekandet 


•)  Sadismus  und  MasocLismus  siud  also  nicht  sowohl  ,,atav{nni 
genitali"  im  Sinne  Mantegazzas  und  Lombrosoa,  als  vielmehr 
graduelle  Steigerungen  noch  beute  bestehender  physiologischer  Er- 
■cbeinuogen. 
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TDBBTBS  EAPITBL. 

Die  kOrperliclieii  GeseUeclifBanterseliiede. 

lEs  ist  liter  «lue  urt pr fi n g  1 1 o he  ITngleiobheit,  denn  ünprüng- 

lichkeit  auf  den  Gegensatz  von  Inhalt  und  Fonn  zurückgeht.  Ans 
dieser  Urverschiedenbeit  euUpringen  die  anderen,  sekundären  Untere 
sohiede  alla. 

Alfons  Bilharz. 
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Der  ünteisdiied  der  Geschlechter  ist  eine  Urtatsachedes 
menschlichen  Sexuallebens,  die  ursprüngliche  Voraussetzung  aller 
menschlichen  Kultur.  Er  läßt  sich  sowohl  in  physischer  als  auch 
psychischer  Beziehung  bereits  in  dem  Elementarphänomen  der 

in  iisi  lilichen  Liebo  nachweisen,  wo  er,  weil  hier  die  Vcrhält- 
uiäso  noch  einfach  und  unkompliziert  sind,  auch  am  anschau- 
lichsten hervortritt. 

Wal  de}' er  hat  in  seinem  bedeutsamen  Vortrags  über  die 
somatischen  Unterschiede  der  Geschlechter  auf  der  Anthropologen- 
Versammlung  in  Kassel  1895  daiauf  hingewiesen,  daß  die  höhere 
Entwicklung  einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch  dio 
grüßen^  Differenzierung  der  Geschlechter  charakterisiert  ist.  Je 
weiter  wir  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  von  den  niederen  zu 
den  hölieren  Formen  aufsteigen,  um  so  mehr  unterscheiden  sich 
die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtspcrsonen  voneinander. 
Auch  beim  Menschen  sind  im  Verlaufe  der  phylogenetischen  Ent- 
wicklung diese  Gteschleditsiinterschiede  in  ateigradem  Maße  zor 
tage  getreten. 

Bei  der  Ausbildung  dieser  Sexualdifferenzen  spielt  der  zuerst 
von  Herbert  Spencer  festgestellte  Antagonismus  zwischen 
Fortpflanzung  und  höherer  Entwicklungstendenz  eine  wichtige 
Rollei  Unter  den  höheren  Tiergattui^gen  bekunden  die  mfinnlichen 
Weeen  eine  attrkere  Entwicklungstendenz  als  die  weiblidien, 
weil  ilir  Anteil  am  EortpflsaurongiHjgeschftft  ein  bedeutend  g»> 
ringever  ist.  Der  gröBere  «zgsnisch»  Varbraujidi^  den  die  Fort- 
pHanxungBfunktiimen  «rfordeni,  sehrlnkt  die  weibUdhis  Entwick- 
lung bedeutend  mehr  ein  als  die  mtenliftha  Beini  Mensabien  wizd 
dieses  Zorüekbleibeii  des  Waebstoms  beim  Weibe  nodh(  besonders 
gesteigert  durch  die  Menstruation»  die  ein  treffendes  Beispiel  für 
die  Richtigkeit  des  Spencer  sehen  Gesetzes  darstelll  Ich  fohre 
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hierffir  aneh  die  AenBernngen  des  Wllnbuiger  Anatomen  Oskar 
Schnitze  in  teinem  soeben  eraoihienBnen  wertvollen  Vortrags 
über  ,J)as  "Weib  in  antliropologisehier  Betraditiing^'  (Wttnboig 
1906,  a  55— M)  an: 

„Die  wellenartig  verlaufende  Periodisit&t  der  Hanptltink- 
tionen  des  weiblichen  Organismus,  welche  in  der  Ovulation  und 
Menstruation  ihren  Gmnd  hat  und,  solange  es  Menschen  gibt,  in 
dem  weiblichen  Kiörper  stattfindet»  fehlt  bei  aUen  übrigen  Säuge- 
tieren (außer  den  Affen).  Bei  ümen  sind,  soviel  wir  beobachten, 
die  sekundären  Oeschlechtsunterschiede,  soweit  es  sich  um  Unter- 
sehiedo  der  Muskulatur  und  Kraft  handelt,  nicht  oder  bisweilen 
nicht  so  aiisgesproclien,  wie  bei  dem  Menschen.  Hierbei  müssen 
wir  von  Unterschieden,  wie  sie  bei  Haustieren,  als  Folgen  der 
Domestikation  bestehen  können,  absehen  (z.  B.  bei  Kuh  und  Stier), 
l^i  dem  Weibe  hat  die  bereits  auf  den  jugendlichen,  noch  nicht 
ausgewachsenen  Körper  wirkende  Periodizität  seit  Jahrtausenden 
die  sekundären  Geschlcchtsunterschiede  gesteigert.  Die  Periodizität 
ist  so,  meiner  Auffassung  nach,  eine  wesentliche  Ursache  für 
die  Tatsache,  daß  das  AV'eib  vor  allem  an  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur und  an  Kraft  dem  Manne  nicht  gleichkommt,  und  daß 
seine  Organe  zum  großen  Teile  dem  kindlichen  Typus  näJierbleibcn. 

Der  geschlechtsreife  weibliche  Körper  hat  den  in  der  Men- 
struation erlittenen  Verlust  in  der  intermenstruellen  Zeit  stets 
wieder  einzubringen.  Kaum  ist  dies  geschehen  und  der  Wsh»- 
punkt  der  Lebensenergie  wieder  gewonnen,  SO  platzt  ein  neuer 
Follikel  im  Eierstock,  und  die  neue  menstniollo  Blutung  setzt 
ein.  So  geht  die  monatliche  Lebenswelle  und  Lebensenergie  fort* 
wahrend  auf  und  ab.  Die  für  die  Hauptfunktion  des 
Weibes  periodisch  verbrauchte  Kraft  ist  seit 
Jahrtausenden  für  den  inneren  Eigenausbau 
gleichsam  verloren  gegangen.  Der  Einseiverlust  ist  so 
gering,  daß  er  von  sahireichen  Weibern  in  keiner  Weise  unan- 
genehm empfunden  wird.  Der  Effekt  liegt  in  der  Summation. 
Der  Gewinn  wird  sofort  wieder  verausgabt,  jedoch  nicht 
im  eigenen  Haushalt,  sondern  im  Dienste  der 
Fortpf lansung  für  andere,  welche  erst  kommen  und  die 
Art  erhalten  sollen.  Eigenes  Kapital  auf suspeichern 
ist  dem  Weibe  schwerer  gemacht  als  dem  Msinne." 

Das  oben  erwähnte  biologische  Gesets  von  Spencer,  für 
weldies  die  Menstruation  eine  so  interessante  Illustration  liefert, 
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tiLläit  die  auch  vüq  Mi  Ine  Edwards,  Darwin,  Brooks, 
Lombroso,  Alfons  Uilharz  und  anderen  Naturforschern 
liervorgeliobene  grüßore  Einfaclilieit  und  Ursprünglichkeit  des 
AVeibes  gegenüber  der  koraj)liziei  tcron,  variableren,  weil  innerlialb 
weiterer  Grenzen  vor  sich  gellenden  Natur  des  Mannes.  Schon 
Paracclsus  sprach  das  tiefe  Wort:  ,^Die  Frau  ist  der 
"Welt  näher  denn  der  Mann." 

Es  wäre  grundfalsch,  hieraus  eine  Inferiorität  und 
Minderwertigkeit  des  Weibes  abzuleiten.  Vielmehr  ist  die  Art 
seines  Körperbaues,  dem  Zwecke  entsprechend,  eine  vollkommene, 
und  diese  Vollkommenheit  hat  im  Laufe  der  Kulturentwicklung 
sich  noch  gesteigert.  Wir  sahen  ja  schon,  daß  unter  dem  Ein- 
flüsse der  immer  stärker  hervortretenden  Px&vslenz  des  Oehinis 
auch  beim  Msnne  gewisie  Rückbildungsprozesse  sich  geltend 
machten,  wie  z.  B.  die  mnehmende  Enthaarung,  die  beim  Weibe 
in  größerem  Maße  vor  sich  gegangen  sind,  weil  hier  die  pro- 
gressive £ntwicklang  von  Natur  eine  geringere  ist.  Daher 
sind  sogar  neuere  Forscher,  wie  z.  B.  Havelock  Ellis,  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  dafi  der  Ideal^uSi  dem  die  kOrpeilioha 
Entwicklung  des  Menschen  zustrebt,  derjenige  des  Weibes»  d.  hü 
ein  jugendlidier  Typus  sei.^) 

Noch  weiter  ficht  ein  anderer  Schriftsteller  H.  Quenael  in 
seinem  zum  Teil  sehr  phantastischen  Bache  „Geht  ea  aufwärts?  Eine 
idealphilosophische  Hypothese  zur  Entwicklung  der  menschlichen 
Psyche  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage"  (Köln  1904,  S.  152  bis 
168).  Er  sagt  wfirtUch:  „Was  die  Knltnntellang  von  Mann  und  Frau 
im  Terhiltnifl  neinander  betrifft,  so  nimmt  iwar  der  Mami  uaiw^el- 
haft  die  hMieve  Stelhmg  ein  hinsichtlich  derjenigen  psychischen  Triebe, 
welche  den  höheren  und  höchsten  Kulturstufen  als  Unterlage  dienen, 
das  sind  namentlich  die  Trielie  des  Bauens,  Konstruierens,  des 
Sammelns  und  Verarbeiteas  wissenschaftlicher  Tatsachen,  hinsicht- 
lich der  Staatskunst  und  der  formellen  sozialen  Tätigkeiten,  der 
Sansalitftte-  und  der  Knnsttriebe.  Wenn  man  aber  meine  Festitellangen 
Uber  die  Einselbeiten  des  körperlichen  Abstieges,  des  psyohischea  Auf- 
stieges auf  die  vorliegende  Frage  anwendet,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Frau  in  manchen  Beziehungen  zweifellos  höher  steht  als  der  Majin, 
Denn  die  Frau  ist  in  ihrer  Entwicklung,  nicht  allein  in  körperlicher 
Besiehung  hinsichtlich  des  Skelett-  und  Muskelsystem- Abstieges  und 
der  dadurch  bedingten  zarten  Konstitution,  hinsiohtlich  der  Haut- 
bedeoknng,  der  Spiaobe  und  der  Stimme  auf  dem  koltumotwendigen 
KSrperrftcksolirittswege  viel  weiter  gdcommMk  wie  der  Ifonn.  Sie  ist 
aaeh  positiv,  gerade  was  die  Entwicklung  der  b5chststehenden  psyobi« 
sehen  Triebe  der  aUgemeinen  feinen  Nervenempfindlichkeit»  des  ves>- 
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Es  ist  aLcr  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Entwicklung  jemals 

80  weit  gehen  wird,  daß  die  ursprüngliche  und  im  Wesen 
des  Geschlechtlichen  begründete  Differenz  zwisclion  Mann  uud 
Weib  aufgehubcn  uud  ausgeglichen  werde.  Im  Gegenteil  läßt 
sich  trotz  jener  mit  der  überwiegenden  Entwicklung  des  Gehirns 
iu  Zusammenhang  stehenden  regressiven  Veränderungen  doch 
eine  immer  stärkere  Differenzierung  der  Geschlechter 
durch  die  Kultur  nachweisen.  Auf  diese  Tatsache,  die  gerade 
für  die  Diskussion  der  Frauenfragc  und  der  Homosexualität  eine 
große  Bedeutung  besitzt,  hat  zuerst  der  Kulturhistoriker 
W.  II.  Riehl  in  seinem  1855  erschienenen  Werke  über  die 
Familie  hingewiesen.  Er  widmet  das  zweite  Kopitel  desselben 
dieser  Scheidung  der  Geschlechter  im  Prozesse  des  Kulturlebens. 
Ihn  überraschte  die  Tatsache,  daß  auf  fast  allen  Bildnissen  be> 
rühmter  weiblicher  Schönheiten  aus  vex^gangenen  Jolirhunderten 
die  Köpfe  zu  männlicli  erscheineii  gi^genüber  dem  Urbild 
weiblieher  ScliOnheit^  dag  uns  Modennen  Torsohwebti. 

„Sowie  die  mittelaltrigen  Maler  den  allgemeinen  Typus  der 
Engel-  und  Heiligenköpfe  aufgeben,  sowie  van  Kyck  und  Hemm- 
ling  i^Iadonnen  und  weibliche  Heilige  mit  persönlichen,  individuell 
duichgebildeten  Köpfen  malen,  schleichen  sich  in  diese  so  tief 
empfundenen  Bildnisse  zartester  Jungfräulichkeit  gewisse  harte 
Züge  ein,  welche  uns  die  Köpfe  auffallend  männlich  oder  ein 
klein  wenig  zu  alt  erscheinen  lassen,  van  Eycksche  Madonnen 
mit  dem  Christuskind  auf  dem  Schöße  sehen  uns  häufig  wie 
Dreißigerinnen  aus.  Dennoch  folgtt»  der  Maler  der  Natur;  aber 
die  Natur  ist  seitdem  eine  andere  geworden. 
Auch  die  zarte  Jungfrau  hatte  vor  drei  Jahr- 
hunderten noch  männlichere  Züge  als  jetzt,  und 
wer  in  dem  Porträt  der  Maria  Stuart  ein  G^cht  wie  aus  dem 
Modejouinal  ijeachnitteii  sookt,  der  wird  neU  eatt&nacht  findeii, 


feinerten  Gefühls  für  sittliche  Werte  und  des  Idealismus,  der  all- 
gemeineia  Nächsteoliebe  und  Aufopferungsfähigkeit  mit  snrüoktretendem 
Egoismus,  der  tzannendentslen  JTfimmigkeil  und  des  GoUeesuchenB 
wie  anoh  des  BUlseheas,  endlioh  der  hSohsto  psyohlaehe  Difünensiening 
verratenden  Anpassungsfähigkeit,  wohl  im  Zusammenhange  mil  inaiip 
gelnder  Beständigkeit,  anlangt,  auf  dem  Eulturf ortschrittswege  dem 
Manne  achon  itark  vorgekommen,  kulturlioh  also  den  Hana  sicher 
Aberxagemd.** 
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dmch  die  lyestimmten,  für  das  Auge  defl  oeunzehnten  Jahrhunderts 
fast  mftimlich  bestimmten  Umrisse  dieser  gepriesenen  Schönheit." 

Der  Geschlechtsgegensatz  tritt  mit  steigender  Gesittung 
iininer  scharfer  und  individueller  hervor,  während  er  in.  primi- 
tiven Zuständen,  ja  selbst  noch  beim  Landvolko  und  Proletariat 
minder  scharf  und  zum  Teil  eogar  verwischt  und  ausgeglichen  ist. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  moderne  Frauenhildnisse  aus  den 
Arbeiterkreisen,  die  uns  fast  wie  verkappte  Männer  anmuten. 
Auch  die  Körpergröße  der  Geschlechter  zeigt  bei  Naturvölkern 
und  in  den  unteren  Volksklassen  weit  geringere  Unterschiede  als 
bei  den  verfeinerten  Großstädtern  Sehr  charakteristisch  für  den 
differenzierenden  Einfluß  der  Kultur  sind  auch  die  Verhältnisse 
der  Stimme.  B.iehl  bemerkt  darüber:  „Selbst  die  KUangfarbe 
der  Stimme  der  beiden  Geschlechter  ist  bei  einfacheren  Zuständen 
der  Gesittung  im  allgemeinen  gleichmäßiger.  Der  hohe  Tenori 
als  die  weibliche  Mannsstimme,  und  der  tiefe  Altt  als  die  männ* 
licho  Frauenstimnie,  sind  bei  den  Kulturmenschen  viel  seltener 
als  bei  den  Naturmenschen,  wo  männliche  und  weibliche  Art  noch 
itnterschiedloscr  ineinander  übergreift.  Unsere  Kapellmeister 
reisen  nach  Ungarn  und  Galizien,  um  helle,  hohe  Tenöre  zu  suchen, 
und  für  den  tiefen  Alt  wird  fast  gar  nicht  mehr  komponiert» 
weil  die  mann-weibliefaien  Contra-Altistinnen  bei  den  zivilisierten 
Völkem  aussterben.  Herrsekend  wird  dagegen  der 
bestimmteste  Gegensatz  der  gescbilecbltliehen 
Klangfarbe:  Sopran  und  Baß.  Diese  Tatsadhe  ist  bereits 
bestimmend  geworden  fflr  unsere  Gesangsdiiile,  bestimmend  fOr 
unsere  Tokale  Tondiebtong  —  anf  welche  vexsteekte  Seitenwege 
flllirt  doeh  hier  die  iWabmebmiing  des  stets  sieh'  erweiteraden 
Qegensataes  zwischen  Mann  und  Weibl" 

Oewisse  Ersebeinnngen  und  Ausartungen  der  Sranen» 
emanzipation,  wie  die  Mianertraeht»  das  ZigarrennnieUen,  sind 
nichts  anderes  als  Bück  fälle  in  primitive  Zustände,  die  sich 
beim  gewöhnlichen  Volke  noch  bis  heute  erhalten  haben.  Es  sei 
nur  an  den  Männerhut,  den  kurzen  Rock  und  die  hohen  Schnür- 
stiefel der  Tirolerinnen,  an  das  Tabakrauchen  der  Weiber  bei 
mittel-  imd  niederdeutschen  Bauernhochzeiten  erinnert.  Einer 
solchen  falschen  „Emanzipation"  des  Weibes  begegnet  man  bei 
Bauern,  Vagabimden,  Zigeunern  sehr  häufig,  worauf  schon  die 
geschlechtslose  Bezeichnung  der  Weiber  jener  Klassen  als  „das 
Mensch",  als  „Weibskerle"  u.  dergL  hinweist»  wodurch  die  dem 
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„Weib  aufl  dem  Volke  eigene  sellistbewußte,  aktiv  vonchxeiieode 
MannesDatur"  treffend  diarakterisiert  wird. 

Daß  die  relative  Verwischung  der  OescUechtsgegensitze  bei 
den  niederen  Stänfljn  d^r  modernen  Geaellschaft  Ueberrest  primi- 
tiver Zustände  i^t,  zeigt  auch  die  Urgeschichte  der  Völker.  Der 
schon  im  hiblischen  Schöpfungsmythus,  dann  von  Plate  und 
später  von  Jakob  Böhme  ausgesprochene  Gedanke,  daß  der 
erste  Mensch  ursprünglich  Mann  und  Weib  zugleich  gewesen 
sei,  und  daß  das  Weib  d.mn  aus  diesem  Urmenschen  Adam 
gebildet  worden  sei,  dieser  sinnvolle  Gedanke  ist  nur  der  Ausdruck 
der  Tatsache  von  der  Indifferenz  der  Geschlechter  bei  den  Natur- 
völkern und  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit.  Der  Herma^ 
phrodit  dor  antiken  Kunst  ist  ebenso  wie  das  Mannweib  der 
modernen  FrawnV'wegun^  ein  Atavismun,  ein  Rückfall  in  jene 
längst  überwundenen  Zustände»  an  die  nur  noch  die  erwähnten 
üeberreste  erinnern.*) 

Friedrich  Ratzel  würdigt  in  der  Einleitung  seiner 
„Völkerkunde"  ebenfalls  diese  primitive  Verdunklung  der  Ge- 
flchlechtflgegensätze  auf  imieren  Kulturstufen  und  zieht  daran« 
interessante  Schlußfolgerungen  für  das  Bestehen  einer  einstigen 
Oynäkokratie,  einer  Weiberherrscbaft.  Ich  habe  ebenfalls  aehr 
ausf  Ohrlicb  über  diese  Frage  im  aweiten  Bande  meiner  „Beiträge 
aur  Aetiologie  der  Psychopatbia  aexualia*'  geh'andelt»  und  komme 
auf  aie  noch  bei  Erörterong  dea  Maaodiiamiia  nrück. 

W,  H.  BieHl  und  nach  ihm  Heinrich'  Sohurts  haben 
ausdrücklioli  auf  die  Gefahren  einer  Verwiadi'img  dea  Geaehledita- 
unterachiedea  für  die  Kultur  hingewieaen.  Dieter  steht  und 
fällt  mit  der  Kultur.  Er  ist  ihre  Vorauaaetxung.  Ihn  be- 
seitigen, hieOe  die  ganze  Entwicklung  rückgängig  machen. 

Die  Sexnaldiflerensen  betreffen  weaentUch  die  widiiedene 
Auabildung  der  sogenannten  „sekandlren  Geschlechtsmerkmale'*, 
d.  h.  desjenigen  ünterechiedamerkmale,  welehSe,  abgesehien  von  der 
eigentlichen  Gesdileehtsaufgabe,  noch'  awisdien  Mann  und  Weib 
bestehen,  wie  a.     Gr5fie>  Skelett,  Muskeln,  Haut,  Stimme  usw» 


I)  Avoh  W.  Havelburg  macht  in  seiner  Abhaadlnng  „Klima 
Basse  wid  Natlooalitftt  in  ihrer  Bedeatuig  für  die  Bhe"  (in:  Kiaak- 

halten  und  Ehe  von  Senator  und  E  a  m  i  n  e  r ,  München  1904  Bd.  I 
S.  129)  auf  die  Bedeutung  der  fort reitenden  seiuellen  Differen- 
liemng  für  die  Kultur  and  die  Steigerung  der  weiblichen  Schönheil 
anftnerksam. 
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Der  männliche  Körper  hat  sich  mehr  zu  einer  Kraftmaschine 
entwickelt  als  der  weibliche,  weil  bei  ilim  Knoclien  und  Muskeln 
eine  bedeutendere  Ausbildung  erlangt  haben,  während  dem  Weibe 
eine  größere  Fettentwicklung  eigentümlich  ist,  wodurch  die 
Plastizität  des  Körpers  vollkommener,  die  Mechanik  und  Kraft* 
entfaltung  aber  benachteiligt  wurden. 

Nach  der  neuesten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Sexual- 
differenzen, wie  sie  in  der  Monographie  von  Oskar  Schultze 
vorliegt,  der  eigene  Untersuchungen,  sowie  die  älteren  Arbeiten 
von  Vierordt,  Quetelet,  Topinard,  Pfitzner,  Wal- 
deyer,  C  H.  Stratz,  J.  Ranke,  E.  v.  Lange,  Havelock 
Ellis,  Merkel,  Bischoll,  Eebentisch,  Welcker, 
Schwalbe,  Marchand  u-  a.  als  Grundlage  gedient  haben, 
sind  die  wichtigsten  körperlichen  Unterschiede  zwischen  Mann 
und  Weib  die  folgenden: 

Die  Grundlage  des  Körpers,  das  Knochengerüst,  weist  bei 
Mann  und  Weib  wesentliche  Verschiedenheiten  auf.  Die  Knochen 
des  Weibes  sind  im  ganzen  kleiner  nnd  schwächer.  Besonders 
große  Geschlechtsdilferenzen  treten  aber  am  Becken  hervor. 
Wiedersheim  bezeichnet  diese  sexuelle  Dilferenz  des  menseli- 
lichen  Beckens  geradezu  als  ein  spezifisches  Merkmal  des  Menschen- 
geschlechts. Bei  allen  anthropoiden  Affen  ist  sie  weit  weniger 
ausgesprochen  als  beim  Menschen.  Auch  sie  zeigt  den  Oharakter 
einer  progressiven  Entwicklung  im  Sinne  einer  sich  anbahnenden 
Vervollkommnung,  die  wesentlich!  von  der  hfiheren  Kultur  ab- 
hingig  ist  Deshalb  sind,  wie  G.  Fritsch,  Alsberg  u.  a* 
hervorheben,  auch  bei  den  meisten  wilden  VdlkerstftBünen  die 
Unterschiede  zwischen  mAnnlichem  und  weiblichem  Becken  viel 
geringfügiger  als  beim  Kulturmenschen.  IMe  charakteristischen 
EigentOmlichkeiten  des  europäischen  Weiberbeckens,  die  dasselbe 
auf  den  ersten  Blick  vom  Becken  des  Mannes  unterscheiden  lassen, 
nämlich  die  größere  Geräumigkeit  im  Kfeitendurehmesser,  die 
größere  Niedrigkeit  und  die  weitere  Oeffhung  des  vorderen 
Knochen bogens  sind  bei  den  Weibern  der  südafrikanischen  Stämme 
nnd  der  Südseeinsulaner  weit  weniger  ausgeprägt. 

Die  Erweiterung  des  weiblichen  Keekens  ist  abhängig  von  dem 
wichtigsten  Kulturfaktor,  dem  Gehirne,  dessen  Veigrüßening 
schon  beim  menschlichen  Fötus  eine  ungleich  bedeutendere  Vohmis- 
entfaltung  des  Schädels  bedingt,  als  dies  bei  den  meisten  Säuge- 
tieren der  Fall  ist.    Das  beeinflußt  den  Eingang  des  kleinen 

B 1  o  c  b  ,  Sexualleben.   4.-6.  Auflage. 
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Beckens  inklusive  Kreuzbein,  aber  auch  das  große  Becken,  da 
duroh  die  Mifnohte  Stellung  des  Menschen  der  Druck  des 
■chwangeroi  UteniB  mehr  seitwärts  geht  und  so  die  Darmbein* 
sohaufeln  zu  größerer  Entfaltung  brin^  Gerade  bei  niederen 
Bassen  ist  dieae  tellenurtige  Verbreiterung  der  Darmbeinschaufeln 
▼iel  weniger  aiugeiprocben  als  bei  zivilisierten  Völkem. 

£in  weiterer  körperlicher  Unteraohied  swiMhen  den  Ge- 
•ohleohtem  betrifft  KörpergrdBe  und  Körpergewicht 

Die  DorohechnittsgrOße  des  Weibes  ist  etwas  geringer  als 
die  des  Maimes.  Sie  betrigt  beim  Buropier  1|0O  Meter  gegenüber 
1,78  Meter  fOr  den  MsDa*  Nach  Vierordi  ist  schon  der  neu- 
geborene Knabe  etwa  0«6  bis  1  Zentimeter  Ungar  als  das  neu- 
geborene Midchen.  Johannes  Bänke  charakterisiert  die 
einseinen  diesen  Unteitchied  bedingenden  Faktoren  folgender- 
maflen:  ,4)er  typisch  vollendeten  mtonlichiBn  KOrperentwicklung 
entspricht  ein  sur  Kttrperhfilie  relativ  kOrzerer  Bompf,  -aber 
relativ  nur  BnmpfUtnge  Iftngere  Aime,  Ungere  Beine,  längere 
Ober-  und  Unterschenkel,  Ungere  Hand  und  Uagerer  Fuß  und 
im  Verhftltnis  zum  langen  Oberarm  resp.  zum  langen  Ober- 
schenkel längerer  Vorderarm  und  Ungerer  Unterschenkel  und  ein 
relativ  zlu  g;mzen  vorderen  ExtremitÄt  längeres  „freies"  Bein 
bis  zur  Standfläche. 

Größere  Rumpflänge,  zu  letzterer  kürzere  Arme,  Beine,  Ober- 
und  Unterarme,  Ober-  uad  Unterschenkel,  kürzere  Hände  und 
Füße,  relativ  zum  kurzen  Oberarm  noch  kürzere  Unterarme  und 
relativ  zum  kurzen  Obersclienkel  noch  kürzere  Unterschenkel, 
schließlich  relativ  zur  ganzen  vorderen  Extremität  kürzere  Beine 
bedeuten  dagegen  eine  Aim{üierung  an  den  jugendlichen  unent- 
wickelten Zustand  und  charakterisieren  die  dem  Jugendzustande 
näherblcibeiiden  weiblichen  Proportionen  gegenüber  den  voll  ent- 
wickelten mäimlichjen." 

Der  Unterscliied  der  Körpergröße  findet  sich  auch  bei  primi- 
tiven Völkern.  Bei  den  noch  in  der  Steinzeit  lebenden  Natur- 
völkern Brasiliens  fand  Karl  von  den  Steinen  bei  einer 
Durchschnittsgröße  der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von 
10,5  cm  zu  Ungunsten  des  Weibes-  Diese  Differenz  stimmt  genau 
mit  der  überein,  welche  man  nach  den  von  Topinard  ermittelten 
Verhältniszahlen  für  die  Durchschnittsgröße  von  162  cm  er- 
warten sollte. 

Im  Verhältnis  zur  größeren  Körperlfinge  weisen  auch  die 
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aonstigen  Proportionen  des  männlichen  Körpen  gröiSere  Zahlen 
auf.  Besonders  die  Breite  der  Schultern  ist  geg^Über  deijenigea 
dee  Weibes  eine  grOiSere. 

Das  KOipergewieht  des  Mannes  ist  ebenfalls  betrAektlieb 
grölSer  als  das  des  Weibes.  Nach  Vier or dt  betrigt  das  Dozcb- 
sehnittagewicht  eines  nengeborenen  Knaben  in  Mitteleuropa 
3333  g>  dasjenige  eines  neugeborenen  Mftdcbftna  3200  g.  Der 
Untenebied  beträgt  also  133  g,  beim  Erwachsenen  aber  gar 
10  kg,  da  als  Dnrchsehnittqgewicht  des  Mannes  65  kg,  des 
Weibes  58  kg  ermittelt  ist 

Enteprechend  der  geringeren  Entwicklung  des  Skeletts  ist 
auch  die  Muskulatur  beim  Weibe  schwächer  ausgebildet  und 
besitzt  einen  größeren  Wassergehalt  als  die  des  Mannes,  worin 
ebenfalls  ein  Anklang  an  kindliche  Zustände  zu  finden  ist. 

Dagegen  ist  der  Fettansatz  bedeutend  stärker  als  beim 
Manne.  Bischoff  hat  das  Verhältnis  von  Muskeln  und  Fett 
bei  Mann  und  Weib  untersucht  und  fand  auf  die  Körpermasse 
bezogen  beim  Manne  41,8"yo  Muskulatur  und  18,2o/o  Fett,  beim 
Weibe  36J&^  Muskeln  und  28,2<^  Fett.  Beim  Weibe  sind  zwei 
Körpergegenden  durch  besonders  reichliche  Fettablagerung  aus- 
geseiehnet:  die  Brüste  und  das  Cresäß,  wodurch  beide  Steilen 
sn  besonders  hervorstechenden  sekundären  Geschlechtsmerkmalen 
gestempelt  werden.  Auf  der  größeren  Fettaahäufung  beruhen 
die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des  weiblichen  Körpers, 
wihrend  die  Muskolator  aurOektritt  Beim  Manne  dagegen  tritt 
letxtere  namentlich  am  Kopf,  Hals,  Brust  und  oberen  Eztremi- 
titen  krtitig  hervor.  Der  yersehiedene  Schönheitstypus  von  Mann 
und  Weib  erklftrt  sidi  wesentUch  aus  diesem  Unterschiede. 

Die  Haut  des  Weibes  ist  zarter  und  heller  als  die  des 
Mannes. 

Wichtiger  ist  die  Tatsache,  daß  der  Mann  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  von  roten  Blutkörperchen  mehr  besitzt 
als  das  Weib.  Das  Blut  des  Weibes  ist  wasserreicher.  Welcker 
fand  in  einem  Kubikmillimeter  Blut  des  Mannes  5  Millionen, 
in  der  gleichen  Menge  Blut  des  Weibes  47»  Millionen  Blutzellen. 
Dementsprechend  ist  der  Hämoglobingehalt  und  das  spezifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  geringer  als  die  des  m&nnlichen. 
Da  die   roten  Blutkörperchen   als  Sauerstofiträger  eine  sehr 
wichtige  Bolle  im  Eörperhausbalt  spielen,  so  ist  dieser  Unter- 
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schied  sehr  wesentlich  und  beeinflußt  die  körperliche  Organisation 
beider  Geschlechter  in  hohem  Grade. 

Kehlkopf  und  S  t  i  m  m  e  bleiben  beim  Weibe  kindlich, 
der  Kehlkopf  des  Weibes  ist  bedeutend  kleiner  als  der  des  Mannes. 
Die  Stimme  ist  nach  der  Pubertät  durchschnittlich  in  den  tiefen 
Tönen  eine  Oktave,  in  den  hohen  zwei  Oktaven  höher  als  die 
des  Mannes. 

Nach  den  Messungen  von  Pfitzner  sind  die  Maße  des 
Kopfes  (Länge,  Breite,  Höhe,  Umfang)  beim  Weibe  kleiner  als 
beim  Manne.  Der  Schädel  des  Weibes  bleibt  in  bezug  auf  viele 
Einzelheiten  seines  Baues  dem  kindlichen  Schädel  auffallend 
ähnlich.  Diese  infantile  Eigenschaft  des  AVeiberschädels  läßt 
wiederum  keinen  Schluß  auf  die  Inferiorität  des  Weil>es  zu. 
Mit  Becht  erinnert  Schultze  gerade  bei  Darlegung  dieser 
Schädeldifferenzen  an  die  bekannte  Tatsache,  daß  auch  der 
geniale  Mensch  häufig  durch  infantile  Eigenschaften  auffällt. 

Der  Schädel  des  Weibes  ist  absolut  kleiner  als  der  dee 
Mannes,  demgem&ß  ist  auch  das  Gehirn  des  Weibes  absolut  kleinei 
als  das  des  Mannes.  Waldeyer  stellte  in  bezug  auf  das  durch- 
schnittliche Hirngewicht  1372  g  für  den  Mann  und  1231  g  für  das 
AVeib  fest,  Schwalbe  1375  bezw.  1246. 

Hierzu  bemerkt  0.  Schultze:  „Es  erhebt  sich  sofort  die 
Frage,  ob  man  etwa  berechtigt  ist,  auf  Grund  des  geringeren  Hirn- 
gewichte  von  einer  geistigen  , Inferiorität'*  bei  dem  Weibe  zu 
sprechen. 

Von  vornherein  scheint  es  selbstverständlich,  daß  der  größere 
Körper  des  Mannes  ein  größeres  Hirn  gleichsam  erfordert,  ünd 
es  ist  nicht  auffallend,  daß  die  bedeutendere  Größe,  welche  viele 
Organe  bei  dem  Manne  zeigen,  auch  bei  dem  Gehirn  gefanden 
wird.  Es  liegt  sehr  nahe,  die  zweifellos  größeren  Leistungen, 
welche  das  männliche  Gehirn  seit  Jahrtausenden  zu  verzeichnen 
hat,  durch  die  bedeutendere  Masse  desselben  erklären  zu  wollen, 
etwa  wie  ein  größerer  Muskel  im  allgemeinen  mehr  Arbeit  leistet 
als  ein  kleinerer. 

In  der  Tat  haben  unter  den  zahlreichen  Forschem,  welche 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  viele  die  Auffassung 
vertreten,  daß  die  Verschiedenheiten  der  psychischen  Kraft  des 
menschlichen  Gehirns  von  dessen  Gesamtmasse  abhängen.  Aber 
es  liegt  hier  tatsächlich  nur  eine  Auffassung  vor.  Mit 
Bischoff,  der  vor  vierzig  Jalireu  bereite  umfassende  Unter- 
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sudraiigeii  in  der  Frage  der  Beziehung  von  Himgewi^t  zur 
Geisteskraft  anstellte,  müssen  wir  auch  heute  noeh  sagen,  daß 
ein  Beweis  dafOr,  daß  eine  solche  Beziehung  besteht,  noch  nicht 
geliel^  ist** 

Ob  dss  Studium  des  feineren  Baues  des  GMiims  bei  Mann 
und  Weib  bessere  Aufschlflsse  hinsichtlich  der  Feststellung  einer 
verschiedenen  geistigen  Wertigkeit  liefern  wird,  muß  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Nach  Büd Inger  und  Passet  bestehen 
bei  neugeborenen  Knaben  und  M&dchen  sehr  auffällige  üntersdiiede 
in  der  Formausbildung  und  Entwicklung  des  Gehirns.  Bei  den 
männlichen  Fötusgehimen  sind  die  Stimlappen  mächtiger,  breiter 
und  höher,  die  Windungen,  besonders  des  Scheitellappens,  besser 
ausgebildet  als  bei  den  weiblichen  Fötusgehimen.  Waldeyer 
konnte  diese  Tatsache  bestätigen  und  hält  sie  für  sehr  wichtig, 
besonders  wegen  des  hohen  Anteils,  den  der  Stirnlappen  an  den 
rein  intellektuellen  Punktionen  hat.  Broca  jedoch  konnte  die 
geringere  Entwicklung  des  Stimlappens  beim  Weibe  nicht  fest- 
stellen, Eberstaller  und  Cunningham  glaubten  sogar 
eine  stärkere  Ausbildung  dieses  Hirnteils  beim  Weibe  festgestellt 
zu  haben!  Endlich  hat  der  große  schwedische  Gehimanatom 
G.  Ketzins  genaue  Untersuchungen  über  die  Geschlechtsunter- 
schiede des  männlichen  und  weiblichen  Gehirns  im  ausgebildeten 
Zustande  angestellt.  Seine  Resultate  können  nach  0.  Schnitze 
als  maßgebend  angesehen  werden.  Danach  wurden  bisher 
keine  spezifischen,  immer  wiederkehrenden  Ei- 
gentümlichkeiten aufgefunden,  durch  welche  das 
weibliche  Gehirn  von  dem  männlichen  immer 
sicher  zu  unterscheiden  wäre.  Jedoch  neigt  naeh 
Ketzins  das  Gehirn  des  Weibes  zu  größerer  Ein- 
fachheit des  Baues,  es  zeigt  weniger  Abweichun- 
gen vom  Haupttypus. 

Das  stimmt  mit  der  von  uns  schon  hervorgehobenen  Tatsache 
llberein»  daß  das  Weib  gegenüber  dem  Manne  überhaupt  eine 
geringere  Variabilität  besitzt,  das  einfachere,  ursprfknglichere 
Wesen  ist  Ebenso  lehrt  die  Erfahrung  der  Bassenf orscher,  daß 
die  Männer  einer  Basse  viel  mehr  voneinander  verschieden  sind  als 
die  Frauen.") 

*)  Es  soll  nicht  Terschwiegen  werden,  daß  andere  bedeutende 
Asthropologen  wie  Manouvrier,  Pearson,  Fraasetto  und 
besondeia  Oiuf f rida-Buggieri  die  geringere  TarlabOität  und 
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Wenn  man  mit  einem  Worte  das  Wesen  der  körperlichen 
Sexualdifferenz  bezeichnen  will,  so  muß  man  sagen:  das  Weib 
bleibt  dem  Kinde  ähnlicher  als  der  Mann. 

Dies  begründet  aber  in  keiner  AVeise  irgend  eine  Inferiorität, 
wie  Havelock  Ellis  und  Oskar  Schnitze  überzeugend 
darlegen.  Es  ist  nur  der  Ausdruck  einer  ursprünglichen  Wesens- 
verschiedenheit, hervorgebracht  durch  die  Anpassung  des 
weiblichen  Körpers  an  die  Zwecke  der  Fortpflanzung.  Und  diese 
ist  eben  die  Ursache  des  mehr  kindlichen  Habitus  des  Weibes 
(nach  dem  oben  dargelegten  biologischen  Gesetze  von  Spencer}. 

Die  Betrachtung  der  körperlichen  Verschiedenheit  von  Mann 
und  Weib  belehrt  uns  auch  über  die  Nichtigkeit  der  alten  Streit- 
frage, ob  der  Körper  des  Mannes  oder  der  des  Weibes  von  größerer 
Schönheit  8ei>)  Die  verschiedenen  Aufgaben  des  männlichen  und 
weiblichen  Körpers  bedingen  eine  verschiedene  Entwicklung  der 
einzelnen  Teile.  Ist  diese  in  ihrer  Art  vollkommen,  ao  iet  der 
Körper  schön.  Mit  Beoht  hat  Strats  in  der  Einleitung  seines 
Werkes  Qber  die- Schönheit  des  weiblichen  Körpers  die  voll- 
endete Schönheit  mit  der  vollkommenen  Gesund- 
heit identifixiert  Schön  wird  also  sowohl  der  männliche 
als  auch  der  weibliehe  Körper  sein,  wenn  alle  sekundären  Ge> 
schlechtsmerkmale  in  harmonischem  nicht  übertriebenem  Maße 
ausgeprägt  sind,  wenn  sowohl  die  Idee  der  „Männlichkeit"  beim 
Manne  wie  die  der  „Weiblichkeit"  beim  Weibe  voll  zum  Ausdruck 
kommt  und  nicht  zu  sehr  durch  einzelne  individuelle  Züge  und 
Abweichungen  beeinträchtigt  wird.  Männliche  und  weiblidie 
Schönheit  sind  etwss  Verschiedenes.  Von  einer  üeberlcgen- 
heit  der  einen  Uber  die  andere  kann  nicht  die  Bede  sein. 


den  infantilen  Chankter  des  Weibes  neuerdings  bestreiten.  Vgl. 
Giuf frida-Buggieri,  Gonsidemsioni  antropologiohe  snll'  in£aa* 
tilismo  e  conclusioni  relative  all'  origrine  delle  varietä.  nmane.  In: 
Monitore  Zoologico  Italiano,  1903  Bd.  XIV  No.  4—5.  (Vgl.  dazu  die 
interessanten  Bemerkungen  N  ä  c  k  e  s  im  Archiv  für  SriaLioalaathro- 
pologie  1903  Bd.  XIII  S.  292—293.) 

*)  Sehr  gut  hat  Eonrad  Lange  (Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin 
1901  Bd.  II  S.  861--364)  die  subjektiven  Orönde  dieses  alten  Streites 
auseinandergesetst  und  ihre  Haltlosig^keit  nachgewiesen. 
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FUENFTES  KAPITEL. 

Die  psychischen  Sexnaldifferenzen  und  die  Franenfrage  (mit 
einem  Anliange  fiber  die  geschlechtliche  Sensibilität  des 

.Weibes). 

Unter  allen  höheren  Regungen  und  Bewegungen  unserer  Zeit  cr- 
scheiut  mir,  rein  meuachlich  betrachtet,  als  die  ächöuäte  und  inter- 
e«san teste  der  Kampf  im«erer  Sohwestem  um  Olelohstellang  mit  dem 
starken,  dflm  harrsolModeii  nnd  vnterdrfi^eaden  Geoohleoht;  ja  ioii 
halte  es  für  möglich»  daß  nicht  etwa  die  sozialen  und  wirtscbaftliohea 
Dissidien  der  Männerwelt  dem  kommenden  Jahrhundert  seinen  eigen- 
tümlichen Stempel  aufdrücken  werden,  sondern  daß  dieses  Jahrhundert 
«eine  Weltsignatur  recht  eigentlich  von  der  Lösung  der  „Frauenfrage" 
erhalten  wird. 

Oaorg  Hirtb. 
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Uhalt  des  ffinften  Kftpiteb. 

Dto  Tataaohe  der  peyohitoben  SexuaUifferenieiL  —  Yemiolie,  lie 

tn  leognen.  —  RoaaMayreders  „Kritik  der  Weiblichkeit*.  — 
Die  aexuellen  Nuancen  der  Psyche.  —  Unaiastilgbarkeit  derselben.  — 
Urteil  über  die  psyohiflche  Bisexualität.  —  Ausdruck  psychischer 
Differenz  im  Verlialten  von  Samen-  und  Eizelle.  —  Urbilder  der  ver- 
schiedeneu Katur  von  Mann  und  Weib.  —  Neuere  J^  urschungen  über 
die  psycbledieii  SmuMifferenten.  —  SinneMmpfindmigen.  —  In- 
tellektaeUe  ünterechiede.  —  Vennche  toh  Jastrow,  M inot  «.  a. 

—  Enqueten  von  Delauaay  und  Havelock  Ellis.  —  Leichtere 
Suggestibilitat  des  Weibes.  —  Ansätze  zu  selbständigem  Schaffen  bei 
Frauen.  —  Höhere  geistige  Tätigkeiten  bei  Mann  und  Frau.  —  Be- 
gabung der  Intzteren  für  Politik.  —  EmotivitÄt  des  Weibes.  —  Leich- 
tere Ermüdbarkeit.  —  Abnahme  der  Emotivität  beim  modernen  Weibe. 

—  K&utleriMdie  Begabung  von  Mann  und  Weih.  —  GrOBeie  Varia- 
bilitfti  dos  Mannes.  —  Binflnß  der  Menetroatioa  auf  die  weibliehe 
Psyche.  —  Psychologiaobe  Experimente  von  H.  B.  Thompson.  — 
Weib  und  Mann  heterogene  Naturen.  —  Die  Gleichung  von  Alfons 
Bilharz.  —  Das  Rätfielhafte  im  Weibe.  —  Dichter  und  Denker 
darüber.  —  Eine  Aeußerung  von  Theodor  Mündt.  —  Die  Antipathie 
der  Geschlechter.  —  Die  Liebe  als  Enträtselung.  —  Bedeutung  der 
psycbiseben  Seznaldifferenien  für  die  Fraosnfrage.  —  Anteil  der 
Fraaen  an  der  Knlfcur.  —  Bfickbliök  anf  die  Urgeschiobte.  —  Die  Fmaen 
als  Erfinderinnen  ron  Handwerk  und  Kunst.  —  Als  Lehrerinnen  der 
Männer.  —  Thomas  Huxley  über  die  Fraucnfrag:e.  —  Der  Wert 
der  Arbeit  für  die  Frau.  —  Die  Vervollkommnimg  der  bausUchen 
Arbeit  nach  Schmoller.  —  Die  Frau  der  Zukunft. 

Anbang  über  die  gesobleohtliobe  Sensibilität 
des  Weibes.  —  Eine  alte  Streittegs^  ^  Gesobleohtliobe  Sensibilitftt 
des  liaimes.  —  Weibliche  erotische  Tjrpea.  —  Theorie  von  Lombr  oso 
and  Ferrer o.  — >  Adlers  Monographie.  —  Widerlegung  der  Theorie 
▼on  der  geringeren  sexuellen  Sensibilität  des  Weibes.  —  Diffuser 
Charakter  der  weiblichen  Sexualsphäre.  —  Untersuchungen  von  Have- 
lock Ellis  über  den  Geschlechtstrieb  des  Weibes.  —  Erfahrungen 
▼on  Irrenärzten  über  die  Sexualität  der  Frao.  —  Sin  Fall  von  tempo- 
iftier  sexueller  Anftstbesie.  —  Uisaoben  der  sexoellen  Frigiditftth 
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Den  unzweifelliaft  Torhandenen  ][drperlicheii  Unterachiedeii 
«wischen  den  Geschleehtern  entsprechen  ebenso  unzweifelhaft  be- 
stehende geistige  Sezualdifferenzen.  Auch  psydiisch  sind  Mann 
und  Weib  völlig  verschiedene  "Wesen.  Man  muß  nur  das 
Wort  ..psychisch"  nicht,  wie  es  immer  geschieht,  in  dem  ganzen 
Sinne  von  „Intelligenz"  nehmen,  sondern  darunter  den  ganzen 
Inbegriff  und  Inhalt  der  Psyche,  das  ganze  geistige  Wesen,  den 
geistigen  Habitus,  Gemütsart,  Gefühls-  und  Willensleben  ver- 
stehen, um  sofort  überzeugt  zu  werden,  daß  männliches  und  weib- 
liches Wesen  etwas  durchaus  Verschiedenes  sind,  heterogene,  un- 
vergleichbare Naturen. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Buches  von  "Weininger  —  der 
übrigens  nicht  etwa  nur  auf  eine  Verwischung  und  Ausgleicliung 
•der  Geschlechtßunlerschiede  ausging,  sondern  alles  weibliche  AVesen 
für  Personifikation  des  Nichts,  des  Bösen,  erklärte,  daher  ver- 
nichten wollte,  um  nur  ein  einziges  Geschlecht,  das  männliche, 
•diese  Verkörperung  des  Objektiven  und  Guten,  bestehen  zu  lassen 
—  hat  man  in  neuester  Zeit  versucht,  die  Geschlechtsunter- 
schiedo  auch  auf  psychischem  Gebiete  zu  leugnen,  speziell 
ihren  Ursprung  aus  dem  verschiedenen  Wesen  der  männ- 
lichen und  weihlichen  Natur  zu  bestreiten.  Mit  größtem 
Interesse  las  ich  kürzlich  das  geistvolle,  an  neuen  Gedanken 
reiche  Buch  von  Rosa  Mayreder  »iZur  Kritik  der  Weib- 
lichkeit" (Jena  1905),  in  dem  das,  was  die  Verfasserin  die 
„primitive  teleologische  Geschlechtsnatur"  nennt,  d.  h.  die 
Tatsache  der  verschiedenen  geschlechtlichen  Funktionen  von 
Mann  und  Weih  als  ziemlich  unerheblich  für  die  Bestimmung 
ihrer  geistigen  Natur  hingestellt  und  die  Unabhängigkeit  der 
individuellen  paychuchen  Differenzierung  von  der  Seziialitftt  und 
4er  verschiedenen  Oesehleehtanator  behauptet  wird.  Kach  ihr  er- 
streckt sich  die  geschlechtliche  Polaritftt  nicht  auf  die  ^Mhere 
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Natur"  des  Menschen,  auf  das  geistige  Grebiet.  Sie  führt  lüerfür 
u.  a.  auch  die  Tatsache  als  Beweis  an,  daß  durcii  gekreuzte  Ver- 
erbung geistige  Eigenschaften  des  Vaters  sich  auf  die  Tochter 
vererben.  Ganz  gewiß.  Auch  wird  kein  objektiver  Naturforscher 
bestreiten,  daß  eine  Frau  denselben  Grad  individueller  psychischer 
Differenzierung  erreichen  kann  wie  ein  Mann,  daß  sie  ihre  „höhere 
Natur"  nicht  zu  ebenso  großer  Entwicklung  bringen  könne.  Aber 
ebenso  unbestreitbar  ist  die  von  Rosa  Mayreder  allzusehr  in 
den  Hintergrund  geschobene  Tatsache,  daßalles  Psychische, 
das  ganze  Gefühls-  und  Willensleben  durch  die 
besondere  Geschlechtsnatur  einen  eigentüm- 
lichen Charakter,  eine  bestimmte  Färbung  und 
spezifische  Nuance  empfängt,  die  eben  das  Heterogene 
und  Niohtvergleiohbare  der  männlichen  und  weiblichen  Natur  aus- 
machen. 

Die  Versuche,  die  Geschleclitsunterschiede  in  der  Tlieorie  auf- 
zuhel)en,  sind  selir  alt,^,  sie  sind  aber  immer  wieder  in  der  frazia 
gescheitert  an  —  den  Geschlechtsunterschieden.  Naturam  ezpellas 
furca  tarnen  uaque  recurret.  Und  diese  Rückkehr  der  Natur  ist 
eben  ein  Fortschritt  über  primitive  hermaphroditische  Zu- 
stände hinaus.  Die  Sezualdifferenzen  sind  unaustilgbar,  im  Gegen- 
teil zeigt  die  Kultur  eine  unverkennbare  Tendenz,  sie  zu  steigern. 
Es  gibt  auch  eine  individuelle  Differenzierung  der  Oesohleehts- 
charaktere.  Sie  geht  proportional  der  Differenzierung  der  psychi- 
schen Merkmale  von  Mann  und  Weib.  Und  das  Problem  ist  dieses: 
wie  kann  namentlich  beim  Weibe  eine  Entwidmung  und  Vervoll- 

^)  Die  hermaphroditische  Idee  des  Altertums  hat  immer  wieder 
die  Geister  fasziniert.  Gewiß  lag  —  das  ist  nicht  zu  leng-nen  — 
etwas  Großes  und  Edles  in  dem  Gedanken  einer  Ueberwindung  des 
Geschlechts.  Schon  beinahe  80  Jahie  vor  Weininger  und  den 
modernen  Aposteln  der  Biseznalit&t  propheteit  Johann  Kiohael 
Lenpoldt,  Professor  der  Medisin  an  der  Üniversitilt  Srlangea: 
,,Die  Versöhnung  des  G  c  8  c  h  1  e  c  h  t  s  g  e  g  e  n  s  a  t  z  e  a  in 
jedem  menschlichen  Individuum  wird  aber  einst  so 
tunehmen,  daß,  dynamisch  verstanden,  mit  allgemeinem 
üeberhandnehmen  einer  Art  ▼onHermapbroditismua, 
die  Menschheit,  wenn  sie  ihr  Ziel  auf  der  Erde  erreicht  hat»  vSllig 
Tersiegen  wird.**  („Enbiotik  oder  Onmdsüge  der  Knnst,  als  Heoseb 
richtig,  tüchtig,  wohl  und  lang  zu  leben,"  Berlin  und  Leipzig  1828, 
S.  232  u.  233.)  Also  eine  Art  natürlicher  Verwirklichung  des  E.  von 
II  artmann  sehen  Ideals  bewußter  Selbatvemicbtung  am  £nde  der 
Zeiten  I 
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kommniing  ihrer  höheren  Natur  erreicht  werden,  ohne  daß  ihr 
bestimmter  Charakter  al£  G^chlechtswesen  zu  sehr  beeiaträchtigt 
und  verdunkelt  wird? 

Wenn  selbst  Rosa  Ma  vre  der  am  Schlüsse  ihres  Buches 
(S.  278)  zu  dem  llesultate  gelangt:  „In  dera  Bereiche  der  PhysiB, 
darüber  kann  ea  keinen  Zweifel  geben,  bedeutet  die  Entwicklung 
zur  „homologen  Monosexualitat",  zur  unbedingten  Ge- 
schlechtstrennung der  Individuen,  das  wilnshena- 
werteste  Ziel.  Jede  Abweichung  wn  der  physiologischen 
Norm  macht  das  Individuum  zu  einem  unvollkommenen  Wesen; 
die  körperliche  Zwitterhaftigkeit  ist  widerwärtig, 
weil  sie  eine  Unzulänglichkeit,  eine  unterbrochene  and  mißglückte 
Bildung  darstellt.  Dem  Körper  nach  ein  ganzer  Mann  oder  ein 
ganses  Weih  zu  sein,  gehört  ebenso  zu  den  Eigenschaften  des 
schönen  und  gesunden  Menschen,  wie  eine  intakte  Eorporisation 
nach  jeder  anderen  Biehtimg",  dann  hat  sie  zugleich  da«  Urteil 
fther  den  Wert  der  psychischen  Bisexualit&t  gesprochen,  die 
immer  nur  ein  Budiment  hei  jenem  „ganzen  Manne"  oder 
„ganzen  Weihe"  sein,  nie  aher  jene  ftherragende  Bedeutung  er* 
langen,  jenen  Fortschritt  zum  Höheren  hezeichnen  kann,  den  in 
seltsamer  Verkennung  der  wirkliehen  Verhflltnisse  die  Verfasserin 
ihr  znschreihen  möchte.  Man  kann  zugehen,  daß  der  hisezuelle 
Einschlag  mehr  oder  weniger  stark  hei  den  einzelnen  mftnnlicheD 
und  weibliehen  Individuen  entwickelt  ist,  ohne  doch  dadurch  die 
grundsätzliche  Wesensdifferenz  zwischen  Mann  und  Weih  aufzu- 
heben, die  nicht  bloß  physisch,  sondern  auch  psychisch  sich 
ausprägt 

Ich  glaube  daher  nicht  an  Boss  Mayreders  „synthe- 
tischen Menschen",  der  sowohl  den  „Bedingungen  des  Männlichen 
und  des  Weiblichen"  unterworfen  ist,  wohl  aber  glaube  ich,  wie 
ich  das  schon  in  früheren  Schriften  ausgesprochen  habe,  an  eine 
Individualisierung  der  Liebe,  an  eine  Veredlung  und  Vertiefung 
der  Beziehung  zwischen  den  Greschlechtem,  wie  sie  nur  freie  Per- 
sönlichkeiten schaffen  können.  Das  verträgt  sich  selir  wohl  mit 
der  Beibehaltung  aller  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlich- 
keiten, wie  sie  durch  die  geschlechtliche  Differenzierung  bei  Mann 
und  Weib  sich  ausgebildet  haben. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  auch  psychisch 
das  Weib  ein  anderes  Wesen  ist  als  der  Mann.  Und  mit  Recht  nennt 
Mantegazza  die  Behauptung  Mirabeaus,  daß  die  Seele 
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kein  Geschlecht  habe,  sondern  nur  der  Körper,  eine  große 

Dummheit. 

Wir  kehren  wieder  zurück  zu  dem  so  anschaulichen  Elementar> 
phänomen  der  Liebe,  dem  Vorgange  der  Verschmelzung  der  Samen- 
sellen mit  dem  £i,  und  wir  sind  im  Hinblick  auf  andere  Natur- 
Vorgänge  zu  dem  Analogieschluß  berechtigt,  daß  die  dabei 
beobachtete  Verschiedenheit  der  Kinetik  auch  der  Ausdruck  dif  £e- 
renter  psychischer  Vorginge  ist  Auf  diese  energetischen 
Verschiedenheiten  von  Spermatosoen  und  Eizellen  macht 
nachdrücklich  Oeorg  Hirth  aufmerksam.*)  Er  folgert  auch 
aus  der  größeren  Variabilität  der  Spermatoxoen  bei  den  verschie- 
denen Arten  gegenüber  der  meist  kugelrunden  Gestalt  der  weib- 
lichen Eier,  daß  jenen  die  wichtigere  kinetische  Aufgabe  bei  der 
Keimhildung  zukomme,  worauf  ja  schon  ihre  aggressive  Beweg- 
lichkeit deutet,  während  das  Ei  mehr  die  gebundene  Energie 
reprisentiere. 

„Wirklich  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  irgendwo  in  der 
or/;^anischen  Welt  bei  gleich  geringer  Masse  etwas  Schneidigeres, 
Unternehmenderes  gebe  als  diese  sogenannten  Samentierchen,  die 
ja  gar  keine  Tierchen  sind  und  uns  dennoch  mehr  Freude  und 
mehr  Kummer  bereiten  als  irgend  ein  Tierchen  Da  ist  alles 
Ergal .  mit  welcher  Turbulenz  sie  sich  fortschlängeln,  bis  sie 
das  heißersehnte  Ziel  erreichen,  und  sich  dann  kopfüber  in  den 
Eicrstrudel  stürzen  —  das  ist  schon  allein  ein  Schauspiel  für 
Götter.  Hier  noch  an  der  Energetik  zweifeln  wollen,  wäre 
wahrlich  mehr  als  Baumfrevel!" 

Samen-  und  Eizelle  sind  auch  die  Urbilder  des  geistigen 
Wesens  von  Mann  und  Frau.  Unbeschadet  aller  weiteren  Diffe- 
rensierung  und  Individualisierung  stimmen  die  Grundzüge  der 
männlichen  und  weiblichen  Natur  mit  dem  Verhalten  der  Keim- 
sellen überein  und  lassen  erkennen,  daß  es  sich  bei  beiden  um 
verschiedene,  aber  durdiaus  gleichwertige  Aufgaben 
handelt  Sehr  richtig  bemerkt  Bosa  May  reder,  daß  das  männ- 
liche Geschlecht  als  das  zeugende  und  schaffende  biologisch  nidit 
hoher  stehe  als  das  weihliche,  dem  an  der  Erziehung  und  Fort^ 
Pflanzung  des  Lebens  mindestens  der  gleiche  Anteil  zukomme. 

Andererseits  aber  gilt  das  Wort  des  in  bezug  auf  die  Frauen- 


*i  O  Hirth,  Entropie  der  Keimajateme  und  erbliche  Entlastung, 
Mflnchen  1900,  S.  89-90. 
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frage  durchaus  objektiven  Havelock  Ellis  („Mann  und  Weib** 
S.  21) :  „Solange  die  Frauen  sich  durch  primäre  sexuelle  Charaktere 
und  dadurch,  daß  sie  empfangen  und  gebären,  vom  Manne  unter- 
scheiden, solange  werden  sie  ihm  auch  in  den  höchsten  psychischen 
Prozessen  niemals  gleich  sein.** 

Die  Natur  des  Mannes  ist  aggressiv,  progressiv,  variabel  — 
die  der  Frau  rezeptiv,  reizempfänglicher,  einförmiger. 

Die  exakten  naturwissenschaftiiclien,  ethnologischen  und  psy- 
chologischen Untersuchungen  über  die  Geschlechter,  unter  denen 
als  besonders  hervorragend  diejenigen  von  Darwin,  Allan» 
Münsierberg,  C.  Vogt»  Ploß-Bartels,  Jastrow,  Lom- 
broso  und  Ferrero,  Shaw,  Havelock  Ellis  und  Helen 
Bradford  Thompson  zu  nennen  sind,  haben  diese  Wesens- 
Terschiedenheit  der  Geschlechter  durchaus  best&ti^  Viele 
Einzelheiten  sind  noch  dunkel,  aber  jene  eben  gekennzeichnete 
Sexualdilferenz  ist  überall  erkennbar  und  selbst  durch  eine 
höhere  peychische  Differenzierung  nie  ganz  ansEutilgen.  Selbst 
die  Verfasserin  der  „Kritik  der  Weiblichkeit",  die  der  Frei- 
heit der  Individualität  eine  nnbegrenzte  Perspektive  eröffnen 
möchte,  sieht  sich  dock  zu  dem  Eingestindnis  genöti^,  da6 
die  Mehrzahl  der  Frauen  weder  in  den  Eigenschaften  des 
CkarskterB,  noch  m  denen  des  Intellektes  dem  Manne  gleich  ist 

Havelock  Ellis  hat  in  einem  klassischen  "Werke  („Mann 
und  Weib",  Leipzig  1894)  eine  üebersicht  über  die  psychischen 
Differenzen  zwischen  den  Gesohlechtem  nach  den  neueren  anthro- 
pologischen und  psychologischen  Untersuchungen  gegeben.  Dieses 
Werk  bildet  die  Orundlage  fttr  alle  weiteren  Forschungen. 

Von  den  einzelnen  psychischen  Erscheinungen  bei  Mann  und 
¥ta,u  kommen  zunächst  die  Sinnesempfindungen  in  Be- 
tracht. Hier  l&ßt  sich  keine  absolute  und  allgemeine  Ucberlegenheit 
eines  der  beiden  Geschlechter  feststellen.  Die  Annahme,  daß  die 
Frauen  feiner  empfindende  Sinne  haben,  trifft  nicht  zu,  eher 
ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Frauen  besitzen  wohl  eine  größere  Er- 
regbarkeit durch  Sinnesreize,  aber  keine  gesteigerte  ünterschieds- 
empfindlichkeit. 

Was  die  allgemeine  intellektuelle  Veranlagung  der 
GeschlerJiter  betrifft,  so  zeigten  die  interessanten  experimentell- 
psychologischen  Untersuchungen  von  Jastrow  beim  Weibe  ein 
entschiedenes  Interesse  für  seine  unmittelbare  Umgebung,  für  das 
fertige  Produkt,  für  das  Dekorative,  Individuelle  und  Konkrete,. 
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beim  Manne  aber  eine  Vorliebe  für  da3  Entferntere,  für  das  im 
Werden  Begriffene,  das  Nützliche,  Allgemeine  und  Abstrakte. 

Hiermit  stimmt  ein  Beriebt  im  „Berliner  Städtisclien  Jahr- 
buch" (1870,  S.  59 — 77)  über  die  Kenntnisse  von  mehreren  Tausend 
Knaben  und  MSdcken  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  überein. 
£s  heiüt  darin  :  „Je  gewöhnlicher,  naheliegender  und  leichter 
ein  Begriff  ist,  desto  größer  ist  die  Wahracheinlichkeit,  daß  die 
Mädchen  die  Knaben  übertreffen  werden  und  umgekehrt.  Bei 
Knaben  kommt  ea  häufiger  vor  als  bei  Mädchen,  daß  sie  ganz 
gewöhnliche  Dinge  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  nicht  kennen." 

Prof.  Minot  ließ  Karten  ¥on  Personen  beider  Geschlechter 
mit  10  beliebigen  Zeichnungen  ausfüllen,  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  daß  die  Zeichnungen  der  Männer  eine  größere  Mannig- 
faltigkeit zeigten  ala  die  der  Eranen. 

In  bezug  auf  ScfanelliglMit  der  Auffassung  und  geistige  Be- 
weglichkeit ist  die  Frau  entschieden  dem  Manne  fLberlegen.  Frauen 
lesen  a.  B.  schneller  als  Männer  und  kOnnen  besser  über  das  Ge- 
lesene berichten.  Daraus  ist  aber  kein  Schluß  auf  ihre  hdhere 
intellektuelle  Begabung  zu  ziehen,  da  viele  geniale  Männer  sehr 
langsame  Leser  waren. 

Delaunays  Enquete  bei  einer  Reihe  von  Eaofleuten  über 
die  industriellen  Leistungen  der  beiden  Geschlechter  ergab,  daß 
Frauen  fleißiger  wären  als  Männer,  aber  weniger  intelligent,  so 
daß  man  ihnen  nur  Boutine-Arbeit  anvertrauen  kOnne. 

Ln  allgemeinen  stimmen  die  Erfahrungen  der  Postverwaltung 
hiermit  überein.  Haveloek  Ellis  besdohnet  die  Besultate 
einer  Umfrage  bei  mehreren  großen  englischen  Postämtern  als 
„typisch  und  zuverlässig".  —  Das  Urteil  des  Chefs  eines  der  Haupt- 
postämter lautete,  daß  Frauen  Besseres  als  Männer  leisten  in  der 
Buchführung,  in  der  gleichzeitigen  Erledigung  von  Postanwci- 
sungs-  und  Sparkassengeschäften,  im  Befördern  und  Aufnehmen 
von  Depeschen  und  im  Schalterverkehr  mit  ungebildeten  Personen. 
Telegraphistinnen  arbeiten  ebeuso  intelligent  und  genau  wie  ihre 
männlichen  Kollegen,  nur  interessieren  sie  sich  nicht  wie  die 
Männer  für  das  technische  Verständnis  der  Telegraphie,  auch 
können  sie  bei  schwereren  Aufgaben  wegen  des  Mangels  an  nach- 
haltiger Arbeitskraft  mit  den  Männern  nicht  konkurrieren.  Auch 
erschwert  die  geringere  Kraft  des  Handgelenks  Telegraphistinnen 
das  erforderliche  schnelle  Schreiben  und  die  Herstellung  der  nötigen 
Zahl  von  Kopien. 
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Alle  Berichte  stimmteii  darin  überein,  daß  „Frauen  leichter 
zu  belehren  und  zu  leiten  sind,  daß  sie  leichte  Arbeit  ebenso 
gut  machen  und  in  mancher  Beziehung  ausdauernder  sind ;  anderer- 
seits versäumen  sie  häufiger  den  Dienst  wegen  geringfügiger  In- 
disposition, versagen  schneller  unter  starker  Inanspruclmalime  und 
zeigen  weniger  Intelligenz  für  außerhalb  der  laufenden  iVrbeit 
liegende  Aufgaben,  wobei  sie  besonders  weniger  Lust  und  Fäiiig- 
keit  zeigen,  sich  aus-  und  fortzubilden". 

Zweifellos  ist  die  wohl  organisch  bedingte  leichtere 
3uggestibilität  des  Weibes,  die  es  so  schnell  dem  Einflüsse 
von  Personen  und  Meinungen  unterwirft,  wenn  dieselben  eine 
genügend  starke  Wirkung  auf  seiu  Gemütsleben  ausüben.  D&b 
Selbständige,  Schöpferische  liegt  der  Frau  ferner,  ist  ihrem 
Wesen  fremder,  als  dem  des  Mannes.  Daß  es  ihr  aber  ganz  un- 
möglich ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Und  wenn  sogar  Havelock 
Ellis  es  z.  B.  für  undenkbar  hält,  daß  eine  Fraxi  das  Copemi- 
kanische  Weltsystem  entdeckt  haben  sollte,  so  erinnere  ich  nur 
aa  die  bekannten  physikalischen  Entdeckungen  der  Madame 
Curie,  deren,  durchaus  selbstftndige  Arbeit  sie  zur  Nachfolgerin 
ihres  Glatten  auf  dem  Lehrstuhl  der  Sorhonne  qualifizieorte.  Man 
wird  danach  die  MO^^Lohkeit»  daß  auf  dem  Gehiete  der  Natur-  ^ 
wissensdiaften  künftige  bedeutende  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen uns  durch  die  aelhstindige  Arbeit  von  Frauen  zuteil 
werden,  nicht  ausschließen  kfinnen. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen  yon  Paul  Laf  itte 
ttber  die  üntersehiede  der  hSheren  geistigen  Eigenschaften  bei 
Mann  und  Weib.  Nach  Charakterisierung  der  stärkeren  Bezepti- 
yitftt  des  Weibes  sagt  er  u.  a.:  „Wenn  Kinder  beider  Geschlechter 
zusammen  erzogen  werden,  so  sind  die  MSdchen  während  der  ersten 
Jahre  an  der  Spitze ;  es  handelt  sidi  um  diese  Zeit  wesentlich  um 
die  Aufnahme  und  Bewahrung  von  Eindrücken,  und  wir  sehen 
alltäglich,  daß  Ivanen  durdi  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Eindrücke 
und  ihr  Gedäditais  ihre  männliche  Umgebung  in  den  Schatten 
stellen.  Zu  diesen  Anlagen  kommt  der  angeborene  Sinn  der 
Frauen  für  Symmetrie,  und  daraus  erklärt  sich,  daß  sie  geometri- 
schen Unterricht  gewöhnlich  mit  Erfolg  genießen.  Dement^preciiond 
glänzen  Studentinnen  der  Medizin  beim  Examen  in  der  Physiologie 
und  allgemeinen  Pathologie  und  zeigen  darin  eine  Klarheit  der  Auf- 
fassung von  Tatsachenreihen,  die  geradezu  frappiert;  dagegen 
sind  sie  entschieden  inferior  in  klinischen  Untersuchungen,  bei 
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deneD  andere  geistige  Eigenschaften  in  Frage  kommen.  Im  allge^ 
meinen  sind  Frauen  mehr  für  Tatsachen  als  für  Gesetze  empfän^ 
lieh,  mehr  für  konkrete  als  für  allgemeine  Oedanken.  Wenn  man 
irgendwo  ein  Urteil  über  einen  Bekannten  abgeben  hOrt,  so  wird 
das  des  Mannes  wahrscheinlich  richtiger  in  den  allgemeinen  Um- 
rissen sein,  Nuancen  des  Charakters  werden  aber  Frauen  besser 
auffassen." 

So  sind  auch  bei  den  Frauen  die  konkreten  Philosophen  be- 
liebter als  die  abstrakten  Metaphysiker.  Nach  den  Erfahningea 
eines  Londoner  Buchhändlers  bevorzugten  die  Damen  des  Londoner 
"Westend  Schopenhauer,  Plato,  Marc  Aurel,  Epiktet 
und  Ken  an,  also  die  konkretesten,  persönlichsten,  poetisclisten 
und  religiösesten  Denker.  Diese  letztere  Eigenschaft  fasziniert 
das  weibliche  Gemüt  am  meisten.  Zugleich  bekundet  sich  in  dieser 
Stellung  der  Frauen  zu  den  religiösen  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  in  auffallender  Weise  das  Mißverhältnis  zwischen 
ihrer  starken  Suggestibilität  und  der  geringen  selbständigen  Pro- 
duktion. Havelock  Ellis  weist  nach,  daß  von  all  den  großen 
religiösen  Bewegungen  der  Welt  99  unter  100  ihren  ersten  Impuls 
von  Männern  erhalten  haben.  Dagegen  waren  es  die  Frauen,  die 
immer  bereit  waren,  sich  den  Religionsstiftern  anzuschließen. 

Im  Gegensatze  dazu  scheinen  die  Frauen  auf  dem  Gebiete 
der  Politik  mehr  selbständige  Bedeutung  zu  besitzen,  wie  die 
große  Zahl  hervorragender  Herrscherinnen  beweist.  Die  diplo- 
matische Gewandtheit,  List,  Selbstbeherrschung,  wie  sie  die  poli- 
tische T&tigkeit  erfordert,  sind  ja  spezifisch  weibliche  £^n- 
Schäften. 

Die  oben  erwähnte  große  Suggestibilität  des  Weibes  hängt 
zusammen  mit  seiner  größeren  „E rao tivit&t",  d.  h.  es  reagiert 
auf  physische  und  psychische  Reize  rascher  als  der  Mann.  Die 
von  M  0  s  s  0  und  C.  Lange  aufgestellte  „vasomotorische  Hieorie'* 
der  Affekte  gilt  in  höherem  Orade  von  der  Frau  als  vom  MaJine. 
Ihr  Nervoi-Muskelsystem  ist  erregbarer,  wie  sich  besonders  an 
der  Pupille  und  der  Harnblase  zeigt  Letztere  nennm  Messe  und 
Pellacani  den  feinsten  Psyohomeier  des  ganzen  Körpers.  Die 
Eontraktion  der  Harnblase  ist  bei  vielen  Qemtttszustinden»  wie  der 
Furcht,  der  Erwartung  itnd  Spannung,  der  Schttchtemheit  eine 
bekannte  Erscheinung.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Kindern  viel 
häufiger  als  beim  ICanne  vor.  Aerzten  und  sonstigen  Beobachtern 
ist  ja  die  Tatsache,  wie  leicht  bei  Frauen  unter  dem  Einflüsse 
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starker  Erregungeii  ein  Drang  zum  Uiinierea  sich  einstellt,  sehr 
wohl  bekannt. 

Zur  Erklärung  der  größeren  neuromuskulären  Erregbarkeit 
des  Weibes  kann  man  auch  die  relativ  bedeutendere  Größe  seiner 
Unter leibsorgane  heranziehen. 

Dieser  größeren  Erregbarkeit  der  Frauen  entspricht  eine 
leichtere  Ermüdbarkeit.  Diese  tritt  bei  jeder  länger 
dauernde^  Arbeit  hervor,  ist  aber  ein  Schutz  gegen  zn  große  lieber* 
anstrengung,  die  so  häufig  beim  Manne  zu  völliger  Erschöpfung 
führt,  weil  er  zu  lange  arbeitet.  Jene  £r8ch0pfbark»it  des  Weibes 
hftngt  wohl  s;ueh  zosammen  mit  seiner  im  vorigen  Kapitel  er- 
wähnten physiologisehen  Anftmie,  dem  größeren  'WasBeigehalt 
seinsB  Blutes  und  der  geringeren  Zahl  der  roten  BlutkSrpercheiL 

Havelock  Ellis  konstatiert  eine  Abnahme  der  Emotivität 
beim  modernen  Weibe  unter  dorn  Einflüsse  der  Sitte  und  Erziehung, 
besonders  der  größeren  Verbreitung  körperlichen  Sportes  unter  den 
Mädchen.  Aber  er  glaubt  ebenfalls  nicht  an  einen  dereinstigen 
völligen  Ausgleich  der  emotiven  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
schlechtern, da  diese  auf  festgelegten  körperlichen  Differenzen 
beruhen,  wie  der  größeren  Ausdehnung  der  Sexualsphäre  und 
der  viszeralen  Punktionen  beim  Weibe,  der  physiologischen  Anämie 
desselben  und  der  gröikren  Periodizität  in  seinen  Lebensvorgängen. 

„So  viele  Faktoren  wirken  zusammen,  dem  Spiel  der  Affekte 
eine  Basis  zn  geben,  deren  größere  Breite  keine  Aendening  des 
Milieus  und  der  Sitten  beseitigen  kann.  Die  Emotivität  des  Weibes 
kann  auf  feinere  und  zartere  Nuancen  reduziert,  aber  sie  kann 
nicht  auf  das  Niveau  des  männlichen  Geschlechts  gebracht  werden.** 

In  becug  auf  die  kflnstlerisehe  Begabung  ist  das 
minnliche  Gesdilecht  ohne  Zweilel  dem  weiblichen  überlegen. 
Der  langen  Beihe  genialer  männlicher  Dichter,  Musiker,  Maler, 
Bildhauer  läAt  sich  keine  nennenswerte  Zahl  hervorragender  weib- 
licher Künstlerinnen  auf  diesen  Gebieten  gegentlbersteUeiL  Selbst 
die  Kochkunst  wurde  durch  Minner  «usgebildrt  und  weiter  ge- 
bracht. Ohne  Zweifel  spielt  hierbei  die  verschiedene  Serualitifc 
eine  hervorragende  ursächliche  Bolle.  Der  impetuose,  aggressive 
Charakter  des  männlichen  Geschlechtstriebes  begünstigt  auch  die 
schöpferischen  Antriebe,  die  Umsetzung  der  sexuellen  Energie  in 
höhere  plastische  Tätigkeit,  wie  sie  sich  in  den  Momenten  liöchster 

künstlerischer  Konzeption  vollzieht.  Auch  die  größere  Variabilität 

6 

B 1  o  0  h  (  SexuAUeben.  4.-6.  Auflag». 
Oa-M  TaoMBd) 


Digitized  by  Google 


82 


des  MajiBCß  macht  die  größere  Häufigkeit  männlicher  Künstler 
ersten  Banges  erklärlich. 

John  Hunter,  Burdach.,  Darwin,  Havelock 
Ellis  u.  a.  haben  die  größere  Neigung  des  Mannes, 
vom  Typus  abzuweichen,  festgestellt.  In  der  Entwicklimg 
stellt  der  Mann  die  variablere  und  progressivere,  das  Weib  die 
monotonere  und  konservativere  H&lfte  der  Menschheit  dar,  was 
auch  psychisch  deutlich  zum  Ausdrucke  kommt.  Trotz  zunehmen- 
der individueller  Düferenziening  —  freilich  nur  bei  einer  Minorit&t 
und  Ente  von  JBVaueaD^  wie  Rosa  May  reder  sehr  richtig  dar- 
legt —  wird  jener  große  Unterschied  in  der  Variabilität  der 
Geschlechter  immer  bestehen  bleiben*  Diese  biologisdie  Tatsadie 
hat  gewiß  fOr  die  Kultur  nnd  das  VerhJUtnis  der  Gesohlechter 
eine  große  Bedeutung. 

Bei  einer  Vergleichung  von  Mann  und  Frau  ist  auch  niemals 
die  wichtige  Tatsache  der  Menstruation  zu  vergessen.  Sie 
ist  nur  der  Ausdruck,  nur  eine  Phase  einer  beständigen  Wellen- 
bewegung im  ganzen  weiblichen  Organismus.  Der  Geistes-  und 
Gemütszustand  des  Weibes  ist  ohne  Zweifel  ein  verschiedener 
in  den  verschiedenen  Phasen  des  monatlichen  Zyklus.  Icard 
und  neuerdings  Francillon  (Essai  sur  la  puberle  chez  la  femme, 
Paris  1906,  S.  189 — 198)  haben  darüber  Grenaueres  mitgeteilt.  „Bei 
allen  Proben  von  Kraft  und  Geschicklichkeit,"  sagt  Havelock 
El  Iis,  „hängt  die  Verfügung  des  Weibes  über  ihren  Besitz  an 
Kraft  und  Grenauigkeit  von  dem  gerade  vorhandenen  Niveau  ihrer 
Monatskurve  ab.  Ebenso  sollte  bei  jedem  strafrechtlichen  Ver- 
fahren gegen  eine  Frau  regelmäßig  das  Verhalten  der  Tat  zu 
ihrem  Monatszyklus  ermittelt  werden." 

Die  Besultate,  zu  denen  Helen  Bradford  Thompson 
durch  experimentelle  Untenmöhnngen  in  ihrer  „veigleicfaenden 
Psychologie  der  Geschlechter**  (Wtlrzbiirg  1905)  gelangt  ist^ 
stimmen*  in  ihren  Gnmdzügen  mit  den  eben  dargelegten  E<rgeb- 
nissen  firflherer  üntersnehungen  überein.  Auch  bei  ihren  Ver- 
Sachen  erwies  sich  tjdiear  Mann  in  bezng  aaf  motorische  Fähig- 
keiten und  ürteilefShigkeit  als  besser  entwickelt  Die  Frau  hatte 
wirklich  sch&rfere  Sinne  und  ein  besseres  Gedächtnis,  die  Be* 
hauptong  aber,  daß  die  gemütliche  Erregbarkeit  im  Leben  der 
Frau  eine  gröBere  Bolle  spiele,  bestätigte  sich  ihr  nicht.  Da- 
gegen weist  ihr  größerer  Hang  zur  Beligiosität  und  zum  Aber> 
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gilMiben  auf  flire  kcmaervative  Natur  Iiin,  auf  ihre  Fanktion,  feet- 
«tehaade  Olaubenalehreii  und  Einrichtimgeii  za  bewahzen." 

Die  Tataadie  kann  also  nicht  aus  der  Welt  geschafft  irarden, 
daB  Mann  und  Weib  körperlich  und  geistig  eminent  Terachie- 
dene  Wesen  sind.  Ob  sie,  wie  Alfons  Bilharz  ausführt, 
wirklich  durchaus  gleichwertige  Gcgens&tze  sind,  was  er  durch 
die  Gleichung  (-j- 1)  =  ( —  1),  d.  h.  ihre  Summe  ist  gleich  Null, 
ausdrückt,  das  bleibe  dahingestellt.  Daß  aber  un vertilgbare  Diffe- 
renzen bestehen,  ist  gewiß.  Dabei  kann  von  einer  Inferiorität 
des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  nicht  die  Rede  sein.  Was  ihr 
auf  der  einen  Seite  abgeht,  hat  sie  auf  der  anderen  mehr.  Sie 
ist  ein  durchaus  anders  geartetes  Wesen,  der  Natur  näher 
als  der  Mann,  daher  auch  rätselhaft  wie  diese,  die  „große 
Siegelbewahrerin  des  Naturgeheimnisses"  (Bärenbach). 

Wer  erklärt  die  wundervolle 
Magische  Gewalt  im  Weibe? 

sagt  Platen,  damit  eine  Seite  urgermani-scher  Empfindung  be- 
rührend, die  bereits  im  „sancUim  aut  providura"  des  Tacitus 
hervorgehoben  wird.  Audi  Ovid,  Byron,  Börne,  Rous- 
seau haben  den  wunderbaren,  geheimnisvollen  Einfluß  der  der 
männlichen  so  durchaus  heterogenen  Natur  des  Weibes  geschildert, 
am  schönsten  aber  Theodor  Mündt  in  der  folgenden  herr- 
lichen Stelle  seines  Buches  über  Charlotte  Stieglitz: 

„Das  Geheimnisvolle  in  der  weiblichen  Natur  weist  mit  der 
nuberhaften  Mystik  ihrer  Organisation  auf  besondere  und  tief- 
liegende Ideen  der  Schöpfung  zurück,  und  in  diesen  holden  li&tseln 
der  Liebe  hat  sich  das  Sympathetische  in  allem  Weltzusammen- 
iiange  ausgedrückt.  Das  Sympathetische,  welches  die  Kräfte  lockt 
und  bindet,  die  stille  Musik  im  Innersten  der  Weltseele,  die  Sterne, 
SoniMn,  £[örper,  Geister  in  diesem  ewig  wandelnden  Bhythmas 
^nnd  in  dieeer  unverlierbaren  GegenseitiglDBit  sieh  bewegen  madit, 
ist  das  Weibliche  des  Uniyexsnms.  Dies  ist  das  ewig  Weibliche, 
von  dem  Goethe  sagt,  daß  es  himmelan  ziehe.  Daher  nichts 
Tieferes.  Leiseres,  Unerforschlicheres,  als  eines  Weibes  Herz.  All- 
beweglich greift  es  in  jede  wunderbare  Feme  des  Daseins  hin- 
über und  hört  mit  feinen  Nerven  das  Verborgenste,  was  es  gibt, 
in  ach  heraus.  Von  jedem  Klang  berührt  und  erschüttert,  wie 
«ine  Gdsterharfe  gebaut,  zittem  auf  ihm  die  geheimsten  Saiten 
der  Natur  und  des  Lebens  oft  in  prophetischen  Sdiwiuguugen  nach» 
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Bas  Weibliche  ist  etwas  Allgemeines  an  allem  Leben,  die  leiseste 

Psyche  des  Daseins,  und  daher  der  feine  Zusammenhang  der  weib- 
lichen Natur  mit  den  allgemeinen  Organisationen,  Einwirkungen 
und  Weltkräften,  daher  die  geheimnisreiche  iVnziehungskraft,  die 
es,  als  der  eigentliche  Pol  des  Geschlechts,  so  magisch  ausübt,  als 
könne  jedes  nur  erst  in  und  mit  ihm,  dem  echt  Weiblichen,  seinen 
Frieden  finden,  und  ein  Allgemeines,  das  es  mit  jenem  gemein- 
sam hat  und  doch  auch  wieder  nicht,  als  ihr  Dauerndes  befestigen. 
So  deuten  die  Alten  diese  Idee  eines  allgemein  Weiblichen  in  der 
menschlichen  Natur  merkwürdig  an,  indem  sie  durch  ihre  Be- 
nennung der  Augäpfel  ausdrücken,  daß  jedem  ein  junges  Mäd- 
chen im  Auge  sitze!  Junge  Mädchen  (pupillae,  -/opat)  nannten 
die  Alten  die  Augäpfel,  worauf  einmal  Winkelmann  aufmerk- 
sam gemacht,  und  das  menschliche  Auge,  dieses  strahlende  Hell- 
dunkel des  geheimsten  Seelengrundes,  kann  man  es  treffender 
und  bezeichnender  nennen,  als  indem  man  ihm.  die  Weiblichkeit 
beilegt,  die  Weiblichkeit,  die  am  eigensten  ans  jenem  geheimeut 
leisen  Seelengnind  alles  Lebens,  "wie  eine  Anadyomene  ans  der 
Tiefe,  heraussteigt,  die,  wie  sie  das  aufgeschlagene  Auge  der 
irdischen  Schönheit»  so  atioh  die  Schönheit  im  menschlichen 
Ange  ist?" 

Auch  Nietzsche  spricht  von  dem  ,»Schleier"  von  schönen 
Möglichkeiten,  der  über  dem  Weibe  liege  nnd  den  Zauber  des 
Lebens  ausmache.  Diese  undefinierhaze  geistige  Emanation,  dieses 
Dunkle,  Irrationale  im  Weibe  veranlaßt  von  Hippel  zu.  dem 
geistreichen  Wort,  daß  das  Weib  ein  Ebmma  sei,  der  Mann  ein 
Punkt  „Hier  weißt  du,  woran  du  bist;  dort  lies  weiter.**  £» 
gehen  von  dieser  tieünnerlichen  Natur  des  Weibes  ungeheuere 
Wirkungen  aus,  weibliches  Wesen  ist  ein  Kulturfaktor  ersten 
Banges.  Fehlte  er,  so  gäbe  es  keine  Kultur.  Am  schönsten  hat  der 
große  Buckle  die  Unentbehrlichkeit  der  Frau  auch  fOr  den 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  ins  Licht  gestellt.  mWIt,'* 
Mgt  er,  „<äia  Sklaven  der  Er&hnmgen  und  Tatsachen,  verdsnken's 
nur  ihnen,  daß  unsere  Knechtschaft  nicht  weit  vollstfindiger  und 
schmShlicher  geworden  ist.  Ihre  Art  und  Weise  des  Denkens,  ihre 
geistigen  Gepflogenheiten,  ihre  Unterhaltung,  ihr  Einfluß  breiteten 
sich  unmerkbar  über  die  ganze  Gesellschaft  aus  und  drangen  viel- 
fach auch  in  den  inneren  Bau  derselben  ein.  Dadurch  sind  wir,  die 
Männer,  mehr  als  durch  alles  andere  einer  vollkommener  gedachtea 
Welt  zugeführt  worden." 
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DiMM  dunkle»  wunderbaie  Wem  des  IVeibeB  bat  aber  ■.udIl 
06iiie  Eehiseite.  Auf  üim  beruht  jene  uieparfingliche,  tief  wnnehide 
Antipathie  der  Oeechlecbter,.  die  auB  ihrer  tiefen 
Heterog<enit&t,  aiu  der  Unmöglichkeit,  einander  wirklich  zu  ver- 
«iehen,  hervorgeht.  Hier  Hegen  die  Wurzeln  der  bmtalen  Eneeh- 
tung  dei  Weibee  durch  den  Mann  im  Laufe  der  Geschichte,  des 
Hezenglanbens,  der  Wieibenrerachtang  und  der  stetigen  £r- 
nenening  der  Misogynie  in  der  Theorie.  Oft  täuscht  die  Oe- 
echlechtsliebe  über  diese  GregeiiBätze  nur  hinweg.  Wie  wenig  das 
"Weib  das  innerste  Wesen  des  Mannes  versteht,  haben  Leopardi 
und  Theophile  Gautier  (in  „M adcmoiselle  de  Maupin"), 
"wie  wenig  der  Mann  die  Frau  begreift,  hat  Annette  von 
Droste  - Hülshoff  poetisch  geschildert. 

Deshalb  ist  wahre  Liebe  Verständnis  des  gegenseitigen 
Wesens,  Enträtselung.  Etre  aime,  c'est  etre  oompris,  sagt  Del- 
phine de  Girardin. 

Was  bedeutet  die  Feststellung  der  psychischen  Sexual- 
differenzen für  die  sogenannte  Frauenfrage?  Die  Antwort 
lautet:  Die  Natur  des  Weibes,  voll  entwickelt 
in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten,  bereichert 
durch  alle  ihrem  Wesen  adäquaten  geistigen  Ele- 
mente unserer  Zeit,  sichert  ihm  einen  gleichen 
Anteil  an  der  Kultur  und  dem  ^Fortschritte  der 
Menschheit. 

Eine  völlige  Gleichheit  zwischen  Mann  und  Frau  ist  un- 
möglich. Aber  sind  denn  schon  alle  Seiten  des  weiblichen  Wesens 
herausgearbeitet,  entwickelt?  Muß  nicht  das  Kulturweib  der 
Zukunft  noch  erst  geschaffen  werden?  Den  berechtigten 
Kern  der  IVauenbewegung  erblicke  ich  in  der  Emanzipation  des 
Weibes  von  der  Herrschaft  der  bloßen  Sinnlichkeit  und  von  der 
•  nicht  minder  verderblichen  des  männlichen  Geisteshochmutss. 
Haben  wir  Männer  denn  wirklich  einen  Grand,  uns  auf  unser 
Wissen  und  unssre  Intelligenz  so  sehr  viel  euunibüden?  H&tten 
wir  es  ohne  die  Frau  so  herrlich  weit  gebracht? 

Ein  Blick  auf  die  Anfänge  der  menschlichen  Koltor  lehrt 
uns  ein  wenig  Bescheidenheit.  Da  sehen  wir  nftmlich,  daß  das 
Weib  in  bezog  auf  die  produktive,  schöpferiscbe  T&tigkeit  dem 
Manne  gleich,  wenn  nicht  sogar  überlegen  war.  Erst  allmählich 
im  Laufe  des  Eultorfortschritts  verdrängte  der  Mann  die  Frau 
und  ttbenuüim  nach  und  nach  alle  Teile  dsr  ^odukticm,  wihrcnd 
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die  Frau  immfir  mehr  auf  die  liftii8lichfi&  Angelegenheiten  be- 
schränkt wurde.  Nach  Karl  Biloher  fiel  m^rOngUoih  der 

Frau  alle  Arbeit  zu,  die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitong 
der  Pflanzenstoffe  zusammenhängt,  auch  die  Herstellung  der 
dabei  nötig€ii  Vorrichtungen  und  Gefäße,  dem  Manne  Jagd,  Fisch- 
fang, Viehzucht,  die  HerstoUung  der  Waffen  und  Werkzeuge. 
Somit  hatte  die  Frau  das  Stampfen  und  MaJilen  des  Getreides^ 
das  Backen  des  Brotes,  die  Zubereitung  von  Speisen  und  Ge- 
tränken, die  Töpferei,  die  Verarbeitung  der  Spinnstoffe  zu  be- 
sorgen. Da  diese  Arbeiten  vielfach  in  rhythmischer  Art  vor  sich 
gingen  und  die  Frauen  auch  gesellig  in  den  Feldern  oder  bei 
den  Hütten  arbeiteten,  während  der  Mann  einsam  im  Walde  das 
Wild  beschlich,  so  waren  die  Frauen  auch  die  ersten  Schöpferinnen 
von  Poesie  und  Musik. 

„Nicht  auf  den  steilen  Höhen  der  Gesellschaft",  sagt 
Bücher,  „ist  der  Dichtung  Quell  entsprungen,  sondern  aus  den 
Tiefen  der  reinen  und  starken  Volksseele  ist  er  her\*orgequolIen. 
Frauen  haben  über  ihm  gewaltet,  und  wie  die 
Kulturmenschheit  ihrer  Arbeit  viel  des  Besten 
verdankt,  was  sie  besitzt,  so  ist  auch  ihr  Denken 
und  Dichten  eingewoben  in  den  geistigen  Schatz, 
der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  ist. 
Es  w&re  eine  lohnende  Aufgabe,  die  Spuren  der  Frauendichtung 
weiter  am  verfolgen  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker.  Sind 
sie  aneh  vielfach  verschüttet  durch  die  nachfolgende  Periode  der 
Mftnnerpoesie, die  in  dem  Maße  die  Herrschaft  zu  erlangen  scheint» 
als  auch  die  materielle  Produktion  an  die  Männer  übergeht,  so 
lassen  sie  sich  doch  bei  einer  Beihe  von  Völkern  bis  tief  in  die 
literazische  Zeit  hinein  verfolgen.** 

Von  den  Frauen  erlernten  vielfach  erst  die 
MAnner  die  verschiedenen  Handwerke.  So  hat,  wie 
Mason  sagt,  die  Frau  der  üraeit  ihr  ,»ülu"  dem  Sattler  Über- 
macht und  bat  ihn  die  Bearbeitung  des  Leders  gelehrt.  Die 
Frauen  sind  die  ersten  Erfinderinn«i  zahlreicher  Industrien  und 
Handwerke.  Die  weitere  Entwicklung  und  Fortbildung  fiel  aber 
später  den  Männern  zu.  Sie  allein  veistaaden  es,  die  Arbeit  zu 
differenzieren,  während  die  Mutterschaft  die  Arbeit  der  Frauen 
von  vornherein  stark  beeinträchtigen  mußte. 

Noch  im  Mittelalter  gab  es  in  Europa,  besonders  in  Deutsch* 
land  und  Frankreich,  ausschließlich  weibliche  Handwerkar,  wie 
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die  Seidenspumeriimen,  die  SeidenwebexiAnen,  Sohnttderinnen, 
Gürtleriimen  usw.  Es  gab  Meisterinnen,  Mfigde  und  Lehr- 
jnngfranen  in  diesen  Beziifen*  Erst  seit  dem  16.  Jahrhimdert 
wurde  die  Handwerksarbeit  ein  Monopol  des  minnliclien 
flchleektB.  Im  18.  Jahrhnndert  wuiden  die  Fmam  sogar  gesets- 
Udi  Yon  den  Handwerken  aiuigescliloeflen,  bis  sich  dann  in  der 
Nsuseit  wieder  ein  Wandel  zu  ihren  Onnsten  Tollsog. 

ICan  darf  also  die  Ffthigkeit  der  Frauen  fllr  die  praktische 
Tätigkeit  außerhalb  des  HniuKW  nicht  nach  den  heatagen  Ver- 
hiltnissen  beorteikn.  Ich  stimme  dnrchans  Gerland  bei,  wenn 
er  einen  gewissen  schAdigenden  Einfluß  der  Jahrtausende  wahren- 
den BedrAckong  des  weiblichen  Geschlechts  annimmt»  und  ebenso 
Havelock  Ellis,  wenn  er  von  der  Kultur  der  Zukunft  die 
Entwicklung  einer  gleichen  £Mheit  fflr  Mann  und  Frau  eriiofft 
und  eine  auf  unbeschränktem,  Experimentieren  beruhende  Er- 
fahrung Uber  die  Qualifikation  des  weibliehen  GescUeohts  fikr 
alle  Arbeltsgebiete  fordert  Goldene  Worte  über  die  Notwendig- 
keit einer  umfassenden  Frauenemanzipation  hat  echon  1877  der 
berühmte  Anthropologe  Thomas  Huxley  in  seinem  Aufsatze 
über  „schwarze  und  weiße  Emanzipation"  gesprochen  und  das 
gegenwärtige  System  der  Alädchenerziehung  scharf  verurteilt. 
„Warum",  fragt  dieser  große  Naturforscher,  „sollen,  wir  nicht 
liebliche  Mädchen  als  Doktorinnen  haben?  Sie  werden  bei  ein 
wenig  Weisheit  nicht  weniger  lieblich  sein;  und  das  „goldene 
Haar"  wird  sich  nicht  weniger  anmutig  deshalb  auf  dem  Kopfe 
lockeD,  weil  Gehirn  darinnen  ist.  Ja,  wenn  offenbare  praktische 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  können,  so  lasse  man  die 
iVauen,  welche  Neigung  dazu  fühlen,  in  die  Gladiatorenarena 
des  Lebens  hinabsteigen,  nicht  bloß  in  der  Verhüllung  der 
„retiariac"  wie  vormals,  sondern  als  kühne  „sicariae",  mit 
mutiger  Stirn  im  offenen  Gefecht.  Man  lasse  sie,  wenn  es 
ihnen  gefällt,  Kaufleute,  Anwälte,  Politiker  werden.  Sie  mögen 
freies  Feld  haben,  aber  sie  mögen  auch  das  verstehen,  was  not- 
wendig dazu  gehört,  daß  keine  weitere  Bevorzugung  ihrer  wartet, 
allein  die  Natur  möge  hoch  über  den  Schranken  zu  Gericht 
sitzen  und  den  Streit  entscheiden."  Und  daß  die  Männer  ihre 
alte  Stellung  behaupten  werden,  daran  dürfte  nicht  zu  zweifeln 
eein»  Nur  wird  die  Teilnahme  der  Eranen  an  der  Kulturarbeit*) 

>)  VgL  dam  Alice  Salomen,  Die  Berufswahl  dsr  Hidehen; 
Josephine  Xjevy-Bathenau,  üebenioht  über  die  einselnen 
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ein  neues,  friaches  Element  in  dieselbe  hineinbringen,  und  indem 
jede  Frau  zur  systematischen  Lebensarbeit  herangezogen  wird, 
wild  dem  physisch  und  psychisch  ao  veiderblichen  Müßiggang 
des  unbeschäftigten  jungen  Mädchens^  der  „alten  Jungfer''  und 
der  „unverstandenen  Frau"  ein  Ende  gemacht  und  damit  diese 
wenig  schönen  ^I^en  für  immer  beseitigt.  Die  Arbeit  der  Mutter 
und  Hausfrau  muJQ  dementsprechend  ebenfalls  höher  bewertet 
werden,  als  das  bis  jetzt  der  Fall  war.  Auch  die  Technik  und 
Theorie  der  Hauswirtschaft  kann  heute  vervollkommnet  und  zu 
einer  befidedigendoa  T&tigkeit  umgestaltet  werden.*) 

Die  Frau  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Ivultur- 
prozesses,  der  ohne  sie  nicht  denkbar  ist.  Eben  jetzt  ist  ein 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  weiblichen  Welt.  Die  Frau 
der  Vergangenheit  schickt  sich  an,  der  Frau  der  Zukunft  Platz 
zu  machen,'  an  die  Stelle  der  gebundenen  tritt  die  freie 
Feradnliohkeit. 


IFianeaiberufe,  ihre  Erfordernisse  und  A.assichten ;  Elisabeth  Alt* 

mann-Gottheiner,  Frauenstudium.  Sämtlich  in :  Das  Buch  vom 
Kinde,  herausg.  von  Adele  Schreiber,  Leipzig  und  Berlin  1907 
Bd.  II,  Abt.  2  S.  182—188;  189—209  ;  210—216  (mit  Angabe  der 
wiohtigstea  Literatur). 

*)  Darüber  äußert  sich  einer  unserer  bedeutendsten  National- 
fikonomen  f olgendermai^ea :  „Man  beobachte,  was  heute  eine  tüch- 
tige Bansfraa  des  Mittelstandee  durch  ToUendete  hauswirttohaftliohe 
und  hjrgienisohe  T&tigkeit,  dmch  BÜndnersiehang,  durch  Kenntnis  und 

Benutzung  der  hauswirtschaftlichen  Maschinen  leisten  kann ;  man  über- 
sehe nicht,  wie  einseitig  die  großen  naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Fortschritte  sich  bisher  in  den  Dienst  der  Großindustrie  ge- 
stellt haben,  welche  segenspendende  Vervollkommnung  noch  möglich 
ist,  wenn  sie  nun  auch  in  den  Dienst  des  Hauses  treten.  Nur  die 
rohe,  barbarische  Hanswirtin  der  unteren  Klassen  kann  sagen,  sie 
habe  heute  nichts  mehr  im  Hause  in  ton;  yoUends  hei  gesunder  Wohn- 
weise, wenn  zu  jeder  Wohnung  ein  Gärtchen  gehört,  ist  die  Hausfrau 
auch  heute  voll  beschäftigt  und  wird  es  künftig  noch  mehr  aeiii, 
trotz  aller  sie  unterstützenden  Schtilen,  Kaufläden  und  GewerL^e,  trotz- 
dem daß  sie  in  steigendem  Maße  fertige  Produkte,  ja  fertiges  Essen 
einkauft.  Und  neben  ihrer  Hauswirtschaft  soll  sie  Zeit  für  Lektüre, 
Bildung,  Musik,  gemeinnfttxige  und  Vezeinstätigkeit  haben,  gerade 
auch  bis  in  die  imtexstm  Klassen  hinein.  Ohne  das  gibt  es  keine 
soziale  Bettung  und  Heil.''  G.  Schmoller,  GrundriA  der aUgeoMinen 
Volkswirtschaftslehie,  Leipzig  1901.  Bd.  I,  8.  263. 
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Anhang  über  die  goschlech tliche  Sensibilität 

des  Weibes. 

Eine  alte,  bis  heute  noch  nicht  gelöste  Streitfrage  betrifft 
die  Stärke  nnd  Natur  der  gesell lechtlichen  Sensibilität  des  "Weibes. 
"Während  die  Aeußerungen  der  männlichen  Geschlechtsbegierde 
und  Geschlechtslust  ziemlich  eindeutig  sind,  und  bei  ihm,  wie 
auch  A.  Eulenburg  fest-stelli,  der  Begattungstrieb  jedenfalls 
bedeutend  mehr  hervortritt  als  der  Fortpflanzungstrieb,  ist  das 
Bexuelle  Empfinden  des  Weibes  noch  in  großes  Dunkel  ge- 
hüllt. Sagte  doch  schon  Magendie,  daß  nicht  zwei  Frauen 
in  bezng  auf  ihr  geschlechtliches  Fühlen  und  Empfinden 
übereinstimmen.  Es  gibt  ohne  Zweifel  noch  viel  mehr  ver- 
schiedene erotische  Typen  bei  Frauen  als  bei  MAnnern.  Bosa 
Mayreder  unterscheidet  z.  B.  einen  erotisch -exzentrischen, 
einen  altruistisch  -  sentimentalen  und  einen  egoistisob- frigiden 
l^ypns.  Man  hat  den  Versuch  gemacht,  den  letzteren  als  den 
am  meisten  verbreiteten,  ja  als  den  am  meisten  für  das 
Weib  chankteristisohen  TypOB  hinzustellen.  Zuerst  haben 
Lombroso  und  Ferrero  diese  genngere  geschlechtliche 
Sensibilit&t  der  Frau  behauptet,  ebenso  Campbell»  und 
neuerdings  hat  ein  Berliner  Arzt,  Dr.  O.  Adler,  sogar  ein 
etgenes  Buch  über  die  „mangelliafte  GesdilecliiBempfindung 
des  Weibes^  veröffentlicht,  dessen  Ergebnis  ist,  daO  ,4«r  Oe- 
•ohleditsirieb  (Verlangen,  Drsng,  Libido)  des  Weibes  sowohl  in 
•einem  ersten  spontanen  Entstehen  wie  in  seinen  sp&teren  AeuBe- 
ningen  wesentlich  geringer  ist  als  derjenige  des  Mannes,  daß  die 
Libido  vielfach  erst  in  geeigneter  Weise  geweckt  werden  muB 
und  oftmals  überhaupt  nicht  entsteht." 

Zuerst  ist  Albert  Eulenburg  in  einem  ArtÜBel  in  der 
nZukunft**  (vom  2.  Dezember  1893),  sp&ter  in  seiner  „Sexualen 
Neuropathie'*  (Leipzig  1895,  S.  88—89)  dieser  Lehro  von  der 
physiologischen  sexuellen  AnSsthesie  des  Weibes  entgegengetieten 
und  beruft  sieh  dabei  auf  den  erfsJhrenen  Frauenarzt  Kisoh, 
von  dem  er  folgende  Aeußenmg  zitiert:  „Der  GescUeehtstrieb 
ist  eine  so  machtvolle,  in  gewissen  Lebensperioden  den  ganzen 
Organismus  des  Weibes  so  überwältigend  beherrschende  elementare 
Gewalt,  daß  ihre  Entfesselung  der  Reflexion  Über  Fortpflanzung 
keinen  Kaum  läi^t,  und  daß  im  Gegenteile  die  Begattung  begehrt 
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wird,  auch  wenn  vor  der  Fortpflanzung  Furcht  herrscht  oder 
von  Fortpflanzung  keine  Rede  mehr  sein  kann." 

Ich  selbst  habe  eine  ganze  Anzalil  gebildeter  Frauen  über 
diesen  Punkt  befragt.  Ohne  Ausnahme  erklärten  sie  die 
Theorie  von  der  geringeren  geschlechtlichen  Sensibilität  des 
Weibes  für  unrichtig,  viele  meiaten  sogar,  sie  sei  größer  Ymd 
nachhaltiger  als  beim  Manne.^) 

Wenn  man  in  der  Tat  die  physischen  Grundlagen  der  weib- 
lichea  Sexualität  betrachtet,  so  wird  man  zugeben  müssen,  daß 
seine  Geschiechtssph&re  eine  viel  eusgebreitetere  ist  als 
beim  Manne.  Der  Verfasser  der  „Splitter^*  hat  das  sehr  gut 
charakterisiert)  wenn  er  sagt:  ,J)ie  Weiber  sind  überhaupt  lauter 
Geschlecht  von  den  Ejiien  bis  zum  Hals.  Wir  habea  unser  Zeug 
an  einen  Ort  konzentriert  und  extrahiert,  d.  h.  vom  übrigen 
Körper  abgelöst,  weil  prdt  k  partir.  Sie  sind  eine  große  Ge* 
Bchlechts  f  1  &  c  h  e  oder  -seheibe,  wir  haben  ntir  einen  Gesohlecht»* 
pfeil.  Da»  Zeagen  ist  ihr  eigentliche»  Element^  und  wenn 
eie  es  ton,  bleiben  sie  zu  Hanse  nnd  in  ihrem  Eigenen,  Nrir 
müssen  daza  in  die  Fremde  nnd  «riu  nn»  selbst  heran».  Aueh 
»eitlieh  i»t  nn»er  Zeugen  konzentriert  Wir  brauchen  nnter  üm- 
stinden  kaum  zehn  Minuten  dazu,  »ie  ebensoviel  Monate.  Sie 
zeugen  eigentlich  immerwährend  und  stehen  ununterbrochen  am 
Hexenkessel,  kochend  und  brauend,  wShrend  wir  nur  im  Vorbei- 
gehen und  fast  zufällig  einige  Brocken  hineinwerfen." 

Vielleicht  bedingt  aber  die  größere  Ausdehnung  der  weib- 
lichen Sexualsphäre  eine,  wenn  man  so  sagen  darf,  größere  Zer- 


Bemerkenswert  ist  die  folgende  Aeußerung  von  geistlicher  Seite 
über  die  Sinnlichkeit  der  Landmädcben :  „Mädebeu  stehen  in  fleisch- 
licher Lüsternheit  hinter  den  jungen  Leuten  nicht  zurück,  sie  lassen 
sich  nur  sn  gern  ▼eifiUlren  und  gebcmoohen,  so  gern,  daB  Bettwt 
Utere  Hiddhea  oft  mit  halbwüchsigen  Burschen  fBrlieb  nehmen,  und 
dafl  H&dohen  häufig  nacheinander  sich  mehreren 
Männern  preisgeben.  Auch  sind  es  nicht  immer  die  jungen 
Burschen,  von  denen  die  Verführung  ausgeht,  sondern  vielfach  sind 
es  die  Mädchen,  welche  die  Burschenzum  Geschlecht  8- 
genuß  an  sich  locken,  wie  sie  denn  auch  nicht  warten,  bis 
die  Knechte  sie  In  ihrer  Kammer  besuchen,  sondern  sie  gehen  sn  den 
Knechten  in  deren  SchlafFanm  und  erwarten  diese  oft  schon  in  deren 
Beti.**  C.  Wagner,  Die  geschlechtlich-sittlichen  Verhältnisse  der 
evangelischen  Landbewohner  im  deutschen  Beiche,  Leipsig  1897  Bd.  I 
2.  Abt.  S.  213. 
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fitreuimg  der  geschlechtlichen  Empfindungen,  die  nicht  eo  sehr 
auf  einen  Punkt  zusammengedrängt  sind  wie  beim  Manne,  wo- 
durch auch  die  spontane  Auslösung  der  Libido  erschwert  wird. 

Neuerdings  hat  Havelock  Ellis  eingehende  Unter- 
suchungen über  den  Greschlechtstrieb  beim  Weibe  angestellt.  Er 
fand  folgende  Unterschiede  vom  Qeschlechtstrieb  des  MaimeB. 

1.  Der  Qeaebleohtetrieb  des  Weibes  seigt  grdBere  tofierliehe 
Passivitftt. 

2.  Er  ist  komplizierter,  tritt  weniger  leicht  spontan  hervor, 
häufiger  der  äußeren  Anregung  bedürftig,  während  sich  der 
Orgasmus  langsamer  einstellt,  als  beim  Manne. 

8w  Er  entwiekelt  sieh  erst  nach  dem  Beginne  des  legelm&ßigea 
GescUeehtsgenusses  in  seiner  vollen  Stfirl^ 

4.  Die  Grenze,  jenseits  deren  der  Exzeß  beginnt,  wird 
weniger  leicht  erreicht  als  beim  Manne. 

5.  Die  Oeschlechtssphäre  hat  eine  giöBere  Ansdehnimg  und 
ist  diffuser  verteilt  als  beim  Manne. 

6.  Die  .spontanen  Begangen  des  geschlechtlichen  Begehrens 
haben  eine  ausgesprochenere  Neigung  znr  Periodizitftt.^ 

7.  Der  Geschlechtstrieb  zeigt  beim  Weibe  eine  größere 
Variabilität,  eine  weitere  Variationsbreite  als  beim  Manne,  so- 
wohl wenn  man  die  einzelnen  weiblichen  Individuen,  wie  wenn 
man  die  verschiedenen  Phasen  des  Lebens  bei  demselben  Weibe 
miteinander  vergleicht 

Diese  grofie  Ausbreitang  der  weiblichen  SezualsphAre  wird 
s.  B.  durch  den  von  Moraglia  mitgeteilten  Fall  einer  Frau 
illnsiriert,  die  sieh  durch  Mastorbation  von  14  verschiedenen 
Stellett  ihres  Efirpezs  in  geschleehtliche  Erregong  versetzen  konnte. 

Wie  viel  mehr  das  Weib  Sexualität  ist  als  der  Mann,  kann 

man  in  Irrenanstalten  beobachten,  wo  die  konventionellen  Hem- 
mungen wegfallen.  Hier  sind  nach  Shaws  Beobachtungen  die 

*)  E.  Heinrich  Kisch  (Das  Geschlechtaleben  des  Weibae, 
Berlin  n.  Wien  1904  8.  183)  nennt  die  Ovarien  einen  „Regulator 
des  Gesoblechtatriebea."  Im  Ovarium  und  dessen  periodischen  Ver- 
ändemngen  liege  die  Grundursache  und  die  Regulation  des  G  e  - 
9 c h le c h ts triebet ,  in  der  Slitoria  sei  der  Sits  des  Wollust- 
gefühles. 
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^Prallen  an  OeUuflgkeit,  Bosheit  und  Sehmutsigkeit  den 
Mftnnem  entschieden  Überlegen,  nnd  in  dieser  Beariehiing  gibt  es 
keinen  Unterschied  zwischen  einem  schamlosen  Mannweibe  aus 
den  Quartieren  des  Londoner  Gesindels  imd  einer  eleganten  Barne 
ans  Tomehmen  Stadtteilen.  Linn,  ünreinlichkeit  nnd  geachlecht*. 
liehe  Deprayation  in  Sprache  nnd  Betragen  ist  in  den  Frauen- 
abteilungen  der  Iixenanstalten  ykl  gewöhnlicher  als  in  den 
Männerabteilungen.  Li  allen  Formen  akuter  Geistesstörung  tritt 
nach  Shftw  das  sexuelle  Element  beim  Weibe  deutlicher  hervor 
als  beim  Manne. 

Ein  anderer  erfahrener  Irrenarzt,  Dr.  E.  Bleuler,  bestätigt 
dieses  Dnrchtränktsein  des  "Weibes  mit  Sexualität.  Er  maclit  in 
einer  neuerdings  erschienenen  Schrift  darüber  die  zutreffende 
Bemerkung:  „Die  ganze  „Kan-iere"  hängt  ja  bei  der  Durch- 
echnittsfrau  an  der  Sexualität;  für  sie  bedeutet  die  Heirat  oder 
ein  Aequivalent  derselben  das,  was  dem  Manne  Emporkommen 
im  Geschäft,  sein  Ehrgeiz  in  allen  Bezieh\ingen,  der  glücklich 
geführte  Kampf  ums  einfache  Dasein,  sowie  um  LebensgenuB 
und  Lebensinhalt  ist,  und  dann  erst  noch  die  Sexualität  mit 
Kinderfreude  dazu.  Nicht  heiraten,  sowie  außerehelicher  Gre- 
ßchlechtsgenuß  halxin  für  die  Frau  unabsehbare  Folgen  mit  den 
Btärksten  Affektbetonungen ;  dem  Durchschnittsmanne  erscheint 
beides  relativ  oder  absolut  gleichgültig.  Und  dann  noch  die  ein- 
fältigen Schranken  unserer  Kultur,  welche  soprar  das  innere  Aus- 
leben auf  diesem  Gebiet,  das  Ausdenken  dem  wohlerzognen 
Weibe  unmöglich  inachen,  und  innere  Unterdrückung  der  sexuellen 
Affekte  selbst,  nicht  nur  der  Aeußemngen  dersellx^n  verlangen. 
Was  Wunder,  daß  man  unter  diesen  Umständen  bei  kranken 
Frauen  «nf  Schritt  und  Tritt  konvertierten,  nnterdrückten,  ver- 
schobenen sexuellen  Gefühlen  begegnet,  den  sexuellen  Gefühlen, 
welche  ftberhaupt  mindestens  die  Hälfte  unserer  natürlichen 
ffTfist^^iy  ausmachen;  ich  sage  mindestens  die  Hälfte,  denn 
der  analoge  Trieb,  der  Nahrungstzieb,  seheint  vor  dem  Sexual- 
trieb xurdckzutreten,  und  xwar  nicht  nur  beim  knltlTierten 
Menschen.*' 

In  den  meisten  Fillen  ist  tatsAchlieh  die  sexuelle  Kälte  des 
Weibes  nur  eine  seheinban,  - entweder  wo  hinter  dem  durch  die 
kcmventionelle  Moral  vorgeschriebenen  Schleier  der  Anfielen  Zar 
rOckhaltung  sich  cone  gltäiende  Sexualität  verbirgt  oder  wo  es 
d«ni  Manne  nicht  gelingt,  die  so  komplizierten  nnd  sdiwer  an*> 


9S 


iBilwrfiii  «rotkolMii  Empfindimgen  xiehtig  zu  wecken.*)  Sobald  ihm 
das  gelingt  sebwindet  andi  in  den  meisten  Fillen  die  eeroelle 

UnempfindHchkeit.   Ein  eklatantes  Beispiel  hierfür  liefert  der 

folgende  Fall. 

Fall  von  temporärer  sexueller  Anästhesie.  — 
20  jähriges  ]SIädchen.  Frühzeitige  Regung  des  Gcschlechtstriebee. 
Schon  als  Kind  von  5  Jahren  trieb  sie  Onanie,  führte  sich  öfter 
zum  Zwecke  der  sexuellen  Reizung  Haarnadeln  in  die  Scheide 
ein,  bis  eines  Tages  eine  stecken  blieb  und  auf  operativem  Wege 
entfernt  werden  mußte.  Trotzdem  setzte  sie  bald  die  Masturbation 
fort,  wobei  sie  mit  dem  Finger,  mit  Kerzen  usw.  an  den  Geni- 
talien manipulierte.  Zuletzt  geschah  das  täglich,  bis  zum  18.  Jahre. 
Damals  erster  geschlechtlicher  Verkehr  mit  einem  Manne,  der 
sie  aber  völlig  kalt  ließ,  wie  auch  die  folgenden  Versuche  mit 
diesem  und  anderen  Männern.  Endlich  gelang  es  einem  ihr  sym- 
pathischen Manne,  sie  geschlechtlich  zu  befriedigen,  durch  Ver« 
tausch ung  der  Rollen  und  dementsprechende  Aenderung  der  Stel- 
lung. Späterer  Verkehr  in  normaler  Stellung  brachte  ihr  eben- 
falls volle  Befriedigung.  Seitdem  hat  Onanie  völlig  aufgehört, 
nnd  es  tritt  in  coitu  sofort  Orgasmus  schon  nach  1 — 2  Minuten  ein/ 

Wo  dauernde  sexuelle  Frigidität  beim  "Weibe  besteht,  da 
handelt  es  sich  entweder  um  Einflüsse  der  Vererbung,  um  eine^ 
eeruello  Eütwicklungshemmnng,  den  „psycho-sexualen  Infantilis- 
mus" Eulenburgs,  oder  um  E[rankheiten  (besonders  Hysterie^ 
und  andere  Nervenleiden)  nnd  um  die  Folgen  habitueller  Onanie. 

Im  großen  nnd  ganzen  ist  die  geschlechtliche  Sensibilit&t. 
des  Weibes  zwar,  wie  wir  sahen,  von  ganz  anderer  Natnr  ali^ 
diejenige  des  Mannes,  aber  in  ihrer  Wirkung  mindestens  ebenso^ 
groB  wie  diese. 

Treffend  bemerkt  Georg  Hirth  (Wege  zur  Liebe,  München 
1906,  S.  570):  „Da  ist  es  denn  die  Anf^be  des  Mannes,  seine  ganz«  ' 
Selbstbeherrschung  und  Knnat  zuäaanmenzuuebmen  und  vor  allem  da- 
f&r  Sil  sorgen,  daß  die  Fma,  wie  man  sn  sagen  pflegt,  „fertigt  wird. 
Der  ICenn,  der  nur  auf  die  eigene  Beftsedigang  bedacht  ist  und  stine 
Futnerin.  anf  halbem  Wege  im  Stiche  läßt,  ist  ein  brutaler  Msnsoh»  ^ 
oder  aber  er  ahnt  nicht,  welchen  Schaden  er  ihr  zufügt  .  .  .  hü 
allgemeinen  hat  der  Älann  das  Tempo  der  Befriedigung  viel  besser  und 
sicherer  in  der  Hand,  als  die  Frau,  bei  manchen  Frauen  tritt  der 
Orgasmus  überhaupt  sehr  schwer  ein.  Da  heißt  es  mit  Kunst  and 
ZIrtUohlDeiten  naohbelfen.** 
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SBCHSTBS  KAPITKL. 

Der  ^eg  des  Geistes  in  der  Liebe. 

Religion  und  Sexualität 

J%  klarer  wir  uns  darüber  werden,  wie  die  unbestimmte  geschleehi» 
liohe  Anziehungsloraft  der  niedrigsten  Organismen  sich  duroli  den 
stetigen  Zuwachs  psychischer  Elemente  langsam  bis  zur  Liebe  der 
höheren  Tiergattangen  und  des  Menschen  entwickelt  hat,  desto  eher 
sind  wir  genei^rt,  diesem  Gefühl  jene  Bedeutung  zuzuerkennen,  welche 
ihm  gebührt.  Dann  können  wir  dasselbe  nicht  meiir  iijs  eine  individuelle 
Einbildung  halten,  die  keinen  Zusammenhang  mit  dnr  Wirkliehkeit 
nnd  keine  Wunel  in  der  Tiefe  des  Lebens  hat.  Sie  wird  uns  com 
IfaBstabe  ffir  die  Stufe  der  Entwicklung,  welohe  wir  erreioht  haben. 

Oharies  Albert» 
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Wenn  man  mit  Friedrich  Ratzel  die  Kultur  als  die 
Summe  aller  geistigen  Errungenschaften  einer  Zeit  bezeichnet,  so 
ißt  auch  die  menschliche  Liebe,  dieses  spezifische  Kulturprodukt, 
nur  ein  Spiegelbild  der  geistigen  Regungen  der  jeweiligen  Kultur- 
epoche. Wir  können  diesen  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe 
verfolgen  von  der  Urzeit  bis  zur  Gregenwart  und  die  im  Laufe 
der  Jahrtausende  der  Menschheitsgeschichte  erfolgte  sucoessive 
Verknüpfung  der  jeder  Kulturepoche  eigentümlichen  geistigen 
Zustände  mit  der  Sexualität  noch  heute  in  den  einzelnen  psychi- 
ichen  Elementen  nachweisen,  die  die  Liebe  des  modernen  Eultor- 
mensehen  eharakterisieren. 

Die  mit  der  Kultur  zunehmende  Vergeistigiing  und  Ideali- 
sierung der  Sinnlichkeit  trotz  Bestehenbleibens  der  elementaren 
Intensität  des  Geschlechtstriebes  hängt  mit  der  schon  früher  er- 
wähnten, das  Qtmm  Homo  oharakteristerenden  Piftponderanz  de« 
Gehirns  zusammen»  die  ganz  geiwiß  eine  allmählich  ge- 
wordene Ist  und  wohl  vom  einer  Kumulation  nxsprüngiUciier 
Varimiionen  hervosgegaagem  ist,  die  ihren  Trägem  im  Kampfe 
ums  Dasein  eine  gewisse  üeberlegenheit  verschafften. 

So  erweiterte  aidi  ganz  allmählirfi  das  primäre  instinkü've, 
noch  rein  tierisohe  leh  zum  sekundären  Idi  (im  Sinne  Meynerts), 
zur  geistigen  Persdnlichkeit,  der  durch  die  Sprache 
die  feste  Omndlsge  gegeben  wurde.  Mit  einigem  Becht  hat  man 
gerade  das  Auftreten  der  Spraehe  als  sehr  bedentsam  fOr  die 
Entwicklung  der  Liebeegefühle  erklirt  und  wesentlich  durch  sie 
die  Erhebung  über  die  primitiven  taerischen  Instinkte  sich  ver- 
mitteln lassen.  A.  Oabral  meint  in  seinem  interessanten  Werke 
„La  V4nus  GtoiMc^  (Paris  1882,  S.  165),  daß  Spradie  und  Ge- 
sang nur  wegen  der  seoniellen  Beziehimgen  sich  entwickelt  hätten, 
und  er  verweist  dafür  a«oh  auf  die  wohlbekannten,  so  ver* 
schiedenartigen  Laute  der  Tiere  im  Zustande  der  geschleckt^ 

Bio  eh«  8eztt«Ileb«ii.  4.  u.  6.  AuSag».  ^ 
091-40.  TaiiMad) 
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liehen  Eixegong.  Ea  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  bedeutungsvoll, 
da0  die  aathzopologisdie  Wissenschaft  die  frühere  Entwicklnng 
der  Poesie  vor  der  Prosa  als  wichtige  vttlkerpsycliologische  Tat- 
sache nachgewiesen  hat^)  Das  Ursprüngliche  war  der  rhjrthmische 
Laut,  das  Lied,  der  Oesang.  Und  daß  dieser  wesentlich  suggestiven 
Zwecken,  vor  allem  der  geschleehtliehen  Anlockung  diente,  sahen 
wir  oben.  So  bat  der  ursprüngliche,  natürliche  Zusammenhang 
der  Sprache  mit  der  Sexualität  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
eich.  An  diese  ersten  erotischen  Laute  und  Locktöne  knüpfte 
dann  das  erste  geistige  Verständnis,  der  Gedanke  sich  an. 

Dieser  „Ablall  des  Menschen  vom  bloßen  Instinkte",  den 
Schiller  in  seinem  Aufsätze  über  die  erste  Menschengesellschaft 
als  die  „glücklichste  und  größte  Begebenheit  in  der  Menschen - 
geschichte"  bezeichnet,  von  der  aus  das  Streben  zur  Freiheit  zu 
datieren  ist,  ließ  allmählich  die  höheren  „G  e  f  üh  1  s  t  ö  n e"  der 
Empfindungen  mehr  hervortreten.  Die  elementaren  Triebe  ver- 
knüpften sich  mit  Lust-  und  ünlustemp findungen  als  seelischen 
Reaktionen.  Die  „Organempfindungen"  traten  in  das  Licht  des 
Bewußtseins  ein  und  lieferten  so  in  Verbindung  und  Wechsel- 
wirkung mit  den  höheren  Sinnenreizen  die  psychisch-emotionello 
Wurzel  der  Triebe.  So  wird  in  der  geschlechtlichen  Sphäre  aus 
der  bloßen  Wollust,  dem  rein  instinktiven  Begattungstriebe  die 
Liebe,  deren  Wesen  eine  innige  Verknüpfung  körperlicher 
Empfiadungen  mit  Gefühlen  und  Gedanken,  mit  dem  ganzen 
geistig-gemütlichen  Sein  des  Menschen  ist.*) 

tfiie  Liebe,"  ssgt  Charles  Albert,  „ist  das  Besultat 
aller  Fortschritte  der  menschlichen  Tätigkeit  auf  allen  Gebieten 
nnd  nach  jeder  Biehtong  in  ihrer  Wirkong  auf  das  Geschleohts- 
leben.  Sie  ist  ein  IMsdhritt,  der  mit  allen  anderen  Hand  in 
Hand  geht.  Ist  doch  der  Mensch  ein  nntrennbsies  Ganzes,  das 
nur  in  der  Theorie  in  einaelne  Gebiete  sertetlt  werden  kennt 


^)  YgL  F.  V.  Andrian,  Ueber  einige  Residtete  der  modernen 
Ethnologie  in:  Oorrespondensblatt  der  deutachen  Oesellsohaft  ffir 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeechiohte  1894,  No.  8,  S.  71. 

•)  Die  „Liebe"  im  obigen  Sinne  ist  nur  dem  Menschen  eigentümlich 
und  deshalb  muß  mau  sie,  wie  auch  Ploß-Bartels  hervorbebt, 
schon  dem  Menschen  auf  niederster  Kulturstufe  zusprechen.  Dort  ist  sie 
freilich  nur  ein  „schwach  glimmender,  leicht  verlöschender  Funke", 
während  sie  b^  den  nvilisierten  Völkern  rar  „hell^  weitstrahlmdea 
Flamme^  geworden  ist 
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In  WlrklicUGnt  aber  amd  alle  Gebiete  mflnBnhlifiher  Entwieklung 
eo  innig  miteinander  ▼erblinden»  daB  der  Fortechritt  auf  jedem 
einzelnen  allen  anderen  sngnte  kommen  muß. 

Zunehmende  psychische  Verfeinerung  und  Differenzierang  des 

menschlichen  Typus,  Vorherrschaft  der  Intelligenz  und  des  Ge- 
fühls über  die  rohe  Kraft,  Umwandiimg  des  sozialen  Verhält- 
nisses zwischen  Mann  und  Weib  infolge  ökonomischer  Be- 
dingungen oder  religiöser  und  moralischer  Ideen,  Achtung  vor 
der  Persönlichkeit,  Sicherung  der  dringenden  Lebensbedürfnisse 
und  daraus  entspringende  Hebung  und  Komplikation  des  sexuellen 
Lebens,  der  Einfluß  des  Verlangens  nach  idealer  Schönheit  im 
psychischen  und  moralischen  Sinne,  das  alles  und  noch  vieles 
andere  hat  dazu  beigetragen,  die  geschlechtliche  Liebe  in  dem 
Sinne,  wie  wir  sie  heute  verstehen  und  empfinden,  herauszubilden. 
Die  Sprache  des  Liebenden  unserer  Zeit  ist  der  Ausdruck  und 
die  Zusammenfassung  alles  menschlichen  Fortschritts.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  tierischen  Brunst  und  dem  Hochgefühl  der 
Liebe  entspricht  genau  dem  Abgnind,  weicher  den  Urmenschen, 
der  sich  aus  Kieseln  einige  unbehilfliche  Werkzeug«  zuschleift, 
von  dem  KulturmenBchen  trennt,  welcher  durch  zahllose  Maschinen 
die  Katurkr&fte  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  hat" 

Wir  müssen  auf  die  ersten  Anfinge  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Psyche  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Sexualität  zurück- 
gehen, um  den  tiefen,  ursprünglichen  Zusammenhang 
zwischen  köiperlichem  und  geistigem  Bildimgstrieb  zu  verstehen, 
welcher  Zusammenhang  auch  so  ausgedrückt  worden  ist,  daß  man 
den  Geschlechtstrieb  den  Vater  des  im  Menschen  allein  lebenden 
genialen  Triebes  genannt  hat,  der  ihn  zum  Denker  und  Erfinder 
gemacht  bat.  Im  Zeitalter  der  Schellingschen  Katur- 
pbOioeophie  sprach  man  ven  den  „Hodenbemiaphären**  ala  einer 
Analogie  xa  den  HizBbemiapbftren.  ünd  spricht  sieb  nicht  auch 
efymologiseb  dieser  Zusammenhang  aus  in  der  Zusammenaetsung 
4«r  Worte  ),Zeugung^  und  „Uebeneugung^  hAbere,  geistige 
Zeugung)  und  in  der  Zusammenfassung  von  ,,zeugea"  und 
tierkennen"  in  einem  Begriffe  in  der  bebrüscben  Sprache? 

Sefaon  Plate  ahnte  diesen  Zusammenbang,  als  er  das  Denken 
sublimierten  Geschlechtstrieb  nannte,  ebenso  Buffon,  wenn  er 
die  Liebe  premier  essor  de  la  senaibilit^,  qui  se  porte  ensuite 
k  d'autres  objets**  nennt  In  neuerer  Zeit  faßte  der  Arzt  Dr. 
dantlusin  seiner  wertvollen  Abhandlung  „Zur  Psychologie  der 

7* 


Digitized  by  Google 


lob 


menaehlichen  Triebe**  (Azchiv  für  Psychiatrie  1864,  Bd.  VI,  &  2M 
imd  86S)  dieee  Komliinatian  der  GeBohlecliiwpliiie  mit  den 
IfcOchsteii  geietigen  Intereeeeii  des  Meneehen  unter  dem  Nemsik 
des  „FirnktioDstrieW*  zueammea. 

Aus  diesen  innigen  Beziehmigen  swisehen  sexueller  imd 
geistiger  Produktivit&t  erklirt  sidi  die  merkwürdige  Tatsache, 

daß  gewisse  geistige  Schöpfungen  an  die  Stelle  dee  rein  körper- 
lichen Sexualtriebes  treten  können,  daß  es  psychische  sexuelle 
Aequivalente  gibt,  in  die  eich  die  potentielle  Energie  des 
Geschlechtstriebes  umäetzen  kann.  Hierher  gehören  viele  Affekte, 
wie  Grausamkeit,  Zorn,  Schmerz  und  die  produktiven  Geistes- 
tätigkeiten, die  in  Poesie,  Kunst  und  Religion  ihren  Niederschlag 
finden,  kurz,  das  ganze  Phantasieleben  des  Menschen  im 
weitesten  Sinne  vermag  bei  Verhinderung  der  natürlichen  Be- 
tätigung des  Geschlechtstriebes  solche  sexuellen  Aequivalente  zu 
liefern,  deren  Bedeutung  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  menschr 
liehen  Liebe  wir  noch  näher  zu  betrachten  haben. 

Interessante  Bemerkungen  über  diesen  iunigen  Zusammen ha.ni> 
zwischen  dem  geistigen  und  physischen  Zeugungs triebe  finden 
sich  bei  einem  Denker,  der  kein  Hehl  aus  seiner  heftigen  Sinn- 
lichkeit gemacht  hat  \md  in  dessen  Leben  und  Denken  die  Sexua- 
lität eine  eigentümliche  Rolle  gespielt  hat :  bei  Schopenhauer. 
In  den  „Neuen  Paralipomena"  betont  er  die  Aehnlichkeit  des 
genialei.  Schaffens  mit  den  dem  Menschengeschlechte  eigenen 
Modifikationen  des  Oeechlechtstriebes.  An  einer  anderen  Stelle» 
wo  er,  wie  auch  Frauenst&dt  hervorhebt,  ans  eigener  imrarer 
Erfahrung  spricht,  heißt  es:  „An  den  Tagen  und  Stunden,  wo 
der  Trieb  zur  Wollust  am  stärksten  ist,  nicht  ein  mattes 
Sehnen,  das  aus  Leerheit  und  Dumpfheit  des  Bewußtseins  ent- 
springt, sondern  eine  brennende  Gier  eine  heftige  Brunst:  gerade 
dann  sind  auch  die  höchsten  Kr&fte  des  Geistes» 
ja  das  beste  Bewußtsein  zur  gTÖ&ten  T&tigkeit 
bereit,  obzwar  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Bewußtsein  sieh 
der  Begierde  hingaben  hat,  latent:  aber  es  bedarf  nur  einer 
gewaltigen  Anstraognag  zur  ümkehmng  der  Riebtnng,  und  statt 
jener  quälenden,  bedürftigen,  Terzweifeinden  Begierde  (dem  Beteh 
der  Nacht)  füllt  die  Tätigkeit  der  höehsten  Geisteskräfte  daa 
BewttßtMin  (das  Beieh  dee  Idohtes)." 

Georg  Birth,  der  in  dem  ,3plitternaokto  Gedanken" 
betitelten  Abschnitt  seiner  „Wege  zur  Idebe"  eine  interessantei 
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Pi^ychologie  der  Liebe  in  Aphoiiniien  gibt,  konstatieri  dms 
„beglüekeiide  Pliinomen  eines  besonders  lebhaften  Anlllaekenis 
unseres  Denk-  und  Schaf fenstriebes"  na  eh  erotischer  S&ttagiing, 
nach  einer  glücklichen  Liebenadit  Sehr  anschanlich  hat  anch 
Ii antegazza  die  geistigen  Anregungen  dnroh  eine  glflcUiohe 
und  siegreiche  Liebe  geschildert*) 

Viele  große  Denker  haben  diese  angebliche  Trübung  der 
reinen  Greistigkeit  durch  das  Geschlechtsleben  beklagt  und  die 
Askese  empfohlen,  um  zu  wahrer  innerer  Erleuchtung  zu  kommen. 
Das  hieße  aber  die  Wurzel  des  geistigen  Schaffens  ausrotten, 
die  Grundlage  eines  reichen  Gefühls-  und  Innenlebens,  aller 
wahren  Poesie  und  Kunst  zerstören.  Uebrig  bliebe  nur  die  Oede 
«iner  kalten  Abstraktion.  Mau  denke  an  Abälards  Briefe  vor 
und  nach  seiner  Entmannung  1  Erst  die  Sexualit&t  haucht  unserem 
geistigen  Sein  das  warme  blühende  Leben  ein. 

,J>ie  Welt,'*  sagt  Philipp  Frey,  „wttrde  in  schiifer  um- 
grenzten Benkgebilden  von  uns  erfaßt  «erden,  wenn  wir  sie  nicht 
in  den  Wechsellichtem  unserer  Sezoalitftt  erblioken  würden:  vom 
leise  trftumerischen  verlangenden  Orün  Aber  das  Qelb  hinans- 
gedrfingter  Emotionen  und  das  Blutrot  geschwellter  Begierden 
bis  sum  kahlen  Blan  der  Befriedigung  erstrahlen  alle  Dinge  in 
dem  Schein  unserer  Oeschlechtlichkeii  Das  Leben  wftre  besser 
geordnet,  wenn  wir  rein  intelligible  Elmfthrung»-,  Arbeits-  und 
Fortpflanziingsmaschinen  wären.  Aber  ohne  den  Dualismus  von 
Begierde  und  Sättigung  würde  die  Welt  in  einem  großen  grauen 
Gähnen  erstarren." 

Diese  innige  Verbindung  des  psychisch-emotionellen  Seins 
mit  dem  Sexualtriebe  führt  zu  einer  Vertiefung,  Konzentration 
und  Intensitfttsstfligerung  des  Liebtt^gefühles,  die  dasselbe  als  die 
heftigste  Erschütterung  des  Menschen  in  kO^perlich-seelischer  Be- 
aiehung  erscheinen  lassen.  Treffend  sagt  Voltaire  in  den 
„Pens6es  philosophiques":  ,Ji'amour  est  de  toutes  les  passions 
la  plus  forte,  paroe  qu'elle  attaqne  k  la  f ois  la  t6te,  le  coeur 
et  le  Corps."  Daß  in  der  Liebe  die  unmittelbare  Einmischung 


')  Vgl.  über  den  Zusammenhang  zwischen  Sezualit&t  und  Geiates- 
titiglnit  auch  V irey,  Beoherches  mMico-philoscphiques  sur  la  natoie 
et  les  fkeoltte  de  lliomme,  Paris  1817,  8.  89. 
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organiseher  PM>xe88e  sich  am  deailiohflten  offenbart,  betonen  auch 
Aristoteles  und  Griesinger.*) 

So  entbflllt  sidi  die  Liebe,  worauf  sohon  der  Sehopen- 
hanersebe  „Brennpunkt  des  Willens"  und  Weismanns  „Kon- 
tinuitftt  des  Eeimplasma"  hindeuten,  als  der  Kern,  die  Aehse 
des  individuellen  und  damit  aueh  des  sozialen  Lebens.  Und  man 
versteht  es,  daß  es  literarisohe  Vertreter  einer  konsequentoi 
,3^zualphilosophie'*  gibt,  die  einzig  und  allein  auf  der 
Grundlage  des  Geschlechtlichen  eine  Weltanschauung  aufbauen. 
Das  sexuelle  Problem  wird  ihnen  zum  Weltproblem,  die  Erotik 
erweitert  sidi  zur  Metaphysik.  Von  der  Liebe  gehen  diese  Sexual- 
Philosophen  aus,  um  die  Mysterien  des  Lebens  zu  entschleiern. 
Der  berflchtigste  Vertreter  einer  solchen  Sexualphilosophie  war 
der  Marquis  de  Sade,  wie  ich  ihn  zuletzt  in  meinem  Pseudo- 
nymen Werke  „Neue  Foraehungen  ttber  den  Marquis  de  Sade** 
(Berlin  1904)  dargestellt  habe.  Nach  de  Sade  kann  die  Welt 
nur  durch  das  Sexuelle  erfaßt  und  begriffen  werden. 

In  gewissem  Sinne  der  Antipode  des  Marquis  de  Sade  ist 
ein  merkwürdiger  Sexual j)hilosopli  unserer  Zeit,  der  Verfasser 
von  „Gcschleclit  und  Charakter",  Dr.  Otto  Weininger.  Auch 
sein  Gedankenkreis  bewegt  sich  ganz  um  das  Geschleclillichc.  Es 
bildet  die  Grundlage,  den  springenden  Punkt  seiner  Ausführungen. 
Freilich  in  negativem  Sinne.  Denn  Weininger  ist  der  Apostel 
der  Asexualität.  Dim  ist  der  höchste  Typus  des  Menschen  der 
ungeschlechtliche,  der  alle  Sexualität  verneint.  Und  daa  Weib 
als  Verkörperung  der  Geschlechtlichkeit  ist  ihm  das  ,»Nicht8", 
das  „radikal  Böee",  das  vernichtet  werden  muß. 

Wiederum  eine  positive  Sexualphilosophie  edlerer  Art  als 
jene  beiden  seltsamen  Geister  vertritt  Max  Zeiß  in  „Hagnarök. 
Eine  philosophisch-soziale  Studie"  (Straßburg  1904).  Er  betraclitet 
die  Arbeit,  das  Streben,  das  Sehaffen,  das  Hingen  nach  materiellem 
Besitz,  nach  Ehre  und  Euhm,  nur  als  Begleitcweoke  sur  Erlangung 
des  einen,  der  Liebe. 

Die  immer  innigere  Verknftpfong  der  Liebe  mit  dem  Geistes- 
leben, ihre  Vertiefung,  die  Einbeziehung  aller  OefOhle  und  Ge- 
danken in  dieselbe  hatte  notwendig  ein  starkes  Hervortreten  des 
individuellen  PersOnliehkeitsgef Ahls  cur  Folge, 


«)  VgL  W.  Griesinger,  Fayohisohe  Xxanfcheiten.  8.  AufL 
Bmnniohweig  1871,  8.  7. 
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das  gegenüber  dem  früheren  instiiiktiven  Triebe  immer  mehr  das 
Liebesleben  behensdite.  Jetzt  gewann  die  Liebe  mindestens  die 
gleiche  Bedeutung  für  das  Individuum»  die  sie  in  den  frOhmn 
Zuständen  für  die  Gattung  beeeseen  hatte,  und  damit  wurde 
subjektiv  ganz  gewiB  die  Fortpilanzangsidee  g^genttber  der  Idee 
des  penGnlidien  Ilrlebens,  der  persönlichen  Bereicherung  und 
Fortentwicklung  durch  die  Liebe  in  den  Hintergrund  gedrängt 
Treffend  bemerkt  Hegel  (Aeethetik,  Berlin  1887,  Bd.  II,  S.  186): 
„Die  Leiden  der  Liebe,  diese  zerBoheitemdeii  Hoffnungen,  dies 
Verliebtsein  aberhaupt,  diese  unendlioben  Schmeneni  die  ein 
Liebender  empfindet,  diese  unendliche  Glückseligkeit  und  Seligkeit» 
die  er  sich  vorstellt»  sind  kein  an  sich  selbst  allgemeines  Interesse» 
sondern  etwas»  was  nur  ihn  selber  angeht."  Und  auch 
Sehleiermaeher  betont  in  seinen  Briefen  über  die  „Lucinde** 
die  groBe  Bedeutung  der  Liebe  fOr  die  geistige  Entwicklung  des 
Individuums. 

Die  Individualisiemng  der  Liebe  hat  jedenfalls  die  Fort- 
pflanzungsidee, das  subjektive  Gattungsgefühl  sehr  zurOektreten 

lassen,  ohne  daß  es  seine  eminente  objektive  Bedeutung  jemals 
verlieren   könnte.    Nietzsche  erklärt  deshalb  einen  „Port- 

pflanz  Uli  n^.s trieb"  für  reine  „Mythologie",*)  und  ebenso  sagt 
Carpenter  in  seinem  Buche  „Wenn  die  Menschen  reif  zur 
Liebe  werden"  (S.  72),  daß  die  menschliclic  Liebe  vornehmlich 
und  wesentlich  ein  Verlangen  nach  völliger  Vereinigung  und 
nur  in  weit  geringerem  Grade  den  Wunsch  nach  Fortpflanzung 
der  Rasse  habe.  Selir  gut  hat  er  die  eminente  kultur- 
fördernde Bedeutung  der  individuellen  Liebe  erfaßt,  wenn 
er  sagt: 

^Wenn  wir  die  Vereinigung  als  das  Wesentliche  festhalten, 


*)  Rudolf  Topp  spricht  von  einer  „Entaxtung"  des  gesunden, 
natürlichen  Fortpflanzungstriebee"  nun  „Geschlechtstrieb".  In  der  Ur- 
Mit  der  Uensohheitsgesohichte  habe  der  Mensch  nur  einen  Fort- 
pflansongstrieb  gdEumt  und  befded^  und  der  Geschlechtstrieb  habe 
sich  allmählich  und  in  einem  spateren  Stadium  der  Entwicklnngs- 
peschichte  des  Mensclien  aus  dem  Fortpflanzuuf^striebe.  und  zwar  als 
Entartung  ( I)  dieses  letzteren  entwickelt.  In  dieser  Zeit  seien  auch 
die  ersten  Anfänge  der  funktionellen  Impotenz  zu  suchen  wegen  der 
sa  häufigen  Ausführung  der  Geschlechtsfonktion.  Vgl.  B.  Topp, 
üeber  die  therapeutische  Anwendung  des  Tohimbin  „Biedel"  als  Aphro- 
dlsiaeiim,  mit  besonderer  Berftoksichtigung  der  funktionellen  Impoteutia 
▼iiüis,  in:  Allgemeine  medisinische  Cential-Zeitung  1906^  No.  10. 
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so  können  wir  die  ideale  Greschleclitsliebe  als  ein  Gefühl  des 
Kontaktes  ansehen,  das  Leib  und  Seele  völlig  durchdringt  — 
während  die  Geschlechtsorgane  nur  eine  Spezialisation  dieser 
Vereinigxmgsmöglichkeit  in  der  ftußergten  Sphire  sind :  und  wenn 
die  Vemmgnng  in  der  liftrperliohfln.  Sphäre  mr  kfirperUehen 
Zeqgosg  fahrt  —  so  führt  die  Liebe  als  Veoteinigong  auf 
geistigem  und  psyehisohem  Gebiet  xu  Zeugungen  anderer  Natur." 

Die  Feststellung,  daß  die  Liebe  auch  in  rein  indi^dueller 
"Beiriehung  eine  sehr  gzoBe  Bedeutung  für  die  menaohliohe  Kultur, 
für  die  HOherentwiddnQg  des  Mensehentums  hat,  neben  ihrer 
Bedeutung  fflr  die  Gattung,  diese  Feststellung  ist  sehr  wiflhtig 
im  Hinblick  auf  gewisse  Probleme  der  Bev^^lkerungslehre  und 
daraus  abgeleitete  praktische  Bestiebungen,  wie  z.  B.  den  Neo- 
malthusianismus.  Liebe  und  Liebesumarmung  sind 
nicht  nur  Gattungszweck,  sie  sind  auch  Selbst* 
sweok,  sind  nötig  für  Leben,  Entwicklung  und 
inneres  Wachstum  des  Individuums  selbst 

Und  man  verkenne  nidit,  wie  sehr  diese  Forderung  des 
Lidividnums  durch  die  Liebe  zuletzt  doch  wieder  der  Gattung 
zugute  kommt.  Auch  für  diese  liegt  der  wahre  Fortschritt  in  der 
Individualisierung  des  Geschlechtstriebes. 


Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  allmähliclie  Durchdriiiguiig 
der  Sexualität  mit  geistigen  Elementen,  die  allmähliche  Entwick- 
lung und  Vervollkommnung  der  Liebe  durch  die  Kultur  ver- 
folgen, so  ergibt  sich  für  die  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen 
auch  eine  Axt  von  biogenetischem  oder  besser  psychogenetischem 
Grundgesetz.  Li  der  modernen  Liebe  begegnen  uns  alle  geistigen 
Ellemente,  die  in  der  Liebe  vergangener  Zeiten  mächtig  und 
wirksam  waren,  die  Liebe  des  Kulturmenschen  der  Gegenwart 
ist  ein  Auszug,  eine  abgekürzte,  gedräxigt«  AViederholimg  des 
ganzen  Entwicklungsganges  der  Liebe  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Und  die  allgemeine  Richtung  dieser  Ent- 
wicklung kehrt  auch  in  der  Liebe  des  Individuums  wieder. 

Diese  Richtung  geht,  kurz  ausgedrückt,  vom  Allgemeinen 
zum  Lidividuelleo,  vom  Jenseits  zum  Diesseits.  Man  kann  daher 
die  Geschichte  der  menschlichen  Liebe  in  zwei  große  Epochen  ein- 
teilen.  In  der  ersten  war  sie  wesentlich,  überwiegend  ein  trans- 
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xendentalea  Yerhiltnis  religiös-metaphysifleher  N&tur. 
Die  traiiflsendentaleiL  Beziehungen  spielten  eine  bedeutendere  Bolle 
als  die  zein  mensdilichen,  persönlichen,  üeherall  spielt  ein 
jenseitiges  Element  mit  hinein.  In  der  zweiten  Epodie  entr 
wickelte  sieh  die  Liebe  mehr  zu  einem  persönlichen  Ver- 
hältnis, wobei  der  Mensch  selbst  gegenüber  allem  Transzendentalen 
in  den  Vordergrund  tritt.  Die  Greschichte  der  Liebe  ist  gleichsam 
eine  Illustration  der  Com t eschen  Ablösung  der  theologisch- 
metaphysischen  Epoche  geistiger  Entwicklung  durch  die  anthro- 
pologische. In  der  individuellen  Lieb«  sind  jedoch  noch  viele 
Momente  der  transzendentalen  wirksam  und  nachweisbar.  Jene 
ältesten  geistigen  Elemente  in  der  Liebe  bilden  noch  immer  einen 
Teil  des  Inhalts  der  modernen  Liebe  \md  spielen  eine  mehr  oder 
weniger  hervorragende  Ex)lle  in  ihrer  Genesis. 

Zu  diesen  uralten  psychischen  Phänomenen  gehört  vor  allem 
die  innige  Verknüpfung  der  religiösen  Vorstellungen  und 
Gefühle  mit  dem  Geschlechtsleben.  In  einem  gewissen  Sinne  kann 
man  die  Geschichte  der  lleligionen  als  Geschichte  einer  besonderen 
Erscheinungsform  des  menschlichen  Geschlechtstriebes,  besonders 
in  seiner  Wirkunn^  auf  die  Phantasie  und  ihre  Gebilde,  bezeichnen. 

Es  ist  eine  große  Ungerechtigkeit,  wie  sie  von  einigen 
modernen,  kulturgeschichtlich  wenig  gebildeten  und  laienhaften 
Schriftstellern  beliebt  wird,  besonders  die  katholische  Kirche  für 
das  Hervortreten  dieses  sexuellen  Elementes  im  Kultus  und 
Dogma  verantwortlich  zu  machen  Eine  wissenschaftliche 
Untersuchnng  dieser  Verhältnisse  lehrt  vielmehr,  daß  alle 
Beligionen  mdir  oder  weniger  diese  sexuelle  Beimischung  auf- 
weisen, und  wenn  dies  in  der  katholischen  Kirche  scheinbar  mehr 
hervorgetreten  ist,  so  liegt  dies  erstens  daran,  daß  sie  uns  zeit- 
lieh nAher  steht  als  viele  Religionen  des  Altertums,  und  wird 
zweitens  durch  den  Umstand  erklärt,  daß  die  katholische  Kirche 
über  diesen  Punkt  stets  mehr  Offenheit  und  weniger  Henoiielei 
geseigt  hat,  als  z.  B.  die  pzotestaatischen  Pietisten,  die,  wie  die 
EAnigsberger  Skandale,  die  Affäre  der  Eva  Buttlar  u.  a. 
ceigen,  nicht  geringere  geschlechtliche  Ausschreitungen  sich  au- 
schulden  kommen  ließen. 

Eine  wirklich  objektive  Ghrundlage  fOr  die  Beurteilung 
der  Beziehungen  zwisdien  Beligion  und  Sexualleben  gewinnen  wir 
nur,  wenn  wir  dieselbeii  nicht  als  eine  Sache  des  Dogmas  und 
der  Konfession  auffassen,  sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen. 
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auf  die  ne  gehöxea:  die  anthropologische.  Denn  dieie 
Besiehnngen  find  dem  Genna  Homo  als  soldieni  eigentfimlioh. 
Das  sexaelle  Element  madit  sich  ehenso  in  der  Beligion  primitiver 
Völker  geltend  wie  in  den  modernen  Knltnxreligionen. 

Die  anthropologisolie  Wissenschaft  hat  sich  bisher  mehr  mit 
der  Tatsache  als  mit  der  Erklärung  der  merkwürdigen  Beziehungen 
zwischen  Beligion  und  Sexualität  beschäftigt.  Es  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Beziehungen  aus  der 
mcnschliclien  Natur  hervorgehoben.  Es  stimmen  daiier  die  ver- 
schiedenen Anthropologen  und  Aerzte,  die  sich  mit  diesem  Problem 
befaßt  haben,  darin  überein,  daß  der  Zusammenhang  zwischen 
Religion  und  (reschlechtsleben  nur  anthropomorphistisoh- 
animistisch  erklärt  werden  könne,  also  durch  jene  Art  von 
Vorstellungen,  die  T  y  1  o  r  als  die  Grundlage  des  primitiven 
G^eisteslebenß  nachgewiesen  hat. 

So  bezweifelt  der  g-roße  Arzt  und  Menschenkenner  Theodor 
Billroth  überhaupt  die  Existenz  einer  reinen,  von  allen  sinn- 
lichen Zusätzen  freien,  religiösen  Empfindung.  Er  sagt  in  einem 
Briefe  an  Hanslick  (vom  21.  Februar  1891):  ,,Es  ist  nach 
meiner  Empfindung-  auch  ein  Unsinn,  von  8j)eziell  religiöser 
Empfindung  zu  sprechen.  Was  man  so  nennt,  ist  entweder  eine 
phantastisch-schwärmerische  Stimmung,  die  sich  bis  zur  Hallu- 
zination steigern  kann  und  zum  Inhalt  irgend  ein  Phantasiebüd 
hat,  welches  den  Gläubigen  oder  Liebenden  sehnsüchtig  erregt» 
—  oder  es  ist  bei  Fanatikern  eine  geradezu  erotische  Erregung, 
wie  die  Betbewegungen  bei  den  Mohammedanern,  das  Tanzen  der 
Derwische,  das  Herumspringen  der  Flagellanten.  Die  Kirche 
als  Bräutigam  für  die  Nonnen,  als  Braut  für  die  Mönche  deutet 
auch  darauf  hin.  £^8  ist  in  gewissem  Sinne  die  Fortsetzung  des 
Isisdienstes  und  der  Aphroditen-  und  Baochnsfeste.  Der  Mensch 
hat  sich  seine  Götter  oder  seinen  Gott  stets  nach  seinem  Eben- 
bilde gefbxmt  und  betet  nnd  singt  ihn,  d.  h.  eigentlich  sich,  mit 
den  Ennstfbrmen  der  Zeit  sa.  Weil  das  sogenannte  GOttUeba 
immer  nur  eine  Abstraktion  oder  Bessonifikation  einer  oder 
mehrerer  menschlicher  Eigenschaften  in  der  höchst  denkbaren 
Potenz  ist,  kann  menschlich  nnd  göttlich,  weltlidi  nnd  religite 
auch  nicht  verschieden  sein.  Der  Mensch  kann  ftberhaupt  nichts 
Uebematürlidies  denken  und  nichts  ünnatQrliches  ton,  weil  er 
immer  nnr  mit  menschlichen  Eigenschaf  ton  denken  nnd  handeln 
kann." 
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Diese  ErklSrung  deekt  sich  mit  der  Auffassung  Ludwig 
Feuerbaolis,  der  speziell  in  seiner  Abhandlung  »,Ueber  den 
Marienkultus"  das  anthropomorphistisdie  Element  in  den  religiös* 
seaniellen  PhSnomenen  betont  hat 

M*Lennan  und  Tylor  haben  dann  besonders  die  ani> 
mistiache  Seite  auch  in  den  religiös-sexuellen  Vorstellungen  auf* 
gedeckt  Analog  den  anderen  NaturphSnomenen  nahm  der  primitiv» 
Menadi  audi  die  Tätigkeit  treibender  Geister  im  Geschlechtstrieb 
und  was  damit  zusammenhängt  an,  und  zollte  diesen  als  der 
sieht-  und  fühlbaren  Erscheinung  jener  Geister  göttliche  Verehrung. 

Etwas  .'Inders  habe  icli  früher  diesen  psychologisciicn  Prozeß 
näher  geschildert  (Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopath la 
sexual  is  I,  76 — 77)  und  wiederhole  hier  diese  Darstellimg  der 
ursprünglichen  Vergöttlichung  des  Sexuellen: 

Als  etwa«  Dämonisches,  Unlioimliches,  Uebematürliches  tritt 
in  der  Pubertätszeit  der  Geschlechtstrieb  in  das  Leben  des 
Menschen  ein,  durch  seine  ül>ermächtige  Gewalt,  durcli  die 
Intensität,  Spontaneität  und  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen 
jene  Gefühle  weckend,  welcJie  die  Phantasie  in  ungeahnter  Weise 
befruchten,  beleben  und  entflammen.  Mit  heiliger  Scheu  erfüllt 
den  Menschen  dieses  mit  elementarer  Kraft  über  ihn  hei*ein- 
brechendc  Phänomen.  Er  sclireibt  es  übernalfirlicher  Einwirkung 
zu,  und  so  verknüpft  sieh  in  seinem  Empfindungs- 
kreise diese  übernatürliche  Einwirkungmit  jenen 
anderen,  die  er  schon  früher  erfahren  hat,  und  die 
ihm  da«  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder 
mehrheitlichen  höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in 
Anbetung  niedersinkt.  Wie  das  Metaphysische  überall  in 
das  Geschlechtsleben  des  Menschen  hineinragt,  hineinspielt,  hat 
Schopenhauer  in  seiner  „Metaphysik  der  Geechlechtsliebe" 
deutlich  gemacht.  Beligion  und  Sexualität  berühren  sich  auf  das 
innigste  in  jener  Ahnung  des  Metaphysischen  imd  jenem  Ab- 
hängigkeitsgefühle;  daraus  entspringen  jene  meikwflrdigen  Be- 
siehungen xwischen  beiden,  jene  leichten  Uebergflnge  religiAser 
in  sexuelle  Gefflhlei  die  in  aUen  Labensveriiftltnissen  moh  be- 
merkbar machen.  In  beiden  Fullen  wird  die  Hingabe,  die  Eni- 
ftuBerung  der  eigenen  PezaOnliehkeit  als  ein  LustgefOhl  empfunden. 
Sehopenhauer  hat  in  klassischer  Weise  den  ins  Unendliche, 
Göttliche  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  geschildert, 
dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  unverkennbar  sind. 
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In  seinem  geistvollen  Buche  , J)ie  Lebensgesetse  der  Kultur** 
(Halle  1904,  S.  62)  hat  auch  Eduard  von  Mayer  das  religids- 
sexuelle  Frohlem  bertthrt  Elr  geht  von  dem  Oedanken  aus,  daß 
der  Mensch  das  über  sich  emporhob,  wessen  er  nicht  mächtig  war, 
00  vor  allem  Hunger  und  Liebe. 

„Die  Qual  der  ünbefriedigung  des  Hungers  oder  des  Liebes- 
verlangens zieht  die  tiefen  Furchen,  in  die  dann  die  Saat  der 
Lust  fällt,  der  Sättigung  oder  des  Liebesgenusses.  Und  dem 
Menschen,  dem  die  ganze  Umwelt  lebendigen  Wesens  voll  ist, 
werden  auch  Hanger  und  Liebe  zu  göttlichen  Mächten, 
die  ihn  antreiben  und  peinigen,  bis  ihr  Wille  erfüllt  ist.** 

Die  Verknüpfung  des  Sexuellen  mit  dem  Religiösen  betrifft 
beide  Geschlechter  gleichmäßig,  wenn  auch,  entsprechend  ihrem 
tieferen  Gemülsleben,  diese  Erscheinung  bei  der  Frau  intensiver 
und  nachhaltiger  sich  äußert.  Die  Gebrüder  Goncourt  nennen 
in  ihrem  Tagebuch  die  Religion  geradezu  einen  Teil  des  weib- 
lichen Geschlechtslebens.  Die  weibliche  Geschlechtfibetätigung  er- 
scheint dann  als  etwas  Religiöses,  Frommes,  Heiliges.  Und  jene 
Priester,  die  die  von  ihnen  verführten  Frauen  durch  ihre  Liebes- 
erweisungen zu  „heiligen"  vorgaben,  empfanden  physiologisch 
jedenfalls  richtiger,  als  die  die  Fleischeslust  als  Sünde  und  Teufels- 
werk  verdammende  Kirche.  Im  Mittelalter  war  besonders  in 
Frankreich  die  Meinung,  daß  der  von  Frauen  mit  Priestern 
gepflegte  Oeechlecbtsverkebr  eine  Heiligung  der  letzteren  sei, 
verbreitet.  Man  nannte  die  Maitressen  der  Priester  die 
„Geweihten'*. 

Die  Identität  der  religiösen  und  sexuellen  Empfindungen 
erklärt  ihr  häufiges  Ineinanderübergehen,  ihre  beständige 
assoziative  Verknüpfung  und  ihr  leicbtes  Vikariieren.  So  kann 
das  Sexuelle  ein  Teil  des  Beligidsen  werden,  ja  gani  an  dessen 
Stelle  treten. 

Die  ungemein  interessante  Geseliielite  der  so  komplinerten 
und  merkwürdigen  religiös-sexuellen  Erscheinungen  klizt  uns  über 
die  individual-  und  vdlkerpsychologisehen  Voiginge  dabei  auf 
und  gibt  uns  so  das  Verstfindnis  für  die  mAchtigen  Nach- 
wirkungen jener  Erseheinungen  in  Brauoh,  Sitte  und  Konvention 
unserer  Zeit  und  für  die  Bolle,  die  der  religiOo  sexuelle  Eskter 
audi  heute  noch  im  Leben  vieler  Mensehen  spielt 

Eines  der  ältesten,  wenn  nicht  das  älteste  religiOs-sexuelle 
Phänomen  stellt  die  religiöse  Prostitution  dsr,  das 
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„W 0 1 1  US t© p f er",  wie  Eduard  v.  Mayer  sie  mit  einem 
glücklichen  Ausdrucke  nennt,  weil  darin  der  Akt  des  Geschlechts' 
genujsses  als  ein  der  Grotiheit  dargebrachtes  Opfer  aufgefaßt  wird» 
eines  Geschlechtsgenusses,  der  in  der  Form  der  Prostitution,  der 
gohzankenloMn  geschlechtlichen  Hingebung  an  jeden  Beliebigen 
ohne  Liebe,  nur  als  Akt  roher  Sinnlichkeit  und  für 
Entgelt  Yor  sich  geht,  also  alle  Merkmale  dessen  an  sieb 
trägt,  was  wir  heute  „Prostitution"  nennen. 

Naeh  meinen  schon  früher  TBröffentlichten  Untersuchungen 
über  die  religiöse  FktMtitution  zerfällt  dieselbe  in  zwei  groBe 
Gruppen*. 

1.  Die  einmalig«  Prostitution  zu  Ehren  der 
Gottheit, 

2.  die  dauernde  religiöse  Prostitution. 

Die  einmalige  religiöse  Prostitution  betrifft  meistens  die 
Darbring-ung  der  Jungfemschaft  oder  auch  die  einmalige,  in  der 
Folge  nicht  wiederholte  Hingabe  eines  bereits  deflorierten  Weibes. 
Entweder  bringt  sich  bei  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 
das  "Weib  direkt  der  Gottheit  dar,  indem  die  physische 
Entblumung  durch  ein  göttliclies,  körperliches  Symbol  erfolgt, 
z.  B.  durch  ein  männliches  Glied  aus  Stein,  Elfenbein,  Holz  oder 
durch  direkten  Verkehr  mit  dem  Geschlechtsteil  der  Gottes- 
statue, oder  das  Weib  gibt  sich  einem  menschlichen  Stell- 
vertreter der  Gottheit  hin,  z.  B.  dem  König,  dem  Pries ter^ 
einem  Blutsverwandten  (nicht  selten  dem  eigenen  Vater,  also  eine 
Art  von  religiösem  Inzest)  und  sogar  einem  nicht  ortsansässigen 
Fremden.*) 

Was  zunächst  die  Belege  für  den  ersten  Modus,  die  Ent^ 
jungferung  durdi  ein  göttliches  Symbol  betrifft,  so  haben  wir 
darüber  besonders  ausführliche  Nachrichten  aus  Ostindien,  wo 
zuerst  (im  16.  Jahrhundert)  der  Portugiese  Duarte  Barbosa. 
der  religiösen  Defloration  von  Mädchen  durch  den  „Lingam",  den 
göttlichen  Phallus,  im  südlichen  Dekhan  beiwohnte.  Erst  zehn- 
jshrige  Midehen  wuiden  hereits  auf  diese  hrutale  Welse  der 
Gottheit  geopfert  Aus  etwas  spftterer  Zeit  stammen  die  Berichte 
des  Jan  Huygen  van  Linschoten  und  des  Gasparo 

*)  Hieraus  kann  man  wohl  den  Schluß  ziehen,  daB  die  sogenannta 
,,Ga8tfTeuiidschafts  Prostitution"  nnr  eine  Abart  dei^ 
xeligiösen  Prostitution  ist. 
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ß  a  1  b  i  über  die  Sitte  der  Einwohner  von  Goa,  der  Braut  im 
Tempel  ein  männliches  Glied  von  Eisen  oder  Elfenbein  in  die 
Scheide  zu  stoßen,  so  daß  der  Hymen  zerstört  wurde,  oder  auch 
die  Genitalien  der  Mädchen  mit  dem  steinernen  Glied  eines 
18  Meilen  von  Goa  entfernten  Götzenbildes  in  Berührung  zu 
bringen,  worüber  W.  Schultze  in  seiner  „Ostrindischen  Beyse" 
(Amsterdam  1676,  fol.  161  a)  erzählt: 

„Durch  diesen  Pryapum  wird  den  Jungfern  mit  Hilfe  der 
gegenwärtigen  Freunde  und  Verwandten  auf  eine  schmerzliche 
Weise  und  mit  Gewalt  ihre  Jungfernschaft  genommen,  worüber 
«ich  alsdann  der  Bräutigam  erfreuet,  daß  der  schändliche  und 
verfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnungf 
«r  werde  nun  hinfort  einen  besseren  Ehesegen  erhalten." 

Diese  Hingabe  der  indiflchen  Jungfrauen  an  die  Lingamidole 
wird  durch  die  Berichte  von  John  Fryer,  Roe,  Jean 
Mocquet,  Abbe  Guyon,  D^meunier  jl  a.  bestätigt. 

Auch  die  bei  den  Moabitern  und  Juden  verehrte  Gottheit 
Baal  Peor  scheint  eine  solche  Deflorationsgottheit  gewesen  zu 
sein.  Es  wird  nämlich  ihr  Name  von  ,>peor"  =  öffnen,  d.  h.  das 
Jungfemh&utflhen,  abgeteitei*) 

Noeh  deutlicher  Ist  diese  Beziehung  bei  den  folgenden  Gott^ 
beitsnamen  der  alten  Börner,  der  Dea  Perfioa,  Dea  Per- 
tunda,  dem  Mutunus  Tutunns*  Uber  deren  ohne  Zweifel 
«uf  die  Aufgabe  der  Defloration  hindeutende  Etymologie  in 
meiner  Abhandlung  über  „AltrömJsehe  Medizin*'  (in  Puseh- 
manns  Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  Jena  1908,  Bd.  I, 
18^  407)  Ntberes  mitteile. 

Zu  Ehi'cn  dieser  sexuellen  Gottheiten  mußte  sich,  wie 
Augustinus,  Lactantius  und  Arnobius  berichten,  die 
Braut  auf  ein  „Fascinum  =  Membrum  virile  der  Priapus- 
Statuen  setzen  und  auf  diese  Weise  entweder  physisch  oder 
wenigstens  symbolisch  ihre  Virginität  der  Gottlieit  opfern.  Der 
Sage  nach  soll  sogar  die  —  Konzeption  der  Oer  isla  auf  diese 
Weise  erfolgt  sein.^) 

Bei  dem  zweiten  Modus  der  einmaligen  religiösen  Prostitution 


0  J.  A  Dulanre,  Des  divinitis  g6n6iatrioes  eio.  Paris  1886, 

ä.  67. 

^)  W.  S  0  h  w  a  r  1 2 ,  Prähistorisoh-anthropologische  Studien,  Ber» 
iin  1884,  a  278. 
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übt  ein  Stellvertreter  der  Gottheit  daa  dieser  zustehende 
Recht  der  Entjungferimg  aus.  Es  ist  eine  Art  religiöses  jus 
primae  noctis,  was  hier  dem  König,  dem  Priester,  dem  Vater 
und  oft  einem  gänzlich  fremden  und  unbekannten  Manne  zuteil 
wird,  bevor  das  Mädchen  einem  Gatten  oder  Besitzer  dauernd 
gehört.  In  den  Fällen,  wo  ein  rechtmäßiger  Gatte  die  Defloration 
vollzogen  hat,  begnügt  sich  die  Gt)ttheit  auch  mit  der  späteren 
einmaligen  Hingebung  an  ihren  Stellvertreter. 

Am  bekanntesten  hierftLr  ist  die  religiöse  Prostitution  im 
Myliita-Kult  der  Babylonier,  jener  Göttin,  die  nach  Bach- 
ofen  das  sidi  selbst  überlassene  Naturleben  in  seiner  vollen, 
durch  keine  menschliche  Satzung  beeintrftdiiigten  Schöpfung»» 
t&Ügkeit  darstellt  und  deren  Wesen  die  beengende  Fessel  der  Ehe 
zuwider  ist.  Daiier  ysrlangt  die  Gtöttin  als  Vertreterin  des  xflgel- 
lesen  Natuzprinsips  von  jedem  Mädchen  freie  Hingabe  an  den 
sie  zur  Bettung  anüfirdenideii  Mann.  Und  diese  Anffoidemng 
geseiiielii  im  Namen  M  ylitt  as  und  in  dem  ihr  geweihten  Tempel. 
Das  ffkr  den  Geeehlechtsgennß  von  dem  Manne  geaaUte  Geld 
gehArt  der  Göttin  nnd  wird  dem  Tempdsdiatae  einyerleibt*) 

Herodot  nnd  Strabo  geben  uns  nfihere  Naohiioliten  Uber 
diesen  seltsamen  Mylittadienst  Vornehme  Fnxm  nnd  solche 
niedrigen  Standes  maßten  sieh  in  gleicher  Weise  einmal  von  einem 
Fremden  besohlalen  lassen  nnd  durften  nieht  eher  nach  Hause 
zurttckkehrea,  als  bis  sie  den  Tribut  für  die  Gdttin  erlangt  hatten. 
Auch  durften  sie  keinen  Fremden  abweisen,  wShrend  dieser  um* 
gekehrt  freie  Wahl  hatte.  Also  alle  charakteristischen  Merk- 
male der  „Prostitution"  nach  unserem  heutigen  Begiiffe  waren 
in  diesem  Falle  gegeben. 

Diese  Sitte  wurde  erst  durch  den  Kaiser  Constantin 
abgeschafft,  wie  Eusebius  in  seiner  Lebensgescliichte  dieses 
Kaisers  berichtet,  ihr  Bestehen  von  der  Zeit  des  Herodot  bis 
zu  der  des  Constantin  wird  durcli  Strabo  und  Q  u  i  n  t  u  s 
C  u  r  t  i  u  8  bezeugt.  Auch  in  Cypem,  Phönizien,  Karthago, 
Judaea,  Armenien,  Lokris  war  sie  verbreitet.^<>) 


»)  VgL  J.  J.  Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine 
Untersuchung  ftber  den  Orientalismna  in  Born  und  Italien,  Heidelbei^ 
1870,  S.  43. 

VgL  die  Einzelheiten  und  genaueren  Nachweis uugeu  in  meinen 
nBeitrftgen  rar  Aetiologie  der  Fsychopathia  sexualis''  Bd.  I,  S.  84—85. 
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Der  eigentliche  Urspi*ung  derselben  war  ein  religiöser,  es 
wai*  eine  AVeüie  au  die  Gottheit,  ein  Tribut  an  die  Göttin  der 
Lust.  Erst  sekundäi-  mögen  andere  Momente  hinzugekommen  sein, 
wie  die  später  weit  verbreitete  Annahme  von  der  Unreinheit 
und  giftigen  Bescliaffenheit  des  bei  der  Entjungferung  aus- 
fließenden Blutes.  Zugleich  mag  sich  die  religiöse  Vorstellung 
eines  „Opfers"  mit  der  geschlechtlichen  der  „Hingabe"  an  einen 
wüdfremdcn,  ungeliebten  Mann  kombiniert  halx^n,  so  daß  viel- 
leicht eine  Art  von  Masochismus  vonseiten  der  sich  preisgebenden 
Weiber  dieser  eigentümlichen  Sitte  zugrunde  liegt,  während  ein 
sadistischer  Grundzng  in  dem  Verhalten  der  ihre  Frauen  fremden 
Männern  überlassenden  Verlobten  und  Gatten  unverkennbar  ist» 
beides,  Sadismus  \md  Masochismus,  in  religiöser  Betonung. 

In  Ostasien  und  bei  vielen  Naturvölkern  spielen  die 
Priester  die  Bolle  der  Stellvertreter  der  Gottheit,  denen  die 
Defloration  der  Jungfrauen  und  Neuvermählten  zukommt,  z.  B. 
in  der  von  Vallabha  gestifteten  indischen  Sekte  der 
„Mahäräjas",  in  der  ,Jmmoralit&t  zu  einem  gött- 
lichen Gesetxe  erhoben  wird."^0 

Diese  „Oroßhönige"  gerieren  sieh  als  Gottheiten,  die  das 
unbeschränkte  VerfOgungsrecht  über  die  Weiber  der  Gläubigen 
haben,  vor  allem  aber  das  Bedht  der  Entjungfemng.  Sie  pro- 
klsmieren  als  höchste  Gottesverehnuig  die  in  getreuer  Nachahmung 
der  „Hirtinnen"  (gopis),  der  Lustobjekte  des  Gottes  Krlshna, 
voUaogene  Hingabe  der  Weiber  an  das  geirtliehe  Haupt  der  Sekte 
tnr  sinnliehen  Lust,  was  beim  Hirtenspiel  „räsmandali**  im  Herbst 
vor  sich  ging.")  Außerdem  empfing  der  Priester  für  seine 
Tätigkeit  als  Deflorant  auch  noch  ein  Greschenk  im  Namen  der 
Grottheit.  Abel  Remusat  berichtet  in  seinen  „Nouveaux 
Melanges  Asiatiqucs '  (Pai'is  1824,  Bd.  I,  S.  16  ff.)  nach  den 
Mitteilungen  eines  chinesisclien  Schriftstellers  des  13.  Jahr- 
hunderts über  die  eigentümliche  Praxis,  die  in  bezug  auf  die 
religiöse  Defloration  in  Kambodja  herrschte.  Hier  wurden  die 
Buddhapriester  oder  die  Priester  der  Tao-Religion  in  Sänften  zu 
den  ihrer  harrenden  Mädchen  getragen.   Jedes  Mädchen  hatte 


Karsandas  Mulji,  History  of  the  Sect  of  Mahärä jaa, 
orVallabbächärjas  in  Western  India.,  London  1865,  S.  181. 

Vgl.  £.  Hardy,  Indische  Beligionsgeschichte,  Leipzig  189S, 
6.  124—126. 
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eine  Kerze  mit  einem  Zeichen.  Bas  „tshin-than"  (=  Zurichtimg 
dee  Lagen  =  Beuehlaf)  muBte  innerhalb  der  Zeit  des  Ablnennens 

der  Kerze  bis  zn  diesem  Zeichen  geschehen  I 

Auch  die  Zauberpriestcr  und  Medizinmänner  der  zentral-  und 
südamerikanischen  Karaiben,  die  „Piaches"  oder  „Pajes",  hatten 
die  Defloration  der  jungen  Frauen  zu  vollziehen,^*)  während  bei 
anderen  primitiven  Völkern  dieses  Hecht  den  Häuptlingen  zukam,^*) 

Sehr  fein  hat  der  geniale  imd  tiefblickende  Bachofen» 
einer  der  größten  Kulturforschcr  und  Kulturpsychologen,  in 
seinen  klassischen  Werken  über  das  „Mutterrecht"  und  rlie  „Sage 
von  Tanaqnil*'  die  religiöse  Defloration  und  die  religiöse  Prosti- 
tation  ttberhaupt  als  den  ans  primitiven  Instinkten  hervorgehenden 
Widerstand  g^gen  eine  IndividiialisiBrang  der  Liebe  gedeutet. 
In  der  Tat  legt  die  religiöse  Auffassung  des  Ghsohleditlichea 
mehr  Wert  auf  den  Akt  als  auf  die  Fersoii,  da«  Individuiim. 
Daher  die  im  Gegensatze  zur  modernen  Anschauung  so  auf- 
fillige  Geringsehfttanmg  der  physischen  und  moraUsehen  Jungfran- 
schaft  des  Weibes,  die  uns  —  ob  mit  Bacht,  sei  hier  nicht  unteEr- 
sucht  —  als  Symbol  der  weiblichen  Individualität  gilt  üeber 
diese  uns  so  scdtsam  anmutende  Verachtung  des  jungfräulichen 
Weibes  in  primitiveiren  Zuständen  haben  Waitx,  Bachofen, 
Enlischer,  Post,  Plofi-BartelS,  Eottmann  nnd 
andere  Ethnologen  nähere  Angaben  gemacht,  und  die  Tragikomik 
unserer  „alten  Jungfer"  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
dieser  uralten  Anschauung. 

Die  eben  erörterten  Tatsachen  der  einmaligen  religiösen 
Prostitution  erleichtem  uns  das  Verständnis  für  die  dauornde 
Tempelprostitution  als  geschichtliohes  Phinomen. 

Die  geschlechtliche  Hingebung  als  rein  sinnlidier  Akt  ist  mit 
einem  religiösen  Oeffihle  verknüpft.   So  konnte  entweder  eine 

Kombination  glühender  Sinnlichkeit  mit  intensivem  religiösen 
Empfinden  das  Weib  veranlassen,  sich  ganz  dem  Dienste  des 


^  E.  Fr.  Ph*.  Martins,  Beiträge  zur  Ethnogiaphie  und 
Bprachenkonde  Amerikas,  Leipiig  1867,  Bd.  I,  8.  119L 

M>  Stark«,  Die  primitive  Eamilie,  Leipsig  1888,  S.  136. 

**)  Vgl-  ^-  T  o  b  1  e  r ,  Die  alten  Jungfern  im  Glauben  und  BtavoK 
dea  deutschen  Volkes  in:  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  (vonLaia- 
rus  u.  Steinthal)  Berlin  1882,  Bd.  XIV,  S.  64—90. 

Blooh,  ScziuüUbea.  4.— 6.  AuflAg«.  ft 
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Gottes  zu  wcilien  und  seinen  Leib  im  Namen  desselben  dauernd 
hinzugeben  oder  es  konnte  auch  die  Idee  eines  göttlichen  Harems 
—  der  Glaube  der  Inder  legt  jedem  Gott  seinen  Harem  bei  — 
ihre  irdische  Verwirklichung  in  der  Temp'elprostitution  finden, 
bei  der  die  Gottheit  viele  Weiber  durch  Vermittlung  der  Männer 
genießt,  oder  endlich  konnte  diese  Sitte  aus  dem  ursprünglichen 
Gebrauche  stammen,  überhaupt  den  als  einen  religiösen  Akt 
betrachteten  Beischlaf  im  Tempel  oder  an  heiligen  Stellen  des 
HaUBOB  auszuüben.  Hierfür  spricht  eine  bezeichnende  Aeußerung 
des  in  ethnologischen  Dingen  80  scharf  blickenden  Herodot 
im  64.  Kapitel  des  2.  Buches  seiner  Geschichte.  Er  berichtet, 
daß  bei  den  Aegyptem  der  Beischlaf  im  Tempel  streng  verboten 
ist,  und  aagt  dann:  „Denn  alle  anderen  Völker,  außer  den 
Aegypten!  und  den  Hellenen,  begatten  sich  in  den  Heiligtümern 
Und  gehen  vom  Beischlaf  ungewaschen  in  das  Heiligtum  und 
meinen,  die  Mensofaea  wlien  gleich  wie  die  Tiere,  denn  man  sähe 
doch  das  Vieh  und  die  Vögel  sich  begatten  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem 
Gotte  nicht  angenehm  wftre,  so  würden  es  ja  die  Tiere 
auch  nicht  tun.  Also  tun  sie  und  diesen  Grund  geben  sie 
davon  an.*' 

Dieser  Brauch  entsprang  ohne  Zweifel  dem  Bedürlhis  einer 
religiösen  Empfindung  und  dem  Wunsche,  sich  durch  den  Aufent- 
halt im  Tempel  während  des  Aktes  mit  der  Gottheit  direkt  in 
Verbindung  zu  setzen.  Als  nun  später  die  Gottheit  ihre  eigenen 
Hierodulen  in  C^talt  der  Tempelmädchen  bekam,  da  war 
es  nicht  mehr  nötig,  die  eigene  Gattin  oder  eine  andere  Frau 
mit  in  den  Tempel  zu  nehmen,  da  man  ja  nun  vermittels  der 
Hierodulen  mit  der  Gottheit  verkehren  konnte.  Bei  weiblichen 
Gottheiten  kommt  als  viertes  uröächliches  Moment  der  Tempel- 
prostitution noch  in  Betracht,  daß  jene  Buhlerinnen  oft  wegen 
ihrer  großen  Schönheit  und  hervorragenden  Geistesgaben  als 
Abbilder  der  Göttin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklärt  sich 
bei  den  Griechen  die  Sitte,  daß  schöne  Hetären,  z.  B.  die  P h ry  ne , 
dem  Praxiteles  und  dem  A  p e  1 1  e s  Modell  standen,  um 
nach  ihnen  Venusstatuen  für  die  Tempel  zu  bilden. 

Die  heiligen  Venuspriesterinnen,  die  „Kadeschen"  der 
Phönizier  und  rodulen"  der  Griechen,  waren  Dienerinnen 
der  Aphrodite,  wolmten  im  Tempelbezirke.  Ihre  Zahl  war  oft 
sehr  groß.  So  prostituierten  sich  ia  Korioth  mehr  als  tausend 
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weibliche  Hierodulen  beim  Tempel  der  Aphrodite  Porne  oder 
BOgar  im  Tempel  selbst.**) 

Indien,  wo  man  überhaupt  die  Urerscheinungen  des 
Liebeslebens  am  besten  studieren  kann,  ist  auch  das  gelobte  Land 
der  Tempelprostitution,  da  die  religiöse  Auffassung  des  Sexuellen 
nirgends  so  sehr  hervortritt,  wie  im  indischen  Glauben.*^)  Die 
mdiflchen  Tempeldimen  heißen  „Kftutch-womfin**  oder  „Noatsches". 
Warneck  berichtet  über  sie: 

„Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  besitzt  ein 
Arsenal  Nautsches,  d.  h.  Tanzmädchen,  die  nächst  den 
Opfeiem  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  genießen«  Es 
ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  TempelmAdoheii  (ganz  yn» 
die  griechischen  Het&renl)  fast  die  einzigen  einigennaßen  ge- 
bildeten Frauen  in  Indien  waren.  Diese  Yon  ihrer  Kindheit  her 
den  Götzen  verm&hlten  Prieaterinnen  müssen  von 
Bemfsw^gen  sich  für  jedermann  ans  jeder  Kaste  prostitiiiereni 
nnd  diese  Freisgebnng  ist  so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten, 
daß  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine  Ehre 
achten,  Ihre  Töchter  dem  Tempeldienst  zu  weihen.  Allein  in  der 
Priaidentsehaft  Madras  gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempel- 
prostituierten.**^  Short t  gibt  weitere  interessante  Nachrichten 
über  diese  Tempelprostituifirten,  die  auch  „Thassee**  genannt 
werden.  :      '       f  '  'jj 

Die  Beligion  teilt  mit  dem  geschlechtlichen  Drang  die  Unend- 
lichkeit der  Sehnsucht,  das  Ewigkeitsgefühl,  die  mystische  Ver- 
senkung in  die  Tiefen  des  Lelxjns,  den  Durst  nach  Verschuielzung 
der  Individualitäten  in  einer  ewig-seligen  Vereinigung,  frei  von 
den  irdischen  Fesseln.  Daher  die  Todessehnsucht  der  Liebenden 
und  mystisch  verzückten  Frommen,  die  Leopardi  so  wunderbai- 
geschildert  hat.  „Die  Todessehnsucht  Liebender  ist  eins  mit  der 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,"  bemerkt  H.  Swo- 
b  o  d  a  sehr  richtig  und  nennt  treffend  manchen  Selbstmord  aus 
„unglücklicher  Liebe"  viel  eher  einen  aus  glücklichster  Liebe. 

Gelegenheit  zu  Aeußerungen  dieser  religiös-sexuellen  Mystik 


1«)  W.  H.  jß 0  8 eher,  Nektar  und  Ambrosia,  Leipzig  1883, 
S.  86—89. 

Vgl.  darüber  Edward  Sellon,  AnnotationB  on  the  Sacred 
Wxitings  of  tbe  Hindus,  London  1866^  8.  8^ 

PloB-Bartels,  Des  Weib  in  der  Natur-  und  Ydlker- 
knnde^  8.  AufL  Leipsig  1906,  Bd.  I,  8.  68a 
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gal/en  bei  den  primitiven  Völkern  und  im  Altertume  zuerst  die 
religiös-erotischen  Feste.  Hier  tritt  der  Uebergang 
religiöser  Ekstase  in  sexuelle  Empfinflungen  ga.nz  besonders  deut- 
lich hervor  und  kommt  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger 
religiöser  Andacht  auftretenden  sexuellen  Orgien  zum  grellsten 
Ausdruck.  Die  geschlechtliche  Brunst  erscheint  dann  gleichsam 
als  eine  Fortsetzung  und  Steigerung  der  religiösen 
Brunst,  im  tiefsten  Grunde,  in  der  Wurzel  mit  ihr  überein- 
stimmend, als  natürliche  irdische  Lösung  einer  ekstatifichen  aufs 
Jenseits  und  Metaphysische  gexiehteten  Spannung. 

Die  Tatsache,  daß  ^rii  solche  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen bei  zeligiOsen  Veranstaltungen  auf  der  gansen 
Erde  verbreitet  sehen,  daß  sie  seit  uralter  Zeit  bei  den  yer* 
schiedensten  Beligionen  vorkommen,  weist  wiederum  auf 
einen  mit  dem  Wesen  der  Beligion  als  solchen  zusammenhftngenden 
Ursprung  dieser  Dinge  hin,  die  mit  der  einseinen  historischen 
Konfession  nichts  zu  tun  haben.  Es  ist  also  völlig  unkritisch 
und  ungerecht,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  den  Katholizismus 
dafüT*  verantwortlich  macht,  der  als  solcher  ebensowenig  damit 
zu  tun  hat,  wie  alle  anderen  Bekenntnisse.  Die  religiös-sexuellen 
Phänomene  gehören  zu  den  ül)erall  wiederkelirenden  Elementar- 
gedanken des  Menschengeschlechts  (im  Sinne  Bastians), 
denen  nur  die  objektive  anthropologisch -ethnologische  Betrach- 
tungsweise wissenschaftlich  gerecht  werden  kann. 

So  tritt  uns  die  sexuell-religiöse  Mystik  überall  als  dieselbe 
entgegen,  bei  den  religifisen  Festen  des  Altertums,  den  mit  wilden 
geschlechtlichen  Oigien  einhergehenden  Isisfeiem  Aegyptens  und 
des  kaiserlichen  Borns,  den  Festen  des  Baal  Peor  bei  den  Juden, 
den  Venus^  und  Adonisfesten  der  Phönizier,  in  €)ypeni  und  Bybloe, 
den  Aphrodisien,  Dionysien  und  Eleusinien  der  Helleiien,  dem 
Feste  der  Flora  in  Bom,  bei  dem  nackte  F^denmftdehen  umhar- 
liefen,  den  römischen  Bacchanalien  und  dem  Feste  der  Bona  Dea, 
dessen  wilde  Unzucht  J nvenals  bertthmte  Schilderung  uns  allzu 
deutlicb  vor  Augen  fuhrt 

In  Indien  feiert  die  im  16.  Jahrhundert  begründete  Sekte 
des  Caitanya  die  tollsten  religiös-geschlechtlichen  Orgien,  ihr 
Gottesdienst  besteht  vornehmlich  in  langen  Litaneien  und  Hymnen, 
die  von  zügelloser  Erotik  strotzen,  dazu  kommen  wilde  Tänze, 
alles  zielt  darauf  ab,  die  „Qotteeliebe"  (bhakü)  möglichat  fühlbar 
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zu.  machen. Noch  schlimmer  waren  die  Sakta-Sekten  (von 
iakti  =  Kraft,  d.  h.  sinnliche  Offen barimg  des  Gottes  S  i  v  a), 
sie  gaben  sich  mit  glühender  Sinnlichkeit  dem  Dienste  der  weib- 
lichen Emanationen  Sivas  hin,  wobei  Aufhebung  aller  Kasten- 
imteischiede  und  wilde  geschlechtliche  Promiskult&t  die  liegel 
war.  Stets  geht  der  geschlechtlichen  Vermischung  ein  GU)tte0' 
dienst  vorher. 

Bei  den  Kauchiluas,  einer  dieser  Sakta-Sekte,  werfen 
die  am  Gottesdienste  teilnehmenden  Weiber  einen  kleinen  Schmuck- 
gegenstand in  einen  vom  Priester  verwahrten  Kasten.  Nach 
Beendignng  der  religiösen  Feier  nimmt  jeder  der  männlichen 
Beter  eins  dieaer  Stfloke  herana,  woranf  die  Besitzerin  sich  bei 
den  nun  folgenden  zügellosen  geschlechtlichen  Ausschweifungen 
iich  ihm  hingeben  mn£,  selbst  wenn  de  aeine  eigene  Schwester 
wtee.«') 

Auch  das  alte  Zentral-  tmd  Südamerika  kannte  solche  wilden 
Auabrllche  sexneli-religiöser  Natur.  In  Guatemala  fanden  an  den 
Tagen  der  großen  Opfer  sexoelle  Ausschweifungen  schlimmster 
Art  mit  Müttern,  Schwestern,  Töchtern,  Kindern  nnd  Kebs- 
weibem  statt,  nnd  beim  „Akhataymitafeste**  der  alten  Femaner 
endigte  die  religiöse  Feier  mit  einem  Wettlauf  awisdien  voll- 
ständig nackten  Männern  tmd  Weibern,  wobei  jeder  ein  Weib 
einholende  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr  ansübte.*^ 

Auch  ins  Christentum  fand  die  sexuelle  Mystik  Eingang. 
Wenn  der  berühmte  Philologe  U  s  e  u  e  r  in  seiner  Arbeit  über 
„Mythologie"  mit  Bezug  auf  diese  Dinge  sagt:  „Das  ganze 
Heidentum  zog  in  das  Christentum  ein",  so  war  es  nicht  nach 
unserer  Auffassimg  das  „Heidentum",  sondern  Urersch ei- 
nungen der  primitiven  Menschennatur,  der  uralte 
Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Sexualität,  der  sich  auch 
im  Christentum  mit  Naturnotwendigkeit  zeigen  mußte. 

So  treffen  wir  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  die- 
selben eigentümlichen  Offenbarungen  der  Sexualmystik  auch  bei 
den  verschiedenen  christlichen  Konfeesionen,  nicht  bloß  im 
Katholizismus,  an. 

Schon  die  juden-christliche  Sekte  der  Sarabalten  im  vierten 


>•)  K  Hardy      a.  O.,  8.  126. 

*0)  Sellon,  Annotations  eto.  8.  80. 

n>  PloB-Bartels,  a.  a.  0.  I,  S.  608. 
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JahrliimdeH  beschlofi  ihre  religUtoen  Feeie  mit  wilden  sexaeUeii 

AuBschweirungen,  dieCassianusin  drastischer  Weise  schildert. 

Sie  bestand  bis  zum  neunten  Jahrhundert.  Auch  die  spätere 
christliche  Sektengeschichte  ist  erfüllt  von  diesem  religiös-sexaellen 
Element.  Religiöse  imd  geschlechtliche  Inbrunst  decken  sich, 
gehen  ineinander  über,  steigern  sich  gegenseitig.  Ich  erwähne 
nur  die  in  der  Kulturgeschichte  so  l>ekannten  und  von  vielen 
neueren  Forschern  untersuchten  und  bcscliriebenen  religiös-erotisch- 
orgiastischen  Feiern  der  Nikolaiien,  der  Adamiten,  der  Valesianer, 
der  Karpokratianer,  der  Epiphanier,  Kainiten  und  ivlanichäer. 
Dixon  hat  in  seinen  ,,Scelcnbräutcn"  besonders  die  sexuellen 
Ausschweifungen  neuerer  protestantischer  Sekten,  wie  der  Mucker 
von  Königsberg,  der  „Erweckten**,  der  Foxschen  Spiritualisten 
von  Hydesville  usw.  beschrieben.  Allbekannt  ist  ja  auch  die 
eigentümliche  Verquickung  des  Sexuellen  mit  dem  Keligiösen  im 
MormonismtiB,  wo  Vielweiberei  ein  reUgiöses  Gtobot  ist. 

Nicht  blofi  Eatholizismtu  und  Frotestaatismus  weiwn  toldiB 
Encheimmgen  auf,  aneh  in  der  grieehiflohen  Kirche  treibt  die 
•eraelle  Mystik  die  seltsamsten  Blüten.  Leroy-Beanlieu 
berichtet  über  die  rasBisdie  Sekte  der  „Skakony"  oder  Springer, 
die  bei  ihren  nftchtlichen  Zusammenkünften  sich  dnrdi  Hüpfen 
und  Springen,  ivie  die  tanzenden  Derwische  des  Idam,  in 
eine  erotisch-religiOse  Ekstase  versetzen.  Ist  die  Baserei  am 
giüfiten,  dann  greift  in  allgemeiner  Vermengung  der  Gesohlechter 
eine  schamloee  Unzucht  Platz,  wobei  auch  Blutschande  getrieben 
wiid.>«) 

"Wie  sehr  spukt  noch,  ganz  abgesehen  von  diesem  Sekten- 
weeen,  der  religiös-sexuelle  Erapfindungskomplex  in  der  Vor- 
stellung der  heutigen  wirklich  frommen  Christen.  Die  Idee  einer 
„Unio  mystica"  zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit  macht 
sich  überall  geltend.")  Albrecht  Dieterich  hat  in  seinem 
gelehrten  Werke  „Eine  Mithrasliturgie"  reiches  kulturgeschicht- 
liches Material  über  diese  mystische  Hochzeit  beigebracht.  Schon 
die  ältesten  heidnischen  Kulte  kennen  die  Liebesvereinigung  als 
das  Bild  der  Rinignng  der  Menschen  mit  Qott  und  eine  ganz 


>2)  Vgl.  H.  Beck,  Des  Grafen  Leo  Tolstoi  Kreotsereonate  usw. 

Leipzig  1898,  S.  6. 

")  ^gl<  „Mystische  Hochzeiten*'  in:  Vossisohe  Zeitung  370  vom 
9.  August  1904. 
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hervorragende  üolle  spielt  das  Bild  vom  Bräutigam  imd  dem 
Hochzeitsmahl  im  Neuen  Testament.  Cliristus  ist  der  „Bräutigam" 
der  Kirche,  diese  seine  „Braut".  Fromme  Mädchen  und  Nonnen 
wiedemm  nennen  sich  gern  Bräute  Christi.  Dieser  ekstatischen 
Vereinigping  liegt  stets  die  geschlechtliche  als  Vorbild  zugrunde. 
Augustinus  sagt:  „Wie  ein  Bräutigam  tritt  Christus  aus 
seinem  Thalamos»  in  der  Hochzeitsstinunung  beschreitet  er  das 
Feld  der  Welt." 

Das  Mittelalter  bietet  in  der  Ausschmückung  der  mystischen 
Hochzeit  in  Literatur,  Theologie,  Visionen  und  bildender  Kunst 
unendlich  vmL  Besonders  die  heilige  Katharina  von  Siena 
und  die  heilige  Therese  waren  für  letztere  dankbare  Ohjekte. 
Der  Barockkfinstler  Bernini  hat  aus  der  heiligen  Therese  in 
der  Kirche  Santa  Maria  della  Vittoria  in  Bom  eine  wahre 
moderne  Alkovenszene  gemacht,  so  daß  ein  geistvoller  franzOsiBcher 
Spötter,  der  Präsident  de  Brosses,  davon  sagte:  „Ah',  wenn 
das  die  göttliche  Liebe  ist,  dann  kenne  ich  siel" 

Als  am  8.  Oktober  1900  Crescentia  H5fi  aus  Kaufbeuren 
in  der  Peterskirehe  selig  gesprochen  wurde,  war  ein  Gtollde 
zur  Stelle,  das  die  mystische  Hochzeit  der  neuen  Seligen  mit 
dem  Heiland  darstellte.  Darüber  stand  lateinisch:  „Unser  Herr 
Jesus  Christus  überreicht  der  Jungfrau  Crescentia  unter  Beistand 
der  heiligsten  Gottesmutter  und  in  Gegenwart  ihres  Schutzüngels 
als  Brautführers  den  Hing  und  verlobt  sie  sich."  Auch  die  Nonne 
tritt  als  Braut  vor  den  Altar,  um  sich  für  ewig  mit  Christus 
zu  vermählen,  imd  im  Volksleben  findet  sich  eine  noch  realistischere 
Veranschaulichung  der  mystischen  Hochzeit.  Da  das  ehe  lose 
Priestertum  dem  Bauer  trotz  aller  Achtung,  die  er  vor  dem  geist- 
lichen Stande  hat,  etwas  Fremdes,  Unverständliches  bleibt,  so 
stellte  man  die  Primiz,  die  Feier  des  ersten  Meßopfers,  als  eine 
Hochzeit  dar,  die  der  hocliwürdige  Primiziant  mit  der  Kirche 
feiert,  zu  welchem  Zwecke  sich  diese  durch  ein  mehr  oder  minder 
junges  M&dchen  vertreten  läßt.  Das  ist  heute  noch  Volksgebrauch 
in  Baden,  Bayern  und  Tirol.  Bei  dieser,  der  Poesie  nicht  ent- 
behrenden Zeremonie,  die  F.  P.  Piger  in  der  „Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  1899"  anschaulich  schildert,  machen  die 
anwesenden  Bauemburschen  die  derbsten  und  anzüglichsten  Witze 
und  ziehem  nach  derselben  mit  der  „geistlichen"  Braut  in  ein 
Wirtshaus,  wo  „man  sich  vor  den  geistlichen  Herren  nicht  m 
genieren  hrancht**. 
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Wie  jukhe  m  diesen  mysÜBchen  Ymisägangpn  und  Ver* 
mAhlusgen  Sexualität  und  B^igion  eich  berlUiTen,  hat  Ludwig 
Feuerbaeh  in  seiner  Abhandlung  „üeber  den  liarienknltus" 
(Simtliohe  Werke,  Leipzig  1846,  Bd.  I,  S.  181—199)  nachgewiesen. 
Einen  sehr  interessanten  Beleg  dafOr  liefert  «ueh  das  folgende 
religiltoe  Lied  in  einem  unter  der  weiblichen  BevdUBemng  Frank- 
reichs einst  weit  verbreiteten  poetischen  Erbauungsbuche  („hes 
Perles  de  saint  Francop  de  Sales,  ou  les  plus  belies  pens^ 
du  bienheuvBoz  aar  l'amour  de  IMeu'S  Paris  1871): 

Viw  Jim,  vive  sa  force, 
YiT»  flon  agrtoble  amoroel 
YiTD  J6811S,  quand  sa  bont^ 

Me  rßduit  dans  la  nudit6; 

Vive  J^sufl,  quand  il  m'appelle : 

Ma  soeur,  ma  colombe,  ma  belle» 

Vive  J6mu  fn,  tons  mee  pas, 

Vivent  ses  amonrenx  appasl 
Vi  VC  J«'su.s,  Inrsque  sa  bouche 
D'un  Ixtiser  amoureuz  me  toucLe! 

Vive  J68U8  quand  ses  bland ices 
Me  comblent  de  cbastes  deliresl 
Vive  Jesus  lorsque  äi  mon  aise 
II  me  permet  que  je  le  baisei 

Neben  der  religiösen  Prostitution  und  der  Sexualmyslik 
weisen  noch  zwei  andere  religiöse  Erscheinungen  innige  Be- 
ziehungen zum  Geschlecht.slelxjn  auf,  ja  sind  zum  Teil  sexuellen 
Ursprungs:  die  Askese  und  der  Ilexenglauben. 

Beide  sind  nicht,  wie  ebenfalls  von  olx^.rflächlichen  Autoren 
immer  noch  behauptet  wird,  dem  christlichen  Glauben  eigentüm- 
lich, nicht  das  Christentum  allein  hat  den  Eros  vergiftet,  wie 
Nietzsche  sagt,  soiHlom  es  sind  allgemeine  kultur- 
geschichtlich -  anthropologische  Konzeptionen, 
die  aus  einer  primitiven  gilbenden  religiöeen  Empfindung  ent- 
springen. 

In  welcher  Weise  hängt  die  Wertschätzung  der  „Askese", 
d.  h.  die  Vorstellung,  daß  das  irdische  und  ewige  Heil  in  der 
Tollst&ndigen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit 
liege,  mit  dem  religiösen  G«fühl  zusammen?  Religion  ist  die 
Sebnsnebi  naeh  dem  Ideal,  der  Glaube  an  Vervollkommntmg. 
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Solchem  Glauben  muß  der  Oeachleolitstriieb  und  alles,  was  damit 

zusammenhängt,  als  größtes  Hindernis  der  Verwirklichung  des 
Ideals  erscheinen,  weil  nirgends  die  Disharmonie  des  Daseins 
80  sehr  fühlbar  wird,  wie  im  sexuellen  Leben. 

Im  fünften  Kapitel  seiner  „Studien  über  die  Natur  des 
Menschen"  hat  Metschnikoff  alle  die  zahlreichen  Dis- 
harmonien in  der  Organisation  und  Funktion  des  FortpflaJizungs- 
apparats  zusammenstellt,  unter  denen  ja  auch  der  wissend 
gewordene  moderne  Mensch  so  sehr  leidet.  Zu  diesen  disharmo- 
nischen Phänomenen  im  Sexualleben  rechnet  Metschnikoff 
u.  a.  die  so  peinliche,  schmerzhafte  und  unästhetische  menstruelle 
Blutung  des  menschlichen  Weibes,  die  schon  von  allen  primitiven 
Völkern  als  etwas  Unreines,  Böses  betrachtet  wurde,  ferner  die 
Leiden  der  Niederkunft,  den  Mißklang  zwischen  der  Pubertät 
und  der  allgemeinen  Reife  des  Organismus,  die  später  eintiitt 
als  jene,  die  zeitlich  ungleichmäßigie  Entwicklung  der  Ter- 
achiedenen  Teile  der  Gteachleehtsftmktkmen,  die  z.  B.  Onanie  iioeh 
▼or  der  Bildung  von  Spermatozoon  zur  Folge  hat,  den  großen 
seitlichen  Abstand  zwisdbien  dem  Eintreten  der  Greschlechtsreife 
und  der  Eheschließung,  die  zahlreichen  disharmonischen  Er- 
scbeinungen  bei  der  Abnahme  der  Zeugongsfähigkeit  im  höheren 
Alter»  wo  starke  spezifische  Erregbarkeit  und  sazmelles  Empfinden 
so  oft  die  Begattongsf&higkeit  Uberdanem,  endlich  die  Dis- 
barmonien  im  sexuellen  Verkehr  zwischen  Mann  nnd  Fran. 

Nach  Metschnikoff  ist  diese  Disharmonie  des  Sexaal- 
lebens  vom  aartesten  bis  zmn  vorgerflcktesten  Alter  die  Qoelle 
•0  yieler  Uebel,  daß  fast  alle  BeUgionen  die  Oeschlechtsf unktionen 
streng  beurteilt  und  verurteilt  und  die  Enthaltung  vom  Koitus 
ala  bestes  Mittel  aur  barmonisoihen  imd  ideakn  Gestaltung  des 
Ijebens  empfohlen  haben. 

Hinzu  kommt  der  schon  yom  primitiTen  Menschen  tief-* 
empfundene  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie;  das  Sexuelle, 
als  das  Höchstsinnliche  und  als  intensivster  Ausdruck  des  mate- 
riellen Daseins  wurde  als  das  imreine  Element  dem  Geistigen  ent- 
gegengesetzt, das  zugunsten  des  letzteren  bekämpft,  überwunden 
uiid  womöglich  ausgerottet  werden  müsse.  Srhoii  die  erste  be- 
friedigte Wollust  reichte  hin,  den  Menschen  für  immer  aus  dem 
„Paradiese",  d.  h.  dem  höchsten  geistigen  Sein,  zu  vertreiben. 
Neben  dem  Gclül)de  der  Armut  ist  daher  die  geschlechtliche 
Abstinenz,  der  Kampf  gegen  das  „Fleisch"  („caro"  der  alten 


122 


Kirchenväter  bezeichnet  stets  die  Genitalien)  der  voruehmste 
psychologische  Charakterzug  der  Askese. 

Was  ist  aber  die  notwendige  Folge  dieses  beständigen 
Kampfes  gegen  den  Geschlechtstrieb?  Wenn  Weininger 
behauptet  (Geschlecht  und  Charakter,  2.  Aufl.  Wien  1904,  S.  469): 
„Die  Verneinung  der  Sexualität  tötet  bloß  den  körperlichen 
Menschen,  und  ihn  nur,  um  dem  geistigen  erst  das  volle  Dasein 
sa  geben/'  so  ist  das  ganz  falsch  und  zeugt  von  einer  höchst 
mangelhaften  Kenntnis  der  menschlichen  Natur.  Denn  die  wVer- 
neinung  der  Sexualität"  ist  wahrlich  der  am  wenigsten  geeignete 
Weg,  um  dem  geistigen  Menschen  das  volle  Daaein  zu  geben. 
Ebensowenig  vermag  eie  den  körperlichen  zu  vernichten.  Im 
OegenteiL  Denn  um  den  übennftchtigen,  in  jedem  Menschen  zeit- 
weilig intenalT  gesteigerten  Sexualtrieb  niederzukämpfen  und 
auszurotten,  mnfite  der  Asket  immer  vor  ihm  auf  der 
Hut  sein,  d.  Ii.  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin, 
sieh  mehr  mit  dem  Gesehleehtstrieb  zu  besdiiftigen,  als  der 
normale  Mensch  fflr  gewöhnlich  zu  tun  pfl^  Dies  wurde  noch 
begflnstigt  durch  die  freiwillige  Weltflneht  des  Asketen, 
durdi  das  beständige  Leben  in  der  Einsamkeit,  was  der  Ent- 
stellung von  Halluzinationen  und  Visionen  sehr  förderlich  ist 
und  nur  durch'  ein  als  natOrliche  Beaktion  anzusehendes  fippigeres 
Phantasie-  und  Sinnesleben  einigermafien  erträglich  wird.  Denn 

Nous  naissons,  nous  vivons  pour  la  80oi6t6: 
A  nous-m^mea  livr^s  dans  une  solitade 
Notre  bonheur  bientöt  iait  notre  inqui^tude. 

(Boileau,  Satire  X.) 

Diese  „inquietude",  diese  intensive  Steigerung  des  Nerven- 
lebens in  jeder  Beziehung  machte  sich  nun  ganz  besonders  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  bemerkbar.  Visionen  sexueller  Natur, 
erotische  Versuchungen,  Kasteiungen  des  Fleisches  in  Form  der 
Selbstgeißelung,  Selbstentmannung  und  Verstümmelung  der  Ge- 
schlechtsteile sind  charakteristische  asketische  Erscheinungen. 
Auf  der  anderen  Seite  führte  die  übertriebene  Schätzung  und 
Erhöhung  des  rein  GeLstigen  nicht  nur  zu  einer  Sündhaftr 
erklärung  und  Erniedrigimg  der  Materie,  sondern  auch 
direkt  zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  da 
viele  Asketen-Sekten  erklärten,  was  mit  dem  an  sich  schon  sünd- 
haften Körper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Befleckung  desselben 
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sei  erlaubt.  Hieraus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Talsache  des 
Vorkommens  von  natürlicher  und  widernatürlicher 
Unzucht  bei  zahlreichen  asketischen  Sektenl 

Geschlechtliche  Kasteiung  und  geschlechtliche  Ausschweifung: 
das  sind  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  sich  das  Leben  des 
Asketen  bewegt,  das  also  in  jedem  Falle  eine  starke  sexuelle 
Beimischung  aufweist  Die  Askese  ist  dann  oft  nur  das  Mittel, 
sieh  den  sexuellen  GenuA  in  einer  anderen  Form  und  in  intensiverar 
Weise  zu  verschaffen. 

Die  Askese  ist  so  alt  wie  die  mensehliche 
Religion  und  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet  Wir 
finden  einzelne  Asketen  bei  vielen  wilden  VGlkem,  asketische 
Sekten  besonderB  unter  den  alten  und  neuen  Kulturvölkern,  xd 
Babylon,  Syrien,  Phxygicn,  Judfia,  selbst  im  präkolumbischen 
Meidko  und  im  meisten  entwickelt  in  Indien,  im  Islam  und  im 
Christentum. 

Die  die  potenzierte  Selbstzucht,  „yoga",  fordernde  indiscke 
Sämkbya-Lehre,  die  auf  dem  Gregensatze  von  Geist  und  Materie 
beruht,  führte  zur  Aufnahme  der  Askese  in  den  Buddhismus  und 
die  Jaina-Religion,  auch  zur  Gründung  asketischer  Sekten,  wie 
der  „Acelakas",  der  „Ajivakas",  der  „Suthres"  oder  „Reinen", 
die  nach  Hardy  „durch  ihr  Leben  ein  Hohn  auf  ihren  Namen 
sind".  In  höchster  Steigerung  findet  sich  das  Yogintum  bei  den 
iivaltischen  Sekten  des  9.  bis  16.  Jahrhunderts,  die  neben  wilder 
Befriedigung  der  rohesten  sinnlichen  Triebe  auch  die  Askese  bis 
zur  Selbatpeinigung  ausgestalteten. 

Tm  Islam  zeigt  die  Sekte  der  Sufis  besonders  die  Verbindung 
von  Sexualismus  und  Askese,  aber  erst  das  Christentum  hat  die 
Asketik  zu  einem  förmlichen  System  ausgebildet  und  die  extremsten 
Konsequenzen  daraus  gezogen.  Nur  der  Nahrungstrieb  war  dem 
ältesten  Christentum  etwas  Natürliches,  der  Greschlechtstrieb  ver- 
scbleehterte  Natur,  die  physische  und  seelische  Entmannung  ein 
schon  in  Schriften  des  neuen  Testamentes  empfohlenes  Ideal. 
Schon  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  entmannten  sich 
viele  Christen  freiwillig  und  im  4.  Jahrhundert  mußte  sich  das 
Konzil  zu  Nic&a  mit  dem  Ueberhandnehmen  dieser  asketischen 
Unsitte  und  den  antiken  VoigCngem  der  heutigen  Skopzen  be- 
schsftigen.**) 

M)  VgL  Adolf  Harnack,  Medisinischea  aus  der  Uteateo 
Kinliwgeseiiielit^  Leipiig  1892,  8.  27-88,  8.  «2. 
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Zahlxeielie  Aaketen  und  HeOigen  sogen  noih  in  die  EinMin- 
keit  zurUck,  um  dnieh  Easteiang  des  Leibes  das  Heil  zu  er- 
reichen. Aber  es  ist  sehr  beseichnend,  daß  sie  alle  fast  nur 
im  Geschlechtlichen  lebten  nnd  webten  nnd  anf  die 
oben  erkl&rie  Weise  dazu  kamen,  sich  mit  allen  das  Sexualleben 
betreffenden  Fragen  nnanfhörlich  zn  beschift^geii. 

Die  Schriften  der  Heiligen  sind  voll  von  solchen  Beziehnngen 
auf  die  Vita  seznalis  nnd  daher  eine  ergiebige  Quelle  für  die 
Sittengeschichte  des  Altertums.  Nichts  interessiert  diese  Asketen 
ßo  sehr,  als  das  Leben  der  Prostituierten,  als  die  sexuellen  Aus- 
schweifungen der  Un  frommen.  Viele  Legenden  erzählen  von  den 
Bemühungen  der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreißen  und  einem  heiligen  Leben  zuzuführen,  und  das  Werk 
von  Charles  de  Bussy  „Les  Courtisanes  saintes"  zeugt  von 
dem  Erfolg  dieser  Bemühungen.  Der  hl.  Vitalins  besuchte 
jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dirnen  Oeld,  damit  sie  nicht 
sündigten  und  betete  für  ihre  Bekehrung. 

So  diente  dem,  beständig  das  Sexuelle  in  Gedanken  um- 
kreisenden Asketen  die  Kasteiung,  Selbstgeißclung  und  Selbst- 
entmasnung  nur  dazu,  um  die  eigne  Vita  sexualis  immer  mehr 
auf  krankhafte,  perverse  Bahnen  zu  führen.  Die  monströsen 
geschlechtlichen  Visionen  der  Heiligen  «spiegeln  in 
typischer  Weise  die  unglaubliche  Heftigkeit  der  sexuellen 
Eimpfindungen  der  Asketen  wieder.  Wie  fem  war,  um  mit 
Augustinus  zu  sprechen,  diesen  Unglücklichen  die  „heitere 
Klarheit  der  Liebe'S  wie  nahe  das  ,^fisier  der  Sinnenlust"  1  Diese 
Visionen,  diese  »»falschen  Bilder**  verlockten  den  „Schlafenden" 
SU  etwas,  wozu  ihn  wirkliche  beim  Wachen  nicht  verführen 
konnten  (Augustinus,  oonfessianes,  X,  30).  Gestalten  von 
schSnen  nackten  Weibern,  mit  denen  übrigens  die  Asketen  sich 
oft,  um  sich  ra  prüfen,  auch  in  Wirklichkeit  umgaben,  er> 
schienen  ihnen  im  Traume,  fetischistischo  und  symbolistische 
Visioneii  erotischer  Natur  plagten  sie  nnd  führten  m,  den 
heftigsten  sinnlichen  Anfechtungen,  die  sich  in  den  Sekten  der 
Valesianer,  Mareioniten  nnd  Onostiker  jsu  sexuellen  Aus- 
schweifungen steigerten.  Mareion,  der  Stifter  der  naeh  ihm 
benannten  Sekte,  predigte  Enthaltsamkeit,  behauptete  aber,  dafi 
gescblechtliehe  Aussdiweifungen  für  die  ESrlteung  kein  Hiniiemis 
abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  allein  nadi  dem  Tode  auf- 
erständen!   Die   Onostiker  schwankten   zwischen  unbedingter 
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Ehelosigkeit  und  imterschiedsloser  GcschlcchtsgcmcLnschaft  h'u\ 
und  her.  Noch  im  19.  Jahrhundert  fülirte  eine  asketische  Mystik 
die  protestantische  Sekte  der  Königsberger  Pietisten  zu  dea 
gröbsten  sinnlichen  £xzeasen. 

Aya  der  Askese  ging  das  Midichstum  und  Eloster- 
wesen  hervor,  auf  das  sich  die  obigen  Betrachtungen  in  jeder 
Weise  anwenden  lassen.  Die  nicht  wegzuleugnende  Unzucht  in 
den  mittelalterlichen  Klöstern,  die  in  der  Benennung  der  Bordelle 
als  „Abteien**  und  vor  allem  im  Volkslied  und  der  Volksezzihlung 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  fand,  l&ßt  ebenfalls  die  Be- 
ziehungen zwischen  religiöser  Askese  und  Vita  sezualis  deutlich 
erkennen. 

Die  Idee  der  Askese  hat  bis  zur  G^genwai  t  ihre  Anziehungs- 
kraft auch  für  gewisse  Geister  außerhalb  der  Kirche  jiicht  ver- 
loren. Aber  der  Charakter  und  Ursprung  dieser  modernen 
Asketik  ist  ein  anderer.  Wir  verstehen  ihn,  wenn  wir  uns  an 
den  Ausspruch  Otto  Weiningers,  dieses  typischen  Vertreters 
der  „modernen"  Asketik,  erinnern,  daß  nicht  der  Mann  die 
schlechteste  Meinung  von  den  Frauen  bekäme,  der  am  wenigsten, 
sondern  vielmehr  jener,  der  am  meisten  Glück  bei  ilinAn  gehabt 
hat  (Geschlecht  und  Charakter,  S.  316). 

Die  Aaheten  des  Ältesten  Christentums  verneinten  zuerst  die 
Sexualität,  z.  B.  dureh  Selbstentmannung,  durch  Flucht  in  die 
Einsamkeit,  um  sie  dann  um  so  stSrker  zu  bejahen,  ünzere 
modernen  f in  de  si^le-Asketen,  vor  allem  die  drei  eirf olgraiehstein 
Uterarischen  Apostel  der  Askese,  Sohopenhauer,  Tolstoi 
und  Weininger,  bejahten  zuerst  in  recht  intensiver  Weise 
ihre  Sexualit&t,  um  sie  dann  erst  um  so  gründlicher  zu  verneinen. 
Sie  lernten  die  Wollust  nicht  bloß  in  der  Idee,  sondern  auch  in 
Wirklichkeit  kennen.  Deshalb  haben  sie  uns  auch  wertvollere 
Aufschlüsse  über  ilire  Natur  und  ihre  I^deutung  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen  gegeben,  als  wir  sie  aus  den  Visionen  alt- 
christlicher  Asketen  empfangen  können.  Vor  allem  gilt  das  von 
Schopenhauer  und  Tolstoi. 

Schopenhauer  hat  erst  die  ganze  Tragik  der  Wollust, 
den  D&mon  des  Geschlechtstriebes,  die  „Feindschaft"  der  Liebe 
(eigene  Aeußerung  zu  Challemel-Lacour)  am  eignen  Leibe 
empfinden  müssen,  ehe  ihm  die  volle  Bedeutung  der  asketischen 
Idee  aufging.  Seine  Asketik  hingt  mit  seiner  Sinnlichkeit  und 
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den  Folgen  ilixer  BeUtigung  aufs  engste  zusammen.  Ich  i^nbe 
neuerdings  einen  etxingenten  Beweis  dafür  dnrcb  VerOf fentUohung 
einer  Ixisher  iinl)ekannten  eigenhfindigen  Niederschrift  des  Phüo- 
flophen  geliefert  m  haben,*^)  ans  der  seine  syphilitische  Er> 
krankung  mit  Sicherheit  hervorgeht.  Hieraus  wieder  erklärt 
sich  die  enge  Beziehung,  die  Schopenhauer  zwischen  der 
„wunderbaren  venerischen  Ivrankheit"  und  der  Askctik  statuiert. 
Aus  seinen  verschiedenen  Aeußerungen  über  die  Syphilis  und  vor 
allem  der  Tatsache  der  eignen  syphilitischen  Erkrankung  ergibt 
sich  die  Bedeutung,  die  die  Syphilis  für  die  Konzeption  seiner 
asketischen  Anschauung  hatte,  die  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  seiner  Erlebnisse,  Leiden  und  Lrcidenschaften  sich  ent- 
wickelte, während  im  Alter,  wo  der  Dämon  des  Geschlechtstriebes 
und  die  unseligen  Folgen  des  letzteren  ihn  nicht  mehr  qu&lten, 
eine  deutliche  eud&monistische  Färbung  in  seinem  Denken 
sich  zeigt. 

Auch  Tolstoi  bekennt  unverhohlen,  wie  sehr  er  durch  die 
Wollust  gelitten.  ,Jch  weiß,"  sagt  er,  „wie  sie  alles  verdeckt, 
alles  für  eine  Zeit  vernichtet,  wovon  das  Herz  tmd  die  Vernunft 
lebten."  Die  Unenthaltsamkeit  der  Männer  ist  nach  ihm  die 
Ursache  der  Sinnlosigkeit  des  Lebens.  Tolstois  Auffassung 
der  Asketik  deckt  sich  aber  keineswegs  mit  der  altchristlidien, 
buddhistischen  tmd  Schopenhanerisohen  Askese.  In  dem  sohOnen 
Anssprueh:  Nnr  mit  der  Fran  kann  man  die  E^ensoihheit  Terlieran, 
nur  mit  ihr  kann  man  sie  wahren,  li^  das  Zugeständnis,  daß 
absolute  Eenschheit  ein  nneneichbares  Ideal  ist,  und  dafi  der 
Mensch  nur  eine  relative  Askese  erreichen  kann.  Man  sollte 
sieh  an  diese  Anssprflehe  in  den  keinesw^  itystematiseh  dnroh* 
gebildeten  Lehren  Tolstois  halten  und  nicht  an  seine  ver^ 
rftckto  Lehre  von  der  Unkensohheit  der  Ehe.  Später  werden  wir 
bei  Eidrtenmg  der  sogenannten  „Enthaltsamkeitsfrage"  auf  diese 
Idee  einer  xelativen  Enthaltsamkeit  und  das  Gute,  das  in  ihr 
liegt,  nrflekkonunen. 

Ganz  zum  Begriffe  der  altchristlichen  Askese  kehrt  der  ohne 
Zweifel  stark  pathologische  Weininger  zurück.   Nach  ihm 

**)  Iwan  Bloch,  Sohopenhanen  Kiankheit  im  Jahn  1828 

(Ein  Beitrag  zur  Pathographic  auf  Grund  eines  unveröffentlichten 
Dokumentes),  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Geschichte  der 
Xatunvissenschaften  und  Medizin  am  15.  Juni  1906.  Abgedruckt  in: 
Medizinische  Klinik  1906,  No.  26  und  26. 
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Mwidftnpridit  der  Koitus  in  jedem  Falle  der  Idee  der  Mensoh- 
heit**  l  Die  Sexualität  einiedrigt  den  Menschen.  Die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit  ist  ,»ekelhaft".*^  Der  Mensch  ist  nur  deshalb 
anfrei,  weil  er  auf  unrittliehe  Weise  entstanden  istl  Der  Mann 
negiert  in  der  Frau  immer  wieder  die  Idee  der  Menschheit. 
Verneinung,  Ueberwindung  der  Weiblichheit  ist  das»  worauf  es 
ankommt  Da  alle  Weiblichkeit  Unsittliohkeit  ist, 
so  muß  das  Weib  aufhören,  Weib  au  sein,  und 
Mann  werden  1*^) 

Georg  Birth  hat  das  Weiningersdie  Bucii  als  ein 
„unerhörtes  Verbredien  an  der  Mensdiheit"  bezeichnet.**)  Da  es 
sich  aber,  wie  Probst  in  seiner  psychiatrischen  Studie  über 
Weininger  mit  Evidenz  nachgewiesen  hat,  um  das  Werk 
eines  Greisteskranken  handelt,  so  kann  dem  Verfasser  tlieses  Ver- 
brechen jedenfalls  nicht  zugerechnet  werden.  Bedauerlich  ist  nur, 
daß  so  viele  Leser  durch  geistreiche  Einzellieiten  in  dem  Buche 
sich  dazu  verführen  ließen,  Weininger  als  „Denker"  ernst 
zu  nehmen  oder  gar  mit  dem  bizarren  August  Strindberg 
zu  glauben,  daß  hier  „das  schwerste  von  allen  Problemen" 
gelöst  seil 


Sehr  bedeutsam  und  bis  zur  Gtegenwart  nachwirkend  sind 
die  Beziehungen  zwischen  religiösem  und  gesddechtlichem  Fühlen 
imHezenglaube  n,*')  dieser  merkwürdigen  Symbolisierung  und 
Verzerrung  der  Weiblichkeit,  dieser  in  die  fernste  Urzeit  zurflck- 
reidienden  Hauptquelle  aller  Misogynie  und  Weiberveraohtung, 
an  die  man  unsere  modernen  Weiberhasser  nicht  oft  genug  er* 
annem  kann,  um  ihnen  die  ganze  Sinnlosigkeit,  das  Primitive 
und  Atavistische  ihrer  Anschauungsweise  klar  zu  machen. 

>*)  Bezeichnendeneeise  spricht  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
asexuellen  Weininger  der  hypersexuelle  Iferqois  de  Sade  be- 
ständig diesen  gleichen  Gedanken  aus. 

'0  ^gl>  das  Kapitel  „Das  Weib  und  die  Menschheit"  in:  ,,Ge* 
schlecht  and  Ohaiaktex^,  8.  463— i72l 

M)  O.  Hirth,  Wege  snr  Liebe,  &  219.  —  YgL  auch  die  tiefCanden 
AtisfQhnmgen  von  Grete  Iffeisel-Hesi,  WeiberhaB  und  Weiber^ 
feraohtung,  Wien  1904. 

*')  Vgl.  auch  die  gründliche  Untersuchung  über  Hexenwahn  und 
Hexenwesen  bei  Graf  von  Hoensbroech,  Das  Papstthmn  in 
seiner  sozial-kulturellen  Wirksamkeit,  3.  Aufl.,  Leipzig  1901,  Bd.  1, 
9.  »0-699. 
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Aach  hier  muß  znnflchst  dem  Iirtum  entgegengetreten  werden, 
Als  ob  der  Hexenglaube  ein  spezifiech  christlichee  Erzengnig  sei 
Zur  Verbreitung  dieser  falsehen  Anschaaimg  hat  vor  allem  dae 
berühmte  Werk  von  J.  Michelet  ,,La  sorcike"  beigetragen,  in 
dem  die  Hexe  als  eine  ehristlich-mittelalterliehe  Erfindimg  hin- 
gestellt wird. 

Aber  die  christliche  Religion  ist  als  solche  an  <üeser 
Scliöpfiiiig  genau  so  unschuldig  wie  alle  übrigen  Konfessionen. 
Der  Hexenglauben  mit  seiner  religiös-sexuellen 
Grundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anthro- 
pologische Erscheinung,  ein  Inventar,  der  menschlichen 
Urgeschichte,  entsprungen  aus  uralten  Beziehungen  zwischen 
religiöser  Magie  und  Geschlechtsleben. 

„Ein  tiefer  gehender  Blick  in  das  Gebiet  der  Seelenlehre," 
sagt  G.  H.  von  Schubert,  „läßt  uns  eine  geheime  Verbindung 
zwischen  den  Regungen  des  tierisch  fleischlichen  Geschlechtstriebes 
und  der  Empfänglichkeit  für  die  magischen  Zustände  der  Menschen- 
natur  nicht  nur  vermuten,  sondern  mit  großer  Sicherheit  erkennen. 

Wir  stehen  hier  an  einer  Tiefe  des  Abgrundes,  in  welcher 
sich'  die  Lust  des  Fleisches  zu  einer  Lust  der  Hölle  entzflndeie 
und  in  welcher  das  Fleisch  mit  allen  ihm  innewohnenden  Eriften 
der  Sflnde  und  des  Todes  seine  höchsten  Triumphe  feierte  über 
den  von  Gott  ihm  zum  Heixseher  bestimmten  Geist."*^ 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  heutigen  Natur- 
menschen erblickt  in  allen  furchtbaren,  sein  innerstes  Dasein  auf- 
rüttelnden und  erschütternden  Naturerscheinungen  die  Aeußerung 

und  die  Tat  von  Dämonen  und  Zauberern.  Einwirkung  eines 
Dämons  ist  auch  die  Brunst,  die  den  Urmenschen  zum  "Weibe 
zieht,  und  bald  nahm  das  "Weib  selbst  für  ihn  etwas 
Unheimliches,  Zauberisches  an.  Seinen  Ursprung  leitet 
der  Hexenglaube  aus  dem  Geschlechtstrieb  ab,  und  stets 
blieb  die  Zauberei  mit  dem  Geschlechtstrieb  in 
irgend  einer  Form  verknüpft. 

Diesen  sexuellen  Ursprung  des  Hexenglaubens  und  Magier- 
tums  hat  der  berühmt«  Ethnograph  K.  Fr.  Ph.  v.  Martius 
nach  seinen  Beobachtungen  bei  den  Eingeborenen  Zentralbrasiliens 
genau  geschildert    .yAlle  Zauberei  kommt  aus  der 

'0)  Gotthilf  Heinrich  von  Schubert,  Die  Zauberei- 
Bünden  in  ihrer  allen  und  neuen  Form,  Erlangen  1864,  S.  25, 
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Brunst,"  sagte  üun  ein  alter  Indianer.  Die  Magie  pflanzt 
■ich  durch  Geschleohtslatt  fort»  lud  wird  nach  Martins  bei 
primitiven  Völkern  so  lange  herrschen,  als  diese  nicht 
keusch  werde n.*0  Geheime  Kunst,  Wollust  und  unnatürliche 
Laster  sind  voneinander  unzertrennlich.  Das  beweist  die  ganse 
Kultur-  und  Sittengeschichte  der  Menschheit.  Bei  den  brasilia- 
nischen Filwgehowostt  der  »,Pai6"  oder  ,^iaehe",  der  Zauberer 
dieselbe  Bolle  wie  die  christliche  Hexe  des  Mittelalters. 

Zauberer  und  Heaen  sind  vor  allem  auf  sexuellem  Gebiete 
erf ehren,  der  Volk^glaDbe  denkt  immer  snerBt  hiersn.  Die  Hexen 
des  Altesten  Boms  gleichen  denen  des  Mittelalters  in  bezug  auf 
Ihren  bOsen  Bnf  In  geschlechtUeher  Beziehung.  Naeh  J.  Frank 
kommt  das  Wort  Hexe  von  „hagat"  »  Lotterweib.  Die  wesent- 
lich von  Männeni  formulierte  asketische  Anschauung  des  Mittel- 
alters sah  im  Weibe  die  Verf tUuerin  zur  sinnlichen»  sündhaften 
Lust,  die  Personifikation  des  Bosen,  die  , janua  diaboli*'  und 
schlleBlich  die  Tbufelin  und  Hexe  selbst»  deron  Wesoi  das 
ObszOne  und  Clesehlechtliehe  ist.  Die  Lehren  von  der  Erbstlade 
und  der  unbefleckten  Empfängnis  hatten  gewiß  einen  grofien 
Anteil  an  dieser  Auffassung  des  Weibes. 

Der  Begriff  des  Weibes  als  Hexe  drehte  sich  fast  nur  um 
das  Geschlechtliche,  das  meist  als  „Tcufelsbuhlschaft" 
(vgl.  über  diese  W.  G.  Sold  an,  Geschichte  der  Hexenprozesse, 
Stuttgart  1843,  S.  147  — 159)  vorgestellt  wurde,  wobei  das  sexuell 
Perverse  die  Hauptrolle  spielte,  da  statt  des  einfachen  Verkehrs 
die  ßcheußlicliste  widernatürliche  Unzucht  angenoiurnen  wurde. 

Holzinger  hat  in  seinem  gediegenen  Vortrag  über  die 
Naturgeschichte  der  Hexen  den  Geistes-  und  Sittenzustand  der 
Zeit,  die  solche  Ideen  hervorbrachte,  mit  wenigen,  aber  treffenden 
Worten  charakterisiert: 

„Während  im  15.  und  im  Anfange  des  Iß.  Jahrhunderts,  was 
Kenner  der  damaligen  Sittenzustände  zu  bestätigen  wissen,  in 
sexueller  Beziehung  eine  nahezu  schrankenlose  Freiheit  herrschte, 
wollten  damals  Staat  und  Kirche  auf  einmal,  vereint  durch  äußere 
Macht  und  religiösen  Zwang,  im  Volke  durchgehend  eine  bessere 
Zucht  erzwingen.  Eine  solche  forcierte  Umwälzung  in  einem  so 
vitalen  Punkte  muBte  notwendig  eine  Beaktion  der  schlimmsten 

SA)  K.  Fr.  Martins,  Das  Naturell,  die  Krankheiten,  das  Ärst- 
tom  and  die  Heilmittel  der  Urbewohner  Brasiliens,  HSnchen  184^ 
8.  111^113. 

(19 -40.  TMMnd.)  ' 
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Sorte  erzeugen,  und  dea  ra  unterdrücken  versuchten  Trieb  auf 
geheime  Auswege  drängen.  Und  das  geschah  mit  elementarer 
Macht.  Eine  allgemeine,  vor  nichti  mrttckschreckende,  oft  toU- 
kfllme  geeddechtlidie  Yergewaltigong  und  VerftUirung,  bei  der 
flbenül  der  Teufel  helfen  mußte,  der  nun  einmal  der  ganzen 
Welt  im  Kopfe  steokte,  die  wilde  Lust  von  Wüstlingen  an  ge- 
heimen baochanaliflchen  Veisammlnngen  nnd  Orgien,  bei  deren 
vielen  sie  mit  oder  ohne  Vermnmmnng  ebenfalls  die  Bolle  des 
Satans  spielen  moehten,  die  Schandtaten  aufgeregter  Weiber 
und  xa  jeder  verhreeherisehen  Nichtswürdigkeit  bereiter  Kupple- 
rinnen und  Bnhldimen,  dazu  das  weitverzweigte  (Gespinst  einer 
vollkommen  entwickelten  Hexentheorie  und  die  ^tamgenülße 
Bestärkung  des  allgemein  gra4Eaierenden  Teufebglaubens  durch  den 
Klerus...  Dieses  alles  in  einem  labfyrinthisch  ineinander  führen- 
den Zusammenhange,  machte  es  möglich,  daß  Ts,usende  und 
Tausende  von  der  Justiz  gemordet,  dem  Wahne  zum  Opfer  fielen." 

Da«  Studium  der  Hexenprozesse  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  da  bekanntlich  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  19.  Jalir- 
hunderts  (1!)  solche  stattfanden,")  würde  ohne  Zweifel  wertvolle 
kulturgeschichtliche  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Psychopalhia 
sexualis  liefern  und  zugleich  auf  die  Entstehung  geschlechtlicher 
Verirrurgen  ein  bedeutsames  Licht  fallen  lassen. 

Wie  viel  geschlechtlich  Abnormes  geht  auch  heute  noch 
aus  demselben  allgemein  menschlichen,  abergläubischem,  dunklem, 
aus  religiöser  Mystik  und  sexueller  Brunst  gemischtem  Drange 
hervor,  der  den  mittelalterlichen  Hexenglauben  zu  einer  so  großen 
Blüte  entwickelte  I 

Es  war»  wie  Michelet  in  seinem  klassischen  Werke  zur 
Evidenz  nachgewiesen  hat,  die  auf  sexuelle  Abwege  ge- 
ratene religiöse  Phantasie,  die  sich  zu  einem  großen 
Teile  im  Hexenglauben  Luft  machte  und  hier  zu  den  scheuß- 
lichsten YerirrnngBU  gelangte!  hauptsftdblich  solchen,  sadiatisehar 
Natur. 


Nach  Holzinger  worden  am  20.  August  1877  sn 
St.  Jacobo  in  Mexiko  fünf  Hexen  lebendig  verbrannt  I  Da  „setzten 
sich  entrüstet  Hunderte  von  Federn  in  Bewegung,  um  den  furcht- 
baren Anachronismus  zu  brandmarken".  Noch  1876  veröffentlichte 
Friedrich  Nippold  in  den  von  Holtsendorff  und  Oncken 
henuisgegebenen  „Deutschen  Zeit*  und  Streitfingen"  eine  Abhandlung 
über  die  gegenwfirtige  Wiederbelebung  des  Hezenglaabens. 
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:WiB  dar  Aberglauben,  eo  eieekt  andi  der  eeznell-ieligiSBe 
Draog  de»  Mittelalters  noch  beute  in  vielen  Ifenseben  und 
mit  sezoelle  Anomiilien  benrofr. 

AnAer  der  Askeee  und  dem  Hezenglanben  liefert  anoib  die 
tbeolegiecbe  literator  zaUieicbe  Belege  für  die  Beziebungen 
zwiseben  Beligion  und  Sexualität 

In  einer  vor  secbs  Jabien  verOffentliebten  Abbandlung*') 
habe  ieh  auf  die  große  Bdle  biugewieaen,  die  gesobleditUebe 
Fragen  in  der  sogenannten  Fastoralmedizin  spielen,  d.  bl 
in  jenen  tbeologiscben  Sobriften,  in  denen  die  einaelnen  Tat- 
sachen und  Fragen  der  Medizin  vom  kirchlidien  Standpunkt  aus 
untersucht  und  ihr  Verh&ltnis  zum  Dogma  festgestellt  wird. 

Wir  finden  hier  die  theologische  Kasuistik  in  bezug  auf 
alle  möglichen  Fragen  der  Vita  sexualijs  auf  die  Spitze  getrieben, 
die  Erfahrungen  des  Beichl^tulilcs  in  einer  merkwürdigen  Weise 
verwertet,  die  religiöse  Phantasie  in  einer  eigenartigen  Ver- 
bindung von  Scholastik  und  Sinnlichkeit  auf  dunklen  Gebieten 
menschlicher  Verirrungen  umherschweifend. 

Die  äußerliche  Veranlassung  zur  theologischen  Behand- 
lung sexueller  Fragen  boten  teils  Geständnisse  perverser 
Individuen  im  Beichtstuhle,  teüs  öffentliche  Skandale.  In  beiden 
FAllen  suchte  die  Kasuistik  gewisse  Normen  für  die  Beurteilung 
der  verschiedenen,  das  Geschlechtsleben  berührenden  Dinge  vom 
religiösen  Standpunkt  aus  festzustellen.  Das  wäre  aber  niobt 
möglich  gewesen  und  in  diesem  Umfange  niebt  geschehen,  wenn 
nicht  zugleich  eine  innere  Veranlassung  in  den  nahen  Be- 
ziehungen zwiseben  Sezualismus  und  Beligion  voigelegen  b&tte* 

So  nur  ist  die  Entwicklung  einer  riesenbaften  sexuell- 
kasuistischen  Literatur  in  der  Theologie»  speziell  der 
Pastoralmedizin,  zu  erklären.  Das  Verständnis  fttr  diese  Tkt- 
saehen  ermöglicht  niebt  die  erbitterten,  von  konlesBionelleiBf 
Vorurteil  eingegebenen  Tbaden  der  Eultnrbistonker»  sondern 
nur  die  Darlegung^  des  Arztes  und  Anthropologen,  der 
diese  Dinge  in  dem  oben  skizzierten  großen  Zusammenhange  be- 
traehtet  und  die  Beziehungen  zwiseben  Beligion  und  Gesebleobts- 
leben  als  allgemein  menschliche  erkannt  hat,  nicht  als  künst- 
liche Produkte  irgend  einer  bestimmten  Oeistesrichtung.  Gerade 


*•)  Iwan  Bloch,  Veber  den  Begriff  einer  Kaltnrgescbichte 
der  Hedisin  in:  Die  medixiniache  Woche  1900,  Na  36. 
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die  hftttfigen  Bemühungen  der  katholkchen  Kirche«  die  iigsten 
Answflelue  auf  diesem  GeMete  zu.  beeeitiisien,  ohne  daß  ee  je 
gelungen  ist»  sie  ganz  sa  irerniehten,  lehxei^^  daß  diese  Dinge 
mit  dem  Wesen  der  Beligion  zusammenhingen. 

Es  gibt  keine  sexuelle  Frage,  die  nicht  von  den  tfaeologisehen 
Easnisten**)  in  subtüster  Weise  erOrtert  worden  ist,  so  daß  ihre 
Sdiriften  uns  zugleich  ein  lehrreiches  Bild  der  Phantasie- 
t&tigkeit  auf  geschlechtlichem  Gebiete  geben. 

Die  höchst  detaillierte,  bis  ans  Zynische  streifende  Er- 
örterung darüber,  bis  zu  welchem  Grade  sexuelle  Berflhnmgeii 
erlaubt  seien,  rief  den  Namen  „th6ologiens  mammillaires"  hervor, 
weil  eisige,  wie  Benzi  und  Rousselot,  die  ,,tatti  mam- 
millari"  gebilligt  hatten.  Diese  Lehre  verdammte  Papst 
Benedikt  XIV.,  ein  BeweLs,  daß  die  katholiscke  Elirche  als 
solche  durchaus  nicht  diese  Diiigti  gebilligt  hat. 

In  Antonio  Maria  Clarets,  des  Eizbischofs  von  Kuba, 
„Goldenem  Schlüssel"  („Llave  de  Oro"),  in  Debreynes  ,,Moe- 
chialogie",  in  Liguoris,  Dens'  und  J.  C.  Saeitlers 
Schriften  über  Moraltheologie,  in  den  in  Franki*eich  weit  ver- 
breiteten ,,Diaconales"  und  vielen  ähnlichen  Schriften  werden 
alle  möglichen  sexuellen  Fragen,  wie  sie  im  Beichtstühle  vor- 
kommen und  vorkommen  können,  selbst  die  unwahrscheinlichsten 
und  unmöglichsten,  eingehend  behandelt.  Coitus  intcrruptus, 
Irrigatio  vaginae  post  coitum,  Pollutionen,  Bestialität,  Nekrophilie, 
Figurae  Vcncris,  Kup}>elci,  die  verschiedenen  Arten  der  Lieb- 
kosungen, Onanie  der  Ehegatten,  Abortus,  Arten  der  Mastur- 
bation, Päderastie,  Statuenschändung  (!),  Gedankenonanie,  Pädi- 
kation  usw.  werden  einer  subtilen  kritisch  theologischen  Analyse 
unterworfen.  In  gewisser  Weise  sind  diese  Schriften  wirklich 
reiche  Fundgruben  für  die  Psychopathia  sexnalis.  Später  werden 
wir  die  religiöse  Aetiologie  der  einzelnen  sexuellen  Veiirrungen 
noch  öfter  berOhren. 

M)  Die  befcanfitetten  sind  Aogostlnas,  Bensi,  Bouvier, 
Cangiamila,  Oapellmann,  Ciaret,  Debrejne,  Dens, 

Filliucius,  Gary,  Liguori,  Moja,  ^rolina,  Moollet, 
Pereira,  Rodriguez,  Rotisselot,  Sa,  Thomas  Sanchez, 
Samuel  Schroeer,  Skiers,  Soto,  Stiarez,  Tamburini, 
Thomas  v.  Aquino,  Vivaldi,  Wigandt,  Zenardi.  —  Um- 
fangreiche Auszüge  aus  ihren  Schriften  gibt  Graf  v.  Hoensbroech 
im  sweiten  Baad  aeinee  Werkes  „Des  Fspettom  ia  seiner  soiisl-kiiltn- 
raUen  Wirksamkeit**  (Leipug  1907). 
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Sdioii  aüu  d6n  Inaherigen  Darle^^gen  ergibt  aidi  klar  VBid 
deutlich,  daß  die  Beziehungen  der  Beligion  zur  Vita  iwxwaliB 
als  allgemein  anthropologische  Erscheinungen  aufzufassen  sind, 

nicht  als  zufällige  durch  Ort,  Zeit  und  Volk  bedingte  Besonder- 
heiten. Der  moderne  Arzt,  Jurist  und  Kriiiiiiiala.rithropologe  muß 
daher  dem  religiösen  Faktx)r  im  normalen  und  abnormen  Ge- 
schlechtsleben des  Menschen  die  größte  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
wenn  er  zu  einer  unbefangenen  und  ungetrübten  Erkenntnis  der 
sexuellen  Anomalien  kommen  will.  Auch  Havelock  Ellis  hat 
die  prinzipielle  Bedeutung  religiös-sexueller  Empfindungen  hervor- 
gehoben und  den  Nachweis  erbracht,  daß  kleine  Schwingungen 
erotischer  Gefühle  alle  religiösen  Empfindungen  begleiten  und 
uotcr  Umständen  die  letzteren  übertönen  können.**)  Noch  immer 
erleben  wir  sexuelle  Auschweifungen  unkr  dem  Mantel  der 
Keligion,  wie  kürzlich  (1905)  in  Holland  und  1901  in  England, 
wo  in  den  religiösen  Versammlungen  der  von  dem  amerikanischen 
Ehepaare  H  o  r  o  s  gegründeten  „Theocratic  Unity"  jun^  Mädchen 
in  die  scheußlichste  Unzucht  eingeweiht  wurden.*^) 

Wenn  Friedrich  Schlegel,  wie  Budolf  von  Goti- 
sch all  bemerkt»  in  seiner  ,Jiucmde<*  ein  neues  Evangelium:  der 
Zukunft  verkflndet,  in  welchem  die  Wollust»  wie  sn  den  Zeiten 
der  Astarie,  einen  Teil  des  religifisen  Kultus  bildet»  so  scheint 
die  in  unseren  Tagen  wieder  erwachte  Neigung  xar  romsntiseheo 
Empfisdungsweise  auch  die  Gefahr  einer  Erneuerung  und  Ver- 
stftrknng  religifle-sexueller  Vorstellungen  nahe  su  rücken. 

Denn  so  lange  die  Gefühle  der  Liebe  den  unaussprech- 
lichen, übermächtigen  Drang  in  sich  tragen,  wie  die  religiösen 
Empfindungen,  wird  jene  enge  Verknüpfung  z^vischen  Eeligiou 
und  Sexualität  in  gutem  und  bösem  Sinne  bestehen  bleiben. 
Ein  älterer  Arzt,  der  in  einem  interessanten  "Werke  die  Er- 
fahrungen aus  vierzigjähriger  Praxis  niederlegte,*^)  hat  auch 


*3)  H.  £lliB,  Geechleohtstrieb  and  Schamgefühl,  Leipzig  1900, 
S.  329—346. 

•f)  Auf  die  nooh  heute  in  Paris,  aber  auch  in  anderen  großen 
Stidten  gefeieitea  leUgifis-sexoellen  „Musen"  kommen  wir  später 
snrfiok. 

Selbstbekenntnisse  oder  vierzig  Jahre  ans  dem  Leben 

eines  oft  genannten  Arztes,  Leipzig  1854,  3  Bände.  Dazu:  Nachlese 
in  und.  außer  mir.  Aus  den  Papieren  des  Verfassers  der  Selbst- 
bekenntoisse  usw.,  Leipzig  1856,  4  Bände. 
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ttber  diesen  religiösen  Seznslismus  sehr  Antreffende  Bemerknngen 
gemacht  Nach  ihm  ist  llherschwängliche  Frömmigkeit  „oft  niehts 
weiter  als  Seznalsymptom",  hervorgehend  ans  Liebes- 
entbehrung  und  Liebesübers&ttignng,  letzteres  nach 

dem  Sprichwort:  „junge  Hure,  alte  Betschwester'*.  Uebrigena 
gUt  dsA  von  Männern  und  Frauen.  Die  Frönunigkeit  durch  Liebes- 
entbehrung  kann  man  oft  durch  „Castoreum,  kaito  Duschen  oder 
eine  wohlberedinete  Hochzeit  mit  einem  handfesten,  energischen 
Manne"  heilen,  der  den  „Uimmelsbräatig;ajn"  durchaus  ver- 
drängt.'^) I 

Die  religiöse  Empfindung  ist  eine  durchaus  allgemeine 
Sehnsucht,  und  so  auch  die  mit  ihr  verknüpften  sexuellen  Gefühle. 
Der  grenzenlose,  ewige  Zug  darin  läßt  eine  Individualisierung 
nicht  zu.  Daher  können  die  religiös-sexuellen  Empfindungen  in 
der  individuellen  Liebe  der  Zukunft  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen,  sie  bilden  nur  die  erste  Etappe  in  der  Geschichte  der 
Idealisierung  des  Geschlechtstriebes,  seiner  Vergeiatigong  zur 
Liebe. 

In  dem  Boman  „Scipio  Cicala"  von  Rehfues  ruft  die 
neapolitanische  Aebtissin  aus:  „Ich  liebe  die  Liebe,"  nach- 
dem sie  alle  Phasen  der  Liebeswut  zu  Gott  durchgemacht  hat. 

Der  moderne  Mann  aber  sagt  zum  Weibe  und  das  Weib 
*a  ihm :  „Ich  liebe  die h,"  die  allgemeine,  religifise  Liebe  hat 
vor  der  individuellen  kapituliert.  Das  ist  auch  ganz  deutUeh 
die  Biohtung  des  Weges  des  Geistes  in  der  liebe,  den  wir  nnn 
weiter  wfolgen  wollen. 

*•)  Nachlese  in  und  außer  mir.  IM.  II,  S.  .37—45.  —  Ueber  die 
Beziehungen  zwischen  Religion  und  Sexualität  finden  sich  auch  manche 
interessante  Mitteilungen  in  der  Schritt  von  Georg  Keben,  Die 
halben  Christen  und  der  ganze  Teufel.  llöUenfahrten  des  Aberglaubens. 
GroB-IiiohtttrfBlde  1905  (besonders  in  dem  Kapitel  „Der  Bnhlswingeif 
8.  98-110). 
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S1£B£LNT£S  KAPIT£L. 

Der  >Veg  des  Geistes  in  der  Liebe.  —  Das  erotisclie 
Schamgeliklü  (Nacktheit  und  Kleidmig). 

Die  Scham  hat  am  Jlenschen  körperlich  niclits  mehr  verändert 
im  Umrißbilde.   Aber  sie  hat  die  stärkste  Rolle  gespielt  in  daa  ganze 
Werkzeuggebiet  der  Kleidung  hinein.  Und  sie  hat  seelisch  eine  solche 
Gewalt  an  sich  gerissen,  daB  das  gesemte  Liebesleben  des  höheieii 
Jfenschen  davon  behenraoht  wird.  Erst  vor  diesor  Scham  trannt  sich 
das  Liebeeleben  endgfiltig  und  individuell  von  dem  der  übrigen  Tier«. 


Wilhelm  Bölsche. 
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Deo  eilten  Schriti  auf  dem  Wege  der  Individiialisienmg  der 
laebe  beieichnet  die  den  enten  Anfängen  der  grauen  Vorzeit  an* 
gehörige  Entetehnng  dee  geachleehtliehen  Schamgefühles. 
Eni  die  Fonohnngen  der  Nenseit  haben  den  Nadiweia  gehraeht» 
daB  das  Sehamgef ühl  nichts  dem  Mensehen  Angeborenes  darstellti 
Bondern  ein  spezifisches  Knltnrprodukt  ist,  d.  h.  ein  im 
Laufe  der  fortachreitenden  Entwicklung  auftretendes  geistiges 
Phänomen,  das  als  solches  schon  dem.  nackten,  vor  allem  aber 
dem  bekleideten  Menschen  eigentümlich  ist.  Schamgefühl  und 
Kleidung  haben  eich  mit-  und  durcheinander  in  proportionalem 
Maße  entwickelt  und  dienten  ursprünglich  beide  dem  gleichen 
Zwecke,  die  individuelle,  persönliche,  besondere  Natur  des  ein- 
zelnen Menschen  stärker  hervorzuheben  und  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Sie  spiegeln  die  ersten  individuelien  lUgungen  im 
Liebesleben  des  Urmenschen  wieder. 

Sehr  gut  hat  Georg  Simmel  dieses  individualisierende 
Moment  im  Schamgefühl  erkannt,  wenn  er  sagt:  „Alles  Scham- 
gefühl beruht  auf  dem  Sichabheben  des  einzelnen.''^ 

Durch  die  neueren  kritischen  Forschungen  hervorragender 
Anthropologen  und  Ethnologen  haben  wir  über  Ursprung  und  Natur 
des  erotischen  Schamgefühles  die  bedeutsamsten  Aufschlüsse  be> 
kommen*  Vor  allem  sind  da  die  scharfsinnigen  Untersuchungen 
von  Havelock  Ellis  zu  nennen,  die  durch  die  Forschungen 
▼on  0.  H.  Siratn,  Karl  von  den  Sieinen  o.  a.  eiginsi 
werden. 

Havelock  Ellis  nnterscheidet  einen  animalisehen 
und  einen  sozialen  Faktor  der  Scham*  Der  entere  ist  speii- 
iisch  sexueller  Natur,  nnd  das  einfachste  und  nrsprfUii^iohste  £le* 
ment  des  SohamgefOhls.  Er  ist  ohne  Zweifel  beim  Weihe  stirksr 

0  O.  Simmel»  FhiloBophia  der  Mode»  Berlin  1906^  8.  87. 
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axisgepr&gt  aU  beim  Manne,  ja  ursprünglich  wohl  nur  dem  weib- 
lichen Greschlechte  eigentümlich  und  der  Ausdruck  für  das  Be- 
streben, die  Geschlechtsteile  gegen  die  unerwünschte  Annäherung 
des  Mannes  zu.  schützen.  In  dieser  Form  beobachtet  maa  das 
Scbamgefühl  schon  bei  Tieren. 

„Das  sexuelle  Schamgefühl  des  weiblichen  Tieres,*'  sagt  Ha- 
velock Ellis,  „wurzelt  in  der  SexuaJperiodizität  des  weib- 
lichen (Geschlechts  überhaupt,  und  ist  ein  xinwillkürlicher  Ausdruck 
der  organischen  Tatsache»  daß  jetzt  nicht  die  Zeit  zum  Lieben 
sei  Da  diese  Tatsache  mm  während  des  größten  Teiles  des  Lebens 
aller  dem  Menschen  nnteigeordneien  weiblichen  Tiere  zutrifft^  so 
wild  der  Auedruck  dieees  Abwehrgefühls  so  nr  Gewohnheit,  daß 
es  sich  auch  ül  solchen  Momenten  äußert,  wo  es  aufgehört  hat,  am 
Platse  SU  sein.  Wir  sehen  dies  auch  wieder  bei  der  Hündin, 
die  cor  Bmsstseit  selbst  dem  Hunde  nachläuft,  dann  sich  wieder 
umwendet  und  za  entfliehen  sudit,  und  schließlidh  nur  nach  gießen 
VerfQhmngskflnsten  seinerseits  die  Bettung  duldet  Auf 
diese  Weise  wird  das  Schamgefühl  mehr  als  nur 
eine  einfache  Abweisung  der  männlichen  Annähe- 
rung, es  wird  zur  Aufforderung  für  das  männ* 
Hohe  Wesen  und  reiht  sich  seinen  Ideen  über  das 
an,  was  ihm  beim  weihlichen  Wesen  gesehlecht- 
lioh  wünschenswert  erscheint  So  würde  sieh  auch  das 
Schamgefühl  als  ein  psychischer  sekundärer  Ge- 
schlechtseharakter  erklären  Issssn. . . .  Da«  sexuelle 
Schamgefühl  des  weibliehen  Wesens  ist  daher  ein  unirermeidliches 
Nebeninradukt  der  natürlichen  aggressiven  Haltung  des  männlichen 
Wesens  in  geschlechtlicher  Beziehung  und  der  natürlichen  ab- 
wehrenden Haltung  des  weiblichen,  die  wiederum  darauf  begründet 
ist,  daß  —  beim  MeiLschen  und  allen  ilun  verwandten  Arten  — 
die  geschlechtliche  Funktion  des  weiblichen  Wesens  periodisch  ist 
und  stets  vor  dem  anderen  Greschlecht  behütet  werden  muß, 
während  sie  bei  letzterem  selten  oder  nie  behütet  zu  werden 
braucht" 

Mit  dieser  abwehrenden  Natur  des  Scliamgefühls  hängt,  wie 
G  r  0  0  8  sehr  richtig  ausführt,  die  hohe  biologische  und  psycholo- 
gische Bedeutung  der  Koketterie  zusammen,  die  aus  dem 
Gegensatze  zwischen  geschlechtlichem  Listinkt  und  angeborenem 
Schamgefühl  entspringt.  Sie  ist  gewissermaßen  eine  Ausbeutung 
des  Schamgefühls  zu  sinnlichen  Zwecken,  eine  selten  fehlschlagende 
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Spekulation  auf  den  Greschlechts trieb  des  Majmes,  und  in  diesem 
Sinne  ein  Ausliuü  echt  gynäkokratischer  Instinkte,  als  welcher 
sie  uns  bei  der  Betrachtung  des  Masoclü&muB  noch  einmal 
be^gnen  wird. 

Wird  man  also  nach  den  Erg^bnLsscn  der  neuesten  Forschungen 
an  einer  ursprünglichen  organischen,  animalischen  Grundlage  des 
sexuellen  Schamgefühls  nicht  mehr  zweifeln  können,  so  ist 
ebenso  zweifellos,  d&ß  die  eigentliche  peychisclie,  individuelle  Be- 
deutung des  Schamgefühls  ans  dem  zweiten  Grundelement  des 
Schamgefühls,  dem  sozialen  Faktor  stammt,  der  zugleich  auch 
die  Erklärung  für  das  Auftreten  des  Schamgefühls  beim  Manne 
liefert  Diese  Erocheinimgsfona  des  SchamgefülÜA  ist  zugleich  eine 
spezifiMli  mtfmiichliflhft. 

Diesea  zweite  soziale  Gnuidelemfliit  des  SohamgefOUs  ist  die 
Furoht,  Widerwillen  zu  erregen. 

Es  ist  Ikier  der  interessanten  drastisch-naturalistischen  Theorie 
Lombrosos  über  den  Ursprung  des  Schamgefühls  zu  gedenken. 
Lombroso  geht  nämlich  von  der  Beobachtung  aus,  daß  bei 
vielen  Prostituierten  eine  Art  von  merkwürdigem  Aequivalent 
des  Schamgcfülils  bestelle,  nämlich  die  Abneigung,  ihre  Genitalien 
inspizieren  zu  hissen,  wenn  dieselben  nicht  sauber  oder  in  der  Men- 
struation begriifen  sind.  Nun  leitet  sich  die  romanische  Bezeich- 
nung für  Scham  von  „putere"  ab,  was  auf  den  Ursprung  des  Scham- 
gefühls aus  dem  Widerwillen  gegen  den  Geruch  zersetzter 
Sekrete  hindeutet.  Bringt  man  hiermit  die  Tatsache,  daß  der 
Kuß  ursprünglich  ein  Berieclien  war,  in  Zusammenhang,  so  stellt 
nach  Lombroso  jene  Pseudo-Schamhaftigkeit  der  Prostituierten 
das  ursprüngliche  primitive  Schamgefühl  des  weiblichen  Ur^ 
menschen  dar,  d.  h.  die  Furclit,  dem  Alanne  widerlich  zu  seio.') 
Auch  Sergi  hat  diese  Hypothese  Lombrosos  akzeptiert. 

Nach  ßichets  Studien  über  die  Ursachen  des  Ekels  bildet 
die  genito^anale  Begion  mit  ihren  Sekreten  und  Exkrementen 
bei  den  meisten  primitiven  Völkern  einen  Gegenstand  des  £kels, 
den  man  eoxgfältig  verbirgt,  sowohl  dem  gleichen  als  ganz  he- 
Bonders  dem  anderen  Geschleckte  gegenüber.  Später  spielt  ganz 
allgemein  die  Furcht,  Absehen  oder  Ekel  zu  erregen»  eine  promi- 

*)  Vgl  C.  Lombroso  nnd  G.  Ferrero,  Daa  Weib  als  Ver- 
brecherijQ  und  Fxostituiertew  Deataoh  von  Dr.  H.  Kurella,  Hamborg; 
1894,  S.  549. 
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nente  Holle  im  Schamgefühl  ftberhanpt.  Sie  betrifft  niolit  nur 
die  ei|^tliichen  Geechlechtsorgane,  sondern  auch  die  Bosteriora. 
Letstere  werden  sogar  bei  mendhen  primitiYen  Völkem  ganz  allein 
verhlllli 

Auch  dk>  Idee  der  zeremoniellen  Unreüüüiti  betfonden 
durch  den  Vorgang  der  Menstniation  bervorgentlen  und  mit 
litnellen  Oebrftnchen  verknfipft,  hat  einen  Anteil  an  der  G^eaie 
dea  SehamgefOlila. 

TJnytreiticr  die  innigsten  Beziehlingen  aber  hat  letztere«  zur 
Bekleidung,  die  wohl  nur  zum  Teil  auf  jene  erwähnten 
primären  Faktoren  des  Schamgcfühla  zurückzuführen  ist,  anderer- 
seits aber  im  späteren  Verlaufe  der  Kulturentwicklung  eine  e^;en- 
tümliche  aelbatändige  Bolle  bei  der  weiteren  Ausbildung  einea 
verfeinerten  sexuellen  Schamgefühls  gespielt  hat. 

Karl  von  den  Steinen  ]H>fflmt  auf  Qrund  seiner  Beobach- 
tungen  bei  den  BakaXri  Zentralbrasiliens  zu  dem  bemerkenswerten 
Schluaae;  ,Jeli  vermag  nicht  zu  glauben,  daß  ein  Scliamgeftlhl, 
das  den  nnbeUeideten  Indianern  entaehieden  fehlt,  bei  andern 
Menschen  ein  primäres  Qefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an,  daß 
«B  sich  erst  entwickelte,  als  man  die  Teile  schon  verhüllte,  imd 
daß  man  die  Blöße  der  Frauen  den  Blicken  erst  entzog,  als  unter 
vielleicht  nur  sehr  wonig  komplizierten  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnissen  mit  regerem  Verkelu-sleben  der  Wert  des 
in  die  Ehe  ausgelieferten  Mädchens  höher  gestiegen  war,  als  er 
noch  bei  den  großen  Familien  am  Schingu  galt  Auch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  schwerer  machen  als 
sie  ist,  indem  wir  uns  theoretisch  ein  größeres  Schamgefühl  zu- 
legen, als  wir  praktisch  haben."') 

Daher  ist  bei  den  fast  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  unser 
(sezaellee)  SehamgelQlil  fast  gar  nicht  entwiekclt»  besonders  ein 
anf  die  Entblößung  bezogenes  Schamgefühl  existiert  nicht,  wäh- 
rend jenes  animalische»  physiologische  Schamgefühl  anch  bei  ihnen 
sich  dentlibh  offenbart«) 

Wo  die  Nacktheit  Sitte  ist,  ist  das  erotische  Schamgefühl 
nur  in  sehr  geringem  Maße  entwickelt  Auch  der  aivilisierte 


>)  Karl  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
Bmsiliens,  Berlin  1894,  S.  199. 
ebendaselbst  8.  66. 
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Mensch  gewöhnt  sich  unglaublich  schmell  an  das  Nacktsem,  als 
aa  einen  ganz  natürlichen  Zustand. 

„Die  böse  Nacktheit  sieht  man  nach  einer  ViArtelstunde  gar 
nicht  mehr,  und  wenn  man  sich  ihrer  dann  absichtlich  erinnert 
und  sich  fragt,  ob  die  nackten  Menschen :  Vater,  Matter  und  Kinder, 
die  dort  arglos  nmheistehen  oder  gehen,  wegen  ihrer  Schamlosig» 
keit  yerdasunt  oder  bemitleidet  weordea  sollten,  so  muß  nkan  ent- 
weder darüber  lachen,  wie  Über  etwas  nnsiglick  Albenies  oder 
dagegen  Einsprach  erheben,  wie  gegen  etwas  Erbirmlidies. . . . 
Mit  welcher  Schnelligkeit  man  sfteh  bis  in  die  Begionen  des  Un- 
bewoBien  hinein  aa  die  nackte  Umgebung  gewöhnen  kann,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  daß  ich  vom  15.  aof  den  16.  September 
und  ebenso  in  der  folgenden  Nacht  von  der  deatsdisn  Heimat 
träumte,  und  dort  alle  Bekannten  ebenso  nackt  sab,  wie  die  Bar 
ka&i;  ich  selbst  war  im  Traum  erstaunt  darüber,  aber  meine 
Tischnadibarin  bei  einem  Diner,  an  dem  iek'  teilnahm,  eine  hoch- 
achtbare Dame,  beruhigte  mich  sofort,  indem  sie  sagte:  „Jetzt 
gehen  ja  alle  so."*) 

Die  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  haben  keine  „geheimen" 
Körperteile.  Sie  scherzen  über  sie  in  Wort  und  Bild  mit  voller 
Unbefangenheit  Es  wäre  töricht,  sie  deshalb  „unanständig"  zu 
nennen.  Der  Eintritt  der  Mannbarkeit  für  beide  Greschlechter  wird 
mit  lauten  Volksfesten  gefeiert,  wobei  sich  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit und  Ausgelassenheit  mit  den  „private  parts"  demon- 
strativ bpschäftigt.  Ein  Mann,  der  dem  Fremden  sich  als  Vater 
eines  andern,  eine  Frau,  die  sich  als  Mutter  eines  Kindes  vor- 
stellen will,  sie  fassen  mit  emsthafter,  unbefangenster  Miene  die 
Oeschleditsteile  an,  wodurch  sie  sich  als  die  Erzeuger  bekennen. 
Die  Penisstulpen  und  die  dreieckigen  üluris  der  Frauen  sind  keine 
Htlllen,  sondern  dienen  lediglich  dem  Schutze  der  Schleimhaut, 
als  Verband  und  Pelotte  bei  Frauen,  als  Vonichtung  zur  gym* 
nastisclion  Behandlung  der  Phimose  bei  Männern. 

„Kleidungsstücke",  deren  Hauptzweck  es  wfire,  dem  Scham- 
gefühl zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  Scherze  in  jenen  Vor- 
richtungen erblicken.  Sexuelle  Erregung  wurde  durch  sie  niolit 
verhüllt,  und  wurde  anek  nicht  geheimgehalten.  Das  rote  Fidchen 
der  Trumai,  die  sierlidien  Uluxis,  die  bunte  Fahne  der  Bororö 
fordern  wie  ein  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraus,  statt  sie 

•)  ebendaselbst  8.  61 
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abzulenken.  Die  völlig  nackten  Suyafraaen  wuschen  sich  die  Ge- 
aehleditBteÜe  am  Fluß  in  Gegenwart  der  Enropier.^ 

Eg  l&ßt  sieh  also  bei  diesen  noeb  in  der  Steinzeit  lebenden 
Karaiben  Zeniralbrasiliens  die  Wirkung  Tölliger  Nacktheii  noeb 
ganz  rein  beobachten  und  feststellen,  dafl  dieselbe  die  Entstehung 
eines  erotischen  Schamgefühls  in  unserem  Sinne  so  gut  wie  ganz 
bindert  Die  physiologischen  Faktoren  des  SehamgefttUs  reichen 
für  sieh  allein  nicht  aus,  um  dieses  in  seiner  ganaen  Stirke  als 
besonderes  psychisches  FhSnomen  hervortreten  su  lassen.  Erst  in 
Verbindung  mit  der  Kleidung  gewinnen  aodi  sie  eine  gidtee  Be- 
deutung fflr  das  Zustandekommen  des  SchamgefOhls. 

0.  H.  Stratz  hat  in  einer  kulturgesebit^tHch-anthropologi- 
schen  Studie  über  die  Frauenkleidung  (Stuttgart  1900)  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  ethnologischen  Untersuchungen  mit  den  aus  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  bekannten  Tatsachen  verglichen  und 
eine  überraschende  Uebereinstimmimg  beider  festgestellt.  Nach' 
üiia  ist  ,,dt-'r  erste  ursprüngliclie  Zweck  der  Kleidung  nicht  die 
Bedeckung,  sondciu  allein  und  ausschließlich  die  Verzierung, 
der  Schmuck  des  nackten  Körpers".^)  Der  nackte  Mensch  schämt 
sich  nur  wenig  oder  gar  nicht;  erst  der  Bekleidete  empfindet 
Scham,  und  zwar  dann,  wenn  ihm  der  übliche  Zier- 
rat fehlt.  Das  gilt  sowohl  für  primitive  als  auch  für  zivilisierte 
Menschen.  Denn  mit  Becht  weist  Stratz  darauf  hin,  daß  eine 
von  der  Mode,  d.  h.  von  dem  jeweils  bestehenden  Kodex  des 
Verschönerus  vorgeschriebene  Entblößung  niemals  als  solclie  ge- 
fühlt wird.  Im  Gegenteil  würde  sich  eine  Dame  in  geschlossenen 
Kleidern  unter  den  dekolletierten  Frauen  eines  Ballsaales  »ttief 
sch&men  über  die  fehlende  Entblößung'*. 

Die  Geschichte  der  Kleidung  und  der  mit  ihr  so  eng  ver- 


«)  ebendaselbst  S.  190—191;  S.  196,  —  Vgl.  auch  die  sehr  inter- 
essanten Benierkuntren  über  die  Nacktheit  der  südamerikanischen  Ein- 
geboreuea  bei  Alex.  v.  Humboldt,   Beise  in  die  Aequiaoktial 
Gegenden  des  neoen  Kontinents,  Stuttgart  o.  J.,  Bd.  II,  8.  15— lt. 

v>  a.  a.  O.,  8.  8.  —  Etwas  e!bweiohend  ist  K.  t.  d.  Steinen 
(a.  a.  O.,  8.  174,  178,  186)  der  Ansicht,  daß  der  Mensch  die  Dinge, 
die  er  braucht,  um  sich  zu  schmücken,  zuerst  darch  ihren  N  a  t  s  e  n 
kennen  gelernt  habe.  Er  führt  hierfür  vor  allem  die  Tätowierung 
in  Form  des  Beschmierens  mit  farbigen  Erden,  mit  Lehmarten  an, 
die  zugleich  auch  als  Köhl-  und  Schatzmittel  gegen  Insekteosticke 
dienten.  Vgl.  auch  TrJO  Hirn,  Der  Ursprung  der  Kunst»  Leipzig 

im,  8.  m 
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knüpften  Mode  liefert  uns  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das 
Verständnis  des  Schazngefülils  des  modernen  Menschen  und  fttr 
die  Bexirteilung  der  Bedeutung  und  dar  natürlichen  Grenzen  des- 
mIImil  Zii^leich  hat  die  Kleidung  auch  sonst  die  innigsten  Be- 
ziehungen zur  Liebe  al»  psyehischem  Phänomen.  „Welchen  Ein- 
fluß," sagt  Emanuel  Herr  mann,  „nimmt  die  Liebe  in  allen 
Stadien  auf  die  Kleidung,  und  wie  spricht  aus  dem  Kleide  wieder 
die  Liebe  hennsl"^)  Die  Kleidung  befriedigt  ganz  beeonders  das 
^on  Hoelie  und  mir  naehgewiieeene  allgemein  menaohUche  Be- 
dflrfius  iumIi  Variatien  in  dw  gmohlflchtlinhqn  Beziehungen,  das 
immer  neue  Lock-  und  Beizmittel  erfordert. 

Die  eiste  Voistafft  der  Kleidung,  eine  Art  von  symboUadier 
Kleidung  des  üimensdien,  ist  das  Fftrben,  Bemalen  und 
T&tow  leren  der  Haut,  über  die  die  neueren  etlinok^giselien 
Forschungen,  namentlich  die  nm  "Westermarck,*)  Joest^^ 

und  Marquardt^O  bemerkenswerte  Aufschlüsse  gebracht  haben. 

Es  ist  von  größtem  Interesse,  daß  der  Hang  zum  Bemalen 
und  Schmücken  des  Körpers  bereite  in  präJiistorischen  Zeiten  vor- 
handen war,  eine  beredte  Illustration  zu  der  Behauptung  Herbert 
Spencers,  daß  die  Eitelkeit  des  unzivilisierten  Menschen  weit 
größer  sei  als  die  des  Kulturmenschen.  Man  fand  in  der 
Tat  schon  in  paläolithischen  WohnstätU^n,  z.  B.  an  der  Schussen- 
quelle  in  Oberschwaben  farbige  Erden,  mit  Renntierfett  einge- 
fettete Farbpasten  aus  Eisenrot,  die  ohne  Zweifel  zum  Bemalen 
und  E&rben  des  menschlichen  Körpers  verwendet  wurden.  Man 
kann  also,  wie  Ludwig  Stein  bemerkt,  die  Geschichte  der 
Schminke,  die  einst  BacovonVerulam  in  seinen  „Coemetica" 
bis  zum  biblischen  Altertum  zurückdatierte,  getrost  bis  zum  Eis- 
zeitmenschen zurückverfolgen,  auf  dessen  intellektuelle  und  mortk- 
lische  Qualitäten  diese  Tatsache  ein  bezeichnendes  Licht  fallen 
l&ßt.  Nach  Klaatsch  begnügte  sich  der  paläolithisohe  Mensch 


*)  B.  Herrmann,  Natoigeaohichte  der  Kleidung»  Wien  18t8, 
8.  239. 

•)  Eduard  Westermarck,  Geschichte  der  menschlichen  Ehe, 
deutsch  von  L.  Katscher  un^  R.  G  ra  z  e  r .  Jena  189:J,  S.  1(V2— 183. 

Wilhelm  Joest,  Tätowieren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen.  Nebst  Originalmitteilungen  vou  O.  F  i  u  s  c  h  und  J.  K  u  b  a  r  y , 
Berlin  1887. 

Oarl  Marquardt,  Die  T&towienmg  beider  Geschlechter 
in  Samoa,  Berlin  1899. 
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nio&t  mit  dem  Uoßan  Bemalen,  aondeni  titowieorte  Mudi  miltdU 
feukBr  PieuflHiteliimoBPQrohon.^) 

Dm  BemtloL  imd  T&towieren  des  Körpen  kann,  wk  erwtimt» 
i]g  eine  primitiYe  VontiLfe  der  Eleidmig  «ofgelaBt  weiden.  P 1  o 
Bartels  'bemfirkt:  ,«£Sb  kann  fOr  midi  keinem  Zweifel  unter' 
liegen,  daß  der  ursprüngliche  Sum  der  Tfttowienmgen  daxin  ge- 
ineiht  weiden  muß,  daß  maa  beetiebt  war,  die  Kaoktheit  zu 
▼erdeeken."  Und  Joeet,  der  grOndliohate  Eienner  der  Täto- 
wierung meint  fihnlioh:  „Je  weniger  sidi  ein  Mensch  bekleidet, 
desto  mehr  tätowiert  er  sich,  imd  je  mehr  er  sieh  bekleidet,  desto 
weniger  tut  er  letzteres."") 

Auch  die  faxbige  Hülle  der  Tätowierung  dürft©  als  ein  An- 
siehungsmittel  aufzufassen  sein,  die  Tätowierung  wurde  haupt- 
sächlich zum  Zwecke  der  sexuellen  Anlockung  und  Anreizung 
vorgenommen.  Der  tätowierte  Mensch  ist  der  Schönere  und  Be- 
gehrenswertere. Selbst  wenn  ursprünglich  eine  andere  UrB«.ohe, 
z.  B.  irgend  ein  medizinischer  Zweck,  das  Bemalen  und  Tätowieren 
herbeigeführt  hat,  oder  dieses  vielleicht  als  ein  soziales  oder  poli- 
tisches Unterscheidungszeichen  galt,  so  haben  doch  diese  Zeichen 
und  sichtbaren  Veränderungen  der  Körperhaut  sofort  einen  mäch- 
Ügen  Einfluß  auf  das  andere  Geschlecht  ausgeübt  und  wurden 
dursh  geschlechtliche  Zuchtwahl  zu  seKoelLan  Lockmitteln.^*) 

FOr  diesen  sezoellen  GHuurakter  der  Tätowierung  spriflht  anoU 
der  Umstand,  daß  bei  sahlreiehen  NatnrvOlkam  der  Sfldaee,  auf 
den  Eaiolinen,  auf  NeU':Quineaa  den  Belau-  und  NukaonhÜDseln 
die  Ifädciien  sich  zwecks  Anlockung  der  Mäimer  ausschließ- 
lieh  die  Genitalregion,  besonders  den  Möns  Veneris,  täto- 
wieren, d.  k.  diese  Gegend  durch  die  Tätowierung  grell  korvor- 
heben.  Es  ist  charakteristisch,  daß  Miklucho-Maclay  beim 
ersten  Anblick  den  Elindruck  hatte^  als  ob  die  Mädchen  an  dem 


^  Tgl.  Ludwig  Stein,  Die  Anfange  der  menschlichen  Kultur, 
Leipzig  1906,  S.  74—75;  Edward  B.  Tylor,  Einleitung  in  das 
ßtttdium  der  Anthropologie  und  Zivilisation,  Braunschweig  1883,  8.  281. 

")  Nach  K.  V.  d.  Steinen  ft.a.  0.,  8.  186,  ist  die  Oelfarbe 
der  Eörperbemalung  „tatsächlich  die  Kleidung  des  In- 
dianers, wie  er  sie  bedarf".  Ihr  ältester  Zweck  war 
Sebiiis  gegen  die  'Wlnns^  die  Sprödigfesit  und  ioBeve  Insvlteh 

^)  Vgl  Y.  Hirn,  Der  Ursprung  der  Knast,  Leipzig  1904,  8.  228 
224. 

Bl««b,  8«ziuülAben.   4.-6.  AoSm».  in 
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Monä  VeDeris  ein  dreieckige  Stück  von  blauem  Zeug  trogen. 
So  sehr  kann  die  Tätowierung  der  Kleidung  gleichen. 

Auch  die  Verknüpfung  der  Tätowierung  mit  phallischen 
Festen  beweist  ihre  geschlechtliche  Natiu'.  In  Tahiti  gibt  es  eine 
sehr  charakteristische  Sage  über  den  sexuellen  Ursprung-  der 
Tätowierung.^*)  Bei  vielen  primitiven  Völkern  gibt  der  Beginn 
der  MeDstmation  Anlaß  zur  T&towiemng  und  zu  priapischen 
Feiem. 

Eine  wichtige  sexuelle  Beziehung  bekundet  sich  auch  durch 
das  farbige  Element  der  Tätowierung.  Es  soiieint,  daß  das 
Gefühl  der  Liebe  beim  primitiven  Menschen  eng  mit  der  An- 
achaming  bestimmter  Farben  zusammenhängt.  Nach  K  o  n  r  a  d 
Lange  erhält  der  flinnliVhA  Lustwert  dieser  Farben  durch  das 
mit  ihrer  Anschammg  verbundene  Gefühl  der  Liebe  seinen  be- 
sonderen Ohaimkteir,  und  es  l&ßt  sich  überhaupt  eine  gewisse  Ver- 
bindung der  Farbenlust  mit  dem  sexuellen 
Triebe  nachweisen.  Lange  teüt  aus  seiner  eigenen  Jugend  mit, 
daß  die  Gefflhle,  die  er  mit  etwa  vierzehn  Jahren  beim  Anblick 
eines  bunten  Schlipses  von  bestimmter  Farbe  hatte,  von  sexuellen 
nicht  sehr  verschieden  waren.  Mit  Becht  macht  er  darauf  auf" 
merhsam,  daß  diese  Ideenassoziation  beim  primitiven  Menaehen 
eine  besonders  lebhafte  ist,  weil,  wie  oben  erwähnt,  die  Be- 
malungen des  BQ^rpers  meist  in  der  Zeit  der  beginnenden  Oe- 
echlechtsreife  ausgefflhrt  werden.^*) 

Bezeichnenderweise  findet  sich  die  T&towierung  unter  den 
modenien  Kulturvölkern  nur  nodi  bei  bestimmten  niederen  Volks- 
klassen, wie  Matrosen,  Verbrechern  und  Plnstitnierten,  bei  denen 
die  primitiven  Triebe  noch  hftufig  in  ganz  besonderer  Stärke  wirk- 
sam sind,  wie  Lombroso  besonders  in  seinen  „Palimsesti  di 
caroere"  und  in  seinen  Werken  Aber  den  Verbrecher  und  Aber 
das  prostituierte  Weib  gezeigt  hat.  Sehr  hftufig  trifft  man  bei 
diesen  Personen  obszöne  Tätowierungen.^')  Auch  M  a  r  r  o ,  L  a  • 
cassagne,  Batut  und  Rudolf  Bergh  haben  die  Täto- 
wierungen der  Prostituierten  und  Verbrecher  untersuclit  und  die- 


Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexuaUs", 
Bd.  n,  S.  338. 

VgL  K.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin  1901,  Bd.  II, 
S.  186—186. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Tätowierungen  für  die  Diagnostik 
sezoeltor  Ferrersitäten  werden  wir  sp&ter  genauer  eingehen. 
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selben  Objekte  und  Ornamente  bei  beiden  K&tegorieii  beobachtete 
Zu  gleichen  fiesul taten  gelangten  Salillas  in  Spanien,  Drago 
in  Argentinien,  Ellis  und  Greaves  in  England,  Tronow  in 
Bußland.  Kurella  f^d  bei  12,5  o/o  der  Inaaasen  der  Straf- 
aofitalt  in  Brieg  Tätowierungen.  Nach  ihm  aind  „ZynismuB,  Rach> 
sucht,  Orauaamkeit,  Keuelosigkeit,  düsterer  oder  gleichgültiger 
Fataliamufl,  tierische  Geilheit  mit  dominierender  Neigung  zu 
widematflrliflliar  Unzucht  jeder  Art"  die  im  Inhalt  dar  T&to- 
wianmgen  yorherrsohenden  aealkchen  Enehamimgen. 

„Pidefraatiaehe  Symbole  bei  den  Mimieni,  tribadifloha  bei  den 
profititoierten  Weibeim  haben  einen  übemadianden  Bftichtnin  an 
Ausdruckunitteln,  wem  u.  a.  die  den  Zuhllter  uideatende,  über 
4er  Vulva  eloge&tzte  Makrele  gehdrt;  nocih  widerliehere  sexuelle 
Dantelluogen  haben  selbst  fhuizOsiaohe  Autoren,  wie  B  a  t  u  t,  nicht 
an  schildeiiL  gewagt;  man  bekommt  Dinge  aa  sehen,  die  einen 
Sittenpoliziaien  außer  Flassung  bringen  können.  Schon  bei  ganz 
jungen  Strolchen,  hftufig  Söhnen  von  Proatitaierten,  treten  der- 
artige Dinge  hervor."^) 

Aber  nicht  bloß  bei  Verbiechan  und  Frostitnierten,  sondern 
«uch  bei  nichtkriminellen  Angehörigen  der  untersten  Volks- 
achichten  findet  man  oft  erotische  Tfttowierungen  von  obszönsten 
Charakter,  die  ohne  Zweifel  als  Lock-  und  Beizmittel  dienen. 

Bobinsohn  und  Friedrieh  S.  Krauß  machten  darüber 
neuerdings  eine  interessante  Mitteil ung.'^) 

Fälle  von  Tätowierung  bei  Frauen  der  höheren 
Stände.  —  Es  scheint,  als  ob  auch  die  primitive  NeigiLiig  zur 
Tätowierung  als  sexuellem  Reiz-  uud  Lockmitt<il  in  gewissen 
Kreisen  der  raffinierten  Gcnuüwclt  wieder  Anklang  findet.  Rene 
:8chwaeble  berichtet  in  seinem  auf  eigenen  Beobachtungen  und 


1")  VgL  H.  Kurella,  Naturgeschichte  dea  Verbrechers,  Statt- 
;gart  1893,  S.  105—112. 

„Erutiache  Tätowierungen"  in:  Anthropophyteia.  Jahrbücher 
ifir  folklmriBtische  Erhebungen  und  Forschnngen  cor  Entwicklangs- 
getchichte  der  geschleohtliohen  Moral,  henuugegeben  von  Dr.  Fried- 
rich S.  Krauß,  Leipzig  1904,  Bd.  I,  S.  507—513.  —  Nach  einer 
Mitteilung  des  „Temps"  fand  man  bei  einem  fahnenflüchtigen  fran- 
zösischen Soldaten  die  überraschendsten  Tätowierungen,  z.  B.  auf 
der  Brust  zwei  reizende  Frauen,  die  einem  strammen  Musketier  Küsse 
^werfen,  ferner  Porträts  von  Kabarettsängern  und  -Sängerinnen,  z.  B. 
TTette  Onilbert.  Der  ganze  Bücken  war  mit  Amoretten  ge- 
«Bcbmliokt.  VgL  »B.  Z.  am  Hittag"  Tom  21.  August  1906b 
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Sittenstudifin  berohieDdep.  Buche  „Les  D6traqu^  de  Parin"  (P«m 
1904)  über  die  snmehiDiende  Verbreitung  der  Tätowierung  unter 
MftniMni  und  Frauen  der  höheren  Pariser  Gesellschaft,  für  die 
sogar  ein  Spezialarzt  ein  eigenes  Atelier  in  der  Rue  Blanche 
in  Montmartre  eingerichtet  hat.  Schwaeble  widmet  den 
„Tatoü^ee"  ein  eigenes  Kapitel  (S.  47 — 57)  und  sohüdert  eine 
Znnnunenkonft  eoleber  tätowierter  ▼oznehmer  Libertisieo  in  einem 
HaneederEiaedelaPonipeinPssey.  Bei  einer  von  ihnen  ahmte  die 
TAtowiemng  in  tiiisehender  Weise  Strümpfe  nach,  ein  eharakte* 
xistisdier  Bel^  für  den  oben  erwihnten  Zusammenhang  zwischen 
Titowierang  nnd  ESeidnng.  Eine  andere  hatte  sidL  Inschriften 
anf  Obenchenkel  und  Hüften  eintätowieren  lassen,  bei  zweien 
waren  die  Beine  mit  Girlanden  aus  Weanlaub  gesohmückt»  Vügel 
achnibelten  sieh  anf  der  Bauchgegend,  nnd  anf  dem  Bücken  waren 
vielfarbige  Blnmenbnketts  eingegraben,  mit  der  Unterschrift:  hX. 
pindt,  d'aprte  Watteau."  Eine  Mar^uise  hatte  sidi  zwischen  den 
Schulterblättern  ihr  Adetewappen  anbringen  lassen,  eine  andere 
vornehme  Dame  bot  die  tollsten  obszOnen  Tätowierungen  von 
satanifitischem  Charaktar  dar  1  Zwei  offenbar  homosexuelle  Frauen 
hatten  eine  gemeinsame  Tätowierung,  d.  h.  die  eine  ergänzte  die 
andere,  erst  zusammen  ergab  die  Zeichniinfr-  einen  Sinn.  Die  allep- 
seltsamste  Tätowierung  aljer  bot  die  Hauswixtiu  dar,  nämlich  die 
Darstellung  einer  ganzen  Jagd,  die  in  den  einzelnen  Szenen 
rund  um  den  Körper  eingezeichnet  war,  in  den  lebhaftesten  FarbeUr 
Wagen,  Meute,  Jäger,  nichts  fehlte.  Das  Ziel  der  Jagd  war 
ein  in  der  Gegend  des  Genitale  eintätowierter  Puchs  I 

Die  Tätowierung  leitet  über  zur  bunten  und  farbigen 
Kleidung,  die  besonders  primitiven  Zuständen  eigentümlich  ist. 
Meist  dient  sie  dazu,  gewisse  Körperteile  hervorzuhct>en,  um  die 
geschlechtliche  Begierde  des  anderen  Geschlechtes  anzureizen.  Nach 
Moseley  beginnt  der  Wilde  damit,  sich  der  Zierde  halber  zu 
bemalen  und  zu  tätowieren.  Dann  nimmt  er  ein  bewegliches  An- 
hängsel an,  welches  er  um  den  Körper  wirft,  und  an  dem  er  den 
Zierrat  anbringt,  den  er  früher  mehr  oder  minder  un- 
yertiigbar  auf  seine  Haut  zeichnete.  Hierdurch  wird, 
eine  größere  Abwechselung  möglich,  als  dies  beim  Tätowieren 
imd  Bemalen  der  Fall  war.  So  wird  dui-ch  bunte  und  grellfarbige» 
Bänder,  Fransen,  Gurte  und  Schurze,  die  meist  io  der  Nähe  der 
Genitalien  befestigt  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gegend, 
gelenkt,  wobei  der  Farbenkontrast  sehr  wirksam  ist  Di» 
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Admiralitätsindianer  haben  als  einziges  Kleidungsstück  eine  blen- 
dend weiße  Muschelschale,  die  einen  übeiraschenden  Oegensati 
nr  dunklen  Hautfarbe  bildet.  Die  Areoia  auf  Tahiti,  eine  Klaase 
von  privilegierten  Wüstlingen  und  gesdilechtslustigen  Individuen, 
kündigten  in  der  Oeffentlichksit  dieeen  Charakter  duroh  einen 
Gürtel  «ÜB  gellML  „ti' -Bl&ttem  taJ^ 

Der  erste  und  ursprüngliche  Teil  der  Kleidung  war  also  dieser 
Hü  fisch  muck,  der  utsprüngliok  wohl  nur  Ziemti  nicht  Ver- 
httUung  war.  Die  letztere  Bedentong  gewann  er  m  dem  Maße, 
als  die  OeniteUen  Gegenstand  eioer  abeigltahMohen  Ehrfmraht, 
Sita  einer  gel fthrlichen  Magie  wurden.*^)  Hier  machte  sich  der 
oben  erwShnte  Zusammenhang  zwisefaen  Geschlechtlichem  und 
Magisdieni  geltend.  Da  mufite  diese  wunderbare^ 
Region  verhüllt  werden,  um  den  Zuschauer  vor  ihrem  bösen  Ein- 
flüsse KU  sdiflimn  oder  auch  umgekehrt  sie  seihst  vor  dem  „hOsen 
Blick*'  des  corsteren  xu  behüten.  Beide  Ideen  sind  ethnologisch 
nadiweishar.  Nach  Dürkheim  wurden  die  Geschlechtsorgane, 
besonders  die  weiblichen,  schon  in  frühester  Zeit  verhüllt,  um 
etwaige  unangenehme  Ausdünstungen  derselben  der  Wahrnehmung 
zu  entziehen.  Endlich  haben  Waitz,  Schurtz  und  Lo- 
ten rue  au  die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  Eifersucht  der  Ehe- 
männer der  primäre  Grund  der  Bekleidung  und  indirekt  auch  des 
Schamgefühls  gewesen  sei.  Hierfür  spriclit  die  interessante  ethno- 
logische Tatsache,  daß  bei  manchen  Stämmen  nur  die  verheirateten 
Frauen  bekleidet  sind,  die  erwachsenen  jungen  Mädchen  aber  völlig 
nackt  gehen.  Die  Ehefrau  ist  hier  eben  ein  Besitz  des  Ehemannes. 
Diesem  erscheint  die  Kleidung  als  ein  Schutz  gegen  einen  Angriff 
auf  seinen  Besitz;  Entblößung  der  Frau  ist  eine  Entehrung,  eine 
Schande.  Wo  nun  der  Begriff  des  Besitzes  auch  im  Verhältnis 
des  Vaters  zu  seinen  unverheirateten  Töchtern  sich  geltend  macht, 
da  tritt  auch  bei  diesen  Bekleidung  ein ;  damit  wird  der  Begriff 
der  Keuschheit  und  dee  Schamgefühls  entwickelt.'^) 

Es  lassen  sich  aber  auch  sehr  viele  Belege  für  die  Annahme 
beibringen,  daß  die  erste  Verhüllung  der  Qenitalien  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Hüf tsohmnck  nicht  ans  Sohamgeftthl  voigaiomnieiL 


w)  William  Bllis,  Polyaesiaa  Besearches,  London  1859,  Bd. I, 
8.  236. 

")  VgL  Hirn,  Ursprung  der  Kunst,  Seite  214—216. 
M)  Vgl.  Havelook  Sllis  &.  a.  O.,  8.  66-62. 
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wurde,  aondem  im  Gegenteil  der  geschlechtlichen  Anlockung  diente. 
Man  lenkte  durch  allerlei  auffallenden  Sclimuck  wie  vom  oder 
hinten*^)  befestigte  Katzenachwänze  oder  Muscheln  oder  Tierfelle 
die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Gegend.  Die  Verhüllung  stellte 
sich  als  ein  st&rkerer  sinnlicher  Reiz  heraus  als  die  Kacktr 
heit.  Das  ist  eine  alte  anthropologische  Erfahrung,  die  auch  für 
unser  modernes  Kulturleben  noch  größte  Bedeutung  besitzt. 

Schon  Virey  meint,  daß  die  Menschen  größere  und  mannig- 
faltigere sexuelle  Genüsse  als  die  Tiere  haben,  weü  diese  ihre 
WelbeheiL  sa  jeder  Zeit  ohne  fremden  Schmuck  sehen,  während 
die  halbgeöffneten  Sohleier,  mit  welchen  das  menschliche  Weib 
aeme  Beixe  verhüllt  oder  dotsii!  «mten  Iftßt»  die  schon  gmsenlosen 
Begierden  des  Mensehen  noch  hundertfach  erhöhen.  Denn  ,je 
weniger  man  sieht»  desto  mehr  ahnet  dk  Phantasie.*'**)  Das  Raffi- 
nierte und  sinnlich  Beizende  ist  die  halbe,  stückweise  Nacktr 
heit»  nicht  die  ganze.  Westermarck  bemerkt:  ^Wir  haben 
mehrere  Beispiele  von  Völkern,  die  im  allgemeinen  ToUstindig 
nackt  einhergehen,  zuweilen  aber  doch  eine  Hülle  benutzen.  Letz- 
teies tun  sie  immer  unter  tJmstinden.  welche  klar  beweisen,  daft 
die  Hülle  einfach  als  Lockmittel  getragen  wird.  So  erzählt  Loh- 
mann, daß  sich  bei  den  Saliras  nur  Bohlerinnen  bekleiden,  und 
sie  tun  dies,  um  durch  das  Unbekannte  zu  reizen.  Bei 
vielen  heidnischen  Stämmen  im  Innern  Afrikas  gehen  nach  Barth 
die  verheirateten  Frauen  ganz  nackt,  während  die  heiratsfähigen 
Mädchen  sich  bedecken  (da  sie  noch  begehrenswert  erscheinen 
müssen).  Die  verheirateten  Frauen  der  Tipperah  tragen  nichts 
andcixis  als  ein  kurzes  Höckchen,  während  die  unverheirateten 
Mädchen  die  Brüste  mit  huntgefärbten,  an  den  Enden  gefransten 
Tüchern  bedecken.  Bei  den  Toungta  bleiben  die  Busen  der  Frauen 
nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  unbedeckt,  aber  die  unver- 
heirateten Frauen  tragen  ein  schmales  Brusttucli."^^) 

Diese  auch  von  K.  v.  d.  Steinen  und  St  ratz  bei  primi- 
tiven Völkern  festgestellte  Bedeutung  der  Kleidung  und  Ilalb- 
kleidung  als  geschlechtliches  Beizmittel  läßt  sich  auch  in  der 


Daß  da3  Gesäß  bei  vielen,  besonders  afrikanischen  Volks- 
stämmen,  einen  Gegenstand  erotischer  Anziehung  bildet,  ist  eine  be- 
kannte Tatsache. 

M)  J.  J.  Virey,  Das  Weib,  Leipzig  1827,  S.  800. 

**)  Westermarck,  Gesddohte  der  menschlichen  Bhe,  S. 
198,  197. 
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„McMle"  der  Kulturvölker  nachweisen,  die  vermittels  der  beiden 
Grundelemente  der  Akzentuierung  und  Entblößung  ge- 
wisser Teile  der  Phantasie  ganz  neue  sexuelle  Reize  zuführt  und 
der  Menschheit  „geheime  Lüste"  erzählt.  Bereits  Moses  hat  diese 
psycho-sexuelle  Wirlmng  der  Kleidung  verwertet  Er  wollte  die 
Seelenzahl  seines  kleinen  Volkes  vergiölkra  und  befahl  daher 
die  Verhüllung  der  weiblichen  Heize,  um  „dieSinneseiner 
m&nnliohen  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  Fmchtr 
barkeit  des  Volkes  zu  erhöhen."**)  Die  von  ihm  als  unzweck> 
m&Aig  wworfene  Naektheit  galt  dann  der  christlichen  Lehre 
^Mii^lithrä  als  „unsittlich",  fttr  welche  verkehrte  An- 
schauungsweise ja  noch  heute  tagtäglich  Beispiele  in  unserem 
dffentlidien  Lehen  vorkommfiiL 

Den  größten  sinnlichen  Reiz  übt  die  halbe  Verhüllung 
oder  teilweise  Entblößung  des  Körpers,  das  sügenannte 
„Rötrousse"  aus,  d.  h.  die  Kunst,  die  Reize  der  Kleidung  mit 
den  Reizen  des  Körpers  in  eine  raffinierte  Wechselwirkung  zu 
bringen.*")  Es  spielt  besonders  \)ei  der  Entstehung  des  sogenannten 
„Kleidungsfetischismus"  eine  bedeutsame  Holle,  auf  die  wir  bei 
der  Besprechung  dieser  sexuellen  Anomalie  nälier  eingehen  werden. 

Die  Kleidung,  als  deren  beide  Grundformen  die  tropische 
(Book  und  Gürtel)  und  die  arktische  Kleidung  (Hose  und  Jacke) 
anzneehen  sind,  hat  stets  neben  ihrer  Funktion  als  Schutz  vor 
der  schädlichen  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  in  den  Tropen 
und  der  Kälte  in  nordisdien  Klimaten  der  Verschfinerung  und 
geschlechtlichen  Anlockung  bei  beiden  Geschlechtem  gedisnl  Die 
wechselnden  Erscheinungen  und  Phsaen  der  „Kleidennode"  liefern 
hierfOr  die  sichersten  Beweise,  sie  können  als  wertvolle  sexual- 
psychologische Dokumente  4er  jeweiligen  Kulturepoche  betrachtet 
werden.  Als  solche  hat  sie  braonders  der  berühmte  Aesthetiker 
Friedrieh  Theodor  Vischer  in  seiner  originellen,  durch 
die  kaniige  Sprache  ausgeaeioihneten  Schrift  „Mode  und  Zynis- 
mus. Beiträge  zur  Kenntnis  unsrer  Kulturformen  und  Sitten- 


«)  C.  H.  Strats,  Die  Fzmuenkleidiuig,  Stuttgart  1900,  8.  42. 

**)  In  den  „Coofessions*'  en&hlt  Ronsseav  vom  HBtlskragen 
der  sohdnea  Bohlerin  Oiulietta:  „Ihre  Manschetten  und  ihr  Hals- 
kiagen  waren  mit  Beidenfaden  durchzogen  und  mit  RoBafignien  gestickt. 
St  stand  su  einer  sohönea  Haut  gans  vortref flieh." 
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h^gnih"  CStuttgart  1888)  geaduldert»)  Et  neimt  dk  „Wut  6m 
üelwrliiieteDs  im  Manufang"  den  »yBtSrkrten  unter  den  Holzbr&nden, 
die  den  Vahmiinn  der  Mode,  ikres  hirnloeen  WeohselB, 
ihrer  furiöeen  Neigungen,  ihres  wütenden  Verzerrens  zur  Siede- 
hitze schüren."  In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  bei  gewissen 
Männermoden  von  einem  „Weibfange"  sprechen.  Doch  im  ganzen 
tritt  das  viel  weniger  hervor  als  bei  der  Frauenkleidung. 

Auf  zweierlei  Weise  wirkt  die  ICleidung  sexuell  erregend. 
Entweder  werden  gewisse  Teile  durch  die  Form,  den  Wurf  der 
Kleidung,  durch  Anbringung  von  Zierraten  und  Ornamenten  be- 
sonders hervorgehoben  und  vergrößert,  oder  es  werden 
einzelne  Teile  des  Körpers  direkt  entblößt  Beides  hat  eine 
sexuelle  Wirkung. 

Die  Hervorhebung  und  Vergrößerung  gewisser  Körperteile 
durch  die  Elleidung  entspring  ans  dem  Glauben  des  Menschen, 
iieh  in  solchen  Erweiterungen  seiner  Pewönlichkeit  wirklich  und 
wesenhaft  fortgesetzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stüok 
von  ihm.  Diese  geniale  Theoxie  der  Kleidung,  naek  weldier 
diese  eine  Verstärkung  des  Körpers  darstellt,  gewisser* 
maßen  den  nach  außen  projizierten  Weeensausfluß  des  Menschen, 
eine  direkte  Fortsetsung  des  KOrpers,  wurde  von  dem  berühmten 
Fbilosopken  Hermann  Lotse  s>uf gestellt.  Er  sagt:  „Ueberall, 
wo  wir  mit  der  Oberflfiche  unseres  Leibes,  denn  niekt  die  Hsnd 
sUein  entwickelt  diese  EigentOmliehkeiten,  einen  fremden  Kfiiper 
in  Verbindung  setsen,  verlängert  sick  gewissermaßen 
das  Bewußtsein  unserer  persdnlioken  Bxistens 
bis  in  die  Enden  und  Oberfläoken  dieses  fremden 
Körpers  kinein,  und  es  «ntstebien  Gefühle,  teils  einer  Ver* 
größerung  unseres  eigenen  leb,  teils  einer  uns  jetzt  möglick  ge- 
wordenen Eorm  und  OrSße  der  Bewegung,  die  unsem  natürlichen 
Organen  fremd  ist,  teils  eine  ungewdknludie  Spannung,  Festigkeit 
oder  Sicberbieit  unserer  Haltang/***) 

Natürlicb  bleibt  die  Wechselwirkung  von  einer  Peraon  snf 
die  andere  nickt  aus  und  der  Betrackter  glaubt  in  der  "^nff^uffg 


M)  8ekr  bdienigeDswerte  Ausfähningen  über  des  derben  Sokwaben 

„Sittenpolizei"  auf  literarischem  imd  modischem  Gebiete  bietet  die  Ab- 
handlung „Ungoethesche  Moialien*'  in  Georg  Hirtks  „Wege  sor 
Liebe",  S.  383-397. 

H.  L  o  t  z  6  ,  Mikrokosmus.  Ideen  zur  Naturgeschichte  und  Ge- 
icbichte  der  MenBchheit.   3.  Auflage.  Leipzig  1878,  Bd.  II,  S.  2ia 
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den  Körper  selbst  zu  finden.  Teile,  die  sonst  niclit  aufgefallen 
wären,  erscheinen  als  wesentliche,  dem  Betreffenden  eigentümliche 
Objekte,  z.  B.  verleiht  der  Zylinderhut  als  Fortsetzung  des  Kopfes 
demselben  eine  gewisse  Höhe  und  Würde.  Fein  schildert  Gustave 
Plaubert  in  „Madame  Bovary"  den  merklichen  Uebergang,  die 
Identifizierung  von  Kleidung  und  Körper: 

„Unterhalb  ilirer  aufwärts  frisierten  Haare  zeigte  die  Haut 
ihres  Nackens  einen  bräunlichen  Farbenton,  der  allmählich 
schwächer  wurde  und  sich  im  Schatten  ihres  Kleides  verlor.  Ihr 
Kleid  quoll  zu  beiden  Seiten  über  ihren  Sessel  hinaam,  es  war 
vielfach  gefaltet  und  breitete  sich  auf  dem.  Fußboden  aus.  Wenn 
er  es  zufällig  mit  der  Sohle  berührte,  zog  er  den  Faß  sofort 
znrüok,  als  h&tte  er  auf  etwas  Lebendiges  getreten." 

Dieselbe  Ideenassoziation  veranlaßt  Hermann  Bahr  za 
der  Fordening»  daß  das  Kleid  „wie  eine  vollkommene  Haut  des 
Mensehen  sein,**  gleichsam  eine  «^deale  Nacktheit*'  daxsteUen 
mHasc^O  Die  Kleidung  repräsentiert  die  Person,  birgt  ihr  'Wesen, 
ihre  Seela  Daher  kann  sie  auch  zum  Ausdrucksmittel  msnseh- 
lieber  Bigentamlichkm'ten,  individueller  Charakterzdge  werden« 
Es  gibt  eine  „Physiognomik"  der  Kleidung.  Sie  ist  ein  Spiegel 
des  kflrperliehen  und  geistigen  Wesens.'^)  Mit  Becht  heißt  es  in 
einem  Pseudonymen  Auleatze  über  die  „Erotik  der  Kleidung", 
daß  die  Kleidung  im  Laufe  der  vieltausendjflhxigen  Kultnreniwidk- 
lung  soviel  vom  O  eiste  des  Mensohsn  in  sich  aufgenommen  habe, 
daß  wir  alle  Probleme  menschlidier  Kultur  begreifen  würden, 
wenn  wir  den  Geist  der  Kleidung  völlig  und  unmittelbar  ver- 
stünden. Die  Form  des  Kleides  ist  zrugleich  auch  der  subtilste 
und  korrekteste  Meßapparat  für  das  Besondere  und  Eigene  eine« 
Menschen,  für  das  Individuum  in  ihm.**) 

"Wenn  die  Hervorhebung  gewisser  Teile  das  erste,  so  ist  die 
Entblößung  das  zweite  sexuelle  Stimulans  der  Kleidung.  Der  ein- 
mal eingeführte  Grehrauch  der  Verhüllung  verleiht  nun  der  Ent- 
blößung einen  sexuell  erregenden  Charakter,  den  sie  früher  nicht 


*o)  H.  Bahr,  Zur  Keform  der  Txaoht,  in:  Dokumente  der  fxaaen, 
1902,  Bd.  VI,  No.  23,  S.  665. 

Vgl.  die  ausfübrlicheu  Darlegungen  in  meinen  „Beiträgen 
cor  Aetiologie  der  Psychopathia  eenalis",  Bd.  II,  8.  884—386. 

**)  Vgl.  Luoianua,  Erotik  der  Kleidung,  in:  Die  Faokel,  her- 
ausgegeben von  Karl  Kraus,  Wien,  No.  198  rem  12.  Min  1906^ 
S.  12—13. 
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gehabt  haben  würde,  iind  in  primitiven  Zuständen  auch  heute 
noch  niclit  hat.  In  dem  Worte  eines  geistreichen  ScliriftstcUers, 
daß  ein  sehr  großer  Unterschied  in  erotischer  Beziehiing  zwischen 
dem  Anblick  der  nackten  Beine  eines  drallen  Bauernmädchens 
oder  der  nackten  Beine  einer  jungen  Weltdame  bestehe,  kommt 
diese  verschiedene  Auffassung  des  Nackten  sehr  gut  zum  Aua- 
druck. Es  gibt  eben  eine  natürliche,  sexuell  indifferente,  und  eine 
künstliche,  erotisch  anreizende  Nacktheit.  Nur  die  letztere  spielt 
in  der  Greschichte  der  Kleidung  und  Mode  eine  fioUe  und  ist 
in  Verbindung  mit  der  erotischen  Akzentuierung  gewiaser  Teile 
besonders  von  der  Prostitution  und  Demimonde  von  jeher  kulti- 
vieii  worden,  um  die  Männer  anzulocken. 

Das  trat  zuerst  im  klassischen  Altertum  hervor,  dem  sonst 
eine  eigentliche  „Mode"  fremd  war,  weil  die  Kleidung  nicht  mit 
dem  Leibe  verschmolzen  war  wie  in  der  Neuzeit  und  daher  nicht 
80  als  Fortsetzung  und  Darstellung  des  Körperlichen  erschien. 
Im  ganzen  fehlten  die  Raffiniertheiten  der  modernen  Mode  in 
bezug  auf  die  Akzentuierung  bestimmter  Körperteile  durch  die 
Kleidung.  Treffend  hat  Schopenhauer  im  zweiten  Bande  der 
„Parerga  und  Pai'alipomena  '  den  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  antiker  und  modemer  Kleidung  in  dieser  Beziehung 
charakterisiert.  Die  Kleidung  war  noch  ein  Ganzes,  das  vom 
Körper  gesondert  blieb  und  die  menschliche  Grestalt  in  allen  Teilen 
möglichst  deutlich  erkennen  ließ.  Sexuelle  Reizung  war  nur  durch 
die  Verwendung  durchsichtiger  Gewänder  möglich,  die  in 
den  Kreisen  der  Demimonde  und  effeminierten  Männerwelt  beliebt 
waren.  Varro,  Juvenal,  Seneca  geißeln  mit  scharfen 
Worten  diese  Unsitte  der  „Coacae  veotes"  oder  des  aus  Aegypten 
übernommenen  Trikot.  Als  besonderer  Typus  erschien  damals  zu- 
erst die  Frau  in  MSnnerkleidung,  ein  Beweis  ffir  die  gxoAe  Ver- 
breitung der  Enabenliebe,  auf  deren  Neigungen  jene  als  MSnner 
verkleideten  Prostituierten  spekulierten,  um  konkairenzfiliig  zu 
bleiben. 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  in  eine  Ober-  und 
Unterkleidung  bedeutete  eine  für  die  erotische  Wirkung  selir 
wirksame  Diffei-enzierung  der  Kleidung.  Erst  jetzt  konnten  sich 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers  im  Verhältnis  zum  Ganzen 
geltend  machen,  üir  Formausdruck  deutlicher  hervortreten.  Die 
Taille  in  Uebereinstimmung  mit  der  an  der  menschlichen  Ge- 
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stalt  sichtbaren  Hauptform  des  L'ol denen  Schnittes  gab  den  Orond« 
ton  für  das  Kleidsame  der  Tracht,") 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  äuBerte  sich  weiter  in  der  Tren- 
nung der  eigentlichen  Kleidung  von  der  darunter  liegenden  in- 
timeren. Bedeckung  dee  Körpers,  der  Leibwäsche,  den  Hemden, 
JupouB  und  Dessous.  Besonders  diese  Differenzierang  hat  eine 
große  erotische  Bedeutong.  Erst  die  Vergrößerung  der  Zahl  der 
Kleidungsstücke  hatte  die  erotisch  betonte  Vorstellung  der  all- 
mihlichen  „Ankleidung"  und  „Entkleidung**  zar  Folge,  die  Idee 
der  intimen  „Toilette**.  Die  Möglidhkeiten  der  Entblößung,  Halb- 
Verhüllung  und  halben  Nuditftten  wurden  bedeutend  vennefart,  der 
erotischen  Phantasie  ein  weiterer  Spielraum  eröffiaei 

In  Verbindung  damit  deutete  die  Taille,  namentlidi  beim 
Frauenkörper,  eine  Gbrennung  der  KörpersphSren  in  eine  obere  mehr 
dem  Intellektuellen,  und  eine  untere  mehr  dem  rein  Sexuellen  zu- 
gewandte Sphäre. 

„Die  Taille,  die  eigentlich  schon  durch  Hüftkette  oder  GKirtel 
gegeben  ist,  aber  dureh  die  lortechreitende  Zerlegung  der  weib- 
lichen Kleidung  gewissermaßen  prinzipiell  wird,  teilt  den  Frauen- 
leib in  Ober-  und  Unterleib.  Die  bekleidete  Frau  wird  zum  Insekt, 
zur  AVespe,  mit  scharf  abgegrenzter  Gemüts  -und  Geschlechts- 
sphäre, mit  einer  himmlischen  und  einer  irdischen  Partie."**) 

Mit  dieser  Zerlegung  imd  Diffcxjnzienmg  der  Kleidung  war 
nun  ein  reiches  Feld  für  die  Betätigung  der  „Mode"  gegeben,  die 
daher  als  solche  eigentlich  erst  im  Mittelalter  beginnt,  nach  S  o  m  - 
bart^i)  zuerst  in  den  italienischen  Städten  des  15.  Jahrhunderts 
ihre  volle  AV'irksamkeit  gewinnt.  Die  Mode  ist  ein  Produkt  des 
christlichen  Mittelalters,  das  spezifische  Element,  das  diese  Zeit 
in  die  weibliche  Kleidung  eingeführt  hat,  das  Korsett,  ist  ein 
Erzeugnis  der  christlichen  Lehre. 

Stratz  bemerkt  darüber:  „So  überrasehend  es  klingen  mag, 
so  ist  es  dodi  merkwürdigerweise  wahr  und  Iftßt  sich  beweisen: 
Das  Korsett  hat  seinen  Ursprung  zu  danken  dem 
christlichen  Gottesdienst  Bei  der,  wenigstens  im  Öffent- 
lichen Leben,  streng  kirchliehen  Bichtung  des  Mittelalters,  ver- 


Vgl.  darfibnr  Ernst  Kapp,  Gnmdlinien  einer  Philosophie 
der  Technik.  Braunscbweig  1877,  S.  267. 

M)  Lucianus,  Erotik  der  Kleidung  a.  a.  0.  S.  16. 

»)  W.  Sern  bar t,  Wirtschaft  und  Mode,  Wiesbaden  1902,  S.  12. 
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lan^e  die  herrschende  asketische  Auffassung  die  größtmögliche 
Bedeckung  des  weiblichen  Körpers,  und  das  Abtöten  des 
Fleisches  erheischte,  daß  namentlich  diejenigen  Körperteile 
dem  Anblick  der  sündhaften  Menschheit  entzogen  wurden,  die  als 
besondere  Kennzeichen  des  weiblichen  Geschlechtes  bekannt  sind. 
Durch  das  Weib  war  ja  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen,  und 
darum  mußte  vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sünd- 
haften Merkmale  ihres  niederen  Geschlechtes  soviel  wie  möglich 
zu  verbergen-  Während  die  Männer  durch  möglichste  Verbreite- 
rung von  Schultern  und  Brust  ein  kräftigeres,  kriegerisches 
Aeußere  vorzutäuschen  suchten,  finden  wir  bei  den  Frauen  im 
12.  bis  16.  Jahrhundert  das  Bestreben  vorherrschen,  die  Brost 
m&gliclist  platt  und  kindlich,  engelhaft  sdunal  za  gestalteni  und 
zu  diesem  Zweabe,  zum  Zusammenpressen,  zum  Ver> 
schwindenlassen  der-Brüste  diente  der  Schnür- 
leib,  die  ftlteste  Form  des  Korsetts."«) 

Eb  ist  nim  eharakteristisoh,  die  Mode  später  das  Korsett 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  verwendete,  nSmlioh 
nm  die  BrOste  „unter  dem  tiefer  und  tieler  sinlceDden  oberen  Band 
des  Gewandes  desto  dentUoher  hervortreten  za  lassen."  So  ent- 
stand ein  Kampf  dar  mittelalterliehen  Mode  gegen  die  asketische 
Biehtung  der  Zeil  Sie  siegte  auf  der  ganzen  Linie^  was  man 
in  der  interesaantcn  Abhandlung  von  Bitter  über  die  Nuditäten 
des  Mittelalters  im  einzelnen  verfolgai  kann.*^ 

Seit  dem  Mittelalter  wurden  Ixjsoiiders  zwei  Körperteile  durch 
die  Kleidung  beim  weiblichen  Gesclilecht  akzentmert:  Busen 
und  Hüft-  und  Gesäßgegend. 

Der  Hervorhebung  des  Busens  diente,  wie  erwähnt,  das 
Korst'  tt,  das  zugleich  eine  erregende  Kontrastwirkimg  zwischen 
seiner  Form  und  der  durch  den  Schnürleib  verstärkten  Schlank- 
heit der  Taille  schuf.  Zugleich  wurde  frühzeitig  eine  Entblößung 
dieser  Begion  damit  verbunden,  durch  £infühnmg  der  Kleider 
„ä  la  grand*  gorge",  während  das  aus  Stangen  von  Eisohbein,  Stahl 
und  Eisendraht  hergestellte  Korsett,  eine  „bonne  oonche"  ver- 
lieh. Die  Aksentoierang  des  Bosens  beheRsoht  die  weibliche  Mode 


•"«)  Stratz,  Frauenkleidung,  S.  123—124. 

")  B.  Ritter,  Nuditäten  im  Mittelalter.  Sittengeschichtlichs 
Skizze  in:  Jahrbücher  für  Wissenschaft  und  Kunst»  henuugegebea 
von  0.  Wigand,  Leipzig  J856.  Bd.  III,  8.  229. 
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bia  ram  hmtigeia  Tagew  Ante  dem  Kaneü  woidn  für  diesen 
Zweok  nocli  kflastlidi»  Busen  ans  'Wadu,  fenMr  Vanianiiigw  in 
Fkkim  von  ,3n]striBg8ii*'  nsw.  xn  Hilfs  gauminwn. 

Dia  teflwnise  EntUdßnng  dm  Bosens  stellt  des  eigcntlkihe 
D^ooUet^  nnseiw  Bille  nnd  fMliehUten  dar,  «ine  Sitte,  gigeiik 
die  selbst  ein  in  diesen  Dingen  aonst  so  toleranter  Mann  wie 
H.  Bahr  ans  ästhetischen  OrOnden  Einspnidi  eodieht**) 

tiDvd  Kunst,  schfine  Midohen  nnd  Ranen  in  G-edanken 
zu  entkleiden  nnd  genießen/'  sagt  Georg  Hirth,  ^^emt  man 
nammilieh  anf  Hof-  nnd  andexen  BAllen,  wo  für  die  weiblichen 
Teilnehmer  die  EIntblößung  der  oberen  Fleis(dipartien  voischrifts- 
m&ßig  ist.  Eb  ist  erstaunlich,  wie  rasch,  wie  anstands-ausnahmslos 
die  Jungfrauen  der  besten  Kreise  sich  mit  dieser  fiir  iins  Männer 
so  aufregenden  Kxhibition  befreunden.  Dennoch  würden  sie  die 
Nase  rümpfen,  wenn  auch  auf  Unteroffiziers-  und  Dienötboten- 
bällen  die  Damen  80  tiefe  Einblicke  in  ihren  „Herzipopo"  ge- 
statteten- So  nämlich  hörte  ich  einmal  eine  Dreijährige  die 
Dekolletage  ihrer  Mama  nennen,  die  sich  vor  dem  Balle  von 
ihren  Kinderchen  bewundern  ließ.  Wie  würde  man  das  arme 
Dienstmädchen  auszanken,  wenn  es  den  Kindern  ihren  „Herzipopo** 
zeigen  wollte  1"*») 

Auch  Fr.  Th.  Visoh  er  geißelt  diese  Auastellung  weiblicher 
Nuditäten  coram  publioo.  GewiQ  ist  auch  gerade  der  an  solchen 
Abenden  von  der  Männerwelt  reichlich  genossene  Alkohol  nicht 
geeignet,  eine  rein  äathetiache  Betrachtung  der  zur  Schan  ge- 
stellten  Beize  aufkommen  zu  laaeen. 

Wiaa  apeziell  daa  KiorBeit  betrifft,  ao  iat  ea  aowohl  un- 
ftathetieok  als  auch  nnhygieniaok 

Daa  Eoraett  beeintifiohtigt  den  achdnen  ümrifi  dea  weibliehen 
Körpers  aufs  empfindlichste,  die  dadurch  hervoigerufene  Wespen- 
taille iat  eine  unachAne  üebertreibting  dea  natOrlichen  Verhält- 
niaaea.  Bei  der  Ton  der  Herausigeberin  der ,  J)okumente  der  Fhinen** 
unter  Künstlern  veranstalteten  Umfrage  über  daa  Mieder  Äußerte 
sieh  u.  a.  einer  demlben,  der  Architekt  Leopold  Bauer,  fol- 
gendeimafien: 

,>Die  Katur  hat  dem  weibUehen  KiSrper  einen  heirliehen  üm- 
riß  gegeben.  Es  ist  geradezu  unerfindlich,  wie  es  das  Schönheit»- 


M)  H.  Bahr,  Zur  Reform  der  Tkaeht  a.  a.  0.,  8. 
»)  G.  Birth,  Wege  aar  Liebe,  8.  619. 
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ido&l  eimar  langen  Zeit  sein  konnte,  dioee  wundervolle  Einheit 
SU  aentdren.  Das  Mieder  knickt  die  WirbelBäule,  macht  uuförm- 
liehd  Hüften,  täuscht  eine  unnatürliche,  oft  abstoßende  Brust- 
entwiflklung  vor,  welche  unser  Gefühl  für  die  heilige  Schönheit 
des  menschlichen  Körpers  in  die  niedersten  sexuellen  und  perversen 
Triebe  umsetzt.  Daß  das  Mieder  nicht  sclilank  macht,  dar<Ln 
zweifelt  wohl  niemand  mehr.  Auch  alle  sonst  ins  Treffen  geführten 
Vorteile  des  Mieden  sind  Vorurteile.  .  .  .  Erst  losgelöst  von  dem 
Zwange  der  h&ßlichen  Miedenu^  wird  die  Kleidung  der  Ftuuen 
sieli  frei  und  künstlerisch  entwickeln  können.**^) 

Ueber  die  unhygienisohe  Natur  des  Korsetts  kerrsdit  unter 
den  Aezrten  nur  eine  Stimme.  Der  schädliche  Einfluß  des 
»«Schnüiens"  auf  die  Form  und  T&tigkeit  der  Brust-  und  Untere 
leibsorgane  ist  von  vielen  Autoren  eingehend  erörtert  worden. 
Ich  nenne  u.  a^  nur  die  AeuAernngen  von  Hugo  Klein, von 
Me  n  ge  von  0.  Bosenbach^)  über  die  Gefahren  des  Korsetts. 
Das  Korsett  hindert  die  für  eine  genügende  Tätigkeit  der  Atmungs- 
und Kreislaufsorgaue  so  notwendige  Einatmung,  wird  damit  eine 
Hauptnrsacbe  der  Bleichsucht  (O.  Bosenbach),  es  übt  einen 
AuBerst  schSdlichen  Druck  auf  die  Unterleibeorgsne,  besonders 
Magen  und  Leber  aus  und  verdrängt  sie  aus  ihrer  natürlichen 
Lage,  so  daß  es  zu  einer  Senkung  der  Nieren,  der  Leber,  der 
Genitalien  kommt.  Der  so  unschöne  „Hängebauch"  hängt  ebenfalls 
mit  dem  Korsettrageu  ziLsamraen.  Der  Druck  des  Korsetts  hat  auch 
oft  einy  Verkümmerung  der  Brustdrüsen  und  eine  abnorme  Ver- 
änderung der  Brustwarzen  zur  Folge.  Dad  beeinträchtigt  wieder 
das  Vermögen  des  Stillens  aufs  schwerste  oder  hebt  es  ganz  auf. 
Deshalb  ruft  auch  Georg  Hirth  in  seiner  vortrefflichen  Ab- 
handlung über  die  Unersetzlichkeit  der  Multerbrust:  Fort  mit 
dem  Korsett,  ein  breiter  Bund  unter  der  Brust  tut  es  auch  !**) 
Auch  Rücken-  und  Bauchmuskeln  verkümmern  durch  die  Gewohn- 
heit des  Korsettragens,  das  ihre  Tätigkeit  ziemlich  ausschaltet. 


Leopold  Bauer,  in:  Dokumente  der  Fmwn,  M&n  1902, 

8.  675 — G7G. 

*i)  ebendort,  S.  671— G72. 

*•)  Menge,  Ueber  die  Einwirkung  einengender  Kleidung  aaf  die 
Unterleibsorgaue,  besonders  die  Fortpflanzuugsorgane  des  Weibes, 
Leipsig  1904. 

M)0.  Roeenbach,  Korsett  und  Bleiobsuoht,  Stuttgart  1896. 
««)  O.  Hirth,  Wege  rar  Uebe,  8.  49. 
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Bleiohgiichtft  Magen-  und  Leberleiden,  Interoostalnenralgien  h&ngen 
mit  dieser  .schädlichsten  Unsitte  dar  Franankleidung*',  wie 
V.  Krafft-Ebing  das  Korsett  nennt,  zusamnien.  Eingehend 
hat  Menge  die  eehftdlichen  Wirlnmgen  des  Konetie  auf  die 
weiblichen  Fofrtpflanzungsoxgane  etudiert.  Er  erwähnt  als  solohe 
n.  a.  entsUndliehe  Znstiade  und  Schwellnngen  der  EierBtöeke,  £r- 
scfalAffang  derGebtamttermnsIciilatur»  BfLckbildungs-  nndWuche- 
rungazustSnde  in  der  Gebftnnnttersohleimhftpt,  das  Auftreten  des 
unangenehmen  „weißen  Flusses**,  TOizeitige  Unterbreehimg  der 
Schwangerschaft,  Lagever&nderungen  der  Oebtimatter  (Bück- 
wärtsknickong,  Vorwftrtsbeugung,  Senkong),  abnorme  Dehnung 
des  ganzen  Beckenbodens,  Harnverhaltung,  Obstipation,  nervOse 
Beschwerden  der  yerschiedensten  Natur.  Sehr  oft  steht  such  die 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  in  einem  ursftehlichen  Zusammenhang 
mit  der  einengenden  und  Druckwirkung  des  Korsetts. 

Mit  Recht  spielt  Jäher  die  Beseitigung  des  Korsetts  die  Haupt- 
rolle in  der  Frage  der  sogenannten  „Reformtracht*'  der  Frau,  auf 
die  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen. 

Neben  der  Akzentuierung  des  Busens  durch  Korsett  und  andere 
Vorrichtungen")  wurde  von  der  weiblichen  Mode  ein  zweites  Be- 
streben in  den  verschiedensten  Formen  hartnäckig  festgehalten, 
nämlich  das,  die  "venchiedenen  Partien  der  Hüftgegend 
deutlicher  hervorzuheben  und  alles,  was  sich  auf  die  direkt  ge- 
schlechtlichen Punktionen  des  Weibes  bezieht,  schärfer  zu  akzen- 
tuieren oder  die  den  Mann  stimulierenden  sekundären  Güeschlechts- 
charsktere  des  Weibes  in  jener  Gegend  recht  drastisch  anzudeuten. 

,JHb  wahrhaft  modernen  Damen,**  ssgt  Heinrich  Pudor, 
„kokettieren  heute  weniger  mit  ihrer  Brust  als  mit  ihrem  Hinter^ 
gelinde,  schon  deshalb,  weil  sie  meist  mftnnlichen  TypoB  haben  (?). 
Mit  dem  Cul  de  Paris  hat  es  angefangen.  Heut  werden  die  Kleider 


^  Die  gegenwartige  Schwlnnerai  f&r  sohlanke^  ilheriBche  „prä- 
raphsi^tischa"  weibliche  Gestalten  hat  anoh  gewissennaOen  ra  einer 

negativen  Akzentuierung  der  Brüste  geführt.  Und  Heinrich  Pudor 
erklärt  es  nicht  mit  Unrecht  heute  für  vielleicht  die  stärkste  geschlecht- 
liche Wirkung  des  Weil)es,  daß  es  „jede  Brust  ableu<;net  und  männ- 
liches Geschlecht  zur  Schau  trä|,'t".  (V'gh  seinen  Artikel  „Kleid  und 
Geschlecht"  in:  Die  Gemeinschaft  der  Eigenen,  Augustheft  1906,  S.  22.) 
Doch  scheint  die  sezneUe  Reiswirkong  dieser  Bnsenlosigkeit  sich  vor^ 
linfig  nur  auf  gewiase  Kreiae  ▼on  Hypexftsthetea  und  HomosexneUea 
sn  entceokea. 
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■0  gOMhiiittan,  daJI  da»  BfiiAaiiaiisidit»  ym  «Uam  da»  glutM» 
vaohi  prall  und  zedit  aeliarf  hervurlreteaL  So  «tw»  rieht  heute 
eine  deateehe  Offi&enfEva  ans.  „Taalor  mtikf*  nannte  man  ee 
aehon  früher  in  England.  Der  Schneider  hat  ea  gemacht,  also 
nicht  die  PatanamaeU.  Nein,  der  Schneider,  der  vielleicht  ancb 
nebenbei  Bademeiator  und  llaaeenr  iat. .  •  E»  gibt  gewisBe  Pavian- 
rann  im.  die  aioh  dmch  einen  beeondeia  farbeaprSchtigen  nnd  etark 
gftformten  Hinteren  anaaeäohnen  —  kein  Zmahü,  daß  aick  dieae 
nnaera  modernen  Damen  daa  hig^  Ufa  mm  Vorbild  genommen 
haben.  Oder  wollen  sie  den  homoaexuelktt  Neigungen  ihrer  Minner 
entgegenkommen?  Gewiß.  BAer  liegt  der  tiefere  Orund  zu  der 
heute  das  Hintergelände  so  sehr  bevorzugenden  Bleiderkiiltur 
unserer  Tage.  Das  Abscheuliche  ist  aber  hierbei  nicht  die  Homo- 
sexnalität,  sondern  der  Mißbrauch,  der  mit  dem  Kleid  getrieben 
wird.  Freilich,  das  für  feinere  Sinne  abstoßendste  Treiben  ist  wohl 
dies,  daß  die  Frauen  das  Kleid  um  die  Hüften  herum  bo  eng 
als  möglich  tragen,  damit  das,  was  das  Weib  als  Greschlechtewesen 
charakterisiert,  das  breite  Becken,  möglichst  stark  isoliert  in  Er- 
scheinung tritt."*«) 

Aehnlich  hat  Fr.  Th.  Vischer  diese  Unsitte  der  krassen 
AJkzentuierung  kallipygischer  Rei^e  gegeißelt,*')  welche  im  18. 
Jahrhundert  durch  Erfindung  der  sogenannten  Tournüre  (Cul 
de  Paris)  inauguriert  wurde,  gegen  die  schon  Mary  Weil- 
■  tonecraft  die  emstesten  Bedenken  erhob.  Durch  die  Spannung 
dea  Kleides  wurden  nicht  bloß  das  Gesäß,  sondern  auch  Hflften  nnd 
Sohenkei  in  gröbater  Weise  hervorgehoben.  Dazu  kam  noeh  in 
gewissen  Epochen  die  Andeutung  des  weiblichen  Schoßes  durah 
die  Form  und  Art  der  Kleidung,  wie  im  Mittelalter  bis  zum  16. 
Jahrhundert  die  Mode  Frauen  und  Midehen  mit  dem  Kennzeichen 
der  Sehwangerschalt  aueatattete,  waa  man  a.  B.  noeh  auf  den 
GemAlden  dea  Jan  van  Eyek  (Daa  Lamm,  Eva),  dea  Hana 
Memling  (Eva)  und  Tiziana  (SchOne  von  ürhino)  aehen  kann. 
Die  Mode  der  „diekan  Bftacbe"  im  17.  und  18.  Jahriiundert  war 
aar  eine  andere  Variation  deaaelhen  Themaa. 

In  naher  Beziehung  zu  den  eben  erwähnten  Ausartungen  der 
ICode  aleht  der  Reif rook  (Montgolfilre)  oder  die  Krinoline. 


*•)  H.  Pudor,  Nackt-Kultur.  Zweit«a  Bandchen:  Kleid  and 
Geschlecht;  Bein  und  Becken.  Berün-Steglitz  1906,  S.  7—8. 

VgL  die  Stalla  in  meinen  ^Beiträgen  usw."  I,  162—158. 
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Sic  wiirde  zuerst  im  16.  Jahrhundert  von  Kurtisanen  und  Prosti- 
tuierten erfunden,  die  mit  runden  und  herausfordernden  Formen 
prahlen  und  die  Männer  durch  diese  „vertugales",  die  nach  dem 
Bonmot  eines  Franziskajiers  die  „vertu"  vertrieben,  um  nur  die 
„gale"  (Syphilis)  übrigzulassen,  anlocken  wollten.  Das  Treffendste 
Aber  die  widerwärtig-schmutzige  Mode  des  Eeifrockes  hat 
Schopenhauer  gesagt.^)  £s  scheint,  als  ob  die  Krinoline, 
die  unter  dem  zweiten  französischen  Eaiserreiehe  bekanntUoh  ihre 
größten  Triumphe  feierte — wer  kennt  nicht  die  charakteristischen 
Dagnerrotypen  aus  jener  Zeit?  — ,  auch  neuerdings  wieder  ihre 
Auferstehung  erleben  soll,  da  schon  im  letzten  Winter  die  ersten 
Verraeha  zur  Behabilitierung  dieser  Eleidungsmonstrosität  ge- 
maidii  wurden» 

Der  körperliehe  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau  ist 
auch  wohl  die  Hauptursache  des  Unterschiedes  zwischen  männ- 
licher Elleidung  und  Frauen tracht.  Nach  Waldeyer  (Verhand- 
lungen des  26.  ^Vntliropologcnkon^csses  in  Kassel  1895  im  Kor- 
respoodenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1895 
No.  9  S.  76)  sind  besonders  die  Differenzen  in  Länge  und  Stel- 
lung der  Oberschenkel  maßgebend  für  die  Differenzierung  von 
mänulichcr  und  weiblicher  Tracht  gewesen.  Beim  Weibe  sind  die 
Oberschenkel  wegen  der  größeren  Berkenbreite  an  ihren  oberen 
Enden  weiter  voneinander  entfernt,  als  beim  Manne,  und  da  sie 
sich  im  Knie  bis  zum  Anschluß  wieder  nähern,  so  sind  sie  mehr 
schräg  gestellt.  Dies  im  Verein  mit  der  geringeren  Länge  des 
weiblichen  Oberschenkels  übt  einen  offenbaren  Einfluß  auf  den 
Gang  aus,  besonders  beim  Laufschritt,  in  dem  der  Mann  dem 
Weibe  überlegen  ist.  In  diesem  rein  anatomischen  Verhalten 
liegt  der  Grund,  warum  die  die  unteren  Extremitäten  deutlich 
hervortreten  lassende  Männertracht  für  das  Weib  unvorteilhaft 
erscheint,  namentlich  bei  aufrechter  Stellung.  Es  ist  mit  eine 
wesentliche  Ursache  für  die  Differenzierung  von  Männer-  und 
Franentzacht 

Ein  weiterar  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  der  Klei- 
dung von  Mann  und  Weib  ist  die  im  ganzen  größere  Einfadiheit 
und  Monotonie  der  M&nnertracht  Man  hat  sie  nicht  mit  Unrecht 
mit  der  größeren  geistigen  Differenzierung  des  Mannes  in 

<•>  Schopenhauer»  Farerga  and  Faialipomena,  Beklamausg. 
Bd.  V,  S.  m  :       :  ' 

Bloeb,  Scxuallchon.   4  —  6  Anflag«.  11 

(19.-4Ü.  Tausend.)  * 
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Zufianunoiiliang  gebracht,  die  keiner  besonderen  Akzentnienmg  der 
individuellen  Persönlichkeit  durch  die  Kleidung  bedürfe.  Das 
Weib,  daa  eben  früher  nur  Geschlechtswesen  war,  benutzte  die 
Kleidung  in  der  mannigfaltigsten  Weise  als  geschlechtliches  An- 
lockuogsmittel»  als  Hauptersatz  für  das  ihr  durch  Natur  und 
Sitte  versagte  aktive  Vorgehen,  das  wiederum  den  Mann  im 
großen  und  ganzen  der  Anwendmig  sexueller  Stimulantien  durch 
die  Kleidung  enthob. 

Noch  einen  anderen  Gresichteininkt  macht  Georg  Simmel 
geltend.  Er  meint,  daß  die  Frau,  mit  dem  Manne  verglichen,  im 
ganzen  das  treuere  Wesen  sei,  daß  aber  eben  diese  Treue,  die 
die  Oleichm&Bigkeit  und  Einheitlichkeit  des  Wesens  nach  der  Seite 
des  Gemütes  hin  ausdrücke,  um  der  Balanciemng  der  Lebens- 
tendenzen willen  irgend  eine  lebhaftere  Abwechslung  auf  mehr 
abseits  gelegenen  Gebieten  verlange,  w&hrend  umgekehrt  der  seiner 
Natur  nach  untreuere  Mann,  der  die  Bindung  an  das  einmal 
eingegangene  Gemütsverh&ltnis  nicht  mit  derselben  Unbedingtheit 
und  Konzentrierung  aller  Lebensinteressen  auf  dieses  eine  zu  be- 
wahren pflegt,  infolgedessen  weniger  jener  äußeren  Abwechslung 
bedürfe.  Der  Mann  ist  gegen  seine  Außere  Erscheinung  im  ganzen 
gleichgültiger  als  das  Weib,  weil  er  im  Grunde  das  vielfältigere 
Wesen  ist  und  deshalb  jener  äußeren  Abwechslungen  eher  ent- 
raten  kann.^  '  ( 

Trotzdem  fehlte  es  bis  zum  Beginne  des  19.  Jahr- 
hundorts auch  in  der  Minnermode  nicht  an  Bestrebungen, 
gewisse  Teile  der  Kleidung  als  sexuelle  Stimulantien  wirken 
zu  lassen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
früheren  Mitteilungen^^)  und  erwähne  nur  als  besonders 
charakteristisclie  Ausartungen  der  Männcrtracht  die  starke  äußere 
Hervorhebung  der  männlichen  Genitalien  durch  die  Hosenlätze 
(braguettes),  die  die  Form  eines  männlichen  Gliedes  nachahmenden 
Schuhe  „a  la  poulaine",  die  sehr  oft  seit  der  römischen  Kaiserzeit*^) 
wiederkehrende  feminine  Tracht  der  Männer,  die  mit  der  jeweiligen 
größeren  Verbreitung  homosexueller  Neigungen  zusammenhingt 

«)  G.  Simmel,  Philosophie  der  Mode,  Berlin  1906,  S.  24. 
M)  Beiträge  gor  Aetiologie  der  Psychopathia  sezcalis,  Bd.  I, 
8.  158—162. 

*>)  Schon  0  V  f  d  ermahnt  .in  seiner  An  amandi  die  llftnner,  welche 
den  Frauen  gefallen  wollen,  weibischen  Pats  zu  Termeidea,  diesen 
den  Homosexuellen  so  uberlassen. 
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und  bkwdlen  an  Bnntheit,  Farbenpracht,  Häufigem  Wechsel  und 
seitvreiligen  Nnditftten  es  mit  der  Frauenkleidung  anfoehmen 
konnte.  Hier  gibt  die  Kleidung  nicht  bloß  Anfsehluß  über  den 
inneren  Menaehen,  sondern  anch  über  den  Charakter  der  Zeitepoche. 
Es  gibt  ja  «ach  ein  modernes  Dandy  tum,  das  mandie  Anawttchse 
früherer  Zeiten  wiederholt,  aber  im  ganien  tendkrt  die  MSnner- 
mode  xnr  Einfaehheit  imd  sezneUen  Indifferenz.  Diese  Bewegimg 
ist  von  England  ausgegangen  und  die  englische  Herren tracht  ist 
für  die  ganze  Welt  vorbildlich  geworden,  während  die  Prauen- 
kleidung  nach  wie  vor  aus  Paris  ihre  modischen  Anregungen 
empfängt. 

Es  gibt  außer  den  geschilderten  indirekten  Beziehungen  der 
Kleidung  zur  Vita  sexualis  noch  eine  direkte,  das  ist  die 
Wirkung  gewisser  Kleidungsstoffe  auf  die  Haut, 
woraus  gewisse  Ideenassoziationeu  und  abnorme  Neigungen  ab- 
geleitet werden  können.  So  wirkt  z.  B.  die  Berührung  von  wollenen 
und  Pelzstoffen  sexuell  erregend.  Schon  Ryan  verglich  ihre  Wir- 
kung mit  der  der  Flagellation.^*)  Auch  in  diesem  Sinne  gehören 
Pelz  und  Peitsche  zusammen,  diese  beiden  Symbole  des  „Masochis- 
mus". Auch  Samt  wirkt  ähnlich.  Der  berühmte  Verherrlicher 
der  „Venus  im  Pelz",  Leopold  von  Sacher-Masoch,  hat 
msbi  in  dem  bekannten  gleichnamigen  Boman  eingehend  über  die 
sexuelle  Bedentong  der  Pelzstoffe  ausgesprochen.  Sie  üben  nach 
ihm  einen  seltsam  prickelnden  physischen  Beiz  ans,  vielleicht  durch 
Ladnng  mit  Elektrizität  und  dnzch  die  warme  Atmosph&re.  Eine 
Frau  im  Pelz  ist  wie  eine  „große  Katze,**)  eine  verstärkte 
elektrische  Batterie".  Auch  Gkraohaeindrücke  scheinen  dabei  mit- 
snwirken.  Dean  in  einem  Briefe  an  seine  Eran  ^phreibt  Sacher- 
M asoeh  einmal,  weldie  Wollnst  es  ihm  sein  wlirde,  sein  Gesicht 
in  dem  wannen  Duft  ihrer  Pelze  za  baden.^)  Mit  der  Vorstellnng 
der  Enegang  dnreh'  Berflhrung  nnd  Genidi  des  Pelzes  verband 
er  aber  anBerdem  noeb'  diejenige,  dafi  der  Pelz  dem  Weibe  etwatf 
jdachtgebieteiides,  Herrisches,  Dimonisches  verleihe.  Seine  Venus 
im  Pelz  ist  ihm  zugleich  die  „Herrin".  Tizian  fand  für  den 

**)  J.  Kyan,  Froatitntion  in  London,  London  lb39,  S.  882. 

")  In  Alfred  de  MussetB  erotischer  Erzählung  „Gamiani** 

wird  geschildert,  wie  sich  eine  Frau  auf  einem  Teppich  von  Katzen« 
haaren  wälzt,  was  ihr  sehr  wollüstige  Empfindungen  verschafft. 

**)  Meine  Tx-ljonsbeiclite.  ^remoiren  von  Wanda  von  Sacher* 
Ifasoch,  Berlin  und  Leipzig  1906,  S.  38. 
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roBigen  Leib  semer  Geliebten  keinen  köstlicheren  Bahmen  als 
dunklen  Pelz.  Es  ist  wohl  die  starke  Kontrastwirkung  zwischen 
den  zarten  Beizen  nnd  dem  zottigen  GHewande»  das  jene  seltsame 
symbolische  Beziehung  za  MachtgelQsten  nnd  gransamer  Despotie 
hervorraft.  In  einem  geistreichen  Essay  „Venns  im  Pelz*'  (Berliner 
Tageblatt  No.  487  vom  Sft.  September  1903)  wird  dieser  Oedanke 
ansgefflhrt  und  erklärt,  daß  die  Vorliebe  der  Fran  fOr  Pelzwerk 
aus  ihrer  innersten  Natur  resultiere.  Es  ist  die  geheime  Ahnung 
einer  Stein^cnm/]^  ihrer  Machtwirkiing  durch  den  Kontrast.**) 

Männer-  und  Fraucnkleidung  betrifft  im  allgemeinen  den 
ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  freibleibenden  Gesichtes,  von 
der  Kopfbedeckung  und  Haartracht  abgesehen.  Neuerdings  bringt 
nun  H.  Pudor  auch  das  Gesicht  in  eine  eigentümlich© 
sexuelle  Beziehung  zur  Kleidung.  Seine  Acußcrungen 
darüber,  denen  manche  zutreffende  Beobachtung  zugrunde  liegt, 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  übertrieben  sind,  lauten : 

„Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  Gesicht  Träerer  des  Geschlechts- 
einnes  zweiten  oder  dritten  Grades  ist.  Nicht  etwa  nur  der  Mund 
oder  der  Kehlkopf.  Die  Nase  besonders  vermöge  der  den  Duft  auf- 
nehmenden Schleimhäute.  Das  Auge  vermöge  der  magnetischen 
Strömungen,  der  Lichtspaltung  und  der  chemischen  Wirksamkeit 
der  Netzhaut.  Aber  selbst  die  Wangen  und  Ohren :  man  lasse  sidi 
von  einer  Person,  die  man  gern  hat,  etwas  ins  Ohr  flüstern  — 
nnd  man  wird  aus  dem  Kitzel,  den  man  fühlt,  merken,  wie  von 
hier  Leitungen  naeh  den  G^chleohtszellen  führen.  (1)  Vor  allem 
aber  natfirlidi  der  Mtmd.  Wir  sprechen  von  den  Schamlippen  des 
weiblichen  Geschlechtsteiles  nnd  deaten  schon  damit  die  Beziehung 
zu  den  Lippen  des  Mundes  aa.  Man  kann  in  der  Tat  eine  Kon- 
gruenz, nicht  nur  einen  Parallelismus  im  Bau  des  Mundes  und 
der  Geschlechtsteile  beim  Manne  ebenso  wie  bei  der  Frau  nach- 
weisen. Ja,  msik  kann  noch  weiter  gehen,  man  kann  die  regio 
sacralis  der  Stirn,  die  regio  analis  der  Nsse,  die  regio  pudendalis 
dem  Munde  und  die  regio  glutaea  den  Wangen  oder  Backen  gleich- 
steUen.  (I)  '  : 

Wenn  aber  nun  die  geschlechtliche  Differenzierung  der  Oe- 

Erwihnt  sei  aa  dieser  Stelle  eine  Aeußerung  In  dem  Tagebuch 

der  Ooncourts,  da0  nichts  dem  zarten  wollüstigen  Reize  des  alten 
Kaschmir  bei  Frauen  zn  vergleichen  sei.  E.  u.  J.  de  Goncourt, 
Tagebuchblättcr  1851—1^6.  Deutsch  von  H.  Stümcke,  Berlin  und 
Uipzig  1905,  S.  65. 
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sichtsteile  feststeht,  so  gewinnen  wir  von  diesem  Standpunkt 
aus  einen  interessanleu  Ansblicit  auf  die  tiefer  liegenden  Ursachen 
des  Kleidertragens.  Die  Geschlechtsteile  ersten  Grades  verhüllen 
die  Kulturmenschen,  die  Geschlechtsteile  dritten  Grades,  also  die 
Gesichtsteile  tragen  sie  nackt,  ja  sie  sind  vermöge  der  vielfachen 
Bekleidung  der  das  Gesicht  umgebenden  Körperteile  bestrebt,  die 
Nacktheil  des  Gesichtes  als  Geschlechtsteiles  dritten  Grades  recht 
stark  hervorzuheben  —  nun  erkennt  man  auch  die  Rolle,  die  der 
Hut  spielt  —  und  durch  das,  was  man  Koketterie  nennt,  die  eigent- 
lichen Geschlechtsteile  in  den  Gesichtsteilen  gleichsam  nachzu- 
epiegeln  oder  yermöge  der  Gesichtsteile  auf  die  Geschlechtsteile 
aufmerksam  zu  machen  und  gewisse  Eigenschaften  der  letzteren 
in  den  ersteren  wachzurufen.  In  diesem  Zusammenhang  sei  an  ge- 
wisse O^ichtstrachten  erinnert,  die  dazu  dienen,  die  Nackt-Sphäre 
des  Gesichtes  noch  mehr  einzudämmen  und  einen  noch  größeren 
Bereich  des  Oemdites  zu  bekleiden,  wie  die  die  Ohren  bekleidenden 
Haarflechten,  die  die  Xinzerüi  CUo  de  Merode  eingeführt  hat, 
oder  die  sogenannten  PonnylockeD,  oder  die  bis  Uber  die  Mitte 
des  Kinnes  gezogene  Einnbinde.  Viellaicht  spielt  sogar  der  Ge- 
sichtsschmuck  (Halsband,  Ohninge,  Stimreif  bis  zu  Elemmer  und 
Loignette  [l])  auch  nach  dieser  Biehtung  eine  gewisse  Bolle.  Vor 
allem  denke  man  aber  dabei  an  die  Stehkragen  und  an  die  hohen 
TftlUen-  und  Busenkragen,  die  die  Bekleidung  bis  zum  Einn  führen. 
Jener  Teil  des  Gesichtes  aber,  welcher  nackt  bleibt,  soll  nun  auch 
so  sehr  als  möglich  nackt  sein,  deshalb  sind  Haare,  bofem  sie 
nicht  zum  Bart  als  Geschleehtsteil  zweiten  Grades  gehören,  ver- 
pönt, und  die  Gesellsohaft  sieht  Ängstlich  darauf,  daß  die  Ge- 
sichter „clcan  shaved"  sind.****) 

Da.<?  Verhalten  des  Gesichts  zur  Kleidung  macht  uns  schon 
den  lie^riff  des  „Kostüms"  als  einer  Erweiterung  der  Kleidung 
über  die  eigentliche  Körperbedeckung  hinaus  klar.  AJIcf!,  was  den 
Menscher,  umgibt,  was  zu  seiner  Erscheinung  eine  Bezieliung  liat, 
ist  Kostüm  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  so  Wolinraum,  Werk- 
statte, Studier-  und  Toilettenzimmer,  Park,  Bibliothek  usw.  „Auf 
das,  wa.s  wir  zunächst  um  uns  und  an  uns  haben,  auf  unsern 
Anzug,  achten  wir,  denn  darin  sind  wir  zu  Hause,  darin  leiden 
und  freuen  wir  uns.  Wo  wir  uns  heimisch  fühlen,  worden  ynt 
uns  so  einzurichten  trachten,  daß  bis  zu  den  fernsten  Aeußerungen 

M)  H.  Pudor,  Naokt-Kultor,  Bd.  II,  S.  4—6. 
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unseres  Dascms  uiis  hehaglich  vvüd,  so  daß  Zimmer,  Kammer, 
Haus  und  Garten  eine  i' o  r  t  sc  t  z  u  ng ,  eine  Erweiterung 
unserer  Kleidung  bilden."   (A.  v.  Eye).*') 

So  kommt  es,  daß  die  „Mode"  nicht  bloß  die  menscliliche 
Kleidung  betrifft,  sondern  sich  auf  eine  Fülle  von  Gebrauchs- 
gegenständen erstreckt.  Zimmereinrichtung  und  Ausstattung, 
Kunstgegenstände,  Körperpflege,  gesellschaftlicher  Verkehr,  Sport 
usw.  werden  der  Mode  unterworfen.  Auf  diesen  erweiterten  Begriff 
der  Müde  trifft  die  Definition  Fr.  Th.  Vischers  zu:  „Mode  ist 
ein  Allgemeinb^iff  für  einen  Komplex  zeitweise  i^tiger  Kiiltur- 
formen." 

Die  Theorie  der  Mode  ist  besonders  von  Sombart^)  und 
Simmel^^)  bearbeitet  worden.  Auch  bei  W.  Fred***)  finden  sich 
eiozelne  geistreiche  Bemerkungen. 

Nach  Simmel  erfüllt  die  Mode  eine  doppelte  Aufgabe.  Sie 
ist  einerseits  Kaehohmung  eines  gegebenea  Musters  und  genügt 
damit  dem  Bedürfnis  nach  sozialer  Anlehnung.  Sie  führt  den 
einzelnen  auf  die  Bahn»  die  alle  gehen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  befriedigt  sie  das  Unteisohiadsbedürfiiis,  die  Tendenz  auf 
Differenzierung,  Abwechslung,  Sich-Abheben.  Das  bewirkt  sie 
durch  h&ufigen  Wechsel  des  Inhalts  und  durch  die  Tatsache,  daß 
sie  zuerst  immer  eine  Blassenmode  isi  Die  Moden  der  hüheren 
St&ode  unterscheiden  sich  von  der  der  niedrigen  und  werden  in 
don  Augenblicke  verlassen,  wo  sie  auf  diese  übergehen.  So  ist  nach 
der  Definition  Simmels  die  Mode  nichts  anderes  als 
eine  besondere  unter  den  vielen  Lebensformen, 
durch  die  man  die  Tendenz  nach  sozialer  Egali- 
sierung mit  der  nach  individueller  Unter- 
schiedenheit  und  Abwechslung  in  einem  einheit- 
lichen Tun  zusammenführt. 

Im  Müdezentrum  Paris  ist  das  Zusammengehen  dieser  beiden 
Tendenzen  am  besten  und  reinsten  zu  studieren.  Man  kann  dort 
beobachten,  wie  zunächst  immer  nur  ein  Teil  der  Gesellschaft, 
der  Oese  11  Schaftsgruppe  die  Mode  übt,  die  Gesamtheit  aber  sich 

^•)  Ernst  Kapp,  Grundliniea  einer  Pliilosopiüe  der  Teohnik, 
Bfaunschwcig  1877,  S.  269—270. 

W.  Sombart,  Wirtoofaaft  und  Mode,  Wiesbaden  1902. 
G.  Simmel,  Zur  Psychologie  der  Mode  in:  Die  Zeit  vom 
12.  Oktober  1895;  Philosophie  der  Mode,  Berlin  190G. 
««)  W.  IT  red,  Fayohologie  der  Mode,  Berlin  1906. 
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erst  auf  dem  Wege  zu  ihr  befindet.  Ist  sie  völlig  durchgedrungen, 
wird  sie  ausnahmslos  geübt,  dann  ist  sie  auch  schon  zu  Ende, 
ist  keine  ,»Mode"  mehr,  weil  nun  jede  Unterschiedlichkeit  auf- 
gehoben ist  Sie  „hat  durch  dieses  Spiel  zwischen  der  Tendenz 
auf  allgemeine  Verbreitung  und  der  Vernichtiing  ihres  Sinnes, 
die  diese  Verbreitung  gerade  herbeif  Ohrt,  den  eigentümlichen  Beiz 
der  Grenze,  den  Beiz  gkioihzeitigen  Anfanges  und  Endes,  den 
Beiz  der  Neuheit  und  gleichzeitig  der  Verginglibhkeit''  (S  i  m  m  e  1). 

Hiermit  hingt  es  zusammen,  daß  jjerade  die  Demimonde 
von  jeher  den  Antrieb  zu  neuen  Moden  gegeben  hat  Bei  der  ihr 
eigentflmlifthen  unaioherein  geseUschaftliohen  Fositum  ist  ihr  alles 
Eanventkmelle,  Althergebrachte  yarhaßt,  nur  das  Neue,  die  Ver- 
inderung  ist  ihr  gem&ß.  Jbi  dem  fortwährenden  Streben  nach 
neuen,  bisher  unerhörten  Moden,  in  der  Bttcksiohtslosigkeit,  mit 
der  gerade  die  der  bisherigen  entgegengesetzteste  leidenschaftlich 
eigritfen  wird,  liegt  eine  Isthetiscihe  Form  des  Zerstdrungstriebes, 
die  aUen  Pariaexistenzen,  soweit  sie  nicht  innerlich  völlig  ver- 
sklavt sind,  eigen  zu  sein  scheint."  (Simmel.) 

Andererseits  dient  die  Egalisierungstendenz  der  Mode  fein- 
fühligen Naturen  als  eine  Ait  Schutz  ilirer  Persönliclikeit,  wie 
Simmel  das  in  geistvoller  Weise  ausführt.  Diesen  dient  die 
Mode  als  eine  Art  Maske.  „So  ist  es  gerade  eine  feine  Scham  und 
Scheu,  durch  die  Besonderheit  des  äußeren  Auftretens  vielleicht 
eine  Besonderheit  des  innerlichsten  Wesens  zu  verraten,  was  manche 
Naturen  in  das  verhüllende  Nivellement  der  Mode  flüchten  läßt. . . 
Sie  gibt  einen  Schleier  und  Schutz  fiLr  alles  Innere  und  nun  um 
so  Befreitere  ab." 

Daß  die  moderne  Mode  wesentlich  ein  Kind  des  19.  Jahr- 
hunderts ist,  und  mit  dem  Wesen  des  Kapitalismus  aufs  innigste 
zusammenhangt,  hat  W.  So m hart  schlagend  nachgewiesen.  Als 
entscheidende  Tatsache  im  Modebildungsprozesse  bezeichnet  er  die 
Wabrnehmuiig,  daß  die  Mitwirkung  des  Konsumenten  dabei  auf 
ein  Minimum  beschränkt  bleibt,  daß  vielmehr  durchaus  die 
treibende  Kraft  bei  der  Schaffung  der  modernen  Mode  der  kapi- 
talistische Unternehmer  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Pariser  Kokotte 
eine  neue  Kleidermode  erfindet  oder  der  englische  König  die  Mode 
der  weiAen  Hüte  imd  weißen  Schuhe  fOr  Herren  einführt,  worüber 
neuerdings  die  Zeitungen  berichteten,  so  tragen  diese  Leistungen 
nadi  So  »  hart  nur  den  Charakter  der  vermittelnden  Beihilfe.  Das 
eigentllslie  treibende  Agens  für  die  schnelle  allgemeine  Ver- 
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breilimg  der  Mode  und  für  den  häufigen  Modcwechsel  bleibt 
der  kapitalistische  Unternehmer,  der  Produzent  oder  Händler.  Dies 
weist  Sombart  an  einzelnen  Beispielen  überzeugend  nach.  Diese 
ökonomische  Seite  der  Mode  muß  neben  der  psycbologischen 
beachtet  werden. 

lei  schon,  wie  oben  erwfihnt  winde,  die  Mftnnertracht  bei 
weitem  nicht  in  dem  Maße  der  Herzschaft  der  Mode  unterworfen 
wie  dis  Franentrachi,  so  machen  sich  audi  in  letzter  Zeit  Be- 
strebungen geltend,  diese  ebenfalls  zu  vereinfachen,  von  den  Launen 
der  Mode  unabhfingig  zu  machen,  und  vor  allem  nach  hygienischen 
Ghnindsätzen  zu  gestalten.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Be- 
strebungen besonders  von  den  Führerinnen  der  modenien  Frauen- 
bewegung ausgehen,  ein  interessanter  Beweis  für  den  oben  dar- 
gelegten Zusammenhang  zwischen  Persönlichkeit  und  Kleidung. 
Je  differenzierter  und  innerlich  reicher  jene,  desto  einfacher,  niono- 
tonei  diese.  Insofern  i.st  das  Verlangen  nach  einer  Vereinfachung 
der  weiblichen  Kleidung  ein  durchaus  logisches  Postulat  der 
Frauenenianzipation.  Aber  auch  in  hygienischer  Beziehung  kommt 
dieser  Forderung  eine  Berechtigung  zu.  Das  hat  besonders  Paul 
S  c  h  u  1 1  z  e  -  N  a  u  ra  b  u  r  g  in  seinem  Buche  über  „die  Kultur  des 
weibliclien  Körpers  als  Grundlage  der  Frauenkleidung"  (Leipzig 
1901)  ausgeführt.  Er  fordert  vor  allem  radikale  Beseiti- 
gung des  Korso  Its  und  der  „engen  Taille"  und  eine  Rück- 
kehr der  Frauentracht  zu  den  freien,  leicliteu  Gewändern  der 
Antike.  Auch  dem  unhygienischen  Schuhwerke  der  MAnner  und 
Frauen  widmet  er  beherzigenswerte  Betrachtungen. 

Die  Idee,  daß  sich  das  Fratiengewand  zwangslos  an  die  Form 
des  E^Örpers  anschließen  müsse,  ist  durch  das  sogenannte  ,Jte- 
formkleid*'  in  seinen  verschiedenen  Abarten  sehr  ansprechend 
verwirklicht  worden.  Nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  anerkennens- 
werten Bestrebungen  war  die  Bekanntschaft  mit  der  vomehmen 
Einfachheit  und  hygienischen  Zweckmäßigkeit  der  japanischen 
Frauentracht. 

Einstweilen  aber  ist  die  alte  Mode  noch  obenauf  und  feiert 
alljährlich  ihre  Triumphe  in  bezug  auf  neue  Erfindungen  und 
Jlaffincments  der  mit  den  Mitteln  der  Akzentuierung  und  Ent- 
blößung, der  koloristischen  und  omamentalen  Beize  ausgestatteten 
mondänen  Frauentraclit.  Als  ein  kulturhistorisches  Dokument  für 
diese  noch  immer  allmächtige  Herrschaft  der  Kleidermode,  fflr 
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die  iimigeu  Beziehungen,  die  sie  zu  allen  Eisclieinungen  des  ge- 
ßcllschaftliohen  Lebens  hat,  für  das  sie  recht  eigenllich  den  farbcn- 
präclitigen  Kähmen  abgibt,  lasse  ich  die  Schilderung  einer  Soiree  in 
den  Salons  (b'>  Pariser  Finanzniinistcrs  am  Beginn  des  20.  Jalir- 
hundertS;  Winter  1900,  folgen,  die  ich  dem  „Kleinen  Journale" 
(No.  312  vom  12.  November  11)00)  entnehme.  Die  Mode  erscheint 
hier  Aor  als  ein  Teil  des  raffiniertesten  GenuBlebens: 

Blättern  Sie  alle  Alodejournale  dieser  Erde  durch  —  lassen  Sie 
sich  in  den  herfthmtesten  Schnetderateliers  die  neneaten  elegantesten 
Modelle  vorlegen  —  stndieien  Sie  im  t^Pt^laSa  des  OostmneS"  die  zeichen 

kostbaren  Gewänder  der  verschiedenen  Epochen  —  bewundern  fitte 
in  der  Abteilung:  „Tissus,  Vdtements"  usw.  der  l'ariscr  Weltaus  Stellung 
all  die  üppigen  Phantasicblüten,  die  ein  ausschwcifendca  Sclmcidorhirn 
gtrtriebf'n  —  und  es  wird  nur  ein  schwacher  dürftiger  Abglanz  der 
lebendig  gewordenen  Träume  sein,  die  uns,  einem  süßen  liauscbe 
gleich,  gefangen  mlimen. 

Beim  Ministre  des  Finances  war's,  bei  Mr.  und  Mdme.  Caillaux. 

Das  weite  Tor  der  mächtigen  Fassade  des  Palais  du  Louvre  er- 
strahlte tauscndfLammig.  Die  endlose  Wapenreihe  bewegte  sich  lang- 
sam durcli  die  Eingangshallen  in  die  Cour  d'honneur,  wo  eine  Schar 
gallonierter  Bedientw  die  Wagensehläge  öffisete,  wo  eine  Legion  der 
vielbesongenen  Pariser  Ffißehen  auf  weichen  samtnen  Llnfem  eiligst 
dem  Ziel  ihrer  Erfolge  zuschwebten.  Unten  im  Bsrterre  die  Garderoben. 
Nun  stieg  man  die  breite,  schwere,  hohe  Marmortreppe  hinan,  auf 
der  bewaffnete  Dragoner  in  strammer  militärischer  Haltung,  steif  und 
mäuschenstill  wie  Wacbsfiguren  aus  einem  Panoptikum,  Sjnlicr  bildeten. 
Schon  dieses  Treppenhaus,  mit  seinem  kompakten  goldneu  GeLkider, 
seinen  Mannoigruppen  unter  dem  Schattsn  dichter  hoher  Lorbeer- 
bfisohe,  erinnert  an  einen  k&hnen  Tianm,  an  das  Mftrohen  von  „ver- 
wnnschenen  Prinsen  nnd  PrinBessinnen",  das  man  nun  in  die  Wirk- 
lichkeit übertragen  sieht  und  in  dem  man  su  seiner  eigenen  höchsten 
Verwnndemng  selbst  mitspielt. 

Mr.  und  Mdme.  Caillaux  stehen  an  der  ersten  Tür,  empfangen  in 

liebenswürdig  leutseliger  Weise  ihre  Gäste  mit  Handednick,  dann 
und  wann  auch  mit  einer  freundlichen  Ansprache.  Der  Huissier  waltet 
gev;isseuliafi  seines  Amtes  und  ruft  den  Kamen  eines  jeden  Ankömm- 
lings mit  Stentorstimme  in  den  Saal. 

In  den  Saal!  Wohl  reicher,  wuchtiger  noch  ist  die  Pracht  der 
Ausstattung  des  Saales,  des  Pavillon  Rohan,  als  der  Elys^e-Sale.  Mach- 
tige Karyatiden  tragen  den  Plafond,  von  dem  fflnf  kolossale  &on- 
Isnchter  lieraliliingso.  Oold  nnd  Kristall  glitsem  nnd  funkeln  und 
unser  Blick  würde  wohl  noch  stundenlang  dort  oben  haften  bleiben, 
würden  wir  nicht  von  allen  lÜchtungen  her  den  unwiderstehlichen 
Magnet  ^T^ff*"^",  der  nns  gewaltsam  sor  beruckenden  Weiblichkeit 
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lieht.  Und  unser  Auge  laucUt  unter  und  wird  mit  £ortgeriäsen  von 
der  Fiat  der  Schönheit,  die  naa  vmhnmstl  Wie  schwer  iit  ee  da» 
sa  eederen,  m.  kritieieren,  sa  detaillieren,  wo  der  Totaleindniok  mehr 

das  Seelenrcgister,  als  die  GedaakMi  in  Titigkeit  aetztl  Und  doch.  — 
ich  will  Sie  teilnehmen  lassen  an  den  Orgien,  die  ihre  Majestät 
Königin  Modo  gefeiert,  und  meiner  armseligen  kleinen  Feder  will 
ich  das  schwere  Amt  aufbürden,  Ihnen  die  delikatesten  Speisen  des 
leckeren  Mahles  vorzusetzen.  Außer  der  Eeihe  treten  aus  dem  Kaleido- 
skop meiner  Brinnerongen  hervor: 

Bine  kleine,  grasiSse,  üppige  Brsöheinnng  mit  grangränea  Augen, 
blansohwarzem  Hsar  im  griechischen  Arrangement,  um  den  Locken- 
knoten  leicht  gewunden  ein  schmales  Bandeau  von  Silborgaze:  eine 
fest  anschmiegende  blauseidene  Prinze£robe,  dekolletiert,  sehr  de- 
kolletiert und  nicht  erfolglos  dekolletiert,  darüber  ein  Spitzen — hemdl 
liier  steh  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir  —  Amenl  Also 
wirkUnh:  wnndervölkr  DnohasiSipitunatoff  in  der  Focm  dieses  aUsr^ 
diskretesten  Wischekleidwngastfioks  gearbeitet.  Nor  vnten  henun  weitet 
sich  dies  ▼erföhrerische  Gewand;  an  große  Zanken,  in  denen  das 
Muster  endet,  schließen  sich  lange  weißseidene  Fransen,  die  aber, 
damit  sie  abstehen,  auf  einen  bauschigen  Crcpevolant,  das  wiederum 
mit  vielleicht  zwölf  kleinen  Seidenrüschen  besetzt  ist,  fallen;  ruhig 
fließendes  Wasser  auf  tänzelndem  Wellengekräusel.  Der  Ausschnitt, 
der  tlele^  ist  von  einem  FerlenUitteigewIndB  begrenzt,  das,  über  die 
Schulter  gehend,  den  fsUenden  Aennel  evsetMn  soll,  aber  so  einsiohts- 
und  viorstfindnisvoll  ist,  ihn  nicht  zu  ersetzen,  sondern  beglftckmd» 
Reize  so  unverhüllt  wie  möglich  laßt.  Spitzen,  Schmelz  und  Tüll  und 
Samt  stehen  an  der  Tagesordnung.  Von  sylphidenhafter  Grazie  sind 
die  plissierten  Tüllroben,  d.  h.  die  ein  Zentimeter  breiten  Falten  werden 
nach  der  Figur  des  Körpers  genäht,  gehen  also  an  der  Taille  spitz 
in  und  weiten  sioh  naoh  unten.  Auf  den  Nililsn  dieser  Falten  sind 
PtolenfUtter,  einer  fest  an  den  anderen  gefügt,  und  anf  der  Boba  w- 
teOt  sind  grofie  stilisierte  Azabeskenmuster  ans  Schmelz.  Zu  einer 
schwarzen  Tüllrobe  fast  stets  ein  weißseidenes  Unterkleid.  Nur  eine 
schlanke  ätherische  Erscheinung  sah  ich  in  Fischschuppenkoetüm. 
Dicke,  dichte,  schwarze  Schmelzschuppen,  die  schönen  Körperfoimen 
fest  umgrenzend,  einem  schillernden,  sich  windenden  Fische  gleich, 
bewegte  siah  die  Sirene  in  der  stannenden  Menge.  Und  wie  gefiUtt 
Ihnen  ein  weifies  Ordpe  de  Chine-Frinseßkleid,  das  eine  junonische 
Gestalt  zur  Soha»  trug,  das  prall  und  doch  leger  in  letstsr  Minute 
auf  den  Körper  gespannt  zu  sein  scdieint?  Nicht  eine  Spur  von  Be- 
satz, nur  seidene  Fransen,  die  aus  dem  Stoff  herausgeknüpft  sind, 
fallen  so  unvorbereitet  wie  möglich  an  verschiedenen  Raffungen  her- 
unter. Keine  Perlen,  keine  Brillanten  verdecken  die  Schönheit  ihres 
wnnderheRli<dien  Hslsest  Qoldig  rote  Haare,  in  der  Mitte  gesoheitalt, 
in  Wellen  sn  beiden  Seiten  nach  einem  englisohen  Knoten  im  Naoben 
führend.  Als  Haarschmuok  Tom,  hochstehend,  drei  einzelne  Brillant- 
steme,  die  wie  kleine  AUegar  aau  dem  gproflen  leuchtenden  Stern,  dem 
Weibe,  gleichsam  hereas  n  waehsen  scheinen.  Die  e^glisoha  Frisur, 
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die,  wie  man  zum  Sckrecken  der  Meisten  verbreitet,  wieder  Mode 
wtxämk  soll,  war  hier  xnir  «ehr  spadioh  vertreten.  Außer  dieser 
Heroinenersoheiming  trug  sie  nur  noch  ein  Untjunges,  mit  allem  Zauber 
der  italienischen  Basse  gesegnetea  HSdohen,  yon  vielleicht  18  oder 
19  Jahren.  Die  elegante  Pariserin  viird  anf  die  Vervollfitändigung 
ihrer  verführerischen  Gesamterscheinung,  auf  die  hohe  Frisur,  nicht 
ganz  Verzicht  leisten.  Im  besten  l'all  werden  nur  lei^e  Konzessionen 
gemacht.  Wie  reizend  sich  das  hochgekämxute  Haar  garnieren  und 
venieien  läßt,  dafür  sprach  der  gestrige  Abend.  Dsr  kleine  grüne 
Bimterkrans  um  den  griechiaohen  Knoten  gewunden,  aus  dem  als 
mamg&  Blome  dna  Boso  anf  einer  Seit»  fMt  hi»  aaf  die  Stirn  ^t, 
kleidet  ganz  entzückend  zu  Gresicht.  Originell  und  nicht  minder  schon 
machten  sich  zwei  Riesen-Chrysanthemen  rechts  und  links  über  dem 
Ohr,  den  Kopf  verbreiternd,  aber  ihm  gleichzeitig  ein  apartes  I^elief 
gebend.  Noch  jener  ganz  mattgelben  Spitzenrobe  mui^  ich  gedenken, 
die  auf  einen  durchweg  plissierten  Bock  aus  weißem  Cr§pe  chiffon 
fsnt,  auf  der  ehenfiüls  gans  plissierten  Taille  ein  dekolletierter  Spitsen- 
holsro^  als  Ofirtel  ein  schmiegsames  goldenes  Band.  Bin  haThlanger 
Aermel  aus  Entredeux-Plisses,  am  Ellenbogen  fällt  ein  reicher  plissierter 
Volant,  mit  kleiner  Rüsche  besetzt,  weit  auseinander.  Die  Taille  vorn 
phantastisch,  zügellos  verlängert.  Hier  muß  ich  eine  Parenthese  machen. 
Wir  sind  doch  unter  uns,  meine  Damen,  denn  so  weit  wird  meinem 
Bericht  wohl  kein  Herr  gefolgt  sein.  Also  das  Korsett  hat  eine  große 
Befonn  hervozgenifen,  der  Einschnitt  an  der  Taille  vom  existiert 
nicht  mehr,  die  Stangen  gehen  gerade  herunter,  so  daflv  ich  muß 
medisinisoh  werden,  der  ICisgen  und  die  angrenzenden  Organe  weniger 
eingeengt  sind  und  einen  weiteren  Spielraum  haben.  Frauen  mit  kurzer 
Taille,  die  in  Deutschland  fast  zur  Epidemie  geworden,  gereicht  diese 
Korsettform  zu  einem  unschätzbaren  Vorteil,  denn  sie  dürfen  ad  libitum 
ihrer  TaiU«»  den  Abschluß  geben.  Auch  hier  findet  man  aus  dieser 
Befom  oft  sn  eifrig  Kapital  geschlagen,  denn  die  endliche  Erfüllung 
einer  so  lange  nnhefriedigtan  Sehnsucht  artet,  wie  anch  hei  allen 
anderen  Dingen  im  Leben,  in  Uebertreibimg  aus.  Und  nun  wieder 
zurück  aus  unserer  diskreten  Ecke,  ins  Gewühl.  Da  stoßen  wir  sofort 
wieder  auf  eine  eigenaxtige  Erscheinung.  Auf  silbergrauem  Atlas- 
Prinzeßkleid  eine  schwarze  Perlenrobe,  sackartig  hängend,  ohne  Nähte, 
nur  am  Rücken  eine  Watteaufalte.  Links  von  der  Schulter,  bis  zum 
Kleidersaum  Jierabhftngend,  eine  Girlande  bunter  groß«r  (Surysan- 
themen,  einer  modernen  Pariser  Ophelia  gleich.  Eine  buntgeblümte 
Pompadourtoilette  echtesten  Stils  lenkt  uns  ab.  Noch  eine  andere 
fesselnde  Erscheinung  in  einer  rosa  Tüllrobe  mit  rosa  Sammetbändem 
nach  der  Form  des  Glockenruckea,  besetzt,  darüber  Chamoix-Spitzen- 
Tiniiquc,  huscht  an  uns  vorüber,  um  den  überarm  eine  Krawatte  von 
duftigem  rosa  Malinetüll  mit  luftiger  Schleife  .  .  .  und  so  wird  mau 
immer  wieder  und  wieder  ahgelenJct  von  der  eigentlichen  Unterhaltung 
des  Abends,  die  die  Gastgeber  in  Hülle  und  Fülle  boten.  Die  ersten 
Kräfte  des  Oddon,  der  Com^die  Fran^aise  liehen  ihre  Mitwirkung  bei 
vier  Einaktern,  üi  denen  sich  auch  die  Gzanier  hervortat.  In  den  Pansen 
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lockte  ein  Büfett  in  die  Nebensile»  wo  es  wiedo'  Neues  za  bewundern 
gab.  Die  laiigc  Tafel  von  Orchideen,  in  zaubrisch  hauchzarten  Farben- 
tönen gesobmUckti  bot  auch  von  luknlUsohen  Genüssen  das  exquisiteste^ 

Nachdem  wir  Kleidung  und  Mode  in  ihren  Beziehungen  zmn 
Sexualleben  betrachtet  und  sie  als  sexuelle  Beizmittel  von  eigen- 
tümlicher Natur  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  imstande,  die 
Beziehungen  zwischen  Schamgefühl  und  Naokt* 
hoit,  "wie  sie  sich  uns  als  modernes  Kulturproblem  dar* 
stellen,  zu  würdigen. 

Während,  wie  auch  Simmel  hervorhebt  und  wir  oben  ein- 

gihcud  dargelegt  haben,  die  Kleidung  vermittels  der  Mode  als 
Massenaktion  Schamlosigkeiten  begeht  oder  wie  man  heute  zu 
ß:igen  pflegt,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzt  in  einer  Art, 
die  aln  individuelle  Zumutung  vom  einzelnen  Individuum  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen  werden  würde,'*)  hat  sie  gerade  auf  der 
anderen  Seite  ebenfalls  das  natürliche,  biologische  Schamgefühl 
irregeleitet,  da  sie  die  alleinige  Ursache  des  „übertriebenen  Scham- 
gefühls", der  Prüderie,  wurde.  Die  Prüderie  kennt  nur  einen 
bekleideten  Menschen,  den  nackten  Menschen  will  sie  nicht 
gelten  lassen,  die  rein  sittlich-ästhetisclje  Wirkung  der  natürlichen 
Nacktheit  nicht  anerkennen,  diese  ist  ihr  etwas  Unsittliches  und 
Widerwärtiges! 

Diese  Prfiderie  allein  trägt  die  Schuld,  daß  wir  modernen 
Kulturmenschen  sowohl  den  Sinn  für  die  natttrlicihe  Naektheii 
als  auch  fOr  das  natürliche  Sehamgefflhl  verloren  hahen  und  so 
wenig  Verständnis  fflf  die  edlen,  kulturfördemdan  Momente  in 
beiden  zeigen. 

Die  natürliche  Nacktheit,  der  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
geboren  wird,  nicht  die  raffinierte,  durch  Kleidung,  Stellung,  Ge- 
bärde lüstern  wiikende  Nacktheit,  ist  durchaus  Gegenstand  reiner 
Anschauung  für  den  normal  empfindendeu  Mensdien,  der  im  un- 
bekleideten menschlichen  Körper  eben  dasselbe  individuelle  Natur- 
gebilde sieht  wie  in  den  Körpern  anderer  belebter  Wesen.  Selbst 
sonst  sehr  prüde  Leute  geben  das  zu,  wenn  ihnen  einmal  die 


Hit  Beöht  bemerkt  Simmel,  daß  viele  Frauen  sieh  genievsn 
würden,  in  ihrem  Wohnzimmer  oder  vor  einem  sinielnen  fremden 
Manne  so  dekolletiert  zu  erscheinen,  wie  sie  es  in  der  G^sellsobaft 
und  der  Mode  entspreoheikl  tot  dieifligea  oder  bimdert  tun. 
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heuie  allerdings  selieiie  Gelegenheit  geboten  wird,  völlig  nackte 
Menschen  in  natürlichen  Verhältnissen,  z.  B.  beim  Baden,  zu 
sehen. 

Erst  wenn  wir  absichtlich  ein  sexuelles  oder  überhaupt 
nur  ein  künstliches  Moment  hineinlegen,  wirkt  die  Nacktheit  als 
ein  lüsterner  Reiz.  Prüderie  ist  aber  weiter  nichts  als 
solch  ein  Anschauen  des  Nackten  mit  versteckter 
Begierde.  Das  hat  schon  der  geniale  Schleiermachor  er- 
kannt. Er  hat  die  Prüderie  als  Mangel  an  Schamgefühl  entlarvt 
and  das  Geschlechtlich-Lüsterne  in  ihr  deutlich  hervorgehoben. 
Die  schöne  Stelle  £indet  sich  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  über 
die  Lucinde**  (Aufgabe  von  K.  Gutzkow,  Hambuiif  1835,  S.  63 
bis  65)  und  lautet: 

„Was  soll  man  also  von  denen  halten,  die  in  dem  Zustande 
des  ruhigen  Dcnknns  und  Handelns  zu  seyu  vorgeben,  und  doch 
50  unendlich  reizbar  sind,  daß  auf  den  kleinsten  entfernten  Anstoß 
von  außen  Regungen  der  Leidenschaft  in  ihnen  entstehen,  und  um 
desto  schamliafter  zu  seyn  glauben,  je  leichter  sie  überall  etwas 
Verdächtiges  finden?  Nichts,  als  daß  sie  sich  in  jedem  Zustande 
eigentlich  nicht  befinden,  daß  ihre  eigne  rohe  Begierde 
überall  auf  der  Lauer  liegt  und  hervorspringt,  sobald 
sich  von  fem  etwas  zeigt,  was  sie  sieh  aneignen  kann,  und  daß 
sie  davon  die  Schuld  gern  auf  dasjenige  schieben  möchten,  was 
die  höchst  unschuldige  Veranlassung  dazu  war.  Gewöhn- 
lich muß  ihnen  die  liebe  Unschuld  zum  Vorwande  dienen.  Jüng- 
linge und  Mädchen  werden  vorgestellt  als  noch  nichts  von  Liebe 
wissend,  aber  doch  von  Sehnsucht,  die  jeden  Augenblick  auszu* 
brechen  droht,  und  den  kleinsten  Anlaß  ergreift,  um  mit  ver- 
botenen Ahndungen  zu  spielen.  Das  ist  aber  niehts.  Wahre  Jüng- 
linge und  Mftdchen  sind  freilich  das  Ideal  dieser  Art  von  Sdham- 
haftigkeit,  aber  in  ihnen  gewinnt  sie  eine  andere  Ge- 
stalt. Nur  was  keinen  andern  Sinn  haben  kann,  als  Verlangen 
und  Leidenschaft  zu  erwecken,  muß  sie  verletzen  ;aberwarum 
sollten  sie  nieht  die  Liebe  kennen  dürfen,  und  die 
Natur,  da  sie  beide  überall  sehen?  Warum  sollten  sie 
nicht  desto  unbefangener  verstehen  und  genießen  können,  was 
darauf  gedacht  und  davon  gesagt  wird,  je  weniger  eben  die 
Leidenschaft  in  ihnen  aufgeregt  wird?  Jene  ängstliche 
und  beschränkte  Sehamhaf tigkeit,  die  jetzt  der 
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CKarakter  der  Oesellsohaft  ist,  liat  ihren  Grand 
nur  in  dem  Bewußtsein  einer  großen  und  allge- 
meinen Verkehrtheit  und  eines  tiefen  Verderbens. 
Was  soll  aber  am  Ende  daraus  werden?  Es  muß  dieses,  wenn 
man  die  Sache  sich  selbst  überlflßt,  immer  weiter  um  sich  greifen; 
wenn  man  ganz  so  eigentlich  Jagd  macht  auf  das  nichtschamhafte, 
so  wird  man  sich  am  Ende  einbilden,  in  jedem  Ideenkreise  der« 
gleichen  zu  finden,  und  es  müßte  am  Ende  alles  Sprechen  und 
alle  Gesellschaft  aufhören,  man  müßt-c  die  Greschlechter  sondern, 
damit  sie  einander  nicht  erblicken,  und  das  Mönchtum,  wo  nicht 
noch  etwas  Acrgcrcs  einführen.  Das  ist  nun  nicht  zu  ertragen, 
und  es  wird  daher  der  Gesellschaft  ergehen  wie  unseren  Frauen, 
die,  wenn  die  Sittsamkeit  sie  immer  enger  bedrängt.,  und  es  am 
Ende  unschicklich  ist,  eine  Fingerspitze  zu  weisen,  wie  aus  Ver- 
zweiflung auf  einmal  rasch  umkehren,  und  wieder  Nacken,  Schul- 
tern und  Busen  den  raulien  Lüften  und  den  forschenden  Augen 
preisgeben;  oder  wie  den  Raupen,  die  den  alten  Balg  durch  eine 
entschlossene  Bewegung  abwerfen.  So  wird  es  seyn:  wenn  die 
Verderbtheit  den  höchsten  Gipfel  erreicht  hat,  und  die  rohen  Triebe 
60  herrschend  geworden  sind,  und  so  reizbar  und  scharfsichtig, 
daß  es  nicht  möglich  ist,  sie  durch  irgend  etwas 
anzuregen,  so  platzt  jener  falsche  Schein  von  selbst,  und  es 
wird  si(-]<  darunter  zeigen  die  junge  Schamlosigkeit  mit  dem  Körper 
der  Gesellschaft  schon  längst  innig  zusammengewachsen,  als  ihre 
wahre  Haut,  in  der  sie  sich  natürlich  und  leicht  bewegt  Die 
völlige  Verderbtheit  und  die  vollendete  Bildung,  durch 
welche  man  zur  Unschuld  zurttckkehrt,  machen  beide 
der  Schamhaftigkeit  ein  Ende;  durch  jene  stirbt  mit  der  falschen 
auch  die  wahre  ihrem  Wesen  nach,  durch  diese  hOrt  sie  nur  suf , 
etwas  zu  seyn,  worauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewendet 
und  ein  eigner  Wert  gesetzt  wird,  sie  verliert  sieh  in  die  allge- 
meine Oesinnung,  unter  der  sie  begriffen  ist" 

Herrliche  Worte  eines  Theologen  1  Diese  durchaus  richtige 
Kennzeichnung  des  Wesens  der  Früderis  und  ihrer  Gefahren 
möge  unseren  heutigen  theologischen  Muckem  und  Sittliohkeits- 
fanatikem  recht  eindringlich  zu  Gemüte  gefOhrt  werden.  Wie 
wahr  hier  von  Schleiermaoher  das  Wesen  der  FMLderie  ge- 
schildert worden  ist,  beweist  auch  die  Beobachtung  des  Psyehiaters 
J.  L.  A.  Koch,  daß  gerade  früher  prüde  und  „sittsame"  Frauen 
in  Geisteskiankhciten,  z.  B.  in  der  Manie-  viel  schamloser  sind 
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lls  die  im  gewöhnlichen  Leben  eine  natürlichere  Auffassung  des 
Geecblechtlichen  bekundenden  Frauen. 

Das  ewige  Verstecken  der  natürlichsten  Dinge  macht 
sie  erst  unnatürlich,  weckt  erst  ein  Verlangen,  wo  sonst  ein  harm- 
loses, ruhiges  Daran  vorbeigehen  erfolgt  wäre.  Man  hat  heute 
das  natürliche,  berechtigte  Schamgefühl  ins  Unnatürliche  ver- 
größert, und  80  verfälscht,  daß  diese  UebertreibuBg  des  Scham* 
gefühles,  diese  beständige  äußerliche  Unterdrückung  natürlich- 
unschuldiger  B^dgangsik  und  Grefühle  in  Wirklichkeit  die  innere 
Begierde  ins  ungeiiiMseiM  steigert,  die  Fleisobesliist  recht  eigent- 
lich n&hrt«) 

Das  echte,  natürliche,  biologische  Schamgefühl  ist  eine 
Sehranke  der  liost  Wir  Tezdanken  ihm  die  Veredlung  und  Ver- 
feistigang  des  rohen  Sexualtriebes,  es  ist  die  Veraussetzimg  einer 
Individaalisiening  desselben.  Es  steht  in  innigster  Besiehong  sor 
freiwilligen  temporixen  und  xelatiyen  Enthaltsamkeit,  die  so 
große  Bedentnng  fOr  die  eigentliche  liehe  besitzt  Das  Scham- 
gefohl  hat  den  Oesehlechtstrieb  zivilisiert,  ohne  seine  Onmdlage 
zu  leugnen  und  zu  Temeinen. 

Die  vollendete  Bildung  kehrt  zur  vollendeten  ünsohuld  zu- 
rttek.  Diese  kennt  keine  FeigenbUtter,  sie  schlfigt  nicht,  wie  jüngst 
jener  von  der  Pityehose  der  Hjperprflderie  ergriffene  Geistlidie 
im  Dresdener  Museum,  den  nackten  Statuen  die  Genitalien  ah  und 
kastriert  auch  nicht  im  Geiste  den  Menschen,  wie  die  meisten 
philologischen  Biographen  es  noch  heute  mit  den  großen  Männern 
machen,  deren  Lebenslauf  sie  schildem.  Sie  erkennt  das  Sexuelle 
als  etwas  Edles  und  Natürliches  an. 

Schamgefühl  ist  eine  unverlierbare  KuUurcrrungenschaft,  es 
ist  Selbstachtung.  Aber,  wie  Havelock  Ellis  mit  Recht  be- 
merkt, bei  vollentwickelten  menschlichen  Wesen  hält  die 
Selbstachtung  ein  übertriebenes  Schamgefühl  im  Zaum.  Das 
Wissen,  die  Bildung,  macht  aller  falschen  Prüderie  den  Garaua. 
Der  gebildete  Mensch  blickt  dem  Natürlichen  fest  ins  Auge,  er- 
kennt seinen  Wert,  seine  Notwendigkeit.  Ihm  ist  das  Geechlecht- 

•*)  Welche  eminenten  Gefahren  für  die  Gesundheit  die  Prüderie 
herbeiführen  kann,  hat  neuerdings  Karl  Kies  in  einer  lesens- 
«erten  Abhendhing  „Die  Frfiderie  als  ünache  kSrperliöher  Sobidi- 
gvBgen**  (In:  Mitteilnngen  der  Deateöhen  GeaeUsohaft  rar  Bekfanpfnng 
der  Gesohlechtskrankheiten  1906,  Bd.  lY,  S.  119—121)  sehr  ansohan- 
lioh  geschildert. 
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liehe  Bclingiiiig  luid  Voraussetzung  des  Lebens,  daher  im  Grunde 
etwas  Harmloses,  Selbstverständliches,  das  nicht 
nntcrscbätzt,  aber  erst  recht  nicht  überschätzt  werden 
darf,  wie  es  unsere  Tugendhcuchler  und  Fanatiker  der  Prüderie  tun. 

Die  wahre  Liga  gegen  die  Unsittlichkeit  ist  die  Liga  gegen 
die  Prüderie.  Die  Apostel  des  Nackten  dienen  der  wahren  Sitt- 
üf'hkeit  mehr  als  die  „Lex-Heiaze-Männer",  die  Sittlichkeita- 
konfcrenzler  and  „christlich-germanischen"  Tugendbolde.  Natür- 
liche Auffassung  des  Nackten:  das  ist  die  Parole  der  Zukunft 
Darauf  weisen  alle  hygienischen,  isthetischen  und  ethischen  Be- 
strebungen unserer  Zeit 
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ACHTBS  KAPITEL. 

Der  ^RTeg  des  Oeistos  in  der  liebe.  —  Die 
ladividiiallsleniiig  der  lieber 

Vor  allen  Dingen  müssen  wir  mit  dem  weitverbreiteten  Irrtum 

aufräumen,  daiB  die  Liebe  ein  einfskches  und  einzelnes  Gefühl  sei. 
Gerade  das  Gegenteil  —  sie  besteht  aus  einer  panzen  Gruppe,  und 
zwar  ein>ir  äußersl  zusammengesetzten  und  ewig  wechselnden  Gruppe 
ron  OefOhlen. 

B.  T.  Vinok. 


Bleeb»  Sazuanebm  4.— <i.  ▲oflAg« 
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IiAalt  ta  MhlMi  Kiflteli. 

Die  Individualisierong  der  Liel>e  eia  Produkt,  der  neueren  Zeit. 
F  i  n  c  k  8  „romantische"  Liebe  ein  zu  enger  Begriff.  —  Rolle  der 
Idealisierung  der  Sinne.  —  Erste  Anfange  der  Individuellen  Liebe. 
Der  FlatoniBmoft  der  Giieolien  und  der  Bonaitaanoe.  —  UntortebSed 
dM  Plutiaelieii  und  BomantiBcben.  —  Di«  Liebe  der  Minnee&nger.  — 
▼erknfipfong  von  Natur-  und  laebesgeffiliL  —  Da3  Geheimnii  in  dei 
Liebe.  —  Minne  und  Galanterle.  —  Die  Sklaverei  der  Liebe.  —  Daa 
phantastische  Element  in  der  Minne.  —  Hervortreten  der  Q«müt8weU 
in  der  Kitteraeit.  —  Ausbildung  dea  Konventionellen  in  den  Liebes- 
besiehungen.  —  Die  echte  und  falsche  Galanterie.  —  Die  Liebe  bei 
Shakespeare.  —  Da»  kaaTentionelto  OennBleboi  «ntir  Lud- 
wig XY.  und  ZYL  <-  Der  Otaabe  an  das  Weib  CflCu^oa  Leeoanf^. 

—  Bonteeaui  n^vlie**  und  Ooethea  „Werther".  —  Naturgefühl 
und  Sentimentalität  in  der  Liebe.  —  Unterschied  zwischen  der  „Neuen 
Heloise"  und  dem  „Werther".  —  Erste  Anfänge  des  Weltachmerzea. 

—  Sein  physiologischiT  Zusammenlianp  mit  dem  Lobonsp^efiihl  der 
Pubertät.  —  Die  Lebensenergie  im  Goetlie-Ileine achen  Welt- 
■ehmen.  —  Der  modnne  Welteohmers.  —  Nietsechea  StaUimg 
sn  demaelbeiL  ^  Die  Liebe  der  Bomaatik.  —  Xin  Spiegal  der 
Veflgaoganhait.  —  Traume  und  Emotionen.  —  KoodedliainBchwarmerei. 

—  Kampf  gegen  die  konTentionelle  Philistermoral.  —  Friedrich 
Schlegels  „Lucinde".  —  Die  Apotheose  der  Individualliebe.  — 
Die  „Genialität"  der  Liebe  darin.  —  Rolle  des  Emotionellen  in  der 
romantischen  Liebe.  —  Liebesmjstik.  —  Die  moderne  Renaiaaance  der 
Bomeatik.  —  Dm  dionjaieoha  lilwnant  in  dm  modemiii  ronaatleoheo 
Lieba.  «  Untereehied  der  Hromaatiaohen"  and  „Maaaiafihan*'  Liebe. 
Theodor  Xundt  darübor.  —  Goethes  „Taaso".  —  Gretchen 
and  Helena  im  „Fanat".  —  Heinaea  yjAidinghello**  eine  Yereinigung 
der  romantischen  und  klassischen  Liebe.  —  Das  Vorbild  des  „jungen 
Deutschlands".  —  Diskussion  aller  modernen  Liebeaprobleme  in  der 
jungdeutsohen  Literatur.  —  Gutzkovtra  überragende  Bedeutung. 
Der  beste  Frauepkennar  des  19.  Jahihondart«.  —  Seine  Midohea^  and 
Fraaengeatalten.  —  Bringt  luerat  die  Liebeeprobleme  auf  die  Bflhne.  — 
Das  Problem  der  Persönlichkeit  bei  Gutzkow.  —  Die  jungdeutsche 
Poesie  des  Fleisches.  —  Die  Selbstanalyse  und  Reflexion  in  r^er  Liebe. 

—  Franzosische  Vorläufer.  —  Ersatz  der  mittelalterlichen  „Sünde" 
durch  die  Selbstbespiegelung.  —  Gutzkows  „WaJly"  und  „Se- 
raphine".  —  Die  Liebe  der  emanzipierten  Frau.  —  Kierkegaards 
und  Orillparaara  Tagebücher.  —  Die  „Ma  Ljabe*  und  »»freie 
Ehe**  in  der  modernen  Literatur.  —  BinfiuA  dee  nraiten  Kalfenaieha. 

—  Daa  aatanische  und  das  artistische  Element  in  der  Liebe.  —  Der 
Pesaimiamna.  —  Grisebaoha  „Neuer  Tanhauaai*.  —  Dia  Lebeaabejahang 
darin.  —  Ausblick  auf  die  Gegenwart. 
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Die  Individttalisieniitg  d«r  Liebe  iat  weBentlicÜ  ein  Produkt 
der  neaezen  Zeit.  Ein  geistvoller  SdbiflMkr,  H.  T.  Finck, 
hat  dieser  Tatsadie  ein  nrnfangreidies  Werk  in  zwei  BändeB 
gewidmet^  Er  nennt  diese  individuelle,  die  geistigen  Elemente 
aller  Kulturepochen  enthaltende  Liebe  die  „romantische"  Liebe, 
^v&hrend  wir  für  gewöhnlich  unter  dieser  letzteren  eine  besondere 
Abart  der  iLinfaösenderen  individuellen  Liebe  verstehen. 

Jeder  der  sich  für  die  zahlreichen  Obertöne'*  der  indivi- 
duellen Liebe  interessiert,  findet  in  dem  Buche  Fincks  ein 
reiches,  obgleich  wenig  übersichtlich  angeordnetes  Material. 

Unabhängig  von  Finok  will  ich  im  folgenden  den  Versuch 
machen,  ganz  kurz  die  nach  meiner  Ansicht  wesentlichen 
Elemente  und  Entwicklungsphaeen  des  modernen  Liebesgefühlee 
nachzuweisen. 

Vorher  aber  sei  noch  der  „Idealisierung  der  Sinne" 
gedacht,  mit  welchem  Ausdruck  Georg  Hirth  die  Befähigung 
<ler  Sinne  zur  Selbstverwaltung,  zu  selbstÄndigen  Lust-  und 
ünlustgefühlen  bezeichnet,  zur  Entwicklung  eigener  Phantasien, 
Ideen  und  Talente  und  zur  beliebigen  Indienststellung  anderer 
fiinnesgebiete  und  Triebhearde,  ja  des  ganzen  Individuums  so 
Zweoiken  eben  jener  rein  sinnlichen  Selbstherrlichkeit.  Die  niederen 
Sinne,  xa  denen  Hirth  auch  den  Qeschlechtstrieb  rechnet» 
loSnnen  nur  infolge  zentripetaler  Jnssspirueluiahme  der  höherai 
Sinne  „idealisiert"  werden.*) 

Diese  künstletische  Idealisierung  der  Sinne  und  Triebe  spielt 
auch  in  dem  Prozesse  der  Individualisierung  und  Durehgeistigong 
•der  Liebe  eine  wichtige  Bolle.  Auch,  der  GesehleoihiBtrieb  wird 

einer  „Quelle  reieber  Erenden  nnd  phaatastisobflr  Tragik^ 
-vermiitebi  des  JPbantadesohleieEn'S  der  „Gemüiahanbe^  und  des 


*)  H.  T.  Finck,  Romantische  Liebe  und  persönliche  Soblhiheit. 
JDeatsoh  von  Udo  Brachvogel.    Breslau  1894,  2  Biuide. 

*)  TgL  O.  Hirth,  Wege  zur  Freiheit,  München  1903,  S.  4G8— 472. 
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„Vcrimofthelmefl"  (Hirth).  An  der  Idealisierung  aller  menßch- 
lichen  Sinne  und  Triebe  nimmt  auch  die  Libido  sexualis  teil. 
Das  ist  die  unentbehrliche  Voraussetzung  und  Grundlag<o  der 
Umwandlung  des  Geschlechtstriebes  in  Liebe. 

Die  erste  bedeutsame  Bereicherung  der  sexuellen  Neigungen 
durch  ein  höheres  geistiges  individuelles  Element,  das  auch 
heute  noch  einen  Bestandteil  der  modernen  liebe  ausmacht,  er- 
blicke  ich  im  Piatonismus  des  griechischen  Altertums  und 
der  italienischen  Eenaissanoe.  Es  ist  eine  Metaphysik  der  Liebe 
bemhend  auf  individueller  ästhetischer  Betrachtung  der  geliebten 
Persönlichkeit*)  Denn  das  ist  der  wahre  Sinn  der  „platonischen 
Liebe**.  Sie  wedelt  die  physische  Liebe  zum  himmlischen  Eros, 
der  nicbts  «ndezes  ist  als  der  Begriff  der  Sehönheit  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes.  Kuno  Fisoher  hat  dieser  plato- 
nischen Liebe  in  seiner  ErsÜingeschrift  , J)iotima'*  (Pforzheim 
1649)  ein  herrliches  Denkmal  gesetzt,  ünd  hat  nicht  dar  unsterb- 
liche Darwin  den  Gedanken  Piatos  wiederholt,  wenn  er  die 
Schönheit  ein  Erzeugnis  der  Liebe  nennt?  Im  Piatonismus  la^ 
jedenfalls  die  erste  Ahnung  einer  höheren  individuellen  Be- 
deutui^  der  Liebe.  In  Dantes  Beatrioe,  in  Petrarcas  plato- 
nischer  Lyrik  leuchtet  diese  Idee  nach  der  langen  Kad&t  des 
Mittelalters  wieder  auf,  um  im  neuen  Piatonismus  und  Schönheits- 
kult der  Renaissance  noch  deutUdier  hervorzutreten  und  eine 
viel  stArkere  individuelle  Fftrbung  zu  bekommen  als  sie  bei  doD 
Griechen  hatte. 

Dem  plastischen  Geiste  der  Griechen  entsprach  auch  in  der 
Lieb«'  die  ruhige  ästhetische  Betrachtung,  da^  romantisch  Indivi- 
duelle war  ihm  fremd.  Es  ist  ein  moderues  Gefühl.  Jean  Paul 
hat  in  seiner  „Vorschule  der  Aesthetik"  (Hamburg  1804,  Bd. 
S.  139;  diesen  Unterschied  zwischen  antikem  und  modernem 
Empfinden  treffend  mit  den  Worten  charakterisiert:  ,,Die 
plastische  Sonne  (der  Alten)  leuchtet  einförmig  wie  das  Wachen; 
der  romantische  Mond  (der  Neueren)  schinunert  veränderlich  wie 
das  Träumen." 

•)  Auch  G.  Sa  int -Yves  (La  litt6rature  amoureuse,  Paris,  1887^ 
S.  XXV)  erblickt  in  der  ästhetischen  Betrachtung  der  geliebten  Person 
die  Urwurzel  der  individuellen  Liebe.  Sie  habe  sich  aua  der  all- 
gemdnen  ftsthetisohen  Naturbetnohtung  aUmftlüioh  entwickslt.  Bin 
interessanter  Beweis  für  dieaen  ZusanmienhBng  ist  das  Hohelied,  ük 
dem  die  ästhetischen  Heize  der  Geliebten  mit  allen  mSgUohen  im-> 
belebten  und  belebten  Katnrgegenst&nden  verglichen  werden. 
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Diese  ersten  Spuren  der  romantisch-individuellen 
Liebe  lassen  sich  schon  im  christlichen  Mittelalter  nachweisen, 
bei  den  Troubadours  und  Minnesängern.  Das  tiefinnige  Lied 
„Du  bist  mein,  ich  bin  dein"  bringt  die  individuelle,  rein 
pezsttnlich«  Natur  der  Liebesbeziehungen  zwischen  Mann  und  Weib 
bereits  zum  schärfsten  Anedmck  und  ven&t  auch  „romantiadies" 
Empfinden:  „Du  biet  yenchlossen  in  meinem  Herzen,  verloren 
ist  das  Schlüsselein,  nun  mußt  du  immer  drinnen  sein,"  und  jene 
der  Romantik  eigentümliche  innige  Verknüpfung  von  Natur^fühl 
und  Liebesgefühl.  Erst  der  Geliebte  macht  die  Sommerwonne  voll, 
fleine  Liebe  ist  der  Böse  gleich.  Der  Sabjektivitäi  der  Empfindung 
wird  damit  ein  ungehearer  Spielr&nm  eröffnet  Die  Bomsntik 
des  Geheimnisses  in  der  Liebe  wird  in  diesen  Zeiten  nersi 
empfunden  nnd  in  Worten  offenbart 

Kein  Feuer,  keine  Kohle  kann  brennen  so  heiß, 
Als  heimliche  Liebe,  von  der  niemand  was  weiß  0 

Die  Zeit  des  Rittertums  kommt  heran,  die  Epoche  der  Minne 
und  Galanterie.  Welche  neue  eigentümliche  Veränderung  in 
der  geistigen  Physiognomie  der  Liebe!  Auch  sie  hat  tiefe  Spuren 
in  der  Liebe  des  heutigen  Kulturmenschen  zurückgelassen,  aocb 
diese  Zeit  bildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklungs- 
geschichte individueller  Erotik. 

Die  Bitterehre  und  die  Frauenliebe  des  Mittelalters,  die 
„schönsten  Strahlen  aus  dem  Leben  dieser  wunderbaren  Zeit**, 
wie  Wienbarg  sie  nennt»  gehArea  Seitdem  blieb 

Mannesehre  auf  eigentümliche  Weise  mit  der  Frauenliebe  "ver- 
flochten. 

Kuhn  aber  treffend  hat  der  tiefblickende  Herder  die 
ritterliche  Minne  als  einen  Beflez  der  Oothik  beaeichnet  Diesslbe 
ünermefilichkseit  der  Phantasie,  dasselbe  unnennbare  Gefühl  schuf 
die  ungeheuren  Dome  und  die  unendlich  schwärmende,  Wert  und 
Schflnheil  der  Geliebten  bis  ins  üngemessene  steigemde  Minne 
nebst  ihrem  ftußeren  Ausdruck,  der  Galanterie. 

In  TeigOttemder  Anbetung  erhob  dar  ritterliche  Geist  das 
sdiOne  Geschlecht  in  den  Himmel,  über  sieh  empor,  ordnete 


*)  VgL  über  die  cahlreichen  Wendlingen  und  VariatioDen  dieses 
alten  Verses  die  interessanten  Nachweisiinsea  bei  Arthur  Kopp, 

Alter  Kernsprüchlein  und  Volksreime  für  liebende  Herzen  ein  Thitaend, 
in:  Zeitochrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  1902,  Heft  1  S.  8->9. 
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sich  ihm  unter,  opferte  nck  auf  fftr  die  Gebieterin  des  Henena» 

outerwarf  sich  ihrem  Urteil  vor  den  „Cours  d'amour",  den  Liebes- 
höfen,  MLnnegerichten  und  Turnieren.  Der  Ritter  wurde  ein 
„Sklave"  der  Liebe  und  der  gx^liebten  Frau,  er  trug  üu-e 
Fesseln,  er  gehorch txi  iiiren  leisesten  ^Vinken,  er  legte  sich 
Kasteiungen  und  Schmerzen  um  ihretwillen  auf. 

War  dieses  alles  aber  Wirklichkeit?  War's  nicht  vielmehr 
wesentlich  Phantasie?  Es  gab  einen  Wurm  in  dieser  Exjmantik, 
wie  Johannes  Scherr  sagt.  Der  Verhimmelung  des  Weibes 
entsprach  keineswegs  dessen  soziale  Slellimg  und  die  Minne  wurde 
oft  zu  geschlechtlicher  Zügellosigkeit  gegenüber  Frauen  aus 
niederen  Ständen. 

Das  Vorherrschen  des  phantastischen  Elementes  charakterisiert 
die  Ausartungen  der  sich  zu  Ehren  der  Geliebten  erniedrigenden 
Minne.  Das  in  jeder  Ldebe  steckende  masoch  istische  Element  wurde 
hier  zum  ersten  Male  in  ein  System  gebracht.  Wir  werden  beim 
Eapitel  „Mafiochismus"  darauf  zurückkommen. 

Und  doch  wurde  auf  der  anderen  Seite  durch  den  Greist  des 
Rittertums  auch  eine  edlere  Auffassung  weiblichen  Wesens  an- 
gebahnt 

„Ursache  und  Geheimnis  dieser  Herrschaft  (der  Frauen)  ist 
eben  das,  daß  die  Frau  mit  der  ToUen,  edlen  Wetbliehkeii  gaiis 
und  voU  in  das  Leben  eintxat,  daß  sie  sich  des  Beidhes  be- 
mftohtigte,  welclies  ihr  rechtmäßiges  Eigen  war,  der  Gemlltiwelt, 
aber  ganz  und  gar,  und  einzig  nur  dieser.  Als  Herrin  über  die 
Gemllter,  als  PIIi^;erin  des  Gemütes  braehte  sie  die  Poesie  in 
das  Leben  und  in  die  Kunst  jenen  hohen  Sehwung,  jene  oben 
angedeutete,  sdiwinnerisdi- ideale  oder  weibliche  Biehtung,  die 
beim  Besehanendein  und  Empfindenden  wieder  auf  die  Stimmung 
des  Gemüts  zwüekwirkt.«^) 

Lt  diese  Zeit  fUlt  anidi  dm  Ausbildung  des  Konventio- 
nellen in  den  Liebesbedehungen  zwischen  den  Geschleohteni, 
die  nach  bestimmten  Vorschriften  geregelt  wurden.  Seitdem  galt 
z.  B.  das  l&ngere  Alleinsein  einer  unverheirateten  Frau  mit  einem 
Manne  als  unanständig  und  anstößig,  welche  Anschauung  sich  ja 
bis  heute  erhalten  hat.  Der  gesellige  Verkehr  der  Greschlechter 
beruhte  auf  der  „Galanterie"  oder  „Courtoisie*',  dem  feinen 
durch  die  Gkeetze  der  Schönheit,  des  Anstandes  und  gesellschaft- 

Jacob  Falke,   Die  ritterliche  Gesellschaft  im  Zeitalter 
de«  Fiuaenkoltna,  Berlin  o.  J.,  S.  49. 
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liehan  Taktes  geregelten  Benehmen  gegentüwr  den  „Damen**.  In 
der  Folge  entwickelte  eich  darana  jene  übertriebene,  wenig  zart- 
f flUende,  weü  deutlidL  einen  irariditlioben  Beigeaohmaok  ver- 
ratende moderne  OalanteiiB,  die  die  Fraa  alliu  dentlich  fühlen 
läßt,  daß  sie  Vertreterin  einee  ,^chwicheFen",  inferioren  Oe- 
schlechte  ist  und  keinerlei  eigenen,  individuellen,  persönlichen 
Wert  hat.  Gregen  diese  moderne  Galanterie  haben  denn  auch 
geistig  hochstehende  Frauen  stete  Einspruch  erhoben.  Mante- 
g  a  z  z  a  hat  in  seiner  „Physiologie  des  Weibes"  (Jena  1893,  S.  442) 
die  Heuchelei,  die  in  dieser  schlechten  Art  von  Galanterie  liegt, 
treffeiul  charakterisiert. 

Die  erste  Ahnung  der  modernen  miüviducllcn  Liebe  finden 
wir  bei  Shakespeare,  dem  zwar  die  Liebe  im  allgemeLnen 
nocli  eine  „übermenschliche"  Leidenschaft,  etwas  jens<:its  von  Gut 
und  Böse  Liegendes  ist,  das  den  Menschen  wider  Willen  orgreift, 
der  aber  bereits  die  romantisch -ideale  Liebe  seiner  Zeit  in  liöchst 
individuell  erfaßten  Frauengestalten,  einer  Ophelia,  Miranda, 
Julia,  Desdemona,  Virginia,  Imogen,  Cordelia  verkörpert  hat  und 
in  Kleopatra  die  dämonisch-bacchantischen  Züge  der  Frauenliebe 
schildert-  In  Julia,  die  ,, nichts  als  Unschuld  sieht  in  inn'ger 
Liebe  Tun",  ist  die  leidenschaftliclie  Heg'iing  des  ursprünglichen 
Naturtriebes  und  das  erste  Erwachen  des  V/eibes  als  Persönlich- 
keit vollendet  dargestellt.  i 

Die  falsche  Galanterie  in  Verbindung  mit  dem  konventio- 
nellen Anstände,  beides  in  höchstem  Maße  an  den  Höfen  Lud- 
wig XIV.  und  Ludwigs  XV.  ausgebildet,  brachte  die  Liebe 
In  Regeln  und  vertrug  sich  sehr  gut  mit  leichtfertigstem  epiku- 
räischem  Genußleben,  freilich  auf  Kosten  der  tief  innerlichen, 
natürlichen  Empfindung,  an  deren  Stelle  die  bloße  Liebelei  und 
Koketterie  traten.  Auch  hier  schimmert  die  Verachtung  des  Weibes 
deutlich  durch.  Besonders  im  Hinblick  auf  diese  Zeit  hat  man 
behauptet,  daß  die  modernen  Franzosen  das  Göttliche  in  weib- 
lichen Naturen  nie  geahnt,  begriffen  und  anerkannt  haben.  Doch 
widerspricht  das  Liebesleben  der  berühmten  Heldinnen  des  Salons, 
einer  Du  Deffand,  Lespin  asse,  Du  Chatelet,  Qui- 
nault  nnd  vor  ailem  der  berühmten  Ninon  de  l'Enoloa*) 

ff)  In  ihren  Briefen  (Briefe  der  Ninon  de  Lenoloa.  Uli 
10  Badiemagea  von  Karl  Walser,  Berlin  1906)  haben  sowohl 

die  tieferen  seelischen  Beziehungen  der  Liebe  wie  die  mondäne  Liebe 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  eine  Uassisohe  Dazstellnag  gef&ndeo. 
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einer  Verallgemeineruiig  dieser  Auffassung,  und  der  Abbe 
Prevoat  hat  mit  seiner  unsterblichen  „Manon  Lescaut"  den 
Beweis  geliefert,  daß  auch  damals  der  durch  nichts  zu  er- 
schütternde Glaube  an  das  AVeib,  wie  ihn  der  unglückliche 
Chevalier  Desgrieux  in  der  Elire  und  Lebensglück  opfernden  Liebe 
zu  einer  Gefallenen  bekundet,  wenigstens  als  Ideal  vorhanden  war. 

Gmde  in  Frankreich  sollte  die  höhere  mdividuelle  Liebe 
eine  neue  geistige  Bereicherung  erfahren.  Konseeaus  „Julie" 
erscheint  am  Horizont  des  Liebeehimmels.  Und  ganz  im  Uinter- 
g^mnde  zeigt  sich  schon  der  von  ihr  so  stark  beeinflußte  deutsche 
„Wertber**.  Das  Natargef  ühi  auf  der  einen,  die  Sentimen- 
talitit  auf  der  anderen  Seite  sind  die  neuen  EUemente  in  der 
Liebe  der  Heloiseu-  und  Weiiiherseit 

In  der  „Nouvellc  Helolse"  Rousseau s  wurde  leidenschaft- 
liche Liebe  und  vollkommene  Hingebung  gezeichnet  ohne  das 
Raffinement  und  ohne  die  Buhlerei  und  Leichtfertigkeit,  von 
welcher  die  Literatur  der  Zeit  erfüllt  war.  Es  war  die  Liebe 
in  größerem  Stile,  aJs  man  sie  zu  sehen  gewöhnt  war.  Da- 
durch bezeichnet  das  Buch  einen  Wendepunkt  in  der  Literatur. 
Daß  die  Liebe  ein  ernstes  Ding  ist,  daß  sie  la  grande  affaire 
de  notre  vie  werden  kann,  ist  vielleicht  niemals  tiefer  und  ein- 
gehender als  in  dem  Charakter  Juliens  gezeigt  worden.  In  der 
Behauptung  der  Reinheit  des  Liebesverhältnisses,  wenn  die 
Stimme  der  Natur  sich  wirklich  in  ihm  hören  l&Bt,  spricht 
Rousseau  Uber  ein  Haupilhema  seines  eigenen  Lebens. 

«Jst  nicht  die  wahre  Liebe'*  —  fragt  Julie  —  „das  keuscheste 
aller  Bande? ...  Ist  nicht  die  Liebe  in  sieh  selbst  der  reinste 
sowohl  als  der  herrlidiste  Trieb  unserer  Natur?  —  Veischmlht 
sie  nicht  die  niedrigen  und  kriechenden  Seelen,  um  nur  die 
großen  und  starken  Seelen  zu  begeistern?  ünd  veredelt  sie  nicht 
alte  Oeffihle,  verdoppelt  sie  nicht  unser  Wesen  und  erhebt  uns 
Aber  uns  selbst?**  —  Im  Gegensatze  zu  den  sozialen  Ungleich- 
heiten deutet  das  Liebesverhältnis  auf  ein  höheres  Gesetz  hin, 
das  slle  gleich  macht"') 

Die  Liebe  des  Rousseau  ist  eben  nichts  Soziales,  kein 
Produkt  der  Kultur,  sondern  ein  Qebüde  der  Natur,  eins  mit 


')  Vgl.  Harald  Ilöffding,  Roossean  und  seine  Philosophie, 
Stuttgart  1897,  S.  8ß.  89. 
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ihr.  Naturgefühl  und  Liebesgeiühi  sind  uufs  innigste 
miteinander  verknüpft. 

ünd  er  betrachtet  beide,  Natur  und  Liebe,  empfindsam. 
Die  „sensibilite  de  räme"  findet  in  der  Natur  und  in  der  Liel>e 
Gegenstände  herrlichster  Verzückungen,  süßester  Schmerzen, 
heißester  Tränen. 

„Aus  den  mit  schmerzlicher  Wonne  gehegten  Empfind ung^en, 
die  der  Anblick  der  Natur,  der  Schönheit  oder  dessen,  was  man 
damals  eine  schöne  Handlung  nannte,  ihm  erregte,  wob  er  den 
Schleier  der  Empfindsamkeit,  mit  welchem  er  die  Gebilde  seiner 
Phantasie  verklärend  umgab.  Unaufhörlich  auf  sich  zurück- 
kehrend, in  dem  von  gekränkter  Freundschaft,  nicht  erhörter  Liebe 
wunden  Herzen  wühlend,  seine  Wünsche  und  Enttäuschungen, 
Ffthigkeiteo  und  Unzulänglichkeiten  selbstquälerisch  zeigUedemd, 
ward  er  einer  der  ersten  Verkünder  des  Weltschmerzes,  des 
Sehmerzcp  der  Werther  und  Rene,  dem  Byron  und  Heine  daoii 
noch  die  Selbstverspottung  hinzufügten.''^) 

Die  SenUmentalit&t  des  18.  Jahrhunderts  ist,  wie  ich  ausführ* 
lieh  in  meinem  Pseudonymen  Werke  über  „Das  Geschlechtsleben 
in  England"  (Berlin  1JK)3,  Bd.  II,  S.  95—107)  dargelegt  habe, 
zuerst  in  England  aufgekommen,  wo  sie  durch  die  Romane  von 
Richardson  und  Sterne  und  durch  die  Gartenbaukunst  ihrra 
bezeichnendsten  Ausdruck  fand,  um  aber  erst  durch  Roussean 
und  Goethe  recht  eigentlich  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens 
überfflhrt  zu  werden. 

Denn  die  Geschichte  JuUens,  die  Geschichte  Werthers,  das 
wurde  die  Geschichte  aller  glücklich  oder  unglücklich  liebenden 
M&dchen  nnd  Jttnglinge  der  Zeit  Jede  hatte  ihren  Saint-Preiu, 
jeder  seine  Lotte. 

Die  tiefe  Wirkung  Bt^ueeeans,  besonders  auf  die  Fnmen, 
hat  H.  Bnffenoir  in  einer  formvollendeten  Stndi^  ge- 
sehüdert,  die  Bedentang,  die  der  n'^'^rthjeE^  fOr  das  Oemtttdeben 
der  Zeit  hatte,  hat  Erieh  Schmidt  in  einer  berühmten 
Monogrmphie>^  mit  feinstem  Verständnis  daigdegt 


•)    Emil  Du    Bois-Reymond,    Friedrich  TT.    und  Jean- 
Jaoques  Honsseau  in:  Heden.   Erste  Folge.  Leipzig  1886,  S.  366 — 3G7, 
H.  Bnffenoir,  Jeaa-Jacquee   Rousseaa   et   les  femmea. 
Paris  1891. 

Brioh  Schmidt,  Richardson,  Boossean  und  Ooetba. 
Jena  187S. 
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Er  weist  nach,  daB  Naturgefühl  und  Sentimentalität  in 

Goethes  „Werther"  weit  tiefer  empfunden  sind  als  in  Rons- 
06 ans  „Neuer  Heloisc".  Goethe  selljsi  sagt  in  „AVahrheit  und 
Dichtung"  über  dieses  poetische,  verständnisvoll  innige  und  liebe- 
volle Versenken  in  die  Natur:  „Ich  suchte  mich  innerlich  von 
allem  Fremden  zu  entbinden,  das  Aeußere  liebevoll  zu  betrachten 
und  alle  AVesen,  vom  menschlichen  an,  so  tief  hinab  als  sie  nur 
faßlicli  Bein  könnten,  jede^  in  seiner  Art  auf  mich  wirken  zu 
lassen.  Dadurch  entstand  eine  wundersame  Verwandtscliaft  mit 
den  einzelnen  Gegenständen  der  Natur,  und  ein  inniges  An- 
klingen, ein  Mitfitimmcn  ins  Ganze,  so  daJ3  ein  jeder  Wechsel, 
es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden,  oder  der  Tages-  und  Jahres- 
zeiten, oder  was  sonst  sich  ereignen  konnte,  mich  aufs  innigste 
berührte.  Der  malerische  Blick  gesellte  sich  zu  dem  dichterischen, 
die  schöne  ländliche,  durch  den  freundlichen  Fluß  belebte  Land- 
schaft vermehrte  meine  Neigung  zur  Emsamkeit  und  begünstigte 
meine  stillea,  Dach  allen  Seiten  hin  sich  aiubreitenden  Betrach- 
tungen." 

Werthers  Naturgefühl  steht  in  ilmigster  Beziehung  zu  seiner 
Liebesleidenschaft.  Beide  harmonieren  miteinander,  beeinflusaen 
eich  gegenseitig.  Die  Natur  ist  ihm  eine  zweite  Geliebte*  Ihre 
Jugend,  ihr  FrfihliQg  auch  Jugend  und  FiCÜiljng  leiner  liebe. 

In  der  eigentümlichen  Verknüpfimg  von  Liebe,  NatuigefOhl 
und  Sentimentalitftt,  wi»  ma  die  Julie-Weartheraeit  charakteriiiert» 
liegen  die  enten  Anfinge  des  „Welte ohmerzes^  mit  aeiner 
erotiadi  bedeateamen  „Wonne  dea  Leide".  Die  folgenden  Worte 
in  Goethee  „Stella"  scheinen  mir  schon  Weltschmerx  und  firotik. 
in  demtliehe  Beziehung  zueinander  zu  bringen.  Stella  sagt  vim 
den  Männern: 

„Sie  machen  uns  glflcklich  und  elend  I  Mit  Ahnungen  von 
Seligkeit  erfOllen  sie  unser  fierzi  Welche  neue,  unbekannte 
Gefühle  und  Hoffnungen  sdiwelkn  unsere  Seele,  wenn  ihre 
stftnnende  Leidenschaft  sich  jeder  unsrer  Nerven  mitteilt!  Wie 
oft  hat  alles  an  mir  gezittert  und  geklungen,  wenn  er  in 
unbändigen  Tränen  die  Leiden  einer  Welt  an 
meinen  Busen  hinströmte!  Ich  bat  ihn  um  Gottes  willen, 
sich  zu  schonen!  —  mich!  —  Vergebens!  —  Bis  ins  innerste 
Mark  fachte  er  mir  die  Flammen,  die  ihn  durch- 
wühlten. Und  so  ward  das  Mädchen  vom  Kopf  bis  zu  den 
Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Greftihl." 
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Hier  wird  bereits  deutlich  das  erotische  Element  im  Seelen- 
8cli merze  geechildert  und  die  merkwürdig«  Steigerung  der 
Leidenschaft  durcli  Leid,  Tränen  und  tiefes  Empfinden  des  'Welt- 
übels hervorgehoben.  Dieser  Weltschmerz  facht  die  erotische 
Glut  an,  steigert  die  Liebe  und  löst  schließlich  doch  ein  eigen- 
tümliches Kraftgofühl  aus,  ja  er  ist  am  häufigsten  in  der  ersten 
Blüte  des  Lebens,  den  Jahren  der  Pubertät,  wodurch  sich  eben- 
falls sein  Zusammenhang  mit  der  Sexualität  aufs  deutlichste 
bekundet.  Der  berühmte  Psychiater  Mendel  hat  diesen  beinahe 
physiologischen  Weltschmerz  der  Pubertä-tszeit  als  „Hypo- 
melancholie"  beschrieben.  Eine  unbestimmte  leideuscliaftliche 
Sehnsucht,  die  Trost  in  Tränen  sucht,  eine  nicht  unbedenkliche 
Neigung  zum  Selbstmord  —  für  den  Werther  das  klassische  Vor- 
bild ist  —  charakterisieren  diesen  Zustand,  der  mit  der  gesamüin 
Revolutionicnmg  des  Seelen-  und  Gemütslel)ens  durch  das  Ge- 
schlechtliche zusammenhängt.  Der  Weltechmerz  der  Jugend  ist 
latentes  sexuelles  Kraftgefühl. 

Wie  Naturgefühl  und  Liebe  sich  zu  Weltschmerz! icheu  Emp- 
findungen verbinden,  haben  Byron  und  Ueine  am  schönsten 
in  ihren  Poesien  zum  Ausdruck  gebracht.  Ganz  besonders  deut- 
lich schildert  Heine  es  auch  in  einem  Briefe  an  Friedrich 
Merckel  (aus  Norderney  vom  4.  August  182G),  wo  er  eine 
nächtliche  Szene  mit  einer  schönen  Ftoxl  am  Meereestrande  be- 
schreibt: 

„Das  Meer  erscheint  nicht  mehr  so  romantisch,  wie  sonst.  — 
Und  dennoch  hab'  ich  an  seinem  Strande  des  süßeste,  mystisch 
lieblichfite  Ereignis  erlebt,  das  jemals  einen  Poeten  begeistern 
konnte.  Der  Mond  schien  mir  zeigen  zu  wollen,  daß  in  dieser 
Welt  noch  Herrlichkeit  für  mich  vorhanden.  —  Wir  sprachen 
kein  Wort  —  es  war  nur  ein  langer,  tiefer  Blick,  der  Mond 
machte  die  Musik  dazu  —  im  Vorbeigehen  faßte  ich  ihre  Hand, 
und  icli  fühlte  den  geheimen  Druck  derselben  —  meine  Seele 
gitterte  und  glühte.  —  Ich  hab'  aachher  geweint." 

Wie  verschieden  diese  Tränen  von  der  ungeheuren  Tränen  flu  t 
in  Millers  „Siegwart"  und  anderen  ähnlichen  Produkten  der 
Wertherepoche,  die  mit  ihrer  schwächlichen  Sentimentalität,  der 
rührseligen  „Empfindsamkeit"  nichts  mit  dem  viel  natürlicheren, 
weil  im  Omnde  phygiologisoh  bedingten  Goethe-Heinescheu 
Weltschmerze  zn  tun  haben. 

Auch  in  der  modernen  Liebe  lebt  der  Weltschmerz  weiter. 
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Nur  hat  er  diirch  die  pessimistische  Philosophie  gewissermaßen 
eine  reale  Grundlage  erapfangcn.  Und  doch  hat  uns  ein 
Nietzsche  die  verborgene  Kraft  gezeigt,  die  in  dieser  Wonne 
des  Leids  liegt.  Gerade  ans  den  Schmerzen  der  Welt  heraus 
bejaht  er  freudig  das  Leben  und  die  Liebe.  Wer  einst  die  psycho- 
logisch so  interessante  Geschichte  des  Weltschmerzes  schroibeD 
wird,  darf  an  Nietzsche  als  einem  bedeutsamen  Wendepimkte 
derselben  nicht  vorbeigehen. 

Die  kraftgenialische  Leidenschaft,  der  Ueberscliuß  an  Lebens- 
energie in  der  „Stunn*  und  Drang**-  Epoche  der  deutschen  Literatur 
vertrug  sich  sehr  wohl  mit  jenem  echten,  ursprfinglichen  Welt- 
eohmerse.  Bousseaus  mehr  unbestimmte  Empfindsamkeit  hatte 
dagegen  einen  gr&ßeren  Einfluß  auf  die  Oefflhlsweise  der 
Romantik,  die  mit  ihm  mehr  Verwandtschaft  seigt  als  mit 
Goethe. 

Die  romantische  Liebe  fafit  gleichsam  die  Oefühls- 
elemente  der  Torsngegangenen  Epochen  in  einem  gesteigerten 
Subjektivismus  zusammen.  Nicht  bloß  die  Natur,  auch  die 
Oesohichte,  die  Mirchen,  Sagen  und  Poesien  und  wunderbaren 
Geheimnisse  der  Voraeit  spiegeln  nch  wieder  in  der  romantischen 
Liebe  und  erwecken  seltsame  Triume  und  Emotionen.  Die 
„mondbeglfinzte  Zaubemacht"  ist  weit  mehr  als  bloßes  Natur- 
erapfinden,  es  ist  die  Ahnung  eines  Zusammenhanges  mit  der 
Vergangenheit  und  ihrem  heimlich  süßen  Märchengrauen.  Fou- 
ques  „Undine"  ist  d£L3  klassische  Paxadigma  hierfür.  Die 
romantische  Liebe  schwelgt  in  diesen  Wunderstimmungen  des 
Herzens,  die  Wirklichkeit  wird  ihr  zum  Traum.  Das  Dunkle, 
Rätselhafte  zieht  den  Romantiker  an.  Deshalb  liebt  er  auch 
Nacht  und  Nachtstimmung  der  Natur  mehr  als  das  helle  Tages- 
licht, die  Mond  Scheinschwärmerei  ist  ein  charakteristi- 
scher Zug  romantischer  Liebe.  Alles  verfließt  im  Unbestimmten, 
Nebelhaften,  Grenzenlosen.  Diese  Liebe  kennt  keine  Beschränkung 
und  Einengung,  keine  Fesseln,  sie  ist  die  geschworene  Feindin 
der  konventionellen,  engherzigen  Philistermoral  und  aller  Be- 
schränkung der  Persönlichkeit.  In  Friedrich  Schlegels 
„Lucinde",  diesem  berühmtesten  Denkmal  romantischer  Liebe, 
wird  dieser  Kampf  gegen  das  Philistertum  als  größten  Feind 
eines  freien,  edlen  Liebeslebens  mit  Energie  geführt.  Es  ist  ganz 
falsch,  wenn  man  die  „Lucinde"  als  einen  Roman  der  tendenziösen 
Nacktheit,  als  Poesie  des  Fleisches  beaeichnet  Gewiß  predigt 
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tiie  die  fi^ie,  nattlriiciio  AuffsLSüimg  und  Rmpfmdimg  dc*>  Nackt«ii 
und  Geschlechtlichen  iind  ist  ein  herrlicher  Proteiät  gegen  die 
künstlich-heuchleriiäche  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  der  Liebe. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  echließt  sie  auch  den  ganzen  Reich- 
tum dea  Gefühls-  und  Seelenlebens  in  der  Liebe  auf  uud  seine 
Bedeutung  für  den  einzelnea  Menschen  aU  freie  Persön- 
lichkeit. 

Mehr  als  Rousseaus  „Julie"  und  Goethes  „Werther" 
ist  Friedrich  Schlegels  „Lucinde"  die  Apotheose  der 
ludividualliebe.  Die  romantische  Liebe  ist  der  Spiegel  der  Persön- 
lichkeit, ist  veränderlidi,  von  höchstem  geistigen  Gehalte  erfüllt 
und  vor  allem  entwicklungsfähig  wie  diese.  Meisterhaft 
hat  Schlegel  den  tiefen  Zusammenhang  der  echten  Liebe  mit 
aller  Lebensenergie  dargestellt.  Die  „Genialität'*  der  Liebe  ist 
niemals  wieder  so  geschildert  worden. 

„Hier  ist,*'  sagt  Karl  Gutzkow,  „von  keiner  Raffinerie 
die  Rede,  sondern  von  der  Sehnsucht  eines  Jünglings,  der  liebt, 
aber  d&A  Eine,  ewig  und  einzig  Geliebte  in  vielen  Gestalten  sehen 
will,  in  den  Metamorphosen  seines  eignen  Ichs,  der  sioh  aelint^ 
Egoismus  und  Liebe  zu  versöhnen." 

Schleiermaclier,  in  seinen  „Vertraaten  Briefen  Uber  die 
Lucinde",  Gutzkow  in  der  ViMnede  zur  Keuansgabe  dieser 
Schrift  und  neuerdings  H.  Meyer-Benf ey'*)  haben  uns  Aber 
die  wahre  Bedeutung  der  „Lucinde"  Aufschlüsse  gegeben,  die 
sich  nngefAhr  mit  unserer  Aufassong  decken. 

Noch  ein  Neues  in  der  romantischen  Liebe  mnB  hier  erwihnt 
werden,  das  seitdem  in  der  Geschichte  der  modernen  Erotik  eine 
große  Bolle  gespielt  hat  Es  ist  des  ,4'art  ponr  Tart^'  der  Liebe, 
das  Schwelgen  in  bloßen  Stimmungen  und  Emotionen  als  Mittel 
des  Genusses.  Dss  Emotionelle  überwuchert  nicht  selten  daa 
natttrliche  Liebesgeffihl.  Jean  Paul  z.  B.  „stellt  in  Beinkultnr 
die  Erotik  dar,  die  niemals  Menschen  liebt,  sondern  nur  aus  ihnen 
Funken  schlagt,  das  eigene  Innere  su  illuminieren  und  in  Glan» 
und  Bausch  den  eligenen  GefOhlen  strahlende  Feste  au  geben,, 
bei  denen  auch  ein  Menschenopfer  nicht  verschmäht  werden  würde. 
Er  gibt  das  Muster  jener  Eünstlerliebe,  die  vampyrisch  die  Seelen 


u)  H.  Mejer-Benf ey,  Lucinde  in:  Mutteisohuti,  Zeit- 
aohxift  zur  Refonn  der  sexuellen  Ethik.  Herausgegeben  von  I>r.  He» 
lene  Stoecker.  1906,  Belt  6,  8.  173—192. 
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derer,  die  sich  ihi-  geben,  trinkt,  die  nur  den  Stoff  zu  Q«bild6t& 
in  den  ihr  dargebotenen  Herzen  sieht  und  in  ihrem  waxmen  Blul 
nur  berauschenden  stimulierenden  Trank.*'^*) 

Dieses  bloße  Suchen  eigener  Grefühlserregungen  durch  die 
Liebe  ohne  liücksicht  auf  den  Partner  wird  besonders  in  Jean 
Pauls  „Titan"  dargestellt. 

Vor  den  Gefahren  dieser  rein  artistisch-emotionellen  Liebe 
hat  schon  Wackenroder  in  den  „Phantasien  tiber  die  Kunst" 
gewarnt.  Karl  Joel  hat  neuerdings  sehr  anschaulich  geschildert, 
wie  zuletzt  die  Romantiker  alle  Lebensverhältnisse  in  die 
Emotionen  der  Liebe  auflösten.^')  Dies  Bestreben  mußte  schließ- 
lich auf  eine  Mystik  liinauslaufeu,  deren  typischer  Bepräsentant 
Novalis  ist. 

Es  ist  sehr  interessant,  daß  alle  die  verschiedenen  Elemente 
der  romantischen  Liebe  sich  auch  in  der  heutigen  Renaissance 
der  Romantik  nachweisen  lassen.  In  seinem  schönen  Buche  über 
Nietzsche  und  die  Romantik  hat  Karl  Joel  diese  romantischen 
Elemente  der  modernen  Liebe  nachgewiesen,  und  vor  allem  den 
tiefen  Zusammenhang  betont,  den  die  Philosophie  Nietzsches 
mit  der  Kampfesfreude  und  Lebensenergie  der  Romantiker  hat. 
Beide  sind  die  Apostel  des  Dionysischen,  nicht  des  Apollinischen.**) 

Das  ist  auch  der  Unterschied,  der  die  ..romantische"  LieK^ 
von  der  ».klassischen"  scheidet,  welchen  Unterschied  und 
weiche  Bezeichnung  ich  zuerst  in  Theodor  Mündts  Novelle 
„Madclon  oder  die  Romantiker  ia  Paris"  (Leipzig  18S2)  hervor- 
gehoben finde. 

Die  interessante  Stelle  (S.  9 — 12)  lautet: 

„Teil  behaupte  demnach,  daß,  wenn  es  eine  romantische  und 
klassische  Poesie  geben  kann,  es  auch  eine  romantische  und 
klassisclie  Liebe  gibt,  und  gestehe,  nur  durch  dies  zwiefache 
Wesen  der  Liebe  jenen  0«tgensaU  in  der  Poesie  ahnen  und  fassen 
zu.  können  ... 

Diese  wilde  \ind  doch  so  stlße  Unruhe  des  Herzens,  in  der 
•die  Liebe  zu  ihr  bestand,  dies  Entzücken  und  SohwAnnen  der 


Felix    Poppenberg,    Jean    Paul    Friedrich  Biohters 
Liebe  und  Ehestand  in:  Bibelots,  Leipzig  1904,  S.  21i. 

^)  Karl  JoSl,  Nietzsche  und  die  Romantik,  Jena  and  Leipzig 
1905,  8.  18—16. 

^gl-  dacn  Helene  StScker,  Nietzsche  und  die  Bomeatik 
in:  Efilnisohe  Zeitung  Ko.  1127  Tom  29.  Okt  190ft. 
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erregten  Phantasie,  die,  vom  Ileüs  der  Geliebten  hingerissen,  uj 
allen  sinnlichen  Tiäumen  einea  vrounevollen  Erdengluckg  sich 
berauscliic,  luiJ  gleich  der  Blumenknospe,  in  der  ein  brennender 
Sonnenstrahl  den  Trieb  zum  Blühen  auf  einmal  erweckt  hat, 
in  Lust  und  Sehnisucht  dea  sinnlichen  Dranges  aufging;  alle  diese 
Tränen  und  Seufzer  der  verliebten  Schmerzen  und  Freuden,  dies 
Liebesglück  und  Liebeselend  zu  gleicher  Zeit,  diese  stemen- 
flammenden  Nachtstücke  der  Leidenschaft,  auf  die  nach  umher- 
inender, trunkener  Schwärmerei  ein  taukalter,  nüchterner  Morgen 
folgte,  alles  dies,  mein  Freund,  wai*  eine  romantische  Liebe . . . 

Und  soll  ich  dir  nun  auch  die  klassische  Liebe  be- 
schreiben? .  .  .  Glaube  mir,  daß  es  GJesichter  gibt,  die  uns  schon 
beim  ersten  Anblick  so  vertraut  und  verwandtschaftlich  anziehen, 
als  wenn  wir  jahrelang  Liebe  bittend  und  Liebe  empfangend  mit 
ihnen  in  Sympathie  gestanden  hätten.  Aus  diesem  Mädchengesichie 
wehte  mich  so  plötzlich  ein  Friede  an,  den  ich  noch  nie  in  meinem 
Leben  empfunden  habe,  und  diese  sanften  Gefühle,  die  mich  zu 
ihr  ziehen,  möchte  ich  die  wahre  Liebe  msnnen  und  das  wahre 
Glück.  Li  ihren  lieben  Augen  glüht  kein  verführerisches  Feuer, 
kein  abstoßender  Stolz  unserer  romantischen  Madeion,  bei  der 
einfach  schönen  Deutschen  ist  alles  klar  und  wahr,  aus  ihren 
milden  Zügen  spricht  ihre  milde  Seele,  und  aileSi  wonach  ich 
mich  in  leidenschaftlich  verirrten  Stunden  meines  Lebern  gesehnt 
habe,  ein  stillbegrenztes,  gediegenes  Glück  des  Daseins  schien 
mir  aus  ihren  blauen  treuen  Augen,  als  ich  nur  das  erste  Mal 
hineinblickte,  entgegenzuwinken.  Mein  Freund,  ist  das  nicht 
die  Klassizit&t  der  Liebe?" 

Es  ist  das  apollinisch-platonische  Element  der  modernen  Liebe, 
welches  TheodorMundt  hier  als  „klassisclie"  Liebe  bezeichnet 
und  gewiß  mit  Unrecht  über  die  lomantische  Liebe,  diesen  Aus- 
druck des  modernen  Subjektivismus  und  Individualismus,  stellt. 
Jene  klassische  Liebe  fand  in  Goethes  „Tasso"  ihre  vollendetste 
Diarstellung.  Hier  wird  die  Liebe  aufgefaßt  als  „Besitz,  der 
ruhig  machen  soll",  das  geliebte  Wesen  wirkt  wie  ein  „schön 
Terklärtes'*  Bild.  Der  platonische  Eros  ist,  wie  Kuno  Fischer 
sagt,  in  der  Welt  des  Gktetheschen  Tasse  Mode.  Liebe  ist  hier* 
mbige,  reine  Anschauung  des  Schönen  in  und  mit  der  Oeliebten. 

Gretchen  und  Helena  im  „Faust'*  verkörpern  recht  anschau- 
lich die  Gegensatze  der  romantischen  und  klassischen  Liebe. 
Vereinigt  sind  diese  Oegensfttze  in  Wilhelm  Heinses 
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berühmtem  „Ardinghello",  diesem  uns  heate  so  modern  anmutenden 
Roman.  Hier  wird  der  dionysisch-faiLsiisclie  Drang  des  liebenden 
Individuums  wie  die  apollinisch -künstlerische  Betrachtung  der 
Geliebten  mit  gleicher  Meisterschaft  geschildert. 

Heinse  war  in  bezug  auf  die  Liebe  das  Vorbild  des 
„Jungen  Deutschlands".  Und  das  jung«  Deutschland 
sind  wir. 

Denn  alle  Probleme  des  Liebeslebena,  die  heate  die  Geister 
besehäftigen,  und  schon  von  den  Schriftstelleni  dee  jungen 
Deatschlands  zur  öffoitliishen  Diskussion  gestellt  worden.  In  der 
jongdeutschen  Liebeephilosophie  kommen  sowohl  die  »tlUtter  vom 
Oeiste"  als  aueh  die  „Bitter  vom  Fleische*'  xu  ihrem  vollen 
Beehie.  Kur  Ignoranten  kOnnen  die  sogenannte  „Rmanripation 
dee  Fleisches",  die  Apotheoee  Itlstemer  Sinnlichkeit  als  das  einzige 
charakteriatische  Merkmal  der  Bestrebungen  und  K&mpfe  dieser 
Zeit  hinstellen.  Nein,  gerade  wer  die  moderne  Liebe  in  allen 
ihren  aeelisehen  Aenßerungen  und  Beziehnngen  kennen  lernen 
will,  der  lese  die  Schriften  des  jungen  Deutschlands,  besonders 
die  Werke  von  Laube,  Gutzkow,  Hundt  und  Heine, 
der  zum  jungen  Deutschland  inaigere  Beziehungen  hat  als  zur 
Bomantik. 

Besonders  Gutzkow,  für  mich  der  größte  und  umfassendste 
Geist  der  jungdeutschen  Literatur,  ja  der  neuei-eu  deutschen 
Literatui*  überhaupt,**)  ist  an  keinem  Rätsel  und  Problem  moderner 
Erotik  vorbeigegangen,  er  ist  der  beste  Frauenkenner  des 
19.  Jahrhunderts.  Wie  reizvoll  und  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
wie  wahr  sind  seine  Mädchengestalten !  Die  auf  weißem  Zelter 
stolz  dahinsprengende  AVaily,  äußerlich  ein  ßild  der  Schönlieit, 
innerlich  aber  vom  Dämon  des  Zweifels  gequält,  wie  so  manche 


Vorlinfig  teilen  dieses  auf  genaue  Lektüre  sämtlicher  Werke 
Gutskows  eich  gründende  Urteil  eist  wenige  lebende  Zeit- 
genossen.  Ich  berufe  mich  aber  mit  G^nugftuung  auf  die  Pro» 
phezeiung  des  verstorbenen  Dramatikers  F  e  o  d  o  r  Wehl.  Er  eagt 
von  Gutzkow:  „Seine  literarische  Erscheinung  wird  wachsen  luii 
•  der  ZeÜ.  Nach  langen,  langen  Jahren  werden  aas  def  Litemtur 
unserer  Tage  swei  Chaiakterköpfe  emporragen,  «in  lachender  und  ein 
ernst  und  trfibe  blickender:  der  Kopf  Heinrich  Heines  und  der  von 
Karl  Gutzkow:  Poesie  und  Prosa  von  1830  bis  1860."  F.  Wehl, 
Zeit  und  Menschen.  Tagebuch-Aufzeichnungen  ans  den  Jahren  ron 
18G3  bis  1884.  Altona  1889,  Bd.  I,  S.  279. 
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(uoderne  emanzipierte  Frau,  die  wunderbare  tr&umeriaohe,  über 
iich  seibat  und  ihre  Liebe  unklare  Seraphine,  Ton  der  der  Dichter 
apAter  aelbat  zugeatand,  daß  sie  nach  der  Wirldiohkeit  gebildet 
worden  aei,^*)  die  hoheitavolle  ideale  „Wellenbraut**  Idaline,  eine 
typische  Figur  dea  konventionellen  Highlife,  die  aber  dennoch 
in  plötzlicher  Auflehnung  gegen  diesen  Eonventionaliamus  ihr 
ganzes  Weeen  einer  Liebe  dea  Zufalls,  des  Augenblicka  hingibt,^^ 
die  aie  ihrem  Bräutigam  und  apäteren  Gatten  entfremdet  und 
in  den  Tod  treibt,  dann  alle  die  glftnzenden  Frauengestalten  in 
dem  groBen  Zeitromane  „Die  Bitter  Tom  Geiste**,  die  Melanie, 
Helene,  Selma,  Pauline,  Olga  —  aie  alle  sind  Gestalten  der  Wirk- 
lichkeit, in  ihrem  Seelen-  und  Herzensleben  so  verschieden  und 
doch  lebenswahr,  beaonders  aber  in  ihren  so  mannigfaltigen, 
diffeienzierten  Beziehungen  zu  lünnem  echt  moderne  Fhraen. 

Gutzkow  war  auch  der  erate,  der  .das  modame  Weib 
und  die  Probleme  der  modernen  Liebe,  lange  vor  den  Franzosen 
und  vor  Ibsen,  auf  die  Bflhne  brachte. 

Er  machte,  wie  Karl  Frenzel  schon  1864  bemerkte,  die 
Bühne  zum  Kampfplatz  der  modernen  Gedanken.  Die  inneren 
Gegensätze  des  Lebens,  daa  psychologische  Problem  des  Herzens 
wagte  er  zuerst  dramatisch  zu  gestalten. 

„Wir  alle  empfanden  die  Wunden,  welche  „die  Welt"  Werner 
schlug,  wLi-  alle  irrten  einmal  von  dem  stillen  Veilchen  Agathe 
zu  der  glänzenden  Rose  Sidonie  hinüber,  wie  Ottfried,  auch  in 
uns  kämpfte  die  Liebe  des  Herzens  mit  der  des  Geistes.  Wer 
wollte  sich  für  so  bettelarm  erklären,  daß  er  nie  in  diesen 
Gefühlen  geschwelgt,  gelebt  and  gelitten?  Welche  Frau  hätte, 
wenigstens  in  der  Phantasie,  nicht  einen  Augenblick  wie  Ella 
Rose  zwischen  dem  Geliebten  und  dem  Gatten  geschwankt  ?  Solche 
Gestalten  tragen  den  Kern  der  Wahrheit  in  sich  und  verlieren 
ihren  hohen  Wert  nicht,  weil  vielleicht  ihre  Gewänder  aie  mthi 
harmoniach  genug  drapieren.  Sie  rühren  uns,  denn  wir  erkennen 
in  ihnen  unaer  Fleisch  und  Blut,  auch  aie  erfüllen,  so  weit  die 
Form  dea  geaellschaftlichen  Dramaa  ea  gestattet,  Shakeepearea 


i<)  Karl  Outskow,  Biiokbliek»  aof  mein  Leben,  Berlin  1876^ 
8.  18. 

")  „O,  die  Zeit  der  Liebe  ist  das  Alter  nicht,  nicht  die  Jugend: 

die  Zeit  der  Liebe  ist  der  Augenblic  k",  läßt  Gutzkow  auch 

Beat«  am  Schlüsse  dea  SchauapielB  „Ein  weißes  Blatt"  sagen« 

Blo«h,  anaallebMi-  4.  v.  6i.  AnOac«.  13 
(19^~4a  Ttearad.) 


Wort  van  der  dramatischen  Kunst;  sie  halten  der  Natur  den 
Spiegel  vor.  In  seinen  Sohaospielen :  „Werner",  „Ottfried",  „Rlla 
Bose"  zeichnet  Outzkowin  meisterhafter  Ausführung  das  innere 
Leben  der  Zeit,  in  ihnen  waltet  der  Flügelschlag  der  Seelen, 
die  in  Schmerzen,  wie  diese  Ta^  es  wollen,  nadi  der  Schfinheit 
und  dar  Freiheit  trachten.*'^») 

Von  allen  jungdeutschen  Schriftstellern  hat  Gutzkow  am 
besten  das  große  Problem  der  Probleme  in  der  Liebe  begriffen: 
das  Problem  der  Persönlichkeit  In  der  schm^Uehen  Frage 
•a  Helene  d'Azimont  in  den  JEütteni  vom  Oeiete**: 

Ist  es  denn  dein  innerstes  Bedürfen, 
Andern  alles,  nichts  dir  selbst  zu  sein? 
Nichts  der  Frauen  höchstem  Liebesruhme, 
Nichts,  Helene,  dem  Entsa^^gsschmerz  ? 

wild  dieeee  nnverftnßerliche  Beehi  auf  Bewalinmg  vnd  Entwiok- 
Inng  der  eigenen  PenOnliehkeit  trots  aller  Hingebung  und  Opfer* 
f&higkeit  leideneehaftliolier  Liebe  mit  Kaohdrook  hervorgeliolMn. 
Es  ist  ja  der  eigentliche  Kernpunkt  aller  kökeren,  individneUeD 
Liebe  zwischen  Mann  und  Weib. 

Man  bat  Gutzkow,  wobei  man  anaacJiliaBliflih  die  xein 
ijymboiiacbe  Nnditttaasene  in  der  „Wally"  im  Auge  batfee,  aber 
üfsk  den  anderen  jungdeatwben  Sehriftatelleni,  wie  Laube  Qm 
nJnngen  Europa"),  Tkoodor  Mnndt  (in  der  „Madonna"), 
Wienbarg  (in  den  „Aesthetiaehea  Eeldzfigen"),  Heine  (in  dm 
„Keiwn  Gediditen*0  den  Vorwurf  gHnaokt,  aia  psodlgten  die 
„Eimanzipation  deo  Fleiadies"  Mit  Unreobt.  Se  iat  nur  die 
Poesie  des  Fleisches,  der  sie  zu  ihrem  Be«lite  vecbellen  wollten. 
Trotz  eeines  enthusiastischen  Lobeehymnue  «of  Oasanova  er* 
klirt  Theodor  Mündt  in  der  „Madonna"  die  Trennung  von 
Fleiaeh  und  Geist  fttr  den  „unaflbnbaien  Selbetnund  des  mensch- 
lichen Bewußtseina". 

Weit  bedeutsamer  und  als  das  eigentliche  charakteristische 
Merkmal  für  alle  Schriftsteller  des  Jungen  Deutschlands  erscheint 
mir  die  Bolle,  die  hier  zum  erstem  Male  die  Selbstanalyse 
Uli*!  Reflexion  in  der  Liebe  spielt,  sichtlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Ausläufer  der  französischen  Romantik,  wo  wir  dieser 

E.  Frensel,  Karl  Outskow  in:  Bfisten  and  Bilder,  Baa- 
Bover  1864,  &  177—178. 


Digitized  by  Google 


195. 


Enttheinimg  ebenfalls  begegnen,  in  G-eorge  Sands  ,»Lelia"» 
in  Alfred  de  Mussets  „Confesaicn  d'nn  enf&nt  du  siecle", 
in  Balzacs  „.Frau  von  dreißig  Jahren",  in  welch  letzterem 
Bomaii  sich  der  Ausdruck  findet: 

„Die  Liebe  nimmt  die  Farbe  jedes  Jahrhunderts  an.  Jetzt, 
im  Jahre  1822,  ist  sie  doktrinär.  Anstatt  sie  wie  ehedem  durch 
^ten  zu  beweisen,  erörtert  man  sie,  bespricht  man  sie,  bringt 
man  sie  auf  der  Tribüne  zur  Sprache." 

"Wie  im  Mittelalter  die  Idee  der  „Sünde"  das 
zerstörende  Prinzip  für  die  Liebe  war,  so  ist  es 
für  den  modernen  Kulturmenschen  seit  den  Tagen 
des  jungen  Deutschlands  diese  kalte  Selbst- 
bespiegelung,  diese  kritische  Analyse  der  eigenen 
leidenschaftlichen  Empfindungen  und  Gefühle, 
Es  ist  der  Wurm,  der  ständig  an  unserer  Lielxj  frißt  und  die 
echönsten  Blüten  derselben  vernichtet.  Gutzkows  „Wally,  die 
Zweiflerin"  und  ,, Seraphine"  sind  die  klassischen  literarischen 
Dokumente  für  diese  verderbliche  Herrschaft  des  bloßen  Gedankens 
in  der  Liebe.  Bezeichnenderweise  sind  es  in  beiden  Romanen 
Frauen,  die  Leben  und  Liebe  durch  die  Reflexion  zerstören, 
während  der  Mann  von  jeher  dieser  Gefahr  unterlag.  Es  ist  das 
Schicksal  moderner  Frauen,  individueller  Persönlichkeiten,  was 
hier  geschildert  wird  und  mit  dem  Momente  eintritt,  wo  die 
Frau  teilnimmt  am  Geistesleben  des  Mannes.  Die  kalte  Dialektik 
Seraphinens,  die,  wie  Gutzkow  den  einen  ihrer  Geliebten  sagen 
läßt,  die  natürliche  Ordnung  dejs  Mannes  und  Weibes  imikehrt, 
ist  eine  notwendige  Begleiterscheinung  der  Liebe  des  zur  freien 
Persönlichkeit  reifenden  Weibes,  aber  glücklicherweise  eine  vor- 
übergehende Erscheinung,  Die  vollen twickelte  Persönlichkeit 
wird  auch  zur  ürsprünglichkeit  der  Gefühle  zurückkehren  und 
keinen  Zwiespalt,  nichts  „Zerrissenes"  in  sich  dulden.  Die  ent- 
sprechenden Erscheinimgen  beim  Manne  haben  Kierkegaard 
und  Grillparzerin  iliren  Tagebüchern,  klassischen  Dokumenten 
der  „Reflexionsliebe",  geschildert. 

Die  Liebe  der  G^egenwart  enthält  imd  nährt  sich  von  allen 
den  geschilderten  geistigen  Elementen  der  Vergangenheit.  Nament- 
lich ißt  die  Frage  der  sogenannten  „f  r  e  i  e  n  L  i  e  b  e"  oder  „freien 
E  h  e"  ohne  die  gesetzlich  bindenden  Foi  inen  der  Zivil-  und 
Kirchenehe  heute  der  Ausdinick  für  alle  Herzensbedürfnii^se  des 
liöheren  Kulturmenschen,  die  durch  den  Materialismus  und  mehr 
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noch  dmeh  den  in  überlebten  Formen  sich  bewegenden  Konven- 

tionalismus  der  Zeit  niedergehalten,  unterdrückt  und  beschränkt 
werden.  Das  Problem  der  freien  Liebe  war  l^i  der  „Lucinde" 
zuerst  formuliert  worden,  fand  daim  in  der  jungdeutschen 
Literatur,  besonders  den  Schriften  Laubes,  Mündts  und 
Dingelstedts  seine  theoretische  Begründung  und  in  der 
Boh^meliebe  des  zweiten  Kaiserreichs  seine  praktische  Verwirk- 
lichung, deren  rein  idyllischer  Charakter  und  Beschränkung 
auf  die  Kreise  des  dem  dolce  far  niente  obliegenden  Studenten- 
und  Künstlerlums  freilich  nur  sehr  wenig  dem  Charakter  der 
allerpersönlichsten,  im  vollen  Lebenskämpfe  sich  be- 
tätigenden freien  Liel)e  entsprach,  wie  sie  dem  modernen 
Menschen  als  Ideal  vorschwebt. 

Das  zweite  französische  Kaiserreich,  dessen  Bedeutung  für 
die  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  eine  sehr  große  gewesen 
ist,  ließ  auch  zwei  andere  schon  früher  charakterisierte  Elemente 
der  Liebe  wieder  besonders  stark  hervortreten,  die  ebenfalls 
noch  in  der  Gegenwart  nachwirken:  das  satanisch-diabo- 
lisohe  Element  der  Erotik,  das  in  den  Schöpfungen  der 
von  den  Schriften  de  Sades  stark  beeinflußten  Barbey 
d'Aurevilly,  Baudelaire  und  besonders  des  großen 
Fölioien  &ops  den  hervorstechendsten  Ausdruck  fand,  und 
das  rein  artistische  Element,  wie  es  ebenfalls  in  den 
Sohiiften  der  beiden  eben  genannten  Schriftsteller,  am  meisten 
aber  bei  Th^ophile  Gautier  sieb  findet.  Dieses  »jung» 
Frankreich'*  (nach  einem  gleichnamigen  Bomane  Gautiers) 
hat  Liebesleben  und  Liebestheorie  der  Gegenwart  beinahe  ebensi^ 
stsrk  beeinflußt  wie  das  junge  Deutschland 

Um  dieselbe  Zeit,  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts» 
brach  sieh  in  Deutschland  die  Sehopenhauerisohe  Philosophie 
Bahn  und  seine  Metaphysik  der  Liebe,  die  dem  Individuum 
nichts,  der  Gattung  alles  ließ,  diese  pessimistische  Auf- 
isssung  jeder  Liebe  fand  ihren  dichterischen  Ausdruck  in 
Eduard  Grisebachs  1869  erschienenem  „Neuen  Tanh&user**. 
Auch  hier  ist  es  ein  großer  Irrtum,  diese  erotischen  Zeitgedicht» 
wegen  ihrer  glühenden  Sinnlichkeit  als  bloße  Verherrlichungen 
der  Fleischeslust  zu  kennzeichnen  oder  gar  zu  brandmarken. 
Der  neue  Tanhäuser  war  der  Dichter  selbst.  Er  wollte,  wie  er- 
mir  oft  gesagt  hat,  neben  den  lebensbejahenden  auch  die  lebcns- 
verueinenden  Mächte  in  diesen  Gedichten  zu  Worte  kommeik 


Digitized  by  Güü 


197 


lassen.  Er  sang  Lust  und  Leid,  Ahnung  und  Enttäuschung  der 
modernen  Liebe.  Ihm  ist  diese  ganz  und  gar  die  Rose  mit  den 
Dornen.  Daher  ist  das  Motto  der  Dichtung  ein  Ausspruch  des 
Meister  Eckart:  „Die  Wollust  der  Kreaturen  ist  gemenget 
mit  Bitterkeit",  und  das  Thema  der  in  verschiedenen  Variationen 
vom  Dichter  ausgesprochene  Gedajike:  ,^Ee  gibt  kein  Glück 
ohne  Reue". 

Aber  deshalb  —  und  darin  nähert  er  sich  Nietzsche  — 
wollte  er  trotzdem  dieses  schmerzerfüllte,  in  allem  Tun  die  Beue 
mit  sich  führende  Leben  freudig  bejahen.  In  diesem  Siiuie  ist 
er  kein  reiner  ausschließlicher  Pessimist,  sondern  ein  Apostel 
der  Tftt  wie  die  Männer  des  jiiQg«n  Deutschlands,  in  deren 
Spuren,  besonders  denen  Heines,  er  wandelt  Das  schöne  Wort 
Laubes  in  den  „Liebesbriefen"  (Leipzig  1835,  S.  29):  „Wer 
von  keinem  tiefen  Leide  erschüttert  wird,  kennt  auch  keine  tiefe 
Freude,  kennt  keinen  Vers  jener  Schwärmerei,  welche  um  den 
versagten  Himmel  buhlt,  empfindet  keine  Art  von  Religion,  ist 
keines  Opfers,  keine  Größe  fähig",  paßt  auch  auf  den  „Nenoi 
Tanh&user**,  der  die  deutsche  Jugend  in  den  70er  und  80er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  so  mächtig  bewegte. 

Wie  nun  in  unserer  durch  die  Problemdichtnngen  Ibsens, 
4urch  Zolas  Naturalismus  und  den  von  ihm  abhängigen 
französischen  Symbolismus^^)  stark  beeinflußten  Gregenwart  die 
verschiedenen  Liebesprobleme  in  der  Literatur  sich  spiegeln,  das 
soll  in  einem  besonderen  Kapitel  über  die  Liebe  in  der  heutigen 
Literatur  spSter  geschildert  werden. 

Wir  wollen  in  dem  folgenden  Kapitel  nur  noch  ein  Moment 
behandeln,  das  in  der  Liebe  und  Erotik  der  Gegenwart  ganz 
besonders  hervortritt  und  eine  große  Bedeutung  für  die  Lidivi- 
dnalisierung  der  Liebe  besitzt.  Es  ist  das  künstlerische 
Ekment  in  der  modernen  Liebe. 


*»)  Auf  diesen  Zusammenhang  von  Naturalismus  nnd  Syrabo- 
lismtL^  weist  z.  B.  Heinrich  Stümcke  in  einem  geiBtreiohen  Eaaay 
bin  (Zwischen  den  Garben,  Leipzig  1899,  S.  166). 
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meUNTES  KÄPITBL. 

D«8  Unstleriselie  Element  in  der  modernen  liebe. 

Ich  meine,  die  Liebe  trage  mehr  als  ein  anderes  sittliches  Ver* 
haltnia  den  Sinn  für  das  Schone  in  sich^  und  wenn  irgend  einmal 
ein  schwerfälliges  Herz  anfängt  seine  Fittige  zu  regen  und  dem  Ideale 
Eustrebt,  so  ist  es  in  der  Zeit,  wo  es  liebt.  Ohne  Zweifel,  eine 
isthetiaohe  Bmpfisdung  b^Ieitei  daa  Auge  des  Liebenden  immer 
und  in  einam  hdheran  Onde^  sie  das  nfidhteme  Auge^ 

Enno  Fischer. 
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lahalt  des  Beaaten  Kapitols. 

Veredoluji^  und  Eeform  dea  LiebeBlebens  als  Zeitforderong.  — 
Kampf  gegen  dea  Dimon  dM  Triabea  und  der  AikM«.  —  Dm  kllafl- 
IsrisehA  HenMnt  In  dw  modenm  Liabe.  — <  Brotiaoiier  BliTtlimotropl»- 
mos.  Sexualität  und  Aeitlwdk.  —  Brwadwn  fisthetiBoher  Empfin- 
dungen in  der  P^ibertätszeit.  —  Bedeutung  der  Sinnlichkeit  für  Leben 
und  Schaff enstrieb.  —  Beispiel  der  Annette  von  Droste-HölB- 
h  o  f  f.  —  Sinnlichkeit  großer  Dichter  und  Könatler.  —  Ansichten 
neuerer  AesthetUcer  über  die  Beziehungen  zwischen  Qeschleohteliebe 
und  k&ndMaohain  Brnpfinta,  —  Bolle  des  eroÜsdMa  Illagfamtbe- 
dfiiftüisef  im  goeelUgm  Leben.  —  Emerson,  Konrad  Lange 
and  Wilhelm  Soherer  über  die  ästhetioobe  Erotik  der  Gesellig- 
keit. —  Das  befreiende  und  belebende  Element  darin.  —  Bedeutung 
der  modernen  individuellen  Schönheit.  —  Die  weiße  und  die  rote 
Rose.  —  Darstellung  der  „nervösen",  charakteristischen  Frauenschön- 
heit bei  Lionardo,  Heine  und  in  Orisebachs  ,,Tajihäuser  in 
Born".  —  Das  präraphaelitische  SchÖDheitsideal.  —  Die  IlfnnnmsohfinF 
hsit  —  Weshalb  die  Fmoen  h&0Uohe  Minner  lieben.  ~  Caroline 
Solilegel,  Goethe,  Eduard  t.  Hartmann,  Swedenborg 
darüber.  —  Die  AnsfehnngskTaft  des  SohApfsrisohen  vnd  Geistigen 
*  im  Jüanoew 
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Wir  befmden  uns  gegenwärtig,  trots  aller  gegenteiligen 
Behauptungen  und  Jeremiaden  verblendeter  Sittlichkeitsapoetel. 
nicht  in  einer  Periode  des  Niederganges  und  der  Dekadenz  in 
bezog  auf  das  Liebesleben,  sondern  wir  stehen  bereits  unmittelbar 
Yon  einer  Kenordnnng  und  Befonn  desselben,  im  Sinne  einer 
Veredelimg.  Alle  Tendensen  der  Zeit  gehen  auf  eine  solche 
zadihale  Vervollkommnung  der  Liebe,  auf  ihre  freie,  individuelle 
Gestaltung,  nicht  durch  Entfesselung,  sondern  durch  Idealisierung 
der  Sinnlichkeit,  welch  letztere  durch  eine  natürliche  Auffassung 
alle  Schrecken  verUeren  wird.  Wir  kfimpfen  zugleich  wider  den 
Dftmon  des  wilden  Triebes  und  den  Dimon  lebensvemeinender 
Asketik.  Li  dieeem  Kampfe  spielt  das  kflnstlerische  Element  in 
der  modernen  Liebe  eine  bedeutsame  Rolle.  Damit  meinen  wir 
nicht  das  süßliche  Aeethetentum,  auch  nicht  den  ganz  imsinn- 
lichen  platonischen  Eros,  sondern  jenen  Körperliches  uiid  Geistiges 
innig  miteinander  verknüpfenden  ästhetischen  Zug  in  der  mensch- 
lichen Liebe,  den  W.  Bölsche  als  „Rhythmotropismus" 
bezeichnet.  Es  ist  das  „triebhaft  zwangsweise  Reagieren  des 
höheren  Tiergehims  auf  rhythmische  Schönheit",  dem  auch  die 
Ktmst  ihren  Ursprung  verdankt.  Dieser  ästhetische  Naturtrieb 
hat  größte  Bedeutung  für  die  Liebe,  wie  schon  Darwin  er- 
kannt hat.  Er  sprach  den  großen  Gredanken  aus,  daß  Schönheit 
wahrnehmbar  gewordene  Liebe  sei. 

Das  Geschlechtliche  ist  der  ästhetischen  Be- 
trachtung durchaus  nicht  feindlich,  wie  das  ganz 
irrtümlich  der  unglückliche  Weininger  in  dem  konfusen 
Elapitel  „Erotik  und  Aesthetik"  seines  Werkes  behauptet.  Er 
spricht  daher  kurzweg  der  Sexualit&t  jeden  Ästhetischen  Wert 
ab.  Und  doch  hat  schon  Plato  aus  dem  physischen  Ebnos  die 
höchste  ästhetische  Betrachtung  geistiger  Natur  abgeleitet.  Er 
entdeckte  den  Widerschein  des  Göttlichen  in  der  Sinnenwelt. 

Schon  die  bekannte  Tatsache,  daB  mit  dem  Erwadieii  des 
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Ue8ehl«chtsleben8  auch  der  geistige  Schaffenstrieb  erwacht,  ein 
künstlerischer  Drang  sich  regt,  daß  in  der  Zeit  der  Pubertät 
jeder  Jtütgling  ein  Dichter  ist,  spricht  für  diesen  innigen  Zur 
sammenhang  von  Sexualität  und  ästhetischem  Empfinden. 

„£b  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,"  sagt  J.  Volkelt 
in  seiner  „Aesthetik"  (München  1905,  Bd.  I,  S.  523),  daß  durch 
das  Erwachen  der  Oesehleohtliiohkeit  im  Jüngling  oder  Mädchen 
eine  Belebung  and  Erwärmung  des  künstlensohen  Empfindens 
herbeigeftthrt  wird.  Hand  in  Hand  mit  der  ersten  Jugendliebe, 
etwa  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahr,  pflegt  auch  der  Sinn 
fflr  Anmut  und  Schönheit  der  Landschaft,  für  den  Zauber  der 
Dicbtnng,  Malerei,  Musik  eine  derartige  Verfeinerung  und  Yer* 
stftrknng  zn  erfahren,  dafi  hiexgegen  aUee  frohere  Erleben  und 
Oeniefien  gInxUob  veisohwindei** 

Erst  die  Sinnliohkeit  gibt  dem  Leben  Farben  erseogt  die 
Nftanoen  und  feinen  Abtönungen  der  Geftthle,  ohne  sie  wfirde 
das  Leben  giau  in  giau  eisoheinen,  eine  öde  Monotonie  sein, 
Daseinslust  nnd  Schaffenskraft  vernichtet  oder  wenigstens  auf 
ein  Minimum  reduziert  werden.  Selbst  die  idealste  Liebe  muß 
von  der  Sinnlichkeit  genährt  werden,  wenn  sie  schöpferiseh  und 
lebendig  bleiben  solL  HierfOr  ist  Annette  von  Droste- 
Bttlshoff  ein  interessantes  Beispiel,  eine  Frau  und  Dichterin, 
bei  der  sonst  gewiß  das  gescfaleoihtHche  Moment  nur  eine  sehr 
bescheidene  Bolle  spielte.  Aber  sie  verlor  doch  mit  dem  Augen- 
blick jede  dichterische  Fähigkeit,  jedes  kOnstlerisohe  Gestaltnngs- 
vermögen,  als  ihr  geliebter  Lewin  Schttoking  sich  mit 
Louise  von  Gall  verlobte.  Der  bloße  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit eines  physischen  Besltses  war  ihr  ein  Ansporn  com 
Dichten  gewesen,  ohne  daß  für  sie  eine  Umsetzong  in  die  Wirk- 
lichkeit nötig  gewesen  wixe.  Als  diese  MögUohkeit  ihr  fOr  immer 
genommen  war,  verstammte  auch  ihre  Muse. 

Ein  absolut  zwingender  Beweis  f&r  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Sexualität  und  Aesthetik  ist  die  Tatsache,  daß 
die  großen  Künstler  und  Dichter  in  der  großen  Mehrzahl  duzdi- 
«ns  sinnliche  Naturen  sind.  Die  frOher  erwähnten  Beziehungen 
zwisehen  Sexualtrieb  und  Schaffenstrieb,  zasammengef aßt  in  dem 
„Fnnktkmstriebe"  von  Santlus,  treten  besonders  deutlidi  beim 
Künstler  hervor.  In  diesen  kflnstlerischen  Naturen  ist  das 
ästhetische  Empfinden  mit  einer  gltlhenden  Sinnlichkeit  gepaart, 
die  von  dem  Schönen  schlechthin  ihre  mächtigsten  Impulse  er- 


802 


fährt.  Wir  stimmen  v.  Krafft- Ebing  bei,  wenn  er  die  Möj^ 
lichkeit  einer  echten  Kiinst  und  Poesie  ohne  aezaelle  Grundla^ 
leugnet»  Wir  glauben  nicht  an  eine  eogenamite  „rein"  ästhetische 
Betrachtung  und  Empfinduxig  ohne  jede  sinnliche  Beimischung. 
Selbst  Volkelt,  dar  geneigt  ist,  Kunst  und  GeseUeohtstrieb 
voneinander  zu  sondern,  kenn  den  genetischen  Zusammenhang 
swischen  beiden  nicht  leugnen.  Oskar  Bie  macht  die  inter- 
essante Bemerkung,  daß  „mit  dem  ästhetiseheD  Verhalten  der 
Strang  des  Willens  nicht  dünner  wird  bis  zum  Beißen,  sondern 
stirker  bis  zur  blinden  Leidenschaft"  (Neue  Deutsche  Bond- 
eehan  1894,  S.  479).  Ebenso  haben  Nietssche  und  Guy  an 
gegen  die  Schopenhauer  sehe  Theorie  von  der  Willenlosigkeii 
beim  ästhetischen  Empfinden  Einspruch  erhoben,  Nietzsche 
spricht  sogar  von  einer  „Aesthetik  des  Geechlechtstriebes", 
Gujan  gründet  seine  Aesthetik  auf  die  Lebenslust  und  die 
Geschlechtsliebe  (Les  probUmes  de  l'esthetique  contemporaine, 
Paris  1897).  Magnus  Hirsch feld  erw&hnt  in  seinem  „^''esem 
der  Liebe"  (S.  48)  ein  Werk  „The  sense  of  beauty**  von  G.  San- 
tayana,  in  dem  sogar  die  Theorie  aafjgestellt  wird,  daß  „fOr 
den  Menschen  die  ganze  Natur  ein  Gegenstand  geschlechtliohen 
Fühlens  ist,  und  daß  sich  zumeist  hieraus  die  Schönheit  der 
Natur  erklfirt**  Endlich  weist  O ns t a v  N an m  a n  n  („Gesciüechi 
und  Knnsl  Prolegomena  za  einer  phyaiologisolien  Aeethetik," 
Leipsxg  1899)  ttbenengend  nach,  daß  das  Sexuelle  die  Wnrsel 
alles  EHnstlflrisehen,  der  ganasn  Aesthetik  ist 

Wie  man  aber  «ocfa  Uber  das  VerhAltDis  awiscben  Sezoalitit 
und  Kunst  denken  mAge,  so  ist  es  eine  gaas  unbestraitbare  IMp 
sadie,  daß  unser  heutiges  modenies  Leben  durch  ein  „erotisdies 
ninsMnisbedllTtnis^  (nach  dem  Ansdmek  von  Konrad  Lange) 
eharakterisiflii  wud,  daß  die  leichte  Ikotik,  wie  sie  im  geselligea  > 
Verkehr  swisehen  den  beideo  Qeeehlechteni  nm  Ansdnuk  kmnmt, 
wesentlich  kOnstkrisciher  Natur  ist  lek  spreohe  hier  nicht  bloß 
vom  Tanz  als  der  kflnstlerisohen  Verklizung  der  arotisdun 
Bewerbongseischeinnngen  oder  von  Klfidimg  wad  Mode  nnd  dem 
ganzen  Milien  als  Asthetisehen  Ansdroeksmittsln  der  FereBnliob- 
keit,  wie  sie  bereits  frflher  gesdiildftft  wtnden,  sondeni  vor  allem 
von  der  Geselligkeit  schleehthin,  die  heute  das  Me,  leicbte 
isthetisehe  Element  darstellt»  in  dem  die  modenie  Liebe  die 
mannigfaltigsten  Anregungen  empüiigt 

Emerson  hat  in  semem  Essay  Uber  die  Liebe  die  Be- 
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dflatimg  dieur  Tmwflgbaren  leisen  EmflUflse  erotisoh-ästhetiBcher 
N&tnr  für  unser  Enltnileben  sehr  schön  gwehüdert  und  Eonrad 
Lange  fflhrt  in  semem  Wesen  der  Ennst**  (Berlin  1901,  Bd.  II, 
S.  23)  die  Fzend«  «a  der  Qeaalligkeit  tlberii«apt  letzten  Endes  auf 
den  Gescfaleolitstrieb  sarQok,  wmm  «neh  dabei  die  Sinnlieh  Veit 
durch  die  Blnsion  gemildert,  in  6UI6  vsineFB  SphfliB  enpofgeihobeiL 
wixd.  Der  eiotiiebe  QenuB  wird  mm  „Liebenpier'  ^erfllloSitigt,  die 
Sinnllehlrait  wixd  TsrfeinArt,  ^eigeirtigt,  entmeieiialiBieirt  Gende 
diese  Sethetieehe  Eirotik  gewinnt  heotintage  eine  immer  grSBeie 
Bedsntong  für  das  Gemüts-  und  Gefühlsleben  der  im  harten 
Eampla  vms  DaeeiA  ringenden  Enltoimeneohbett,  der  Zeit  nnd 
Bube  fOr  die  „große"  Liebesleidenediaft  fehlt.  FOr  sie  machen 
diese  leichten  Anregongcn  den  e|gentlidhen  Beis  des  Lebens  ans, 
sie  brii^gen  Licht  und  Farbe  in  die  dnnUe  Menotonie  dessellMn. 

In  seinen  feinsinnigen  „Bemerkungen  über  Goethes  SteUa" 
hat  Wilhelm  SehererdieseerotisoheAesthetiknnd  isthetisehe 
Erotik  der  GeseUigkeit  und  des  gesellschaftlichen  Verkehis  ge- 
würdigt Er  spricht  Ton  einem  Heise  peraSnlidier  G^genwart^ 
der  alles  Beste  in  swei  Menschen  emporlockt,  von  einer  enthosisr 
stischen,  ginslichen  Hingebung  des  Geistes  und  Gemütes,  in 
welcher  die  Seelen  sich  nnanflQslieh  m  verschlingen  scheinen, 
aber  aaeh  nur  scheinen.  Denn  in  Wahrheit  ist  es  eine  Hingebung 
auf  Wochen,  enf  Tage,  auf  Minuten,  auf  Augenblicke  und  an 
verschiedene  Personen.  Diese  hftofigen  individuellen  zein  seelischen 
Berührungen  der  beiden  Geschlechter  haben  ganz  den  Oharakieir 
der  Isthetisohen  Freude,  einer  Empfindung  der  Freiheit,  der 
Befieiung  auch  von  der  Macht  der  Sinne.  Wer  kennt  nicht  das 
glücUidie,  befreiende  Gefühl,  das  der  Anblick  einer  sohOnen 
Midchengestalt,  das  Liebeln  eines  sympathischen  Mensohen- 
antlities  hervorruft? 

Diese  ästhetische  Anregung  durch  die  Erotik  hai  f  emer  etwas 
Belebendes,  den  Willen  Anspornendes,  weil  auch  ihre  Ur- 
sache solch  ein  Element  der  Tat  und  Lebensenergie  enthUi  Die 
modemen  Liebesideale  der  Geschlechter  haben  einen  besonderen 
Zug.  Die  klassisohe  Schdnheit  schlechthin  gilt  nidits  ohne  das 
IndividneUe^  PezsAnliche,  Charakteristiedhe.  Audi  die  F^  ist 
nicht  mehr  das  stille  Gretdien  von  ehedem.  Sie  soll  Temperament, 
Gehalt,  Leidenschaft  haben,  sie  soll  eine  Persönlichkeit  sein. 
Schon  vor  hundert  Jahien  aang  der  Dichter  der  „bezauberten 
Bese**! 
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Wohl  mancher  ma^  die  weiße  Ros'  erheben, 
Die  still  im  Schoß  den  keuschen  Frieden  trägt, 
Ich  werde  stets  den  Preia  der  roten  geben, 
Ana  welcher  hell  des  Qottet  Flamme  sohligt. 
80  fenohtea  Glans,  aoloh  glflhend  liebMlebeo, 
80  lauen  Doft,  der  8dmBtioht  weckt  und  hegt» 
Solch  kämpfend  Weh,  verhüllt  in  tiefe  Röte, 
loh  acht'  ea  aüß,  ob's  «ach  Tenehr  und  tötAi 

Aneh  wir  lieben,  die  rote  Boee,  niclLt  die  weiBe.  Die  herr- 
liche Giooonda  (Mona  liea)  dee  Lionardo,  der  Typvm  des 
eoht  modemen,  individuellen  Weihee,  Ist  imnr  IdeaL  Üns  lockt 
mehr  als  das  Schöne  noch  das  Gharakteristisohe,  Gehaltvolle, 

Leidenschaftliche,  Innerliche  in  der  Frau,  das,  was  man,  einen 

falschen  Nebenbegriff  hineinlegend,  „nervöse**  Schönheit  nennt. 

Die  blasse  Josepha  aus  Heines  Knabenzeit  ist  ein  Beispiel  dafür, 
am  besten  aber  hat   Eduard  Grisebach  in   seinem  „Tan- 
.   häuser  in  Kom"  diesen  modernen  Frauentypus  geschildert: 

Sie  war  nicht  schön  wie  die  VenuB  von  gniHn«^ 

W^ie  Aphrodite  von  Kos  und  Abydos, 

Die  göttlich  schuf  an  Asiena  Strand 

Praxiteles'  geweihte  iiand, 

Unalteand,  trotaend  Tod  und  Zeit, 

In  maimonier  Unsterblichkeit; 

Sie  war  keine  Göttin  aua  Hellas  Gefild, 

Sie  war  ein  lebendiges  Menschenbild, 

Mit  der  Vergänglichkeit  Reiz  geschmückt, 

Nicht  in  griechischen  Ton  podrückt. 

Die  Göttin  und  ihre  Steinbildsäule, 

In  wandellofer  Langeweile, 

Sonnen  in  ewigem  Jugendglans  sich: 

Sie  aber  sShlte  siebenundzwanzig 

Nicht  ohne  Sturm  verlebte  Jahre. 

Hatte  vielleicht  schon  ein  paar  graue  Haare  .  •  • 

.  .  .  Was  sind  Diamanten  und  HimmelBtan 

Gegen  ihr  Auge,  groß  und  blau, 

Unter  lange,  schattende  Wimpern  geflüchtet, 

Sie  batt'  es  noch  niemals  axif  ihn  gerichtet. 

Die  Naae  war  keineswegs  im  Profile 

Mit  der  Stirn  eine  Linie  nach  griechisohsm  Stile, 

Sie  war  ziun  Glück  durchaus  nicht  klein, 

Doch  gerade,  edelgeschwunjjen  und  fein  .  .  . 

Verräterisch,  glühender  Leidenschaft  Spiegel, 

Zitterten  Hue  Nasenflügel, 

Leicht  anlSgebläht,  nnd  beiab  von  ihnen 

Forchen  bis  tief  nun  Kinn  enchienvi. 
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Di»  W«ge,  welohe  hier  seit  langwn 
VttnehrandA  Pteiioa  gegangen. 
Bin  ftppiger  Hund,  ao  fest  nnd  fein 
Und  nicht  tu  groA  und  nicht  in  klein, 

Blutrote  Lippen,  voll  und  heiß, 

Und  sieh  1  wie  Elfenbein  so  weiß 

Lacht  aas  dem  halbgeöffneten  Tor 

Der  Zähne  glänzende  Reihe  hervor  .  .  . 

Sehr  etark  und  m&ohtig  war  das  Kinn  .  .  . 

Ein  holdes  Grftbchen  laoht  darin. 

Die  Hand  war  klein  und  schmal,  dooh  kleiner 

Als  ihr  himmlischer  Fuß  erschien  ihm  noch  keiner  .  . 

Die  Gestalt  nicht  voll,  doch  auch  nicht  zu  schianJc, 

Zur  stürmiBch  war  vielleicht  ihr  Gang. 

In  ihrem  „Buch  der  Frauen"  (Paris  und  Leipzig  1895)  hat 
Laura  Marholm  in  den  Gestalten  der  Marie  Bäsch- 
k  i  r  t  z  e  w  ,  der  Anna  Charlotte  Leffler,  Eleonore 
Duse,  George  Egerton,  Amalie  Skram  und  Sonja 
Kowalewska  solche  ausgeprägten  charakteristischen  Tj'geu 
der  sQLoderAen  JB^au  als  Persönlichkeit  geschildert. 

Diesem  Zug  zum  Charakterietieehen,  Penönlicben  in  der  Er> 
■cbeinimg  der  Frau  widerepzloht  emigermaßen  die  unter  dem 
Einfluaee  der  englieehen  ^räraphaeliten'S  einee  Burne  Jou«t 
und  Bosse tti,  aufgekommene  Vorliebe  für  die  gerade  Linie, 
fOr  schlanke,  fttherische,  allzu  sehr  vergeistigte,  übersumlielie 
Fonnen,  die  nicht  mehr  die  Ireie  Persönlichkeit  des  reifen  Voll- 
weibes  zum  Ausdruck  bringen,  sondem  mehr  dem  kindlichen, 
asexoellen  Habitus  sich  nähern.  Hier  handelt  es  sieh  aber  nur 
um  eine  vorabergehende  Zeitmode,  die  jenen  oben  chaorakterisierteai 
allgemeinen  Zug  zum  Persönlichen  nicht  beeinträchtigen  kann. 

Dieses  Persönliche,  Individuelle  hat  beim  Manne  noch  größere 
Bedeutung  als  die  eigentliche  Schönheit.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
in  der  ganzen  Kulturgeschichte  die  Männer  immer  mehr  Ver- 
ständnis für  die  „Mannesschünheit"  gehabt  haben  als  die  Frauen. 
Diese  haben  Kraft,  Intelligenz,  Willensenergie  und  ausgesprochene 
Individualität  immer  bevorzugt.  Caroline  Schlegel  schreibt 
einmal  in  einem  Briefe  an  Luise  Gotter  über  Mirabeau: 
„Häßlich  mag  er  gewesen  sein,  das  sagt  er  selbst  oft  in  den 
Briefen  —  doch  hat  ihn  Sophie  geliebt,  denn  Weiber  lieben 
gewiß  nicht  vom  Manne  die  Schönheit"  (Carolines 
Briefe,  herausgegeben  von  O.  Waitz,  Leipzig  1871,  Bd.  I,  S.  93). 
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Ükm  AaiUamng  erUiri  Mwolil  die  Worte  im  iwnten  Teil 
des  OoetheadiuL  „Fanit**: 

Fraoen,  gewohnt  an  Mannerlioba^ 
Wählerinneu  sind  sie  nickti 
Aber  Kennermuea ; 
ü&d  ivi»  goUloeUgaa  Hixtan, 
VieDatolit  tolvivanbontigaa  Itentn, 
Wie  68  bringt  die  Gelegenheit, 
üeber  die  schwellenden  Glieder 
Voll  erteilen  aie  gleicbee  Eeoht, 

•Ifl  auch  die  Behauptung  Eduard  von  Hartmanns  (Philo- 
sophie des  UnhewuBten,  Berlin  1874,  8.  206),  da6  die  iUriarten 
Leideneehaften  nieht  durch  die  echOnsten,  wmdeni  im  Gegeatol 
gerade  durdi  hAflliclie  Individuen  erweckt  werden.  Die  Wirkung 
ausgesproohener  Individualität  iat  ehen  bedeutend  atirker  als  die 
der  körperlichen  Sehfiaheil  Auch  der  Mystiker  Swedenborg 
hat  schon  erklftrt,  daß  das  Weib  beim  Manne  die  Wahrheit,  die 
geistige  Bedeutung,  nicht  die  Schönheit  sucht.^) 

Hierin  offenbart  sidi  die  Ahnung,  daß  die  wahre  Schönheit 
suletzt  doch  nur  die  geistige  ist,  der  Ausdruck  der  Willenskraft, 
der  schöpferischen  Tätigkeit  und  der  freien  Persönlichkeit. 


^)  „Es  ist  aiohtB  Seltenee,**  aagt  Lermoutoff  in  „Bin  Held 
unsier  Zeit"  (BeUaaoaiuigabe  8.  102),  „daB  Fkanen  aioh  in  soSobe 
Mi"'U^^  bia  zum  Wahnsinn  verlieben,  und  daß  sie  die  HaUlichkeit  der- 
selben nicht  mit  der  Schönheit  eines  Undymion  vertaiuohen  möchten.'* 
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ZEHNTES  KAPITEL. 

Die  sozialen  Formen  der  sexuellen  Beziehungen. 

Die  £he. 

Der  Zug  imch  Individualität,  wie  er  unserem  Kultursystem  ald 
entscheidendea  uiid  auszeickaeades  Kennzeichen  eigentümlich  ist,  ist 
in  der  numqgamiiohfiai  BhAfoim  am  glnckUohBten  ausgeprägt;  denn 
hier  woXtäiM  Ml  leise  und  nnmerklioh  die  Heraasarbeitoxig  der 
IndiWdnaUtfti  anoh  anf  dar  Saite  der  Tian. 

Ladwig  Stein. 
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Iihalt  dM  MliaieB  Kapitals. 

Die  Streitfrage  der  geschlechtlichen  Promiskuität.  —  Tatsache 
ihrer  Existenz.  —  Westertaarcks  verfehlte  Kritik  der  Promifl- 
kuitütäiehre.  —  Fortdauer  der  Promiakuität  bis  sur  Gegenwart.  — 
VölkarkundUohe  Beweise  dafür.  —  Die  Foesohnngen  tan  Friedrioh 
8.  KranJI.  —  Die  Bhe  ein  kfinstliches  Gebilde.  —  Die  Ompfpen- 
ehe.  —  !E!ine  Form  besolixäaktcr  Promiskuität.  —  Verbreitung  der 
Gruppenehe.  —  Zusammenhang  der  Polyandrie  mit  der  Gnippenehe.  — 
Vielweiberei  und  Gruppenehe.  —  Weiberverleiheu  und  VVeibertausch.  — 
Mutterreoht  und  Vaterrecht.  —  Fortschreiten  von  niederen  zu  höheren 
sosialen  Fonnen  6m  Gesohlechtsbesiebungen.  —  Uebergang  vom  Hntter- 
sum  Vateneoht.  —  Bildung  der  vaiterreohtliehen  Familisc  —  Ranb* 
imd  Kanfeiie.  —  Die  Lichtseiten  des  Vaterrechts.  —  Vaterrechtliohe 
Eheformen.  —  Polygamie  und  patriarchalische  Familie.  —  Die  Levirats- 
ehe. —  Die  monogamische  Ehe.  —  Existenz  eiuer  fakultativen  Poly- 
gamie neben  der  Monogamie.  —  Die  konventioneile  Eheliige.  — 
Hegels  Definition  der  Ehe.  —  Kritik  derselben.  —  Vereinigang 
der  mutterrechtlioben  und  vateneohtlicbeo  Formen  der  Gescblechts- 
beiiehmigfesL  —  Neoerliches  Erwachen  des  Mutterrechtsgedankens.  — 
Umgestaltung  der  alten  vaterrechtlichen  Ehe  zu  freieren  Formen.  — 
Einführung  der  Zivilehe  und  der  Ehescheidung.  —  Wichtigste  Grund- 
lage für  die  Reform  der  Ehe.  —  Die  doppelte  Geschlechtsmoral.  — 
Ursprung  derselben.  —  Kritik  derselben.  —  Verhältnis  der  Prosti- 
tution rar  konventioineUen  Zwangsebe.  —  Notwendigkeit  und  Be- 
reehtigong  freierer  Ebefonaen.  —  Leckys  Aeufierongen  darüber.  — 
Das  rOmische  Konkubinat  und  die  morganatische  Ehe  —  Bedeutung 
des  sakramentalen  Charakters  der  Ehe.  —  St.oatliche  Sanktion  einer 
freieren  Eheform  (Zivilehe,  Mischehe  Eliesoheiduruf ).  —  Liel)e8- 
Psychologie  und  Eheproblem.  —  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Liebe.  —  Die  Bwigkeitslüge.  ~  Yergängliobkeit  der  Jugendliebe. 
Gntskow,  Kierkegaard,  B6tif  de  la  Bretonne  darüber. 
—  Die  Poesie  der  ersten  Anfange  in  jeder  Liebe.  —  Das  sexuelle 
Variationsbedürfnis  als  anthropologisch-biologisclies  Phänomen.  —  Ein 
bloßes  ErklärungsprLuzip,  kein  Ideal.  —  Seltenheit  der  „einzigen" 
Liebe.  —  Der  Psychologe  Stiedenroth  darüber.  —  Möglichkeit 
gleichseitiger  Liebe  zu  mehreren  Personen.  —  Erklärung  dieser  Tikfe- 
Sachau  —  Beispiele  dafOr.  —  Sohwierigkeit  ▼oUkommeoer  Hannoole 
iwisehen  Hann  und  Fraa.  —  Das  Ideal  der  „Einliebe".  —  Sohleier- 
macher über  die  Notwendigkeit  der  Versuche  in  der  Liebe.  — 
Beispiel    der    Wiliielinine    Sohröder-Devrient    und  der 
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Kftrolin«  Sohelling.  —  ümenMrtMrk^i  te  LiebeBbedflrfrtiiioe 

durch  EnttlaachnDgeii.  —  0^ftlii«ii  d«r  Gewohnheit  —  Doppelte 
Bolle  der  Gewohnheit  in  der  Ehe.  —  Geftüir  des  intimen  ZuAaomieiii- 

lebena.  —  Das  gemeinsame  Schlafzimmer.  —  Ungünstige  Altersver^ 
hältniflse  der  Ehegatten.  —  Zunahme  der  vorzeitigen  Heiraten.  — 
Znaammeiihang  mit  dem  vorzeitigen  Erwachen  der  Sexualität.  — 
Alisa  grofier  Altersnntefsehied  der  BhegstteiL  —  Dadaroh  bedingte 
phyglologiaehe  Dieharmonien.  — -  Huaanarfioken  dee  Heiratealtera  durch 
die  Enltiir.  —  AbnaJime  der  Eben  in  den  Fersohiedenea  enrop&isohen 
Ländern.  —  Die  ökonomischen  Faktoren.  —  Die  Geldehe  ein  lieber- 
bleibsei  früherer  Zeiten.  —  Verflüchtigung  dea  ökonomischen  Hinter- 
grundes der  Ehe  durch  die  Kultur.  —  Ehe  und  Kornpreise.  —  Ilolle 
der  Geldehen  in  gewissen  Ständen.  —  Bedeutung  der  ökonomischen 
Faktoren  ffir  die  Ehe.  —  ZnflamnKmllMnwng  der  ünsiaiisa  ffir  die 
Atmahme  dee  »^eiratatriehes**.  —  Die  „eheliche  Pflicht**  —  Bereoh- 
tigtmg  nnd  MüSbrauch  derselben.  —  Die  Banalität  in  der  Ehe.  — 
Krankheiten  und  Ehe.  —  Urteil  eines  Psychiaters  über  die  Kalami- 
täten der  Ehe.  —  Aeußerungen  einer  Frau.  —  Schiller  und  Byron 
über  Liebe  und  Ehe.  —  Ein  Wort  des  Sokrates.  —  Die  Ab- 
neigung gegen  den  Eheiwaiig.  —  Orofie  Zunahm»  der  Ehescheidungen 
in  den  lotsten  Jahren.  —  Der  §  1668  des  Bflxgerliehen  Geaetsbaohes. 
—  GeaetaKcha  Moglidikeit  mehrerer  Ehescheidungen  bei  derselben 
Person.  —  Eine  Art  staatlicher  Sanktion  der  freien  Liebe.  —  Ab- 
hängigkeit des  Pflichtbewußtaeins  von  der  Freiheit.  —  Gründe  der 
Ehescheidung.  —  Die  Reform  der  französischen  Ehe.  —  Zusammen- 
setzung und  Programm  des  französischen  Komitees  der  Eherefurm.  — 
Der  Begriff  der  gesohleohtliohen  Verantwortlichkeit. 

Anhang.  —  Mitteilunj^  von  Inindert  Ehetypen  und  zwölf  charak- 
teristischen Ehestandsgemälden  nach  Groß-Hoffinger. 


Bloob,  .'-^<-.\u'iiici><>ti.  4.  II.  G.  Auttag«. 

(la.— 40  Tousend.) 
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Mir  ist  es,  seitdem  ich  mich  nftlier  mit  dem  Qegeiisteiid 
besdiifiigt  habe,  stets  tinbegieiflieh  gewesen,  wie  sieh  unter  den 
Anthropologen,  Ethnologen  und  Kulturhistorikexn  überhaupt  ein 
Streit  über  die  Frage  erheben  konnte,  ob  unter  den  ürformen 
der  sexuellen  Beziehtmgen  die  Ehe  die  seitlieh  frühere  gewesen 
sei,  oder  ob  ihr  ein  Zustand  der  ,4sescfalechtlichen  Promiskuit&t** 
vorausgegangen  seL 

Wer  die  Natur  des  Oeschlechtstriebes  kennt,  wer  sich  über 
de»  Gang  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  klar  geworden 
ist  und  wer  endlich  die  noch  heute  herrsehenden  Znsflnde  anf 
geschlechtlichem  (Gebiete  bei  primitiven  Völkern  und  modernen 
Kulturvölkern  studiert,  dem  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, daß  in  den  Anfängen  der  Menschheits- 
entwicklung tatsächlich  ein  Zustand  der  ge- 
schlechtlichen Promiskuität  geherrsclit  hat.^) 

„Die  idealen  Ziele,"  sagt  Heinrich  Schurtz,  „denen  die 
Kuliurmcnschlicit  zweifellos  mit  mehr  oder  weniger  Bewußtsein 
zustrebt,  werden  unwillkürlich  aiich  als  Maßstab  g«:nommen,  nach 
dem  man  die  Vergangenheit  beurteilt,  und  Gefühle  und  Stim- 
mungen treten  an  die  Stelle  des  schlichten  Stixibens  nach  "Wahrheit." 

So  hat  man  auch  das  Ideal  der  Dauerehe  zwisclien  einem  Manne 
und  einer  Frau,  das  in  der  Tat,  wie  hier  gleich  hervorgehoben 
sei,  als  ein  unverlierbares  Kulturideal  bestehen  bleiben 
wird,  als  solchen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Zustfinde  in  der 

So  erklärt  aucli  I'.  Näcke,  einer  der  gründlichsten  Könner 
der  Soxualantliropoloeie :  ..Daß  in  alter  Zeit  vor  der  Monogamie 
Tolygamio  oder  gar  eia  der  rromiskuiLiit  ähnlicher  Zustand  existiert 
hat,  ist  sehr  wahrsohelnlich,  troti  Westermarck,  und 
sogar  a  priori  ansnnehmen.**  (^Siniges  snr  Fiauenhage  und 
nur  sexuellen  Abstinenz",  in:  Archiv  f.  Eriminalauthropologie,  heraus* 
gegeben  von  Hans  Groß  1903  Bd.  XIV  S.  62.)  Vgl.  auch  Loh- 
sings  Zustimmung  zur  Annahme  einer  ursprünglichen  Promiskuität, 
ibid.  IdOi  Bd.  XVI  S.  332. 
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Vergangenheit  benutzt.  Das  hat  besonders  Westermarck  ia 
seiner  durch  die  Sammlung  zahlreicher  ethnologischer  Einzelheiten 
wertvollen  „Geschinhte  dor  menschlichen  Ehe"  (Jena  1893)  getan, 
und  deshalb  ist  seine  von  dioser  falschen  Voraussetzung  ausgehende 
Kritik  der  Promiskuitätslehre  „zuletzt  doch  unfruchtbar  ge- 
blieben", wie  Heinrich  Schurtz  feststellt. Zum  Beispiel 
hat  sich  Westermarck  über  die  Tatsache  der  unzweifelhaft 
bestehenden  Promiskuität  innerhalb  der  üruppenehe  der  Gre- 
schlechtsverbände,  der  Totems,  einfach  hinweggesetzt. 

Läßt  sich,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  in  sozialen  Ver- 
bänden lebenden  Stämmen  und  Völkern  die  geschlechtliche  Pro- 
miskuität neben  und  meist  vor  der  Ehe  nachweisen,  so  ist  es 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  daß  die  Urmenschen,  bei  denen  über- 
haupt alle  individuellen  Beziehungen  noch  fehlten,  die  als  reine 
Triebwesen  handelten,  auch  den  Begriff  der  „Ehe"  im  modernen 
Sinne  nicht  gekannt  haben.  Sonst  wäre  ja  auch  das  „Mutten^echf' 
nicht  nötig  gewesen,  dieser  typische  Ausdruck  für  die  durch  die 
geschlechtliche  flomiskuit&t  hervorgerofene  Unsicherheit  der 
Vaterschaft. 

Die  in  primitiven  Ziistftnden  herrschende  größere  Un- 
gebnndenheit  im  Ge8chlechtB:verkehr  wird  von  den  einzelnen 
Forschem  verschieden  bezeichnet,  bald  als  »^romiskuitfti*',  bald 
als  „freie  Liebe",  als  „Chrappenehe",  »Polyandrie",  „Polygynie", 
,,religiOee  und  geschlechtliche  Prostitation**  usw.  Die  Uassisdien 
Arbeiten  von  Bachofen,  Bastian,  Giraud-Teulon, 
von  Hellwald,  Köhler,  Friedrich  S.  Erauß,  Lub- 
bock,  MacLennan,  Morgan,  Friedrich  Müller, 
Post,  H.  Schurtz,  Wiloken  u.  a.  haben  diesen  Het&ris- 
mu8  der  ürzeit  als  Tatsache  erwiesen. 

"Wenn  moderne  Kritiker  sich  auch  schließlich  dazu  bequemen, 
die  Beweiskraft  des  ungeheuren  Tatsachenmaterials  auf  diesem 
Gebiete  anzuerkennen,  so  nehmen  sie  doch  immer  noch  Anstoß  an 
dem  Begriff  und  "Wort  der  geschlechtlichen  „Promiskuität",  womit 
ein  schranken-  und  wahlloser  sexueller  Verkehr  der  Geschlechter 
imtereinander  ausgedrückt  wird.  Sic  geben  die  Möglichkeit  der 
Gruppenehe  —  obgleich  das  nui  eine  sozial  begrenzte  Form  der 
Promiskuität  ist  — ,  der  Polyandi'io  und  Polygynie,  ja  der  wähl- 

-)  H.  Sohurts,  Altersklassen  und  Männerbünde.  Eine  Dar- 
stellung  der  Grundformen  der  Gesellschart.  Berlin  1902,  S.  ITC. 
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losen  religiösen  Prostitiition  zu,  aber  an  die  ExiBtenz  der  eohten 

Promiskuität  wollen  sie  nicht  glauben. 

Und  doch  könnten  sie  diese,  wenn  sie  die  Augen  nur  g'ehörig 
aufmacbteii,  nocli  heute  unter  den  modernen  Kultiirv^ölkern 
beobachten.  In  gewissen  Bevölkerungsschichten  und  Klassen  läßt 
eich  ein  solcher  wähl-  und  regelloser  Gr«schlechtaverkehr  ohne 
Anknüpfung  dauernder  Beziehungen  noch  heute  bwbachten.  Man 
frage  einen  jungen  Mann  selbst  der  besseren  Stande,  mit  wie  vielen 
weiblichen  Wesen  er  im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  verkehrt 
hat  —  es  brauchen  durchaus  keine  Prostituierte  zu  sein  —  und 
man  wird,  wenn  er  die  Wahrheit  sagt,  erschrecken  über  die  Zahl 
der  „Lustobjekte"!  Dieser  letztere  Ausdruck  paÜt  durchaus,  weü 
meist  jede  individuelle  Beziehung  zwischen  den  nur  flüchtig  sich 
Begegnenden  fehlt.  Und  auch  von  gewissen  Mädchen,  z.  B.  Dienst- 
mädchen, Konfektioneusen,  wird  man  dasselbe  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  ilirer  jährlichen  Liebhaber  hören.  Aehnlich  begründet 
Philipp  Frey  (Der  Kampf  der  (Jeschlechter,  Wien  1904,  S.  51) 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  geschlechtlichen  Promiskuität. 
Er  weist  besonders  auf  die  Zustände  in  den  Hafenstädten  hin: 

„Hafenorte,  in  denen  überseeische  Scliiffe  anlegen,  kennen  d<>n 
jeder  Verfeinerung  und  Hülle  entbehrenden  Trieb  in  seiner  ganzen 
Tierheit.  Sehen  w^ir  uns  hier  in  die  Tiefen  einer  notvollen  Primi- 
tivität und  einer  Wildheit  versetzt,  die  auf  Hemmungen  der  Zivili- 
sation zurückgeht,  eo  rückt  uns  zuc:leich  die  tierische  Undifferen- 
ziertheit des  in  Herden  lebenden  Urmenschen  näher.  Vermischung 
von  Mann  und  Weib  nach  der  Begierde  des  Moments,  einzige 
Bindung  durch  die  gegenseitige  Erregung  der  Lust,  zu  geringe 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Männchen  und  Weib- 
chen einer  Menschenherde,  um  dauernde  Vorrechte  zweier  ein- 
zelner aufeinander  erstrebenswert  zu  machen,  Fehlen  dm  Qxuiid- 
besitzes  im  Umherschweifen  durch  den  Urwald,  gemdinsaZQes  Eigen- 
tum der  Herde  oder  Horde  an  Kindern  —  diese  Voiailflfletziing 
ursprünglichster  affenartiger  Zustände,  die  unter  dmn  anderer 
Säugetiexo  stehen,  ist  darch  di«  in  aller  Kultur  immer  wieder 
hervorbrechenden  polygamischen  und  polyandrischen  Triebe  von 
homo  sapiens  gerechtfertigt." 

Glücklicherweise  liefert  auch  die  Völkerkunde  uns  unum- 
ttöÄliche  Beweise  für  das  Bestehen  der  echten  Promiskuität. 

Von  den  Naeomonen  in  Afrika  berichtet  II  e  r  o  d  o  t  (IV,  172): 
„Wenn  ein  naaomonisoher  Mann  sich  die  erste  Frau  nimmt,  so 
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ist  der  Brauch,  daß  die  Braut  in  der  ersten  Nacht  von  allen 
O&sten  sich  muß  beschlafen  lassen,  die  Eeihe  durch,  und  so  wie 
einer  sie  beschlafen,  gibt  er  ihr  ein  Qesohenk,  das  er  von  Hauee 
mitgebracht." 

Das  gleiche  erzählt  D  i  o  d  o  r  (V,  18)  von  den  Bewohnern  der 
Balearen.  Ist  das  nicht  ein  Nachklang  uralter  Sitte  geeehlecht* 
lieber  Promiskuität  vor  der  £be? 

Sehr  interessant  sind  die  neueren  Mitteilungen  von  Mel- 
nikow  Uber  die  freien  QeaGhlechtsverhältniaee  bei  den  sibirischen 
Burjäten.  Dort  herrscht  vor  der  Ehe  ein  regelloser  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Männern  und  Mädchen.  Besonders  bei  den  bur- 
jfttischen  Festlichkeiten  läßt  sich  das  beobachten.  Sie  finden 
meistens  am  sp&tea  Abend  statt  und  können  mit  Becht  „Nächte 
der  Liebe*'  genannt  werden.  Nahe  den  Dörfern  brennen  Scheiter* 
häufen,  vm  welche  Männer  und  Erauen  ihren  eintönigen  Tanz 
„K&dan'*  tanzen.  Von  Zeit  m  Zeit  gehen  Ptore  von  den  Tanzenden 
fort  nnd  veraohwinden  in  dar  DunkeiUieit  der  Nacht.  Kurs  darauf 
kehren  sie  zurflck  und  nehmen  wieder  an  den  Tinzen  teil,  nm 
nach'  einiger  2Seit  aafn  neue  im  Nftohtdunkel  zu  yerechwinden, 
al>er  es  sind  nicht  immer  dieselben  Paaze,  die  aiifk  neos  yer> 
schwinden,  da  die  Personen  miteinander  weehseln.*) 

Ist  das  nicht  edite  Fkomiskidtit?  In  gemilderter  Fonn  kann 
man  sie  anch  bei  nns  beobaehten,  wie  mir  kOizlich  ein  Fall  bekannt 
geworden,  wo  zwei  gute  Freunde  ihre  übrigens  eist  seit  kurzer 
Zeit  datierenden  „Verhältoisse**  miteinander  axistanschten.  Frei- 
lich geschah  das  am  heUen  Tage^  während  bei  den  Burjftten  die 
Dunkelheit  eine  wirklioh  eehte  wahllose  Promiskuittt  verbürgt. 

Marco  Polo  berichtet  als  einen  merkwürdigen  Brauch  der 
Einwohner  von  Tibet,  daß  dort  ein  Mann  unter  keinen  Umständen 
ein  Mädchen  heiraten  würde,  das  Jungfrau  wäre.  Denn,  sagten 
sie,  ein  Weib  sei  nichts  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit  Männern 
gepflogen  habe.  Man  bot  die  Mädchen  den  Reisenden  an  luid 
erwartet«,  daß  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  einem  Ring  oder 
irgend  einer  andei-en  Kleinigkeit  belohnte,  die  da^  Alädchen,  wenn 
es  heiraten  sollte,  als  „Liebeszeichen"  vorzeigen  muiite.    J  e 


•)  N.  Melnikow,  Die  Bur jäten  des  Irkutakischeu  Gouverne- 
ments  in:  Yerhandlungea  der  Berliner  Geeellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte^  1899,  S.  440. 
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mehr  es  dergleichen  besaß,  desto  gesuchler  war  es  als 

Gattin.*; 

Auch  aus  KeuhoUand  wird  ähnliches  berichtet. 

Besonders  wichtig  und  beweisend  für  die  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuität  sind  die  Untersuchungen  des  Folk- 
loristen Friedrich  S.  Krauß  über  das  Geschlechtsleben  der 
Südslaven.  Krauß  hat  sich  überhaupt  um  die  -wissenschafiliGhe 
Erforschung  und  anthropologische  Grundlegung  des  menscfalicihen 
Sexuallebens  die  größten  Verdienste  erworben,  ihm  gebührt  neben 
Bastian,  Post,  Kohler,  Mantegazza  und  Ploß- 
Bartels  ein  Ehrenplatz  unter  den  Begründern  ''er  „Anthro- 
pologia  sexualis*'. 

Br.  Krauß  hat  seine  bahnbrechenden  Untenracfaungen  zu- 
erst in  den  „Ivj  yptadia**  Bd.  VI  und  Vn  (Paris  1899  und  1901)  ver- 
öffentlicht, sp&ter  aber  für  die  Zwecke  der  folkloiistiseh-ethnologi- 
sehen  Erforsoihung  des  Sexuallebens  ein  eigenes  Jshrbueh  unter  dem 
Titel  „Anthropoj)hylcia,  Jahrbuch  für  folkloristische  Erhebungen 
und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  geschlechtlichen 
Mural*'  begründet,  das  unter  Miiwiikimg  von  Antlii'opologen, 
Kuinolugen,  Folkloristen  und  Medizinern,  wie  Thomas 
A  c  h  e  1  i  s ,  Iwan  Bloch,  F  i-  a  n  z  Boas,  A 1  b  o  r  t.  Eulen- 
burg,  Anton  Herr  mann,  Bernhard  Obst,  Giuseppe 
P i  t r e  ,  I s  a  k  1^  o b i n s o h n  und"  Karl  von  den  Steinen 
seit  10ü4  dbcheinL  (bisher  3  Bilnde,  1904 — 1906)  und  eine  höclist 
wichtige  Bereicherung  der  bisher  sehr  spärliclien  periodischen 
Publikatiorisorgane  für  da^  w'i^senscliaftliche  Studium  der  sexuellen 
Probleme  darstellt.  Ich  werde  auf  dieses  bedeutsame  Unternehmen 
später  nocli  einmal  zu  sprechen  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur, 
daß  in  diesen  Publikationen  von  Krauß,  der,  wie  er  selbst  sagt, 
für  die  Verlockungen  des  üomantizismus  in  der  Volkskunde 
unempfänglich,  sich  einen  offenen  Sinn  für  die  AVirklichkeiten 
und  Möglichkeiten  des  Volkstums  gewahrt  hat,  die  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuität  unter  den  Südslaven  mit  Sicherheit 
dargetau  ist.  Wie  er  selbst  erklärt,  stand  eine  solche  Fülle  von 
einem  Beruf  s-Eolkloristen  erhobener  zuverlissiger  Bel^  über  eine 
Form  der  geschlechtlichen  Promiskuität  innerhalb  eines  sehr  engen 
Gebiets  einer  einzigen  geographischen  Proyinz  der  Forschung  bis* 
her  nicht  zur  Verfügung. 

«)  Marco  Polo,  tianslated  by  Yule,  2.  edition,  London  1876, 
Bd.  II,  S.  35,  39. 
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Es  kt  auch  sonnenklar,  daß  das  gesohlechtliche  Variations- 
bedürfnis des  Menschen,  welches  eine  anthropologische  Erscheinung 
darstellt,*)  in  der  Uraseii  sich  Yim  so  stftrker  und  ungezügelter 
ftuflem  mußte,  als  noch'  da«  ganxe  Leben  sich  nicht  Über  das 
Niveau  rein  physischer  Bedürfiusse  eriiob.  Wienn  nun  heute,  im 
Zustande  der  fortgeschrittensten  Ziyilisati<m,  nach  Ausbildung 
einer  das  ganze  gesellschaftliche  Leben  durchdringenden  und  beein- 
flussenden geschlechtlichen  Moral,  dieses  natürliche  Variations- 
bedürfnis sich  beinahe  nodi  in  unverminderter  St&rke  äußert, 
flo  bedarf  es  eigentlich  keines  Beweises  mehr,  daß  in  primitiven 
Zuständen  geschlechtliche  Promiskuität  das  Ursprüngliche,  ja 
eigentlich  das  Natürlichere  ist  als  die  Ehe. 

Denn  vom  rein  anthropologischen  Standpunkte  —  nur 
von  diesem,  nicht  vom  sittlichen,  sozialen  und  kulturellen  ist 
hier  die  Bede  —  erscheint  die  Bauerehe  als  ein  durchaus  künst« 
Hohes  Gebilde,  welches  auch  heute  noch  dem  sexuellen  Vaiiations- 
bedürfnis  des  Menschen  nicht  Genüge  tut,  da  vor  allem  zahl- 
reiche Männer  wohl  de  jure  monogam,  de  facto  aber  polygam 
leben,  worauf  schon  Sehopenhauer  hinwies.  Inmier  aber 
bezieht  sitth  das  auf  die  reüi  physischen,  sinnlichen  Beziehungen 
und  berührt  nieht  die  Ehe  als  Kulturideal,  als  welches  sie  vor- 
züglich einen  geistig-sittlichen  Inhalt  hat. 

Auch  die  anderen,  selbst  von  den  B[ritikem  der  Promiskuität 
als  erwiesene  Tatsachen  anerkannten  sozialen  Formen  des  Qt- 
sehlechtsverlEehrs  sind  durch  einen  häufigen  Wechsel  in  den 
sexuellen  Beziehungen  ausgezeLchnet.  Das  gilt  ganz  besonders  von 
der  ältesten  Eheform,  der  sogenannten  „Gruppenehe".«) 

Die  Ghiippenehe  ist  nicht  eine  Verbindung  einzelner  Indi- 
viduen, sondern  von  aus  Individuen,  männlichen  und  weiblichen, 
zusammengesetzten  Stammesgruppen,  den  sogcniinnien 
„To  tems". 

Vgl.  darüber  meine  „Beitiäge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia 
sexualia",  Bd.  I,  S.  165-169. 

•)  Vgl.  ül)er  die  Gruppenehe  besonders  die  Arbeiten  des  be- 
rühmteu  Juristen,  Ethnologen  und  genialen  Kulturprfvcholügen  Josef 
Köhler,  speziell  seine  Abhandlungen  „Zur  UrgescLicLte  der  Ehe", 
Stuttgart  1897;  „Bechtsphilosophie  und  Natnnrecht"  in:  Holtsen- 
dorff-Kohler,  Bnoyklopädie  der  Eeohtswissenschaft,  Leipzig  1902, 
8.  27—36;  „Die  Gruppenehe"  in:  Aus  Kultur  und  Leben,  Berlin  1904, 
S.  22 — 29;  dann  das  Kapitel  über  die  Gruppenehe  bei  Schultz, 
Altersklassen  und  Männerbünde,  S.  173—189. 
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Der  soziale  Instinkt,  der  Genossenschaftstrieb,  auf  dem  noch 
heute  Staat  und  Familie  beruhen,  verband  einst  die  Menschen 
zu  Stämmen  eigener  Art,  die  sich  als  ein  einheitliches  Individuum 
fühlten  und  von  einem  Tiergeiste  beaeelt  glaubten,  ihrem  Schutz- 
geiste.  Diese  Verbände  hießen  Totems. 

Die  Oruppenehe  ist  nun  die  Verheiratung  eines 
Totems  mit  einem  anderen,  d.  h.  die  Männer  der  einen 
Totemgmppe  heiraten  die  Erauen  der  anderen  und  umgekehrt»  Aber 
kein  einzelner  hatte  eine  besondere  Frau,  sondeni, 
wenn  z.  B.  20  Männer  des  ersten  Totems  20  Era&en  des  anderen 
heirateten,  so  hatte  j  e  d  e  r  der  20  ICänner  seinen  gleichbereohtigtea 
Anteil  an  jeder  der  20  Frauen  und  umgekehrt  Bas  war  zwar 
ein  Fortschritt  über  die  an  keine  soziale  Fonn  sieh  bindende 
sdirankenlose  geschlechtliche  Promiskuität  hinaus,  bot  aber  keine 
Möglichkeit  zu  einer  Lidividualisierung  der  liebe,  es  Uieb  Promis- 
kuität in  engeren  Orenzen. 

Die  €hruppenehe  enstiert  heute  noch  in  Australien  in  aus- 
geprägter Form  bei  einigen  Stämmen,  während  sie  als  gelegent- 
lich geübter  Braneh,  als  Weibertauseh  unter  Freunden,  Olsten, 
Verwandten  fast  überall  in  Australien  vertnten  zu  sein  scheint. 
Schurtz  betrachtet  die  australische  Gruppenehe  aJs  eine  Art 
von  „Aus toben"  des  wilden  Geschlechtstriebes. 

Sehr  bekannt  ist  die  Schildcrimg  der  Gruppenehe  im  alten 
Britannien  bei  Cäsar:  „Die  Gallen  besitzen  ihre  Frauen  zu 
zehn  oder  zwölf  gemeinsam,  und  zwar  vorzugsweise  Brüder  zu- 
sammen mit  Brüdern  oder  Elt<irn  mit  Kindern."  Das  ist  alao 
eine  besondere  Abart  der  Gruppenehe. 

Als  Rest  einer  ursprünglichen  Gruppenehe  ist  nach  B  e  r  u  - 
höft  auch  die  „Polyandrie",  die  Vielmännerei,  aufzu- 
fassen, hei  der  ein  Weib  mehrere  Afänner  besitzt  und  die  durch 
Frauenmangel  in  dem  einen  Totem  zustande  kommt.  Marshall 
hat  in  der  Tat  bei  den  polyandrischen  Toda  in  Südindien  wirk- 
liche Gruppenehe  neben  der  Polyandrie  beobachtet. 

Bei  einzelnen  Indianerstämmen  finden  sich  noch  heute  An- 
klänge an  die  Gruppenehe,  z.  B.  besteht  ein  Anrecht  des  Mannes 
auf  die  Schwestern  seiner  Gattiii  oder  selbst  auf  deren  Cousinen 
und  Tanten,  die  er  nach  und  nach  ebenfalls  heiraten  kann.  Hier 
hat  sich  also  die  „Polygynie^  oder  Vielweiberei  aus  der 
Gruppenehe  entwickelt 

Auehdie  viellaeh  verbreitete  Sitte  dBaWeiberverleihens 
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und  AV  c  i  b  c  r  1  a  u  s  c  Ii  e  s  hängt  mit  deu  Veihältnissea  der 
üruppenehe  zusammen;  in  ilawai,  Australien,  bei  den  Massai  und 
Herero  in  Afrika  treffen  wir-  diesen  Brauch,  besonders  aber  in 
Angola  und  an  der  Kongomündung',  auch  in  Nordostasiea,  bei 
manchen  nordamerikanischen  Indianerstammen. 

Mit  liecht  macht  Schurtz  auf  die  durch  die  schlechten 
Wohnungsverhältnisse  bedingten  ähnliehen  Zustfinde  bei  etiro' 
päischen  Proletariern  aufmerksam. 

Unter  diesen  Verhältnissen  einer  wenn  auch  schon  be- 
schränkten Promiskuität  wai*  die  einzig  natürliche  Familien'  . 
Verbindung  diejenige  zwischen  Mutter  und  Kind.  Das  Kind  ge- 
hörte ausschließlich  der  Mutter  und  dadurch  in  weiterem  Sinne 
dem  Totem  der  Mutter  an.  Wie  namentlich  Bachofen  in  ^inem 
berühmten  Werke^)  nachgewiesen  hat,  hat  die  üizeit,  und  bis  in 
die  Gegenwart  noch  viele  primitive  Stämme,  ganz  unter  der  Herr- 
schaft dos  auf  rein  sinnUche,  nichtindividuelle  Beziehungen  sieh 
gründenden  „Mutterrechts"  (Matriarchat)  gestanden,  das  erst 
mit  dem  Eintreten  mehr  freier,  geistiger,  iodividneller  Be- 
ziehungen zwischen  den  Geeohlechtem,  die  noch  keineswegs  zur 
Einehe  im  modernen  Sinne  zu  Iflhien  faraoohteii,  durch  das 
„Vaterreoht"  (Patriarehat)  eraeizt  wurde. 

So  haben  die  neueren  ethnologiachen  Eonchungen  die  Tin- 
haltbaxkeit  der  Weatermareksehen  Eiitik  der  Promiflknitäts- 
lehre  dargetan.  An  der  Tatsache  ursprünglicher  Gesehleohta* 
genoBsenschaften  mit  einer  mehr  oder  weniger  besohrSnkten  Pro- 
miskuität des  sexuellen  Verkehrs  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Bas  hebt  auch  Ludwig  Stein  mit  Nachdruck  hervor.*)  Die 
geschlechtlichen  Verhältnisse  der  urzeitlichen  Horden  waren  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  notdürftig  geregelt. 

Es  liegt  in  dieser  Vorstellimg  duichaus  nichts  das  Menschen-  _ 
geschlccht  Herabwürdigendes,  im  Gegenteil  bekundet  sich  in  der 
Entwicklung  iudividueller  Dauerbeziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  aus  dem  Zustande  einer  ursprünglichen  Promiskuität  her- 
aus ein  ständiges  Fortschreiten  von  niederen  zu  höheren  sozialen 
Formen  der  Gesclilechtsbezieliungen,  eine  sukzessive  Vervollkomm- 
nung und  Veredelung  derselben  bis  zur  monogamen  Ehe,  die  auch 
heute  noch  ein  bloßes  Ideal  ist,  da  die  Wirklichkeit  ihr  niolii 

7)  J.  J.  Bach  Ofen,   Das  Mutterrecht,  Stuttgart  1861. 
^  Ludwig  Stein,  Die  Anfange  der  Kultur,  S.  106—107. 
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ciilspiieht  oder  die  ursprüngliche  reine  Idee  verfälscht  und  ver- 
dunkelt hat. 

Der  üebcr^ajig  von  dem  auf  rein  natürlich-sinnlicher  Grund- 
lage ruhenden  Mutterrecht,  unter  dem  die  Frauen  eine  hervor- 
ragende soziale  und  oft  auch  politische  Stellung  eiDnahmeBi  zu 
dem  die  geistig-individuellen  BeziehungeB  in  den  Vordergrund 
rückenden  Vaterrecht  bedeutete  einen  weiteren  Schritt  vor- 
wärts in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ehe.  Baohofen  hat 
zaerst  die  eminente  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  lieber- 
ganges  vom  Mutterrecht  zum  Vaterrecht  für  das  (feistes-  und 
GeseUschaftsleben  der  Menschheit  erkannt  und  eingehend  ge- 
würdigt  Schurtz  liat  dafür  die  Formel  gefunden: 

Die  Frau  ist  der  gegebene  Mittelpunkt  der  natürlichen,  ans 
dem  Geschlechtsverkehr  und  der  Fortpflanzung  entstehenden 
Gruppen,  der  Mann  dagegen  der  Schöpfer  der  freien,  auf  Sym- 
pathie des  Gleichartigen  beruhenden  Gesellschaftsfonnen. 

Mit  dem  Vaterrecht  hängt  die  Entwicklung  der  individuellen, 
persönlichen  Ehe  aufs  innigste  zusammen.  In  diesem,  aber  nur 
in  diesem  Sinne  hat  Eduard  von  Mayer  recht,  wenn  er  den 
Mann  als  den  eigentlichen  Schöpfer  der  Familie  bezeichnet 
Denn  unter  der  Henschaft  des  Muttenechts  war  eben  die 
„Familie'*  nicht  vollständig,  sie  bestand  nur  aus  Mutter  und  Eind. 
Nun  erst  wurde  sie  ein  vollkommenes  (Ganzes.  Diese  vateneeht* 
liehe  Familie,  die  auch  unsere  modenie  Familie  ist,  ist  also 
die  „männliche  Form  der  menschlichen  Zusammengehörigkeit'**) 

Das  Vaterrecht  bedingte  ein  Becht  des  Vaters  über  die  Frau 
und  ihre  Kinder,  es  war  ein  erst  in  hartem  Kampfe  erworbenes 
Herrschaftsrecht.  Der  Frauenraub  und  die  Raubehe  ge- 
hören den  Anfängen  des  Vaterrechts  an,  später,  als  die  Frau, 
völlig  unterdrückt,  zu  einem  bloßen  Wertobjekt  herabf^sunkeu 
war,  kam  noch  die  „Kauf ehe"  hinzu.  Die  niedere  Stclhmg'  der 
Frau  unter  der  Herrschaft  des  m-sprünglichen  Vatcrrechis  laßt 
sich  am  besten  bei  den  Ciiieclien  studieren,  wo  nur  die  Hetäre 
und  die  Knabenliebe  freiere  Verhältnisse  darbieten.  Ja,  die 
Knabcnliebe  war  den  Hellenen  genau  das,  \v:id  dem  modernen 
Kulturmenschen  die  heterosexuelle  Liebe  in  ihrer  allerpersön- 
lichsten,  individuellsten,  ganz  auf  geistigem  Kontakt  und  Ver- 
ständnis beruhenden  Grcstaltung  ist 

Eduard      Mayer,  Die  Lehensgesetze  der  Kultur,  S.  210. 
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Schön  hat  Köhler  die  Lichtseiten  des  vollen  und  alleinigen 
Vaterrechts  gewürdigt: 

Jetzt  erst  gründet  der  Mann  sein  Heim,  er  ist  der  Heir 
des  häuslichen  Herdes,  er  ist  der  Opferpriester  am  Hausaltar, 
seine  Ahnen  sind  geistig  anwesend,  er  verehrt  sie,  das  Haus 
ist  von  ihnen  durchdrimgon.  In  seinem  Hause  soll  nichts  Un- 
reines walten:  die  Kinder  lehrt  er  Zucht  und  Anhänglichkeit  an 
die  Familie,  und  die  Frau  gibt  im  Augenblick,  wo  sie  im  Hoch- 
zeitszug die  Schwelle  des  Mannes  überschreitet,  oder  über  sie 
getragen  wird,  ihre  Heiligtümer  auf:  sein  Heim  ist  nun  ihr 
Heim.  Jetzt  am  häuslichen  Herde  entwickeln  sich  die  Tugenden, 
welche  die  Voraussetzungen  staatlicher  Größen  werden:  der 
Mann  gewinnt  im  Schöße  der  Familie  die  Kraft,  die  ihn  zu  den 
höchsten  Leistungen,  sei  es  im  Leben  dea  Staates,  sei  es  im 
Leben  der  Wissenschaft,  befähigt;  und  ein  auf  Orund  dieser  Zu- 
stände geschlossener  Bürger*  und  Bauemkreis  bildet  den  not- 
wendigen Untergrund,  um  das  Gebäude  des  ethischen,  wissen- 
schaftlichen und  politiachfin  Lebens  zu  tragen.  Die  Fran  tritt 
zurück,  aber  im  Hause  entfaltet  sie  neue  Tugenden:  Aufopferung 
für  die  Familie,  häuslicher  Sinn,  Fieude  am  Heim,  Anmut  im 
engeren  Eieise  sind  die  Lichtseiten  ihres  Wirksns,  denn  das 
Weib  weiß  überall  herrliche  Züge  zu  entwickeln,  solange  es 
nicht  in  volle  Boheit  oder  Entartung  gefallen  ist** 

Die  älteste  Eheform  unter  dem  Vatenecht  war  die  Poly- 
gamie, wie  wir  sie  z.  B.  im  alten  Testament  finden,  wo  sie  für 
die  patriarchalische  Familienordnung  ohsrakteristisch  ist.  Der 
Herr  des  Hauses  und  der  Familie  besitzt  eine  Hauptfrau  für 
die  legitime  Erbfolge,  daneben  aber  zahlreiche  Kebsweiber.  Bei 
den  Juden  führte  die  starke  Betonung  des  Vstenrechts  zur  so- 
genannten ,Jjevirat sehe'S  d.  h.  eine  verwitwete  Frau  mußte 
den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten  heiraten,  damit  das  Ge- 
schlecht des  Toten  fortgepflanzt  würde. 

Aus  der  vatenechtlichen  Polygamie  ging  dann  allmählich 
die  monogamische  Ehe  hervor,  die  bis  heute  —  das  sei  hier 
von  vornherein  betont  —  ein  nie  erreichtes  und  verwirklichtes 
Ideal  geblieben  ist,  sowohl  bei  Griechen  und  Bömem  als  auch 
in  der  modernen  Kulturwelt. 

Wenn  die  moderne  Kulturehe  wesentlidi  ein  Erzeugnis  des 
Vaterrechts  ist  und  unter  der  Herrschaft  der  „Männermoral" 
steht,  diese  aber  neben  der  staatlich  festgelegten  und  für  bindeiMl 
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erklärten  monogamischen  Ehe  eine  fakultative  Polygamie"  ge- 
sellschait lieh  duldet,  so  ist  hier  ein  Element  der  Lüge 
und  Heuchelei  verborgen,  welches  mit  Recht  die 
moderne  vaterrechtliche  Ehe  als  konventionelle 
Form  bei  jenen  in  Mißkredit  gebracht  hat,  die 
in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  zweier 
freier,  gleichberechtigter  Persönlichkeiten  das 
wirkliche  Ideal  der  Zukunftsehe  erblicken. 

Hegel  ist  in  seiner  berühmten  Definition  der  Elie,^^)  die 
er  als  Verkörperung  der  Wirklichkeit  der  Gattung  und  als 
geistige  Einheit  der  natürlichen  Geschlechter  durch,  seilet- 
bewußte  Liebe,  als  rechtlich  -  sittliche  Liebe  auffaßt,  dieser 
Wahrung  und  Herausbildung  der  Individualität  beider  Teile 
nicht  gerecht  geworden.  Die  „Einheit",  das  „ein  Leib  und  eine 
Seele"  entspricht  wohl  der  vaterrechtlichen  Auffaflsumg,  bei  der 
die  Fran  ganz  im  Manne  aufgeht,  nicht  aber  diemi  modernen  Be- 
griffe einer  Individualehe,  die  beide,  Mann  und  Frau»  all  fieie 
Persönlichkeiten  vereinigt.  Das  ist,  wie  wir  später  sehflii  werden, 
der  Sinn  der  Bestrebungen  für  „freie  Liebe",  die  man  nicht, 
wie  z.  B.  Ludwig  Stein  (Anfänge  der  Kultur,  S.  110)  es 
tut,  mit  der  freien  Liebe,  dem  Hetäriamus  dar  Umit  oder  dem 
bloßen  außerehelichen  Verkehr  der  Gegenwart  verwechseln  darf. 

Weder  Mutterreclit  alleia  noch  Vaterrecht 
allein  können  die  Ideale  des  modernen  Kultur* 
menaohen  bezüglich  der  Gestaltung  der  sozialen 
Formen  des  Liebeslebens  befriedigen.  Das  ist  nur 
möglich,  wenn  beide  rechtliche  Formen  in  einer  neuen  vereinigt 
werden,  die  beiden  GeeehlechteEni  daa  gleiche  Becht  zateil 
werden  l&ßi^) 

Daher  macht  sich  mit  den  Bestrobungen  für  freiere,  indivi- 
duelle Entwicklung  weiblichen  Weeena  auch  die  Tendenz  geltend, 
die  alte  mutterrechtliche  Auf faflsung  im  öffentlichen  Leben  wieder 
zur  Geltung  und  zu  Ehren  zu  bringen. 

„Langsam  und  allmählich,'*  sagt  Kohler,  JuA  der  wieder- 


«•)  O.  F.  W.  H eg  e  1 ,  Grundlinien  der  Philosophie  des  Bechti,  oder 

Naturrecht  und  Staatswissenschaft  im  Grundrisse,  henuisgegebeo.  von 

Eduard  Gans,  Berlin  1840,  2.  Aufl.,  S.  218. 

1»)  Also  nicht  alleinige  Geltung  des  Mutterrecbts,  wie  z.  B. 
Ruth  Br^  es  fordert.  („Staatskinder  oder  Mutterrecht?",  Leipzig 
190i.) 
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erwachende  Mutterrechtsgedanke  daran  mit  schariem  Zahn  genagt, 
bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Weise  wieder  die  strengen 
Klammem  dieses  Systems  gelockert  ...  Daß  die  Frau  in 
dieser  Weise  eine  würdigere  Stellung  erringt,  ist 
sicher.  Dagegen  hat  der  einheitliche  Familiensinn  lange  nicht 
mehr  den  Sporn  wie  bei  den  rein  agnatischen  (vateiTechtlichen) 
Völkern  .  .  .  Unsere  Verhältnisse  ermöglichen  es,  daß  die  Kiütur- 
interessen  gedeihen,  auch  wenn  das  J^amilienband  kein  so  straffes 
und  exklusivee  ist." 

Der  moderne  Kulturmensch  kann  sich  mliig  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  daß  die  alte,  unter  der  Herrschaft  des  Vater- 
rechts stehende  patriarchalische  Familie  allmählich  verschwinden 
wird,  daß  mithin  auch  die  scheinbar  so  festgefügte,  vaterrechtliche 
konventionelle  Ehe  der  alten  Zeit  andere,  freiere  Formen  an- 
nehmen wird.  Die  Idee  der  Ehe  und  ihr  Wert  als  Lebensgemein- 
schaft bleibt  deshalb  unangetastet.  Man  kann  ein  Kritiker  der 
alten  überlebten  Eheform  sein,  ohne  deshalb  sich  dem  Verdacht 
auszusetzen,  als  wolle  man  die  Idee  einer  „Ehe"  überhaupt  da- 
durch aufheben.  Die  einseitig  juristische,  staatliche  und  sakra- 
mentale, kirchliche  Auffassung  der  Vergangenheit  wird  weder 
der  sozialen  noch  der  individuellen  Bedeutung  der  Ehe  gerecht. 
Wer  gleich  Westermarck  die  monogamische  Ehe  überhaupt 
als  das  ursprünglich  Gegebene,  gewissermaßen  als  eine  biologische 
Tatsache  annimmt  und  jede  Entwicklung  derselben  aus 
niederei)  Formen  Icu|;pQct,  der  leugnet  damit  auch  die  Möglichkeit 
einer  tiefgreifenden  Umgestaltung  der  heutigen  Eheformen.  Man 
begeht  meist  den  Fehler,  daß  man  auf  der  einen  Seite  die  Mono- 
gamie in  ihrer  idealsten  Form,  der  lebenslänglichen  Ehe,  der 
sogenannten  „freien  Liebe"  auf  der  anderen  Seite  gegenüberstellt, 
wobei  man  unter  freier  Liebe  einen  völlig  ungeregelten  außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr  versteht.  Kein  Wimder,  daß  in  bezug 
auf  beide  extreme  Formen  der  sexuellen  Beziehungen  eine  pessi- 
mistische Auffassung  leichtes  Spiel  hat.  Je  nach  dem  Stand- 
punkt hebt  der  eine  die  Unverträglichkeit  einer  lebenslänglichen 
Pflichtehe  für  die  individuelle  Freiheit  und  Entwicklung  der 
Persönlichkeit,  der  andere  aber  die  ebenso  großen,  wenn  nicht  noch 
größeren  Gefahren  der  schrankenloflein  Ausübung  des  MiOezeh6p 
liehen  Geschlechtsverkehrs  hervor. 

Glücklicherweise  ist  durch  die  gesetzliche  Einführung  der 
„Zivilehe"  und  der  „Ehescheidung"  bereits  vom  Staate  die 
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Notwendigkeit  anerkannt  worden,  für  viele  einen  Mittelweg  fpci- 

ziigebeii,  der  zwischen  der  lebenslänglichen  Ehe,  deren  sakra- 
mentaler Charakter  damit  aufgegeben  wird,  und  dem  freien  außer- 
ehelichen Greschlechtsverkelir  liegt  und  doch  die  Richtung 
auf  das  Ideal  dei*  monogamischen  Ehe  beibehält. 

Das  Prinzip  der  Ehescheidung  bildet  die  wichtigste  Grund- 
lag© sowohl  für  eine  künftige  Reform  dor  Ehe  als  auch  für  eine 
vernünftige,  den  sozialen  und  individuellen  lnlereÄ.sen  in  gleiclieni 
Maße  gerecht  werdende  Auffassung  der  Beziehimgeii  zwischen 
Mann  und  Weib.  Hiermit  hat  der  St.aat  selbst  den  rein  persön- 
lichen Charakter  dieser  Beziehungen  anerkannt  und  ausgesprochen, 
daß  es  Umstände  gibt,  die  diesen  Charakter  aufheben  und  unter 
denen  die  Ehe  keine  £lie  mehr  ist  und  sein  darf.  Er  hat  da- 
mit ein  Hecht  der  einzelnen  Persönlichkeit  in  der 
Ehe  proklamiert. 

In  der  Ehefrage  spielt  auch  die  sogenannte  „doppelte 
Geschlechts moraT*  eine  bedeutsame  EoUe,  d.  h.  die  Auf- 
fassung, daß  der  Mann  von  Natur  zur  Polygamie^  das  Weib 
aber  zur  Monogamie  neige.  Dabei  war  wohl  haupts&ehliefa  der 
durchaus  richtige  Oedanke  maßgebend,  daß  der  geschlechtliche 
Verkehr  eines  Weibes  mit  mehreren  M&nnem  —  nota  bene  wfihrend 
der  gleichen  Zeitperiode  1  —  die  Deszendenz  schädigt  Hieraus 
kann  man  aber  höchstens  den  Schluß  ziehen,  daß  für  die  Zwecke 
der  Kindererzeugung  und  der  Bassenhygiene  die  „Monogamie** 
des  Weibes  ausschließlich  in  Betracht  kommt,  d.  h.  der  Verkehr 
eines  Weibes  mit  einem  Manne  während  dieser  Zeit  und  für  diesen 
Zweck.  Man  kann  nun  aber  nicht  daraus  die  Forderung  der 
„Monandrie"  für  das  Weib  ableiten. 

Ich  will  das  etwas  genauer  erlftutem  und  knüpfe  dabei  an  die 
interessante  Abhandlung  von  Rudolph  Eberstadt  über  die 
sozialpolitische  Bedeutung  der  sanitären  Verhältnisse  in  der  Ehe 
an  (in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kamin  er, 
München  1901,  S.  807  ff),  weil  diese  recht  deutlich  diese  Ver- 
wechslung zwischen  Monogamie  und  Monandrie  erkennen  läßt. 

Nach  Eberstadt  sind  es  vor  allem  zwei  Momente,  die  die 
moderne  Kultiu-ehe  charakterisieren,  zunächst  die  Ueberordnuni; 
des  Mannes  im  Eherecht,  dann  die  gestei Liierte  Forderung  an  die 
voreheliche  Keuschlicit  und  on  die  eheliche  Treue  des  Weibes. 
Außer  der  reehtliclion  Vorherrsch :ift  in  der  Ehe  verlangte  er  vom 
Weibe  noch  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  vor  der  Ehe  und 
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die  unbedingte  Treiu»  w&hiend  denalben.  £r  Mlbst  aber  erkaimte 
die  gleiehen  VerplUelittmgen  fflr  gioii  nkht  «n. 

Dkfle  Tenohiedeiie  BenrteiliiQg  des  antoehelioben  Qeeofaleoibts- 
verkehn  bernbt  gajiz  und  gar  auf  der  dnroliens  xkhtigen  Elr* 
fabrang,  daß  der  gleichzeitige  Verkehr  der  Frau  mit 
mehreren  Männern  die  Vatereohaft  und  damit  die  Grundlage  der 
Familie  verdunkelt,  ganz  abgesehen  von  einer  nicht  seltenen 
physischen  Schädigimg  des  Kindes.  Diese  natürliche  Ver- 
schiedenheit von  Mann  und  TVeib  bezüglich  des  Geschlechtsverkehrs 
"und  seiner  Folgen  wii'd  immer  bosU'heii  bleiben.  Ein  Mann  kann 
mit  zwei  Frauen  zuglcicli  verkcliren  und  so^ar  oLuc  „Ehe"  ein- 
gehen, olme  daß  die  Eildung  einer  Familie  dadurch  Ix'einträchügt 
wii'd,  nicht  aber  kann  umgekehrt  ein  \Veib  mit  zwei  Männern 
gleichzeitig  verkehren. 

„Nicht  die  Brutalität  des  Mannes,"  sagt  Eberstadt,  „hat 
demnach  dem  Weibe  eine  höhere  Verantwortung  auferlegt,  sondern 
die  Natur  selber  hat  es  getan.  Die  Natur  Iiat  Mann  und  Weib  mit 
Bezug  auf  die  Folgen  des  Geschlechtsverkehrs  verschieden  gestaltet. 
Dem  Weib  allein  ist  die  Frucht  anvertraut.  Wer  aber  eine 
besondere  Veranl worlung  hat,  der  hat  auch  besondere  Pflichten. 
Gewisso  Verfehlungen  gegen  den  ehelichen  Verkehr  werden 
strenger  beurteilt,  wenn  sie  dem  Mann  zur  Last  fallen ;  andere 
wiederum,  insbesondere  solche,  die  die  Sorge  um  die  Fortpflanzung 
anbetreffen,  werden  dem  W^eibe  härter  angerechnet.  Die  Stell img 
im  Geschlechtsverkelir  ist  aus  physischen  und  unabänderlichen 
Ursachen  verschieden  bei  Mann  und  Weib;  Verfülirung,  Mißbrauch, 
Verlassen  des  Weibes,  Ehebruch  wird  beim  Manne  dui'ch  Recht  und 
Sitte  bestraft.  Das  AVeib  dagegen  verliert  seine  Ehre  an  sich 
schon  bei  gemischtem  und  ungeregeltem  Vcrkelir,  weil  die  Natur 
selber  diesen  Verkehr  verbietet,  wenn  das  materielle  und  beelische 
Band  von  Mutter,  Vater  und  Kind  bestehen  soll." 

Dementsprechend  hält  Eberstadt  au  der  Forderung  der 
Einmännerei,  der  „Monandrie",  für  das  Weib  fe.^t,  ver- 
wirft grundsätzlich  die  geschlechtliche  Gleichistcllung 
zwischen  Mann  und  Frau  und  verlegt  die  Fortentwicklung  der 
Ehe  auBScbließlich  in  das  geistige  und  sittliche  Gebiet. 

So  sehr  auch  das  liichtige  und  durch  die  natürlichen  Verhält- 
nisse ein  für  allemal  Gegebene  in  dieser  Anschauung  anerkannt  ist, 
80  ist  sie  doch  zu  eng  und  einseitig  und  üborsioht  ganz  und  gar, 
daß  jene  Forderung  der  monaadriechen  Liebe  des  Weibes  aueh 
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bei  einer  fraietreii  Qestaltimg  weiblichen  Liebeslebeui  za  erfttllen 
Iti  Min  bnmeht  nur  nn  die  oft  glAddicfaion  Ehen  einer  Frau 
mit  mehreren  lilnnem  —  nota  bene  in  nitliehier  Aufeinander- 
folge —  SU.  denken,  ans  weldien  Eben  dnrehans  gesunde  Ejmder 
verschiedener  V&ter  hervorgehen  können,  um  sofort  einziisehen, 
daß  auch  für  die  Frau  der  Zukunft  die  Möglichkeit  einer  freieren 
Gestaltung  df.';^  Liebeslebuns  —  freilich  in  beschränkterem 
Maße  als  beim  Manne  —  gegeben  ißt.  Wie  die  rechtliche  Vor- 
herrschaft des  Mannes  in  der  Ehe  einer  rechtlichen  Gleich- 
ßtellung  von  Mann  und  Frau  als  zwei  freien  Persönlichkeiten 
Platz  machen  wird,  so  wird  auch  die  „doppelte  Moral"  einer 
Bevision  in  dem  obigen  Sinne  unterzogen  werden  müssen. 

Beiläufig  bemerkt,  sollten  alle  diejenigen,  die  jeden  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr  des  Weibes  ächten  und  am  liebsten 
jede  solche  Frau  zur  „Gefallenen"  stempeln  möchten,  sich  nur 
einen  Augenblick  an  die  ungeheuerliche  Tatsaclie  der  staatlich 
geduldeten,  ja  legalisierten  Prostitution  erinnern,  welche 
wie  ein  unheimlicher  Schatten  die  sogenannte  konventionelle  Ehe 
begleitet,  ein  Schatten,  der  um  so  größer  wird,  je  strenger, 
exklusiver  und  engherziger  der  Begriff  dieser  „Ehe"  gefaßt  wirdl 

Das  Kulturideal  ist  die  lebenslüngliche  Dauer  der  Ehe 
zwischen  zwei  freien,  selbstfindigen,  reifen  Persönliclikeiten,  die 
Liebe  und  Leben  vollkommen  miteinander  teilen  und  durch  ge- 
meinsame Lebensarbeit  sieh  selbst  und  das  Wohl  ihrer  Kinder 
fördern.  Aber  dieses  nur  selten  erreichte  Kultur- 
ideal  scbließt  keineswegs  andere  Formen  der 
Ehe  aus,  die  mehr  'vergftnglichen  und  tempor&ren  Oharalctor 
haben,  ohne  daß  dadurch  eine  Schfidigung  der  Lidividuen  und 
der  Gesellschaft  herbeigefOhrt  wfirde. 

In  Yortref flioher  Weise  lußerte  sich  schon  yor  Tienig  Jahren 
über  diesen  ^nnkt  der  englische  Kulturhistoriker  Leckj,  ein 
Forscher,  den  nach  der  Tendenz  seiner  Schriften  gewiß  niemand 
besdiuldigen  kann,  daß  er  eine  laace  Auffassong  der  geschlecht- 
lichen Moral  vertrete  oder  gar  die  Ausschweifung  predige.  L  e  c  k  y 
sagt  in  seiner  „Sittengeschichte  Europas"  (Leipzig  und  Heidel- 
berg 1871,  Bd.  n,  S.  289  ff.): 

„Wir  haben  genügende  Giiinde  für  die  Behauptung,  daß  die 
lebenslängliche  Verbindung  Eines  Mannes  und  Einer  Frau  der 
normale  und  lierrseheiule  Typus  des  Geschlechtsverkehrs  sein  sollte. 
Wir  können  beweisen,  daß  sie  im  ganzen  der  Glückseligkeit  und 
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der  sittlichen  Erhebxmg  beider  Teile  am  förderlichsten  ist.  Alwr 
über  diesen  Punkt  hinauszugehen,  wfirde,  meine  ich,  unmöglich 
sein,  ausgenommen  mit  Hilfe  einer  besonderen  Offenbarung! 
Daraus,  daß  dieses  der  herrschende  Typus  sein 
soll,  folgt  keineswegs,  er  müsse  der  einzige  sein, 
oder  es  liege  im  Interesse  der  Gesellschaft,  daß  alle 
Verbinduii^^en  in  dieselbe  Form  hineingetrieben 
werden  müßten.  Verbindungen,  die  eingestandenermaßen  nur 
für  einige  wenige  Jahre  eingegangen  wurden,  haben  immer  neben 
dauernden  Ehen  bestanden;  und  in  Zeiten,  wenn  die  öffentUchtj 
Meinung,  weil  sie  nichts  Anstößiges  darin  findet,  weder  über  den 
einen  Teil  noch  über  beide  ein  Verdammungsurteil  fällt,  wenn  diese 
beiden  Teile  nicht  das  entsittlichende  und  erniedrigende  Leben 
führen,  welches  mit  dem  Be%vußtsein  der  Schuld  Hand  in  Hand 
geht,  und  wenn  für  die  Versorgung  der  zu  erwartenden  Kinder 
die  nötige  Vorkelirung  getroffen  ist,  so  würde  es,  glaube  ich,  unmög- 
lich sein,  im  Lichte  der  einfachen  und  reinen  Vernunft  zu  beweisen, 
daß  solche  Verbindungen  beständig  verdammt  werden  müßten. 
Für  die  Glückseligkeit  wie  für  die  sittliche  Wohlfahrt  der 
Menschen  ist  es  überaus  wichtig,  daß  lebenslängliche  Verbindungen 
nicht  bloß  unter  dem  starken  Antriebe  einer  blinden  Begierde 
geschlossen  werden.  Es  gibt  immer  sehr  viele,  die  in  der  Lebens- 
periode,  wo  die  Leidenschaften  am  stärksten  hervortreten,  unfähig 
sind,  ihre  Kinder  standesgemäß  zu  versorgen,  und  die  mithin  durch 
eine  frühe  Verheiratung  die  Gresellschaft  schädigen;  aber  diese 
Menschen  sind  nichtsdestoweniger  vollkommen  imstande,  ihren 
unehelichen  Kindern  eine  anständige  Lebensbahn  in  dem  niedrigen 
Kreise  der  Gesellschaft,  dem  sie  selbstverständlich  (!)  angehören, 
zu  sichern.  Unter  den  erwähnten  Bedingungen  sind  diese  Verbin- 
dungen dem  schwächeren  Teile  nicht  schädlich,  sondern  wohl- 
tätig; sie  mildem  die  Standesunterscliiede,  fördern  die  Gesellig- 
keit und  haben  weder  auf  den  Charakter  die  erniedrigende 
Wirkimg  eines  unbeständigen,  wandelbaren  Geschlechtsverkehrs, 
noch  für  die  Gesellschaft  die  nachteiligen  Folgen  unüberlegter 
Ehen,  von  denen  jener  oder  diese  in  ihrer  Abwesenheit  sich  ver- 
mehren. In  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  Umstände  und 
Charaktere  werden  inmier  Fälle  vorkommen,  in  denen  sie  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  ratsam  scheinen  dürften." 

Im  alten  Rom  wurden  diese  loseren  Verbindungen  durchaus 
als  eine  Eheform  gesetzlich  anerkannt.  Und  diese  gesetzliche  An* 

Bloch,  SezuallelMii.  4.-6.  Aollaff«.  15 
(f!k~40.  TMMDd) 
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erkouitixig  schützte  sie  trotz  des  unbeschiflnkten  SeheidimgB* 
reehtes  vor  gesellschaf tUcfaer  Aeehtung  und  Brandmarkimg.  Das 
„Konkabmat^  war  eine  solche  Ehe  zweiter  Art,  die  durchaus  an- 
erkannt tmd  ehrenhaft  war.  Die  „amica  oonvietriz*'  oder  „nxor 
gratnita*'  war  weder  eine  legitime  Ehefrau  nodi  eine  bloße 
Maitresse,  sie  nahm  etwa  die  Stellung  unserer  durch  „morgar 
natische"  Ehe,  duTch  „Heirat  zur  linken  Hand"  angetrauten 
IVaucn  ein,  niu'  daß  diese  Verbindung  oline  weiteres  lösbar  war. 

Erst  das  christliclie  Dogma  vom  sakramentalen  und  lebens- 
länglichen Charakter  der  Elie  infamierte  alle  anderen  Arten  des 
Geschlechtsverkehrs.  Die  religiöse  Elie  war  ihrer  Natur  nach 
unlöslich,  ja  man  hob  durch  das  Verbot  der  Mischeheu  geradezu 
jede  individuelle  Bewegungsfreiheit  auf. 

Demgegenüber  hat  der  Staat  durch  Einführung  der  Zivilehe, 
der  Mischehe  und  der  Ehescheidung  den  modernen  Ideen  immer 
größere  Konzessionen  machen  müssen  und  bereits  im  Prin- 
zip anerkannt,  daß  sich  auch  die  zeitlich  begrenzt«  Ehe 
sehr  wohl  mit  den  Forderungen  der  Kultur  in  Einklang  bringen 
läßt,  daß  überhaupt,  wie  auch  Lecky  schon  hervorhebt,  die 
neueren  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  einen  viel 
größeren  Einfluß  auf  die  Ehe  und  Eheformen  haben  als  die  kirch- 
lich-mystische Auffassung. 

Wer  sich  iiberhaupt  eine  Einsicht  in  das  so  überaus  schwierige 
moderne  Eheproblem  verschaffen  will,  muß  sich  zunächst  über 
einige  Besonderheiten  der  individuellen  menschlichen  Liebe  klar 
werden,  auf  deren  innigen  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
geistagen  Kultur  wir  schon  früher  hingewiesen  haben. 

Max  Nordan  ha.t  ein  berühmtes  Kapitel  Uber  die  „Ehe- 
lüge«  gesdirieben,")  die  im  Lichte  der  Wirklichkeit  in  der  Tat 
oft  eine  solche  ist»  besonders  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß 
mindest.ens  76(yb  der  modernen  Ehen  sogenannte  ,^onireationelle 
Ehen"  und  keine  eigentlichen  Liebesehen  sind.^*)  Aber  bekanntlich 
sind  diese  Vemunftehen  oft  dauerhafter  als  die  aus  Liebe  ge- 
schlossenen Ehen.  Das  hingt  mit  der  Natur  der  menschlichen  Liebe 
zusammen,  die  keineswegs  etwas  ünyerftnderliches  ist^  sondern 

M.  Nordau,  Die  konventionellen  Lügen  der  Enltimiensoh* 
heit.   7.  Aun.   Leipzig  1884.  S.  263—317. 

1»)  Georg  H  i  r  t  h  schätzt  den  Prozentsatz  der  konventionellen 
Ehen  noch  höher,  nämlich  bis  zu  90 o/o.  Vgl.  seine  „Wege  zur  Liebe*', 
8.  607. 
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auch  mit  den  ▼ersch i c d e n e n  EntwioklungepHafen 
des  Individuums  sich  &ndert,  neuer  Anregungen 
bedarf  und  neuer  individueller  Beziehungen. 

In  der  No.  14  919  der  Wiener  ,^enen  freien  Presse"  vom 
6.  März  1906  stand  unter  den  Annoncen  eine  bezeichnende  Frage, 
die  'wahrscheinlich  ein  betrogener  oder  enttäuschter  Liebhaber  an 
seine  Geliebte  gerichtet  hatte: 

Ewige  Liebe  —  ewig«  Lüge?" 

Auch  die  Liebe,  die  persönliche  Liebe  ist  vergänglich  wie 
der  Mensch  selbst^  wie  das  einzelne  Individuum»  Auch  sie  ist 
verschieden  in  den  verschiedenen  Lebensaltem,  verschieden  auch 
in  bezug  auf  ihre  jeweiligen  Objekte.  EduardvonHartmann 
n^nt  die  Liebe  ein  Gewitter,  das  sich  nicht  in  einem  Blitze,  aber 
nach  und  nach  in  mehreren  der  elektrischen  Materie  entlädt,  und 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  „kommt  der  kühle  Wind  und  der 
Himmel  des  Bewußtseins  wird  wieder  klar  und  blickt  staunend 
dem  befruchtenden  Begen  am  Boden  und  den  abziehenden  Wolken 
am  fernen  Horizonte  nach." 

Ueber  die  Vergftnglichkeit  der  Jugendliebe  sind  sich  alle 
Menschenkenner,  alle  Dichter  und  Psychologen  einig.  Sie  wider- 
raten deshalb  auch  die  Ehe,  die  in  der  Leidenschaft  der  ersten 
Jugend  geschlossen  wird.  Diese  Poesie  des  ersten  Anblicks  und 
sofortigen  Verliebens  ist  nach  Gutzkow  das  ewige  Hasard« 
spiel  unserer  jungen  Ijeute,  wobei  Gesundheit,  Leben  und  Zukfmf t 
zugrunde  gehen* 

Aehulidi  ssgt  ein  anderer  sdiarfer  Beobachter,  Kierke- 
gaard, in  seinem  „Tagebuch  des  Verfuhren":  „Die  Liebe  hat 
viele  Mysterien,  und  dies  erste  Verliebtsein  Ist  auch  ein  Mysterium, 
wenn  auch  nicht  das  größte — die  meisten  Menschen  sind  In  ihrer 
Leidenschaft  wie  wahnsinnig,  sie  Terlohen  sich  oder  machen  andere 
dumme  Sireiche,  und  in  einem  Augenblick  ist  alles  zu  Ende, 
und  sie  wissen  weder,  was  sie  erobert»  noch!  was  sie  verloren 
haben." 

Und  endlich  ein  dritter  groBer  Erotiker,  Ritif  de  la  Bre- 
tonne:  „Es  ist  eine  Torheit  sondeigleiGhen,  auf  die  Beständig- 
keit eines  jungen  Menschen  von  zwanzig  Jshren  zu  vertrauen. 
In  diesem  Alter  liebt  man  weniger  eine  Frau  als  die  Frauen,  man 
berauscht  sich  mehr  sn  der  sinnlichen  Erscheinung  als  an  dem 
Individuum,  so  liehoiswert  es  auch  sei." 

Die  Jugendliebe  ist  fast  immer  nur  eine  schöne  Erinnerong, 
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ein  entschwindendes  Parsdies.  Ihr  haftet  etwas  Unvergängliches 
an,  das  aber  keine  bindende  Kraft  haben  sollte. 

Und  wie  die  Jugendliebe  sich  jedem  Menschen  ideal  verUftrt» 
eben  weil  sie  nicht  in  der  rauhen  Wiridichkeit  nnteigeht»  so 
sind  in  jeder  folgenden  liebe  fast  htets  nur  die  ersten  Anfänge 
das  eigentlich  Schttne  und  tief  Empfundene.  ,,£in  Jahrtausend 
von  Tränen  und  Schmerzen,"  läßt  Goethe  seine  Stella  sagen, 
„vermöchte  die  Seligheit  nidit  aufzuwiegen  der  ersten  Blicke,  des 
Zittems,  Stammeins,  des  Kahens,  Weichens  —  des  Vergesselia 
sein  selbst  —  den  ersten  flflehtigen,  feuiigcn  Kuß  und  die  erste 
ruhig  atmende  Umarmung.*' 

Der  ewigen  Dauer  solcher  Gefühle  widerspricht  ein  anthro- 
pologisch-biologisches Phänomen  der  menschlichen  Sexualität,  das 
ich  als  das  ,,sexuellc  Variationsbedürfnis"  bezeichnet 
habc.^*)  Die  menschliche  Liebe  als  Ganzes  und  in  ihren  einzelnen 
Aeußerungen  wird  von  diesem  Bedürfnis  nach  Abwechslung,  nach 
\'eräiiderung  beherrscht  und  beeinflußt.  Auf  dieses  Ur-  und  Grund- 
phänomen der  menschlichen  Liebe  hat  schon  Schopenhauer 
hingewiesen,  es  aber  mit  Unrecht  nur  auf  den  Mann  beschränkt") 
Ich  nehme,  wie  ich  schon  frülier  betont  habe,  dieses  allgemein 
menschliche  Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen  Beziehungen 
mehr  als  ein  allgemeines  Erklärungsprinzip  vorhan- 
dener Tatsachen,  nicht  aber  als  ein  etwa  zu  verwirklichendes 
Ideal.  Im  Gegen UmI  stellen  meines  Erachtens  Treue,  Festigkeit 
und  Beständigkeit  in  der  Liebe,  Bändigung  und  Abschwächung  des 
sexuellen  Variationsbedürfnisses  durch  die  Erkenntnis  eminente 
Kultlirfortschritte  dar,  durch  die  das  menschliche  Liebes- 
leben in  einem  höheren  Sinne  fortgebildet  und  vervollkommnet 
wird.  Aber  die  wirklich  alltäglich  geschehenden  Tatsachen  sind 
durch  keinerlei  Heuchelei  und  Prüderie  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Man  muß  mit  ilinen  rechnen. 

So  ist  es  auch  eine  unbestrittene  Tatsache,  daß  die  sogenannte 
„einzige"  Liebe  eine  der  grdßten  Seltenheiten  ist»  daß  vielmehr 
im  Leben  der  meisten  Männer  und  Erauen  eine  Öftere  Wieder- 
holung imd  Enenerung  der  Liebesgefühle  und  Liebesverhfiltnisse 
vorkommt    Meist  liegen  diese  letzteren  zeitlieh  auseinander. 

1*)  Vpl.  meine  ,, Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  seiu- 
alia",  Bd.  I,  S.  165—174.   Bd.  II,  S.  100—191;  208—209  ;  363—364. 

Schopenhaners  sSmtliche  Werke»  herausgegeben  von  £.  G  r  i  s  e  > 
back,  Leipsig  1906  (Luelverlag),  Bd.  II,  S.  1837. 
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Stiedenroth  macht  in  seiner  vortrefflichen  Psychologie"  über 
diese  Aufeinanderfolge  iind  die  Vergänglichkeit  der  Liebes- 
neigungen folgende  Bemerkungen: 

„Da  zwei  Menschen  sich  nicht  vollkommen  gleich  sind,  so 
wird  man  auf  einmal  nur  einen  leidenschaftlich  lieben;  nacli- 
eiiiander  kann  man  mehrere  lieben,  und  die  Meinung,  man  könne 
im  Leben  nur  einmal  lieben,  entspringt  aus  seltsamen  Träumen 
über  das  Ideal,  von  dem  man  sich  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung macht.  Es  kann  selbst  ein  Gegenstand  erscheinen,  der 
über  das  bisherige  Ideal  hinausgeht.  Die  Leidenschaft  bedarf 
aber  gar  nicht  eines  durchgebildeten  Ideals,  sondern  für  das 
erste  Fundament  nur  dessen,  was  in  der  Theorie  der  Gefühle 
als  Bedingung  der  Liebe  gefunden  ist.  Daß  aber  jede  Liebe  sich 
gern  unsterblich  denkt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  bei 
der  Ueberschwänglichkeit  des  Gegenstandes  sieht  sie  nicht  ab, 
wie  sie  enden  sollte.  Erfahrung  belehrt  darüber  eines  anderen, 
und  die  Einsicht  erkennt  leicht  das  Warum".**) 

Ueber  das  liäufige  Vorkommen  mehrerer  zeitlich  aufeinander 
folgender  Liebcslcidenschaften  derselben  Person  dürfte  keine 
Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Aber  ist  es  möglich,  daß 
jemand  zu  gleicher  Zeit  melirere  Individuen  liebt?  Ich  ant- 
worte auf  diese  Frage  mit  einem  unbedingten  Ja,  und  ich  stimme 
Max  Nordau  vollkommen  bei,  wenn  er  erklärt,  daß  man  gleich- 
zeitig mehrere  Individuen  mit  annähernd  gleicher  Zärtlichkeit 
lieben  kann  und  nicht  zu  lügen  braucht,  wenn  man  jedes  seiner 
Leidenschaft  versichert.*") 

Gerade  die  ungeheuere  mannigfaltige  geistige  Differenzierung 
der  modernen  Kulturmenschheit  schafft  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gleichzeitigen  Doppelliebe.  Unser  geistiges  Wesen  schillert 
in  den  verschiedensten  Farben.  Es  ist  schwer,  jedesmal  die  ent- 
eprechenden  Komplemente  in  einem  einzigen  Individuum  zu  finden. 

Ich  frage  die  Kenner  der  modernen  Gesellschaft,  ob  ihnen  nicht 
Männer,  aber  auch  Frauen  begognet<?n,  die  soweit  vorgeschritten 
sind  in  der  Anpassung  ihrer  Liebesf orderungen  an  die  anatomische 
Analyse  ihres  Seelenlebens,  daß  sie  für  den  romantischen,  realisti- 
schen, ästhetischen  Zug  ihres  Wesens,  für  die  lyrische  oder  drama- 
tische Stimmung  ihres  Herzens,  auch  diesen  entsprechende  ver- 

I*)  Brnat  Stiedenroth,  Psychologie  nur  Erklürnng  der 

Beelenerscbeinungen.  Zweiter  Teil.  Berlin  1826.  S.  224—225. 
^0       Nordau,  EonventioaeUe  Lügen,  8.  306. 
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schiedene  Geliebten  verlangen,  und  wenn  diese  dann  einmal 
sich  ins  Gehege  kommen  und  aneinander  geraten,  in  naivem  Staunen 
ausrufen,  wie  die  Heldin  in  Gutzkows  „Seraphine" :  „0  liebt 
euch,  liebt  euchl  Ihr  aeid  ja  eins,  eins  —  in  mirl" 

In  dem  Boman  „Leonide"  des  JBmeren tius  Scävola  i^t 
die  Heldin  zugleich  die  Gattin  zweier  Männer.  Auch  die  Wirk- 
lichkeit kennt  solche  Doppelliebe,  z.  B.  in  dem  Verhältnis  der 
Fürstin  Melanie  Metternich  zu  ihrem  Gatten,  dem  be- 
rühmten Staatsmann,  und  ihrem  früheren  Bräutigam,  dem  Baron 
H  tt  g  e  IM)  Besonders  häufig  ist  die  Befriedigung  höherer,  idealer 
Bedürfnisse  und  dee  bloBen  Naturtriebes  durch  zwei  verschiedene 
Personen.  Es  kann  ein  Mann  m  gleicher  Zeit  ein  geniales  Weib 
und  einfaches  Naturkind  lieben.  In  der  Novelle  Ml^ppellifibe" 
(1901)  schildert  Elisar  von  Kupf  fer  die  gleichseitige  Liebe 
eines  Gelehrten  sn  seiner  hochintelligenten  Frau  und  zu  einem 
drallen  Dienstmädchen.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  auch  Wie- 
lands DoppelBebe,  die  ideale  zu  Sophie  Laroche,  die  derb- 
sinnliche zu  Christine  HageL  Aber  nicht  nur  die  Unter* 
schiede  der  Bildung,  des  Standes,  des  Charakters  spielen  in  solcher 
mehrfachen  Liebe  eine  Bolle,  auch  die  blofie  Differenz  der  körper- 
lichen Erscheinimg  vermsg  solche  gleidizeitige  Anziehung  aus- 
zuüben, z.  B.  jemand  liebt  zugleich  eine  BrOnette  und  eine  Blon- 
dine, eine  zierliche  kleine  Figur  und  eine  große  vornehme  Er- 
scheinung. Dies  ist  aber  im  ganzen  seltener  als  die  Anziehung 
verschiedener  geistiger  "Wesensarten. 

Solche  Tatsachen  sprechen  nicht  so  sehr  für  eine  Mehrheit 
der  Liebesverhältnisse,  als  sie  vielmehr  die  ungeheueren  Schwierig- 
keiten der  vollkommenen  Harmonie  zweier  Menschen,  eines  Älannes 
und  einer  Frau,  beleuchten.  Es  bleibt  immer  ein  liest  von  Sehn- 
sucht, die  der  andere  nicht  erfüllen,  immer  ein  Rest  von  Streben, 
das  der  andere  nicht  veistehen  kann.  Dies  kann  aber  das  Ideal  der 
Einliebe  nicht  im  geringsten  berühren,  stellt  es  im  Oegenteil 
nur  um  so  leuchtender  vor  unser  geistiges  Auge.  Es  ist  selten, 
nur  wenigen  erreichbar,  wie  jedes  Ideal.  Diese  Seltenheit  einer 
ganzen,  vollen  Liebe  zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau 
betont  auch  Heinrich  Laube  in  der  Novelle  „Die  Maske*', 


Vgl.  darüber  die  Feuilletonnotiz  in:  Vossische  Zeitung  No.  286 
vom  17.  Juni  1904.  Auch  Jean  Paul  schwärmte  in  Theorie  und 
Praxis  für  solche  Doppelliebe.  Sr  nannte  sie  „Simultan liebe**. 
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wo  er  die  Liebe  in  all  ilirer  Mannigfaltigkeit  und  modernen 
Zemsienheit  schildert 

Sehr  sehön  hat  Schleiermaclier  die  Notwendigkeit,  das 
Gute,  das  doch  auch  in  dieser  Wiederholung  und  Mannigfaltigkeit 
der  Liebesempfindungen  liegt,  hervorgehoben. 

„Warum,**  sagt  er,  „soll  es  mit  der  Liebe  anders  sein,  als  mit 
allem  übrigen?  Soll  etwa  sie,  die  das  Höchste  im  Menschen  ist, 
gleich  beim  eisten  Versuch  von  den  leisesten  Begungen  bis  zur 
bestimmtesten  Vollendung  in  einer  einzigen  Tat  gedeihen  können  ? 
Sollte  sie  leichter  sein  als  die  einfache  Kunst  zu  essen  und  zu 
trinken,  die  das  Kind  lange  erst  mit  imgesehiekten  Objekten  und 
rohen  Venmchen  ausflbt,  die  ganz  ohne  sein  Verdienst  nicht  ttbel 
ablaufen?  Auch  in  der  Liebe  muß  ee  Yorl&ufige  Versuche 
geben,  aus  denen  nichts  Bleibendes  entsteht,  von  denen  aber  jeder 
etwas  beitrftgt,  um  das  Oeftthl  bestimmter  und  die 
Aussieht  auf  die  Liebe  gröBer  und  herrlicher  zu 
machen.****) 

Auch  Qeorg  Birth  erklärt,  daß  die  wahre  Meisterschaft 
der  Liebe  sich  erst  in  der  Wiederholung  zeige.  Es  gibt  ideale 
mannliche  und  weiblidie  Don  Juan-Katuxen,  die  immer  auf  der 
Suche  nach  der  echten,  ewigen,  einzigen  Liebe  sind,  wie  z.  B.  die 
von  Mann  zu  Mann  irrende  und  sich  verinende  Wilhelmine 
SchrOder-Deyrientoder  eine  ähnliche  Figur,  die  Titelheldin 
des  Bomans  „Faustine**  der  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn.  Viele, 
ja  die  meisten  lenwn  die  wahre  Liebe  niemals  kennen,  weil  sie  nicht 
den  geeigneten  Gegenstand  derselben  finden,  und  sie  sterben,  wie 
Rousseau  in  den  „Bekenntnissen**  so  ergreifend  sagt,  ohne 
jemals  gelebt  zu  haben,  ewig  verzehrt  von  dem  Bedflrfhisse,  zu 
Beben,  ohne  dnssnlbn  jemals  vollkommen  haben  befoiedigen  zu 
können.  Glfleklieh  jene  Karoline,  die  naeh  so  vielen  Miimeini 
endlich  in  ihrem  Schölling  den  Mann  fand,  dessen  mSehtige 
Persönlichkeit  ganz  und  gar  ihrem  Liebeeideale  entsprach. 

Das  Bedürfnis  nach  jener  großen  und  echten  Liebe  bleibt 
bestehen,  trotz  aller  Enttäuschungen,  Bitternisse  und  Leiden  ver- 
fehlter Neigungen.  Die  Liebe  ist  eben  der  Mensch  selbst,  sie  hat 
eine  Entwicklung  wie  dieser,  ein  Drang  zum  Höheren,  Besseren  ist 
auch  in  ihr.  Keine  schmerzliche  Erfahrung  kann  Liebe  und  Liebee- 
bedürfnis  ganz  vernichten.  In  einem  hübschen  Verse  hat  ein  fran- 

")  Friedrich  Schleiermac  hers  philosophische  und  ver- 
mischte Schriften.  Berlin  1Ö46.  Bd.  I,  S.  473. 
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zösischcr  Dichter  des  18.  Jalirhuiiderts,  der  Che\ alier  de  Boq- 
nard,  diesee  Beharrende  im  Wesen  der  Iiiebe  geschildert: 

Helas  I  pourquoi  le  souveair 

De  ces  crreurs  do  mon  aurore 

1I6  fait-il  pousser  un  soapirl 

Ja  doia  peat-^tre  aixoer  encoro. 

Ahl  Bi  jVume  encore,  je  sent  bian 

Que  je  serai  toujours  le  m§me; 

Le  tcmps  au  cosur  ne  change  rien: 

Ehl  n'est-ce  pas  ainsi  qu'on  ainie? 

Wahre  Liebe  ist  das  Produkt  reifster  Entwicklung.  Deshalb 
ist  sie  selten  und  kommt  spät.  Deshalb  kommt,  wie  Nietzsche 
bemerkt,  die  Zeit  zur  Ehe  viel  früher  als  die  Zeit  zur  Liebe.  Erst 
durch  die  geistigen  Beziehungen  gewinnt  die  Liebe  Dauer.  Ihre 
zeitliche  Verlängerung  wird  fast  nur  durch  eine  Erweiterung  und 
Variation  der  seelischen  Beziehungen  bewirkt.  Die  körperlichen 
allein  verlieren  bald  durch  Grewohnheit  den  Beiz  der  Neuheit, 
woraus  sich  die  Tatsache  erklärt,  daß  00  viele  Ehemänner  trotz 
der  körperlichen  Schönheit  ihrer  Frauen  ihnen  untreu  werden,  oft 
zugunsten  viel  häßlicherer  Frauen,  ja  Mädchen  aua  niedrigem 
Stande  oder  gar  Prostituierten.  Die  Goncourts  machen  in 
ihrem  Tagebuch  die  Bemerkung,  daß  die  Schönheit,  die  ein  Mann 
bei  einer  Kokotte  mit  100000  Francs  bezahle,  ihm  nicht 
10000  Francs  bei  der  Frau  wert  sei,  die  er  heirate  und  die  sie 
ihm  außer  der  Mitgift  noch  obendrein  zubringe.  Deshalb  gab  ein 
Priester  einer  Frau,  die  sich  beklagte,  daß  ihr  Mann  anfinge, 
kühl  zu  werden,  den  nicht  schlechten  Hat:  „Mein  liebes  Kind, 
auch  die  ehrenhafteste  Frau  muß  einen  kleinen  Hauch  von  einer 
Halbweltdame  an  sich  haben." 

Die  größte  Gefahr  für  die  Liebe,  die  daher  gerade  in  der  Ehe 
am  meisten  hervortritt,  ist  die  Gewohnheit.  Sie  wirkt  auf 
doppelte  Weise.  Einmal  kann  sie  schon  an  und  für  sich  durch 
die  Monotonie  der  ewigen  Wiederholung  die  Liebe  abstumpfen. 
„Es  ist  einer  eigenen  Betrachtwig  wert,**  sagt  Goethe,  „daß 
die  Gewohnheit  sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
aebaft  setzen  kann;  sie  fordert  nicht  sowohl  eine  anmutige  als 
bequeme  Gegenwart,  alsdann  aber  ist  sieunftberwindlich.'*  Zweitens 
aber  widerspricht  die  Gewohnheit  dem  früher  erwähnten  Bedürfnis 
nach  Variation,  das  ewige  Eiiierlei  des  täglichen  Beisammeneftins 
schläfert  die  Liebe  ein,  dämpft  ihre  Glut,  ja  erzeugt  einen  latenten 
oder  offenen  Haß  zwischen  den  Ehegatten.   Dieser  Haß  wird 
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geande  in  liebeBehen  am  häufigsten  beolNushtet,*^)  eben  weil  hier 
das  Ideal  dmeh  die  rauhe  Wirklichkeit  um  eo  gransuner  aentOrt 
wird,  um  so  mehr,  wenn  das  intime  Znsammenleben  Menschliches 
—  AUznmmaekliohea  enthlült  nnd  den  letsten  idealen  Sehleier 
fortnimmt.  Mit  Beeht  hat  man  s.  R  daa  gemeinsame  Schlaf- 
simmer  der  Ehegatten  den  „Mord  der  liebe**  genannt. 

Eine  weitere  Ursache  unglücklicher  Ehien  sind  die  ungünstigen 
AltenverhAltnisse  der  Ehegatten.  Am  bedenklichsten  ist  das 
allzu  frühe  Eingehen  der  Ehe. 

Vor  Eingehen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  erlangte  im 
Deutschen  Beiche  das  mAnnliche  Geschlecht  mit  dem  vollendeten 
20.,  das  weibliche  mit  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  die  Ehe- 
mündigkeii  Die  Genehmignng  zu  Heiraten  vor  Erreichung  dieses 
Alters  konnte  in  Freuflen  der  Justazminister  bewilligen*  Nach 
dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  dürfen  Minner  nicht  vor  Eintritt 
der  Volljährigkeit,  Frauen,  wie  bisher,  nicht  vor  Vollendung  des 
16.  Lebensjahres  eine  Ehe  eingehen.  Die  Frauen  können  von  dieser 
Vorschrift  befreit  werden,  die  M&nner  nicht  Dag^n  kann  dem 
Manne  die  Heirat  vor  dem  2L  Lebenq'ahre  dadurch  ermöglicht 
werden,  daß  er  durch  das  Vormundsehaftsgerieht  für  volljährig 
erkUrt  wird,  was  nach  Vollendung  seines  18.  Lebensjahres  ge- 
schehen kann. 

Widkrend  nun  vor  dem  Jahre  1900  durchschnittlieh  jährlich 
noch  nicht  900  männliche  Personen  unter  20  Jahren  mit  Geneh- 
migung des  Justisministers  die  ESie  schlössen,  hat  —  eine  bedenk- 
liehe Erscheinung  1  —  seit  dem  Lücrafttreten  der  neuen,  das  Ehe- 
mündigkeitsalter der  Männer  um  ein  Jahr  erhöhenden  gesetz- 
lichen Bestimmung  die  Anzahl  der  vorzeitig  heiraten- 
den männlichen  Personen  eine  sehr  beträchtliche 
Steigerung  erfahren;  denn  im  Jahre  1900  wurden  1546,  im 
Jahre  1901  sogar  1848  männliche  Neuvermählte  unter  21  Jahren 
gezählt  Diese  frühzeitig  Heiratenden  verteilten  sich  auf  alle 
Berufe  und  fast  alle  sozialen  Stellungen. 

Diese  Zunahme  der  vorzeitigen  Heiraten  ist  überhaupt  eiu 
bezeichnendes  Symptom  des  vorzeitigen  Erwachens  der  Sexualität 

*f)  Vgl  Bduard  t.  Hart  mann,  Philosophie  des  Unbe- 
wußleo,  S.  205.  In  einer  französischen  Sammlung:  „L'amour  par 
lee  grands  6cri\'am8"  par  Julien  Lern  er,  Paris  1861,  S.  14  findet 
sich  der  Ausspruch:  ..Ordinairemeut,  lorsqu'on  se  marie  par  amour, 
il  vient  eu&uite  de  la  baiue;   c'est  que  j'ai  va  de  mes  ^eux." 
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in  mmiet  Zeit»  eine  Eischeiniuig,  auf  die  wir  sp&ter  nooh  am- 
ffüirliclier  zurückkommen.  Vorkommnisae,  wie  die  gemeinsame 
Flucht  eines  UjShrigen  M&dehena  mit  einem  15  jährigen  Enahen, 
die  hezeits  ein  LiebesverhAltnis  miteinander  unteihielten  und 
hehanpteten,  nicht  mehr  ohne  einander  leben  au  kOnnen,'^)  sind 
durchaus  keine  Seltenheiten.  Es  hedarf  siber  wohl  keiner  niheren 
Begründung,  daß  Personen,  denen  jede  geistige  und  sittliche  Belle 
fehlt,  für  die  Ehe  sich  nidit  eignen,  die  nur  als  ein  Bund  zweier 
volimtwickelter  Persönlichkeiten  einige  Bürgschaften  hinsiehtlioli 
der  Dauer  und  des  Lebensglückes  bietet  In  dieser  Beziehung 
scheinen  mir  die  Bestimmungen  des  Bfligerliohen  Gesetzbuchee 
noch  nicht  einsehrftnkend  genug  zu  sein. 

Ein  zweiter  bedeutsamer  Faktor  in  der  Aetiologie  unglück- 
licher Ehen  ist  der  allzu  groBe  Altersunterschied  der  Ehe- 
leute, wobei  es  eine  alte  Erfahrung  ist,  daß  das  sehr  viel  höhere 
Alter  des  Mannes  weniger  ungünstig  wirkt  als  das  der  Frau.  Dafür 
spricht  schon  die  Tatsache,  daß  liftnner  bis  in  das  hOohste  Alter 
—  man  hat  sogar  bei  einem  Hunderlgilmgen  noch  reife  Samen- 
flden  gefunden*^  —  ihre  Geeehlechtskraft  bewahren,  die  Be- 
gattung ausüben  und  Elnder  zeugen  kßnnen,  wihrand  bei  Frauen 
im  Alter  von  45  bis  üO  Jahren  mit  dem  Aufhören  des  Monate- 
flusses  die  Fortpflanzimgsfähigkeit,  freilich  nicht  die  Begattungs- 
f&higkeit  und  Wollustempfindung,  erlischt.  Natürlich  muß  hier 
ganz  von  abnormen  Füllen,  wie  vorzeitiger  Impotenz  des  Mannes 
und  krankhaften  Zuständen  bei  Mann  und  Frau,  abgesehen  werden. 
Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  Betrachtung  der  physiologischen 
Altersunterschiede.  Metschnikoff  legt  auf  diese  physio- 
logische Disharmonie  der  Eheleute  großes  (Gewicht.  Er  nimmt 
freilich  an,  daß  beim  Manne  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  im 
allgemeinen  weit  früher  auftritt  als  bei  der  Frau  und  daß  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Frau  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  geschlechtlichen 
Begierden  stellt,  die  gesclileclitliclie  Tätigkeit  beim  Manne  bereits 
zu  sinken  beginnt.  Das  ist  aber  nicht  mir  dann  der  Fall,  wenn 
der  Mann  bei  Schließung  der  Ehe  beträchtlich  älter  als  die  Frau 
war.  Ein  Unterschied  von  5  bis  10  Jahren  macht  da  wenig  aus, 
dagegen  kann  ein  solcher  von  10  bis  20  Jahren  schon  bedeutend 
ins  Gewicht  fallen.  Im  allgemeinen  sollte  man  Ehen,  für  die  eine 


21;  Ii.  Z.  am  Mittag,  No.  210  vom  7.  September  1906. 
**)  Annales  d'hygiöne  publique  1900,  S.  310. 
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lebenslängliche  Dauer  ins  Auge  gefaßt  wird,  nur  bei  einem  Alters- 
unterschied bis  höchstens  10  Jahren  eingehen. 

Mit  fortschreitender  Kultur  wird  das  Heiratsalter  immer 
weiter  hinausgerückt  (in  "Westeuropa  28  bis  31  Jahre  für  Männer, 
23  bis  28  fllr  Frauen  im  Durchschnitt),  die  Zahl  der  Er^vachsenen, 
die  erst  sehr  spät  oder  auch  nie  zur  Ehe  schreiten,  nimmt  be- 
ständig zu.  Das  ist  teils  eine  Folge  der  geistigen  Differenzierung 
und  der  immer  größer  werdenden  Schwierigkeit,  die  oder  den 
passenden  Lebensgefährten  zu  finden,  teils  eine  solche  der  wachsen- 
den ökonomischen  Schwierigkeiten  in  bezug  auf  die  Begründung 
eines  Hausstandes. 

Schmoller  hat  berechnet,  daß  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  50  o/o,  also  die  Hälfte  der  Bevölkerung  eines  Landes, 
verheiratet  bezw.  verwitwet  sein  müsse.  Li  Europa  sind  es  aber 
viel  weniger.  So  sind  von  den  über  50  jährigen  Leuten  in  Ungarn 
3,  in  Deutschland  9,  in  England  IG,  in  Oesterreich  13,  in  der 
Schweiz  17  «/o  unverheiratet. 

Die  Zahl  der  Verheirateten  und  Verwitweten  unter  den  über 
15  Jahre  alten  Individuen  schwankt  in  den  verschiedeneu  Staaten 
zwischen  56  (Belgien)  und  76  o/o  (Ungarn).  In  England  waren  es 
(1886 — 1890)  60,  in  Deutschland  61,  in  den  Vereinigten  Staaten 
62,  in  Frankreich  64  o/o.  Zälilt  man  bloß  die  Verheirateten  ohne 
die  Verwitweten,  so  sind  es  8  bis  10  o/o  wenip^r.  Vergleicht  man 
nun  die  Verheirateten  allein  mit  der  ganzen  Bevölkerung,  so  sind 
es  nur  noch  37  bis  39  o/o  statt  der  oben  genannten  öO  o/o.  Und 
dieser  Prozentsatz  wird  voraussichtlich  noch  weiter  abnehmen. 
Man  muß  jedenfalls  in  Zukunft  mit  dieser  Tatsache  rechnen,  wenn 
auch  Schwankungen  im  einzelnen  die  Heiratsfrequenz  vorüber- 
gehend erhöhen  können.  Hier  spielen  besonders  ökonomisch- 
wirtschaftliche  Faktoren  eine  große  Rolle. 

Es  ist  aber  ganz  falsch,  wenn  man  unsere  Zeit  als  die  Zeit 
der  „Geldehen"  charakterisiert,  in  der  die  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  einem  bloßen  Handelsartikel  geworden  sei. 
Und  es  fehlt  nicht  an  Weltverbesserern,  die  dem  Mammonismus 
alle  Schuld  an  dem  verworrenen  und  unglückseligen  Liebesleben 
der  Gegenwart  in  die  Schuhe  scliieben  und  Amors  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  sehr  anschaulich  und  dramatisch  darstellen. 

Die  Tatsachen  der  Kulturgeschichte  und  der  Völkerkunde 
widersprechen  aber  durchaus  der  Auffassung,  als  ob  dieser  mammo- 
aistische  Charakter  der  £he  ein  Fiodukt  unserer  modernen  Kultur 
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seL  Eb  ist  im  Gegenteil  ein  Ueberbleibsel  früherer  primi- 
tiver Kulturen,  wo  wirtschaftliche  Etktoren  stets  eine  weit  größere 
Bedeutung  für  die  Ehe  besaßen  als  geistige  Sympathien.  So  weist 
Heinrieh  Sehuris  darauf  hin,  daß  bei  den  meisten  Natura 
Völkern  die  Ehe  mehr  eine  Sache  des  Gesdülftes  als  der  Neigung 
sei.  ünd  wo  kommen  Geldheiraten  h&ufiger  vor  als  gerade  bei 
den  urki'äfti^n  deutschen  Bauern,  wo  überhaupt  alles  Kon« 
ventionelle  den  breitestcu  Raum  einnimmt?*') 

Erst  die  höhere,  verfeinerte,  geistige  Kultur  bringt  auch  eine 
höhere  Auffassung  der  Ehe  als  Verwirklichung  des  Ideals  der 
individuellen  Einliebe.  „Die  Ehe,"  sagt  Ludwig  Stein  mit 
Recht,  „ist  nicht  etwa  in  unserem  Zeitalter  erst  zu  einem  national- 
ökonomischen  Begriff  entartet,  sondern  umgekelirt:  der  ökono- 
mische Hintergrund  der  Ehe,  wie  er  bei  den  Naturvölkern  durch- 
weg in  die  Erscheinung  tritt,  beginnt  sicherst  imR  ahmen 
unseres  Kultursystems  zu  verflüchtigen  und  von 
seinen  metallenen  Schlacken  allgemach,  zu  be- 
freien."") 

Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  noch 
heute  der  ökonomische  Faktor  bei  der  Eheschließung  eine  bedeut- 
same Bolle  spielt,  freilich  gewiß  nicht  in  dem  Maße,  daß  z.  B. 
die  Heiraten  in  einem  festen  und  bestimmten  Verhältnis  zu  den 
Kornpreisen  stehen,  wie  Buckle  behauptet.")  Ohne  Zweifel 
haben  wirtschaftliche  Zustände  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Heiratsfrequenz.  Viele  Ehen  sind  auch  heute  noch  bloße  Geld- 
heiraten. Aber  doeh  spielen  heute  die  Eigenschaften  des  Geistos 
und  Gemütes,  ganz  abgesehen  von  der  kOrperlidhen  Erscheinung, 
eine  mindestens  ebenso  große  Bolle  bei  den  Eheschließungen.  Nur 
in  den  Ständen,  die  zu  einer  bestimmten  äußeren  Lebenshaltung 
sich  verpflichtet  ffihlen,  im  höheren  BQrgertum,  der  Finanz«  und 
Geburtsaristokratie,  dem  Offiziersstande,  ist  das  ttkonomische 
Moment  maßgebend  für  die  Heirat  Bekannt  ist  ja  auch  das 
Vorherrschen  der  Geldehen  unter  den  Juden. 

Man  kann  ein  Feind  des  Msmmonismus  sein  und  doch  die 


**)  VgL  Elard  H.  Heyer,  Deatsobe  Volkskunde,  StiaBbnrg 

1898,  S.  166. 

M)  Ludwig  Stein,  Der  Sinn  des  Daseins.    Tübingen  und 

,    Leipzig:  1904.  S.  235. 

II.  Th.  Buckle,    Geschichte  der  Zivilisation  iu  Englaud. 
Deutsch  von  A.  Rüge.  Leipzig  und  Heidelberg  1864.  Bd.  I,  S.  28—29. 
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Notwendigkeit  einer  ökonomiMhen  Regelung  des  eheUdien  Verlilli- 

nisses  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende  Nachkommenschaft,  auf 
die  veränderten  Lebensbedingungen,  die  Vergrößerung  des  Haus- 
halts und  die  Sicherung  der  eigenen  persönlichen  Unabhängig- 
keit und  freien  Entwicklung  anerkennen.  Diese  ökonomische 
Regelung  verträgt  sich  durchaus  mit  der  Forderung  persönlicher 
Sympathien  und  innigster  körperlich  -  geistiger  Harmonie  der 
Ehegatien. 

Schmoller  erblickt  mit  Eccht  den  wesentlichsten  Fort- 
schritt der  modernen  Familie  darin,  d..iü  sie  aus  einem  rroduktions- 
und  Geschäftsinstitut  mehr  und  mehr  zu  einem  Institut  der  sitt- 
lichen Lebensgemeinschaft  wurde,  daß  sie  durch  die  Beschrän- 
kung ihrer  wirtschaftliclien  die  edleren,  idealen  Zwecke  mehr  ver- 
folgen, ein  inhaltsreicheres  Gefäß  für  die  Erzeugung  sympathischer 
Gefühle  werden  konnte.**) 

Für  die  Tatsache  der  wachsenden  Abneigung  gegen  die  Ehe, 
für  die  Abnahme  der  Intensität  des  „Heiratstriebes",  um  einen 
Ausdruck  des  Moralstatistikers  Drobisch  zu  gebrauchen,  die 
sich  besonders  in  den  höheren  Klassen  der  modernen  europäischen 
und  amerikanischen  Gesellschaft  geltend  macht,  kommt  viel 
weniger  die  allerdings  auch  oft  brennende  Geldfrage  als  ursäch- 
licher Faktor  in  Betracht  als  vielmehr  die  immer  größer  werdenden 
Schwierigkeiten  individueller  seelischer  üebereinstimmung,  bedingt 
durch  Unterschiede  des  Alters,  der  Charaktere,  der  Erziehung, 
Lebensanschauung  imd  individuellen  Entwicklung  während  der 
Ehe.  Genährt  wird  diese  Abneigung  gegen  die  Ehe  durch  gewisse 
später  noch  zu  schildernde  Zeitrichtungen  und  Umwertungen  des 
Verhältnisses  der  (Geschlechter. 

Vielen  erscheint  auch  der  Gedanke  der  „ehelichen 
Pflicht",  wie  er  durch  das  Gesetz  festgelegt  worden  ist,  als 
ein  furchtbarer  Zwang,  als  eine  Zmniitiiiig  körperlicher  und 
seelischer  Prostitation.  Mit  dem  modernen  Bewußtsein  der  freien 
Persönlichkeit  verträgt  sich  in  der  Tat  nicht  mehr  jene  stoisohe 
Auffassung  der  Pflicht  in  der  Ehe,  wie  sie  &  B.  Chateau- 
briand in  aeineii  Hemoixen  (deutsche  Ausgabe,  Stuttgait  1849, 
Bd.  n,  8.  168 — 169)  ¥erkfindet,  'wenn  audi  &eilich  jemand,  der 
eine  Ehe  eingeht,  Trissen  scdlte,  daß  er  dadurch  dem  anderen 

M)  G.  Schzuoller,  Grundriß  der  allgemeinen  VoUcBwirfesohafts- 
Mixe,  Leipsig  1901.  Bd.  I,  8.  260. 
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gewisse  Hechte  zugesteht,  deren  Nichterfüllung  eben  den  Charakter 
und  die  Idee  der  Elie  aufhebt.  So  ist  das  Verhalten  einer  Berliner 
Lehrerin,  die  sich  beharrlich  der  physischen  Hingebung  an  ihren 
Gatten  mit  der  Begründung  entzog,  sie  habe  nur  eine  , ideale" 
Ehe  eingehen  wollen  (nach  Art  der  mystischen  ,fi/btiamdkd"  der 
Amerikanerin  Alice  Stock  Ii  a  m),  entschieden  zu  verurteilen. 
Aber  doch  gibt  es  einen  furchtbaren  Mißbrauch  der  ,^ehe> 
liehen  Pflichten**  durch  rücksichtslose  Männer,  die  von  ihren 
Frauen  schrankenlose,  exzessiv  häufige  Befriedigung  ihrer  Ge- 
echlechtslust  ohne  Rücksicht  auf  den  jeweiligen  körperlichen  und 
geistigen  Zustand  derselben  verlangen.  Daß  hier  der  Begriff  der 
ehelichen  Pflichten  entschieden  einer  Revision  bedarf,  hat  nener> 
dings  Dorothee  Goebelerin  einem  Auf satze  „Von  ehelichen 
Pflichten**  in  der  „Welt  am  Montag*'  (rim  6.  Angnst  1906)  über- 
zeugend  dargelegt 

Zu  hftnfig  anoh  kommt  es  vor,  daß  der  Mann  «infaoh  die 
Gewohnheiten  aeinea  außerafaieliehen  GeaddeehtsveriBehra  auf  die 
Ehe  übertrilgi  nnd  seine  ana  dem  Verkehr  mit  Pioatitiiierten  oder 
auch  nnr  mit  Friesterinnen  der  Angenhlickaliebe  gewonnenen  Er- 
f  ahmngen  in  der  Ehe  -verwertet,  die  Gattin  ala  Objekt  der  Sinnen- 
luat  behandelt,  ohne  auf  ihre  Individnalitftt  nnd  ihre  feineren 
erotischen  Bedfirfnisse  Bfleksieht  m  nehmen. 

Diese  physische  Dissonanz  ist  noch  nicht  einmal  das 
schlimmste.  Zu  oft  ist  es  die  bloße  Banalität,  die  in  der  Ehe 
die  Liebe  tötet.  Man  wartet  wie  Nora  auf  das  "Wunderbare,  das 
nicht  kommt.  Indessen  gehen  die  Jahre  dahin,  die  sinnliche  Leiden- 
schaft, die  ja  so  sehr  vom  geistigen  Milieu  beeinflußt  wird, 
schwindet  auch  allmählich  und  damit  auch  die  letzte  Möglichkeit 
eines  seelischen  Kontaktes.  So  ist  der  Charakter  der  meisten 
Ehen  Einsamkeit.  Sie  stellen  die  Tragödie  der  Verlassenheit, 
des  ewigen  Fürsichseins  der  Ehegatten  dar. 

Welche  verhängnisvolle  B<olle  endlich  Krankheiten  in  der 
Eihe  spielen,  welche  tragischen  Konflikte  hier  auftreten  können, 
kann  man  aus  dem  großen  Werke  „Krankheiten  nnd  Ehe**  ersehen, 
einer  von  H.  Senator  und  S.  Kaminer  herausgegebenen 
enzyklopädischen  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesund- 
heitsstörungen und  Ehegemeinschaft  (München  1904). 

Die  Ealamit&ten  der  modernen  Ehe  werden  in  der  folgenden 
psychologisch  interessanten  Schilderung  des  Irrenantea  Hein* 
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rieh  Lftohr  (üeber  Irmui  und  Irrenanatalten,  Halle  1852, 
8.  44 ff.)  grell  beleuchtet: 

„Wie  werden  ther  aueh  in  der  ^Vf^Uiehkeit  Ehen  geechlossen  ? 
Im  Himmel  sicherlich  die  wenigsten,  wenn  man  darunter  den  Bund 
Tersteht,  der  mit  Bewußtsein  der  Opfer  und  der  durch  die  innere 
Notwendigkeit  hervorgerufenen  und  durch  Selbstachtung  und 
Achtung  gegrflndeten  gegenseitigen  tiefen  Neigung  gewunden  wird ; 
in  geselligen  Zirkeln,  zumal  bei  Kaffeegesellschaften,  die  meisten. 
Dabei  kommen  nun  freilich  meist  nur  die  Fragen  der  gegenseitigen 
Benutzung,  zu  denen  so  viele  Ehen  sp&ter  herabsinken,  in  Be- 
tracht, wihrend  die  inneren  Empfindungen  und  gegenseitigen 
Neigungen  als  Nebensache  betrachtet  werden  und  nur  als  Tünche 
Uber  das  Ganze  dienen.  Dies  würde  nun  noch  sich  entschuldigen 
lassen;  aber  «laß  man  die  Liebe  sich  ohne  Selbständigkeit  ent- 
wickeln läßt  und  daß  nicht  selten  fbrauen,  die  in  den  jüngeren 
Jahren  noch  so  unkundig  Uber  den  Ernst  solcher  Schritte  erhalten 
werden,  in  denen  aber  eine  Welt  von  Gefühlen  schlummert,  die 
sich  mitzuteilen  drängen,  dadurch  zu  dem  ehelichen  Bunde  hin- 
gedrängt werden  und  nun  wirklich  auch  zu  lieben  glauben  und 
sieh  zärtlich  ansduniegen,  weil  ihnen  die  Freiheit  dazu  gestattet 
ist»  das  ist's,  was  man  bedauern  muß.  Der  Mann  ist  in  einem 
solchen  Verhiltnisse  an  Jahren  voran,  hat  sich  durch  Emngung 
eines  'Wirkungskreises  gestfthlt;  die  F^rau  ist  voller  dunkler  Emp- 
findungen, unklar  über  das,  was  sie  empfangen  und  geben  soll  und 
der  Erde  oft  dornenvolle  Bahn  verlangt  Sie  ist  so  geneigt  bei 
dem  Gefül  l  der  inneren  Schwäche,  sich  an  den  Elräftigeren  anzu- 
schließen, daß  sie  noch  viel  weniger  in  dem  Bausche  der  sinn- 
liehen Erregung  tmd  in  dem  Zustande,  worin  beide,  um  zu  gefallen, 
die  beste  Seite  nach  außen  zeigen,  die  Bedeutung  eines  solchen 
Schrittes  zu  erwägen  vermag.  Dann  freilich,  wenn  in  der  betretenen 
Bahn  der  Khe  der  Strom  der  Liebe  langsamer  verläuft,  öffnen 
sich  unbeflort  die  Augen,  tritt  die  nackte  Wirklichkeit  anstatt 
der  Phantasiegebilde,  die  die  Selbsttäuschung  gebar,  hervor  und 
verjagt  das,  was  als  Liebe  erschien,  es  aber  nicht  war.  Was 
ist  nicht  alles  mit  diesem  Namen  belegt  worden !  Er  mußte  den 
Deckmantel  füi-  eine  Menge  egoistischer  Triebe  hergeben,  mögen 
sie  Eitelkeit,  Wohlleben,  Ehrgeiz,  Trägheit  heißen ;  uiid  wie  viele 
Ehen  werden  nicht  gerade  deshalb  von  seiten  des  weiblichen  Teiles 
geschlossen,  um  den  aus  ähnlichen  Ursachen  hervorgegangenen  und 
entsetzlich  drückenden  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  entfliehen. 
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weil  die  Zukunft  im  Gegensatz  rar  Gegenwart  lachender  erscheint, 
das  Bedürfnis  naeh  gegenseitiger  Hingebung  vorwaltet  und  der 

unselbständige  tWllle  Torhemcht,  sich  den  Idealen  des  Lebens 
ohne  Vermittlung  der  sittlichen  und  logischen  Gesetze  nähern 
zu  wollen;  ein  Zustand,  der,  wenn  die  Täuschung  schwindet,  in 
dem  besseren  Gemüte  nur  zu  leicht  zu  einer  inneren  Zerrissen- 
heit oder  zu  einem  schwankenden  Hin-  und  Herringen  führt  .  .  . 

Es  kommen  soviel  Zeiten  der  Verstimmung,  Abspannung, 
Traurigkeit,  Sorge  im  Verlaufe  der  Ehe,  und  die  Menschen  ver- 
gessen so  sehr  der  goldenen  Regel,  daß  sie  diese  Perioden  mit  sich 
abzumachen  haben  und  daß  beide  Teile  sich  gegenseitig  möglichst 
zur  Erhebung  und  nicht  zum  Darniederbeugen  gereichen  sollen, 
daß  nur  zu  leicht  die  Heiterkeit  und  der  Frohsinn,  der  aus  ihr 
hervorwachsen  und  jene  besiegen  soll,  verschwindet.  Ein  heftiges 
Weh,  das  nur  selten  auf  unser  Gemüt  einstürmt,  ergreift  bei  weitem 
nicht  so  \mseren  Organismus,  als  andauernd  und  wiederholt  sich 
äußernde  Gemütsbewegungen,  besonders  die  aus  den  Jämmerlich* 
keiten  des  Lebens  entstehenden,  die  wir  nicht  nnr  in  uns  za 
bemeistem  vermögen,  sondern  ¥on  denen  wir  auch  ans  Egoismtu 
verlangen,  daß  andere  sie  mit  uns  anskämpfen  sollen  oder  deren 
Wirkungen  wir  anderen  fühlbar  machen.  Sie  rufen  in  uns  eine 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  hervor,  die  nicht  nur  diese  £mpf  Ingp- 
lichkeit  steigert,  sondern  auch  unsere  Verdüsterung  vermehrt  und 
in  beide  Teile  eine  Verstimmung  legt^  die  die  Ehe  mehr  sur  Lest 
als  zur  Lust  macht. 

Der  Egoismus  der  Liebe,  der  in  dem  „Eftthchen  von  Heü- 
bionn"  seinen  exzessiven  Höhepunkt  gefunden  hat,  der  die  Liebe 
herabzieht,  weil  er  den  höheren  Standpunkt  der  Selbst&ndigkelt 
zerstört,  ist  mit  Mißtrauen  und  der  Lflge  in  solchem  Bunde  das 
Grab  der  Liebe  und  des  eheliehen  Olflehes  und  damit  der  Iruohi* 
bare  Boden  von  einer  llfonge  von  zerstörenden  EinflUssen,  die 
auf  das  Gemütsleben  einwirken." 

Daß  nicht  bloß  Minner,  sondern  auch'  Frauen  die  großen 
Gefahren  der  Ehe  für  die  Liebe  zu  würdigen  wissen,  beweist  s.  B. 
die  Aeußerung  von  Frieda  von  Bülow  (in  „Einsame  Fteuen**, 
1897,  S.  93,  94): 

„In  dieser  Zeit  habe  ich  oft  über  das  Zusammenleben  zu 
zweien  nachgedacht.  Ob  nicht  ein  beständiges  engstes  Aufeinander- 
angewiescnsein  immer  gegenseitigen  Abscheu  heranzüchten  muß? 
Man  lernt  einander  nach  und  nach  auswendig.  Die  versciileiemden 
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Lügen,  die  im  gesellschaftlichen  Verkehr  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen,  werden  tmmöglich.  Die  Charuklei"e  zeigen  sieh  nackt  in 
ihrer  Schwachheit,  üirer  Liebesuukiaft,  ihrer  Eitelkeit,  ihrer  Ich- 
sucht. Dann  wirken  die  verhüllenden  Phrasen  nur  unwahr  und 
stoßen  ab,  statt  Illusionen  hervorzurufen.  Wie  bei  erwachender 
Liebe  alle  Seelenkräfte  auf  Entdeckung  von  Vorzügen  des  anderen 
gericht/et  sind,  so  ist  hier  die  Seele  auf  Iw^sländigen  Entdeckungs- 
reisen nach  Fehlem.  In  beiden  f'ällen  findet  man  von  dem,  was 
man  sucht,  die  Fülle." 

Auch  die  Dichter  lassen  uns  tiefe  Blicke  in  den  ewigen  Zwie- 
spalt zwischen  Liebe  und  Ehe  tun.  Wer  kennt  nicht  des  Idealisten 
und  Optimisten  Schiller:  „Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
reißt  der  schöne  Wahn  entzwei"?  Und  die  erschreckend  deut- 
lidie  Charakteristik  des  Pessimiaien  Byron  (im  „Don  Juan", 
Canto  m,  Strophe  6  ff.): 

Es  ist  betrübt,  man  konnte  drüber  weinen, 
Ein  Merkmal  nnsrer  SchwSoh'  und  Sündliohkeit, 
Daß  LieV  und  Ehe  selten  sidi  '▼erainen, 
Da  «in  Q«stim  doch  beiden  Dasein  leiht. 
"Wie  saurer  Essig  wird  aus  süßca  Weinen, 
So  Eh'  aus  Liebe,  und  es  schärft  die  Zeit 
Den  duft'gen  Trank  voll  himralisclier  Gerüche 
Zu  einem  niedrigen  Gewürz  der  Küche. 

Antipathie  bcn?cht  zwischen  beiden  PhaaeDi) 
Ein  Stil  der  Schmeichelei,  der  sehr  l>'re<lt, 
Doch  kaum  sehr  ehrlich  ist,  voll  süßer  Phrasen, 
Ist  Mode,  bis  di«  Wahrheit  kommt  —  su  spat. 
Und  doch,  ivas  soll  man  machen  f  —  schweigend  rasen  I 
Der  Sinn  der  Worte  selbst  wird  gans  Terdreht, 
Zun  Beispiel,  Leidensehaft  heiBt  „Hochgef&hl* 
Beim  Liebenden,  beim  Gatten  „ridikül*. 

Ek  ist,  all  ob  ein  hftuslioh  ehrbw  Los 

Und  echte  Lieb  einander  fliehen  moAten. 
Der  Dichter  malt  die  Werbung  lebensgfroß. 
Und  von  der  Elic  gibt  es  meist  nur  Büsten. 
"Wer  kümmert  sich  um  eh'liches  Gekos? 
Ha  war  ein  Uurecht,  wenn  sich  Gatten  küiSten. 
Ob  wohl  Petzark  als  Lauras  Aann  Sonette 
Sein  ganses  Leben  lang  geschrieben  hättet 

Uebersetsung  von  O.  Oildemeister. 

"Ea  ist  bezeichnend,  daß  die  größten  Lobi-edner  der  Ehe  die 
—  Junggesellen  sind,  die  die  £he  nicht  ans  £rfahrung  kennen, 

Blocta,  SexaftUeb«o.  4.  u.  6.  AaSas«^  16 
(19—^  TkuaeniL)  ^ 
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aber  auch  im  Zölibat  nicht  das  wahre  Olllek  gefunden  haben, 

nach  dem  Worte  des  Sokrates,  daß  es  gleich  sei,  ob  man 
heirate  oder  nicht,  man  werde  es  in  jedem  Falle  bereuen. 

Unsere  Zeit  steht  jedenfalls  unter  dem  Zeichen  der  Ehe- 
feindschaft. Es  ist  die  Form  der  heutigen  Ehe,  d.e  die  meisten 
schreckt,  der  durch  das  neue  liurgcrliche  Gesetzbuch  von  1900 
gegen  früher  noch  verschärfte  Zwang.  Der  moderne  Individualis- 
mus lehnt  sich  gegen  die  unleugbare  Unfreiheit  auf,  die  die 
gesetzliche  Ehe  mit  sich  bringt.  Der  Schatten,  den  nach  einem 
Worte  E.  D  ü  h  r  i  n  g  s  die  Zwaugseh©  auf  Liebe  und  edleres 
Geschlechtsleben  geworfen  hat,  ist  heute  größer  als  je. 

Daher  die  waclisende  TJiiliist  zum  Heiraten,  die  bezeichnender- 
weise bereits  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  in  verstärktem 
Maße  sich  geltend  macht,  daher  vor  allem  die  außerordent- 
liche Zunahme  der  Ehescheidungen. 

Laut  einer  Notiz  der  „VossLschen  Zeitung"  CNo.  137  vom 
22,  März  1906)  hat  in  Deutschland  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
im  Jahre  1904  eine  abermalige  erhebliche  Zunahme  erfahren. 
Sie  bclief  sich  auf  10882  gegen  9932  im  Jahre  1903  und  9074 
im  Jahre  1902,  so  daß  im  Jahre  1904  eine  Erhöhung  um  950 
oder  9,6  o/o  stattgefunden  hat. 

Schon  in  den  letzten  Jahren  des  19.  Jalirhunderts  hatte  eine 
starke  Zunahme  der  Ehescheidungen  stattgefunden,  dergestalt,  daß 
die  Zahlen  von  1894  bis  1899  von  7502  auf  9433  stieg.  Man  nahm 
damals  an,  daß  die  Steigerung  damit  zusammenhinge,  daß  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  die  Ehescheidungen  in  den  meisten  Staaten 
erschwerte,  so  daß  man  noch  tot  dessen  Einführung  vielfach  zu 
Klagen  auf  Ehescheidung  schritt.  In  der  Tat  sank  dann  die  Ehe- 
scheidungaziffer  nach  EinfOhrung  des  Bfirgerliohen  Oeeetsbnohes 
im  Jahre  1900  auf  7922  und  1901  auf  7892.  Seitdem  fand 
dann  aber  wieder  eine  starke  Zunahme  statt,  eo 
daß  die  Ziffer  des  Jahres  1904  um  2990  oder  88^  Uber 
der  des  J ahres  1901  lag.  Diese  Steigerung  ist  hanptsicli- 
lich  darauf  zurückzuführen,  daß  die  sogenannten  relativen 
Scheidungsgründe  des  §  1568  BOB.«)  eine  große  Anzahl 

27)  Der  §  16G8  lautet:  „Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen, 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  durch  ehr» 
loses  oder  unsittliches  Verballeu  eine  ro  tiefe  Zerrüttung  des  ehe* 
lieben  Verhältnisses  verschuldet  hat,  daß  dem  Ehegatten  die  Fort- 
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von  Ehescheidungsklagen  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die 
weit©  Dehnbarkeit  der  Bestimmungen  dieses  Paragraph.en  läßt 
dem  Richter  einen  großen  Spielraum  für  ihre  Anwendung. 

Wie  die  Steigerung  der  Ehescheidungen  die  bestehenden  Ehen 
beeinflußt,  zeigt  sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Scheidungen  mit 
der  der  Ehen  vergleicht.  Setzt  man  die  Ehescheidungen  ins  Ver- 
hältnis zu  den  bestehenden  Ehen,  deren  Zahl  nach  der  Volks- 
zählung von  1900  (unter  Zugrundelegung  der  verheirateten  Männer 
und  Frauen)  9  79G440  beti'ägt,  so  treffen  auf  10  000  Ehen  im 
Jahre  1900  und  1901  je  8,1,  1902  9,3,  1903  10,1  und  1904  11,1 
Ehescheidungen.  Es  sind  also  im  Jahre  1904  von  10000  Ehen 
3  mehr  geschieden  als  im  Jahre  1901. 

Ich  habe  bereits  die  ungeheuere  Bedeutung  der  Ehescheidung 
für  die  Anerkennung  des  temporären  Charakt-ers  jeder  Ehe  von 
Seiten  des  Staates  hervorgehoben,  wodurch  im  Grunde  die  Berech- 
tigung der  freien  Liebe,  welche  ja  nichts  weiter  ist  als  eine 
temporäre  Ehe,  zugestanden  und  diese  dadurch  legitimiert  wird. 
Deutlicher  tritt  das  noch  hervor,  wenn  man  an  die  gesetzliche 
Möglichkeit  mehrerer  Ehescheidungen  für  ein  und  dieselbe 
Person  denkt.  Dafür  lassen  sich  ja  zahlreiche  Beispiele  aus  der 
Wirklichkeit  anführen.  So  wurde  ein  bekannter  Schril'tsteller 
nicht  weniger  als  viermal  geschieden,  und  von  seinen  vier 
Frauen  waren  einige  ihrerseits  von  anderen  Männern  geschieden 
worden.  Zwei  Ehescheidungen  auf  beiden  Seiten  sind  nichts 
Seltenes.  Vergegenwärtigt  man  sich  einmal  diese  Tatsache  recht 
offen  und  ehrlich,  so  muß  man  gestehen:  das  ist  ja  nichts  anderes 
als  die  verrufene  „freie  Liebe",  dieses  Schreckgespenst  aller  braven 
Philister,  eine  freie  Liebe,  die  bereits  offenkundig 
die  staatliche  Sanktion  bekommen  hat. 

Wenn  vier  und  fünf  Ehescheidungen  bei  derselben  Person 
ohne  weiteres  durch  gerichtliches  Urteil  ausgesproehen  werden, 
also  die  staatliche  Sanktion  erhalten,  so  kann  man  diese  Zahl 
theoretisch  beliebig  vergrößern. 

Wer  die  menschliclie  Natur  kennt,  wer  da  weiß,  daß  das  Be- 
wnßtsein  der  Freiheit  bei  reifen  Menschen  —  und  nur  diese 

Setzung  der  Ehe  nicht  zu^^euuUet  werden  kann.  Als  schwere  Ver- 
letzung der  Pflichtea  gilt  auch  grobe  MiDhaudlung.'*  —  Es  ist  klar, 
dafl  der  gesperrt  gedruckte  Passus  einer  sehr  ▼ielfftltigen  Deutung 
fihig  ist  und  daher  den  Fortfall  des  früheren  Scheidnngsgrnndet 
der  gegenseitigen  Abneigung  einigermaßen  kompensiert. 
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sollten  eine  Ehe  eingehen  —  auch  das  Pflichtbewußtsein 
stirkt  und  festigt,  der  braucht  die  Einführung  der  freien  Ehe  nicht 
zu  fürchten.  Im  (Segenteil  darf  man  annehmen,  daß  Scheidungen 
lange  nicht  so  hftufig  vorkommen  würden  wie  unter  der  Zwangsebe. 

Nach  dem  BGB.  kann  die  Ehesoheid'ung  wegen  Ehebrueha, 
Oefihrdung  des  Lebens,  böswilligen  Verlassene,  Mißhandlung, 
Geisteskrankheit,  strafbaren  Handlungen,  ehrlosen  und  unsitt- 
lichen Verhaltens,  schwerer  VeriiStzung  der  ehelichsa  Pflichten 
erfolgen.  Wie  wir  sahen,  gewährt  die  letztere  Bestimmung  dem 
Richter  die  Möglichkeit,  auch  in  sdkwierigen  Fällen  durch 
humane  und  verständige  Auslegung  des  Begriffes  „iPflicht- 
verletzung"  die  Ehescheidung  auszusprechen.  Es  ist  klar,  daß 
bei  allen  Ehescheidungen  das  Interesse  etwa  vorhandener  Kinder 
besonders  gewalirt  werden  muß. 

Die  franzüsLsche  Ehe,  für  die  bisher  die  denjenigen  des  BGB. 
almlichen  Best  immun  eren  des  Code  Napoleon  galten,  soll  neuei^ 
tliii'.'-!;  luuialijsch  imd  zivilrechtlich  reformiert  werden.  Es  hat  sich 
in  Paris  ein  aus  ang'csehenen  Sehrii'tst^llcrn,  Jui'isteu  und  Frauen 
bestehendes  ,, Komitee  der  Ehc-Kefuim"  ^bildet,  dem  u.  a.  Pierre 
Louys,  Marcel  Prevost,  der  Kichtcr  Magnaud,  üciave 
Mirbeau,  Maeterlinck,  Henri  Bataille,  Henri 
Coulon,  Poincare  angehören. 

In  dem  vom  Präsidenten  des  Komitees,  Henri  Coulon, 
der  fraüzösihchen  Deputiertenkammer  und  dem  Senat  überreichten 
Motivierung  eines  neiuMi  Ckvsetzentwurfes  heißt  es  u.  a. 

Es  wäre  kindisch,  verhehlen  zu  wollen,  daß  die  Einrichtung 
der  Ehe  in  eine  kritische  Phase  getreten  ist.  Philosophen  und 
Romanciers  verkünden  um  die  Wette  den  Zusammenbruch  dieser 
Institution.  Vielleicht  gehen  sie  daiin  etwas  zu  weit.  Aber  es 
ist  nichtsdestoweniger  wahr:  Es  liegt  ein  wesentliches  und  ernst- 
haft-es  Interesse  zutage,  die  Eheeinnchtungen  zu  reformieren. 
Läßt  man  diesen  Ausgangspunkt  gelten  —  Welchen  Weg 
müßte  man  einschlagen? 

Der  Eintritt  in  die  Ehe  muß  so  leicht  und  unheschwerlich 
wie  möglich  gestaltet  werden;  auf  diese  Weise  wird  die  Zahl 
der  Ehen,  die  sich  auf  Liebe  gründen,  rasch  anwachsen.  Dann 
muß  man  den  Gatten  gleiche  Rechte,  gleiche  Pflich  ten, 
gleiche  Verantwortlichkeit  hewiUigen;  man  wird  die 

»)  Nach  Zeitimg  „Der  Ibg**  No.  337  vom  6.  JuU  1906. 
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Ehe  hierdurch  praktischer  und  weniger  unmontliflch  gestalten, 
als  wie  es  jetzt  ist.  Endlich  muß  man  —  und  des  ist  wesent- 
lich —  die  Scheidung  erleiohtern.  Diese  wird  hierduroh 
die  einzige  würdige  Trennung  zweier  denkenden  Wesen  werden 
und  wird  nicht  mehr  die  ahschenliche  Eomddie  aein  wie  heute. 

Seihst  die  unlösliche  Ehe  ist  kein  Bsnd  fOr  die,  die  es  ser* 
reißen  wollen,  deren  Sitten  liederlich  geworden  sind.  Die  ah- 
aolute  Freiheit  ist  kein  Hindernis  fOr  die  Treue  und  die  Be- 
«tindigkeit  —  im  Gegenteil:  Die  Freiheit  ist  die  Ur- 
sache der  Best&ndigkeil 

IHe  Seheidimg  ist  kein  Olück,  sondern  ein  Hilfsmittel;  aher 
das  Zusammenlehen  zweier  Menschen,  die  sieh  hassen,  ist  ein 
größeres  Uehel  als  die  Scheidung.  Gewiß  wAre  es  am  schönsten, 
wenn  sieh  die  Gatten  ihr  Leiben  lang  so  lieben  würden,  wie  sie 
am  ersten  Tage  ihrer  Ehe  getan;  daß  sie  ihre  Kinder  lieben 
und  Ton  diesen  YBvehrt  werden.  Aber  da  die  Menschheit  nicht 
ohne  Fehler  und  Laster  ist,  geht  es  eo  nicht  weiter.  Die  Scheidung, 
wie  wir  sie  wollen,  macht  die  Ehe  würdiger  und  tiefer.  Sie 
schmiegt  sich  besser  den  neuen  sozislen  Bewegungen  und  dem 
modernen  Geist  an.* 

Die  bürgerliche  Gleichheit  der  beiden  Ge- 
schlechter müßte  ein  Grundgesetz  dee  modernen 
Bechts  hilden.  Das  franzSsieche  bürgerliche  Gesetzbuch 
erkennt  ja  heiden  Geschlechtem  schon  jetzt  gewiase  gleiche  Bedite 
zu;  aber  die  Frau  verliert  doch  einen  Teil  ihrer  BedbU  in  dem 
Augenblick,  da  sie  sich  verheiratet.  Sie  ist  in  WirUidikeit 
geschlftsunfähig.  Der  Eoniarast  zwischen  der  GeschSftsonfShigkeit 
der  verheirateten  Frau  und  der  Geschäftsfähigkeit  der  unver^ 
heirateten  ist  einer  der  diankteristiBcfasten  Züge  unserer  Gesetz- 
gehnng. 

Die  Scheidung  hebt  schon  jetzt  die  von  der  Kirdie  geforderte 
Untrennbarkeit  des  ehelichen  Bandes  auf.  Der  Ehebruch«  darf 
nur  als  Scheidungsgmnd  angesehen  werden  und  deshalb  auch 
keine  EntBchuldigung  für  den  Mörder  sein,  der  seine  ehebrechende 
Frau  oder  deren  Komplizen  tötet. 

"Wir  fordern  die  Abschaffung  der  Strafen  für  Ehebruch,  weil 
die  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  entweder  der  Hache  oder 
dem  Prozeßverfahren  entspringen." 

Daß  mit  der  Erleichterung  der  Scheidung,  wie  sie  in  vorhild- 
lieher  "Weise  durch  diese  französische  Beform  der  Ehe  in  Aussicht 


246 


genommen  ist,  erweiterte  Bürgschaften  für  Versorgung  der 
unselbständigen  Erau  nnd  der  Kinder  auch  nach  der  Trennung 
verbunden  werden  müssen,  iet  eine  Fordemng  der  Gmehtij^i. 
In  dieser  Besieliiuig  ist  die  eheüelie  Veraniwortliehkeii 
nur  ein  Teil  der  geschlechtlichen  Verantwortlich- 
keit überhaupt.  Wenn  zwei  selhstindige,  freie  Individuen  in  oder 
außerhalb  dör  Ehe  gesdilechtliebe  Beziehungen  mitejnander 
unterhalten,  so  übernehmen  sie  damit  beide  hinsichtlich  ihrer 
eigenen  Person  und  der  etwaigen  Nachkommenschaft 
eine  Verpflichtung  und  Verantwortung,  die  der  Ausfluß  eines 
natfkrliehen  instinktiven  Gefühles  sind,  eben  des  „gesohlechtliolien 
Verantwortlichkeitsgefflhles''.  Dieses  muß  als  ein  kategorischer 
Imperativ  das  gesamte  Sexualleben  jedes  Menschen  behenschen. 
Es  ist  das  notwendige  ethische  Gegengewicht  gegen  die  Betftti- 
gnng  eines  schrankenlosen  Geschlechtsegoismus. 

Für  die  liebe  der  Zukunft  und  ihre  soziale  Gestaltung  er- 
scheinen mir  die  folgenden  drei  Gesichtspunkte  maßgebend,  wie 
sie  auch  das  franzSsisehe  Beformprogramm  aufstellt; 

1.  Gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten,  gleiche 
Verantwortlichkeit  der  Gatten. 

2.  Erleichterung  der  Scheidung. 

3.  Bevorzugung  der  individuellen  Freiheit  vor 
dem  Z wränge.  Denn  Freiheit  verbürgt  am  ehesten 
auch  die  Beständigkeit  in  der  Liebe. 

Die  strikte  Durchführung  dieser  Prinzipien  in  der  Praxis 
des  Lebens  würde  ohne  Zweifel,  ja  mit  absoluter  Sicherheit,  die 
Zahl  der  Ehescheidungen  nicht  vermehren,  sondern  vermindern 
und  uns  der  VerwirkUdhung  des  Ideals  der  echten  Ehe  als 
Lebenshund  zweier  sich  ihrer  Pflichten  und  Beohte  voll  he- 
wußter,  freier  Persönlidikeiten  nlher  bringen. 

Die  hohe  ethische  und  soziale  Bedeutung  des  Familienlebens 
wird  immer  bestehen  bleiben,  selbst  unter  der  freiesten  liehe, 
worunter  idi,  wie  ich  immer  wieder  betonen  muß,  nicht  den 
wshllosen  und  abwechslungsreichen  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr verstehe,  gegen  den  die  emstesten  Bedenken  erhoben 
werden  müssen.  "Was  „freie  Liebe"  ist,  geht  schon  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen  hervor,  soll  aber  noch  im  nächsten  Kapitel 
eingebender  erörtert  werden. 
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Anhuig. 

Hundert  E  h  e  t  y  p  e  n  und  c  i  n  i    o  c  h  a  r  a  Iv  i  o  r  i  s  t  i  s  c  Ii  e 
Ehestandflgem&Ide  nach  Groß-Hoff Inger. 

In  einem  längst  vergessenen,  aber  sehr  interessanten  Buche 
des  Dr.  Anton  J.  Groß-Hoffinger,  betitelt:  „Die  Schick- 
sale der  Frauen  und  die  Prostitution  im  Zusammenhange  mit  dem 
Prinzip  der  Unauflösbarkeit  der  katholischen  Ehe  und  besonders 
der  österreichischen  Gesetzgebung  und  der  Philosophie  des  Zeit- 
alters" (Leipzig  1847),  findet  sich  eine  den  Psychologen  und 
Charakterologen  wie  den  Arzt,  Jurist  und  Soziologen  in  gleichem 
Maße  interessierende  ZusammenateUnng  von  hundert  Ehetypen, 
sowie  die  ausführlichere  Schilderung  des  Verlaufs  einiger  Ehen, 
die  es  verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  weil  sie 
auch  heute  noch  als  Paradigmata  für  die  Ehen  unserer  Zeit 
gelten  können. 

Nachdem  der  Yeettmae  die  gxoßen  Schwierigkeiten  der  Ehe 
erörtert  hat,  legt  er  sich  die  Frage  vor,  ob  denn  die  wenigen 
relativ  Glücklichen,  weldbeii  es  gelingt»  sich  in  ein  legales  und 
zugleich  natnrgem&ßes  Familienleben  zu  begeben,  ihren  Zweck 
bei  den  damaligen  Ehegesetzen,  Beligionsbegiiffen  und  Gewohn- 
heiten  erreichen,  ob  sie  glüdklieh  und  fruditbar,  ehrbar  und  ge^ 
segnet  sind.  Starke  Zweifel  daran  bewogen  den  Verfasser,  zum 
eisten  Male  Nder  katholischen  Welt  ein  auf  zahlreiche  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  gegründetes  Bild  des  wirklichen  Zu- 
Standes  ihrer  Ehen  vor  Augen  zu  stellen*'.  Er  untersuchte 
hundert  Ehen  aus  den  verschiedensten  Ständen,  ohne  Aus- 
wahl, wie  sie  der  Zufall  ihm  darbot,  dann  wieder  hundert 
andere,  und  abermals  hundert  dritte.  Stets  waren  die  Ergebnisse 
gleich  traurig,  immer  das  Verhfiltnis  der  glücklichen  Ehen  zu 
den  unglücklichen  dasselbe.  Das  Fazit  seiner  Untersuchungen  war: 

„Obwohl  er  gewissenhaft  und  mit  Eifer  nach  der  Zahl  der 
Glücklichen  geforscht,  so  ist  doch  seine  Forsdiung  stets  so  weit 
vergeblich  gewesen,  daß  er  es  nie  dahin  bringen  konnte,  die 
glücklichen  Ehen  als  etwas  anderes  als  höchst  ver- 
einzelte Ausnahmen  von  der  Bogel  zu  erkennen." 

Das  ist  nach  seiner  Erklärung  nicht  das  traurige  Resultat 
des  Irrtums  oder  leichtsinniger  Kombinationen,  sondeni  der  ge- 
neuen  Beobachtung  in  einer  Beihe  von  Jahren  und  unter  Ver> 
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hftltniasen,  welobe  ihn  mit  allen  St&nden  in  zahlreiche  and  intime 
Berührungen  hraehten. 

So  fand  er  naob  einer  langen,  schwierigen  und  gewissen- 
haften Untersuchung  in  hundert  Ehen  aller  Stände  folgende 
kon  beaeichnete  VerhältnisBe.  - 

Hohe  Stände. 

1.  Der  Gatte  nicht  unglücklich,  Gattin  krank  an  i^philis- 
verdächtigem  Leiden.  Eheliche  Treue  des  Gatten  ehedem  zweifel- 
haft Sieche  Kinder. 

2.  Beide  Teile  glücklich  in  Torgerücktem  Alter  nach 
freiem  Ixjben  des  Gatten. 

3.  Beide  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  — 
kinderlos. 

4.  Der  Gatte  impotent,  die  Gattin  unglücklich. 

5.  Dot  Gatte  ein  Greis,  die  Gattin  treulos. 

6.  Gatte  und  Gattin  scheinbar  glücklich  —  skrophulOse 

7.  Der  Gatte  durch  Verh&ltnisse  entfemt,  die  Gattin  treulos. 

8.  Beide  TeUe  unglflcklidi  —  der  Gatte  ein  Wüstling. 

9.  Beide  fTeüe  seheinbar  zufrieden  in  vorgerücktem  Alter. 

10.  Der  Gatte  ein  ausMlnraifender  alter  Wüstling,  die 
Gattin  unglücklich^  aber  resigniert  —  die  Ehe  kinderlos. 

11.  Ein  ganz  gleiches  VeiliSltois. 

12.  Glückliebe  Mesallianoe. 

18.  Der  Gatte  phlegmatisch -glücklich,  die  Gattin  ams- 
schweifend.  Kranke  Einder.  Die  Mutter  siedu 

14.  Der  Gatte  ausschweifend,  die  Gattin  resigniert  —  beide 
Teile  verstehen  sich. 

15.  Der  Gatte  ein  WüsÜing,  die  Gattin  eine  Messalüia, 
beide  Teile  syphilitisch  —  die  Einder  stech. 

16.  Beide  Teile  ungesund  und  elend  —  der  Gatte  iras- 
sohweifend,  roh  —  die  Gattin  leidend,  hinsterbend. 

17.  Der  Gatte  ein  roher  Wüsttmg  —  die  Gattin  Von  ihm 
getrennt  Und  nnglüchlieh. 

Sogenannte  Honoratioren  (höherer  Bürgerstand). 

18.  Beide  Teile  unglücklich.  Der  Gatte  impotent,  die  ftltere 
Gattin  eine  Messalina.  Die  Ehe  kinderlos  und  immer  stürmisch. 

19.  Beide  Teile  leidlich  glücklich  durch  Milde  und  Güte 
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des  Herzens.  Der  Gatte  sinnlicli  treulofl.  Di»  Gattin  treu,  doch 

gekränkt. 

20.  Beide  Teile  unglücklich.  Ununterbrochener  häuslicher 
Krieg. 

21.  Phlegmatischer  reiclier  Gatte,  arme  leidende  Gattin  — 
die  Ehe  kinderlos  —  scheinbar  glücklich. 

22.  Beide  Teile  in  sehr  vorgerücktem  iUt/cr  scheinbar 
glücklich.   Vergangenheit  zweifelhaft.   Skrophulöse  Kinder. 

23.  KinderloRc  Ehe  zwischen  einer  ehemaligen  vornehmen 
Maitresse  und  einem  ausschweifenden  Mann. 

24.  Scheinbar  glückliche  Ehe  zwischen  einem  nooh  jungen 
Gatten  und  einer  Alteren  Qattin.  £raterer  entsdiftdigt  eich 
heimlich. 

'  25.  Unglückliche  Ehe.  Beide  Teile  luunifrieden.  Der  Gatte 
anttchweifend,  die  Gattin  resigniert 

26.  OlftcUiehe  Ehe. 

27.  Zweifelhaft  glllokliehe  Ehe. 

28.  Höchst  unglückliohe  Ehe.  Der  Gatte  aossohweifBiid»  ge- 
wissenlos, die  Gattin  halh  wahnsinnig,  die  Einder  syphilitisch. 

29.  UnglttcUidie  Ehe,  der  Gatte  ehedem  etwas  leiditfertig, 
die  GattJn  tmYersOhnlidL 

30.  Glückliche  EhelFl  Beide  Teile  sittenlos,  aus- 
schweifend, die  Gattin  eine  heimliche  Prostituierte  mit  Wis.sen 
des  Gatten,  welcher  eeinerseits  mehrero  Maitiessen  hat.  Man 
lebt  philosophisch!? 

31.  Der  Gatte  ein  Libertin  und  Courmacher  von  ProfesBlon, 
die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

32.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  der  Galanterie  ergeben,  ohne 
ausschweifend  zu  sein,  die  Güttin  liebevoll,  duldsam,  ihm  er- 
geben und  treu. 

33.  Der  Gatte  krank  infolge  von  Ausschweifung,  die  Gattin 
leichtfertig.   Gleichgültig©  Ehe. 

34.  Der  Gatte  glücklich  durch  das  G^ld  seiner  Frau,  welche 
er  vernachlässigt,  diese  sehr  gekränkt,  abzehrend.  Kinderlose  Ehe. 

35.  Gatte  impotent,  Gattin  mit  Wissen  ihres  Gbmahls  durch 
einen  Hausfreund  getröstet.  In  ihrer  Art  eine  glückliche  P)ho. 

36.  Ausschweifender  Gatte,  ausschweifende  Gattin,  beide 
Teile  schamlos  und  freidenkend  —  in  gegenseitiger  Gering- 
eoh&trung  ziemlich  glücklich  scheinend. 
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37.  Gatte  alt  und  gebrechlich,  ein  abgelebter  Wüstling, 
Gattin  durch  Hausfreunde  getrOstet  —  glückliche  Ehel 

38.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch»  die  Gattin 
sehr  leidenschaftlich  und  begehrlich. 

39.  Unglückliche  Ehe.  NichtswQzdiger  Speknlaat,  der  die 
Witwe  eines  reichen  Mannes  'verführt  und  sie  dann  veriaesen 
hat.  Einderlos. 

40.  Abgelebter  Gatte,  sittenleee  Gattin,  glückliche  Ehel 

41.  Abgelebter  Gatte,  duldsame  Gattin,  glückliche  Ehel 

42.  Ein  gleiches  Verhftltnis. 

43.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  noch  sehr  jung,  ungeprüft. 

44.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  —  die 
Gattin  treu. 

45.  Abgelebter  Gatte,  reiclie  Gattin,  zurzeit  glückliclie  Ehe. 

Gewerbestand. 

46.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  und  selten 
treulos  —  die  Gattin  duldsam,  brav  und  treu. 

47.  Glückliche  Ehe.  li*;ide  Teile  reich  und  jung.  Der  Gatte 
ohne  Wissen  seiner  Gattin  liebt  die  Freuden  der  Venus. 

48.  Unglückliche  Ehe.  Erzwungene  Vernunftheirat.  Der 
Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine,  die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

49.  Unglückliche  Ehe.  Armut,  Eifersucht  und  Kinderlosigkeit. 

50.  Glückliche  Ehe  durch  Duldsamkeit  und  Nachsicht  der 
Gattin  gegen  den  leicht  entzündlichen  Gatten. 

51.  Unglückliche  Elie  —  der  Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine 
glücklich,  die  Gattin  mit  einem  falschen  Freund  unglücklich. 

52.  Unglückliche  Ehe.  Phlegmatischer  Gatte,  sittenlose 
Gattin  —  ewiger  Ejrieg. 

53.  Unglückliche  Elhe  —  der  Gatte  ein  Pantoffelheld,  im- 
potent, die  Gattin  herrisch,  «f"k^ff^*»  und  boshaft. 

54.  Geschiedene  Ehe. 

55.  Glückliche  Ehe.  Die  Gattin  eine  gutmütige  Betrogene, 
der  Gatte  ein  sinnlicher  Wüstling.  Siedbe  Kinder,  die  Güttin 
unheilbar  krank. 

56.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  abgelebter  Wüstling,  die 
Gattin  abgelebte  Prostituierte.  —  Beide  unheilbar  krank  ans 
gleichen  Ursachen. 

57.  Glückliche  Ehe  durch  Not  und  Phlegma. 

5a  GlückHohe  Ehe.  Der  Gatte,  ein  BetrO^er,  tut  alles  für 
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die  Seinigen,  die  Gattin,  eine  ehemalige  Proetitnierte,  ist  glttek- 
Uch  durch  seine  Sorgfalt. 

59.  OlftcUiche  Kflnetlerehe  durch  heideraeitige  Liederlich- 
keit und  GbwShxenlaaeen. 

60.  Ein  gleiches  Verhftltms. 

61.  GlUddiche  Ehe.  Der  Gatte  verhirgt  seine  Seitenwege 
mit  gutem  Erfolg  —  die  Gattin  treu  imd  l&beraus  zSrtlich. 

62.  Unglückliche  Ehe.  Beiderseitiger  Leichtsinn  und  dessen 
Folgen. 

6a.  Glückliche  Ehe.  Eheliche  Trenne  des  Gatten  nieht  über 
allen  ZweifeL 

64.  Ein  gleiches  Verhlltnis. 

65.  Ein  gleiches  Verhiltnis. 

66.  Unglückliche  Ehe.  —  VemunfilLeirat  —  der  Mann 
etabliert  sich  mit  dem  Gelde  seiner  B^u,  -vergeudet  es  mit 
FreudenmSdchen,  die  Gattin  rScht  sich  furchtbar  durch  grenzen- 
lose Bosheit 

67.  Unglückliche  Ehe  —  Vemunftheirat  —  der  junge  Gatte 
etabliert  sich  mit  dem  Geld  seiner  alten  Gattin,  wird  von  dieser 
gepeinigt  und  trinkt  sidi  zu  Tode. 

68.  Glüeklidie  Ehe  durch  beiderseitigen  Geiz. 

69.  Gezwungen  glückliche  Ehe  durch  beiderseitige  Armut 

70.  Glückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Säufer  —  die  Gattin 
dem  Geiz  lebend  —  kinderlos. 

71.  Geschiedene  Ehe.  Der  Gatte  hat  seine  Gattin  der  Armut 
und  Frostitution  preisgegeben. 

72.  Unglückliche  Ehe.  Impotenter  Gatte,  begehrliche  Gattin 

—  ewiger  Unfriede. 

78.  Junge  Eheleute  —  die  Gattin  Maitxesse  eines  reichen 
Juden,  der  die  Fsmilie  «nshilt 

74.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ausschweifend,  seiner 
Gattin  abgeneigt,  diese  unheilbar  krank,  die  Kinder  syphilitisch. 

75.  Unglückliche  Ehe,  beide  Teile  siech  und  arm. 

76.  Spekulationsehe  —  der  Gatte  verkauft  seine  Gattin 
dreimal  an  verschiedene  reiche  Männer  und  sammelt  hierdurch 
ein  Vermögen. 

77.  Unsittliche  Elhe.  Der  Gatte  einer  betrügerischen  Industrie 
lebend,  die  Gattin  von  der  Pension  eines  ihrer  Aushalter  lebend 

—  die  Kinder  zur  Prostitution  erzogen. 

78.  Verträgliche  Ehe.  Gatte  ein  ehemaliger  Domestike,  nun- 
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mehr  Q«werbsiiuuiii,  Güttin  «in  alteB  R^emdenmifalrfifiin,  welobe 
ErapaniiBse  gemacht  hat»  Kin<Wl<>B. 

79.  Glückliehe  Ehe  zwiadien  einem  Dummkopf  und  einer 
geecheiten  Frau. 

80.  Unglflckliche  Ehe.  Der  Gatte  seiner  Frau  abgeneigt» 
von  ihr,  welche  daBVenndgen  ins  Haois  gebracht,  su  Tode  gcqufilt. 

81.  Liederlicher  Mann,  liederliche  Frau  —  voneinander  ge* 
schieden*  Die  Kinder  anfgeopferi 

82.  Impotenter  Mann,  anssehweifendeB  Weib,  kranke  E^inder, 
Zank  und  stfirmische  Szenen. 

83.  Zur  Ruhe  gebrachter  Wüstling,  junge  Gattin,  beide  Teile 
nicht  unglücklich  bei  üeberfluß  und  Sorglosigkeit. 

84.  Kiinstlerehe.  Die  Gattin  Maitresse  eines  Großen.  Die 
Wiitßchaft  geht  gut  zusammen. 

Niedrige  Klasse. 

85.  Liederlicher  Gatte,  ehemals  vermögend  durch  die  Mitgift 
seiner  Gattin,  nun  mit  ihr  bis  zum  Bettelstab  verarmt,  auf  kleine 
Kommissionen  angewiesen  —  sieche  Gattin  — die  Eander  gestorben. 

86.  Glückliehe  Ehe  durch  große  Armut. 

87.  Kuppicrfamilie. 

88.  Glückliche  Ehe.  Der  Mann  ein  Dieb,  die  Frau  eine 

Prostituierte. 

89.  Unglückliche  Elie  durch  Armut. 

90.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ein  S&ofer,  die  Gattin  in 
Kummer  und  Elend  arbeitend. 

91.  Unglückliche  JShe  —  Armut»  Umrerstand,  Eifenmcht, 

Krankheiten. 

92.  Domestikenfamilie  —  Gattin  und  Tochter  tar  Verfflgung 

des  Herrn. 

93.  Unglückliche  Ehe  —  Baofanenen  —  gegensaLtigetf  Miß- 
gönnen, Haß  und  Vcrachtong. 

94.  Unglückliche  Ehe.  Der  redliehe  Gatte  von  inner  Gattin 
betrogen  und  bei  großer  Armut  unfBbig,  sie  n  beberrsehaL 

95.  ünglüokUehe  Ehe  —  der  Gatte  davongelaufen. 

96.  Unsittliche  Ehe  —  Mann,  Fraa,  Kinder  nm  den  Ge- 
werben der  Unncbt  lebend. 

97.  . 

Elende  Ehen,  welehe  im  Armenhause  endigen  und  schon 

^  ( getrennt  waren,  sowie  die  Armut  sie  prüfte. 
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100.  Ein  glückliches  Paar,  welches  alle  schweren  Prüfuogen 
des  Lebens  snfih&lt,  sich  alles  "verzieh,  sich  immer  lichte  und 
sich  niemals  verließ  —  eine  tugendhafte  Ehe  im  edleren  Sinne. 

Es  befanden  sich  also  unter  diesen  hundert  Ehen: 

Unglückliche  zirka  48 
Gleichgültig©  36 
Unzweifelhaft  glückliobs  15 
Tugendhafte  1 
Tugendliaft  und  Orthodoxe  — 
Es  gab  ferner  unter  diesen  hundert  Ehen: 

Absichtlich  unraoralLsche  14 
Liederliche  und  leichtsinnige  61 
Völlig  imvezdachtige  ? 

Fenier: 

Fiaiwn,  die  durch  Schuld  ihreB  Gratten  elend  waren  ca.  90 

•f  M  ohne  M  w  >t  tt  «»  » 
„       „   durch  eigene  Schuld  unglUcWcih  waren  12 

Unter  diesen  hundert  Ehen  war  nur  eine  durch  gegenseitige 
Treue  glücklich,  alle  übrigen  wenigen  glücklichen  Ehen,  wenn 
man  sie  so  nennen  kann,  waren  es  nur  diwlurch,  daß  man  sich 
über  die  Frage  der  Ti-eue  des  Gatten  weiblichersei ts  hinwegsetzte. 

Groß-Hoffinger  zieht  aus  dieser  Statistik  u.  a.  die 
folgenden  Schlüsse: 

1.  Ungefähr  die  Hälfte  aller  bestehenden  Ehen  ist  ab- 
solut unglücklich. 

2.  AVeit  über  die  Hillfte  derselben  ist  ganz  offenbar 
demoralisiert. 

3.  Die  Moralität  der  übrigen  kleineren  Hälfte  besteht  durch- 
aus nicht  in  Beobachtung  der  ehelichen  Treue. 

4.  15  <^  aller  Ehen  betreiben  das  Grewerbe  der  Unzucht  und 
Kuppelei 

ö.  Die  Zahl  der  völlig  über  allen  und  jeden  Verdacht  der 
Untreue  (bei  vorhandener  Fähigkeit)  erhabenen  orthodoxon  Ehen 
ist  in  den  Augen  jedes  Vernünftigen,  der  die  Gebote  der  Xatur 
kennt  und  das  Ungestüme  ihr^T  Fordeningen,  gleich  Null. 
Daher  wird  der  kirchliche  Zweck  der  Ehe  allgemein, 
gründlich,   vollkommen  verfehlt. 

„Kein  Zwang",  so  schließt  der  Verfasser  seine  Aus- 
^^^hrongen,  „ist  unnatürlicher  als  der  von  der  katholischen 
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(protestantischen,  jüdischen,  grieehisch-iirthodoxen)  Beligion  vor- 
geschriebene Ehezwang  mit  seinem  abentenwrlichen  Kodex  von 
Ikdierliehen  ehelichen  Pflichten  nnd  Bedhten. 

Erstens  bewirkt  dieser  Zwang  —  dieses  Sakraamkt  der  Ehe 
—  welche  nichts  ist,  nichts  sein  kann,  nichts  sein  soll  von 
Natur,  als  eine  freie  Verbindung  und  ein  bürgerlicher 
Vertrag  —  daß  man  die  Ehe  meidet. 

Zweitens :  daß  man  in  der  Ehe  deren  Zweck  nicht  vollkommen 
erfüllt,  noch  erfüllen  kann. 

Drittens:  daß  die  Ehe  daher  aus  der  natürlichen  Ehe,  welche 
sie  sein  soll,  nur  ein  Geschäft,  eine  Spekulation,  eine  Versorgungs- 
anstalt, ein  Spital  für  Sieche  geworden  ist. 

Zur  Illustration  dieser  Thesen  teilt  Groß-Hoffinger 
endlich  noch  24  nach  dem  Leben  gezeichnete  Ehestandsgcmälde 
mit,  von  denen  noch  einige  besonders  interessante  mitgeteilt 
werden  mögen. 

1. 

Die  Gräfin  B.  konnte,  behensoht  von  nnerhittlichen  Standes* 
verhiltnissen,  nicht  zu  einer  angemessenen  Verbindung  gelangen, 
sie  erreichte  ein  Alter  von  30  Jahren,  ohne  sich  za.  verheiraten. 
Die  Folge  davon  war,  daß  sie  sich  an  ihren  Domestiken  weg- 
warf, infolgedessen  angesteckt  wurde  und  an  der  Syphilis  starb, 
*  einige  Monate,  nachdem  sie  endlich  geheiratet  hatte.  Dir  Witwer 
trug  ein  trauriges  Andenken  an  diese  kursse  Ehe  davon. 

8. 

Der  Graf  C.  —  ein  Mann  von  hohem  Bange,  verlor  durch 
den  Tod  seine  geliebte  Gattin.  Die  Verhältnisse  erlaubten  ihm 
nicht,  sich  wieder  zu  verheiraten.  Furcht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten, Ausartung  des  Geschlechtstriebe  durch  Mangel  an  Be> 
f riedigping  führten  ihn  in  die  Arme  der  griechischen  Liebe. 

& 

Fürst  D.  —  jung,  impotent  —  schließt  eine  Konvenienzheirat 
mit  einer  schönen,  sehr  leidenschaftlichen  Dame,  welche  sich 
schadlos  h&lt  und  mit  Domestiken,  Hausoffizieren  und  Kavalieren 
mehrere  Kinder  erzeugt,  welche  den  Titel  des  Gemahls  erben. 
Die  Ehe  ist  unter  solchen  Umständen  sehr  unglücklich,  aber  die 
Notwendigkeit  zwingt  den  Gatten,  sein  Schicksal  in  Geduld  zu 
tragen. 
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Graf  £.  —  ein  saost  trefflicher  Charakter,  schließt  eine 
Eon^enienzheirat  mit  einer  Dame  ans  hoher  Familie,  welche  aber 
nicht  imstande  ist,  ihn  zu  beglücken.  Ana  natürlichem  Edelmut 
will  er  die  Unglückliche  nicht  kränken  dnroh  Eingehen  eines 
öffentlichen  Konkubinatsverhältnisses,  er  sucht  daher  bei  Freuden- 
mädchen Ersatz,  erkrankt,  teilt  seiner  Gattin  das  Uebel  mit, 
welche  infolge  desselben  hinsiecht  und  kranke  Kinder  zur  Welt 
bringt.  Obwohl  dio  arme  Geopferte  nicht  den  Ursprung  ihrer 
Leiden  kennt  und  sie  mit  Ergebung  trägt,  obgleich  ihr  Gemalil 
sie  mit  Aufmerksamkeiten  überhäuft  und  für  ihre  Heilung  sehr 
besorgt  ist,  so  ist  die  Ehe  begreiflicherweise  durch  die  Gcwissens- 
vorwürfe  des  einen  und  die  Leiden,  den  stillen  Gram  des  andern 
Teiles,  welcher  fühlt,  daß  er  unglücklich  gemacht  hat,  indem  er 
unglücklicli  geworden  ist,  eine  höchst  bemitleidenswerte. 

5. 

Baron  F.  —  ein  Mann  von  groBem  EinfluB  —  in  aeiner 
Jagend  Libertin  —  leichtsinnig  und  Ton  einem  fflr  tiefere  (Ge- 
fühle nnempfänglichen  Gemüte,  schließt  nacheinander  vier  Kon- 
yenienzheiraten,  welche  alle  mit  dem  Tode  der  Gattin  endigen. 
Man  hat  Ursache  anzunehmen,  daß  die  fortgesetzten  Aus- 
schweifungen und  die  Gewissenlosigkeit  des  Gatten  das  lieben 
der  Frauen  yerkürzt  hat  —  um  so  mehr,  da  alle  Kinder  des 
Barons  ^iech  und  skrophulös  sind. 

6. 

Graf  G.,  Wüstling,  Libertin,  richtet  durch  Verschwendung 
sein  Vermögen  zugrunde  und  zwingt  seine  Gattin,  getrennt  von 
ihm  zu  leben,  indessen  er  mit  Choristinnen  und  Tanzerinnen, 
gemeinen  Freadenm&dcben  ungeheure  Summen  verpraßt.  Da  er 
finanziell  ebenso  ruiniert  ist  wie  körperlich,  so  wird  er  von 
Vornehmen  und  Geringen  verachtet,  von  Gl&ubigem  verfolgt, 
von  seiner  Gattin  aufs  tußerste  verabscheut.  Obwohl  seine  Ver^ 
gnttgungen  nur  in  Beminiszenzen  bestehen,  so  opfert  er  diesen 
doch  enonne  Summen,  welche  meist  durch  Schulden  aufgebracht 
werden. 

7. 

Graf  H.  ist  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  verheiratet, 
lebt  mit  seiner  Gattin  aber  auf  dem  unerquicklichsten  Hofton, 
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indes  er  mit  Freudenmädchen  seine  Mußestanden  hinlunngt.  Der 
Auswurf  der  Gassendimen  ist  seine  liebste  Ctesellschaft,  aber 
auch  in  die  Familien  dringt  seine  weUflstige  Frediheit  und  keine 
bOrgerliche  Ehefrau,  kein  noch  so  unbescholtenes  Mädchen  ist  vor 
seinen  Nachstellungen  sicher,  welche  um  so  unbegreiflicher  sind, 
da  er  bereits  in  hohem  Alter  steht  und  völlig  impotent  isi  Er 
bietet  alles  auf,  um  sich  seine  Auserwählte  willfährig  zu  machen, 
Geschenke,  Versprediuiigen,  Drohung^ 

8. 

Dr.  S.  —  Gemahl  eines  sittenloeen  Weibes,  Staatsbeamter, 
Libertin«  Philosoph  —  ein  kleines  rechtliches  Einkommen  ge- 
nießend, lebt  mit  seiner  Gattin  auf  einem  Fuße,  welcher  beiden 
Teilen  die  zügelloseste  Freiheit  gestattet  Das  würdige  Ehepaar 
trachtet  nur  danach,  durch  Industrie  Geld  zu  erwerben,  was  zum 
Teil  durch  heimliche  Fkostitution  der  Frau,  zum  Teil  durch 
falsches  Spiel  und  indirekte  Kuppelei,  durch  Veranstaltung 
pikanter  Soireen  für  die  junge  Aristokratie  bewerkstelligt  wird. 
Die  Familie  hat  einen  ausgezeichneten  Ruf,  hohe  Personen  stehen 
mit  ihr  im  vertraulichsten  Umgang,  junge  Mädchen  der  besseren 
Stände  besuchen  ihre  Soireen  mit  Vergnügen,  da  sie  dort  die 
Elite  der  jungen  Aristokratie,  reiche  Juden  und  Offiziere  finden. 
Dieses  interessante  Ehepaar  macht  einen  Aufwand,  der  allen 
anbegreiflich  ist;  es  besitzt  eine  prächtige  Iil  juipage,  ein  Land- 
haus, eine  kostbare  Gemäldesammlung  usw.  Nur  bei  ihren 
Domestilcen  stehen  beide  Teile  in  geringem  Ansehen,  da  der  männ- 
liche Teil  den  Lüsten  der  Frau,  der  weibliche  jenen  des  Gemahls 
Genüge  leisten,  und  ins  Vertrauen  der  Industrie  gezogen  werden 
muß. 

9. 

Dr.  U.,  bis  vor  kurzem  alter  Hagestolz,  der  niemals 
Lust  hatte,  sein  Vermögen  mit  einer  Gattin  und  Kindern  zu 
teilen,  und  es  viel  wohlfeiler  und  angenehmer  fand,  Dienstmädchen 
und  andere  verlassene  Geschöpfe  zu  schwängern,  dann  sie  mit 
einer  geringen  Schadloshaltung  abzufinden,  oder  auf  der  Straße 
sein  Vergnügen  zu  suchen,  hat  endlich,  da  er  mit  62  Jahren 
gebrechlich  geworden  und  einer  Wartung  bedarf  ftlr  ein  zu- 
weilen angeschwollenes  gichtisches  Bein,  gefunden,  daß  es  nicht 
gut  sei,  wenn  der  Mensch  allein  bleibe.  Da  er  Bang  und  Ve(r- 
mögen  besitzt,  so  wäre  es  Dun  leicht  geworden,  junge  hübsche 
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Mädchen  n  fiadeu,  welche  unter  dem  Titel  einer  Gattin  die 
Bolle  einer  Krankenwärterin  übernommen  h&ben  wttiden;  allein 
der  alte  P^raktikns  kannte  den  Wert  dessen,  was  «r  sa  bieten 
hatte,  zn  gut,  um  sidi  an  ein  armes  Mädchen  wegzuwerfen.  Er 
berechnete,  daß  es  vernünftig  sei,  eine  solche  Wahl  zu  treffen, 
daß  er  sein  Einkommen  nicht  teilen  dürfe  und  eine  Pflegerin 
für  sein  Alter  finde,  welche  ihm  gar  nichts  koste  and  dasjenige 
einbringe,  was  sie  hraufibt»  £r  sah  daher  weniger  auf  Jugend 
als  a\if  Vermögen,  weniger  auf  Schönheit  als  auf  Sparsamkeit» 
und  fand  endlidi  eine  alte  Jungfer,  welche  einiges  Vermögen 
besaß  und  wegen  eines  wenig  einladenden  Aeußeren  keinen  Mann 
gelonden  hatte.  Man  sieht  nun  den  klugen  £hegatten,  der  seiner 
Frau  so  tren  ist»  wie  die  Gicht  ihm,  zuweilen  auf  den  Promenaden 
am  Arme  seiner  ziemlich  unzufrieden  aussehenden  Lebensgefährtin 
einherhinken.  Sie  trigt  noch  dieselben  Kleider,  welohe  sie  als 
Jungfrau  getragen  und  welche  dürftig  genug  aussehen,  aber  sie 
ertrSgt  ihr  Los  mit  Geduld,  denn  man  nennt  sie  „Gnfidige  Fraxi** 
und  küßt  ihr  die  Hand,  was  sonst  nicht  gesehah. 

10. 

Graf  J..  ein  Mann  vod  unbeschoiteufm  Charakter,  lebte  eine 
Zeitlang  in  glücklicher  £he,  allein  zunehmendes  Alter  der  Gattin, 
bei  ungemein  kräftiger  und  jugendlich  ausdauernder  KonstitutioD 
des  Grafen,  führten  bald  Szenen  der  Eifersucht  herbei,  welche 
dem  Paare  das  Leben  verbittert  Schwerlich  ist  diese  Eifersucht 
grundlos,  aber  immer  ist  es  zu  beklagen,  daß  zwei  Menschen 
von  entschieden  edlem  Charakter  durch  die  Ehe  zeitlebens  elend 
geworden  sind. 

IL 

Herr  v.  K.  —  ein  junger  G^eechiftsmann,  Großhändler,  ist 
qut  der  Tochter  eines  vornehmen  Mannes  vennAhlt,  welche  durch 
eine  reiche  Mitgift  dm.  Beiohtun  ihres  Mannes  begründen  hall 
Dafür  genießt  sie  ver  anderen  £he£rauen  die  Ausaseichnung,  daß 
ihr  Genuihl  ihr  große  Zärtlichkeit  heuchelt  und  seine  Seiten- 
sprünge mit  großer  Vorsicht  verbirgt  Sie  ist  ihm  daher  mit 
steter  Liebe  ergeben,  sie  hält  ihn  für  das  Muster  aller  Ehemänner» 
für  ein  wahres  Phänomen  inmitten  einer  ganz  depravierten,  sitten- 
loeen  Männerwelt  Und  in  der  Tat»  wenn  man  diesen  Mann  sieht, 
wie  er  nur  seinem  Gteschäit  lebt»  mit  welcher  züchtigen  Ver- 
sdiämtheit  er  jedes  Gespräch  über  regellosen  Fhtuen  meidet, 
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wenn  man  ihn  predigen  und  eifern  hört  gegen  jene  Ehemännei, 
welche  ihre  Frauen  hintergehen,  wie  unbegreiflich  es  ihm  sei, 
daß  ein  Mann  bei  einem  sittenlosen  Frauenzimmer  Vergnügen 
finden  könne,  80  möchte  man  echwöroTi,  daß  er  das  sei,  wofür 
ilm  seine  Frau  mit  Begeisterong  ausgibt.  Allein  einige  Schalks* 
knechte  unter  seinen  Freunden  entdeckten  durch  unermüdliche 
Sorgfalt  nioht  weniger  als  sieben  Geliebte  des  braven  Ehe- 
mannes, wovon  zwei  der  prostituierien  Klasse,  zwei  jener  der 
Orisetten»  die  übrigen  aber  anstfindigen  Bürgerhftusem  ange- 
hörten. Den  letzteren  präsentierte  er  sich  mit  den  verschiedensten 
Namen  unter  den  verschiedensten  Gestalten,  bald  als  Attache 
einer  Geeandtachaft,  bald  als  Offiner,  bald  all  Handwerksgeselle. 
Indem  er  allen  diesen  letzteren  Geliebten  die  Ehe  venitraeh  und 
sie  unter  Geschenken,  Sehwfiren  und  Lügen  hinhielt,  erveiehte 
er  bei  allen  seinen  Zweck  und  verlieO  sie  nun  unbekümmert 
um  die  Folgen  seiner  Abenteuer,  um  in  anderen  Stadtvierteln 
neue  Opfer  für  seine  Begierden  zu  sueben.  Da  er  sich  niemals 
mit  bekannten  Freudenmidchen  und  Kupplerinnen  einließ,  sondern 
in  eigner  Person  alle  Geschftfte  seiner  Vergnügungssucht  besorgte, 
so  gelang  es  ihm,  den  sowohl  für  den  Kaufmann  als  für  den 
Ehemann  wichtigen  Ruf  eines  Mannes  zu  wahren,  der  keine 
Leidensehaft  hat  und  daher  alles  Vertrauen  verdient. 

12. 

Major  W.,  ein  braver  Offizier,  ein  Ehrenmann  in  jeder  Hin- 
sicht, hat  in  seiner  Jugend  ein  Kammermidehen  geheiratet»  natür- 
lich, wie  man  sieh  denken  kann,  aus  purer  Zxineigung.  Aliein 
die  Ehe  blieb  unfruditbar,  da  die  Gattin  an  organischen  Leiden 
kränkelte.  Bald  waren  ihre  Beize  völlig  verwelkt;  während  der 
Gemahl  noch  in  voller  Ivraft  der  Mannheit  stand,  war  die  Gattin 
bereits  eiaio  alte  Frau,  mit  Krämpfen  und  anderen  Zustunden 
behaftet,  immer  von  Arz-neifhischen  und  Arzneigerüchen  um- 
geben, immer  übellauni.sch  und  zänkisch,  eine  wahre  Plage  fin- 
den gutmütigen  und  liebevollen  Ehegatten.  Zwar  erträgt  derselbe 
mit  christlicher  Geduld  und  unerschöpflicher  Liebe  die  böse 
Laune  seiner  Gemahlin,  allein  die  Natur  ist  nicht  so  lenksam, 
wie  sein  treffliches  Herz,  die  eheliche  Zärtlichkeit  nimmt  ab 
und  sein  lebhaftes  Temperament  sucht  andere  Auswege  zur  Be- 
friedigung in  der  Natur  begründeter  Wünsche.  Die  kranke  Gattin 
bemerkt  dieses  Erkalten  und  rächt  sich  dafür  mit  einer  raffinierten 
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Onoflamkeit  Sa»  w«iß,  daß  eine  finsteie  Miene  ihn  kriakt  nnd 
betrUbt»  sie  peinigt  ilin  abo  mit  Liebloiigkeit»  sie  maiOht  ihm 
durch  Eilemeht  und  Bosheit  das  Leben  sur  HoIle.  Es  kommt 
SU  fflrchterlichen  Ssenen  des  häuslichen  Haders,  welche  den 
Gatten  schon  mehr  als  einmal  in  Versuidrang  führten,  durch 
Selbstmord  seinen  Qualen  ein  Ende  su  machen.  Er  leidet  dreifach 
durch  den  Stachel  seiner  gesunden  Naturtriebe,  durch  die  Eriii- 
kungen,  welche  er  erleidet^  und  durch  die  Leiden  seiner  so  innig 
geliebten  Oattin.  Elr  legi  sieh  ein  freiwilliges  Zölibat  auf»  um 
sie  nicht  zu  kränken;  da  aber  dieses  Opfer  nidit  genügt,  so 
wird  seine  Gemahlin  dadurch  um  nichts  sanfter  gegen  ihn.  Sie 
fordert  von  ihm  stillschweigend  alle  Glut  des  Brintigams.  Keine 
Rettung  aus  dieser  Hölle !  Der  Gatte  ergibt  sich  einer  stillen 
Verzweiflung.  Er  ist  in  seinem  Berufe  treu,  er  lebt  nur  der  ihn 
quälenden  Gattin,  um  von  ihr  immer  gequält  an  werden*  Die 
Nachbarn  sehen  ein  wenig  erbauliches  Beispiel  einer  höchst 
unglücklichen  für  beide  Teile  marteryollen  Ehe^  welche  aus 
reinster  uneigennützigster  Liebe  ge8<Mosse!n  wurde. 

Anmerkung.  Daß  die  in  dieaen  EhectaadsgwnMdwi  gesehflderten 

^Viener  Verhältnisse  noch  dieselben  sind  und  Ehenot  und  Ehelage  dort 
besonders  schmerzlich  empfunden  werden,  beweist  die  Gründung  eines 
„Ehe  r  e  c  h  1 8  r  e  f  o  rm  V  e  r  e  i  n  3"  in  Wien,  der  an  den  Anfang  Sep- 
tember 1906  in  Kiel  tagenden  Deutschen  Juristentag  die  telegraphische 
Bitte  richtete,  daa  österreichische  Ehereoht  einer  Bevision  zu  unter- 
siehes,  da  es  bisher  fär  die  unglfloUiohe  Bhe  in  Oesteneiob  keine 
HeUnng  und  keine  Losung  gäbe  und  sogar  bereits  gerichtlich  Ge- 
schiedene nach  dem  kanonischen  Recht  einander  wegen  Ehebruchs 
belangen  könnten.  (Vgl.  Neue  Freie  Presse,  No.  15 108  vom  13.  Sep- 
tember 1906.)  —  Kaum  glaublich,  aber  laut  Bericht  in  der  Berliner 
Merzte -Correspondenz  1907  üo.  8  wahr  ist  es,  daß  das  ärtliohe 
lOirengerioht  fOr  den  Stadtkreit  Berlin  und  die  Frovini  Branden- 
Imig  noch  im  Jahre  des  Herrn  1S06  Aente  „w^n  BhefamohB"  ehren- 
gerichtUch  bestraft  haltt 
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Die  freie  JUeDe^ 

ELFTES  KAPlTSIi. 

Die  Umgestaltung  der  Zwangsehe  in  die  freie  und  gleiche  Ehe 
Ton  natürlich  und  sittlich  höherer  Vollkommenheit  ist  nur  ia  Ver- 
einigung mil  te  ToUen  wirtschaftlioh«!!  Selbftftndigkeit  und  mtttoriftUeu 
KriRtwiMlflhfirnng  des  Weibes  dnrohffihrbar.  Ohne  die  BrfiUlang  diMor 
unumgänglichen  Voraussetzung  wurde  getade  des  höchste  Ideel  dev 
freien  Sittlichkeit  snr  ärgsten  Karikatur  verserrt  wvden  müssen. 

E.  Dühring. 
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iDhiIt  iM  elften  KApitels. 

Die  Me  LUbs  ^ein»  brennende  Zeitfiage.  —  Definition.  —  Freie 

Liebe  nicht  gleichbedeutend  mit  auBerehelichem  Getohlechtsverkehr.  — 
Die  Infamiening  der  freien  Lieb©  und  Billigung  des  außerehelichen  Ver- 
kehrs durch  die  Zwangseheiunoral.  —  Die  unsittliche  Doppelmoral  für 
Mann  und  Weib.  —  Ihr  verhängnisvoller  Einfluß  auf  die  geschlechtliche 
Komipti(a  te  Oegennart.  —  Freie  Liebe  als  einsige,  Bettung.  ^ 
▼erwirfclichnng  derselben  im  Proletariat  —  StUnng  des  Tesaatwort- 
Uelikeitagefühls  durch  die  freie  Liebe. 

Geschichte  der  freien  Liebe  im  19.  Jahrhundert.  —  William 
G  o  d  w  i  n  8  Kampf  gegen  die  Zwangaehe.  —  Seine  freie  Ehe  mit  Mary 
Wollatoneoraft.  —  Shelleys  Polemik  gegen  die  konventionelle 
GeschleohtsmoraL  —  John  Baskin  über  die  freie  Liebe.  —  Goethes 
Oewiisensehe.  —  Seine  MWahlverwandteehafiMi'*.  —  Merlcwflrdiger  Yor^ 
schlag  einer  Zeitehe  in  diesem  Boman.  —  Vielleicht  durch  japanische 
Sitten  angeregt.  —  Die  malajisohe  Zeitehe.  —  Der  EinfluB  Yon 
Schlegels  „Lucinde".  —  Earolines  Eheirrungen.  —  Die  freie 
Liebe  in  Jena  und  Berlin.  —  Kommunistisch-sozialistische  Ideen  über 
freie  Liebe.  —  B6tif  de.la  Bretonne,  Saiut>Simoa,  En- 
Iaatin  und  Fourier.  —  George  Sands  „Jaoqnes*.  —  Die  „IBs 
gehfc  aa-Uee*  des  Schweden  Almqnisi.  —  Schopenhaners 
Kampf  gegen  die  Zwaagsehc.  —  Sein  einseitiger  Standpunkt.  —  Seine 
Schilderung  der  verheerenden  Wirkungen  der  monogamischen  Zwangs- 
ehe. —  Apologie  des  Konkubinats.  —  Kritik  seiner  Auffassung  von 
der  Rolle  der  Frauen  bei  der  Eherefonn.  —  Seine  Theorie  der  Tetra- 
gamiSb  —  Brstmalige  Mitteilung  einer  bisher  nnrer- 
5ff  entliehten  Sohopenhanersoben  Niederschrift 
ftber  Tetragamie.  —  Kritik  dieser  Theorie. 

Freie  Liebe  auf  Grundlage  der  Einliebe  die  Parole  der  Zukunft. 
—  Die  Boh§me-Liebe.  —  Entspricht  nicht  dem  Ideal  tatkräftiger  freier 
Liebe.  —  Bedeutung  des  sozialen  und  ökonomischen  Faktors  für  die 
seznellen  Besiehimgen  der  Gegenwart.  —  Die  Bestrebungen  für  Seznal- 
refonn.  — >  Die  Liteiatnr  der  l^ien  liebe.  —  Oharies  Alberts 
kommmiistische  Grundlegung  derselben.  —  Befreiung  der  Liebe  TOa 
der  Herrschaft  des  Staats  und  des  Kapitals.  —  Ladislaus  Gum- 
plowicz.  —  Bebels  Die  Frau  und  der  Sozialismus**.  —  Diepeycho- 
logisoh*individuelle  Grundlegung  der  freien  Liebe.  —  Eugen  Düh- 


^  .d  by  Google 


9ßi 

ring.  —  Edward  Carpenters  „Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe 
werden".  —  Seine  Ideen  über  Selbstbeberrscbong  und  geistige  Zeugung. 

—  Ellen  Keys  Werk  „Ueber  Liebe  und  Ehe".  —  AuBfübrliche  Analyse 
dieser  Schrift.  —  Ihre  Kritik  der  angeblichen  „Monogamie".  —  Ihr 
Bcsrift  du  „MelmToDen  SianUohkelt''.  ~  Der  „erotieolie  M ooleBMUi**. 

—  Die  Siiüieit  der  Bhe  and  Uelie.  —  Die  geeoblechtliclie  Zeisplitte- 
nmg  dnrch  Zwangtehe  und  Prostitotion.  —  Allgemeine  Verbreitung  des 
erotischen  SkeptiziBmus.  —  Anerkennung  der  Liebe  als  geistige  Lebens- 
macht. —  Bedeutung  der  relativen  Askeae.  —  Die  Liebeswahl.  —  Aerzt- 
liche  Gesundheitsscbeine.  —  Unsittliche  Liebe.  —  Das  Recht  auf  Mutter- 
•ehafl.  —  Vorbedingungen  duolben.  —  Nolmendigkeit  der  freleD 
Scbeidoog.  —  Die  UaglHokMohicknle  der  Eh«.  —  Bedentanf  derSehei* 
dang  für  die  Kinder.  —  Neues  Programm  der  EindeAreohte.  —  Ellen 
Keys  neues  Ehegesetz.  —  Mutterschaftsonterstützung.  —  Kinder- 
schutzbebörden.  —  Gütertrennung  der  Ehegatten.  —  Aufhebung  de» 
Zwanges  zum  Zusammenwohnen.  —  Geheimhaltung  der  Ehe.  —  Be> 
dingongen  der  EheeohUeBmig.  —  Seheldimg.  —  Soheidangsrat.  —  Klnder- 
pflag^iiiy.  «».Die  eeneUe  VeEeatworUielikeitw  —  Die  „OewrieBeBeehe**. 

—  Beispiele  maa  Schweden.  —  Oettentliche  Ankündigung  „freier**  Ver« 
mähliingen.  —  Gesetzliche  Anerkennung  freier  Ehen  in  Schweden.  —  Zn- 
nalime  der  Ehe  Protestanten".  —  Bedeutung  freier  Liebe  für  die  Lebeiis- 
steigerung  der  Menschheit.  —  Allgemeine  Charakteristik  des  Buches 
der  Ellen  Kej.  —  Seine  Bedeutung  für  die  Sexualreform  in  Deutsch- 
land.  —  Orflndnng  des  »»Bandsi  fOr  Ifottereohttta".  —  Vorstand  und 
Auschnßmitglieder  dsaselben.  —  Avfhif  und  Fragramm  des  Bnndee. 

—  Die  Zeitschrift  „Hutterschutx".  —  Gründung  von  Ortsgruppen.  — 
Die  nordamerikanische  „Umwertungsgesellschaft".  —  Ihre  Charakteristik 
der  modernen  Ehe.  —  Die  Berliner  ,, Vereinigung  für  Sexualreform".  — 
Helene  Stöckers  Buch  „Die  Liebe  und  die  iTrauen".  —  Auffassung 
des  SezoalpvoblBma  im  Geiste  Nietssohes.  —  Kein  ümstnrs,  sondem 
Broliitioii  und  Befoim.  —  Die  VerÜeftmg  der  graneneeele  duioh  die 
alte  Liebe.  —  Die  Lebeasbejahung  der  neuen  Liebe.  —  Die  wirtsohaffc- 
lieh  -  sozialen  Gründe  für  die  Notwendigkeit  der  Sexualreform.  — 
Friedrich  Naumann,  Lily  Braun  u.  a.  darüber.  —  Zunahme 
der  ertwungenen  Ehelosigkeit.  —  Die  „Alimentationsklage"  ein  Schand- 
mal oiaerar  Zeit.  —  Kn  oharakteristisoher  Briet  —  Des  radikal  Böse 
der  koBTSBtioneUeii  MoraL  —  Kuttersehaftsversioberang.  —  Sobwaa- 
geren-  und  Säuglingsheime.  —  Das  Recht  des  „unehelichen**  Kindes.  — > 
Eine  Zukimftsstatistik  freier  Liebe  und  unehelicher  Nachkonunensehafi 
in  den  iLöheren  St&nden.  —  Beispiele  berühmter  Persönlichkeiten. 
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Das  Problem  der  „freien  Liebe"  iet  die  breimeiide  Fr»ge 
OBserer  Zeit  Von  eelner  riehtigen  Lösung  bflagt  die  Zukunft 
der  Enltur  und  die  endgültige  Erldning  und  Befreiung  aus  den 
dnrdi  die  Zwangsehe  geschaffenen  schmachvollen  Zuständen  des 
Liebeelebens  der  Gegenwart  ab.  Das  ist  unsere  feste  Ueberzeugung, 
unser  inniger  Glaube,  den  wir  mit  vielen  und  nicht  den 
schlechtesten  Geistern  teilen. 

Die  freie  Liebe  ist  weder,  wie  böswillige  Gegner  uns 
imputieren,  die  Aufhebting  der  Ehe  noch  die  Organisation  des 
außerehelichen  Geschlechtsverkehrs.  Freie  Liebe  und  außerehe- 
licher Geschlechtsverkehr  haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Ja, 
ich  behaupte  sogar,  daß  die  wahre  freie  Liebe,  wie  sie  kommen  muß 
und  wird,  den  wähl-  und  regellosen  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr bedeutend  mehr  einschränken  wird  als  die  Zwangsehe. 
Vor  allem  wird  sie  ihn  veredeln. 

Denn  je  länger  man  unter  den  gegenwärtigen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  an  der  veralteten  und  längs  reformbedürftigen 
„Zwangsehe"  festhält,  je  geringer  die  Zahl  der  Ehelustigen  wird, 
je  weiter  das  Hciratsalter  hinausgerückt  wird,  um  so  größer 
wird  die  allgemeine  geschlechtliche  i^lisere  werden,  um  so  tiefer 
werden  wir  in  den  mephitischen  Sumpf  der  Prostitution  geraten, 
in  den  die  wachsende  Promiskuität  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs mit  Notwendigkeit  hineinführt. 

Denn  das  ist  die  seltsame,  heuchlerische  und  absurde  Ar^- 
mentation  der  Verteidiger  der  konventionellen  Ehe:  sie  ächten 
und  infamieren  jedes  auf  freie  Liebe  zweier  erwachsener,  selb- 
ständiger Personen  gegründete  Verhältnis  und  billigen  ganz  offen 
jeden  flüchtigen,  aller  persönlichen  Beziehungen  baren  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr,  nicht  bloß  mit  Prostituierten,  son- 
dern auch  mit  anständigen  Frauen! 

...Tunggesellentum,"  sagt  Max  Nordau,  ,,ist  weit  entfernt, 
mit  Enthaltung  gleichbedeutend  zu  sein.  Der  Hagestolz  hat  von 
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der  GmUsohaft  die  etülschweigende  Erlaubnis,  sich  die  Annahm- 
liehkeiteii  des  Verkehrs  mit  dem  Weibe  zu  verschaffen,  wie  und 
wo  er  kann,  sie  nennt  seine  selbstsflchtigen  Vergnügungen  Erfolge 
und  umgibt  sie  mit  einer  Art  poetischer  Olorie  und  das  liebena- 
wllrdige  Laster  Don  Juans  erweckt  in  ihr  ein  Gefühl,  das  aus 
Neid,  Sympathie  und  geheimer  Bewunderung  gemisdit  iat*^) 

Dagegbn  verlsagt  dieselbe  konventionelle  Zwangsdien- 
moral von  dem  MSdchen  vollständige  geschlechtliche  ikithaltsam- 
keit  und  UnberOhrtheit  bis  sur  Ebel 

Da  muß  doch  jeder  vernünftige  und  gerechte  Mensch  die 
Frage  aufwerfen:  Ja,  wo  sollen  denn  die  unverheirateten  Minner 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit 
die  unverheirateten  Midchen  zu  völliger  Euenschheit  verdammt? 

Diese  beiden  Tatsachen  braucht  man  nur  nebeneinander 
zu  stellen,  um  die  ganze  Verlogenheit  und  SdliAndlicKkeit  der 
Zwangsehenmoral  ins  rechte  lieht  zu  stellen  und  den  eigentlidien 
&ebaMdiaden  unseres  Geschlechtslebens,  die  einzige  Ursache  der 
zunehmenden  Ausbreitung  von  Prostitution,  wilder  ge- 
schleehtlicher  Promiskuität  und  der  Geschlechts- 
krankheiten aufzudecken. 

Wenn  dereinst  vor  dem  Kichterstuhl  der  Geschichte  das  furcht* 
bare  „J'accuse"  gegen  die  geschlechtliche  Korruption  imsei-er  Zeit 
aufigeeprochen  wird,  dann  wird  mau  zur  Verteidigung  auch  auf 
diejenigen  hinweisen,  die  unter  der  Devise:  Fort  mit  der  Prosti- 
tution! Fort  mit  den  Bordellen I  Fort  mit  aller  „wilden"  Liebe! 
Fort  mit  den  Geschlechtskrankheiten!  zuerst  auf  die  freie 
Liebe  als  die  einzige  und  sichere  Bettung  aus  diesen  Köten 
hingewiesen  haben. 

Man  sagt  immer:  die  Menschen  sind  noch  nicht  reif  für  freie, 
selbständige  Bestimmung  ihres  Liebeslebens,  sie  sind  nicht  reif 
für  die  daraus  sich  ergebende  Verantwortlichkeit  Man  weist 
besonders  auf  die  Gefahren  solcher.  Anschauungen  und  Beformen 
für  die  unteren  Klassen  hin. 

Aber  die  Menschen  sind  besser  als  uns  die  Vertreter  der 
überlebten  konventionellen  Moral  glauben  machen  wollen  und 

1)  M.  Nor  (lau,  Die  konventionellen  Lügen  der  Eultormensch- 
heit.  8.  283.  Auch  F.  N&cke,  „Einiges  snr  Frauenfrage  und  sor 
seznellen  Abstinens*'  (a.  a.  O.  8.  62)  geUMt  diese  doppelte  ICoial 
und  verlangt  f Or  die  Tran  im  Frinsip  dieselbe  GeBohleohtsfkeiheit 
wie  für  den  Kaan. 
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gerade  die  Angefadrigcn  der  niederen  St&nde  darf  man  ruhig  dem 
Zuge  ihres  Henena  folgen  laasen.  Geben  aie  una  dodi  daa  Beispiel, 
daß  Freiheit  nieht  gleiehbedestoad  iat  mit  tJnaittlicUceit  und 
Oennßsncht,  daß  aie  im  Gegenteil  daa  Pflichtbewnßtieui  und 
Verantwortliehkeitagef tihl  wedct  nnd  rege  erhilt. 

Mit  fieoht  weiat  Alfred  Blaaehko  darauf  hin,  daß  im 
Proletariat  echon  liagat  das  Ideal  der  freien  Liebe  verwii^kludLt 
worden  iat  Zum  weitaus  größten  Teil  verkehren  Mann  und  IVau 
dort  geaehleehtlich  miteinander,  beeondeza  in  den  Jahren  swiaehen 
18  und  85,  ohne  eieh  tvl  vezheiraten. 

„Die  freie  Liebe  hat  im  Proletariat  aller  Zeiten  nie  als 
eine  Sünde  gegolten.  Wo  kein  Besitz  vorhanden  ist,  der  einem 
legitimen  Erben  hinterlassen  werden  könnte,  wo  der  Zug  des 
Herzens  die  Menschen  aneinanderführt,  hat  man  sich  von  jeher 
nicht  viel  lun  des  Priesters  Segen  bekümmert;  und  wäre  heute 
nicht  die  bürgerliche  Form  der  Eheschließung  so  einfach,  und 
würden  andererseits  den  unehelichen  Müttern  und  Kindern  niclit 
80  viel  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  wer  weiß,  ob 
das  moderne  Proletariat  für  sich  nicht  längst  die 
Ehe  abgeschafft  hätte."») 

Blaschko  erbringt  nun  den  Nachweis,  daß  überall  dort, 
wo  freie  Liebe  nicht  möglich  ist,  die  Prostitution  ala 
Ersatz  an  ihre  Stelle  tritt. 

Dieae  Tataadie  beweist  schlagend  die  Notwendigkeit  der 
freien  Liebe.  Denn  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  besser  sei: 
Prostitution  oder  freie  Liebe,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenn  ich  als  Arzt  und  eifriger  Anhänger  der  Bestrebungen 
zur  Bekfimpfong  der  Qeschlechtakrankheiten  angesichts  der  Tat^ 
Sache  einer  ungeheuerlichen  Zunahme  der  gewerbsm&ßlgeTi  offenen 
und  heimliohen  Prostitution  und  der  außerordentlichen  Ver- 
breitung der  Geschlechtskrankheiten  die  neuerdings  von  Max 
Marcuae  und  anderen  Aerzten  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Arzt  cum  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  raten  dürfe,  im  all- 
gemeinen verneine,  so  erblicke  ich  doch  gerade  in  der  Ein- 
führung der  freien  Liebe  und  einer  neuen  damit  verbundenen 
(Jeschlechtsmoral,  welche  Mann  und  Weib  als  zwei  freie,  gleich- 
berechtigte, aber  auch  gleidiverantwortliche  Persönlichkeiten  auf- 

')  A.  Blaschko,  Die  Prostitution  im  19.  Jahrhundert.  Berlin 
1902,  S.  12. 
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fafit.  die  emsige  Bettung  aus  der  Mieere  der  Pkoetitution  ond 
Vemevie. 

Stellt  des  freie  Weib  dem  treien  Matme  gegenüber,  erfflllt 
beide  mit  einem  tiefen  Gefühl  der  Verantwortliebkeit, 
welcbe  ans  der  Bet&tiguig  der  Liebe  zweier  f leiBr  Pers&nlidikeiten 
erwiehst,  und  Ihr  werdet  sehen,  daß  solche  Liebe  ihnen  selbst 
und  den  Kindern  su  wahrem  Glücke  gereicht 

Bevor  ich  nfiher  auf  das  Problem  der  frekn  Liebe  eingehe, 
will  ich  kurz  die  Geschichte  deaeelben  im  19.  Jahihundert  be- 
rühren. Wir  werden  sehen,  daB  eine  ganze  Anzahl  berraragender 

Geister,  sittlich  hochstehender  Naturen,  sich  damit  beech&ftigt 
haben,  weil  andi  sie  von  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Zustände 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  tief  durchdrungen  und  überzeugt 
waren,  daß  nur  eine  Lösung  im  Sinne  einer  freieren  Auffassung 
der  sexuellen  Beziehungen  hier  Bettung  bringen  kOnne. 

Neben  den  Bomantikem  (vergl.  oben  S.  189  und  196)  hatte 
am  Aiifang  des  19.  J  ahrhimderts  in  England  WilliamGodwin, 
der  Geliebte  und  GcmaJhl  der  berühmten  Frauenrechtlerin  Mary 
Wollstonecraft  in  seiner  „Untersuchung  über  politische  Ge- 
rechtigkeit" die  konventionelle  Zwangsehe  für  eine  veraltete,  die 
fVeiheit  de^  Individuums  schwer  beeinträchtigende  Listitution  er- 
klärt Die  Ehe  sei  eine  Frage  des  Eigentums,  und  eine  Person 
dürfe  nicht  einer  anderen  angehören.  Godwin  behauptete,  daß 
die  Abschaffung  der  Ehe  keine  Uebel  zur  Folge  haben  werde.  — 
Die  freie  Liebe  und  spätere  Ehe  G  o  d  w  i  n  s  und  der  Woll- 
stonecraft verdient  eine  kurze  Schildening.  Godwin  war 
der  Meinung,  daß  die  Mitglieder  einer  Familie  sieh  nicht  zu 
viel  sehen  sollten.  Er  glaubte  auch,  daß  es  am  Arbeiten  hindere, 
wenn  sie  in  demselben  Hause  wohnten.  Deshalb  mietete  er  wenige 
Häuser  von  ihrer  Wohnung  einige  Zimmer  und  erschien  oft  erst 
zum  späten  Mittagessen  bei  ihr;  die  dazwischen  liegenden  Stunden 
brachten  beide  mit  literarisclien  Arbeiten  zu.  Briefe  wurden, 
während  des  Tages  gewccliselt.') 

Wohl  unter  dem  Einflüsse  der  Anschauungen  Godwin  s 
hat  Shelley  in  den  Anmerkungen  zu  „Queen  Mab"  sehr  heftige 
Angriffe  gegen  die  Zwangsehe  gerichtet.   Er  sagt  dort  u.  a. : 

^Die  Liebe  welkt  unter  dem  Zwange;  ihr  eigentümliches 

•)  Vgl.  Helen  Zimmern,  Mary  Wollstonecraft  in:  Deutsche 
Rundschau  1889,  Bd.  XV,  Heft  11,  S.  259—263. 
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Wesen  ut  Freiheit;  sie  verträgt  sieh  weder  mit  Gehonam,  noch 
mit  Eifemoht  oder  Fnroht;  sie  ist  dort  am  reinsten,  voll- 
kommensten nnd  sehrawlienlosestep,  wo  ihro  Verehrer  in  Ver- 
trauen, Oleichheit  nnd  offenherziger  Hingebung  leben.  Mann  nnd 
Frau  sollten  so  lang»  vereint  bleiben,  als  sie  einander  lieben; 
jedes  Oesets,  das  sie  mm  Zusammenleben  anoh  nur  einen  Augen- 
blick nach  dem  £rlOschen  ihrer  Neigung  verpflichtete,  wäre  eine 
unertrftgliche  ^rannei**. 

Sodann  bekämpft  er  die  mit  der  Zwangsehe  In  so  innigem 
Zusammenhange  stehende  konventionelle  Moral  und  sdilieAt  mit 
den  Worten: 

„Die  bigotte  Keuschheiteidee  der  heutigen  Gesellschaft  ist  ein 
mönchischer  Aberglaube,  ja  selbst  ein  größerer  Feind  der  natür- 
lichen Mäßigung  als  die  geistlose  Sinnlichkeit ;  sie  nagt  an  der 
Wurzel  alles  häuslichen  Glückes  und  verdammt  mehr  als  die 
Hälfte  des  Menschengeschlechts  zum  Elend,  damit  einige  "Wenige 
sich  eines  gesetzlichen  Monopols  erfreuen  können.  Ks  hätte  sich 
nicht  wohl  ein  System  ersinnen  lassen,  das  dem  menschlichen 
Glücke  mit  raffinierterer  Feindseligkeit  entgegenträte  als  die 
Ehe.  Ich  glaube  mit  Bestimmtheit,  daß  aus  der  Abschaffung  der 
Ehe  das  richtige  und  naturgemäße  Verhältnis  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  hervorgehen  würde.  Ich  sage  keineswegs,  daß 
dieser  Verkehr  ein  häufig  wechselnder  sein  würde. 
Es  scheint  sich  im  Gegenteil  aus  dem  Verhältnis  der  Eltern  zu 
den  Kindern  zu  ergeben,  daß  eine  solche  Verbindung  in  der  Eengel 
von  langer  Dauer  sein  und  sich  vor  allen  anderen  durch'  Großmut 
und  Hingebung  auszeichnen  würde." 

Also  auch  hier  die  feste  Ueberzeugung,  daß  in  der  Freiheit 
der  Liebe  die  sichere  Oaiantie  fOr  ihre  Dauer  lieget 

Später  haben  auch  die  PrSraphaeliten,  besonders  John 
Ruskin,  die  tna»  Liebe  verteidigt  und  verkfindet»  daß  die 
Heiligkeit  der  Naturbande  in  ihrem  Wesen  selbst  liege.  Erst 
die  Liebe  macht  die  Ehe  legnlt  nicht  umgekehrt  die  Ehe  die 
Liebe.  (VgL  Charlotte  Broicher,  John  Ruskin  und  sein 
Werk,  Leipzig  1908,  Bd.  I,  8.  104—106.) 

In  Deutschland  brachte  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  sehr  lebhafte  Diskussion  des  Liebes-  und  Eheproblems  im 
Anschlüsse  anFriedrichSchlegels  „Ludnde"  und  Goethes 
„Wahlverwandtschaften"  (1809). 


Goethe  hat  ja  in  seinem  reichen  Liebesleben,  besonders  in 
seinem  Veihiltnis  zu  Charlotte  von  Stein  und  m 
Christiane  Vnlpius,  mit  der  er  IS  Jahre  lang  in  freier 
„Oewissensehe**  lebtet)  und  deren  ans  dieser  Ehe  entsprossenen 
Sohn  August  er  schon  lange  vor  Legitimiemng  der  Ehe  adop- 
tierte, das  Ideal  der  freien  Liebe  mehr  als  einmal  verwirklicht. 
"Wenn  er  in  den  „Wahlverwandtschaften"  zuletzt  die  sittliche 
Idee  der  monogamen  Ehe  siegen  läßt,  und  sie  aLs  leuchtendes 
Kulturideal  hinstellt,  welcher  „Standpunkt  des  Ideals"  auch  von 
uns,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  ausführten,  völlig  geteilt  wird, 
so  hat  er  doch  durch  die  in  diesem  Romane  dargestellten  Ehe- 
konflikte gezeigt,  wie  tief  er  von  der  Bedeutung  einer  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslebens  durchdrungen  war.  Besonders  durch 
den  Grafen  läßt  er  solche  Ideen  aussprechen.  Dieser  erzählt  von 
dem  Vorschlag  eines  seiner  Freunde,  daß  eine  jede  Ehe  nur  auf 
fünf  Jahre  geschlossen  werden  solle.  „Es  sey,  sagte  er,  dieß  eine 
schöne  ungerade  heilige  Zahl,  und  ein  solcher  Zeitraum  eben 
hinreichend,  um  sich  kennen  zu  lernen,  einige  Kinder  heran- 
zubringen, sich  zu  entzweien,  und,  was  das  Schönste  sey,  sich 
wieder  zu  versöhnen.  Gewöhnlich  rief  er  aus :  Wie  glücklich 
würde  die  erste  Zeit  verstreichen  1  Zwei,  drei  Jahre  wenigstens 
gingen  vergnüglich  hin.  Dann  würde  doch  wohl  dem  einen  Teil 
daran  gelegen  seyn,  das  Verhältniß  länger  dauern  zu  sehen,  die 
Gefälligkeit  wtkrde  wachsen,  je  mehr  man  sich  dem  Termin  der 
Aufkündigung  näherte.  Der  gleichgültige,  ja  selbst  der  unzu- 
friedene Teil  würde  durch  ein  solches  Beiragen  begütigt  und 
eingenommen.  Man  vergäße,  wie  man  in  guter  Gesellschaft  die 
Stunden  vergißt,  daß  die  Zeit  verflieBe,  und  fände  sich  aufs 
angenehmste  überrascht»  wenn  man  nach  yerlaufenem  Termin  erst 
bemerkte,  daß  er  schon  stillschweigend  verlängert 
sey.'*  Gerade  diese  freiwillige  stillschweigende  Verlängerung 
eines  "von  beiden  Seiten  ohne  bindenden  Zwang  aus  freien  Stücken 
eingegangenen  Verhältnisses  ist  es  wohl,  die  Goethe  diesem 
Vorschlag  eine  „tiefe  moralische  Deutung**  geben  läßt 

Ooethe-Forscher  mache  ich  darauf  aufinerksam,  daß  dieser 
seltsame  Vorschlag  einer  fünf  jährigen  Zeitehe  mit  stiUschwetgen- 

*)  Vgl.  die  vortreffliche  kritische  Untersuchung  von  Georg 
II  i  r  t  h  „Goethes  Christiane"  in :  Wege  zur  Liebe,  S.  323—366,  wo 
lahlreiche  neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  nur  Bearteilung  dieifle 
Verh&ItnisMS  beigebracbt  werden. 
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der  Verl&ngerung:  eine  uralte  —  jApausche  Sitte  ist,  oder  wenig- 
stens noch  vor  30  Jahren  war! 

Wernich,  der  mehrere  Jalu^e  Profeaaor  der  Medizin  in 
Tokio  war,  berichtet  darüber:  £heD  werden  auf  Zeit  ge- 

schlossen: von  anständigen  Personen  beiderlei  Geschlechts  auf 
fünf  Jahre,  in  den  niedei-en  Ständen  auch  auf  kürzere  Zeit. 
Dabei  findet  aber  höchst  selten,  nur  bei  wirklich  offen- 
kundigem Unglück,  und  bei  Vorhandensein  wohlgebildeter  lebender 
Kinder  fast  nie,  ein  Auseinandergehen  der  £heleute  statt,  — 
im  Gegenteil  sind  die  meisten  dieser  Zeitehen  ebenso  glücklich» 
wie  die.  ja  auch  durch  ein  höchst  einfaches  und  dem  Japanischen 
sehr  ähnliehes  Zeremonieli  tbrennbaien  jüdischen  Ehen."*) 

Bei  der  merkwürdigen  Uebereinstimmung  des  in  den.  „WaU' 
▼erwandiaehaltai'*  gemachten  Vorschlages  mit  diesem  japaniadnep 
Branche  ist  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  Goethe  Kenntnie 
von  letzterem  gehabt  hat  .  . 

Die  ,  Jineinde**  gab  weit  über  den  romantiBchen  Kreis  hinaus 
den  Gefühlen  und  Henensstimmnngea  der  Zeit  in  bezng  auf 
Liiebe  und  Ehe  Ausdruck.  Zu  keiner  Zeit  sind  die  Ideale  der 
&eien  Liebe  so  tief  empfunden,  so  enthusiastiseh  vorgestellt 
worden  wie  damals,  vor  alleqi  von  der  herrliehen  Earoline, 
die  nach  langen  M^Sheirruiigen*'.  besomdeiB  mit  A.  W.  Sehleg«!» 
endlich  in  der  freien  liebe  su  8oh.elling,  die  ganz  vgn  selbst 
zur  wahren  Ehe  wurde,  das  Olück  ihres  Lebens  fand. 

„In  ihren  Briefen,"  sagt  Kuno  Fischer,  „erhebt  sie  immer 
und  immer  wieder  den  Mann  ihrer  Wahl  und  ihres  Herzens, 
in  dessen  Liebe  sie  wirklich  das  Ziel  erreicht  hat,  das  sie  lange 
labyrinthisch  gesucht  ...  So  lange  sie  lebte,  suchte  sie  das  Glück 
echt  weiblicher  Lebensbefriedigung  mit  einem  Seelenbedürfnis, 
einer  Geistesempfänglichkeit,  einer  Erregung  und  emLui  Auf- 
schwünge aller  Gemütskräfte,  daß  sie  Täuschungen  erfahren 
mußte  und  durch  Irrungen  hindurchging.   Zuletzt  ist  ihr  das 

•)A.Weraich«  Qeographisoh-medisinische  Stodleii  nach  den  Er- 
lebnissen einer  Reise  um  die  Erde,  Berlin  1878,  8.  137.  Auch  bei  den 
Malayen  von  HoU&ndisch-Indlen  ist  die  Ehescheidung  sehr  leicht;  si» 

kostet  nur  ein  paar  Gulden  und  wird  oft  geübt,  sehr  „zum  Vorteil  der 
l>eiiien  Gatten,  die  nicht  durch  Liebe  zusammengehalten  werden.  Auch 
kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  geschiedene  £heleut& 
nach  einiger  Zeit  sioh  wieder  vereinigen.'*  Ernst 
Ha'eckel,  Aus  Insulinde.  Malayische  Beisebriefe,  Bonn  1901,  8.242L 
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Meiatontttok  «U  gelungen,  wo  lie  «b  «llein  eistrobt  hat,  wq  es 
am  schweisten  und  seltensten  ist:  im  Leben  selbst,  sie  hat 
im  Kampfe  mit  dem  Sdiieksal,  der  nie  ohne  Sebald  ausgebt,  den 
Sieg  und  nach  dem  "Worte  des  Dichten  die  echteste  aller  Frauen- 
kronen davongetragen:  „Das  Allerhöchste,  was  das  Leben 
schmückt,  wenn  sidi  ein  Herz  entxOebend  und  entsttdkt,  dem 
Heraen  schenkt  im  sü£en  Selbstvergessen!*'  Und  dafi  Schelling 
der  Mann  war,  der  das  Herz  dieser  Frau  ganz  bewftltigen  und 
sich  zu  eigen  machen  konnte,  gibt  auch  seinen  Zügen  einen  Aus- 
druck, d'T  sie  verBeböneri"*) 

Auch  Babel,  Dorothea  Sehlegel,  Henriette  Herz 
priesen  unter  dem  Fjnflusse  der  „Lueinde**  das  Olflck  der  freien 
Liebe.  Für  diese  Zeit  der  Oenialitfttsepocbe  in  Jena  und  Berlin, 
wie  Budolf  von  Gottsehall  sie  nennt,  war  typisch  das 
freie  Liebesverhältnis  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von 
Preußen  zu  Frau  Pauline  Wiesel,  das  uns  aus  dem  1866 
von  Alexander  Bflchner  veröffentlichten  Briefwochsel  nSher 
bekannt  geworden  ist,  in  dem  oft  nach  einem  Ausdrudr  L  u  d  m  i  1 1  a 
Assings  der  ,Aeidenschaftliche  Ausdruck  alles  in  der  Literatur 
Sagbare  übersteigt.*' 

In  Frankreich  knüpfte  die  Debatte  über  die  fkeie  Liebe 
wesentlich  an  die kommunistiseh-soziaUstischen  Ideen  eineaS  a i  n  t  - 
Simon,  Enfantin  und  Fourier  an.  Schon  vorher  hatte 
B6tif  de  la  Bretonne  in  seiner  ,4)^uverte  australe",  die 
Oharies  Fourier  stark  beeinflußt  haV)  eine  zuniehst  zwei- 
jihrige  Daner  der  Ehen  verlangt,  die  dann  von  salbet  gelöst 
seien.  Saint-Simon  und  Barrault  proklamierten  das  „freie 
Weib",  Pere  Enfantin  das  „freie  Bündnis"  und  Fourier  die 
freie  Liebe  im  Phalanstere. 

Ein  Niederschlag  dieser  Ideen  sind  George  Sands  Bomane, 
namentlich  „Lelia"  und  „Jacques",  diese  Tragödie  der  Ehe,  wo 
es  u.  a.  heißt: 

„Ich  glaube  noch  immer,  daß  die  Ehe  eine  der  gehässigsten 
Einrichtungen  ist;  ich  zweifle  auch  nicht,  daß  sie,  wird  einmal 
das  menschliche  Geschlecht  an  Vernunft  und  Gerechtigkeitsliebe 
weiter   vorgeschritten   sein,   aufgehoben    werden    muß.  Ein 

•)  Kuno  Fischer,  Geacbicbte  der  nemxen  Pbilosophie,  Heidel- 
berg 1898.  Bd.  VII,  S.  135. 

')  Vgl.  darüber  mein  (Pseudonymes)  Werk  „Retif  de  la  Bretonne. 
Der  Mensch,  der  Schriftsteller,  der  Beformator."  Berlin  IdOG,  S.  500. 
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menseblichei  und  nicht  minder  heiliges  Band  wird 
äUdann  an  die  Stelle  derselben  treten,  nnd  die  Existenz  der  Kinder 
wird  nicht  mindar  geborgen  und  gesichert  seini  ohne  deshalb 
der  Freiheit  der  Eltern  ewige  Fesseln  anzulegen."  (^^Jacquiu^  Ton 
George  Sand,  Deutsoh  von  J.  L.  K.,  Leipzig  1S87,  8.  68.) 

Um  dieselbe  Zeit  trat  in  Sdiweden  der  bedeutende  Dichter 
C.  J.  L.  Almquist  als  ein  mAehtiger  Vorkämpfer  fflr  freie 
Liebe  auf.  Ueber  ihn  hat  Ellen  Key  im  Juli-  und  Augustheft 
1900  der  Monatsschrift  „Die  Insel"  einen  geistvollen  Essay  ver- 
öffentlicht, in  dem  sie  eine  Analyse  seiner  Aasehnuungen  über 
dieses  Thema  gibt 

In  der  Novelle  „Es  geht  an"  verficht  Almquist  die  These, 
daß  die  echte  Liebe  keiner  Heiligung  durch  die  Trauung  bedürfe. 
Im  Gegenteil  habe  diese  das  Wesen  der  Ehe  verfälscht,  da  sie 
anechte  Bündnisse  einweihte  und  zusammenhielt  und  jedes  aus 
den  niedrigsten  Beweggründen  geschlossene  Verhältnis,  wenn  ihm 
nur  eine  Trauung  vorangehe,  rein  werde,  während  eine  Ver- 
einigung echter  Liebe  ohne  Trauung  als  unkeusch  geächtet  werde. 
Im  Sinne  freier  Liebe  ordnet  Lara  Widbeck  in  „Es  geht  an" 
ihr  und  ihres  Gatten  Albert  zukünftiges  Leben.  Jeder  soll  Herr 
seiner  Person  und  seines  Eigentums  sein,  für  sich  leben,  seine 
Arbeit  unabhängig  vom  anderen  versehen  und  so  eine  lebens- 
längliche Liebe  bewahren  können,  statt  sehen  zu  müssen,  wie 
sie  in  Gleichgültigkeit  oder  Haß  umschlägt. 

Man  nennt  noch  heute  in  Schweden  nach  diesem  Roman  von 
Almquist  die  Idee  der  freien  Liebe  die  „Es-geht-an-Idee"  oder 
auch  die  „Heckenrosen-Moral".  Es  war  dann  vor  allem  Ellen 
Ke3',  die  die  Ideen  Almquists  wieder  aufnahm  und  zu  einem 
umfassenden  Reformprogramm  der  freien  Liebe  und  Ehe  erweiterte, 
das  wir  weiter  unten  betrachten. 

In  seinen  letzten  Schriften  hat  sich  Schopenhauer  ein- 
gehend mit  den  Liebes-  und  Eheproblcmen  beschäftigt;  freilich 
ganz  vom  Standpunkte  des  Misogynen  und  der  doppelten  Qe- 
schlechtsmoral.  Aber  doch  hat  er  die  großen  Gefahren  und 
Schäden  der  überlieferten  Zwangsehe  für  die  Gesellschaft  er- 
kannt und  erblickte  mit  Becht  in  ihr  die  Hauptquelle  der  ge> 
achlechtlichen  Korruption. 

So  erklärt  er  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Weiber" 
(Parerga  und  Paralipomena  ed.  Orisebach,  Bd.  II,  S.  (>&7 
bis  669): 
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„Während  bei  den  polygamisehen  Völkern  jedes  Weib  Ver> 
sorgnng  findet»  ist  bei  den  monogamischen  die  Zahl  der  verehe* 
lichten  Frauen  beschränkt  und  bleibt  eine  Unzahl  etützeloeer 
Weiber  übrig,  die  in  den  höhem  Klassen  als  unnütse,  alte  Jungfern 
vegetieren,  in  den  untern  aber  nnangemessen  schwerer  Arbeit 
obliegen,  oder  auch  FreudenmAdchen  werden,  die  ein  so  {renden- 
wie  ehrloses  Leben  führen,  unter  solchen  Umst&nden  aber  zur 
Befriedigung  des  mfinnlichen  Geschlechtes  notwendig  werden,  da- 
lier als  eiA  Oltoitlioh  anerkannter  Stand  aaftreten,  mit  dem 
spesiellen  Zweck,  jene  vom  Sehicksal  begflnstigteii  Weiber,  welche 
Mftnner  gefunden  haben,  oder  soldie  hoffen  dfliÜBn,  vor  Verf ühmng 
zu  bewahren.  In  London  allein  gibt  es  deren  80000.  Was  sind 
denn  diese  anderes,  als  bei  der  monogamischen 
Einrichtung  auf  das  fürchterlichste  zu  knrs  ge- 
kommene Weiber,  wirkliehe  Menschenopfer  auf 
dem  Altare  der  Monogamie?  Alle  hkat  erwähnten,  in  so 
schlechte  Lage  gesetzten  Weiber  sind  die  unaosbleibliehe  Gegen- 
reehnung  zur  Enropüsehen  Dame,  mit  ihrer  Prfttension  und 
Arroganz.  Für  das  weibliche  Geschlecht  alz  ein  Ganzes  be- 
trachtet, ist  demnach  die  Polygamie  eine  wirkliche  Wohltat 
Andererseits  ist  vernünftigerweise  nicht  abzusehen,  wamm  ein 
Mann,  dessen  Frau  an  einer  ^yhr^ni/wh^n  Krankheit  leidet,  oder 
unfruchtbar  bleibt,  oder  allmihlieh  zu  alt  für  ihn  geworden  ist, 
nicht  eine  zweite  dazu  nehmen  sollte.  Was  den  Mormonen  so 
viele  Konvertiten  wirbt,  scheint  eben  die  Beseitigung  der  wider- 
natürlichen Monogamie  zu  sein.  Zudem  aber  hat  die  Erteilung 
unnatürlicher  Rechte  dem  Weibe  unnatürliche  Pflichten  aufgelegt, 
deren  Verletzung  sie  jedoch  unglücklich  macht.  Manchem  Manne 
nämlich  machen  Standes-  oder  Vermögensrüclcsicliten  die  Ehe,  wenn 
nicht  etwa  glänzende  Bedingungen  sich  daran  knüpfen,  unrätlich. 
Er  wird  alsdann  wünschen,  sich  ein  Weib,  nach  seiner  Wahl  unter 
andern,  ihr  und  der  Kinder  Los  sicher  stellenden  Bedingungen 
zu  erwerben.  Seien  nun  diese  auch  noch  so  billig,  vernünftig 
und  der  Sache  angemessen,  und  sie  gibt  nach,  indem  sie  nicht 
auf  den  imverhältnismiißigen  Hechten,  welche  allein  die  Ehe  ge- 
währt, besteht;  so  wird  sie,  weil  die  Elie  die  Basis  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  ist,  dadurch  in  gewissem  Grade  ehrlos  und  hat 
ein  traui'iges  Leben  zu  führen ;  weil  einmal  die  menschliche  Natur 
es  mit  sich  bringt,  daß  wir  auf  die  Meinung  anderer  einen  ihr 
völlig  unangemessenen  Wert  legen.  Gibt  sie  hingegen  nicht  nach» 
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io  l&nf  t  sie  Gef «br,  entweder  einem  ihr  widfirwfiitigen  Muine 
ebeliolL  angehören  zu  mtaen,  oder  als  alte  Jimgler  m  vertrocknen ; 
denn  die  Frist  ihrer  TJnterbringbarkeit  ist  sehr  kurz.  In  Hinsieht 
auf  diese  Seite  unserer  monogamisehen  Einrichtung  ist  des 
Thomas  ins  gnmdgelehzte  Abhandlung  de  oononbinatu  höchst 
lesenswert,  indem  man  daraus  ersieht,  daß,  unter  allen 
gebildeten  Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  bis  auf 
die  Lutherisehe  Reformation  herab,  das  Konku- 
binat eine  erlaubte,  ja,  in  gewissem  Grade  sogar 
gesetzlieh  anerkannte  und  von  keiner  Unehre 
begleitete  Einrichtung  gewesen  ist,  welche  von 
dieser  Stufe  bloß  doreh  die  Lutherisohe  Beformation  herab- 
gestoßen wurde,  als  welche  hierin  ein  Mittel  mehr  zur  Becht- 
fertigung  der  Ehe  der  Geistlichen  erkannte;  worauf  denn  die 
katholische  Seite  auch  darin  nicht  hat  zurückbleiben  dürfen. 

Ueber  Polygamie  ist  gar  nicht  zu  streiten,  sondern  sie 
ist  als  eine  überall  vorhandene  Tatsache  zu  nehmen,  deren  bloße 
Regulieruug  die  Aufgabe  ist.  Wo  gibt  es  denn  wirkliche 
Monogamisten  ?  "Wir  alle  leben,  wenigstens  eine  Zeitlang, 
meistens  aber  immer,  in  Polygamie.  Da  folglich  jeder  Mann  viele 
"Weiber  braucht,  ist  nichts  gerechter,  als  daß  ihm  frei  stehe, 
ja  obliege,  für  viele  Weiber  zu  sorgen." 

So  richtig  diese  Anschauung  Schopenhauers  über  die 
Notwendigkeit  einer  freieren  Auffassung  und  Gestaltung  der  ge* 
ßchlechtlichen  Beziehungen,  über  die  Schändlichkeit  der  In- 
famierung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  ist,  so  gefährlich  ist 
seine  Auffassung  von  der  lioUe  der  Frauen  bei  dieser  Beform 
der  Ehe.  Das  Weib  soll  als  inferiores,  unfreies  Wesen  wieder 
rechtlos  werden,  statt  als  freie  Persönlichkeit  mit  gleichen 
Rechten  und  Pflichten  dem  Manne  gegenüberzutreten.  Nur  eine 
neue  und  schlimmere  Geschlechtseklaverei  würde  die  Folge  der  auf 
dieser  Basis  vorgenommenen  Neuordnung  des  Liebeslebens  sein. 

Wie  Julius  Frauenst&dt  berichtet,  hat  Schopen- 
hauer noch  in  einem  besonderen  hinterlassenen 
Manuskript  die  Uebelstände  der  Monogamie  beleuchtet,  als 
deren  Abhilfe  er  die  „Tetragamie"  vorschlug.  Es  ist  aber 
diese  besondere,  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Abhandlung  nicht 
an  die  Berliner  Königliche  Bibliothek  gelangt,  üeber  den  Ver- 
bleib des  Manuskripts  sind  wir  im  Ungewissen,  vielleicht  hat 
Frauenstädt  es  vernichtet. 

Bloch,  SexuAlleben.   i.—  6.  AaflAge.  la 
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Je<loch  findet  mth  ein  knapper,  bisher  unveröffent- 
lichter Auflsug  daxMis  in  Schopenhauers  1823  nieder- 
geechriebenem  Manuskriptbiich  ,JDie  Brieftasche^',  da«  «nf  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  aufbewahrt  wird.^) 

Ich  teile  hier  zum  ersten  Male  den  dort  auf  S.  70 — 77  nieder- 
geBchriebenen  Wortlaat  jenes  VonehlageB  mit: 

Skixxe  der  Sohopenkauerschen  „Tetrsgamie** 

(bisher  unyerdff entlieh t): 

„Indem  die  JNiatur  die  Zahl  der  Weiber  der  der  Männer  nur 
knapp  gleich  machte  und  dennoch  den  Weibern  eine  nur  halb 
so  lange  Zeit  hindurch  die  Fähigkeit  zur  Zeugung  und  Taug- 
lichkeit für  den  Genuß  des  Mannes  verlieh,  hat  sie  das  mensch- 
liche Geschlechts  Verhältnis  schon  in  der  Anlage  derangiert.  Durch 
die  gleiche  Zahl  scheint  sie  auf  Monogamie  zu  deuten:  hingegen 
hat  ein  Mann  an  einem  "Weibe  nur  für  die  halbe  Zeit  seiner 
Zeugungsfähigkeit  Befriedigung;  er  mußte  also  eine  zweite 
nehmen,  wenn  die  erste  verblüht  ist;  aber  es  ist  für  jeden 
nur  eine  gerechnet  worden.  Was  dem  Weibe  an  Dauer  der  Gre- 
Bchlechtstauglichkeit  abgeht,  hat  es  wieder  an  Maß  derselben 
voraus:  es  ist  fäMg,  zwei  bis  drei  tüchtige  M&nner  zu  gleicher 
Zeit  zu  befriedigen,  ohne  zu  leiden.  In  der  Monogamie  benutzt 
ee  nur  die  Hälfte  aeuwr  Ffthigkeit  und  befriedigt  nur  die  H&lfte 
•einer  Wünsche. 

Sollte  nun  dies  Verhältnis,  nach  bloßer,  physischer  Bücksicht 
(und  es  gilt  ein  physisches  höchst  dringendes  —  Zweck  der  Ehe 
bei  Juden  und  Christen  —  Bedttrfnie)  geordnet  und  bestmöglichst 
•üflgeglichen  werden  *.  so  müssen  zwei  Mtoner  stete  ein  Weib  war 
sammen  haben:  die  sie  beide  jung  nehmen:  nachdem  diese  Yer* 
blüht  ist,  nehmen  sie  eine  zweite  ebenso  junge  dazu,  weldie  daan 
snsreicht  bis  heide  Männer  alt  sind.  Beide  Weiber  sind  YWMlgt 
imd  jeder  Mann  hat  nur  die  Sorge  für  eine. 

In  der  Monogamie  hat  der  Mann  auf  einmal  zu  vnL  und  auf 
die  Dauer  zu  wenig;  und  das  Weib  umgekehrt. 

Bei  der  ^roigesehlageiien  £inriohtang  hat  dar  Mann  in  der 

')  Eine  kurze  Andentung^  der  Tetragamie  gibt  Schopenhauer 
auch  in  den  Fragmenten  seiner  Vorlesung  über  Philosophie  (Schopen- 
hauers Nachlaß  ed.  £.  G  r  i  s  e  ba  c  h  ,  Bd.  IV,  S.  405—406),  ferner  in  den 
Manuflkriptbücheni  „Fluidektft'*  und  „Spicilegia"  (ebendaselbst  &  418 
bis  419). 
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Jugend,  wo  sein  Besits  am  geringsten  zu  tein  pflegt»  nur  für 
ein  halbes  Weib,  wenige  und  Ueine  Kinder  sii  sorgen:  später, 
wo  er  reicher  ist,  für  ein  oder  zwei  Weiber  und  viele  Kinder. 

Weil  die  Einrichtuiig  nicht  besteht,  sind  die  Minner  die 
Hälftd  ihres  Lebens  Hurer  und  die  andere  H&lfte  Hahnreie;  und 
die  Weiber  zerfallen  demgem&ß  in  Betrogene  und  Betrügerinnen. 
Wer  jung  heiratet,  schleppt  sieh  nachher  mit  einer  alten  Frau: 
wer  spat  heiratet,  bekommt  erst  venerische  Kranklieiten,  dann 
HAmer.  Das  Weib  muA  entweder  die  Blüte  ihrer  Jugend  einem 
sefaon  Terblühteu  Manne  opfern,  oder  nachher  empfinden,  daß  sie 
einem  noch  rüstigen  Manne  kein  tauglicher  Gegenstand  mehr 
ißt.  —  Allen  diesen  Leiden  hilft  die  vorgeschlagene  Einsicht  ab; 
das  Menschengesohleoht  würde  seines  Lebens  froher.  Was  dagegen 
zu  sagen,  ist: 

1.  daß  man  seine  Kinder  nicht  kennen  wflrde.  Aatw(ert): 
das  wäre  durch  die  Aehnlichkeit  und  andere  Umstände  meisteDS 
doch  noch  zu  entscheiden:  auch  jetzt  ist's  nicht  immer  gewiß. 

2.  £in  solches  Verhältnis  von  dreien  gibt  «a  Streit  und  Eifer- 
sociht  Anlaß,  t-  Antw(ort):  die  linden  sieh  Uberall:  man  muß 
sich  schicken  lernen. 

3.  Wie  ist  es  mit  dem  Vermögen?  —  Antw(ort):  das  wird 
ganz  anders  eingerichtet,  unmittelbazre  Oommunio  bonorum 
findet  nicht  statt  Wie  gesagt:  die  Natur  hat  das  Verhältnis 
schlecht  angelegt;  man  wird  es  daher  nie  ohne  üble  Umstände 
einrichten. 

So  wie  es  jetzt  ist,  streiten  Pflichten  und  Natur  unaUässig. 
Dem  Mann  ist  es  unmöglich,  den  Oeschlechtstriab  von  seinem 
Entstehen  bis  zu  seinem  Ende  auf  eine  legale  Art  zu  befriedigen. 
Es  sei  denn,  daß  er  jung  Witwer  würde.  Dem  Weibe  ist  die 
Besehfinktheit  auf  einen  Mann,  die  kürzere  Zeit  ihrer  Blüte 
und  Tauglichkeit  hindurch,  ein  unnatürlicher  Zustand.  Sie  soll 
für  einen  bewahren,  was  er  nicht  brauchen  kann,  und  was  viele 
andere  von  ihr  begehren,  und  sie  soll  selbst  hei  diesem  Versagen 
entbehren.  Man  ermesse  esi 

Bocondors  da  noch  hinzukommt,  daß  zu  jeder  Zeit  die  Zahl 
der  zum  Beischlaf  tüchtigen  Männer  die  doppelte  ist  der  dazu 
tauglichen  Weiber,  weshalb  jedes  Weib  beständige  Anfechtungen 
findet,  sie  schon  von  selbst  diesen  entgegensieht,  sobald  ein  Mann 
ihr  nahe  kommt." 

Wenn  wir  dieses  Tetragamieprojekt  dehopenhauers  von 
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unserem  Standpunkt  ans  beuiteUen,  so  finden  wir  daran  richtig 
die  Kritik  der  aus  der  moiK^gaaien  Zwangsehe  aioh.  ergebenden 
Uebelstände  und  die  schaifumiige  Benrmhelnmg  der  am  der  Ver* 
schiedenheit  von  Mann  und  Frau  entspringenden  physiologischen 
Disharmonien  des  Geschlechtslebens,  auf  die  neuerdings  aneh 
Metschnikoff  so  großes  Gewicht  legt.  Im  übrigen  ist 
Sohopenkauers  Vorschlag  für  uns  nicht  diskutabel,  da  er, 
wie  schon  erwähnt,  erstens  das  Weib  einfach  als  Sache  be* 
handelt,  ihr  jede  Individualit&t  und  Seele  abspricht,  und  zweitens 
das  damit  in  engstem  Zusammenhang  stehende  Prinzip  der  Ein- 
liebe  aufhebt.  Denn  die  Parole  der  Zukunft  muß  lauten: 
Freie  Liebe  auf  Grundlage  der  Einliebe!  Und  zwar  der  im 
vollen  Lebenskampf  beiderseits  sich  betätigenden  Einliebe. 

Deshalb  ist  auch  die  für  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, ganz  besonders  für  die  Zeit  zwischen  1830  und  1860, 
charakteristische  freie  Liebe  des  Pariser  ZigeunertumSy  der 
Boheme,  mehr  ein  freilich  poetisches  Liebesidyll,  als  jene  ernste, 
große,  ganz  der  Arbeit  und  der  inneren  geistigen  Ent- 
wicklung geweihte  Liebe,  wie  sie  dem  modernen  Menschen 
als  Ideal  vorschwebt,  Liebe  als  gemeinsame  Bewältigung  des 
Daseins  Die  Grisettenliebe,  die  schon  der  alte  Sebastian 
Mercier  sehr  anschaulich  geschildert  hat,  die  dann  in  Henry 
Murgers  „Vie  de  Boheme*'  ihre  klassische  Darstellung  fand, 
steht  zwar  durch  das  daufemde  Zusammenleben  der  meist  den 
Künstler-  oder  Stndentenkreisen  angehörenden  Liebespasae  himmel- 
hoch über  unserem  einen  ganz  llfichtigen  Chankter  tragenden 
modernen  „Verhältnis**,  entspricht  aber  sonst  in  keiner  Weise  dem 
Begriff  und  Ideal  freier  Liebe  ab  Seelen-  «nd  Lebensgemeinsehaft 

Erst  die  moderne  Eulturentwicklnng,  die  im  Zusammenhange 
mit  dem  Erwaohen  des  Individualismus  und  der  wirtsohaltliohen 
Umwälzung  ganz  neue  Grundlagen  für  die  sexuellen  Besiehungen 
sdiTif  und  die  SchSden  und  vezderbliehen  Wirkungen  einer  langst 
veralteten  Geedhlechtsmoral  immer  mehr  zum  Vorschein  faraolLtei 
hat  Uns  die  Erkenntnis  gebracht,  daß  in  der  sogenannten  sozialen 
Frage  neben  dem  ökonomischen  Pjroblem  das  sexuelle  eine  {Reiche, 
wenn  nicht  noch  größere  Bedeutong  beansprucht,  hat  uns  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Zuknnftsliebe  gezeigt,  da  das  Fest- 
halten an  den  alten,  überlebten  Sbimen  gleichbedeutend  wlie  mit 
einer  ständigen  Zunahme  geschlechtlicher  Korruption  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  einer  allgemeinen  Versenekung  der  Eultnr- 
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Völker,  wie  sie  das  bedrohliche  Umsichgreifen  der  Prostitution, 
besonders  der  heimlichjeDi  und  der  Cxeschlechtskrankheiten  ad 
Odilos  demonstriert. 

Faet  zu  gleicher  Zeit  setzten  in  den  letzten  Jahren  bei  deii 
verschiedenen  europäischen  Kulturvölkern  die  Bestrebungen  für 
eine  radikale  Umwertung  der  konventionellen  Grcschlechtsmoral 
und  für  eine  den  modernen  Verhältnissen  angepaßte  lieform  der 
Ehe  und  des  gesamten  Liebeslebens  ein.  In  Prankreich,  England, 
Schweden  und  Deutschland  traten  Schriftsteller  mit  zum  Teil 
bedduteudea,  gehaltvollen  und  umfangreicheii  AYerken  hervor,  die 
ganz  diesem  Gegenstande  gewidmet  waren.  Gesellschaften  für 
Ehe-  und  Sexuaireform  büdeten  sich  in  Nordamerika,  in  Franknieh, 
Oesterreich  und  Deutschland,  parlamentarische  Untersuchungs 
kommissionen  über  diese  Frage  wurden  eingesetzt,  eigene  Zeit- 
schrilten für  Befona  der  sexuellen  Ethik  begründet,  kun,  das 
allgsmeine  Interesse  hat  sich,  dieser  Kernfrage  des  Lebens  mge- 
wendet  tmd  bet&tigt  sich  theoretisch  und  praktisch  bei  ihrer  LOinng. 

Auf  einmal,  wie  auf  Verabredong  legt  sich  die  Knltnimensch- 
heit  die  ernste  und  farekibaze  Innige  ^or:  Wie  war  «e  mfiglieh, 
daß  man  Hunderttaneenden  einlach  das  Beoh.i  auf  liebe  aberkinnte 
und  sie  zu  einem  frendloaen  Dasein  "verdammte,  in  dem  alle  schönen 
Blüten  des  Lebens  verwelkten,  daß  man  andere  Hundertiaaaende 
dem  eniaetiliehen  Elend  der  Prostitation,  daß  man  sohließludi 
die  Gesamtheit  in  immer  hfiheiem  Grade  der  Verheeitmg  doioh 
die  Geschlechtskrankheiten  und  ihxe  Folgen  auslieferte? 

Wie  ist  es  möglich,  fragt  Karl  Federn  in  der  Vonede 
von  Oarp enters  „Wenn  die  Meneehen  reif  zur  Liebe  werden**, 
wie  ist  es  möglich,  daß  wir  Idebedieder  singen  und  dock  eiin 
Liebesleben  haben,  wie  das,  welches  heute  geführt  wird,  tmd  eine 
Sittenlehre  haben,  gleich  der,  die  heute  herrscht? 

lihre  und  Buhm  den  ICfinneni  und  Frauen,  die  es  gewagt 
haben,  eine  Antwort  auf  diese  F^gen  zu  geben,  die  der  kon- 
ventionellen Lüge  die  Wahrheit  des  Lebens  entgegensetzten  und 
den  neuen  Weg  wiesen,  den  die  Menschheit  gehen  wird,  weil  sie 
ihn  gehen  miiß. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  alle  Schriften  über  die 
lieform  der  sexuellen  Beziehungen  namliaft  zu  machen,  die  in 
den  letzten  Jaliren  erschienen  sind.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  Wir 
begnügen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  diejenigen  Bücher,  die  am 
meisten  Epoche  gemacht,  das  Interesse  der  Allgemeinheit  geweckt 
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und  die  Diskussion  der  Frage  eigentlich  erst  angeregt  und  in 
J?iuß  gebracht  haben. 

In  Frankreich  hat  Charles  Albert  das  Problem  der  freien 
Liebe  vom  kommunistischen  Standpunkt  aus  behandelt.*)  In  den 
Ih  ideii  ersten  Kapiteln  seines  Buches  schildert  er  die  Entwicklung 
des  primitiven  Geschlechtstriebes  zur  höchsten  Individualliebe 
und  gibt  dann  eine  interessante  Darstellung  des  Kampfes"  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gegen  die  Liebe,  die  heute  durch 
Staat  und  Kapital  in  gleichem  Maße  gefährdet  werde. 

„Die  kapitalistische  Gesellschaft  stellt  eine  Tatsache  dar,  die 
Liebe  eine  andere.  Es  genügt,  die  beiden  gegenüberzustellen,  um 
zwischen  ihnen  einen  scharfen  Qegensatz  zu  bemerken,  einen 
ewigen  E^riegszustand." 

Nur  das  Geld  behemcht  Denken  und  Fühlen  der  modemea 
Menschheit,  für  die  Liebe  und  ihren  IdealismüB  bleibt  kein  Raum 
mehr,  die  soziale  Oekonomie  kennt  nur  eine  Geschlechtsbeziehung, 
aber  kein  höheres  Ldebesgefühl.  Das  Kapital  unterwirft  das 
ganm  Geaehleehtsleben  seinen  Gkeetcen.  In  der  Prostitution  wird 
dieses  große  soziale  Verbrechen  yoUendet.  Auch  die  mettten 
Heiraten  sind  weiter  nichts  als  „sexuelle  Märkte". 

Freie  Liebe  ist  einfach  die  von  der  Hensohaft  dee  Staats  und 
des  Kapitals  befreite  Liebe.  Sie  ist  daher  nur  realisierbar  durch 
eine  Okonomisdie  UmwAlxang,  die  dem  wirtsohaltUshen  Kuofi 
ums  Dasein  ein  Ende  bereitei  IMe  lieber  das  ist  die  ünah- 
hftngigkeit  des  ssznellen  Ton  dem  materieUea  Leben.  Die  ökono- 
mische Beform  ist  dar  einzige  Weg  zur  hähevan  liebe.  Das 
ist  die  üeberzeiigiing  des  Verfaascrs.  Aber  er  giht  sidi  keinen 
trOgerischen  niusbiien  darftber  hin,  daß  dann  alles  schön  und  gut 
sein  werde,  daß  dann  alle  I^mgen  geUtst,  alle  ünyollkommeD- 
heiten  beseitigt  sein  wflzden. 

„Wir  betrachten  nieht,**  sagt  er,  Gebiet  dea  sexuellen 
Lebens  in  der  kOnftigen  Geeellsohaft  als  ein  Eden,  in  welchem 
sich  die  am  beateu  zueinandsr  paasniiilen  Individuen  mit  math»- 
mathiseher  Sicherheit  zu  wolkenlosem  Dasein  zusammenfinden 


*)  Oharles  Albert,  Dia  freie  Lieber'  Ans  dam  Fnuuösisohen 
fiberaetst  und  mit  einem  Vorwort  versehen  von  Therese  Sohle- 
singer-Eckstein,  Leipzig  1900.  —  Erwähnt  sei  nooh  das  mehr 

allgemein  philosophisch  gehaltene  Werk  von  Armand  Charpen- 
t  i  e  r ,  L'Evangile  du  BonJkieur.  Manage.  Union  libre.  Amoar  Ubre, 
Paris  1898. 
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werden.  So  gut  wie  heute  wird  es  dann  nnerwiderie«  Liaben, 
nnricbem  Snehen  und  Venmohen,  Irrtfimer  und  Ekittftnaoiiungen, 
MiArenrtindniaBe,  Ueberdroß,  yerizrongen  und  Leiden  geben.  Wie 
bodi  andi  der  materieUe  Anfidhwung  sein  möge,  deflsen  siob  die 
kflnftige  Menaehbeit  er&eiaen  wird,  aus  dem  Gefühlsleben  wird  ihr 
immer  Tmentrumbaxe  Betrübnis  erwachsen,  und  die  Liebe  wird 
nicht  am  seltensten  den  Anlaß  da^zra  geben,  aber  ein  großer  Teil 
der  heutigen  Ursachen  des  Schmerzes  kann  und  muß  verschwinden." 

Die  Vorbedingung  freier  Liebe  ist  die  völlige  Gleichstellung 
von  Mann  und  Frau.  Diese  aber  l&ßt  sich  nur  durch  den  Kom- 
munismus erreichen,  d.  h.  jene  Ordnung,  in  welcher  Eigentum  und 
Arbeitslohn  ausgeschlossen  sind,  wo  nicht  nur  die  Produktions- 
mittel, sondern  auch  alle  Konsumartikel  dem  gemeinsamen 
brauche  anheimfallen  werden  und  die  Eraa  keinen  ,^Handelswert'* 
mehr  besitzen  wird  wie  heute. 

Aehnlich  wie  Albert  glaubt  auch  Ladislaus  Gum- 
plowicz,^<>)  daß  die  freie  Liebe  nur  in  einer  kollekiiviatiaoheii 
Gesellschaft  verwirklicht  werden  könnte. 

So  wichtig  die  Betonung  des  ökonomischen  Greeichtspunktes 
ist,  was  übrigens  vor  Albert  und  Gumplowicz  schon 
Bebel  in  dem  berühmten  Buche  „Die  Frau  und  der  Sozialis- 
mus" (34.  Aufl.,  Stuttgart  1903)  getan  hat,  so  erscheint  mir  doch 
die  kommtmistische  Lösung  nicht  als  die  einzig  mögliche  und 
freie  Liebe  eehr  wohl  mit  der  Anfreohteriialtiing  dea  Frivat- 
eigentuma  vareinbar. 

Wenn  auch  die  fortschreitende  Veränderung  der  ökonomischen 
Struktur  der  Gesellschaft  die  sexuellen  Beziehungen  m&ohtig  be- 
einflußt und  fftr  ihre  jeweilige  Form  maßgebend  ist,  so  apielen 
doch  auch  psy chologlaoh-individuelle  Faktoren  eine 
große  Bolle  dabei  Daa  amerat  hervorgehoben  zn  haben,  ist  daa 
Verdienai  dea  Bnglftndeni  Osrpenter  und  der  aohwediaehen 
Sdiriftatollerin  Bllen  Key.») 

10)  L.  Gumplowicz,  Ehe  und  freie  Liebe,  Berlin  1902,  2.  Aufl. 
")  Jedoch  mufi  «rwfthnt  werden,  dafi  bereits  der  berflhmte  Philo- 
soph Bugen  Dfthring  in  seiner  bedeutenden  Schrift  ^Der  Wert 

dee  Lebens**,  Leipsig  1881,  3.  Auflage,  S.  155—158,  unter  heftigen  An- 
griffen auf  das  Zwangsehensystem  für  eine  freiere  Gestaltung  de« 
Liebeslebens,  fär  peisönliohe  Liebe^  aus  ethischen  Gründen  ein- 
getreten ist. 

>*)  £.  Carpentei,  Wenn  die  Menschen  reif  zur  Liebe  werden. 
Deatteb  Ten  Karl  Federn,  Leipzig  1901 
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Eduard  Carpenter ein  ehemaliger  Priester  der 
anglikanischen  Kirche,  berücksichtigt  in  der  Frage  der  freien 
Liebe  neben  dem  ökonomischen  Faktor  vor  allem  den  seelischen, 
die  innige  geistige  Beziehung  zwischen  Mann  und  Frau.  Er  er- 
blickt das  Weeen  der  Idebe  dAiin,  d&ß  sie  Beetreben,  ihr 
Ziel  za  'verwirklichen,  immer  mehr  imd  mehr  neoh  einem  danem- 
dm  imd  individnalirierteii  VeriftSltnle  dzflngi  und  udit  rnheii 
kann,  bis  der  gleiehgoBinnte  Gefihrte  gefunden  ist  In  dem 
Mafle,  als  die  Menschen  foirtechreiten,  mHaaen  ihre  Biecieh-ongen 
zueinander  immer  bestimmtBr  und  dif feranoerfeer  weiden,  nioht 
eher  nnbertimmteor  —  nnd  es  ist  nicht  die  geiingrte  WabrMhein- 
liehkeit  Torhsnden,  dsA  die  Gesellsoihsft  in  ihrem  Fortsdiritt 
einen  BUok&ll  cur  Fonnlosigkfiit  erkiden  kflnnte." 

Vor  sUem  hat  Carpenter  ein  Moment  in  die  Diskussion 
'  der  freien  Liehe  eingeführt»  das  mir  aueh  vom  Irztliohfln  Stand- 
punkte sehr  bedeatongsvoU  ecscheint:  das  Moment  der  relativen 
Askese,  der  Selhstbeherrsekung.  Er  eEUiekt  mit  Eeoht 
die  Aufgabe  der  Zuknnftsliehe  nicht  hilod  in  der  gemeinsamen 
körperlichen,  sondern  auch  in  der  geistigen  Zeugung. 
Aus  dem  innigen  seelisclien  Kiontakto  zweier  difHerensiarter 
PeraOnlidikeiten  gehen  die  höchsten  geistigen  Werte  hervor.  Nur 
Selbstbeherrschung  führt  zu  dieser  höchsten  Liebe. 

„Die  tägliche  Erfahrung  zeigt  uns,  daß  die  sciirankenlose 
Befriedigung  der  Begierden  den  Menschen  bis  zur  seelischen  DiuTe 
erschöpft  und  ilin  ßeiner  höheren  Liebeskräfte  beraubt  —  jeder,  der 
einmal  erkannt  hat,  wie  herrlich  die  Liebe  in  ihrem  Wesen  ist, 
wird  kaum  irgend  etwas,  das  zu  ihr  führt,  ein  Opfer  nennen." 

Als  Vorbedingungen  einer  lieform  der  Liebe  und  Eihe  sieht 
Carpenter  folgende  Punkte  an :  1.  die  Forderung  der  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  der  Frauen  überhaupt,  2.  die  Schaffung  eines 
vernünftigen  Unterrichts  über  die  Liebe  für  Kopf  und  Herz  der 
Jugend  beider  Geschlechter,  3.  die  Anerkennung  eines  freieren 
kameradschaftlicheren,  weniger  ängstlich  und  kleinlich  exklusiven 
Verhältnisses  in  der  Ehe  selbst  und  4.  die  Abschaffung  oder  Ab- 
änderung der  gegenwärtif!;  geltenden  abscheulichen  Gresetze,  die 
zwei  Menschen  in  der  gewissenlosesten  Weise  das  ganze  Leben 
aneinander  fesseln,  auch  wenn  ihre  Verbindung  eine  ganz  und  gar 
unnatürliche  und  unselige  ist. 

Carpenter  schließt  sich  der  Ansicht  Letourneaus  an 
daß  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zuininf  t  die  Institution 
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dsr  Ehe  sioli  m  monogaiiusehen  Verlimdiuigeii  mngwtalten  wird, 
die  fiei  emgegangen  und,  wenn  es  eem  muß,  fiei  gelOst  werden 
doich  blofie  gegenaeitige  üeberemknnft>  wio  es  heute  schon  in 
•veischiedenen  eoropaiechen  Ländern,  x.  B.  im  E^ton  Genf,  in 
Belgien,  in  BumSnien  für  die  Seheidong,  in  Italien  fOr  die 
Trennung  gilt  Stairt  und  GeseUeohaft  miwJiAn  gioh  nur  soweit 
ein,  eis  es  die  Sichernng  der  Kinder  gQt,  hetieffn  derer  von 
den  Eitern  weitgehende  Verpf liehtungen  eingegangen 
werden  mUssan.  Aueh  Oarpenter  fuhrt  aus,  was  übrigens 
schon  Tor  70  Jahren  Gutzkow  hervorgehoben  hatte,  daß  es 
für  die  Entwicklung  der  Kinder  viel  vorteilhafter  ist,  wenn  un- 
glückliche Ehen  der  Eltern  getrennt  werden,  als  wenn  sie  in- 
mitten der  Misere  einer  solchen  Ehe  aufwachsen. 

,Jiiebe,"  so  schließt  Oarpenter  seine  Ausführungen  über 
die  Zukunftsehie,  „ist  zweifellos  der  letste  und  schwierigste 
Gegenstand,  den  die  Memsehheit  zu  lernen  hat;  sie  ist  in  ge- 
wissem Sinne  das  Fondament  aUer  anderen.  Vielleicht  ist  für 
die  modernen  Nationen  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  aufhüren, 
Kinder  zu  sein  und  einen  Vemoh  maehen,  sie  zu  erlernen." 

Größeres  Aufeehen  noch  als  das  Bndi  Oarpenters  erregten 
die  Essays  der  Schwedin  Ellen  Key  „üeber  Liebe  und  Ehe**, 
die  1904  in  deutscher  Ausgabe^)  erschienen  und  einen  ungewöhn- 
lichen Erfolg  enf  dem  Büchermarkt  hatten.  Es  ist  ohne  Frage 
das  interessanteste  und  gehaltreichste  Buch,  das  bisher  über  das 
sezueUe  FtoUem  ersehienen  isi  Mit  dem  Herzen  geschrieben 
und  ganz  von  einem  hohen  freien  Geiste  der  Betrachtung  erfüllt 
geht  es  keiner  der  tahlliMmn  Schwierigkeiten  und  Einwinde  auf 
diesem  Gebiete  aus  dem  Wege,  und  der  Vorwurf  der  Weitschweifig- 
keit» den  man  der  Verfasserin  gemacht  hat|  muß  entschieden 
zurückgewiesen  werden.  Gerade  Ellen  Key  ist  die  ausge- 
sprochenste Bealisün  von  aUen  Sdhxif tsteUem  über  die  freie 
Liebe,  sie  entnimmt  dem  wirklichen  Leben  ihre  Argumente  und 
sie  knüpft  bei  ihren  Befornudeen  überall  an  das  Wixklidie  an, 
sie  verfShrt  etreng  evolutioustisch.  So  sucht  sie  aueh  in  ihrem 
Buche  zunächst  die  „EntwieUungslinie  der  geidhleehtlichen  Sitt- 
lichkrit"  und  die  ,3^1ntion  der  Liebe**  festzustellen. 

Audi  Ellen  Key  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  nirgends 
der  Beweis  dafür  erixracht  sei,  daß  die  Monogamie  die  für  die 

>s)  Ellen  Key,  Uebor  Liebe  und  Ehe.  Uebenetsong  ▼on 
Franoie  Maro,  Berlin  1904. 
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Lebenskraft  und  die  Knltnr  der  YollDBr  imentbelirliobflte  Fonni 
des  Gesdhleolitelebeofl  ist.  Sie  sei  tberiumpi  selhit  bei  den  ehziet- 
lichen  Völkem  noch  niemals  Wirkliohkeit  gewesen,  nnd  ihre 

Legalisierang  als  einzig  ztililssige  Form  der  geschlechtlichen  Sitt* 
lichkeit  habe  der  echten  SittUchkeit  mehr  geschadet  als  genützt 

Die  Verfasserin  entwickelt  dann  den  ebenso  schönen  wie 
wahren  Gedanken,  daß  erst  ein  längeres  Zusammenleben  die 
Echtheit  der  Liebe  erweisen  könne  und  damit  auch  die  Sittlichkeit 
des  Zusammenlebens  und  seine  Fähigkeit,  das  Dasein  der  beiden 
Liebenden  und  das  der  Generation  zu  st.eigem.  Folglich  könne 
keinem  ehelichen  Verhältnis  von  vornherein  die  Weihe  er- 
teilt oder  abgesprochen  werden.  Jedes  neue  Paar,  welche  Form 
es  auch  für  sein  Znsammenleben  gewählt  habe,  müsse  erst 
selbst  dessen  sittliche  Berechtigung  erweisen. 

Dann  geht  Ellen  Key  auf  einen  Gresichtspunkt  ein,  den 
auch  ich  als  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Programms  der 
Zukunftsliebe  betrachte  und  in  früheren  Schriften  schon  hervor- 
gehoben habe:  daß  die  Liebe  nicht  nur,  wie  Schopenhauer 
meinte,  eine  Sache  der  Gattung  sei,  sondern  mindestens  in 
gleichem  Maße  eine  Angelegenheit  der  liebenden  Individuen. 
Das  ist  das  Ergebnis  nnd  der  deutliche  Fingerzeig  der  Kultiir- 
entwicUimg,  die  uns,  wie  ich  in  früheren  Kapiteln  nachgewiesea 
habe,  eine  fortschreitende  Individualisiening  und  zu- 
nehmende geistige  Bereicherung  der  Liebe  („seelenvolle  Sinnlich- 
keit"  EllenKeys)  zeigt  und  so  dieser  eine  dnrohans  selbstftndige 
Bedentang  für  jedes  Individuum  gibt* 

„So  wie  die  Eialtar  jetzt  die  pera5nliehe  Liebe  entwickelt 
hat,  ist  diese  so  zosammengeeetst,  ao  umfassend  und  eing;rBil8nd 
geworden,  daß  sie  nioht  nur  an  und  für  sich  —  nnab- 
bAngig  von  der  Arterhaltong  —  einen  großen  Lebenswert 
bildet,  sondern  aueb'  alle  anderen  Werte  hebt  oder 
herabmindert.  Sie  bat  neben  ihrer  Tiraprttngliehen  eine  neue 
Bedeutnng  bebmimen:  die  Flamme  des  Lebens  von  GeeeUeohi 
za  Oescblecht  za  tragen.  Niemand  nennt  jemanden  nnsittlieh, 
der  —  in  sdner  Liebe  getftnadit  — '  davon  abstellt,  in  einer 
Ehe  die  Gattung  lortxapflanaen;  aneb  jene  Gatten  wird  man 
nicht  nnaittlich  nennen,  die  in  ihrer  dnrcb  die  Liebe  glQoldiöbiBn 
Ehe  Terbleiben,  obgleich  dieselbe  sich  als  kinderlos  erwiesen  hat 
Aber  in  beiden  Fillen  folgen  diase  Menseben  ihrem 
subjektiven  Gefühl  anf  Kosten  des  künftigen 
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Geschlechts  und  behandeln  ihre  Liebe  als  Selbf?t- 
zweck.  Das  in  diesen  einzelnen  Fällen  den  einzelnen  auf  Kosten 
der  Gattung  schon  zuerkannte  Hecht  wird  sich  immer  mehr  er- 
weitern, in  dem  Maße,  in  dem  die  Bedeutung  der  Liebe  zunimmt. 
Hingegen  wird  die  neue  Sittlichkeit  von  dor  Tiiel>e  eine  immer 
größere  freiwillige  Rechtseinschränkung  in  den 
Zeiten,  wo  ein  neues  Leben  es  erheisclit,  verlangen, 
sowie  einen  freiwilligen  oder  notgedrungenen 
Bechtsverzicht,  neue  Leben  unter  Bedingunj^en 
zu  zeugen,  die  dieselben  minderwertig  maehen 
würden/* 

Ellen  Key  nennt  dieee  neue,  moderne  Liebe  „erotischen 
Monismus",  weil  sie  die  ganze  einheitliche  Persönlich- 
keit umfaßt,  auch  das  geistige  Wesen,  nicht  allein  den  Körper. 
George  Sand  gab  die  erste  Definition  dieser  Liebe  als  einer 
solchen,  wo  „weder  die  Seele  die  Sinne,  noch  die  Sinne  die  Seele 
betrogen  haben.** 

Dieser  erotisohe  Monismus  proklamiert  als  unenuhütterliehen 
Grundsatz  die  Einheit  der  Ehe  und  der  Liebe. 

Dieser  Einheitsgedanke  gibt  dem  Mensohen  das  Bedit  auf 
Gestaltung  seines  Geschlechtslebens  nach  seinen  persOnlioben 
TVUnschen  aber  unter  der  VorausMitzung,  daB  er  nieht  bewußt 
die  Einheit  und  dadurch  mittelbar  oder  unmittelbar  das  Becfat 
etwaiger  Nachkommen  verletst 

So  wird  nach  Ellen  Key  die  Liebe  ^mmer  mehr  eine 
Privatsache  der  Mensohen,  die  Kinder  dagegen 
immer  mehr  eine  Lebensfrage  der  Gesellschaft" 
Daraus  folgt,  daß  die  beiden  „niedrigsten  und  gesellschaftlioh 
sanktionierten  Aenßerungen  der  geschlechtliehen  Zenplittemng 
(des  Dualismus),  die  Zwangsehe  und  die  Prostitution 
allmählich  unmöglich  werden,  weil  sie  nach  dem  Siege  des 
Einheitsgedankens  den  Bedürfnissen  der  Menschen  nicht  mehr 
entsprechen  werden." 

Mit  Recht  konstatiert  Ellen  Key  bereits  heut«  einen 
wachsenden  Abscheu  der  jungen  Männer  vor  der  gesellschafts- 
geschützten Unsittlichkeit  (in  der  Zwangsehe  und  der  Prostitution) 
und  ihre  einheitliche  Liebessehnsucht.  Auch  die  noch  in  einem 
besonderen  Kapitel  später  zu  schildernde  allgemeine  Verbreitung 
asketi^jcher  Stimmungen,  der  Misogynie  der  Männer  und  der 
Misandrie  der  Frauen,  hän^i^t  zum  Teil  mit  dem  Gefühle  zusamjnen, 
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da0  die  heutigen  aoziBlent  Formen  der  geechleditiichen  Bezielrangen 
Würde  und  Freiheit  dee  Meneoiheti  in  gleidieni  Maße  beein- 
triehtigen. 

Honte  begegnen  sich  die  JEteinlieitstollen  und  die  Oenuß- 
wütigen**  in  gemeinsamem  Mißtmen  gegen  die  £ntwieklung8> 
mögliehkaiten  der  Liebe,  weil  sie  nifliht  ea  eine  Veredelung  des 
blinden  Naturtriebes  glauben.  Demgegenüber  erinnert  Bllen 
Key  an  die  (Datssehe  der  „geheimnisreiohen  Vollkommen' 
beitsselinsuoht,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  den  Trieb 
SU  Leidensehaft,  die  Leidensehaft  au  Liebe  gesteigert  hat,  und 
die  nun  danach  stiebt,  die  Liebe  su  einer  immer 
größeren  Liebe  au  steigern.** 

Man  muß  die  Liebe  als  geietige  Lebensmaoh t  aner- 
kennen. Auch  eie  hat  wie  der  Künstler,  wie  der  Gelehrte  ein 
liecht  auf  eigene,  originelle  Betätigung  ihrer  Schaffenskraft,  auf 
Produktion  neuer  geistiger  Werte.  Das  vollkommenere  Geschlecht 
muß  im  wahren  Sinne  des  "Wortes  „h e r  vo  r  g e  1  i  e  b  t"  werden. 

Hierfür  aber  i^t  unerläßliche  Vorbedingung  die  iniiore 
Freiheit  der  Liebe,  die  freie  Liebesvereinigung  ist  die  Paix)l6 
der  Zukunft.  Auch  Ellen  Key  stellt  fest,  daß  sie  in  den 
unteren  Klassen  schon  lange  Sitte  gewesen  ist  und  dort  die  so 
gef&hrliche  Benutzung  der  Prostitution  weit  mehr  eingeschränkt 
hat  als  in  den  höheren  Klassen,  womit  auch  Bl  aschkos  stati- 
stische Feststellungen  über  die  weit  bedeutendere  Verbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten  in  den  höheren  GeaellBchaftaklafiefln  über- 
einstimmen. 

Unerl&ßUch  für  die  freie  Liebe  ist  aber  auch  die  volle,  reife 
Entwicklung  daß  liebenden  Individuums.  Deshalb  verlangt  auch 
EllenEey  Selbstbehemehung  und  geseUedhtliohe  Enthaltsam- 
keit» wenigstens  bis  zum  20.  Lebensjahre.  Sie  erkUrt  den  wahl- 
lesen geschleehtüdien  Veticehr,  wie  er  heute  unter  jungen  Leuten 
gang  und  gftbe  iat,  für  den  IM  aller  Liebe.  Aber  auch  au 
frühe  Ehen  sind  nicht  minder  gefAhrlioh.  Sie  verlangt  ftlr 
die  Erau  mindestens  ein  Alter  von  20,  ffir  den  Mann  ein  solches 
von  26  Jahxen,  und  möglichst  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit für  beide  Geschlechter  bis  zu  diesem 
Alter. 

Diese  SelbstbehernMhung  ist  gut  für  die  körperliche  Ent- 
wicklung und  gibt  dem  „Willen  die  Stihlung,  der  FienOnliohkeit 
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die  Maehtfraide,  die  «pAter  Auoih  auf  allen  andeveik  Getneten 
bedentoBgsyoU  weirden.** 

Mit  wandarvolleii  Worten  sduldert  Ellen  Key  das  Glück 
des  Wartenkönnens  in  der  Liebe  und  zitiert  dabei  die  idiiSneii 
Verse  des  sokwedisehen  Diehteni  Earlfeldt: 

Niobts  gleicht  auf  Erden  den  Warteieitea, 
Den  Trflblingffffaittagen,  den  Knotpenieiten, 
Es  kann  der  Mai  kein  Licht  Ttrfarrtten 
Wie  der  sieh  UAiende  ApriL 

Andsraiseits  aber  ist  es  eine  Farderong  der  wahren  SitUich- 
keit,  daß  geSnnden  Menschen  swisohen  20  und  80  Jahien  die 
Möglichkeit  der  Heirat»  anob  in  freier  Ehe,  gegeben  werde.  Diese 
Foxdening  kann  aber  nur  doreh  ökonomisdbe  Befomun  erfüllt 
werden. 

Die  Veif asMorin  bcsfprieht  dann  den  widlktigsten  Punkt  der 
Liebeswahl  und  verlangt  Yoir  allem  die  obligatorisdbe  Bei- 
bringung eines  &rstliehen  Gesnndbeitsscheines  Yor 
Eingehen  der  Ehe. 

,iEs  steht  außer  aller  Frsge,  daß  teils  die  gesonde  Selbst- 
sucht» die  des  eigene  loh  bewabien  will,  teils  die  sunehmende 
Wertschätsong  einer  guten  Naebkommensohaft  dann  so  manoibe 
ungeeignete  Eheschließung  Tecfaindem  wird.  Li  andmn  Flllea 
dürfte  die  Liebe  Aber  diese  Bfteksiebten,  soweit  sie  die  Gatten 
selbst  betreten,  siegen,  aber  diese  werden  dann  auf  die  Elteni- 
scbaft  yeraebten.  Li  den  Etilen  hingegen,  in  denen  das  Gesets 
die  Heirat  bestimmt  unteisagen  wUrde»  kann  man  die  Kranken 
natttrlicb  nicht  hindern,  sich  außeriialb  der  Ehe  fortsnpfl&aaeii. 
Aber  das  gleidbe  gilt  ja  you  allen  Gesetsen:  die  Besten  brauohsn 
sie  nif^t,  die  Schlechtesten  befolgen  sie  nicbt,  aber  die  Beohts- 
begrifff  der  Mehrzahl  werden  durch  sie  erzogen/' 

Als  unsittlich  beseichnet  Ellen  Key: 

Jede  Elternschaft  ohne  Liebe. 

Jede  unTerantwortliehe  Elternschaft 

Jede  Elternschaft  unreifer  oder  entarteter  Mensobien. 

Alle  freiwillige  Unfruchtbarkeit  von  Ehepaaren,  weldie  fflr 
die  gesohlechtlkhe  Aufgabe  geeignet  sind. 

Alle  Aeußemngen  des  Geschlechtslebens,  die  Gewalt  oder 
VerfOhrnng  oder  die  Abneigung  oder  das  ünmuiOgen,  die 
scbleehtliche  Aufgabe  gut  xn  erfüllen,  zeigen. 

Ei  irt  mteofcaoiuit»  daß  Ellen  Key  als  Besoltat  dieser  fbri- 
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schreitenden  Artveredelung  durch  Liebesausleee  einen  Zustand 
prophezeit,  in  dem  jeder  Mann  und  jede  Frau  geeignet  ist, 
die  Gattung  fortzupüaiuBen.  Erst  dum  wttide  die  idaale  Mono- 
gamie, ein  Mann  fflr  mn  Weib,  ein  Weib  ffir  einen  Mann,  "ver- 
wirldicht  werden. 

Sehr  achön  und  mit  kluger  Einsicht  in  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse erörtert  Ellen  Key  die  Frage  des  „Beohtea  auf 
Mutterschaft",  wobei  aie  Gelegenheit  findet,  die  neuen  und  ao 
vexaohiedenen  Frauentypen  n  aohildem,  welche  die  Ent;wicklung 
des  modernen  Lebens  hervorgehraoht  hat.  Sie  erkennt  nur  unter 
Verbehalt  ein  allgemwinea  BeehÜ  ainf  Muttoiacliaft  an,  aber  aie 
betraehtet  es  nicht  als  Torfaildlieb,  wenn  eine  Vma  ohne  Liebe 
in  der  Ehe  oder  auBerhalb  denelben  Mutter  wird.  Man  soll 
nioht,  wie  es  beate  Ton  aeiten  dar  Mlnnerfeindinnen  gesdiieht, 
die  Mehixahl  der  unverlieixateten  Fianen  auf fardem,  aioh  ohne 
Liebe  ein  Kind  an  aehaffen.  Das  soUta  nidit  einmal  geaehehen, 
wenn  zwar  Liebe  da  wixe»  aber  die  ünmSglieUDBit  eines  dauernden 
Zusammenlebens  mit  dem  Vater  des  Ondes. 

IHe  unTesbeiraieto  Fkan,  die  aiidi  zur  MutteiBoliaft  entsdiließt, 
sollte  Ydllig  gereift  sdn,  sdion  den  „a weiten  FrObling^  ihres 
Lebens  hinter  sieb  haben,  sie  mu6  „nidit  nur  zein  wie  Schnee 
sein,  nein,  zein  wie  IWoer,  in  ihrer  Gewifliheitk  mit  dem  Kinde 
ihrer  Liebe  üixem  eigenen  Leben  eine  strahlende  Steigerung  und 
der  Menschheit  einen  neuen  Beiehtom  zu  geben." 

Eine  solche  unverheiratete  Frau  schenkt  wirklich  der 
Menschheit  ihr  Kind  und  ist  g&nzlidi  versohieden  von  der  unver- 
heirateten  Frau,  die  „ein  Kind  kriegt". 

Freilich,  das  Ideal  für  ilie  Mehrzahl  bleibt  immer  der 
alte  indische  Weisheiusspruch,  daß  der  Mann  ein  halber  Mensch 
ist,  die  Frau  ein  halber  und  nur  Vater  und  Mutter  mit  ihrem 
Kinde  ein  ganzer  werden  I 

Hinsichtlich  der  Scheidung  spricht  die  Verfasserin  die  Foixie- 
rung  aus,  daß  sie  vollständig  frei  sei  und  nur  von  dem  eine 
gewisse  Zeitlang  festgehaltenen  "Willen  eines  oder  beider  Teile 
abhänge.  Die  Lösung  der  Ehe  müsse  ebenso  leicht  vor  sich  gehen 
können  wie  die  Lösung  der  Verlobung. 

„Welche  Mißbräuche,"  sagt  sie,  „die  freie  Scheidung  auch 
bringen  kann,  schwerere  als  die,  die  die  Ehe  mit  sich  gebracht 
hat  und  noch  immer  mit  sich  bringt,  dürfte  sie  wohl  kaum 
herbeiführen  können.  Die  Ehe,  die  zu  den  roheeten  Geschlechts' 
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gewolinhelteik,  dem  0Ghamlo8e8ten  Handel,  den  qualTollBten  äeeleu- 
moiden,  den  grausamsten  Mißhandlungen  und  den  gröbsten  Frei- 
heiteverletzungen  herabgewürdigt  wird,  die  irgend  ein  Gebiet  dee 
modernen  LeboiB  aulmwieiiseii  ha.tl  Man  braucht  nicht  zui-  Kultur- 
geschichte zorttckzugehen,  sondern  nur  zum  Arzt  und  zum  Beohta- 
anwalt,  um  xa  erfahren,  wosa  „der  heilige  Ehestand"  bentLtst 
wild  —  und  zwar  nicht  selten  von  denselben  Mfameam  imd  Fsanfln, 
die  seinen  sittlichen  Wert  preisen  I** 

Ebensowenig  wie  Freunde,  £ltem  und  Kinder  oder  üe> 
sohwister  bindende  Gelöbnisse  ewiger  Gefühls  ablegen,  kann  man 
dies  von  zwei  InebendHi  'verlangeiL  Die  "von  John  Stuart 
Millnnd  BjOrnstjerneBjörnson  mit»  fozehtbaier  Wahr- 
heit geschilderte  ,,£hefessel"  wird  heute  als  unertiftglioh  emp- 
fanden. Die  Ldbsbe  des  modeimen  Meoscheii  gedeiht  nur  in  der 
Eraiheit 

„Das  leinsts  erotisohe  G«fttlil  dar  Gegenwart  bebt  davor, 
eine  Fessel  m  werden;  es  Sebent  vor  der  MAglidthsit  nrOck, 
ein  Hindsamls  ma.  werden.*' 

Die  freie  Seheidnng  bei  nnglHeUieher  Ehe  ist  anoh  da  not- 
wendig, wo  Kindsr  vorhanden  sind.  Dm  Verpfliehtungen 
der  Eltern  gegenüber  den  Kindern  bleiben  dann  in  vollem  Um- 
fange bestellen,  dme  dafi  deshalb  ein  tetgcsetetes  Zusammenleben 
der  Eltern  immer  nötig  w&re.  Denn  die  Leiden  eines  solchen 
xmd  die  SchAdigangen  der  Kinder  dadurch  sind  afthiimwiA»  als 
eine  Trenmug. 

IHs  menschlich»  Idebe  hat  ihre  Entwisklnnge^iasen,  sie  bleibt 
nieht  ewig  dieselbe,  sondern  indart  sieh  mit  der  EntwieUnng 
des  Individmims.  Es  gibt  nnr  ein  Ideal,  aber  keine  Pflieht  der 
lebensUnglichen  Idebe.  Solch  Verlangen  hiefie  die  PersönUchkeit 
ebenso  serstören  wie  die  Eorderong  des  imbedingten  Pesthsltens 
an  einer  Lehre  oder  einem  Berufe. 

Sehr  interessant  ist  Ellen  Keys  Sehildenmg  dar  sahl- 
reichen  EnttjLnschnngen  in  der  Liebe,  die  dordi  die  Zwsngsehe 
nodi  ffiblbarer  werden.  Es  gibt  eine  große  Beihe  „^jrpiseher 
ünglflekaschlckssle"  in  der  Ehe,  oft  ohne  Venchnldung  beider 
Teile«  nnr  durch  bloße  Dishamonie  der  Oharaktere  oder  auch 
durdi  Fehlen  jeder  Individnalitftt  anf  dar  einen  SeitOb 

Hftttfig  ,Jebt  ein  seelenvoller  Mann  oder  eine  seeleiivolle 
Frau  neben  einer  Frau  oder  einem  Manne  von  so  fehlerloser 
VorfcEefflichkeit,  daß  sm  das  Heim  mit  Eisnadaln  erfüllt.  Eines 
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Tages  stflxzt  dar  Mann  odftr  die  Frau  fort,  weil  die  Luft  so 
dttnn  geworden  ist,  daß  man  daiin  nicht  atmen  konnte.  Die 
allgemeine  Meinung  bedamart  —  den  Toirtoefftiohen  Mann  oder 
die  vortreffliche  Fraul" 

Die  freie  Scheidnng  wird  die  Zahl  der  Ehetrennungen  nicht 
vermehren.  Für  ernste,  gereifte  Mensehen  sind  im  Gegenteil  die 
durch  das  freie  VerkBltnis  auferlegten  Verpflichtungen  größer 
als  diejenigen  der  gesetzlichen  Zwangsehe.  Auch  ist  die  Furcht, 
daß  bei  freier  Seheidung  nun  jeder  jsahlxeiidie  freie  Ehen  nach- 
einander eingehen  und  wieder  lösen  würde,  gmndloe.  Qeittde  die 
in  freier  Liebe  Vereinten  empfinden  eine  solche  Trennung,  wenn 
sie  einmal  notwendig  geworden  ist,  so  tief  und  eohmenUeh,  daß 
den  Leben  selbst  eine  Oftese  Wiederholung  verbietet. 

Sehr  schön  sind  die  von  einer  hohen  ethischen  Auffassung 
getragenen  Ausführungen  der  Verfasserin  über  die  Notwesdi^^t 
einer  Scheidong  gerade  mit  Bücksicht  auf  die  Kinder,  ü.  a.  sagt  sie: 

,J)ie  Menschen  frühereir  Zeiten  flidrten  bis  ins  Unendliehei 
Die  psychologisch  entwickelte  Generation  von  heinte  ist  mehr  ge- 
neigt, das  Zerbvoehene  zerbrochen  sein  m  IsMn.  Dann  außer  in 
den  Fällen,  wo  Außere  Mißverfaältnin  oder  vwspfttete  Entwidc- 
Inng  die  Uxssobe  eines  Bnuihss  waren,  erweisen  sidi  nsunmen- 
geflickte  Ehen  —  wie  zusammengefliokte  Verlobungen  —  selten 
als  haltbar.  Es  waren  oft  tiefe  Instinkte^  die  den  Bnuh  verur- 
sachten ;  die  VereOhnung  vergewaltigte  diese  Instinkte»  und  frilher 
oder  sp&ter  ridit  sich  eine  soldie  VeEgewaltigiing. 

So  kommt  es  vor,  daß  selbst  die  Ausnahmenatnr  siok  an 
ihrer  Bürde  überiiebt  Und  die  Kinder  werden  dann  nicht  Zeugen 
des  Zusammenlebens  ihrer  ELtem»  sondern  nur  ihres  Zusammen- 
starbens. 

Weder  die  Beligion  noch  das  Gesetz,  weder  dia  flünlTsnhaft 
nooh  die  Familie  kann  entsoheidan,  wssttnie  Ehe  in  «inam  Menschen 
tStet  oder  was  er  in  demelhen  retten  kann.  Nur  er  selbst 
weiß  das  eine  und  ahnt  das  andere.  Nur  er  selbst  kann  die 
Granne  siehen,  ob  er  mit  seinem  eigenen  Dasein  io  gans  fertig 
ist»  daß  er  voll  im  Leben  der  Kinder  aufgehen  kann;  ob  er 
das  Leiden  einer  fortgeführten  Ehe  so  au  tragen  veraiag,  daß 
es  kraftsteigemd  für  ihn  selbst  lud  da»  Kinder  wird." 

Beide,  die  üebeneognng  vom  Bedite  der  Liebe  und  das 
Bewußtsein  vom  Rechte  der  Kinder,  sind  heute  unverkennbar  im 
Steigen  begiiflen.  Es  besteht  keine  Gefahr,  daß  du  totster» 
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Recht,  das  Hecht  der  Kinder  unter  dem  Rechte  dar  Liebe  leiden 
wird.  Es  XBt  im  Gegenteil  charakteristisch,  daß  aus  demselbea 
Gefühl  heraus,  aus  dem  die  fzeiore  G^taltong  des  LiebeslebeoB 
gefordert  wird,  auch  ein  neues  Programm  der  Kindes- 
rechte  aufgestellt  worden  ist.  Dieselbe  Ellen  Key,  die  die 
unveräußerlichen  Rechte  der  freien  Liebe  proklamiert,  spricht 
auch  von  einem  „Jahrhundert  des  Kindee'*  und  widmet 
diesem  Gegenstande  ein  herrliches  Buch. 

Die  wichtigste  Frage  bei  einer  freien  Scheidung  ist  hin- 
sichtlich der  Kinder  die,  daß  Vater  und  Mutter  nicht  in  Haß  von- 
einander gehen,  sondern  in  Freundschaft,  und  daß  sie  im  Interesse 
der  Kinder  auch  als  Freunde  sich  ab  und  zu  aehen.  Ellen  Key 
verurteilt  hier  mit  Recht  das  Verhalten  der  guten  Ürannde  und 
Verwandten,  die  einfach  dekretiereo,  daß  die  getrennten  Gatten 
sich  ha^en  und  in  jeder  Beziehimg  qufllen  und  chikanieren  müssen. 
Gerade  die  „Feindschaft"  der  Mtem  nach  der  Scheidung  iat  so 
verhfingnisvoll  für  die  Elinder. 

Auch  der  Gesichtspunkt  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  bis- 
weilen der  neue  Gatte  oder  die  neue  Gattin  einen  besseren  Ein- 
fluß auf  die  Kinder  ausübt  als  die  e^;enen  Eltern,  und  dafi 
so  die  Scheidung  den  Kindern  größeres  Glück  brachte,  für  sie 
ein  wahrer  Segen  war. 

Das  Sdilußkapitel  ihres  "Werkes  widmet  Bllen  Key  der 
Foranulienoig  praktischer  Vorschlfige  für  eiii  neues  Eh^^essts. 
Sie  beseichnet  als  Ergebnis  ihrer  Darlegungen,  daß  die  ideale 
Fann  der  Ehe  die  gaiu  ini»  Vareinigiing  zwischen  einem  Manne 
and  einer  Frau  sei  Aber  dieses  Ideal  kann  einstweilen  nur  in 
and  durch  üebergangsformen  eireicht  werden.  In  diesen 
soll  die  Meinung  der  Gesellschaft  über  die  Sittlichkeit  des  Ge- 
sohleohtsverhiltnisses  zum  Ausdruck  kommen  und  so  eine  Stütae 
für  die  Unentwickelten  erhalten  bleiben,  gleichzeitig  aber  sollen 
diese  Üebergangsformen  ,fiei  genug  sein,  eine  fortgesetzte  Ent- 
wicklung des  höheren  erotischen  Bewußtseins  der  Gegenwart  zu 
fordern. 

Mit  ihnen  ist  also  immer  noch  die  Notwendigkeit  freLheit* 
besehrinkender  Gesetze  verbunden,  vorausgesetzt,  daß  diese  eine 
Vervollkommnung  bezüglich  der  freieren  Befriedigung  der  indi- 
viduflUen  Bedürfnisse  mit  sich  bringen.  Das  Solidarit&ts- 
gefühl  fordertein  neues,  den  modernen  erotischen 
Bedürfnissen  angepaßtes  Gesetz  für  die  Ehe,  da 
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die  Mehrzahl  notjh  nicht  für  vollkommend  Freiheit  reif  ist.  Nur 
die  Bedürfnisse  des  modernen  Kulturmenschen,  nicht  aber  abstrakte 
Theorien  über  die  ,Jdee  der  Familie"  oder  die  „hifftoziMhe  Eiitr 
stehung"  der  £he  dürfen  dafür  maßgebend  sein. 

In  der  Zukunftaehe  muß  vor  allem  die  ökoaomiache  wie  rechtr 
lieh  imteigeoidnete  SteUnng  der  Frau  beaeitiigt  werden.  Die  Frau 
muß  über  ihr  Eigentum  und  ihren  Verdienst  selbst  verfOgen  und 
in  dem  Maße  für  sich  selbst  sorgen,  als  dies  mit  ihren  Muttez*- 
pflichten  Tertriglich  ist  Sie  muß  aber  auch  einen  Anspruch 
darauf  haben,  daß  sie  w&hrend  der  ersten  Lebensjahre 
jedes  Kindes  von  der  Gesellschaft  versorgt  wird, 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingungen: 

Sie  muß  volljährig  sein. 

Sie  muß  ihre  weiblidie  „Wehrpflicht"  durch  eine  einjshiig» 
Ausbildung  in  Kinderpflege,  allgemeiner  Gesondheitspflege  und» 
wenn  mOglioh,  Krankenpiltge  durchgemacht  haben. 

Sie  muß  selbst  ihr  Kind  pflegen  oder  für  eine  andere  voll- 
wertige Pflege  Sorge  tragen. 

Sie  muß  den  Nadiweis  erbringen,  daß  sie  nicht  das  genügende 
persönliche  Vermögen  oder  Arbeitseinkommen  besitzt,  um  ihren 
eigenen  Unterhalt  \ind  die  Hälfte  des  Unterhalts  für  das  Kind 
zu  bestreiten,  oder  daß  sie  sich  um  der  Kinderpflege  willen  von 
der  Berufsarbeit  fem  hält. 

Nur  in  Ausnahmefällen  soll  diese  Mutterschaftsiinterstützung 
länger  als  während  der  drei  ersten  und  wichtigsten 
Lebensjahre  des  Kindes  ausbezahlt  werden. 

Die  Bei  träge  zu  dieser  wichtigsten  aller  Versicherungen 
müßten  in  Form  einer  progre^iven  Steuer  erhoben  werden,  und 
so  die  Reichen  am  meisten  treffen,  die  Unverheirateten 
in  demselben  Maße  wie  die  Verheii*ateten. 

In  jeder  Gemeinde  fungieren  als  Zentrale  dieser  Versicherung 
„K in  ders chu tz  behö r  d  c n'\  zu  zwei  Dritteln  aus  Frauen, 
zu  einem  Drittel  aus  Männern  b<.^stehond,  die  die  Unterstützungs- 
gelder verteilen  und  über  die  Pflege  der  Säuglinge  und  älteren 
Kinder  die  Aufsicht  führen,  auch  bei  Verfehlungen  der  Mutter 
gegen  ihr  l^ind  sowohl  Unterstützung  versagen  als  auch  das  Kind 
ihr  abnehmen  können. 

Die  Mutter  erhält  jährlidi  die  gleiche  Summo,  außerdem  aber 
für  jederf  Kind  die  Hälfte  seines  Unterhalts,  falls  nicht 
die  Einderzahl  erreicht  ist»  die  die  Gesellsohaf  t  als  die  Wünschens- 
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werte  aasielii  Die  darüVer  hmaus  geboKenen  Kinder  giad  Privat- 
aachje  der  Eltern.  Jeder  Vater  muß  von  der  Geburt  jedes  Kindes 
an  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahre  die  H&lfte  zu  seinem 
Unterhalt  beisteuern. 

Die  heutige  unsittliche  Unterscheidung  zwischen  legitimen 
und  illegitimen  Kindern  befreit  unverheiratete  Väter  so  gut  wie 
ganz  von  ihrer  natürlichen  Verantwortung  imd  treibt  ledige 
Mütter  in  den  Tod,  in  die  Prostitution  oder  zu  Kindermord. 

All  das  würde  durch  ein  Oesetz  beseitigt  werden,  das  der 
Mutter  in  den  ersten,  schwersten  Jahren  eine -staatliche  Unter- 
stützung zusichert,  dem  Kinde  daz  Beoht  auf  den  Unterhalt 
seitens  beider  Eltern,  auf  den  Namen  beider  und  auf  die  Ba- 
erbuDg  beider  gibt.  « 

Jm  Gesetze  muß  audi  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß 
jeder  Ehegatte  sein  Eigentum  besitzt,  während  diejenigen,  die 
eine  andere  Ordnung  einführen  wollen,  den  Grad  ihrer  Gemeinsam- 
keit erst  kontraktlidi  bestimmen  müssen.  Auch  muß  bezüglich 
der  Erwerbeverhältnisse  die  Hausarbeit  der  Frau  (Führung 
des  Haushalts,  Beaufsichtigung  der  Kinder)  ökonomisch  bewertet 
werden,  was  bisher  nicht  geschah.  Nicht  nur  in  bezug  auf  ihr 
Eigentum,  sondern  auch  in  allen  btlrgerlichen  Rechten  und  der 
Sdbstbestimmung  über  üire  Person  muß  die  verheiratete  Frau 
der  unverheirateten  gleichgestellt  werden. 

Interessant  ist,  was  Ellen  Key  über  die  Aufhebung  des 
Zwanges  zum  Zusammenwolinen  der  Ehegatten  sagt: 

,,Es  gibt  Naturen,  die  einander  das  ganze  Leben  kindurch 
geliebt  hätten,  wenn  sie  nicht  —  Tag  für  Tag,  Jahr  füi-  Jahr  — 
gezwungen  gewesen  wären,  ihre  Gewohnheiten,  Willen  und 
Neigungen  nach  einander  zu  richten.  Ja,  ao  manches  Ihiglück 
beruht  auf  lauter  Unwesentlichkeil^n.  die  für  ein  paar  Menschen 
mit  Mut  und  Klarblick  leicht  zu  meistern  wjü'cn,  wenn  nicht 
der  Instinkt  zum  Glück  von  den  Txücksiehten  auf  die  gewohnten 
Meinungen  beschwichtigt  würde.  Je  mehr  2)er.sönliehe  Freiheit 
die  Frau  (oder  der  Mann !)  vor  der  Ehe  gehabt  hat,  desto  mchi 
leidet  sie  (oder  er)  darunter,  im  Heim  oft  nicht  eine  Stunde  oder 
einen  Winkel  ungestört  für  sich  zu  liabcn.  Und  je  mehr  der 
moderne  Mensch  seine  individuelle  Bcv»egungsfreiheit,  sein  Ein- 
eamkeitsbedürfnis  in  anderer  Beziehung  steigert,  desto  mehr 
werden  Mann  und  Frau  sie  auch  in  der  Ehe  steigern  .... 

Aber  jetzt  werden  die  Gatten  von  der  Sitte  (und  dem  Gesetz) 
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in  ein  Zusammenleben  gezwängt  weldiM  aft  damit  endet,  daß 
sie  sich,  für  immer  trennen,  nur  weil  konventionelle  Eückaichten 
sie  davon  abhielten,  getrennt  zu  wohnen! 

Audi  für  Andezsgeartete  können  die  enge  Abhängigkeii^  die 
gezwungene  Zusammengehörigkeit,  die  tägliche  Anpassung,  die 
best&ndigen  Bücksicliten  drückend  werden.  Immer  mehr  Menschen 
fangen  darum  in  aller  Stille  an,  die  ehelichen  Sitten  umzugestalten, 
so  daß  sie  dem  erwähnten  Bedürfnis  der  Erneaenmg  melir  ent- 
sprechen. Jeder  reist  z.  B.  für  sich  allein,  wenn  er  das  Grefühl 
hat,  daß  er  Einsamkeit  braucht;  der  eine  besucht  anf  eigene 
Hand  das  Vergnügen,  das  der  andere  nicht  sch&ist,  aber  m  dem 
er  sich  früher  entweder  zwang,  oder  von  dem  er  den  anderen 
abhielt.  Immer  mehr  Eheleute  haben  schon  jedes  sein  Schlaf- 
zimmer. Und  nach  noch  einer  Generation  dürfte  eine  getrennte 
Wohnung  durchaus  nichts  Aufsehenerregendes  sein." 

Zum  Gebiet  der  persönlichen  Freiheit  in  der  Ehe  rechnet 
Ellen  Key  auch  die  Möglichkeit  einer  eventuellen  'Geheim- 
haltung derselben  aus  zwingenden  Gründen,  fehur  die  Ein- 
führung neuer  Formen  der  Scheidung,  die  heute  zu  so  abscheu- 
lichen Pjraktiken  vor  Gericht  Veranlassong  gibt,  z.  R  bei  der 
Aussage  der  Beweise  für  Ehebruch,  oder  den  Mitteilungen  über 
die  Verweigerung  oder  den  Mißbrauch  der  .^ehelichen  Beohte", 
über  das  vorgebliche  „bfisartige  Verlassen'*  des  einen  Teils. 

Demgegenüber  macht  Verfasserin  Vorsclil&ge  für  ein  neues 
Ehegesetz  und  eine  neue  Seheidungsordnung. 

Als  Bedingungen  für  die  Eheschließung  soll  dieses  neue 
Gesetz  feststellen: 

daß  Frau  und  Mann  voUjfihiig  sind; 

daß  keiner  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahre  ilter  ist  als  der 
andere; 

daß  keiner  in  auf-  oder  absteigender  Linie  mit  dem  anderen 
in  Bluts-  oder  anderer  Verwandtschaft  steht,  die  das  Gesetz  schon 
jetzt  verbietet.  Wenn  die  Wissenschaft  in  Zukunft  eine  Ver- 
Schürfung  oder  Milderung  dieses  Verbotes  verlangt,  so  muß  sich 
das  Gesetz  danach  richten. 

Endlich  dürfen  die  beiden  Teile  nicht  in  einer  anderen  Ehe 
leben.  Sie  haben  außerdem  die  Pflicht,  ein  ürztliches  Zeugnis 
über  ihren  Gesundheitezustand  beizubringen;  und  die  Ehe  ist  ver- 
boten, wo  bei  einem  der  Teile  eine  vererbbsre  und  für  die  Kinder 
verderbliche  (nicht  auch  für  den  anderen  Gatten?)  anstecikende 
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Krankheit  festgestellt  wird.  In  anderen  Krankheitsfällen  wird 
dio  Ehe  dem  freien  Ermessen  anheimgestellt. 

Die  Ehe  wird  vor  dem  „Heiratsvorsteher"  der  Kommune  in 
Gegenwart  von  vier  anderen  Zeugen  ohne  Zeremonie  gcsclilossen, 
durch  Eintragung  in  das  Ehebueh  und  Bestätigung  durch  die 
Unterschriften  sämtlicher  Anwesenden,  die,  wo  die  Ehe  geheim- 
gehalten werden  soll,  zum  Schweigen  verpflichtet  sind. 

Diese  bürgerliche  Trauung  ist  die  gesetzliche;  die  religiöse 
ist  freiwillig  und  hat  keine  rechtliche  Wirkung. 

Die  Gatten  behalten  in  der  Ehe  alle  persönlichen  Keclite, 
die  sie  vor  der  Ehe  über  ihren  Körper,  ihren  Namen,  ihr  Eigentum, 
ihre  Arbeit,  ihren  Arbeitsverdienst  gehabt  haben,  auch  das  Becht, 
ihren  Aufenthalt  zu  wfthlen,  sowie  alle  übrigen  bürgerlichen 
Rechte.  Für  gemeinsame  Ausgaben  und  Schulden  haften  sie 
gemeinsam,  sonst  jeder  für  seine  persönlichen  Ausgaben  und 
Schulden.  Bei  einer  Scheidung  behält  jeder  sein  Vermögen.  Bei 
einem  Todesfall  erbt  der  Witwer  oder  die  Witwe  die  eine  Hälfte, 
die  Kinder  die  andere  des  Qesamtvermögens. 

Ftlr  die  Scheidung  schlägt  Ellen  Key  einen  ans  vier 
Personen,  M Snnem oder  Erauen,  bestehenden  „Sobeidangsrat*' 
vor.  Dieser  sodit  zonAchst»  etwa  wie  ein  Ehienrai  vor  einem 
DneU,die  Parteien  za  versöhnen,  vorhandene  Konflikte  beizulegen. 
Gelingt  das  nicht,  so  muß  die  Scheidimgsanmeldnng  bei  dem 
Heiratsvorsteher  der  Eommime  eingereicsht  werden  imd  zwar  ist 
das  erst  ein  halbes  Jahr  nadi  Inanspraehnilune  des 
Seheidnngsrates  mdglidL  Dieser  muß  beaeogen,  daß  der  eine 
Teil  damals  von  dem  Wunsob'e  des  andern,  die  Ehe 
aufzulösen  und  seinen  Gründen  in  Eonntniz  ge- 
setzt war.  Die  Seheidang  wird,  Idk  keine  Kinder  da  sind, 
Gütertrennung  vorhanden  ist,  die  Gatten  auch  während  eines 
Jahres  vollkommen  getrennt  gelebt  haben,  ein  Jahr  nach 
der  Anmeldung  ausgesprochen.  Beim  Vorhandensein  von  Ejndenk 
entscheidet  eine  besondere  „Kinderpf legej ury"  über  das 
Verbleiben  der  Kinder.  Der  Teil,  den  die  Jury  und  der  Bichter 
auf  Grund  seiner  Sitten  oder  seines  Charakters  unwürdig 
oder  unfähig  finden,  die  Kinder  zu  erziehen,  verliert  das 
Recht  auf  sie.  Ist  dies  der  Vater,  so  wird  ein  Vormund,  ist  ea 
die  Mutter,  eine  Vormünderin  bestellt,  die  sich  gemeinsam  mit 
der  Afutter  oder  dem  Vater  um  die  Erziehung  der  Kinder  kümmern 
müssen.  Sind  beide  unwürdig,  so  wird  nur  von  einer  Vormund- 
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fichaft  dio  Erziehung  geleitet  Wenn  beide  Eltern  gleich  wfirdig 
und  geeignet  für  die  Erziehung  der  Kinder  sind,  bleiben  die  Kinder 
bis  zum  fünfzehnten  Jahre  bei  der  Mutter  und  haben  dann  selbst 
das  Becht,  zwischen  den  Eltern  zu  wählen. 

Ellen  Key  befürwortet  sehr  scharfe  Gesetze  gegen  Ver- 
führung und  Verlafisen  unmündiger  Mftdchen  seitens  gewissen- 
loser Männer,  sie  will  dio  wissentliche  Uebertraguiig  einer  an- 
steckenden Krankheit  durch  den  Geschlechtsverkehr  mit  mindestens 
sechs  Monaten  Gefängnis  bestraft  sehen.  Stets  soll  überhaupt 
das  Gresetz  auf  seilen  der  Schwäclieren  stehen,  vor  allem  der 
Kinder  und  in  den  meisten  Fällen  der  Mütter. 

"Wenn  auch  das  neue  Ehege^etz  den  volljährigen  Staats- 
bürgern volle  Freiheit  gibt,  ihre  erotisclien  Verbindungen  imter 
eigener  Verantwortung  und  Gefahr  mit  oder  ohne  Ehe  zu 
ordnen,  so  sollen  doch  Doppelehe,  Geschlecht.sverliüKnisse  in  ver- 
botenem Verwandtschaftsgrad  oder  bei  Krankhcit<^n,  die  das  Ge- 
setz als  Ehehindernisse  erklärt  hat,  oder  mit  Personen  unter 
achtzehn  Jahren  als  strafbare  Vergehen  Ivetrachtet  werden.  Ebenso 
Notzucht,  homosexuelle  und  andere  perverse  Erscheinungen.  Das 
Urteil  wird  in  solchen  Fällr-n  vom  iiichter  gemeinsam  mit  einer 
a\is  Aerzten  und  Kriminalpsy chologen  bestekendea 
Jury  gefällt 

Die  Verfasserin  glaubt  nicht»  daß  die  Ehe  auf  dem  Wege 
der  Oesetzesreform  in  der  von  ihr  angegebenen  Bichtung  umge- 
staltet werden  wird,  aondam  nur  durch  die  Tat,  nimlich  durch 
„Mftnner  und  Frauen,  die  sich  den  unwürdigen  Eheformen,  die 
dss  Gesetz  noch  feststellt,  nicht  unterwerfen  wollen,  sondeni  f^e, 
sogenannte  „Gewissensehen*'  eingehen,*'  wie  sie  z.  B.  der 
belgische  Soziologe  Mesnil  in  seiner  Schrift  „Le  libre  manage" 
empfohlen  hat. 

Gerade  in  Sdiweden,  dem  Vaterlande  Ellen  Keys,  scheinen 
diese  &eien  Gewissensehen  zuerst  Anklang  gefunden  zu  haben. 
Sie  erwähnt  das  freie  Bündnis  des  Professors  der  Nationalökonomie 
in  Lund  KnutWicksell.  "Weitere  Mitteilungen  über  die  freien 
Ehen  in  Schweden  macht  der  schwedLschc  Arzt  Anton 
Nystrüm.^')  Er  nennt  unter  den  Personen,  die  ohne  gesetzliche 
und  kirchliche  Trauung  durcli  bloße  öffentliche  Erklärung  eine 

1^)  A.  K y  s tröm ,  Das  Geachlechislcbeu  und  seine  Gesetze,  Berlin 
1904,  S. 
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„freie  elicliche  Vereinigung"  eingingen,  außer  dem  erwähnteu 
Universitäisprofessor  noch  den  Itedakteur  einer  hervorragenden 
Zeitung,  einen  Mediziner  und  Doktor  der  Philosophie,  einen 
Ivaudidaten  der  Philosophie.  Letzterer  studierte  mit  seiner  LVau 
an  der  Hochschule  zu  Göteborg.  Sie  erklürU'n  im  Februar  1904 
öffentlich  in  der  Zeitung,  daß  sie  eine  „Gewissensehe"  einge- 
gangen wären,  da  ilir  Gewissen  die  kirchliche  Trauung  nicht 
zuließe.  Das  l?^ktorkoll  ^mm  richtete  an  das  junge  l'aar  ein 
Schreiben,  in  dem  es  hieß,  daß,  obwohl  diese  Vereinigung  niclit 
als  aus  unsittlichen  Motiven  hervorgegangen  und  deshalb  nicht 
als  verwerfliche  und  strafbare  Handlung  zu  betrachten  sei,  doch 
eine  solche  freie  und  vom  St^te  nicht  anerkannte  Vereinigung 
von  Mann  und  Weib  sich  nicht  mit  einer  guten  gesellschaftlichen 
Ordnung  vertrage,  die  allgemeine  ethische  Auffassung  von  der 
Heiligkeit  der  Ehe  verletze  und  auch  ein  gefälirliehes  Beispiel 
sei,  das  andere  zur  Nachfolge  verleiten  könne.  Das  Kollegium 
ermahnte  deshalb  das  Paar  in  ernster  Weise,  „baldigst  durch 
legitime  Trauung  den  Ehevertrag  bestätigen  zu  lassen".  Dieser 
Aufforderung  wurde  jedoch  keine  Folge  geleistet. 

Uebrigens  war  die  Universität  IJpsala  freidenkender  als 
Göteborg.  Denn  der  oben  genannte  Universitätsprofessor  nnd  seine 
Frau  waren  lange  Zeit,  nachdem  sie  sich  in  freier  Liebe  ver- 
einigt hatt.en,  immatrikulierte  Studenten  an  der  Universität 
Upsala,  ohne  daß  die  Universitätsbehörde  irgend  welche  Mahnung 
an  sie  gerichtet  hätte. 

In  den  letzten  Jaliren  liat  die  öffentliche  Erklärung  der 
„freien  Ehe"  auch  in  anderen  europäischen  Ländern  Anklang 
gefunden.  So  kündigte  vor  einiger  Zeit  der  unter  dem  Pseudonym 
RodaRoda  schreibende  Schriftsteller  öffentlich  in  den  Zeitungen 
seine  freie  Vermählung  mit  der  Freifrau  von  Zeppelin  an, 
und  in  der  „Vossi^chen  Zeitung"  No.  410  vom  2.  September  1906 
stand  folgende  Anzeige: 

Dr.  Alfred  Ilahmer 

Wilhelmino  Ruth  Rahmer 
geb.  Prinz-Flohr 

Frei- Vermählt«. 

Gleiche  öffentliche  Anzeigen  werden  aus  Holland  bericht^jt. 
Uebrigens  war  es,  wie  Nyström  mitteilt,  in  Schweden 
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teben  seit  1734  gesetzliche  Bestinmrang,  dafi  fftr  einen  'bedtiniiiiteD 
•  Fall  Verlobung  gleiehbedeutend  mit  Ehe  irt,  nlmlieh 
wenn  SchwangenohAf t  der  Braut  eintritt  „Wenn  ein  Mann  seine 
Verlobte  schwftngert,  d  ann  ist  das  eine  £he  •  •  •  £nt* 
sieht  der  Mann  sieh  der  Trauung  nnd  behairt  er  auf 
seiner  Weigerung,  dann  sei  sie  als  seine  Ehefrau  erUlrt 
nnd  genieße  irolles  eheliehe  Beoht  in  seinem  Hanse,"  heiflt  es 
in  diesem  Geeetse. 

Man  kann  mit  Bestimmtheit  yoranssagen,  daß  die  AnUnger- 
sehaft  der  freien  Ehe,  die  Zahl  der  »^Eheprotestanien",  wie 
Ellen  Key  sie  mit  einem  glflcikliehen  Ansdmoke  nennt»  immer 
mehr  wachsen  wird.  Zu  ihnen  werden  alle  die  geboren,  die  ¥on 
gleichem  Widerwillen  gegen  die  Zwangsehe,  den  entwürdigenden 
Verkehr  mit  Prostitnierten  oder  die  flflohtige  Znfallsliebe»  wie  sie 
in  dem  gewöhnlichen  außerehelichen  Geschlechtsverkehr,  der 
eigentlichen  „wilden**  Liebe  vorliegt,  erfflllt  sind. 

JSs  ist  nnr  eine  Zeitfrage,"  damit  sdhließt  Ellen  Key 
ihre  Ansffihnngen  (kber  die  ElMaefonn,  „wann  die  Achtung  dar 
Gesellschaft  für  eine  Gesohlechtsverbindung  nicht  von  der  Form 
des  Znsammenlebens  abhAngen  wird,  das  swei  Menschen  wn  Eltern 
macht,  sondern  nur  von  dem  Werte  der  Ejnder,  die  sie  an  neuen 
Gliedem  in  der  Kette  der  Geschlechter  schaffen.  M&nner  und 
Frauen  werden  dann  ihrer  geiatigen  und  körperlichen  Vervoll- 
komnmung  für  die  Geschlechtsaufgabe  denselben  religiösen  Emst 
widmen,  den  die  Christen  der  Seligkeit  ihrer  Seele  weihen.  An- 
statt göttlicher  Gesetze  über  die  Sittlichkeit  des  Geschlechts- 
verhältnisses wird  der  Wille  zur  Hebung  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Verantwortung  dafür  die  Stütze  der  Sitten  sein.  Aber 
die  Ueberzeugung  der  Eltern,  daß  der  Sinn  des  Lebens 
auch  ihr  eigenes  Leben  ist,  daß  sie  also  nicht  nur 
um  der  Kinder  willen  da  sind,  dürfte  sie  von  anderen 
Gewissenspflichten  befreien,  die  sie  jetzt  in  bezug  auf  die  Kinder 
binden,  vor  allem  von  der  Pflicht,  eine  Verbindimg  aufrecht  zu 
erhalten,  in  der  sie  selbst  untergehen.  Das  Heim  wird  vielleicht 
mehr  als  jetzt  eins  mit  der  Mutter  werden,  was  —  weit  davon 
entfernt,  den  Vater  auszuschließen  —  den  Keim  eines  neuen  und 
höheren  „Familienrechts"  in  sich  trägt  .  .  . 

Ein  großer  und  gesunder  Lebenswille  in  bezug  auf  die 
erotischen  Gefülile  und  Forderungen  —  dies  ist  es,  was  unsere 
Zeit  braucht  1  Hier  drohen  von  weiblicher  Seite  wirkliche  Qo- 
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f diren.  tJnA  unter  anderem  audi,  um  diese  Gefahren  atmiweaden, 
müssen  neue  Fonnen  der  Ehe  gesehaffen  werden. 

Immer  mehr  werlivoUes  vnd  entwieklungsfähiges  Menechen- 
material,  dies  ist  es,  was  wir  in  erster  Linie  schaffen  müssen. 
Die  Möglichkeit,  es  zu  erhalten,  kann  unter  festen  Formen  des 
Greschlechtslebens  im  Niedergang  begriffen  sein,  unter  freien  aber 
im  Aufsteigen,  und  umgekehrt.  Nicht  nur  weil  die  Gegenwart 
mehr  Freiheit  verlangt,  sind  ihre  Forderungen  verheißungsvoll, 
sondern  weil  die  Forderungen  sich  immer  mehr  dem  Mittelpimkt 
der  Frage  nähern  —  der  Ueberzeugung,  daß  die  Liebe  die  vor- 
nehmste Bedingung  für  die  Lebenssteigerung  der  Menscliheit  und 
der  einzelnen  ist." 

Ich  habe  mit  Absicht  eine  so  ausführliche  Analyse  des  Buches 
der  Ellen  Key  gegeben,  weil  erstens  in  keinem  aJideren  Werke 
alle  für  die  Beurteilung  der  freien  Liebe  iu  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  so  klar  herausgearbeitet  worden  sind,  auf  Grund 
der  reichsten  Lebenserfahrung  und  einer  geradezu  bewunderungs- 
würdigen psychologischen  Menschenkenntnis,  gepaart  mit  feinstem 
Verständnis  für  die  subtileren  Gefülilsregungen  der  liebenden 
Seele,  und  weil  zweitens  in  der  Tat  dieses  Buch  wenigstens  in 
Deutschland  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  gebildet  hat  für  alle 
Bestrebungen  zur  Reform  der  sexuellen  Moral.  Ellen  Keys 
„Ueber  Liebe  und  Ehe"  ist  die  Erklärung  der  Menschenrechte 
in  Sachen  der  Liebe,  ist  das  Evangelium  für  alle  diejenigen,  welche 
entschlossen  sind,  die  Liebe  mit  allen  Veränderungen  und  Fort- 
achritten der  kulturellen  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen 
und  sie  nicht  länger  mit  Gewalt  in  Zuständen  zurückzuhalten, 
die  vielleicht  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  noch  erträg- 
lich waren,  heute  aber  unbedingt  kulturfeindlich  sind. 

In  Deutschland  haben  diese  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt 
gefunden  in  dem  Anfang  1905  begründeten  „Bunde  für 
Mutterschut z",  dessen  Zweck  es  ist,  ledige  Mütter  und  deren 
Kinder  vor  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Gefährdung  zu  bewahren 
und  die  herrschenden  Vorurteile  gegen  sie  zu  beseitigen,  dadurch 
auch  indirekt  eine  Keform  der  bisherigen  Anschauungen  über 
sexuelle  Moral  herbeizuführen.  Es  waren  hochgesinnte  Frauen, 
die  diese  verheißungsvolle  Bewegung  ins  Leben  riefen.  Ich  nenne 
XL  a.  nur  die  Namen  von  Ruth  Bre,  Helene  Stöcker, 
Maria  Lischnewska,  Adele  Schreiber,  Gabriele 
Eeuter,  Henriette  Fürth. 
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Von  einem  vorbereitenden  Komitee,  welchem  Maria  Liseh' 
newska,  Dr.  Borgius,  Dr.  Max  Marcuse,  Euth  Bti 
und  Dr.  Helene  Stöcker  angehörten,  wurde  am  5.  Januar 
1905  eine  AusBchuAsiizung  einberufen  und  der  „Bund  fttr  Mutter- 
schutz", dessen  Aufruf  die  Unterschriften  einer  Beihe  führender 
Persönlichkeiten  aus  allen  Teilen  des  Deutschen  Beiches  gefunden 
hatte,  gegründet.  , 

AuBer  dem  Vorstande,  in  den  die  oben  gonannten  Mitglieder 
des  vorbereitenden  Komitees  nebst  LilyBraun,GeorgHirth 
und  Werner  Sombart  gewihlt  wurden,  wurde  ein  weiterer 
Ausschuß  gebildet,  dem  angehören:  Alfred  Blaschko,  Iwan 
Bloeh,  Hugo  Böttger,  Lily  Braun,  Gräfin  Gertrud 
Bülow  von  Dennewits,  M.  G.  Conrad,  A.  Damaschke, 
Hedwig  Dohm,  Frieda  Duensing,  Ohr.  v.  Ehren- 
fels, A.  Erkelenz,  W.-Erb,  A.  Eulenburg,  Max 
Flesch,  Flechsig,  A.  Forel,  E  Francke,  Henriette 
Fürth,  Agnes  Hacker,  Hegar,  Willy  Hellpach, 
Clara  Hirschberg,  Georg  Hirth,  Graf  Paul  von 
Hoensbroech,  Bianca  Israel,  Josef  Kohler,  Land- 
mann,  Hans  Leuß,  Maria  Lischnewska,  R.  v.  Liszt, 
Lucas,  Max  Marcuse,  Mensinga,  Bruno  Meyer, 
H.  Meyer,  Meita  Meinken,  Klara  Muche,  Moesta, 
A.  Moll,  Müller,  Friedrich  Naumann,  A.  Neißer, 
Franz  Oppenheimer,  Pelman,  Alfred  Ploetz,  Hein- 
rich Pott  hoff,  Lydia  Habinowitsch,  Gabriele 
Reuter,  Karl  Ries,  Adele  Schreiber,  Heinrich 
S  o  h  n  r  e  y ,  AV.  Sombart,  Helene  Stöcker,  Marie 
Stritt,  Irma  von  Troll-Borostyani,  Max  Weber, 
Bruno  Wille,  L.  W  i  1  s  e  r  ,   L.  Weltmann. 

In  dem  Aufruf,  den  der  neubegründete  Bund  für  Mutter- 
schutz alsbald  veröffentlichte,  heißt  es: 

180000  uneheliche  Kinder  weiden  aUjährlioh  in  Deutsoli- 
land  geboren,  nalteiii  ein  Zcbutel  aller  Geburten  überhaupt.  Diese 
gewaltige  Quelle  unserer  Volkskraft,  bei  der  Geburt  meist  von  hober 
Ivcbeusstärke.  da  ihre  Eltern  in  der  Blüte  der  Jutrend  und  Gesund- 
heit stehen,  lassen  wir  verkommen,  weil  eine  rigorose  Moralan^chau- 
ung  die  ledige  Mutter  brandmarkt,  ihre  wirtsohaf tliohe  Ezisteiu  nater^ 
gräbt  und  sie  damit  iwingt,  ihr  Kind  gegen  Beiahlung  fremden 
Bänden  anzuvertrauen. 

Die  verhängnisvollen  Konsequenzen  dieses  Zusl^ndes  zeigen  sich 
u.  a.  darin,  daß  der  Durchschnitt  der  Totgeburten  bei  den  unehelichen 
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Kindern        betrigt  gegen  3<^  insgesamt,  der  im  ersten  Lebensjahr 

sterbenden  28,5o'o  gegen  insgesamt.  Und  während  nur  ein  ver- 

schwindender Prozentsatz  militärtauglich  wird,  rekmtiert  sich  die  Welt 
der  Verbrecher,  Dirnen  und  I-andstreicher  zu  einem  erschreckenden 
Teil  aus  unehelich  Geborenen.  So  züchten  wir  durch  ein  unbe- 
gr&ndetes  moralisches  .Yorarteil  künstlich  ein  Heer  von  Feinden  der 
mvisohliohen  Gesellschaft.  Dabei  ist  die  Geburtenziffer  an  sich  in 
Deutschland  in  relativem  Rückgang  begriffen:  auf  1000  Lebende  ent- 
fielen 1876  noch  41  QeburteüDi,  1900  nur  noch  35Vi! 

Diesem  Baubban  an  unserer  VoUcskraft  Einhalt  su  tun,  er- 
strebt der 

Bund  filr  Mutterschutz. 

Man  liat  iHjroits  versucht,  mit  Kinderkrippen,  rindelhüusern  und 
dergl.  hier  einzugreifen.  Al)cr  Kinderschutz  ohne  Mutter- 
schutz ist  und  bleibt  Stückwerk;  denn  die  Mutter  ist 
die  kräftigste  Lebensquelle  des  Bandes  und  su  seinem  Gedeihen  unent- 
behrlich. Wer  ihr  Ruhe  und  Pflege  in  ihrer  schwersten  Zeit  gewährt, 
ihr  eine  wirtschaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der 
kränkenden  und  das  Leben  verbitternden  Verachtung  ihrer  Mitmenschen 
bewahrt,  der  schafft  auch  damit  die  Basis  für  leibliches  und  geisitiges 
Gedeihen  des  Kindes  und  zugleich  einen  starken  sittlichen  Halt  für 
die  Mutter  selbst.  Darum  will  der  Bund  für  Mutterschutz  vor  allem 
die  Mfitter  sicherstellen,  indem  er  ihnen  sur  Erringung 

I  wirtschaftlicher  Selbständigkeit 

behilflich  ist,  —  insbesondere  solclien,  die  ilire  Kinder  seil).-;!  auf/.n- 
ziehen  bereit  sind,  durch  Scliaffung  von  ländlichen  und  stiulLischen 

Mütterheimen, 

in  welchen  überdies  für  zweckmäßige  Pflege  und  Krzioljuiig  der 
Kinder,  Crewähruug  von  Ilechtsschutz  und  ärztliche  Hilfeleistung 
Sorge  getragen  wird.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  ein  derartiges 
Vorgehen  auch  den  Wfinsohen  vieler  V&ter  entspricht  und  dazu  bei- 
trägt, derui  JSeihilfe  und  Interesse  für  Mfitter  und  Kind  sn  erhalten. 

Der  Bund  will  aber  vor  allem  auch  die  Quellen  verstopfen,  aus 
denen  die  gegenwärtige  Notlage  der  ]e(li<ron  Mutier  entsteht,  und 
diese  sind  inslxjsondere  rlio  moralischen  Vorurteile,  welche  sie  heule 
geseUschaitlich  verfehmen,  und  die  Rechtsbestimmungen,  die  ihr 
nahem  allein  die  wirtschaftliche  Sorge  und  Verantwortung  für  das 
Kind  anfbirden  und  den  Vater  gar  nicht  oder  in  gans  unzureichender 
Wdse  nur  Mittiagnng  der  Lasten  heranzieh«!. 

Die  sittliche  Verfehmung 

der  ledigen  Mutter  wäre  vielleicht  verständlich,  wenn  wir  unter  wirt- 
sohaftlichea  und  geeellschaftlichen  Verhältnissen  lebten,  die  es  jedem 
ermöglichen,  bald  nach  erlangter  Geschlechtsreife  in  die  Ehe  zu 

treten,  so  daß  unfreiwillige  Ehelosigkeit  erwachsener  Personen  ein 
anormaler  Zustand  wäre.  In  einer  Zeit,  wie  der  unsrigen  aber,  in  der 
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nicht  wtnigw  ala  46^  aller  gebirAhlgeii  Ftanen  uBverhaimtet  sind, 
und  die  sich  wirklioli  veiehelichenden  grofienteils  erst  in  verhältnis- 
mäßig spatem  Alter  in  die  Ehe  treten  können,  muß  eine  Auffassung 
als  unhaltbar  bezeichnet  werden,  welche  die  iinvereheliclite  Frau,  die 
einem  Kind  das  Leben  gibt,  ab  Verworfene  gleich  dem  niedrigsten 
Verbrecher  aus  der  Gesellschaft  ausstößt  und  der  Verzweiflung 
preisgibt. 

Bbenso  unhaltbar  erscheint  dämm  anch 

die  heutige  Kechtsauffassung, 

welche  bei  Mangel  der  vom  Staat  für  die  Eheschließung  geforderten 
Formen  den  leiblichen  Vater  nicht  als  Vater  im  Eechtssinne  anerkennt, 
ihm  keine  Verwandtschaft  mit  dem  von  ihm  gezeugten  Kinde  zugesteht, 
Ihm  kiiina  Vexantwortnng  fOr  das  Kind  and  dessen  Matter  auferlegt, 
obwohl  In  den  meisten  SiUen  diese  die  wlrtsohaftUoh  schwach^  er 
selbst  der  wirtschaftlich  stirkere  Teil  ist.  Es  muß  daher  eine  Reform 
der  Gesetzgebung  im  Sinne  möglichster  Gleichstellung  des  unehe- 
lichen mit  dem  ehelichen  Kinde  dem  Vater  gegenüber  erstrebt  werden. 

Endlich  ist  aber  die  —  eheliche  wie  uneheliche  —  Mutterschaft 
ftberhaupt  ein  für  die  Gesellschaft  so  außerordentlich  wichtiger  Faktor, 
daB  es  dringend  erwflnsoht  ersoheint,  sie  nicht  mit  allen  Konseqnenaea 
anssohließlich  der  Frivatfürsozge  ni  überlassen.  Im  Interesse  des 
Allgemeinwohls  maß  vielmehr  eine 

allgemeine  Mutterschaf taver sicher nng 

erstrebt  werden,  deren  Kosten  durch  Beitrage  beider  Geschlechter, 
sowie  durch  Zuschüsse  ans  Öffentlichen  Mitteln  aofsubringea  sind. 

Diese  Versicherung  muß  nicht  nur  jeder  Frau  für  den  Fall  ihrer 
Schwangerschaft  Bereitstellung  zureichender  ärztlicher  Beihilfe  und 
sachkundiger  Pflege  während  der  Zeit  der  Niederkunft  gewährleisten, 
sondern  auch  weiter  die  Erziehung  des  Kindes  bis  zu  dessen  Erwerbs* 
tähigkeit  sicherstellen. 

Cm  diese  Anschauungen  und  Bestrebungen  plaam&Big  und  auf 
breitester  Basis  propagieren  m  können,  ist  die  t&tige  Hilfe  und  Be- 
teiligung weiter  Volkskreise  unerläßlich.  Deshalb  richten  wir  an  alle 
Q«8innung8genos8en  die  dringende  Aufforderung,  durch 

AnschluA  an  den  Bund  fflr  Muttersohnts 

die  Bxreichnng  jener  Ziele  sichern  und  beschleunigen  sa  heUen. 

Als  Publikationsorgan  wäiilte  der  Bund  die  von  Dr.  phil. 
Helene  Stöcker  herausgegebene  Monatßschrif t  „Mutterschutz, 
Zeitschrift  zur  Keform  der  sexuellen  Ethik"  (bisher  eo'schienen 
Jahrgang  1905/06  in  12  Heften,  Jahrgang  1906  12  Hefte  und 
vom  Jahrgang  1907  3  Hefte). 

Im  Anschluß  an  die  Gründung  des  Bundes  fand  am  26.  Februar 
L905  unter  riesiger  Anteilnahme  von  selten  der  Berliner  Be- 
yOlkeruDg  die  eiste  öffentliche  Versammlung  des  Bundes  im 
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Aiühitekienhause  unter  Vorsitz  voD  Helene  Stöcker  statt. 
Die  Ziele  tmd  BestrebungiGin  der  neuen  Vereiningung  wurden  in 
längeren  und  kürzeren  Eedcn  von  Buth  Bre,  Juetisrat  Seile t 
Helene  Stöcker,  Ellen  Key,  Max  Marcuse,  Maria 
Lisohnewska,  Lily  Braun,  Adele  Schreiber,  Iwan 
Bloch  und  Bruno  Meyer  dargelegt  und  vom  Standpunkte 
der  FraTienrechtlerin,  des  Juristen,  des  Arztes,  des  Soziologen 
und  Ethikers  in  gleichem  Mafie  eine  radikale  Umänderung  und 
BeeeitiguDg  der  gegenwärtigen  unhaltbaren  Zustände  gefoidert.^^) 
Bald  darauf  schritt  man  zur  Bildung  von  Ortsgruppen.  Die 
aste  entstand  in  München,  wo  am  28.  März  1905  die  eiste  Ver- 
iSDunlusg  stattfand.  Frau  Schönfließ,  Margarethe 
Joaehimsen-Böhm,  Alfred  Scheel  und  Friedrich 
Bauer  gehören  hier  dem  Vorstände  an.  Weitere  Ortsgruppen 
wurden  in  Berlin  (26.  Mai  1905 ;  Vorstandsmitglieder  aufier  dem 
Vorstände  des  Gesamtbnndes :  Finkelstein,  Galli»  Agnes 
Haoker,  Albert  Kohn»  Bruno  Meyer,  Adele 
Schreiber)  und  in  Hamburg  (Vorsitaende  Begina  Buben) 
gegiUndet^*) 

Die  erste  Generalversammlung  (vgl.  Helene  Stöcker, 
ÜBiem  eiste  Generalvenammlung,  in :  „Muttersdiuts'*  1907,  HeliS) 
fand  am  12. — 14.  Januar  in  Berlin  stati  An  die  Vortrige  der 
Beferenten  ftber  praktischen  Mutterschats  (Maria  Lisoh- 
newska), die  heutige  Form  der  Ehe  (Hei  ene  Stöoker),  F^ti- 
tutioii  und  Uneheliehkeit  (Max  Flesch),  Heiratsbesdirinkuagen 
duzeh  Ökonomische  (Adele  Schreiber)  und  hygienische  (Max 
Marcuse)  Faktoren,  die  Lage  der  unehelichen  Ebder(Böhmert 
und  Ottmar  Spann),  die  Mutterschaf tsvereicherung  (May et) 
schlössen  sich  sehr  lebhafte  DielnuMdonen  an,  nnd  es  wurden 
mehieie  wichtige  Besolutionen  angenonunen,  betreffend  Gleich- 
stellung von  Mann  und  Frau  in  der  Ehe,  gesetzliche  Anerkunnimg 

15)  Die  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenou  Reden  sind  gesammelt 
herausgegeben  von  Helene  Stöcker  in  ihrer  Broschüre  „Bund  für 
Mvttenohnta"  (Heft  4  der  „Modernen  Zeitfirageu",  hemesgegeben  vod 
Dr.  Hans  Landsberg),  Berlin  1906. 

1*)  Leider  ist  Ruth  Br6,  die  in  der  Geschichte  der  Mutterschutz- 
nnfl  Pexualreformbewegunp^  eine  hervorrapendo  Rolle  gespielt  bat, 
späterhin  ihre  eigenen  Wege  gegangen  und  liat  einen  eigenen  Bund 
für  Mutterschutz  begründet,  der  hoffentlich  recht  bald  wieder  in 
dank  grofien  allgemeinen  Bande  aufgeht.  Gerade  aof  diesem,  Angriffen 
aller  Art  ansgesetsten  Gebiete  ist  Binigkeit  aUea. 
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der  freien  Ehen,  und  der  wob  ihnen  hervorgehenden  Kinder,  Ein- 
führung von  G«sundhfiitBatteBten  vor  ESngeihiuig  «1^  Ehe,  Aiu- 
gestaltung  der  FQisorge  fOr  die  vinehelichen  Kinder,  Mutterschaf ts- 
versioihenmg.  Besonders  bemerkenswert  war  der  Vortrsg  des  her- 
vorragenden Medidnalstatistikers  3Ph>f.  May  et  Uber  die  Ein- 
fflhrung  und  Gestaltung  einer  MutterschaftByerBidieinuig.  Seine 
Anregung  führte  zur  Annahme  von  Thesen  über  die  Angliederung 
arbeiter  in  die  Kranken-  bezw.  Mutterschaftsversicherung,  die 
Notwendigkeit  eines  Staatszuschusses,  die  Einbeziehung  der  land« 
und  forstwirtsohaftliohen  Arbeiter,  der  Dienstboten  und  Heim- 
arbeiter in  die  Kranken  bezw.  Mutterschaftsvexsicherung,  die 
Möglichkeit  einer  freiwilligen  Vendoherung  aller  foanen,  die 
Leistungen  der  Mutterediafteversicherung  (freie  Gewährung  der 
Hebammendienste  und  der  ärztlichen  Behandlung,  freie  Haus- 
pflege im  Bedarfsfalle,  Gewährung  von  Stillprämien,  Einrich- 
tung von  Beratungsstellen  für  Mütter,  von  Schwangeren-,  Wöchne- 
rinnen-, Mütter-  und  Säuglingsheimen),  Ausbau  der  Arbeitersehutz- 
gesetzgebung  mit  EücksiGht  auf  die  stillenden  Frauen.  —  Die 
Wahl  des  Vorstandes  ergab  für  1907:  Helene  Stöcker, Maria 
Lischnewska,  Adele  ßchreiber,  Wilhelm  Brandt, 
Iwan  Bloch,  Max  Marcuse,  Heinrich  Finkelstein. 

Ende  Januar  1907  wurde  auch  ein  „Oesterreich'ischer 
Bund  für  Mutterschutz"  in  Wien  gegründet  unter  Vorsitz 
von  Dr.  H ugo  Klein.  Dem  Ausschuß  desselben  gehören  u.  a.  an: 
Siegmund  Freud,  Eosa  Mayreder,  Marie  Eugenie 
delle  Grazie,  Prof.  Schanta  und  etwa  40  andere  bekannte 
Persönlichkeiten,  Aerzte,  Juristen,  Pädagogen  tmd  viele  Fhiuen. 
In  der  Grfindungsversammlung  sprachen  Abg.  Dr.  Ofner  über 
„Daz  Recht  der  unehelichen  Mütter  imd  Kinder"  und  Dr.  Fried- 
jung  über  ,3äuglmg8Bchutz". 

Auch  in  Amerika  hat  sich  eine  Gesellschaft  für  Sezualrefonn 
gebildet,  die  sogenannte  „Umwertungsgesellschaft",  deren  haupt- 
sächlichster Zweck  ist,  eine  gänzliche  „Umwertung  aller  Werte" 
im  Liebesleben  und  eine  idealere  Auffaesong  der  Liebe  herbei- 
zuführen. Vorsitzender  dieser  amerikanischen  Gesellschaft  ist 
Emil  F.  Bue  de  bu  sc  h,  Schriftführerin  Frau  Lina  Janssen, 
Sitz  der  Gesellschaft  ist  in  Mayville  im  Staate  Wisconsin. 

Es  finden  regelmäßige  Diskussionsabeiide  statt,  in  denen 
Fragen  von  besonderem  Interesse  erörtert  werden. 

Laut  Mitteilung  in  der  Zeitschrift  „Mutterschutz*«  (1905. 
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Heft  9,  S.  375--376)  war  das  Thema  dar  Diakiuaion  am  a  Ok- 
tober 1905: 

Was  ist  CS,  das  das  Wesen  der  Ehe  ausmacht? 

Die  Antwort  lautete: 

Ist  es  die  Familienbeziehung  ?  —  Nein,  denn  ein  Paar  braucht 
niemals  £linder  zu  haben  oder  den  Wunsch  danach  und  kann 
dennoch  rechtskr&ftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  das  gemeinsame  Heim,  der  Haushalt?  —  Nein,  denn 
man  kann  sein  Leben  lang  in  einem  Hotel  wohnen  und  dennoch 
rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  die  lebenslängliche  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen? —  Nein,  denn  Mann  >ud  Frau  können  Gütertrennung 
haben,  wenn  sie  es  wünschen. 

Ist  es  gegenseitige  Hilfe  und  Beistand  in  einer 
fürs  Leben  ?  —  Nein;  wenn  eine  eheliche  Vereinigung  das  genaue 
Gegenteil  davon  ist,  so  sprechen  wir  von  einem  schlechten  £iie- 
mann  und  einer  schlechten  Ehefrau;  aber  sie  sind  trotzdem  Mann 
und  Frau. 

Bedeutet  es  einen  Eontrakt  für  lebenslange  ausschließliche 
Liebe?  —  Gewiß  nicht;  sollte  die  £he  das  bedeuten,  so  würden 
sich  alle  Christen  dieser  Einrichtung  widersetasen. 

Und  dennoch,  das  sind  die  Dinge,  von  denen  man  behauptet, 
daß  sie  das  Wesen  der  Ehe  ausmachen,  wenn  immer  jene  f^rage 
bei  uns  zu  Lande  in  jener  Weise  diskutiert  wird,  die  man  mit 
„passend**  und  „dezent"  bezeidhnei  —  Wahrhaftig,  iu  dieser 
Mystifikation  ist  nidits  Passendes  und  Dezentes. 

Wss  ist  es  nun,  das  das  Wesen  der  Ehe  ausmacht? 

Es  ist  der  Besitz  eines  menseUieheii  Wesens  für  lebenslange 
ausschließlich  geschlechtliche  Dienstbarkeii 

Es  hat  vexsdiiedeDe  Anschuungen  gegeben  über  die  Frage, 
wie  viele  mensdüidie  Wesen  einer  für  seinen,  ausschließlichen 
Gebrauch  legitimerweiae  haben  könnte,  und  unter  den  venddedenen 
Nationen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sind  hOohst  verschiedene 
und  auseinandergehende  Begeln  und  Vorschriften  über  die  Art 
und  Weise  der  Besitzergreifung  vorhanden  gewesen,  wie  auch 
andererseits  in  betreff  der  Pflichten  dem  geschlechtlichen  Eigen- 
tum gegenüber  —  aber  wo  immer  eine  Ehe  vorhanden  war,  da 
bedeutete  sie  Eigentnmsredit  in  bezug  auf  geschlechtliche  Dienst- 
barkeit 

Wenn  wir  uns  der  Ehe  wideiaetsen,  so  meinen  wir  da- 
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mit  das,  was  tatsächlich  vor  der  Moral  und  «lern 
geschriebenen  Gesetz  die  Ehe  ausmacht,  und  was 
selbst  den  enthusiastischsten  Vertretern  dieser 
Einrichtung  so  niedrig  zu  sein  scheint,  daß  sie 
sich  sch&men,  es  öffentlich  zu  nennen. 

Aber,  mit  Ausnahme  der  die  geschlechtliche  Dienstbarkeit 
betreffenden  Züge,  halten  wir  fest  und  verteidigen  wir 
alles,  was  öffentlich  als  Ehe  gepriesen  wird,  und  wir 
erwarten,  dafi  wir  darin  „treu",  beständig"  und  „zuver- 
lässig" sein  werden  unter  allen  Umständen.  Denn  bei  uns  sind 
diese  bedeutungsvollen  Imponderabilien  und  diese  intimen  Ver- 
bindungen der  Interessen  zwischen  Mann  und  Frau  nicht  6aM 
unvenneidliohe  Beeultat  der  Sehnsucht  nach  physischem  gemein» 
samen  GenuB,  sondern  das  erwünschte  Resultat  einer  wohl  über- 
legten Sehnsucht  ftbr  irgend  eine  oder  a  1 1  e  in  Frage  kommenden 
Beziehungen.  Bei  uns  aber  würde  die  Dauer  dieser  Verbindung 
und  die  Beständigkeit  und  Treue  während  derselben  nicht  von 
den  Begungen  geschlechtlicher  Wttnsche  abhängig  sein." 

Eine  besondere  „Vereinigung  für  Sexualref orm** 
wurde  1906  in  Berlin  gebildet^  unter  Leitung  des  Herausgebers 
der  Zeitschrift  ^JH»  Schduheitf*,  Karl  Vanselow.  Es  ist  eine 
Verainlgung  gebildeter  Minner  und  Frauen,  die  auch  die  Gründung 
von  Ortsgruppen  ins  Auge  gelaßt  hat,  sowie  die  Veranstaltoog 
kflnstkrischer  und  wissensehaftlioher  Vorträge  im  Sinne  der 
Beformbestrebnngen. 

In  der  oben  erwiümten,  von  Helene  Stöcker  redigierten 
Monatsschrift  ,^ut(er8ehuts^  werden  alle  modernen  Probleme  der 
Liebe,  der  Ehe,  der  Reundsehaft,  der  Elternschaft,  der  Prosti- 
tution, sowie  slle  damit  zusammenhängenden  IVagen  der  Moral 
und  des  gesamten  sexuellen  Lebens  nach  der  philosophischen, 
historisdien,  juiistisehen,  mediainischen,  sozislen  und  ethischen 
Seite  erOrteri 

J)ie  Herausgeberin  selbst,  eine  begeisterte  Nietasdieanerin, 
hat  sieh  seit  dem  Jahre  1893  besonders  mit  der  psychologisch- 
ethischen  Seite  des  i^Uems  der  höheren  liebe  besdiäftigt  und 
kttaslich  in  einem  besonderen  Buche  ihre  gesammelten  Abhand- 
lungen über  dieses  Thema  verOf fentlichiiO  Es  ist  eine  interessante 
literarische  Physiognomie,  die  sich  uns  in  diesem  Buche  darbietet, 
eine  hohe,  freie  und  geläuterte  Auffassung  der  Zukunftsliebe  tritt 
Helene  Stöcker,  Die  Liebe  and  dieTraueo,  Minden  190ß. 
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uns  hier  entgegen.  Wir  sehen  auch  diese  tapfere  nnd  imerschrockenA 
Vark&mplenn  der  ewigen,  imYeiftaBerlichen  Beohte  dar  Liebe  nadiL 
den  ersten  geistigen  Imingen  und  Wimingoii  wie  sie  keinem 
das  Ideal  suchenden  Gemüte  erspart  bleiben,  JEoletzt  ebenfalU 
in  Erkenntnis  der  hohen  Mission  der  Liebe  —  nach  dem  von 
iliT  mit  Vorliebe  idtierten  Worte  Nietzsches:  Nicht  fort  sollt 
Ihr  Euch  pflanzen,  sondern  hinauf I  —  die  Pflicht  und  die 
Verantwortlichkeit  der  individuellen  Liebe  ganz  besonders 
betonen.  Niemand  kann  es  emster  mit  der  Liebe  nehmen,  als 
es  hier  geschieht  Helene  Stöcker  ist  durchaus  keine  radikale 
Umstürzlerin,  sondern  Evolutionistin  und  Reformerin.  Sie  ist  sidi 
klar  darüber,  daß  es  heute  noch  kein  Allheilmittel,  keine  unfehl- 
bare Lösung  des  sezoellen  Problems  gibt.  Wenn  sie  auch  die  alte 
Geechlechtamoral  energisch  bekftmpft  und  ihre  Umwertong  n 
einer  nenen  freieren  Auffaesung  der  sexuellen  Beziehungen  tb^ 
langt,  so  erkennt  auch  sie  trotzdem  durchaus  die  Bedeutung  und 
den  Wert  der  Selbstbeherrschung,  der  relativen  Askesa  an,  daren 
wunderbaren  Einfluß  auf  die  Vertiefung  des  Qemfttslebens  sie 
sehr  richtig  erkannt  hat.  Besonders  die  Erauenseele,  meint  sie, 
habe  durch  die  von  der  konventionellen  Moral  ihr  auferlegte 
Askese  in  hohem  Grade  Tiefe^  Ffille  und  UmfSnglichkeit  gewonnen. 
Diese  Verinnerlichung  komme  ihr  bei  der  neuen  Wertung  der 
Liebe  zustatten.  Diese  sei  weder  durch  düstere  Lebensentsagong 
und  Verneinung,  noch  durch  rohe,  genußsüchtige  Willkür,  sondern 
durch  freudige  Bejahung  des  Lebens  und  all  seiner  ^lesnnden 
Erftite  und  Antriebe  gekennaeiehnet 

Wilirend  Helene  StOeker  besonders  die  p^yehologiselif- 
ethischen  Beziehungen  der  Man  Liebe  gewürdigt  hat^  ist  ihre 
nicht  minder  wichtige  Motivierung  aus  wirtschaftlich- 
sozialen  OesichtBpunktenu.a.  von  Friedrieh  Naumann,^ 
W.  Borgius,^  Lily  Braun,»)  liaria  Lischnewska,*^) 
Henriette  Fürth*^  versucht  worden. 

U)  Fr.  Naumaan,  Die  Frauen  im  neuea  Wirtschaftsleben  in: 
Muttenchuts  1906^  Heft  4,  8.  138—149. 

**)  W.  BorgiaSfMnttorschafts-BenteDTMsiehening, ebend.  S.  149—154. 

^)  Lily  Braun,  Die  MutterscbaftsversioheniDg,  ebendaeelhit 
1906,  Heft  1—3,  S.  18—  24,  69—76,  110—124. 

'1)  M.  Lischnewska,  Die  wirtsobaftliche  Beform  der  £he^ 
ebendaselbst,  Heft  6,  S.  215—236. 

*>)  H.  Fürth,  Hettenohaft  und  Ehe,  ebendaselbst  1906^  Hisfk  7, 
10-12,  8.  165—169,  889—896,  427—486,  488-489. 

Blech,  SeziialI<?bon.   4.-6.  AuilMMb  20 
(Ift— iO.  Tausend.) 
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Mit  Recht  weist  Naumann  darauf  hin,  daß  das  bloß  geld- 
"wirtschaft liehe  System  der  Unfruchtbarkeit  günstig  sei,  da  unter 
ihm  Mutterschaft  gleichbedeutend  sei  mit  Geldverlust,  weil  die 
Frau  in  dem  Maße  aufhöre  zu  verdienen,  als  sie  Mutter  seL 
Die  Last  der  Kindererziehung  muß  eine  Sache  der  Gemeinschaft 
werden.  Heute  dagegen  belastet  man  gerade  die  Hersteller  der 
Menschen  von  allen  Seiten.  Wer  Kinder  hat,  zahlt  auch  mehr 
Miete  und  Schulausgaben.  Deshalb  verlangt  Naumann  Auf- 
hebung des  Schulgeldes  als  allerersten  Schritt  zur  Anerkeiiiiliiig, 
dftß  ei  eine  öffentliche  Leistung  ist,  Ivinder  zu  erziehe  Vor 
allem  aber  muß  der  Frau  erleichtert  werden,  Mutter  zu  oein. 
Arbeit  und  Mutterschaft  müssen  vereinigt  werden. 

Die  Frau  als  Persönlichkeit  verlangt  ihr  Recht  auf  Arbeit 
und  ihr  Recht  auf  Mutterschaft.  Die  Tatsache  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  einer  immer  mehr  wachsenden  Zahl  zur  AI utterschaft 
fähiger  Frauen  ist  das  hier  zu  lösende  Problem.  Nach  der  Volksr 
Zählung  von  1900  waren  in  Deutschland  nicht  weniger  als 
4  210  9.05  Frauen  zwischen  18  und  40  Jahren  (von  im  ganzen 
9568659)  also  44  o/o  unverheiratet  Darunter  waren  2  820  538 
(von  im  ganzen  3593644),  also  nicht  weniger  als  78  o/o,  im 
blühendsten  Alter  von  18 — 25  Jahren.  Nach  Lily  Braun 
bleiben  ungefähr  2  bis  2Vt  Millionen  deutscher  Frauen  dauernd 
unverheiratet,  und  es  wird  eine  weitere  Zunahme  der  weiblichen 
Zölibatäre  zu  erwarten  sein.  Die  ökonomischen  Zustände,  die 
geschilderten  ungesunden  Verhältnisse  der  Zwangsehe,  die  Eman- 
zipationsbestrebungen der  Frau  wirken  in  gleichem  Maße  ehe> 
feindlich.  Auf  der  anderen  Seite  haben  sich  Gesetzgebung  und 
konventionelle  Moral  verbündet,  um  der  unehelichen  Mutter  und 
den  unehelichen  Kindern  das  Leben  zu  einem  Martyrium  zu 
machen.'')  Das  Weib,  das  in  freier  Liebe  Mutter  wird,  wird  heute 
verfehmt,  geächtet,  rechtlos.  Die  ,,Alimentationskla ge** 
ist  das  Schandmal  unserer  Zeit!  Ein  Beweis  für  die  Gewissen- 
losigkeit des  größeren  Teils  der  M&nner.  £in  erfahrener  Jurist 

*')  D\e  erwähnteu  Tatsachen  werfen  ein  eiejontümliches  Licht 
auf  den  immer  wieder  von  ^rewissen  nicht  selien  wollenden  (belehrten 
uuteruomuicnüu  Kampf  gegen  die  Emanzipation  der  Frau  und  für 
die  Mutterschaft!  Ein  typisches  Beispiel  hierfilr  ist  die  Schrift  des 
Gyo&kologeb  Max  Range,  Das  Weib  in  seiner  GeechleohtsindiTi- 
dualitftt,  Beriin  1896,  dessen  Objektivität  in  Vergleichung  mit  anderen 
geijroerischea  Schnften  aber  aiu><lräckiich  anerkannt  aeL 
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hat  sehr  anschaulich  die  hier  herrschenden  unhaltbaren  Zustfiude 
geschildert.*^)  Kr  teilt  u.  a.  den  folgenden  charakteristischen 
Brief  eines  jungen  Schlachtermeisters  mit,  der  beweist,  auf  welch 
gemeine  Weise  auch  einfache  Männer  sich  der  Alimentations- 
pflicht zu  entziehen  suchen.  Der  Brief  lautet: 

Liebe  Doral 

Wollte  heute  abend  runter  kommen,  und  wollte  es  Dir 
mündlich  sagen  aber  das  kann  Ich  doch  nicht  darum  muß  Ich 
es  dir  schreiben,  daß  wir  uns  wohl  doch  nicht  hcirathen  können, 
denn  Sie  mal  Ich  habe  doch  jetzt  noch  weniger  als  Ich  geselle 
war,  meine  paar  hundert  mark  die  ich  hatte,  habe  ich  jetzt 
drinsitzen,  und  wenn  ich  jetzt  nichts  zuhL-uaUu  kium,  denn 
kann  Ich  gar  nicht  ekzistiren,  und  machen  uns  deim  die  Bude 
wieder  zu,  was  machen  wir  denn,  dann  mache  ich  mir  iii  H. 
nicht  mehr  sehen  lassen,  von  arbeiten  blos  kommt  unser  Gö- 
ßchäft  auch  nicht  hoch.  Also  liebe  Dora  nun  schreib  mir,  ob 
wir  uns  wollen  in  Guten  ablinden,  weuu  du  mir  natürlich 
den  Hals  gleich  zu  ziehst,  daß  du  zu  viel  verlangst,  na  denn 
ist  mii'  kein  Weg  zu  lang  und  weit,  und  mußt  dann  sehen, 
wie  du  allein  damit  fertig  wirst,  Will  ja  gerne,  was  recht  ist 
dazu  geben,  weil  Ich  ebenso  schuld  bin  wie  Du  auch.  Wenn's 
mir  späterhin  erst  mal  so  gut  geht  als  meine  Brüder,  denn 
gebe  ich  noch  mehr  dazu  her.  Aber  vorläufig  kann  ich 
Ich  noch  nicht  zu  viel  hersteuern.  Hoffentlich  be- 
kommst Du  wohl  denn  doch  noch  einen  Mann,  wo  Du  dann 
auch  wohl  glücklicher  mit  leben  wirst  als  mit  mir.  Liebe  Dora, 
min  habe  dich  da  nicht  mehr  so  um :  Denn  es  laufen  doch 
noch  mehr  so  in  der  Welt  rum,  bist  du  doch  nicht  die  einzige. 
Kun  schreib  mir  sofort  wider  was  du  machen  willst  laß  es 
uns  in  Güt«  abfinden,  denn  es  ist  doch  für  dich  besser.  Und 
Deine  Mutter  wird  dir  wohl  nicht  verlassen  und  kommt  dir 
später  dann  von  selbst  wider. 

Besten  Gruß 

iTritz  H. 

Schreib  gleich  wieder. 
Man  versetze  sich  in   die  Seele  der  jungen   Mutter  beim 
Empfange  dieses  raffiniert-herzlosen  Briefes  1  Und  dock  ist  diese 

**)  Aus  der  Sprechstunde  des  Anwalts.   Von  Severserenns, 
flannovw  1902,  8.  70ft 
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Herzlosigkeit  nicht  größer  als  diejenige  der  heutigen  europäischen 
Oeeellschaft,  die  sich  gleichzeitig  über  die  „alte  Jungfer'' 
lustig  madit  und  die  uneheliche  Mutter  infamiert.  Diese  doppel- 
xOBgige,  verrottete  „Moral"  ist  tief  unsittlich,  ist  daa 
radikal  Böse.  Sie  mit  aller  Energie  bekämpfen,  für  das  Recht 
der  freien  Liebe,  der  „unehelichen"  Mutterschaft  eintreten,  ist 
eittlioh  und  gut.  Räumeü  wir  endlich  auf  mit  dem  mittelalter- 
lichen Popanz  der  Zwangsehenmoral,  die  geradezu  ein  Hohn  ist 
auf  imsere  kultoiellen  und  wiztsohaftlicheD  Zustände.  Zwei 
Millionen  Frauen  in  erzwungener  Ehelosigkeit  und  — 
Zwangaehenmoral  1  Man  braucht  nur  diese  beiden  Tatsachen  ndi 
zu  vergegenwärtigen,  um  den  völligen  ethischen  Bankeiott  unserer 
Zeit  auf  dem  Qebiete  der  sexuellen  Moral  vor  Augen  zu  haben. 

Neben  dieser  Notwendigkeit  einer  radikalen  Aenderung  der 
Greschlechtsmoral  kommt  die  Ftndenmg  einer  allgemmneo 
MutteTSchafts  •  Versicherung,  der  Gründung  voo 
Schwangeren-,  Wöchnerinnen-  und  Säuglings- 
heimen erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Aber  auch  ihre  Er- 
fflllung  wird  uns  ein  gut  Teil  vorwärt^s  bringen  in  der  Qo* 
sundung  unseres  Sexuallebens  und  der  Vorbereitung  einer  schönerea 
Zukunft») 

Die  soziologisch  so  Ijedeutsame  Frage  der  unehelichea 
Muttexschaft  hat  neuerdings  Max  Marcuse  in  einer  aus- 
gezeiohneten  Monographie  „Uneheliolie  Udttei^  (Berlin  1907,  Bd.  27 
der  waa  Hans  Ostwald  hManagegebenen  GrofiBtadt-Dokomente) 
behandelt.  Iiier  finden  sich  genauere  Angaben  tlber  Zahlt  Konfessi«», 
Stand,  Beruf  und  Typen  der  unehelichen  Mütter,  soziale  und  psycho- 
logische Ursachen  der  unehelichen  Mutterschaft  und  der  gegenwärtigen 
und  künftigen  Fürsorge  für  dieselben.  —  Derselbe  Autor  bespricht 
die  wiohtigs  Fnige  te  Adoption  undielieher  Kinder  in  dw  Seit* 
flohrift  „Sosiald  Hedisin  und  HTgiensT  1906,  Bd.  I.  8.  667—667.  ~ 
Als  wertToUe  Honographien  ftber  uneheliche  Kinder  sind  die- 
jenige n  von  Hugo  N  e  u  m  a  n  n  ,  Die  unehelichen  Kinder  Berlins, 
Jena  190ü,  Ottomar  Spann,  Untersuchungen  über  die  unehe- 
liche Bevölkerung  in  Frankfurt  a,  M.,  Dresden  1906,  Frieda  Duen- 
sing,  Bechtastellung  des  unehelichen  Kindes  und  Taube,  ünehe> 
liehe  Kinder,  in:  Das  Bach  rom  Kinde,  herausgegeben  von  Adelo 
Schreiber,  Leipsig  1907,  Bd.  II,  Abt.  2,  S.  67—61;  S.  62—69  su 
nennen.  —  Was  bisher  yon  selten  des  Bundes  für  Mutterschutz  prak- 
tisch geleistet  worden  ist  —  und  das  ist  schon  recht  viel,  aber  immer 
noch  zu  wenig  —  hat  Maria  Lischnewska  in  ihrer  g^t  orien- 
tierendeu  Broschüre  „Unser  praktischer  Mutterschutz",  Berlin  1907^ 
saasmmeogestdlt. 
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Wenn  es  wahr  ist,  was  W.  B.  S  t  c  v  e  n  s  o  n^^)  berichtet,  daß 
König  Karl  IV.  alle  Findelkinder  in  dem  spanischen  Amerika 
für  adelig  erklärte,  damit  ihnen  der  Zugang  zu  keinem  Amte 
verschlossen  sei,  dann  wäre  diese  Handlungs-  und  Denkweise 
eines  Herrschers  im  Lande  der  Inquisition  ein  leuchtendes  Vor- 
bild für  unsere  Zeit 

„Die  Gesellschaft",  sagt  Eduard  Reich,  „so  gut  wie  die 
Kirche,  sündigt  so  lange  wider  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit, als  sie  dem  Fortkommen  unehelicher  Kinder  hindernd 
in  den  Weg  tritt,  sei  es  durch  Aufrechterhaltung  elender  Vor- 
urteile wider  diese  Armen,  sei  es  durch  positive  Bestimmungen. 
NieiDrtls.  und  mögen  auch  paradicsLsche  Zustände  obwallcn,  wird 
man  imstande  sein,  die  außereheliche  Zeugung  unmöglich  zu 
machen:  immer  wird  es  Kinder  der  Liebe  geben.  Da  nun  diese  es 
nicht  verschulden,  von  iliren  Ellern  in  die  Welt  gesetzt  worden 
zu  sein;  und  ferner,  auch  wenn  alle  Menschen  verehelicht  wären, 
man  es  dem  einen  nicht  als  moralisches  Vergehen  anrechnen 
könnte,  wenn  er,  in  der  Fülle  seiner  2ieugung8kraft,  es  vorzöge, 
anstatt  bei  seiner  z.  B.  am  Krebse  oder  sonstigem  Uebel  leidenden 
JEVau,  bei  einem  schönen  Mädchen  zu  schlafen  —  und  die  andere, 
die  eben  in  der  vollsten  Blüte  der  Jugend  steht,  nicht  der  Un- 
treue beschuldigen  dtirfte,  wenn  sie,  die  mehrere  Jahre  lang  z.  B. 
wegen  Impotenz  ihres  altersschwachen  Mannes  den  Koitus  nicht 
pflegen  konnte,  nunmehr  von  einem  frischen  und  gesunden  jungen 
Kerl  sich  beschlafen  ließe;  —  deshalb  ziehe  man  über  alle  gut- 
artigen menschlichen  Schwächen  den  Schleier  des  Vergessens,  und 
frage  nicht  mehr  danach,  ob  der  Weltbürger  aus  dem  Bette  der 
Ehe  oder  dem  Borne  der  Liebe  entsprungen  ist:  den  Ver* 
nünftigen  gilt  nur  der  Mensch,  und  nur  Halbköpfe,  Schöpse  und 
£ael  werden  nach  seinem  ürsprunge  fragen."*^) 

Und  noch  eine  Frage  richte  ich  zum  Schlüsse  an  die  mit 
ihrer  Sittlichkeit  prunkenden  Verfechter  der  Zwangsehenmoral. 
Wie  viele  freie  Liebesverhältnisse,  wieviel  uneheliche  Kinder 
hat  es  nicht  zu  allen  Zeiten  unter  den  gebildeten  St&nden,  ja 


W.  B.  Stevenson,  Keisen  in  Arauco,   Chile,  Fem  and 
Columbia  in  den  Jahren  1804—1823,  Weimar  1826,  Bd.  I,  8.  174. 

^)  Eduard  Reich,  UnsittÜchkeit  und  Umnäßigkeit  aus  dem 
Geeicbts punkte  der  medizinischen,  hygienischen  und  poIiti8ch*moia- 
lischen  Wissenschaften,  Neuwied  u.  Leipsig  1866,  S.  127. 
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bei  den  Stützen  von   Thron   und  Altar  gegeben,   gerade  hei 

solchen,  die  durch  ihre  höhere  Geisteebildung  auch  ein 
stärkeres  eÜiLschcs  Empfinden  (nota  hene  vom  Standpunkte  der 
Zwangsehenmoral)  besitzen  sollten.  Es  wäre  eine  interessante 
Aufgabe,  einmal  eine  Statistik  solcher  freien  Ehen 
und  „unehelicher"  Nachkommenschaft  bedeutender 
^Männer  und  Frauen  zusammenzustellen!  Die  Ehefanatiker 
würden  erschrecken!  Ganz  abgesehen  von  den  unzähligen 
heimlichen  Liebesverhältnissen  diese,r  Art  und  dereü  Folgen, 
würde  allein  schon  eine  kurze  Betrachtung  und  Aufzälilung  der 
ille;;itimen  Lieb-  und  P^lternschaften  geistig  und  sittlich  gleich 
hochstehender  Männer  ujid  Frauen  genügen,  um  die  wirkliciien 
Verliältnisse  zu  beleuchten  und  daraus  eigentümliche  Schlüsse 
auf  die  Zwangsehe  zu  ziehen.  Ich  habe  die  Absicht,  demnächst 
einmal  in  einer  kleinen  Schrift  die  Itolle  der  freien  Liebe  in 
der  Kulturgeschichte  darzustellen  und  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  diese  sehr  wohl  mit  sittlichem  Leben  verträglich  Lst.  Wer 
könnte  auch  einen  Bürger,  Jean  Paul,  Gutzkow,  eine 
Karoline  Schlegel,  eine  George  Sand  oder  gar  einen 
Goethe*^)  der  „Unsittlichkeit"  beschuldigen? 

Es  ist  eine  einfache  Entwicklungsnotwendigkeit,  daß  die  freie 
Liebe  im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  Differenzierung 
und  der  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ihre  sitt- 
liche Kechtfertigung  auch  bei  jenen  finden  wird,  die  immer  noch 
unter  dem  Gesichtspunkte  längst  vergangener  sozialer  Zustände 
sie  be-  und  verurteilen. 


>•)  Abgesehen  von  dem  Studium  der  zahlreichen  freien  Liebee- 
verhftltiuBfle  des  Diohtera  w&re  ee  interessant,  tfnmnl  Kaehf orsohungeA 
über  seine  unehelichen  Kinder  anrastellen.  Bist  T<Hr  wenigen  Jnhraa 

starb  einer  der  letzten  (illegitimen)  Enkel  Goethes  in  Stützerbaoh, 

ein  Holzhauer,  hohen  Wuchses  und  stolzen  Gan^res,  in  Blick  und  Haltung 
dem  Lieblin^r  aller  Fi-auen  pleich.  Vgl.  A.  Trinius,  Aus  Goethes 
Üergwelt  in:  ücrimer  Lukai-^Uizeiger,  No.  463  vom  6.  September  liK)6. 
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ZWOELf'TES  KAPITEL. 

Verffiliniiig,  Gennßleben  and  wilde  Liebe. 

Jm  Geuußlebea  spielen  auch  die  Impouderabilieu  eine  hervor- 
lagende  Itolle,  und  manohear  BessenmgBTeniioh,  maaoh»  Befotnn  Ifk 
damn  gescheitert,  daB  eben  diese  feineren  Tiden  IlberBeben  wurden, 
die  des  Menaohen  Seele  mit  den  Einriehtungwi  und  Sitten  der  ümwell 
verknüpfen. 

Willy  Hellpach. 
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iBlult  dM  KwIHfleii  Kapiteb. 

Uatonohied  dar  fireton  vod  wilden  Liebe.  —  Die  Gefahr  der  wilden 

Liebe.  —  Bildet  die  Brücke  zur  Prostitution.  —  Ihr  Zusammenhang  mit 
dem  Grenußleben  und  der  Verführung.  —  Die  Eigentümlichkeiten  des 
modernen  Epikuräismus.  —  Unruhiger  Charakter  des  Genußlebene.  — 
Daa  „Sichamüsieren".  —  Der  erotiaohe  Zweck  desselben.  —  Dia  ge- 
aohkdilliolMii  Bxaeaae  der  Gegenwart.  ^  Sorglosigkeit  der  wilden  liebeb 

—  Binflnü  dar  Gvo6atadt  auf  daa  Gannfilaben.  —  Saa  NaohHaban.  — 
Charakter  der  groBatSdtiechcn  Vergnügungen.  —  Erhöhung  der  Ge- 
achlechtsspannung.  —  Die  Genußsucht  im  Volke.  —  Zunahme  jugend- 
licher Defraudanten.  —  Die  öffentliche  Vcrfülmmg.  —  Das  Verführer- 
tum.  —  Zur  Geschichte  der  Liebesioiust.  —  Allmähliche  Veigeistigung 
derselben.  —  Yarfllhiwtypan.  —  Don  Juan  und  Casanova.  —  Der 
britieoha  Don  Jaaniamna.  —  Der  hemsoha  ErotUcar  und  daa  erotieoiia 
Qenie.  —  Kiarkagaards  „Tagebuch  des  Verführers".  —  Der  Pseudo- 
Donjuanismus.  —  Die  gedruckten  FüJirer  durch  das  moderne  Genuß- 
leben. —  Einfluß  der  Lel>eusweiae  auf  das  Geschlechtsleben,  —  Der 
Alkohol  als  böser  Dämon  desselben.  —  Analyse  seiner  Wirkung  auf 
dia  Vita  aezualis.  —  Eigenartige  Doppelwirkqng.  —  Auanutsmig  dieaer 
durch  die  Froetitaierten  und  Vaxffthrar.  —  Alkoholismua  und  Ge- 
echlechtakrankhaiten.  —  Der  Absinth  in  Frankreich.  —  Anteil  des 
Alkohols  an  den  Sittlichkeitsverbrechen.  —  Begünstigung  der  wilden 
Liebe  durch  denselben.  —  Zusammen liang  der  unehelichen  Geburten 
mit  alkoholischen  Exzessen.  —  Zunahme  der  wilden  Liebe  in  der  Gegen- 
wart. —  Dsus  „Verhältnis**.  —  Seine  allmähliche  Entartung.  —  £nt- 
atahnngegeaohiohte  daa  YeiliUtnIaaeB  und  paydhologisolia  BrUSnugan 
daaealhan.  —  Waehaenda  Aaihnliohkeit  daa  Yerbfiltmaweaena  mit  den 
Zuständen  in  der  l^oetitution.  —  Ursachen.  —  Der  häufige  Wechsel 
des  Verhältnisses.  —  Die  Verbreitung  der  venerisrlion  Krankheiten 
durch  die  wilde  Liel>e.  —  Ethische  Gefahren  dersell>en.  —  Rolle  von 
Lüge,  Zweifel  und  Haß  darm.  —  Erzeugt  den  Unglauben  an  die  Liebe. 

—  Wilde  Idabe  und  Zwaogaeihaii  —  üraaehan  der  gaadüaolitliolien  Kor- 
ruption. —  Kotwemdigksit  daa  Kampfes  gegen  wilde  Lieb»  und  Ga- 
schlechtsfreiheit.  —  Ballmanns  Buch  über  Geschlechtsfreiheit.  <— 
Stellung  des  Arztes  zum  „außerehelichen"  Geschlechtsverkehr.  — 
Wachsende  Abneigung  gegen  die  wilde  Liebe.  —  Zunahme  freier  idealer 
Liebesverbindungen.  —  Wilde  Liebe  als  Uebergang  zur  Prostitution. 
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Im  vorigen  Kapitel  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
daß  freie  Liebe  nicht  identisch  sei  mit  der  geschlechtliehAii 
Promiskuität,  wie  sie  heute  im  irregulären  und  fast  nur  vom 
Zufall  abhängenden  außerehelichen  Gteschlechtsverkehr  in  so  er- 
•dlPeckendem  Maße  und  in  so  verhängnisvoller  Weise  zutage  tritt. 

So  sehr  ich  für  die  „freie  Liebe"  eintrete,  d.  h.  für  die  auf 
innige  Liebe,  persönliche  Harmonie;  geistige  Wahlyerwandischaft 
gegründete,  ans  beiderseitiger  freier  Entschließung,  nach  Heb  r- 
nnlimc  aller  ftos  einem  solchen  freien  Bündnis  sich  ergebenden 
Verpfliehtongen  und  Vergewissemng  der  Oesnndheit  beider  Teile, 
eingegangene  Geschlechtsv^rbindung,  ebensosehr  muß  ich,  aller- 
dings hauptsächlich  vom  Standpunkt  des  Arztes  und  der  öffenV 
liehen  Hygiene,  aber  auch  aus  ethischen  Gründen,  den  heute  so 
weit  verbreiteten  „außerehelichen**  Qeschlechtsverkehr  verurteilen, 
für  den  ich,  um  ihn  von  der  ganz  verschiedenen  auBerehelichen 
„freien"  Liebe  am  unterscheiden,  die  Bemichnnng  „wilde 
Liebe**  vorschlage. 

Diese  wilde  Liebe  ist  der  wahre  Krebeschaden  unserer  Oe- 
sellschaft. Denn  ihr  Hauptdiarakteristikum  ist  es,  daß  sie  die 
ständige  Verbindung  und  Vermittlung  zwischen  dem 
hygienisch  und  ethisch  einwandfreien  Geschlechtsverkehr  und  der 
ProsTitution  darstellt  und  80  dijB  ständige  Gefahr  in  sich  birgt, 
alle  SchAden  der  letzteren  auf  den  enteren  xu  übertrsgen. 
Man  kann  in  diesem  Sinne  die  wilde  Liebe  wirklieh  eis  eine 
Art  von  Irradiation  des  gansen  Prostitutionswesens  in  die 
Gesamtheit  der  sexuellen  Beziehungen  überhaupt  auffassen.  So 
wird  sie  zu  einem  starken  Hindeniis  aller  Veredelung  und 
Saniernng  des  Liebeslebens,  zu  einer  unversiegbaren  Quelle 
moralischer  und  physischer  Entsrtung  und  Dorchseuohung  des 
Volkes. 

Diese  wilde  Liebe  hingt  nun  eng  mit  dem  raffiniertea 
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Genußleben  unserer  Zeit  und  mit  den  mannigfachen  Arten 
der  Verführung  durch  dasselbe  zusammen.  Wilde  Liebe, 
Genußleben  und  Verführung  bilden  gewissermaßen  eine  Trias» 
von  der  jedes  Glied  die  Vorbedingung  des  andern  ist. 

Wer  einst  die  europäische  Kultur  der  Gegenwart  mit  einem 
kurzen  Worte  charakterisieren  will,  der  muß  sagen,  daß  sie  ein 
durch  die  Arbeit  und  dem  Lebenskampf  gemilderter  Epi- 
kuräismus  gewesen  sei.  Nur  ist  dieser  Epikuräismus  ein  ganz 
cigentümliclier.  Es  ist  niclit  mehr  das  aus  dem  Vollen  schöpfende 
Genußlebeu  des  18.  Jahrhunderts,  wo  überhaupt  die  Sinnenlust 
und  das  epikuräische  Raffinement  zu  einer  Lebensaufgabe  wurde, 
es  ist  auch  nicht  das  behagliche  Genießen  der  Biedermeierzeit, 
sondern  es  ist  ein  ganz  eigenartig  konzentriertes  Genießen 
des  Augenblicks  inmitten  der  harten  Lebensarbeit. 
Das  horazische:  Carpe  diem  heißt  heute:  Carpe  horam! 

Der  Frondienst,  den  der  heftige  Kampf  ums  Dasein  der 
großen  Mehrzahl  der  Menschen  auferlegt,  IjLßt  keine  Zeit  mehr 
zu  einem  reinen  ungetrübten  Genießen  des  Daseins,  zu  einem 
innigen  tiefen  Erleben  der  Wirklichkeit  und  einer  stillen 
Freude  daran.  Nein,  unser  heutiges  Genußleben  trägt  den  Stachel 
des  Schmerzes  in  sich,  weil  der  Lebenswille,  der  nach 
Schopenhauer  ja  beständig  auf  „L  e  b  e  n  s  s  te  i  ge  ru  n  g^' 
ausgeht,  heute  zu  einer  krampfhaften  Sucht  nach  möglichst 
heftigen  Sensationen  entartet  ist,  zu  einer  wilden  Jagd 
nacli  möglichst  starken  und  häufigen  Genüssen,  weil  die  Zeit  zu 
einem  i-uhigen,  harmonischen  „Sichauslebeu"  felilt.  Jedel"  fragt 
sich  angstvoll,  ob  er  nicht  auch  diese  oder  jene  Möglichkeit 
äußeren  Genusses  „versäumt"  habe  und  vergißt  darüber,  daß  das 
Glück  des  Lebens  in  ihm  selbst  liegt  und  die  größte  Summd 
äußerer  Genüsse  ihm  dieses  Glück  nicht  verschaffen  kann. 

Die  Sign atur  unserer  Zeit  ist  das  „Sichamüsie?*e n", 
welches  Wort  der  Inbegriff  aller  heutigen  oberflächlichen  Ver- 
gnügungen und  sinnlichen  und  geistigen  Sensationen  ist,  die  in 
rascher  Folge  einander  ablösen  müssen,  um  den  modernen  Kultur- 
menschen fühlen  zu  lassen,  daß  er  „lebt". 

Für  die  Mehrzahl  der  in  Großstädten  lebenden  Menschen 
ist  das  Amüsement  gleichbedeutend  mit  einer  Aufeinander- 
folge oberflächlichster  sinnlicher  Genüsse  als 
pr ä p a r a t o r i s c her  Reizungen  für  einen  ebenso 
fltlobtigen,  unedlen  GesciLleohtsakt. 
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Die  viel  gehörten  und  beliebten  Phrasen  „dmfchgehen**,  „sidi 
aTuIeben**,  „sieh  austoben**  usw.  haben  alle  die  gleiche  Bedeutung 
im  Sinne  einer  Vorbereitang  nun  QeeohlechtegeniiB  dnieh 
Beizangen  eoleher  Art 

Von  den  Bier-  xind  Weinrestanrante,  von  den  Wirtschaften 
mit  „Damenbedienung",  den  Kabaretts  und  Varietes,  den  Tingel- 
Tangels  und  Tanzsalons,  aber  auch  den  vornehmen  Bällen,  Soireen 
und  opulenten  Oastmählem  führt  der  Weg  zur  Dirne  oder  doch 
in  die  Arme  eines  durch  die  gleichen  sinnlichen  Beizungen  zu 
gleicher  flüchtiger  Geschlechtslust  angeregten  Mädchens. 

Ein  großer  Arzt  hat  gesagt:  Wir  essen  dreimal  zu  viel. 
Ich  möchte  ergänzend  hinzufügen :  wir  essen  nicht  bloß  dreimal 
zu  viel,  wir  suchen  auch  alle  anderen  sinnlichen  Genüsse  im 
üebermaße  und  deshalb  lieben  wir  auch  dreimal  zu 
viel  oder  besser,  wir  suchen  zu  oft  den  Geschlechtsverkehr. 

Einer  unserer  geistreichsten  Kulturpsychologen,  Willy 
Hellpach,  hat  diese  Verhältnisse  sehr  anschaulich  geschildert: 

„Der  überwältigenden  Mehrzahl  unserer  Junggesellen  ist  das 
sexuelle  Vergnügen  eine  Selbstverständlichkeit»  wie  ilir  Skat,  ihre 
Vereinsabende,  ihr  Glas  Bier;  und  von  den  wenigen,  die  anders 
leben,  entfällt  ein  Teil  ins  Register  der  Schüchternheit  oder 
Armut  (sie  möchten  schon,  aber  kommen  nicht  dazu),  ein  anderer 
Teil  ist  ehrlich  enthaltsam,  wagt  aber  von  dieser  Grundsatz- 
festigkeit kein  Aufhebens  zu  machen,  ja,  man  tut  wohl  selber 
80,  als  unterscheide  man  sich  in  nichts  von  der  Majorität  — 
und  die  paar  jungen  Männer,  die  sich  bewußt  der  Sitte  entgegen- 
steuern, sind  an  den  Fingern  zu  zählen.  Es  ist  aber  klar,  daß 
damit  der  außereheliche  Geaehlechtsakt  den  Nimbus  des  Un- 
gewöhnlichen verliert,  daß  er  sorgloser,  leichtfertiger,  unbe* 
kümmerter  geübt  wird  —  daß  schließlich  der  Gedanke  an  seine 
Gefahren  vielfach  verblaßt»  die  Präventive  mit  einem  leichten 
„mir  ist  noch  nie  etwas  passiert"  außer  acht  gelassen  werden. 
Ja,  mancher  geht  selbst  dem  Verhängnis  einer  Ansteckung  offenen 
Angee  mit  dem  leichtherzigen  Trost  entgegen:  es  sei  ja  bis  zur 
Ehe  noch  reichlich  Zeit,  um  das  Uebel  gründlich  za  kurieren. 

Diese  Faktoren  haben  um  so  leichteres  Spiel,  je  mehr  zu- 
gleich die  ganze  Gestaltung  des  Oenußlebens  auf  die  Heizung 
«roiischer  Begangen  sich  zuspitzt.  Und  dieses  Faktum  knüpft 
sich  unvermeidlich  an  die  Entwicklung  der  modernen  Großstadt» 
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die  wiederum  eine  Nachahmung  großstÜtMchen  G^ufilebens  in 
MittelfltAdten,  aelbst  in  kleinen  Nestern  provoziert.^ 

Denn  das  städtische  Leben  trägt  in  sich  die  Mittel  zu  einer 
viel  ansgieUgeien  Beizung  der  Sinne,  als  es  die  ländliche  Daseins^ 
form  vermag,  und  der  sinnenkitoelnde,  ginmaibetftabende  Charakter 
der  Stadt  hat  in  der  Großstadt  unserer  Tage  einen  unerhfirt  hohen 
Grad  erreicht.  Pie  Stadt  ist  die  typische  Trägerin  jenes  Sinnen- 
nnd  Nervenzustandes  der  Beizsamksit^  der  unsere  Generation 
historisch  ehaxakterisiert,  der  Stftdter  der  typische  Bepräsentant 
der  Nervosit&t  in  ihrer  modernen  Gestalt.  Sinn  aber  weist  schon 
als  Wort  auf  Sinnlichkeit  hin;  und  es  liegt  eine  feine  Nuance 
sprachlichen  UmfassungsvennAgens  darin,  daB  das  Sinnliehe  ein* 
mal  das  mit  den  Sinnen  Zusammenhängende  —  und  dann  sdileeht- 
hin  das  Erotische  beseioihnei  Dieses  nnd  jenes  verknüpfen  eben 
ausgiebige  Beziehungen.  Wo  die  Sinne  stärker  in  Ansprach  ge- 
nommen werden»  dort  wächst  die  erotisolie  Begierde,  verliert  sie 
ihren  periodischen  Verlauf  zugunsten  eines  beständigen  Wachseins 
oder  doch  eines  durch  leisen  AnstoB  zu  weckenden  Schein* 
schlummera.  Und  der  Grefietädter  wird  nicht  bloß  darum  leichter 
zum  Geschlechtsakt  getrieben,  weil  sich  ihm  die  Objekte  dafür, 
die  Prostituierten,  Verhältnisse  und  dergL  leichter  darbieten, 
sondern  weil  auch  sein  Ikberreiztes  Nervensystem  ihn  viel  städer 
auf  die  Suche  nach  diesen  Objekten  drängt,  ihm  die  Abwehr 
ihrer  Verlockungen  schwerer  werden  läßt. 

Und  Stadtleben  ist < Nachtleben!  Desto  mehr,  je  städtischer 
es  wird,  und  am  allereinseitigBten  in  der  Großstadt  —  zum 
Extrem  getrieben  in  der  Weltstadt.  Die  Folgen  bleiben  für  die 
Gestaltung  des  Genießens  nicht  aus.  Erst  das  Nachtleben  bringt 
eine  Summe  von  Beizen  zustande,  einen  unaufhörlichen  Wechsel 
des  Nervenkitzels,  der  zu  wachsender  Sinnlichkeit  fOhit;.  und 
ist  das  G^nußleben  erst  gewohnheitsmäßig  noktum  geworden,  so 
wirkt  nun  dies  wieder  in  der  Bichtang  rückwärts,  daß  es  ^es 
Genießen  unvermeidlich  an  die  Stadt  fessell  Die  Erholung  in 
der  Natur  sinkt  zur  Nebensache  herab,  an  die  Stelle  der  Aus- 
spannung tritt  die  Seheinerholung  durch  Abwechslung.  Alles, 
alles  zugunsten  einer  Verschärfung  der  sinnlidien  Regungen,  zur 

So  trifft  mau  tat-sächlich  heute  schon  iu  kleineu  Landstädten 
ständige  Varietes  und  Tinge! langels,  und  mit  diesen  ziehen  gewöhnlich 
auch  —  FRMtitnierte  ein,  nnd  die  frfiher  gefahrlose  wilde  Liebe  wild 
nun  ein  Herd  venerischer  Anjteoknng. 
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EinstelluDg  der  Wünsche  auf  erotisches  Genießen.  Und  die  Stadt 
ist  unermüdlich,  imerschöpflich  in  ihren  Erfindungen,  diese 
Instinkte  zu  befriedigen.  Variete,  Kabarett,  Tingeltangel  und  all 
diese  Genres  des  Amüsements  sind  ohne  die  sinnliche  Note  ja 
liberhaupt  nicht  zu  denken,  und  selbst  da,  wo  sie  Unbefangenheit 
behaupten,  wird  jene  Note  von  den  Konsumenten  unbewußt  ge- 
sucht, leicht  gefunden  und  würde  mit  Entrüstung  vermißt  werden. 
Doch  das  gleiche  gilt  mehr  oder  minder  auch  von  den  Untcr- 
haltungsfaktoren  höheren  ästhetischen  Ranges.  Mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  müssen  unsere  Bühnen  den  Instinkten  des  Publikums 
Rechnung  tragen,  und  des  Großstadtpublikums  Instinkte  gehen 
eben  vorzugsweise  aufs  Erotische.  Oder  selbst  da,  wo  sexuelle 
Fragen  in  die  Sphäre  höchster  Kunst  gehoben  und  vom  Künstler 
dem  Gemeinen  entrückt  sind,  hören  die  Genießer  infolge  ihrer 
Artung  doch  wieder  nur  das  erotisch  Kitzelnde  heraus,  und  daß 
Oper  und  Operetten  von  vielen  luir  iira  dieser  Nebenwirkungen 
willen  kultiviert  werden,  ist  zu  bekannt,  als  daß  es  eines 
BeweLscs  bedürfte;  vom  Ausstattungsstück  und  vom  Ballett 
ganz  zu  schweigen. 

Vielleicht  kommt  aber  das  Aergste  noch.  Nftmlich:  in  seinen 
offiziellen  Belustigungen,  seinen  Abendessen,  Jours,  Kränzchen, 
Bällen  usw.  findet  nun  der  Mann  der  oberen  Stände,  der  mittleren 
auch,  nicht  etwa  das  ersprießliche  Giigcngewicht  gegen  jenes 
spezifisch  junggesellenhafte  Genießen,  sondern  dessen  Fortsetzung 
in  etwas  verhüllter,  raffinierter  Form.  Von  vornherein  wird  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander  in  jenen  Schleier  der 
Befangenheit,  der  Absichtlichkeit  gehüllt,  die  einen  leise  prickeln- 
den Reiz  aufs  Begehren  übt  und  den  Mann  in  einen  Zustand 
unerquicklicher  Spannung  versetzt,  Spannung,  für  die  er  oft  nur 
eine  Entladung  findet:  den  Geschlechtsgenuß,  —  den  er  sich 
kaufen  oder  erlisten  muß  —  und  so  tritt  er  gerade  aus  den  Ein- 
drücken des  offiziellen  Genußlebens  heraus  als  Kunde  der  Prosti- 
tuiert-en,  als  Partner  des  Verhältnisses,  als  Verführer  ins  groß- 
städtische Nachtleben.  Und  entweder  lauem  dort  seiner  die 
venerischen  Gefahren  oder  er  selber  verkörpert  sie;  denn  der 
geschlechtskranke  Mann  ist  nicht  bloß  ein  Opfer,  sondern  er  ist 
meistens  auch  ein  Herd,  der  neue  Opfer  in  Gestalt  bis  dahin 
gesunder  Mädchen  schafft. 

Diesem  Unheil  reicht  ein  merkwürdiger  Zug  im  Genußleben 
des  einfacheren  Weibes  zum  Ueberfluß  noch  die  Hand.  Ich  meine 
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jenen  Senrilismiu,  jene  erotiBehe  Bedientenhaftigkeit,  die  eohen 
im  Elatflcfa,  in  der  Lieblingslektfiie  der  unteren  Schiebten  ihren 
Ansdraek  findet,  und  die  aich  gewinermaßen  geechmeiehelt  fühlt» 
yom  vornehmeren  Manne  des  Anhftndelne  gewürdigt  zu  werden. 
Daß  die  Pkostitnieirte  ihre  liehhaber  in  der  Bbntihinng  gern  an 
Baronen  macht,  ist  bekannt;  aber  eine  ihnlidie  Neigung  geht 
leider  durch  die  weiUicfae  Hälfte  der  unteren  Maasen  überiiaupt» 
leider  beeonders  ün  deutschen  Volke:  unsere  Conunis  Toyagenr- 
Natur,  der  wir  nach  Sombart  ein  Stück  unserer  üeberle^nheit 
•auf  dem  Weltmarkte  verdanken,  findet  ihre  betrübliehste  und 
TerhAngnisvoUste  Kehrseite  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Maasen  ihren  Stolz  und  ihr  Ich  vergessen,  wenn  es  einen  Genuß 
SU  erhaschen  gilt  Das  ist  in  den  letzten  Lustren  leider  nicht 
hesser,  eher  vielfach  noch  schlimmer  geworden:  das  um  jeden 
Preis  „fair^  Seinwollen,  mit  dem  daa  einfache  Mädchen  sich  eo 
häufig  lächerlich  macht,  umspannt  eben  auch  den  £3irgeiz,  mit 
•einem  vornehmen  Verehrer  „zu  gehen**."*) 

Aber  nicht  nur  das  einfache  Mädchen  ans  dem  Volke  opfert 
dieser  Genußsucht  Leben  und  G^esundheit,  auch  die  jungen  Männer 
wollen  nicht  zurückbleiben  in  der  für  „gentlemanlike**  geltenden 
Jagd  nach  Vergnügungen  und  nach  dem  Weibe.  Geradezu  aaf> 
fällig  ist  in  letzter  Zeit  die  Zunahme  der  jugendlichen  Defrau- 
-danten,  der  Lehrlinge  und  kaufmännischen  Angestellten,  die  nur 
zum  Zwecke  der  Befriedigung  ihrer  Animierkneipengelüste  sich 
Unterschlagungen  zuschulden  kommen  lassen*  Unter  ihnen  trifft 
man  schon  Burachen  im  Alter  von  14  bis  18  Jahren,  ein  Symptom 
der  heutigen  sexuellen  Frühreife.  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich, 
■nach  einigen  Tagen  festgenonmien  werden,  stellt  es  sich  heraus, 
daß  die  veruntreute  Summe  in  Gesellschaft  von  Dirnen  verjubelt 
worden  ist,  daß  aber  jener  Hang  zu  liederlichen  Ausschweifungen 
bei  dem  Defraudanten  schon  lange  vorher  bestanden  hat.  Wenn 
die  Prinzipale  sich  über  die  Lebensweise  ihrer  Angestellten  besser 
unterrichten  würden,  würde  ihnen  manche  Enttäuschung,  mancher 
Verlust  erspart  bleiben. 

Die  sexuelle  Verführung  geht  heute  viel  weniger  von  ein- 
zelDen  Personen  aus,  als  vom  Milieu.  Das  Genußleben  als 
•eo Ich««,  die  ganze  sinnlich  reizende  Atmosphäre  desselben  spielt 

■)  Willy  Hellpach.  Unser  (ierjuUlel>er)  und  die  (resclilechts- 
•kimokbeiteii.  io:  Mitt^ilnugeD  der  Deutscheu  Uesellschat't  zur  Bekämp- 
iung  der  Oeschlechtakmiikbeiten  19U6,  Bd.  III,  Ko.  ä/6,  &  10^106. 
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beute  die  lloUe,  die  früher  bei  noch  unentwickeltem  Verkehrs- 
und  Vergnü^ngswesen  dem  „Verführer",  galant  homme  und 
Don  Juan  der  alten  Zeit  zufiel.  Unsere  jungen  Leute  unterliegen 
viel  mehr  dem  allgemeinen  Einflüsse  der  alle  Kreise  faszinierenden 
Sucht  nach  Amüsement  als  den  Verlockungen  gewohnheitsmäßiger 
Verführer.  Heute  sind  die  Opfer  der  öffentlichen 
Verführung  durch  das  für  unsere  Zeit  charakte- 
ristische Genußleben  weit  zahlreicher  als  die  Ver- 
führung durch  einzelne  Personen,  die  ja  zu  allen  Zeiten  ge- 
geben hat  und  geben  wird. 

Bevor  ich  noch  auf  einzelne,  die  wilde  Liebe  besonders  be- 
günstigende Momente  des  heutigen  Grenußlcbens,  der  heutigen 
allgemeinen  Verführung  eingehe,  will  ich  noch  die  interessante 
Frage  des  „ V  e  r  f  ü  h  r  e  r  t  u  m  s"  berühren,  des  Don  Juanismua 
und  der  Praktiker  der  Ars  amandi. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  Geschichte  der  Verführungs- 
kunst die  allgemeine  Tendenz  der  Entwicklung  der  Liebe  vom 
rein  physischen  Triebe  zur  geistigen  Liebe  widerspiegelt.  Das 
lehrt  schon  eine  einfaclie  Betrachtung  der  so  zahlreichen  Lehr- 
bücher der  Liebeskunst,  der  sogenannten  ,,Ars  amandi". 

Während  in  den  älteren  Lehrbüchern  derselben,  von  Ovids 
altberühmter  „Ars  amandi"')  bis  zu  der  „Practica  Artis  amandi",*) 
der  „Morale  galante  ou  l'art  de  bien  aimer"*)  im  17.  und  Gentil 
Bernards  „L'art  d'aimer"^)  im  18.  Jahrhundert,  hauptsächlich 
Wert  auf  alle  möglichen  sinnlichen  Reizungen  und  eine  mit  ihnen 
im  Zusammenhange  st^eheude  oberflächlicJie  Galanterie  gelegt  wird, 
finden  wir  in  den  modernen  Lehrbüchern,  schon  in  dem  noch  dem 
18.  Jahrhundert  angehörenden  von  Man  so, 7)  besonders  aber  in 
den  neueren  von  Stendiial,^)  P«ul  Bourget,*)  A.  Sil- 

■)  Von  ihr  erschien  kürzlich  eine  vortreffliche,  in  geistreicher  Weise 
modernisierte  Uebersetzung  in  Blankversen  von  Karl  Ettlinger, 
M0?id8  Littbeskaxiit.  Bine  moderne  Naohdichtung.'*  Berlin-Qrofi-Xiohter- 
ielde-Ost  1906. 

*)  Hilarii  D  rndonis»  Fiaotioa  Artis  amandi,  Amsterdam  166SL 

6)  Paris  1C)59. 
•)  Paris  1775. 

')  J.  C.  P.  M  a  n  s  o ,  Die  Kunst  zu  lieben,  Berlin  1794. 

*)  Henry  Beyle  (Stendhal),  Ueber  die  Liebe,  Deatsoh  Ton 
A.  Sohurig,  Leipsig  1908. 

*)  Paul  Bourget,  Physiologie  der  modernen  lieber  Deutsch 
von  O.  Dittrich,  Budapest  189L 
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vestr^uO  OatuUe  Meiidds,^^  Bobert  Hessen^')  und 
Hjalmftr  Kjölenson^  viel  mdir  alle  geistigen  Momente 
d«r  Liebeakimai  batoni  Man  kuin  dia  ganae  Bereicherung  des 
Geistes-  und  Geftthlslelbeiui  in  ilmen  yertolgaiM) 

Derselbe  Entwicklungsprozeß  läßt  sich  auch  in  der  Gestalt 
des  Don  Juan  erkennen.  Sein  Typus  hat  sich  sukzessive  verändert. 
Er  ist  immer  intellektueller  geworden.  Der  rein  sinnliche 
Don  Juan,  wie  ihn  z.  B.  Lord  Chesterfield  cliarakterisiert 
und  verkörpert,  ist  heute  ganz  im  Genußmenschen  gewöhjilidister 
Art  aufgegangen,  während  Kierkegaards  „Tagebuch  des 
Verführers"  zwar  ein  Extrem,  den  bloßen  Keflexionswüstling 
schildert,  aber  mit  diesem  Extrem  die  allgemeine  Entwicklungs- 
tendenz richtig  gekennzeichnet  hat. 

Neuerdings  hat  Oscar  A.  H.  Schmitz  eine  sehr  originelle 
und  fj;eistreiche  Studie  übor  ,,Don  Juan,  Casanova  und  andere 
erotische  Charaktere"  veröffentlicht  (Stuttgart  1906),  in  der  er  den 
Verführertypus  eines  Casanova  streng  von  dem  Verführertypus 
eines  Don  Juan  unterscheidet.  Don  Juan  ist  betrügerischer, 
listiger  Verführer,  dem  die  damit  verbundene  Besitz- 
ergreifung, die  Gefahr,  die  Betätigung  seiner  Macht- 
und  Herrschaftsgelüste  Hauptsache  ist,  der  aber  an  sidl 
unerotisch  ist,  während  Casanova  der  Erotiker  par  ex- 
oellence  ist,  auch  verschlagen  und  betrügerisch,  aber  nicht  um  seitt 
Macht-,  sondern  um  sein  sinnliches  Liebesbedürfnis  angenehm  an 
befriedigen.  Don  Juan  kennt  nur  „die  Weiber^S  für  Casanova  ist 
jede  „das  Weib".  Don  Juan  ist  dämonisch,  teuflisch,  er  geht  auf 
das  Verderben  der  von  ihm  verführten  Frauen  aus,  er  stößt  sia 
absichtlich  ins  Unglück,  Casanova  ist  menschlich,  sorgt  immer 
für  das  Glück  seiner  Geliebten  und  widmet  ihnen  ein  a&rtlichea 
Andenken.  Don  Juan  verachtet  die  Weiber,  er  ist  der 
Typus  des  Misogynen,  des  satanischen  granenhmiooro,  Oasaaova 


Armand  Silvestre,  Le  petit  art  d'aimer,  Paria  1897. 
u)  Oatalle  Mendts,  Uvtt  d'almer,  Paris  a  J. 

1?)  Robert  Hessen,  Das  Glftck  in  der  Liebe.  Bine  teohniseha 

Studie.   Stuttgart  1899. 

II  jalmar  £  jölenson.  Die  firschlieBnng des  Liebeaglfioloes, 

Leipzig  1905. 

1*)  Eine  ausführliche  Studie  über  die  Geschichte  und  Literatur 
der  Ars  amandi  wird  von  mir  vorbereitet  und  demnächst  erschemen. 
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ist  typischer  Feminist,  besitzt  ein  tiefes  Ventftndnis  Air  die 
Frauenseele,  wird  dureh  die  Liebe  nicht  enttäuscht  und  Ivraudit 
die  st&ndige  Berlihmng  mit  weiblichem  Wesen  fflr  sein  Ijehemr 
glück.  Don  Juan  verführt  durch  sein  dämonisches  Wesen,  dnroh 
die  Anziehungskraft  der  brutal-wilden  (Gewalt,  Casanova  duzoh 
die  von  ihm  ausgehende  sinnliche  Atmosphäre. 

Mit  feinem  psychologischen  Scharfblick  sagt  Schmitz: 
seheint,  daß  die  Liebe  einer  oder  womdglieh  mehrerer  Frauen 
zugleich  den  Mann  mit  einem  Lebensflmdum  zu  umfechten, 
seinen  Blicken  ein  Leuchten  zu  geben  vermag,  das  ihn  zuzeiten 
unwiderstehlieh  macht.  Männer  des  Vergnügens  wollen  beobachtet 
haben,  daß  sie  gerade  naek  den  begünstigtesten  Nächten,  als  sie 
ermattet  den  Schlaf  suchen  wollten,  auf  dem  Heimweg  besonders 
neugierige  und  versprechende  Fteuenblieke  auf  sieh  ruhen  fühlten." 

Die  Unterscheidung  zweier  Verfflhrertypen,  wie  sieBokmitz 
in  seinem  duzekaus  originelleii  und  an  feinen  Bemerkungen  zur 
Psjehologie  der  Liebe  reichen  Buche  dnrdifflhrt,  ist  allerdings 
nidit  neu.  Schon  Stendhal  hat  in  dnn  Kapitel  „Werther  imd 
Don  Juan*'  seines  Buches  „Ueber  die  Liebe"  (Deutsche  Ausgabe, 
Leipzig  1903,  S.  241  bis  251)  die  gleichen  Typ^i  gezeichnet 
echten  Don  Juans,"  sagt  er,  „sehen  schließlich  in  den  Frauen 
ihre  Feinde  und  finden  an  deren  vielfältigem  Unglück  Genuß", 
während  Werther  =  Casanova  alle  Frauen  als  entzückende  Wesen 
achtet,  gegen  die  wir  allzu  ungerecht  sind.  Die  Liebe  des  Don 
Juan  ist  ein  „ähnliches  G^ühl  wie  die  Vorliebe  für  die  Jagd", 
Werthers  Liebe  ist  sanft,  idealisiert  die  WirkUehkeit,  ist  voll 
von  zarten  imd  romantischen  Eindrücken.  Don  Juan  ist  Eroberer, 
Werther  Erotiker. 

Audi  idbi  habe  schon  vor  Schmitz  in  meinem  Werk  über 
das  „Geechleohtsleben  in  England"  (Berlin  1903,  Bd.  II,  a  159) 
sehr  deutlich  diese  beiden  Verführertypen  voneinander  «ntei^ 
sdliieden,  an  einer  Stelle,  wo  ich  den  britischen  Don  Juan  im 
Gegensätze  zum  franzOsiBchen  und  italienischen  schildere. 

Dort  heißt  es:  JBin  Hauptcharakterzug  der  britischen  Don 
Juans,  der  sie  durchweg  von  den  Wüstlingen  der  romanischen 
und  der  anderen  germanischen  Länder  untersdieidet,  ist  die 
kalte,  eherne  Buhe,  mit  der  sie  dem  Lebensgenüsse  frOnen, 
der  ihnen  viel  weniger  eine  Sache  der  Leidenschaft 
als  des  Stolzes  und  der  Befriedigung  ihres  Maeht- 
bewußtseins  ist.  Den  französischen,  den  italienischen  Don 

Bloch,  Sesuallebeo.  4.— 0.  Anflac«. 
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Juan  treibt  eine  glühende  Sinnlichkeit  von  Eroberung  zu  Er- 
oberung. Das  ist  das  Hauptmotiv  ihrer  Handlungen  und  ihrer 
Lebensweise.  Der  englische  Don  Juan  verführt  aus  Prinzip,  des 
Experimentes  halber,  er  treibt  die  Liebe  als  Sport,  Die  Sinnlich- 
keit spielt  erst  in  zweiter  Linie  eine  Rolle  und  mitten  im  Genüsse 
blickt  die  Horzenskälte  auf  eine  schreckliche  Weise  durch. 

Das  ist  der  „R  a  k  e  ,  der  Typus  des  L  o  v  e  1  a  c  e  ,  den 
Bichardson  mit  unvergleichlicher  Meisterschaft  in  seiner 
„Clarissa  Hariowo"  gezeichnet  hat". 

Auch  T  ai  n  e  hat  diesen  britischen  Don  Juanismus,  der  mehr 
haßt  als  liebt,  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Literatur  ge- 
schildert. 

Endlieh  finden  wir  diese  Typen  auch  in  RosaMay  reders 
Buch  »Zur  Kritik  der  Weiblichkeif*  (Leipzig  1905),  besonders 
in  dem  Kapitel  „Einiges  über  die  starke  Faust"  (S.  210  bis  243). 
Ihr  Typus  des  „herrischen  Erotikers"  kommt  dem  Don 
Jiuuk'Typus  von  Schmitz  und  meinem  britischen  Verführer» 
typns  am  nächsten. 

,J)ie  erotiflohe  Brregnng,"  sagt  Bosa  Mayreder,  „löst 
bei  diesen  MAnnem  Herrschaftsgelüste  aus;  ihnen  bedeutet  das 
Verhältnis  zum  Weibe  ein  Besitzergreifen,  einen  Machtgenuß, 
und  anders  als  iinterwoifHi  und  abhängig  können  sie  sich  das 
Weib  nicht  denken.  Nur  soweit  das  Weib  sich  als  Mittel  eignet, 
kennen  sie  es;  als  Persönlichkeit  mit  eigenen  Zwecken  existiert 
es  für  sie  nicht" 

Die  herrische  Erotik  findet  sich  bei  ganz  niedrigen  wie  bei 
sehr  hochstehenden  Männern.^)  Ihr  diametral  entgegengesetsi  ist 
das  Liebesempfinden  zartfühlender,  erotisch  höher  differenzierter 
Männer,  deren  höchsten  Typus  das  »»erotische  Genie**  dar- 
stellt. Bosa  Mayreder  charakterisiert  dssselbe  fdgender- 
maßen: 

nDic  gesteigerte  Bif ferenziening  des  erotischen  Empfindens 
bringt  eine  neue  Fähigkeit  mit  sieh,  die  das  Bewußtsein  der  Ueber- 
legenheit  auslöscht  und  das  Bedürfnis  nach  dem  Abstand  in  das 
Bedürfnis  der  Gemeinsamkeit,  der  Gegenseitigkeit  verwandelt  — 
die  Fähigkeit  der  Hingebung.  Damit  b^bt  sich  das  Merkwürdige 
in  der  männlichen  Psyche,  des  große  Wunder,  das  eine  TölUge 


Vgl.  über  die  herrischen  Erotikcr  aooh  die  Aenäenuig  von 
Oeorg  Hirth  in:  Weg  xur  Liebe,  S.  583. 
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Omkehrung  des  primitiven  Empfindens  bewirkt«  eine  Wandlung  (  ?) 
der  teleologischen  Gesclilechtsnatiir. 

Das  erotische  Genie  umfaßt  die  Wesen  des  anderen  Gesohleohto 
mit  intuitivem  VerständnLs  und  vermag  sich  ihnen  ganz  zu 
assimilieren.  Sie  sind  ihm  das  Urverwandte  und  Urvertraute;  die 
Vorstellungen  der  Ergänzung,  der  Erfüllung,  der  Befreiung  des 
eigenen  Wesens  oder  selbst  die  einer  mystischen  Verschwisterung 
begleiten  seine  Liebesl)ezielLungen.  Ihm  bedeutet  die  Gesdilecht- 
lichkeit  nicht  eine  Aufhebung  oder  Beschränkung  der  Persönlich- 
keit, sondern  eine  Steigerung  und  Bereicherung  durch  die  Indivi- 
duen, mit  denen  es  auf  diese  Weise  verknüpft  wird." 

Als  ein  erotisches  Genie  solcher  Axt  beseiohnet  Bosa  May- 
reder  Biohard  Wagner,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  ss 
Mathilde  Wesendonk  offenbari 

Die  Bewußtheit  und  Verfeinerung  der  modernen  Frau,  ihr 
Auftreten  als  PeraSnlichkeit  muß  den  Typu  des  herrischen 
Erotikers  immer  mehr  surttckdrängen,  allerdings  wohl  nie  gans. 
Ich  glaube  nicht  an  eine  gänzliche  Wandlung  der  teleologischen 
Oesehleehtsnatur  des  Mannes,  die  ihm  stets  die  aktive,  aggressive 
Bolle  zugeteilt  hat.  Aber  es  ist  richtig,  daß  die  Daseinsmöglichkeit 
für  den  herrischen  Erotiker,  den  Don  Jusn-Typus,  verringert  wird. 
Er  muß,  wie  Schmitz  mit  Beeht  hervorhebt,  sieh  intellektusr 
lisieren,  wenn  er  weiter  existieren  wilL  Dieser  peychologisehe 
Satanismus  des  modernen  Don  Juan  ist  wundervoll  von 
S.  Kierkegaard  geschildert  worden  in  seinem  „Tagebuch  des 
VerfÜhrersl".**)  Der  Held  desselbeii  lernt  am  besten  von  den 
MAdehen  selbst,  wie  sie  betrogen  werden  können,  er  entwickelt 
in  ihnen  die  „geistige  ESrotik'',  um  sie  dann  plötzlich  zu  verlassen, 
aber  sie  selbst  müssen  die  Verlobung  lösen.  Er  ergötzt  sieh 
bei  all  dem  an  dem  „verführerisdhen  Saltomortale  ihrer  Liebe**. 
Das  Weib  und  die  Liebe  ist  ihm  nicht  die  Hauptsache,  sondern, 
wie  er  am  Schlüsse  sagt,  „daß  er  sieh  mit  vielen  erotiscdieD 
Wahrnehmungen  bereichem  könne**.  Der  moderne  Dou  Juan  ist 
also  weiter  nichts  als  ein  kalter  psychologischer  Ex- 
perimentator. So  hat  ihn  vorahnend  Choderlos  de 
Laclos  in  dem  Helden  seiner  „Liaisons  dangersuses**,  dem 
Vicomte  de  Valmont  geschildert 


S.  Kierkegaard,  Entweder  —  Oder.  Bin  Lebensfragment. 
i>eQt8cb  Ton  O.  Gleiß,  Dresden  und  Leipsig  1904,  6,  221^11. 
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Noch  eines  anderen  interessanten  Don  Juan-Typus  unserer 
Zeit  wäre  zu  gedenken,  der  allerdings  kein  echter  Don  Juan, 
aondeni  ein  P  s  e  u  d  o  -  Don  Juan  oder  besser  Pseudo-Caaanova  ist, 
und  auch  im  weiblichen  Qeechlecht  vertreten  iai. 

Das  ist  der  wie  B6tif  de  la  Bretonne  ewig  das  Ideal, 
ewig  die  wahre  Liebe  sndiende  Mann  oder  Frau,  ein  l^pos,  der 
nur  durch  immer  wiederholte  Enttinschnngen  nnd  Irrtümer  den- 
juanesken  Charakter  annimmt.  Diesem  Tyjm  begegnen  wir  heute- 
•ehr  oft.  Er  ist  nur  der  Ausdruck  fttr  die  bei  der  fortschreitenden* 
Differenzierung  erwachsenden   Schwierigkeiten  der  richtigen. 
Liebeswahl,  und  er  wird  nicht  durch  die  Begierde  nach  Sinnen- 
lust, sondern  durch  die  ewig  enttftuschte  Sehnsucht  nadi  echter- 
indi'vidueller  Liebe  erzeugt. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exkurse  zui-ück  zu  der  Be- 
trachtimg  jener  allgemeinsten  öffentlichen  Verführung  durch  das 
Genußleben  unserer  Zeit.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  dieses, 
seine  literarischen  Wegweiser  und  Anleitungen  besitzt  in  Ge- 
stalt der  zahlreichen  gedruckten  Führer  für  die  Lebewelt,, 
der  „Guides  du  viveur",  „Guides  de  plaisir**,  „Führer  durch  das^. 
nächtliche  Berlin,"  „New  London  Guide  to  the  Night  Houses," 
„Die  Geheimnisse  der  Berliner  Passage,"  „Paris  by  Night,"  „The- 
Swell's  Night  Guide  through  tlie  Metropolis,"  „Bruxelles  la  nuit, . 
Physiologie  des  etablisspment.s  nocturnes  do  Bruxelles"  (für  eng- 
lische Lebemänner  als  „Brüssels  by  Gaslight"  zurechtgemacht!),. 
„Paris  and  Brüssels  after  dark,"  „The  Gentleman's  Night  Guide," 
„Hamburgs  galante  Häuser  bei  Nacht  und  Nebel,"  „Das  galante- 
Berlin,"  „Naturgeschichte  der  galanten  Frauen  in  Berlin,"  „Paris, 
intime  et  mysterieux,"   „Guide  des   plaisirs  mondains  et  des-, 
plaisirs  secrets  a  Paris,"  alle  in  den  letzten  dreißig  Jahren  zum. 
Teil  in  zahlreiclien  Auflagen  erschienen.  Auch  für  Wien,  Buda- 
pest, Petersburg,  Hom,  Mailand,  Barcelona,  Madrid,  Marseille,. 
Rotterdam,  New  York  gibt  es  solche  ausführlichen  Uebersichten • 
aller  öffentlichen  und  geheimen  sinuliclien  Genüsse. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  einer  solchen  Anweisung** 
zum  Lebensgenüsse  zu  geben,   teile  ich  nur  die  Kapitel  eines^ 
1905  erschienenen  und,  wie  der  Pariser  Verleger  mitteilte,  als- 
bald konfiszierten,  dennoch  aber  in  den  Buchlftden  der  Boule- 
vards und  der  Rüe  de  Kivoli  überall  öffentlich  ausgestellten  und? 
verkauften  Buches  mit,  das  den  schönen  Titel  führt:  „Pour* 
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8* a muser.  Guide  du  viveiir  k  Paris  par  Victor  Leca"  (Paris 
1905).  Der  Verfasser  sagt  in  einer  versifizierten  Widmung: 

Nous  connaissons  la  Capitale 
Et  no\i8  l'aimons  avec  ferveur 
Ma  science  exp^rizaeutale, 
A  fait  oe  „Ckiide  du  Vivwaf 

•und  führt  in  der  Vorrede  aus,  daß  alle  die  verschiedenen  Grenüsse 
•des  Auges,  des  Ohrea  und  des  GFeschmacksinnes  in  Paris  zuletzt 
.zum  —  Weibe  führen,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Definition,  die  ick  oben  vom  OenuBleben  unserer  Zeit  gab.  Alle 
•diese  Vergnügungen  laufen  eben  zuletzt  auf  den  Geschleehtegenuß 
4iinau8,  das  ist  das  Ende  und  der  Gipfel  jedes  „Amüsements", 
«das  eigentliche  punctum  saliens  des  Vergnügungslebens  unserer 
.großen  Städte.  So  hat  denn  auch.  Leca  in  seiner  recht  über* 
sichtlich  und  raffiniert  2aisammengestellten  Anweisung  für  Lebe- 
männer das  Hauptgewicht  auf  die  Notisen  über  die  Erotik  und 
die  Gelegenheit  zu  erotischen  Abenteuern  an  den  einzelnen  Ver- 
gnügungsorten gelegt.  Er  führt  als  solche  der  Beihe  nach  an: 
die  ^eater,  besonders  die  „The&tres  trds  Ingers",  die  „Cafes- 
Ooneerts**,  die  Balllokale,  die  Hippodrome  und  Zirkusse,  die  Kaba* 
retts  von  Montmartre,  das  Quartier  Latin,  die  Weibercalte,  die 
Boulevards,  die  Zentralmarkthallen,  die  Bordelle  (mit  genauer 
Angabe  der  Straßen  und  Hausnummern  1 1),  die  Absteigequartiere 
(maiaons  de  rendez-vous),  das  Verzeichnis  einiger  „galanter  Damen", 
die  Straßenprostittttion,  die  Passion,  Parks  und  öffentlichen 
Ofirten,  die  Volksfeste,  Bennen,  Drosehkenfahrten,  Badeanstalten, 
Friedhöfe,  Museen  und  Ausstellungen,  alles  immer  in  Beziehung 
auf  das  weibliche  Element. 

Diese  Lehrbücher  der  Qenuflkunst  sind  kultorgesohiehtlioli 
interessante  Belege  für  die  Tatsache,  daß  der  Oesohleohts- 
trieb  durch  die  Kultur  der  Gegenwart  auf  alle 
mögliohen  'Weisen  beeinflußt,  gesteigert,  raffi- 
niert und  kompliziert  wird.  Besondeis  das  Großstadt- 
leben,  wo  das  Wesen  der  modernen  Kultur  am  konzentriertesten 
zutage  tritt,  ist  sexuelles  Stimulans  im  höchsten  Ghrade,  mit 
seinem  Hasten  und  Jagen,  seinem  „Nachtleben"^^  und  den  mannig- 


M)  Die  Sonne  ist  der  Wollost  feindlich,  sagt  Grill- 

parzer  in  seinem  Tagebtiche.  Aber  die  künstliche  Sonne  unserer 
oächtlichen  Großstadtbeleucbtung  übt  die  entgegengesetzte  Wirkung  aus. 
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faltigsten  OenHasen  fOr  alle  Sinne,  den  gastronomisohflin  und 
alkoholischen  Exzessen,  kurz  mit  seiner  neuen  Devise,  daß  nach 
der  Arbeit  das  Vergnügen  komme  nnd  nicht  die  Buhe. 

In  meinem  „Geschlechtslehen  in  England*'  (Bd.  H,  &  261 H .) 
liabe  ich  den  yerhftngnisvollen  Einflnfi  der  Lebensweise  tad  die 
Sexnalitftt  geschildert  nnd  nachgewiesen,  wie  gerade  im  alten  ond 
Denen  England  der  llbennftßige  Konsom  von  Fleisch  und  alkoho- 
lischen Oetrftnken  den  Geschlechtstrieb  unnatürlich  erregt  und 
auf  Abwege  geftthrt  hni 

Aber  auch  von  Deutschland  kann  man  sagen:  wir  essen  — 
abgesehen  von  den  Zeiten  der  „Fleischnot"  —  zu  viel  Fleisch 
und  trinken  zu  viel  Alkohol,  ersteres  mehr  in  den  höheren 
Klassen,  letzteres  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft. 

Die  sexuell  erregende  Wirkung  üppiger  Mahlzeiten,  die  z.  B. 
auch  Gabriele  d'Annunzio  im  Anfange  seines  llomanes 
„Lust"  schildert,  die  Tolstoi  in  der  „Kreutzersonate"  als  Haupt- 
ursache der  Aufreizung  zur  Lüsternheit  bezeichnet,  ist  ja  eine 
allbekannte  Erfahrungstatsache.  Und  je  später  am  Tage  die 
großen  Mahlzeiten  genommen  werden,  um  so  gefährlicher  sind  sie 
hinsichtlich  ilirer  "Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb.  Ich  bin  ganz 
entschieden  der  Ansicht,  daß  die  gute  alte  deutsche  Sitte,  die 
Hauptmahlzeit  um  Mittag  einzunehmen,  der  sogenannten  „eng- 
lischen Tischzeit",  wo  sie  bis  zur  vierten  bis  sechsten  Nachmittags- 
stundc  hinausgeschoben  wird,  bei  weitem  vorzuziehen  ist. 
üeppige  Soupers  oder  gar  nächtliche  Mahlzeiten,  wie  sie  heute 
gang  und  gäbe  sind,  müssen  geradezu  als  Aphrodisiaka  bezeichnet 
werden. 

Eine  weit  verhängnisvollere  Rolle  spielt  der  Alkohol  im 
modernen  Genußleben.  Man  braucht  kein  absoluter  Abstinenzler 
zu  sein  und  ist  doch  genötigt,  diese  Tatsache  mit  allem  Nachdruck 
hervorzuheben.  Ja,  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfahrung 
und  Beobachtung  möchte  ich  den  Alkohol  den  bösen  Dämon 
des  modernen  Geschlechtslebens  nennen,  weil  er  tückisch  und 
hinterrücks  sein  Opfer  der  geschlechtliclien  Verführung  und 
Korruption,  der  venerischen  Ansteckung  und  allen  Folgen  eines 
ungewollten  Geschlechtsverkehrs  ausliefert. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  aosfiüixliche  Darstellung 

Schon  ein  altes  Sprichwort  sagt:  „Aus  den  zwei  V:  Vinum 
(Wein)  imd  Venns  (Weib)  entsteht  ein  großee  W  (Weh).** 
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der  Alhoholfrage  m  bringen  und  meine  Ansieht,  daß  die  abeolnte 
Abetinenx  eine  Utopie  und  der  m&Bige,  Tozsiditige,  der  ein- 
aelnen  Individnalitfii  angepaßte  Alkoholgennß  zur  rechten 
Zeit  keinen  nennenswerten  Schaden  stiftet«  im  einseinen  zu  be- 
gründen. Das  hindert  mieh  aber  nieht,  die  tief  traurige  Bolle 
voll  zn  wlirdigen»  die  der  gewobnheitsmftßige  Alkoholgennß  oder 
ebenderselbe  als  „Trinksitte"  in  der  geschleehtliehen  Korruption 
nnserer  Zeit  spieli  Nnr  auf  diesen  Znsammenhang  zwischen 
Alkohol  nnd  Sexualleben*^  will  ich  etwas  niher  eingehen. 

Die  WirkuDg  des  Alkohols  auf  den  Creschlechtstrieb  und  die 
Psyche  ist  eine  sehr  eigentümliche.  Bier  oder  Wein,  sehr  mäßig 
genossen,  rufen  ganz  ohne  Zweifel  neben  der  allgemeinen  psychi- 
schen Reizung  auch  eine  mehr  oder  minder  starke  sexuelle  Er- 
regung hervor.  Diese  sexuelle  Erregung  nun  bleibt  bei  weiterem 
Alkoholgenuß  länger  bestehen  als  die  psychische  Erregung,  die 
sehr  bald  einer  psychischen  Lähmung,  einem  Fortfall  der  vom 
Gehirn  ausgehenden  Hemmungserscheinungen  Platz  macht.  In 
diesem  ungleichen  Verhalten  der  rein  sinnlich  sexuellen  und 
der  psychischen  Vorgänge  scheint  mir  die  eigentliche  Gefahr  des 
alkoholistischen  Exzesses  zu  liegen.  Die  sexuelle  Reizung  durch 
den  ersten  Trunk  wirkt  noch  nach,  während  der  Mensch 
bereit«  alle  Herrschaft  über  Vernunft  und  Willen  verloren  hat 
und  so  eine  leichte  Beute  sexueller  Verführung  wird. 

Nur  80  kann  man  sich  die  yerhängnis volle  Wirkung  des 
Alkohols  erklären,  denn  wir  wissen,  daß  er  durchaus  nicht  etwa 
ein  die  Geschlechts  k  r  a  f  t  steigerndes  Mittel  ist.  Im  Gegenteil, 
er  steigert  zwar  die  Wollust  und  die  sexuelle  Begierde,  behindert 
aber  fast  immer  die  Erektion  nnd  verlangsamt  den  gesehleeht- 
lichen  Orgasmus, 


^)  Vgh  darfiber  außer  den  grofien  Werken  Uber  den  Alkohol  die 

speziellen  Abhandlungen  von  B.  Laqner,  Autoreferat  und  Leitsätze 
der  Vorlesung  über  Alkohol  und  Sexualhygiene  in:  Mitteilungen  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Gesoblechtskrankheiten 
1904,  Bd.  II,  No.  3/4,  S.  56-63;  W.  Hellpach  a.  a.  0.  S.  100—102; 
Magnus  Hlrsohfeld,  Der  Sinflufi  das  Alkohols  aof  das  Oe- 
sohleektsleben,  Berlin  1906;  derselbe,  Alkohol  und  Familienleben, 
Bsrlin-Charlottenburg  1906;  Otto  Lang,  Alkohol  und  Verbrechen, 
Basel  o.  J. ;  Oscar  Rosentbal,  Alkohol  und  Prostitution, 
Berlin  1906;  G.  Rosenfeld,  Alkohol  und  Geschlechtsleben,  in:  Zeit- 
Bohrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1906,  8.  321—836. 
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So  braucht  der  unter  dem  Einflüsse  des  Alko- 
hols stellende  Mensch  viel  mehr  Zeit  zur  Voll- 
enduDg  des  Begattungsaktes  als  der  Nüchterne; 
dadurch  aber  wird  die  Gefahr  einer  etwaigen  venerischen  In- 
fektion bedeutend  vergrößert,  da  der  Kontakt  mit  der  infizierenden 
Person  ein  bedeutend  längerer  ist.  loh  habe  viele  Patienten,  die 
sich  nadi  einem  aikoholistischen  Exzesse  bei  Dirnen  angesteckt 
hatten,  über  diesen  Umstand  befragt,  und  es  stellte  sich  fast 
immer  heraus,  daß  der  eigentliche  Akt  sich  infolge  der  bekannten 
relativen  Impotenz  durch  Alkohol  außerordentlioh  in  die  Länge 
zog  und  so  natürlich  weit  mehr  Gelegenheit  sn  ausgiebigster 
Berührung,  mechanischen  Verletzungen  durch  vermehrte  Reibung 
usw.  und  dadurch  zur  Infektion  gab. 

lu  der  medizinischen  Literatur  werden  zahlreiche  Fälle  be- 
richtet, in  denen  zwei  Männer  kurz  nacheinander  den  Beischlaf 
mit  einer  kranken  Prostituierten  vollzogen  und  merkwürdiger- 
weise nur  der  eine  sich  ansteckte,  während  der  andere  gesund 
blieb.  Genauere  Nachforschung  würde  ohne  Zweifel  in  vielen 
solche  Fällen  ergeben,  daß  der  nicht  Infizierte  nüchterner  war 
als  der  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  stehende  Infizierte. 

Beim  Weibe,  bei  dem  von  einer  eigentlichen  Wirkung  auf 
die  „Potenz^  keine  Bede  sein  kann,  macht  sich  um  so  mehr  die 
die  Libido  erregende  Wirkung  des  Alkohols  in  Verbindung  mit 
der  Beseitigung  aUer  sediBchen  Hemmungen  geltend.  So  wird 
dem  Weihe»  das  überhaupt  gegen  Alkohol  hedeutend  intoleranter 
ist  als  der  Mann,  schon  mäßiger  Alkoholgenuß  gef  fthrlich.*"} 

Dem  Verführer,  der  Kupplerin,  der  Prostituierten  ist  die 
geschilderte  eigentümliche  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Libido- 
sezualiB  und  Psyche  wohlbekannt,  und  gersde  diese  verschieden- 
srtige  Doppel  Wirkung  wird  von  ihnen  ausgenutzt.  Nicht  bloß 
in  den  sogenannten  „Animierkneipen",  den  Kneipen  mit  Damen- 


M)  Na«sh  den  FestateUoagea  von  Bonhoeffer,  Hoppe,  A. 
H.  Rfibner  u.  a.  bildet  der  chronisobe  Alkoholismus  ein  wescnt- 
Hohes  ursächliches  Moment  für  die  Prostitution  bei  den  sogen.  „S  p  ä  t  - 
prostituierten",  d,  h.  jenen  Mädchen,  die  sich  nicht  schon  in 
der  Pubertät,  sondern  meist  erst  nach  dem  25,  Lebensjahre  gewerbs- 
Aiäüig  preisgeben.  VgL  Artur  Hermann  Hübner,  Ueber  Prosti- 
inierte  und  ihre  steafireehtli^e  Behandlung,  in:  Monatuohr.  f&r 
Sriminalpaychologie  und  Stiafrechtsieform.  Herausgegeben  von  6. 
Asohaffenburg,  1907,  8.  6. 
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bediennng,  und  in  den  Bordellen  dient  der  Alkohol  dieeem  Zweoike, 
■ondern  anch  die  Straßendirnen  erwarten  üira  Opfer  mit  Vorliebe 
am  Anagange  der  großen  Beetanrants  oder  nach  Festmihlexn 
und  sehen  es  hanptaftchlieh  auf  hetronhene  Känner  ah,  weil  aie 
bei  diesen,  denen  jede  Herrschaft  über  sich  selbst  yerloren  ge- 
gangen ist,  in  jeder  Beziehnng  leichtes  Spiel  haben.*>)  Der 
alkoholisierte  Kann  ist  lenksam  nnd  willfährig  wie  ein  Eind, 
er  ist  nicht  wShlerisch,  ja  sieht  überhaupt  nicht,  ob  die  ihn 
ansprechende  Prostituierte  jung  oder  alt,  schön  oder  liäfllich, 
sauber  oder  unreinlich  ist  Er  folgt  ihr  blindlings  und  meist 
zu  seinem  gesundheitliehen  und  peknniSren  Sdiaden. 

Der  folgende  Fall  illustziert  dieses  willenlose  Verhalten  des 
Mannes  nach  Alkoholgenuß  in  sehr  anschaulicher  Weise. 

.  Ein  höbeier,  yerheirateter,  sonst  sehr  solider  Offizier  ver^ 
lAßt  nach  einem  Liebesmahl  in  Torgerflckter  Nachtstunde  stark 
angeheitert  das  Offizierskasino,  um  sich  nach  Hause  zu  begeben. 
Plötzlich  fohlt  er,  wie  ein  Arm  sich  unter  den  seinen  schiebt; 
es  ist  eine  Prostituierte,  die  seinen  Zustand  bemerkt  hat  und 
sich  zunutze  machen  wilL  Er  läßt  sich  gedenken-  und  willenlos 
in  ihre  Wohnung  führen,  vollzieht  dort  ebenso  apathisch  ohne 
jede  Vorsichtsmaßregel  den  Beischlaf.  Erst  nachher  sieht  er,  etwas 
eniüchtert,  daß  er  es  mit  einer  alten  Prostituierten  niederster 
Klasse  zu  tun  hatte.  Seine  Befürchtung  der  venerischen  An- 
steckung schien  sich  wenige  Tage  darauf  durch  das  Auftreten 
eines  Ausflusses  aus  der  Hamiühre  zu  bestätigen.  Voller  Schrecken 
kam  er  zu  mir.  Doch  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  HamrBhrensekrets  und  die  baldige  Heilung  nach  wenigen 
Tagen,  daß  es  sich  um  einen  durch  irgend  welche  Irritanrante 
hervorgerufenen  einfachen  HamrOhrenkatarrh,  nicht  um  QonorrhOe 
handelte. 

Nidit  immer  verlaufen  diese  Fälle  so  glücklieh.  Es  ist 
notorisch  und  durch  die  Untersuchungen  hervonragender  Aerzte 
und  Medizinalstatistiker  festgesteUt  worden,  daß  die  Mehrzahl 

»)  Beim  Feste,  das  die  Stadt  Berlin  1890  dem  intematioiiale& 
AentakongieB  im  Rathaose  gab  nnd  bei  dem  4000  Personal  snaammen 
16  382  Flaschen  Wein,  22  Hektoliter  Bier  und  800  Kognaks  vertilgten, 

spielten  sieb  in  und  vor  dem  Rathause  ekelerregende  Szenen  von 
Trunkenheit  ab.  „Wie  sich  die  Schmeißfliegen  nach  dem  Aase  ziehen, 
so  hatte  sich  auf  der  Straße  vor  dem  Rathause  ein  Schwärm  feiler 
Dirnen  rasammengezogen,  die  unter  den  trunken  herabwankenden  Gästen 
leiohe  Beete  maobten.**  Tgl.  Rosenfeld  a.  a.  O.  8.  82S. 
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der  veneriBdieii  Infektion  unter  der  Emwirkung  dee  Alkohols 
snetande  kommt. 

Deshalb  bedeutet  das  waohsende  Steigen  des  Al- 
koholkonsums  eine  weitere  Ausbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. WShiend  unsere  Altvordern  nur 
an  Sonn*  und  Feiertagen  alkoholische  Getrinke  im  üebermaß 
genossen,  nünmt  man  heute  auch  an  Wochentagen,  oder  vielmehr 
Wochenabenden»  geistige  Getränke  zu  sich.  Branntwein  und  Bier 
sind  Massengetränke  geworden,  besonders  das  Bier,  dessen  Konsum 
von  Jahr  zu  Jahr  steigt  und  im  Jahre  1898  bereits  die  unglaub- 
liche Summe  von  zwei  Milliarden  Mark  erreiehtel  Strümpell 
stellte  fest,  daß  Arbeiter  mit  einem  Tagesverdienst  von  8  Mark 
80  Pfennige,  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  ihres  Einkommens  fOr 
Bier  ansgeben,  und  zwar  sind  das  keineswegs  notorische  Säufer, 
sondern  solide  Leute,  die  nur  der  allgemeinen  „Sitte**  folgen. 
Die  Bolle  des  Bieres  spielt  in  Frankreich  der  Absinth,  der 
Wexmutsbranntwein ;  der  berüchtigte  „ApMtif**,  zu  dem  die 
Pariaer  Prostituierten  so  oft  die  männlichen  Kunden  einladen, 
ist  hauptsächlich  der  Genuß  von  Absinth.  Der  Wein  kommt, 
wie  der  erfahrene  Fiaux  sagt,  nur  als  ,Jdealgetränkf*  in  den 
Träumen  der  gewöhnlichen  Pariser  Prostituierten  vor. 

Auf  die  verhängnisvolle  Bolle  des  Alkohols  bei  SittUehkeits- 
verbrechen,  wo  er  nach  Bär  in  77  <y»  der  Fälle  als  ursächliches 
Moment  mit  in  Betracht  kommt,  gehen  wir  später  ein,  wie  wir 
überhaupt  dem  Alkohol  in  seinen  Besiehungen  zum  Sexualleben 
und  dessen  abnormen  Erscheinungen  noch  öfter  begegnen  werden. 

Hier  sei  nur  nochmals  hervorgehoben,  in  welch  hohem  Qnd» 
der  übermäßige  Alkoholgenuß  die  wilde  Liebe  begünstigt, 
d.  h.  dem  wähl-  und  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  momen- 
tanen Verführung  Voisohub  leistel  Das  läßt  sich  ganz  besonden 
deutlich  bei  Volksfesten  und  anderen  zu  alkoholisdien  Exzessen 
Veranlassung  gebenden  öffentlichen  Veranstaltungen  beobachten 
und  später  auch  durch  die  hiermit  im  Zusammenhange  stehenden 
unehelichen  Gebarten  feststellen. 

Magnus  Hirsohfeld  erzählt,  daß  er  als  Student  einmal 
um  die  Weihnachtszeit  eine  Gesellsehaft  bei  einem  ProfesMr  der 
Medizin  in  Breslau  mitmachte,  auf  der  erst  ein  und  bald  darauf 
ein  zweiter  Assistent  einer  Frauenklinik  zu  einer  Geburt  abge- 
rufen wurden.  Ein  anwesender  älterer  Arzt  machte  dabtt  die 
Bemerkung:  „Ja,  ja,  die  Eaisergeburtstagskinder*'.  Hirsoh- 
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feld,  der  um  eine  ErUftrong  dieser  ihm  imwÜLpdliehen 
Aeußerung  bat,  erführ,  daß  damals  um  Weihnachten  die  Ent- 
bindnngBanatalten  imd  WOchneiinnenheime  ftberfOllt  waven,  weil 
in  jener  Zeit  die  nneheliehen  Kinder  geboren  wurden,  sn  welchen 
nenn  Monate  firflher,  am  22.  MArz,  dem  Geburtstage  des  alten 
Kaisers,  einem  allgemeinen  Volksfeste,  die  Kmme  gelegt  waren. 

Die  Zunahme  der  wilden  liebe,  eines  vom  Augenblick  nnd 
Zufall  abhängigen,  rasch  wechselnden  (Seschleditsverkehrs,  die 
in  dem  geschilderten  Zusammenhange  mit  dem  Oenußleben  steht, 
ist  ein  chsarakteristisches  Merkmal  unserer  Zeil 

Neben  der  Prostitution,  die  wir  in  einem  besonderen  Kapitel 
besprechen,  bildet  das  sogenannte  „Verh&ltnis^*  den  eigen t* 
liehen  Kern  der  wilden  Liebe.  Wenn  die  Verteidiger  der  Zwangs- 
ehe Ton  freier  Liebe  sprechen,  dann  meinen  sie  nicht  die  freie 
Liebe,  die  höhere  individuelle  Liebe,  wie  sie  im  vorigen  Kapitel 
geschildert  worden  ist,  sondern  stets  das  heutige  „Verhiltnis**, 
das  in  der  Tat  die  emstesten  Gefahren  in  physischer  und  ethiseber 
Beziehung  in  sich  birgt.  Denn  auf  der  einen  Seite  bildet  das 
Verhältnis  den  hauptsächlichsten  Vermittler  der  weiteren  Aus- 
breitung der  venerischen  Krankheiten,  auf  der  anderen  Seite  hat 
wesentÜeh  diese  nene  Form  geechlechtlidier  Besiehungen  das 
Element  der  Heuchelei,  Lüge  und  des  Mißtrauens  großgezogen, 
das  heute  die  Liebe  vergiftet,  die  Geschlechter  immer  mehr  von- 
einander entfernt,  und.  jenen  traurigen  GeschleehtshaB,  die 
Mftnnerfeindsehaft  der  Frauen  und  den  Weiberhaß  der  Männer, 
erzeugt,  der  auch  zur  Signatur  der  Gegenwart  gchSrt 

Die  allmähliche  Entartung  des  ursprünglich  idealen  Verhält- 
nisses zur  wilden  Liebe  der  Gegenwart  hat  Hellpach  in  seiner 
kleinen  Schrift  fiber  JLÄthe  und  Liebesleben  im  19.  Jahrhundert*' 
eingebend  geschildert  und  psychologisch  erklärt. 

In  dieser  ausgezeichneten  Charakteristik  des  Verhältnisses 
wird  zunächst  ausgeführt,  daß  es  erstens  ein  durchaus  groß- 
städtisches Produkt  sei,  und  zweitens  mit  der  kapitalistischen 
Entwicklung  eng  zusammenhänge,  die  Tausende  von  jungen 
Mädchen  zum  selbständigen  Broterwerb  drängt,  so  daß  sich  aus 
ihnen  namentlich  die  für  die  Großstadt  typische  Menschenklasse 
der  Verkäuferinnen  mit  all  ihren  verwandten  Spielarten 
rekrutierte.  Das  ist  der  Boden,  auf  dem  das  Verhältniswesen 
sich  entwickelte. 

„Am  Tage  sind  diese  Mädchen  beschäftigt.  Kommt  der  Abend 
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mit  dem  enehnien  LtdenschluB,  so  winkt  ihnen  die  Aimieht, 
heimzugehen  in  izmiicthe  VeiiiiltBiaBe,  oft  genng  trflhen  Familien- 
Bienen  beizuwohnen,  eich  eohUlen  za  legen  und  am  nächsten 
Morgen  wieder  im  Geedilft  zu  wandern.  Tagana,  tagein.  Daa 
lat  kein  aehr  ergötzlicher  Wodinnkalender,  zumal  wenn  der  Weg 
vom  G^eachift  in  die  Wohnung  an  atiahlend  «rlenohteten  Bier' 
paliaten  tmd  Caf4s»  an  Theatern  und  Eonzertaftlen  yorüberfflhrt 
Und  daa  allea  in  den  Jahrm  der  geaehleditliehen  Bntfaltung, 
wo  die  beifie,  ■SrniK^tiA  Begierde  zum  evitea  Male  in  allen  Nerven 
prickelt  I  War  ea  da  zn  varwundeni,  wenn  daa  Verlangen  brennend 
wurde,  nadi  aller  Tageaaxbeit  abenda  aoeh  einmal  ein  klein 
hiflohen  ven  den  aich'  anldringlieh  zur  Sehaai  atellenden  Herr- 
liehkeiten  der  Gioflatadt  zu  genießen?  Nadi  der  Gebundenheit  dea 
Ladena  nidit  geraden  Wega  in  die  Oebmidenheit  der  Familie 
heimzukehren,  aondem  .ein  wenig  die  Freiheit  daa  Vergnftgena 
kennen  zu  lenien?  Und  daa  unter  der  entzfi<toiden  Form  einer 
kleinen  Liebelei? 

Und  die  oozialn  VerhiltniaM  aorgten  auehi  fOr  die  MOg> 
Uühkeit  der  BrfQllung  aolehen  Sehnena.  Gab  ea  doch  Tauaende 
von  jungen  Kauf  leuten,  Hunderte  von  Studenten,  Bureaubeamten, 
Unteroffizieren,  die  lieber  ein  Midel  am  Arm  ihre  Abende  ver> 
braebten,  ala  allein.  IHa  Fkoatituierten  eigneten  aieh  zu  aolehen 
Zweeken  wenig.  SehlieBlieh  war  man  ja  nicht  immer  dazu  ge- 
launt, ntnfii  ganze  zu  gehen",  dem  Abend  eine  Lkbeenaoht  folgen 
zu  laaaen;  man  fühlte  aieh  aber  in  Stimmung,  mit  einem  Mide) 
zu  plaudern,  zu  aohlkeim,  aie  vielleioht  ein  bißchen  zu  drfleken 
und  zu  kflaaen. 

Ond  ao  nahm  daa  aeinen  Weg.  Man  redete  eine  Verkinferin 
an,  man  begleiteta  aie  ein  Stflok,  man  traf  eine  Verabredung  f flr 
den  niehaten  Abend ;  dann  ging  man  vielleicht  achon  irgendwohin, 
man  aah.  wie  die  Kleine  eich  verliebte,  daa  Du  und  der  Kuß 
folgten;  noch  ein  paar  Mal  oo,  und  man  ffihlte,  daß  die  Glfiek* 
liehe  aelber  nur  noch  mit  brennender  Begierde  die  letzte  Bitte 
erwartete:  „mitzukommen**.  Und  wenn 

hatte  man  eben  nein  „VerhAltnia**.  Und  ea  erwiea  aieh  in  allea 
Stocken  ala  ein  Vorzug  gegenllber  der  Proatituierten.  Ei  war 
billig,  anaprudialoa,  betalich,  verliebt  und  —  geannd.  Man  hatte 
ea  aelber  gern,  daa  Liebealeben  mit  ihm  war  nicht  mehr  bloß 
notwendigea  Uebel,  aondem  ein  reizendea  Vergnilgen.  Und  nur 
zwei  dunkle  Funkte  trübten  daa  lichte  Bild:  die  Furcht  vor 
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emem  Kinde  und  dar  Gedanke  aa  die  Trennung.  Diese  Trübung 
empfand  übrigens  nur  der  Mann.  Die  Mädchfln  haben  damals  8o 
w«nig  wiB  heute  aa  aoldia  entfernten  Dinge  gedacht . . . 

Li  einer  Entwicklung-  iron  drei  Jahrzehnten  hat  manches 
«innltte  wohl,  das  Geeamtbild  sieh  wenig  mindert  Die  blnt- 
juQge  VerhAnlBrin  ywk  heute  braucht  nur  nicht  lange  zu  hoffen 
und  zu  hanen,  sie  tritt  fast  immer  schon  mit  der  Gewißheit 
in  ihren  Beruf,  dafi  sie  in  kurzem  „mit  jemandem  gehen"  wird. 
Sie  wird  anfangs  immer  einen  Mensehen  vorziehen,  nm  dem  sie 
doch  noch  annehmen  darf,  daß  er  sie  mltj^Ucherweise  heiraten 
konnte  Die  jungen  Kaufleute,  die  Unteroffiziere  sind  daher  die 
Begehrteren.  Erat  später,  wenn  die  Besignation  kommt,  und  nur 
noch  der  Wunsch  gehlieben,  ist»  sich  zu  amüsieren,  pflegen 
Akademiker  den  Vortritt  zu  haben;  denn  sie  sind  flotter,  tuter- 
haltender,  man  ist  eitel  auf  ihren  Stand.  Das  ist  alles  so  ge- 
blieben, wie  es  war.  Nur  mag  es  vor  dreißig  Jahren  wohl  noch 
eine  gsnze  Anzahl  von  Verkäuferinnen  gegeben  haben,  die  trotz 
aller  Sehnsucht  unberührt  sieh  hielten.  Es  haftete  für  die  im 
bOrgerlieheo  Geiste  erzogenen  Midchen  doch  ein  gewisser  flbler 
Geruch  am  freien  Geschlechtsverkehr.  Das  ist  heute  ganz 
vorbeL  Die  Mädchen  dieser  Schicht,  die  mit  Bewußtsein  allen 
Lockungen  wideratehen,  sind  zu  zählen.  Bis  tief  ins  mittlere 
BOrgertum  hinein  reichen  heute  die  „Verhältnisse". 

FQr  den  männUehen  Teil  ist  freilich  eines  grOndlich  anden 
.geworden.  Die  Dlusion,  daß  der  geschlechtliche  Umgang  mit  einem 
Verhältnis  die  Garantie  der  Gefahrlosigkeit  fflr  die  Gesundheit 
biete,  ist  heute  längst  zersteben.  Wir  stehen  heute  der  Tatsache 
.gOgenllber,  daß  weit  mehr**)  als  die  eigentliche  Prostitution  das 
Verhältniswesen  der  Heid  geschlechtlieher  Verseuchung  ist  Um 
das  zu  verstehen,  müssen  wir  auf  die  Lösung  des  Verhältnisses 
einen  Blick  werfen. 

Es  wurde  schon  erwähnt»  daß  von  einem  völligen  Einleben 
nach  Art  des  Grisettentnms  beim  deutsdien  Verhältnis  nie  die 
Bede  gewesen  sei;  und  innerhalb  absehbarer  Zeit  wird  diese  Tat- 
sache unverändert  bleiben.  Es  gibt  selbst  in  Beriin  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Wohnungen,  deren  Vennieter  den  Besuch  zweifei- 


n)  So  schlimm  ist  es  noch  nicht.  Aber  die  Zahl  der  geschlecht- 
liehen Ansteckungen  durch  die  wüde  Liebe  und  den  freien  Gesohleohto- 
wkehr  im  Yerhältnisweaen  nimmt  beständig  sn. 
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hafter  Damen  unter  keinen  Umständen  gestatten.  Aber  auch  die 
Vermieter  der  ungenierten,  oder,  wie  der  Student  es  nennt,  der 
„sturmfreien"  Zimmer  würden  eine  tagelange  Beherbergung  einer 
Frauensperson  durch  ihren  Mieter  nie  dulden  und  nie  dulden 
können,  wenn  sie  nicht  bei  der  Polizei  in  den  Kuppeleivcrdacht 
geraten  wollen.  Was  also  die  beiden  Parteien  des  Verhältnisses 
zu  Hause  vereinigt,  ist  fast  immer  nur  der  Geschlechtsgenuß 
selber.  Das  Charakteristische  des  Grisettentums :  die  Alltäglich- 
keity  die  Prosa  des  Zusammenlebens  : —  wird  im  Verhältnis  gar 
nicht  durchgekostet.  Infolgedessen  stellt  sich  auf 
Seiten  des  Mannes  leicht  der  Ueberdruß  ein.  Neue 
Eindrücke  fesseln  und  reizen  ihn.  Er  löst  das  Verhältnis.  Zart 
geht  es  dabei  meistens  nicht  her  Der  Möglichkeiten  sind  viele, 
aber  die  einzig  anständige:  die  offene,  mündliche  Mitteilung  ist 
wohl  die  allcrscltenste.  Nach  erfolgter  Lösung  ist  für  ihn  die 
Sache  beendet  Er  ist  um  eine  nette  Erinnerung  reicher  und 
beginnt  sich  nach  Ersatz  umzuschauen. 

Das  Mädchen  auch.  Nur  daß  für  sie  diese  Lösung  gar  oft 
den  ersten  Schritt  auf  eine  sehr  abschüssige  Bahn  bedeutet.  Zu« 
nächst  folgt  vielleicht  eine  kurse  Zeit  der  Erbittening.  Aber 
der  Geschlechtstrieb  spottet  aller  anderen  Begangen:  ein  neues 
Verhältnis  beginnt.  Und  nun  steigt  schon  langsam  eine  Ahnung 
auf,  daß  der  Wechsel  in  der  Liebe  doch  gar  nicht  so  ttbel  sei. 
Die  zweite  Lösung  wird  mit  Gleichmut  ertragen,  und  gar  nicht 
selten  ist  es  in  kurzem  so  weit,  daB  das  Mädchen 
die  Liebschaften  auf  wenige  Tage  einschränkt, 
daß  sie  endlich  tagtäglich  bei  einem  andern  Be- 
friedigung  sucht.  Gewerbsmäßige  Prostitution  ist  es  noch 
nicht;  auch  psychologisch  besteht  immer  noch  ein  Unterschied. 
Es  steckt  doch  noch  sinnliches  Empfinden  dahinter,  und  nur 
dessen  Stärke,  die  durch  das  Uebermaß  an  Geschlechtsverkehr 
sich  steigert,  läßt  die  Person  der  Befriediger  als  beinahe  gleich» 
gültig  erscheinen.  Aber  nun  braucht  nur  ein  wirtschaftliches 
Steinchen  ins  Bollen  zu  kommen:  Kündigung  der  Stellimg,  Ver* 
stoßung  aus  dem  Eltemhause,  eines  wie  das  andere  durch  das 
ausschweifende  Leben  mit  seinen  Nachlässigkeiten  und  seiner 
Ajbeitsimlust  veranlaßt  —  und  die  Lawine  donnert  hinab.  Der 
Uunger  treibt  dazu,  für  das,  was  bisher  nur  die  Begierde  stillen 
sollte,  klingenden  Lohn  zn  nehmen.  Die  Prostitution  hat  ein 
Opfer  mehr. 
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Die  ganze  Zeit  aber  zwischen  dem  Beginn  der  zweiten  Lieb- 
schaft und  der  polizeilichen  Einreihung  in  die  Prostitution  bietet 
allen  Liebhabern  die  höchste  Gefahr  geschlechtlicher  Erkrankung. 
Denn  die  Mehrzahl  der  Verhältnisse  stecken  sieh 
gleich  bei  ihrer  ersten  Liebelei  gcsohlech tli eh  an. 
Die  Erklärung  muß  auf  jene  Zeil  zurückgehen,  wo  das  Verhältnis 
erst  anfing,  Mode  zu  werden  und  die  Kontrolle  der  Prostituierten 
in  gesundheitlicher  Hinsicht  noch  mangelhafter,  der  Schutz  gegen 
die  Ansteckungsgefahr  noch  weniger  bekannt  war,  als  heute.  Die 
jungen  Leute  der  großen  Städte  ^^^ingen  damals  ans  ihren  ersten 
Liebesuächten  zum  größten  Teile  krank  hervor.  Denn  ihre  ge- 
schlechtliche Befriedigung  suchten  sie  anfangs  immer  bei  der 
Prostituierten,  wie  es  auch  heute  noch  zu  sein  pflegt,  weil  für 
den  unberührten  Jüngling  dieser  Weg  bequemer  ist,  weniger  An- 
forderungen an  seine  Gewandtheit,  gar  keine  an  seine  Verfühnings- 
knnst  stellt^  was  bei  der  Knüpfung  eines  Verhältnisses  doch 
immerhin  in  die  Wagschale  fällt.  Später,  wenn  dann  der  lieber- 
druß  an  der  Prostitution  eintrat,  suchte  man  sich  ein  Verhältnis, 
und  da  zu  jener  Zeit  namentlich  die  Behandlung  des  Trippers 
sehr  im  Argen  lag,  so  steckte  mau  da.s  Verhältnis  sofort  an. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Verhältnis mädchen, 
seitdem  sie  in  Mode  kamen,  systematisch  ver- 
seucht  worden." 

Neben  der  Prostitution  ist  heute  das  Verhältnis- 
wesen ein  großer  Herd  der  geschlechtlichen  Ansteckung,  und 
die  wilde  Liebe  stellt  auch  in  psychologisch-ethischer  Beziehung 
dieselbe  Gefahr  dar,  wie  die  Prostitution.  Der  häufige  Wechsel, 
die  Vielgestaltigkeit  des  Geschlechtsverkehrs  beim  Verhältnis- 
wesen läßt  keine  tieferen  seelischen  Beziehungen  aufkommen,  er- 
niedrigt die  Mädchen  zu  bloßen  Objekten  physischer  Sinnenlust, 
läßt  sie  immer  mehr  sich  an  die  ünanziell  stärkeren  Männer 
halten  und  macht  sie  so  zu  ganzen  oder  halben  Prostituierten. 
Urnen  ist  jetzt  das  Genußleben,  die  Vergnügungssucht,  die  Haupt- 
sache, nicht  die  Liebe.  Die  venerische  Infektion  kommt  noch 
hinzu,  um  sie  vollends  zu  depravieren.  Noch  schlimmer  ist  die 
Korruption  der  Männerwelt,  die  die  im  Umgange  mit  Prostituierten 
angenommenen  Allüren  auf  den  Verkehr  mit  dem  Verhältnis 
überträgt,  vor  allem  aber  schließlich  nur  noch  den  rohen  Ge- 
schlechtsakt als  solchen  sucht  und  begehrt,  ohne  da^  Bedürfnis 
einer  tieferen  geistigen  Anknüpfung  zu  fühlen.  Die  Jbolge  ist 
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flüchtiger  Charakter  der  sexuellen  Beziehungen,  häufiger  Wechsel 
beiderseits  und  das  finde:  die  Lüge,  das  Mißtrauen,  der 

Glaube  an  und  Hoffnung  auf  wahre  Idebe  sdiwlnden  für 
ftbrig  Ueibt  nur  die  kalie,  Ode,  unsftglioli  wbittenide 
EnttftDsehnng^  die  Veriweif lung  am  anderen  Geschlecht^  die 
so  flluffakteristisek  fOr  unsere  2ieit  ist  Nie  gab  es  so  viele 
priniipielle  Weiberhaaser  und  MSnnerf  eindinnen.  Im  Verkehr  der 
Geedilediter  glaubt  keiner  mehr  dem  anderen  und  von  beiden 
Seiten  knüpft  man  das  ,»Verhiltnit"  ohne  besondere  Blusionen 
an,  nur  in  der  Absicht»  die  beiderseitige  Gennflsucht  und  Sinnen» 
iust  m&gliok  intensiv  zu  befriedigen. 

So  ist  das  modeine  Verhältnis  viel  mehr  noch  als  die 
Piosiitution,  die  keine  Illusionen  serstSren  kann,  da  sie  sidi  so- 
gleich in  ihrem  wahren  Charakter  manifestiert,  das  Grab  der 
Löebe  geworden  und  hat  eine  neue  Korruption  des  Seznallebens 
zur  Folge  gehabt,  die  beinahe  gefShrlieher  ersdiemt»  als  die  alte 
durch  die  Frostittttion  'vemrsaehte.  Es  ist  aoeh  ein  zweiter  ebenso 
gefährlicher  Herd  der  veneansehen  Anstecknng  geworden,  deren 
Ausbreitung  es  auBerordentlieh  begOnstigt 

Wer  also  den  Ejunpf  gegen  die  moralisohe  Entartung  des 
Liebeslebena  und  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  führen  will, 
muß  die  heutige  Gestaltung  des  Verhältnis wesens 
ebenso  energisch  bekämpfen  und  beseitigen  wie 
die  Prostitution. 

Die  wildeLiebe  des  heutigen  „außerehelichen"  Geschlechts- 
verkehrs, die,  ich  wiederhole  es  immer  wieder,  nicht  das  ge- 
ringste mit  der  „freien  Liebe"  zu  tun  hat,  und  die  Zwangs- 
ehe sind  die  eigentlichen  Ursachen  der  geschlechtlichen  Kor- 
ruption.  Beide  hängen  eng  miteinander  zusammen.  Die  soziale, 
wirtschaftliche  und  geistige  Kultur  der  Gegenwart  fordert  freie 
Liebe,  weder  die  Zwangsehe  noch  die  wilde  Liebe  sind  mit  ihr 
vereinbar. 

Es  gibt  weder  für  die  Prostitution  noch  für  den  wilden  außer- 
ehelichen  Gleschleohtsverkehr  unserer  Zeit  eine  Rechtfertigung 
Yom  ärztlichen,  rassenhygienischen  und  soziologischen  Stand- 
punkt In  ihrem  Wesen  laufen  beide  auf  dasselbe  hinaus:  Ab- 
tstung  und  Vernichtung  aller  individuellen  Liebe,  aller  die 
Mensehennator  geistig  so  sehr  bereiohemden  feineren  Liebes* 
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regungen  und  eine  weitere  Zunahme  und  eehneUe  Ausbreitung 
der  Oeachleditekrankheiten. 

Das  Heil  unseres  Volkes  liegt  nicht  in  einer  „Empfehlung" 
des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  fOr  alle  diejenigen,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  zu  heiraten  —  und  ihre  Zahl  wAchst 
von  Tag  zu  Tag  —  sondern  in  einer  Reform  der  Ehe,  einer 
freieren  Gestaltung  des  Liebeslebens,  wobei  man  sich  getrost 
an  Ibsens  Wort  in  der  „Frau  vom  Meere"  halten  kann: 

„Wir  können  nie  darüber  hinwegkommen,  daß  ein  freiwilliges 
Grolübde  beinahe  noch  fester  bindet  als  eine  Trauung." 

Eine  „Gcschlechtsfroihei  t''*^)  soll  und  darf  es  nicht 
geben,  wohl  aber  eine  „Liebesfreiheit". 

Wenn  jemand  mich  fragt,  ob  ich  ilim  zum  „außerehelichen" 
Geschlechtsverkehr  raten  könne,  so  muß  ich  als  Arzt  und  gewissen* 
hafter  Äfcnsch  mit  einem  glatten  „N  e  i  n"  antworten,  weil  icU 
die  Verantwortung  für  die  Eolgen  eines  solchen  Uates  nicht  über- 
nehmen kann. 

Glücklicherweise  macht  sich  sowohl  in  unserer  Frauen-  füa 
auch  in  unserer  Männerwelt  eine  wachsende  Abneigung  gegen 
die  wilde  Liebe,  wie  sie  im  modernen  Verhflltniswesen  zutage 
tritt,  bemerkbar.  Schon  gibt  es  zahlreiche  VerhAltnisse,  die  sich 
stark  de?  freien  Liebe  nfihem  und  alle  Voraussetzungen  derselben 
hbsichtlich  der  Dauer,  der  tieferen  seelischen  Beziehungen,  des 
sesniellen  Verontwortlichkeitsgef  Uhls  in  physischer  und  moralischer 
Beziehung  und  der  freudigen  Bejahung  der  Eonsequenzen  in 
bezug  auf  die  Nachkommenschaft  erfüllen. 


Gescblecbtsfrcihcit,  <1.  h.  eiue  förmliche  Organisation  der  ge- 
scblocbUichen  Promiskuität,  forderte  ein  gewisser  Dr.  Koderich 
Hellmann  in  einem  jetzt  sebr  selten  gewordenen,  weil  sofort  kon- 
fiszierten Buche:  „Ueber  Oeschlechtsfrciheit.  Ein  philosophischer  Ver- 
such zur  Erhöhung  des  menschlichen  Glückes."  Berlin  1878,  worin  er 
u.  a.  verlangt,  daß  bereits  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreifö  ,,die  Ge- 
schlechtsteile in  eine  augemesseae  Tätigkeit  gesetzt  werden",  und  den 
Feraonen  beiderlei  Geschlecbts  nunmehr  gestattet  wird,  „sieb  jedweden 
Gesohlechtsgennß  zu  gestatten",  allerdings  nnter  Vermeidung  von  Ge* 
SUndheitsschädtgung  und  Scliwüngerung.  Diesor  aunderbare  Heilige  tritt 
ferner  auch  dafür  ein.  daß  —  Bedürfnisanstalten  al>L'es'diafFt  wunlen 
weil  die  Geschlechter  ungeniert  auf  der  Stral'.e  vmei naüder  ihre  M»- 
dürfnisse  befriedigen,  auch  ebeuso  ungeniert  ihre  Geäciilechiäteiiu  zu* 
seztiellen  Anlockung  zeigen  sollen!! 

Bl«cb,  Sezualtehen    4.-8.  AvfUfe.  22 
(19.-40.  Tauaand^ 
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Die  wilde  Liebe  aber  muß  auch  als  eiändige  Verbindung 
mit  der  Prostitution  bekämpft  werden,  zu  der  sie  die  Brücke, 
den  Uebergang,  bildet.  Darin  liegt  ihre  größte  Gefahr.  Das  werden 
wir  sehen,  wenn  wir  die  Verhältnisse  der  Prostitution  ge- 
nauer nntersncben,  zu  deren  Betraehtnng  wir  uns  nunmehr  wenden. 
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DREIZEHNTES  KAPITEL. 
Die  Prostitution. 

Aof  diese  eine  tiefgeaimkeiie  and  entwflrd^ta  Hensobengestalt 

konzentrieren  sich  die  Leidenschaften,  welche  die  Welt  mit  Schande 
füllen  konnten.  Während  Bekenntnisse  und  Zivilisationen  entstehen 
nnd  vergeben,  bleibt  sie  die  Priesterin  der  Menschheit,  welche  für  die 
Sünden  des  Volkes  zum  Opfer  fallt. 

W.  H.  Lecky. 


22» 
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lah^i  dM  dr«twluitM  Kapitel». 

Prostitution  und  Geschlechtskranklieiten  das  Zenlralproblcm  der 
sexuellen  Frage.  —  Mein  Qlaube  aa  die  Möglichkeit  der  Ausrultuxig 
beidor.  —  Anftmg  der  wissemeliftftliolraii  BeUmpfimg  beider  erst  in 
den  lettten  Jahren.  —  Die  »»pb^  eodale*.  —  Innere  nnd  Inßere 

Ttcbandlung  derselben.  —  Die  wissenschaftliche  Literatur  über  Pro8ti> 
tiitioD.  —  Roeenbaums  Werk  über  die  Prostitution  im  Altertum. 

—  Arotino,  Delgado,  Veniero  über  die  Prostitution  der  Re- 
naissance. —  Franckenaua  Abhandlung  über  die  „Uurenhäuser". 

—  Erste  Anrcgimgen  nun  wiaeenechnfüiohen  Stadium  der  Froeti* 
tntion  and  Venerie  im  18.  Jahrlinndert.  —  R^tif  de  la  Breton ne 
und  sein  „Pomographe*.  —  Die  „Sittenkontrolle".  —  Parent- 
Duchatelets  prundlegendes  Werk.  —  Analyse  desselben.  —  Zeit- 
gcnössische  Werke  über  die  Prostitntion  in  Paria,  London,  Edinburgh, 
Glasgow,  Lissabon,  Lyon,  Algier.  —  Erster  Gebrauch  dea  Wortes 
„männliche  ProstitaUon**.  —  Schriften  über  die  Prostitution  in  Berlin. 

—  Eine  eigene  Spesiee  von  ZohUtexn.  —  Die  Froetitution  in  Hambaxg. 

—  Dr.  Lipper ta  Buch.  —  Die  „Memoiren  einer  Prostituierten*, 
Vorlaufer  des  „Tagebuchs  einer  Verlorenen**.  —  Oroß-Hoffingers 
Werk  über  die  Prostitution  in  Oesterreich.  —  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs der  Prostitution  mit  der  Zwangsche.  —  Berühmtes  Kapitel  über 
die  Dienstmädchen  Prostitution.  —  Schrank  über  die  Prostitution 
in  Wien.  —  Die  ProeÜtnftion  in  Leipzig.  —  In  New  York.  —  Allge- 
meine Werin  Aber  FroititatioQ.  —  Jeannel,  Aoton,  Hügel.  — 
Schriften  über  heimliche  Prostitution,  Prostitution  der  Minderjährigen, 
über  Replrmentienm«^  und  Bordelle,  über  die  sor.iale  Bedeutiing  der 
Prostitution.  —  Blaschkos  neue  kritische  Forschungen  über  Prosti- 
tution. —  Ergebnisse  derselben.  —  Lombrosos  anthropologische 
Theorie.  —  Die  Arbeiten  Tarnowslcys  und  StrShmbergs,  von 
Fianz  nnd  ▼.  Düring. 

Begriff  und  Definition  der  Prostitution.  —  Echte  und  Pscudo- 
Prostiluierte.  —  Prostitution  bei  Naturvölkern.  —  Religitiso  Prosti- 
tution als  Keimform  der  modernen  Prostitution.  —  Diene  ein  Pro<lukt 
der  StädtebilduDg.  —  Zustände  im  Mittelalter.  —  Abnahme  der  Bor- 
delle seit  jener  Zeit.  —  Die  Naobfinge  nach  Frostitaierten.  —  Dm 
ZablenvertaUtnls  swischen  Prostitnierten  und  mianliolier  BevSlkenmg.  — 
Angebot  größer  als  Nachfrage.  —  Ursache  des  männlichen  Bedürfnissei 
nach  Prostitution.  —  Die  Prostitution  ein  Kulturprodukt.  —  Zurückdrän- 
gung primitiver  Gcschlcclttsinstinkte  durch  die  Kultur.  —  Das  se.Tuclle 
Ober-  ifud  Unterbewußtsein.  —  Zeitweilige  elementare  Regungen  des 
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letzteren.  —  Mittcilun're:i  \<>u  J.  P.  Jakobaen  und  anderen  Schrift- 
stellern darüber.  —  Ijefiicdigiuig  dicker  Instinkte  durch  die  ProsLi- 
tuliuu.  —  Diese  zum  Teil  ein  Produkt  des  physiologischen  Masouhis- 
miii  der  lUnner. 

Zahlreich«  ünaohen  der  Pftwtitation.  —  Die  aathropologiacLe 
Theorie  und  Lehre  von  der  geborenen  Prostituierten.  —  Kritik  der- 
Bclben.  —  Nachweis  des  Erworbenseine  vieler  körperlicher  und  geistiger 
Veränderungen  der  Prostituierten.  —  Die  Verwischung  der  sekun- 
dären und  tertiären  Geschleuhtsmerkmale  bei  Lustmädchen.  —  Kern 
der  Lombr  OSO  sehen  Theorie.  —  Die  ökonomischen  Faktoren  der 
l*roetitutioii.  —  WirUiehe  und  relative  Not  ala  Uraaohe.  ^  Bedingt 
die  Prostitution  als  Massenerscheinong.  —  Die  Weiber-  und  Kinder- 
axbeit.  —  Prostitution  als  Nebenerwerb.  —  Unzureichende  Löhne.  — 
Die  Enqu§ten  von  1887  imd  1903  darüber.  —  Beispiele.  —  Der  hohe 
Anteil  der  Dienstmädchen  an  der  Prostitution.  —  Erklärung  dafür,  — 
Die  relative  Not  der  Dienstmädchen.  —  Psychologische  Faktoren  der 
Dienstmidoheaprostitution.  —  Dbb  Wohnungselend.  —  Sohlalbunohen- 
weaen.  —  Alkoholismus.  —  Der  MIdohenhandel.  —  Quellen  desselben. 
—  Nationale  und  internationale  IfaOregeln  dagegen.  —  Die  Arbeit 
des  jüdischen  Komitees  gegen  den  Mädchenhandel  in  Galizicn.  — 
Maßnahmen  in  Buenos  Aires.  —  Die  Berliner  Zentzalpolizeis teile  Sur 
Bekämpfung  des  Mädchenhandeis. 

Die  8t&tten  der  Prostitution.  —  OeffentUehe  Prostitution.  — 
StraOenprostitntioii.  —  Ohavakter  und  Qofiüifan  deiaelben.  —  Größere 
Gefahr  der  Bordelle.  —  Bordelle  als  Zentren  der  gesohlechtlichen 
Korruption  und  Perversität  und  ]&rde  der  Ansteckung:  Die  hohe 
Schule  der  Psychopathia  sexualis.  —  Der  Bordell jargon.  —  Die  Animier- 
kneipen. —  Die  Balllokale  und  Tanzsalons.  —  Die  Vari6t6s,  Tingel- 
Tangel,  Kabaretts,  und  „Rummel".  —  Die  „Pensionen",  Maisons  de 
passe  und  Absteigequartiera.  -~  Dia  Xassageinstltata.  —  Dia  Weiber- 

Anhang.  Die  Halbwelt.  —  Ursprung  des  Namens.  —  Die 
„Demi-Monde"  des  jüngeren  Alexander  Dumas.  —  Heutige  Ver- 
tiidemiig  das  BsgrifliBs.  —  Analogie  mit  den  griaohisohen  Hstixen.  — 
Zusammenhang  der  Halbwelt  mit  dem  SQgh  Life.  —  Bsikiittfl.  —  Der 
gt  aellschaftliche  Einfluß  der  „grandes  oooottes**.  —  Dsr  deutsche  Halb» 
«cltbegriff.  —  Die  internationale  Dima. 
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Die  Prostitution  und  die  mit  ihr  im  inaigsten  Zu- 
Bammenhange  stehenden  Geschlechtskrankheiten  bilden 
recht  eigentlich  den  Kern,  das  Zentralproblem  der  semeUeii 
Frage.  Seine  Lösung  ist  beinahe  identisch  mit  der  Lösung  dieser 
letsteren  selbst.  Man  ermesse  die  Urdße  und  den  Inhalt  der 
VorsteUiing:  keine  Prostitution,  keine  Geschlechtskrankheiten 
mehrt 

In  der  Tat  gibt  es  keine  beglfickendeie  Idee,  kein  leuchtenderes 
Ideal  als  dasjenige  der  mmlisdien  und  physischen  Reinheit 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Oesdilechtem.  In  einer  ^it, 
wo  besonders  auf  sozialem  Gebiete  eine  solche  Falle  von  An- 
regungen und  weitschauenden  Befonngedanksn  zutage  tritt,  sollte 
diese  Idee  einer  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Prostitution 
und  Venerie  an  der  Spitze  aller  Kulturfordemngen  stehen,  damit 
endlich  das  tragisdie  Moment,  der  giftige  Stachel  aus  dem  so 
verworrenen,  unglflckseligen  Lkbesleben  der  Gegenwart  entfernt 
und  damit  ganz  gewiß  die  eigentliche  Grundlage  ittr  eine 
sehönero  Zukunft  desselben  geschaffen  wird.  Dieser  Gedanke  ist 
einzig,  er  ist  der  größten  einer,  die  die  zum  Bewußtsein  ihrer 
selbst  gekommene  Menschheit  je  gefaßt  hat,  und  ihm  gehört  die 
ZukunftI 

Die  Franzosen  nennen  Prostitution  und  yenerische  Krank- 
heiten |,une  plaie  sociale",  ein  fressendes  Geschwür  am  Körper 
der  Gesellschaft  Ich  nehme  diese  treffende  Vergkochung  auf 
und  führe  sie  etwas  weiter  aus,  um  in  einem  anschaulichen  Bilde 
den  Weg  zu  zeigen,  den  wir  gehen  müssen,  um  Prostitution  und 
Venerie  auszurotten.  Denn  in  dieser  Beziehung  bin  ich  ein  unyer» 
besserlicher  Optimist  Ich  glaubeandie  Möglichkieit  der  Aue- 
tilgung  der  Geschlechtskrankheiten  und  der  Beseitigung  der 
Prostitution  innerhalb  der  Kulturwelt  durch  nationale  und  inter* 
nationale  Maßnahmen.  Ich  stimme  nicht  in  den  Chorus  derer 
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ein,  die  da  sagen:  weil  es  immer  eine  Prostitation  gegeben  hat, 
m  u  ß  es  aueh  in  Zukunft  eine  solclie  geben,  weil  die  veneriscben 
fi^ranUieiten  immer^)  existiert  haben,  sind  sie  eine  anvermeid- 
liehe  Be^eiterseheinung  der  Kultur. 

Wie  lange  ist  es  denn  her,  daß  man  überhaupt  einen 
Versneh  machte,  gegen  die  Prostitution  und  die  Venerie  vorzu- 
gehen? Was  die  letztere  betrifft,  so  haben  wir  erst  in  den 
letzten  Jahren  angefangen,  systematisch  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftllohen  Forschung  im  Kampfe  gegen  sie  zu  verwerten, 
und  das  Studium  der  Prostitution  und  die  darauf  gegründeten 
ersten  Abwehr-  und  EindAmmungsmaßregeln  gegen  dieselbe 
reichen  nicht  weiter  zurück  als  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  ja  datieren  eigentlich  erst  seit  dem  Erscheinen 
des  für  alle  Zeiten  klassischen  Werkes  von  Parent- 
Duehatelet  (183G). 

Wir  stehen  überhaupt  erst  im  Beginne  des  Kampfes 
gegen  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten.  Alles,  was  früher 
geschah,  waren  unzulängliche,  vereinzelte  Versuche,  ungeeignete 
und  halbe  Maßregeln,  Ja  eine  einzige  Aufeinanderfolge  von  Miß- 
griffen, die  die  Zustünde  nur  veisehlimmerten.  Heute  haben 
sich  Medizin,  Sozialwissenschaft,  Pädagogik,  Bechiswissenschaft 
und  Ethik  zu  gemeinsamem  Kampfe  verbündet;  und  dieser 
ist  nicht  nur  ein  nationaler,  sondern  vereinigt  alle  Kulturvölker 
zu  gemeinsamem  Handeln. 

Da  ist  wahrhaftig  Anssieht  und  Hoffnung  auf  eine  radikale 
Heilung  und  Beseitigung  der  „plaie  sociale*'.  Solch  ein  Geschwür 
kann  aber  nur  dann  gründlich  geheilt  werden,  wenn  man  sich 
nicht  bloß  auf  die  iußere  Behandlung  der  zutage  liegenden 
Wunde  besdtrlnkt  und  mit  deren  Beseitigung  sich  zufrieden 
gibt,  nein,  man  muß  gleichzeitig  auch  den  inneren  Ursachen 
dieses  chronischen  Leidens  zu  Leibe  gehen,  imd  in  unserem  Falle 
sind  die  inneren  Ursachen  noch  wichtiger  als  die  äußeren,  d.  h. 
Ethik,  Pädagogik  und  Sozialwissenschaft  sind  im 
Kampfe  gegen  die  Prostitution  noch  bedeutungsvoller  und  unent- 
behrlicher als  MedizinundHygiene.  Wenn  man  die  Prosti- 
tution nebst  ihren  Folgen,  den  Geschlechtskrankheiten,  nur  rein 

1)  Daß  diese  Behauptung  falsch  ist,  habe  ich  für  i^Iie  Syphilis  in 
meinem  Buche  ,,Der  Ursprung  der  Syphilis"  (Jena  1901)  sicher  er- 
wiesen. Für  die  europäische  und  asiatische  Kulturwelt  ist  die  Syphilis 
eine  spezifisch  moderne  Krankheit,  nicht  mehr  als  400  Jahre  alt. 
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ärzllidi-hygienisefa  betrachtet  und  bekämpft,  wird  man  nie  zum 
Ziele  kommen.  Einseitigkeit  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Miß- 
erfolg. Das  Problem  der  Prostitution  muß  von  vielen  Seiten  an- 
gefaßt werden,  weil  die  hier  in  Betrachi  Immmendsn  Ursachen 
vielfiltige  sind,  sowohl  anthropologisoher  als  Okonomisohsr, 
sozialer  und  psychologischer  Natur.  Es  gibt  zahlreiohe  Ab- 
arten der  Prostitntion,  ebenso  zahlreiohe  und  versehiedsne 
Typen  Ton  Prostituierten.  Für  den  Kenner  des  wirklichen 
Lebens  ist  es  daher  tmmöglieh,  sich  einseitig  «uf  eine  dnzige 
Theorie  festzulegen.  Da  kommen  oft  in  dn  und  demselben 
Falle  die  verschiedensten  Qesiehtspunkte  in  Betrachi 

Die  Geschichte  der  Prostitution  ist  ein  ungeheuer  inter- 
essantes Kapitel  der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  das  bisher  in 
einer  wissenschaftlichen  und  kritischen  Ansprachen  genflgenden 
Form  noch  nicht  geschrieben  wurde,  die  Literatur  Uber 
Prostitution  ist  von  einem  geradezu  beängstigenden  Umfange. 
Auch  hier  fehlt  noch  völlig  jede  kritische  Sichtung  und  Dsr- 
Stellung.  Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle,  wo  nur  von  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Bede  ist,  ausfOhrlicher  auf  die 
historisch-literarische  Seite  der  Prostitutionsfrage  einzugehen.  Das 
muß  einem  späteren  ausführlichen  Werke  vorbehalten  bleiben, 
zu  dem  ich  seit  Jahren  das  Material  sammle.  Hier  will  ich 
nur  kurz  für  den  sich  dafür  interessierenden  Leser  die  wichtigsten 
Schriften  über  die  Prostitntion  anführen,  die  auf  wissensfhaft- 
liehe  und  historische  Bedeutung  Anspruch  erheben  können. 

Die  Prostitution  des  Altertums  behandelt  in  mustergültiger 
Weise  Julius  Bosenbaum  in  seiner  berühmten  ^Geschichte 
der  Lustseuche  im  Altertume'*  (Halle  a.  S.  1889),  es  ist  bis  heute 
noch  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  betreffenden  Zustände 
im  A-ltertum.  Freilich  geht  es  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  daß  die  Syphilis  im  Altertume  bereits  existiert  habe,  welche 
Ansicht  ich  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Bande 
meines  „Ursprungs  der  Syphilis*'  widerlege,  wo  ich  audi  der 
Prostitution  bei  den  Alten  auf  Grund  der  neueren  wissenschaft- 
liehen Forschungen  seit  1889,  dem  Erscheinungsjahr  des  Bosen* 
ba umsehen  Buches,  eine  ausführliche  Untersuchung  widme. 

Die  ersten  nicht  wissenschaftlichen,  sondern  mehr  belletristi- 
schen, aber  auch  bezüglich  der  Treue  der  Beobaditung  und  der 
psychologischen  Ergründung  des  Wesens  der  Prostitution  wshrhaft 
klassischen  SchOderungen  des  neuzeitlichem  Plrostitutionswesens 
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stammeD  aus  dem  16.  und  17.  Jahrliiindert.  Ich  nen&e  vor  allem 
die  berOlmiteii  ^agionamenti"  des  Pietro  Aretino,*) 
ferner  die  nidit  minder  bedeutende,  schon  früher,  1528,  erschienene 
„Lozana  Andaluza*'  des  Franciseo  Delgado  (Fran* 
eesoo  Delicado).')  Beide  Schriften  schildern  ebenso  wie  die 
berüchtigte  „Zafetta**  des  Lorenzo  Veniero  (ca.  1535)  und 
wie  „La  Tariffa  dclle  Puttane  di  Venegia"  (eines  Anonymus, 
ca.  1530)  die  Prostitutionsverhältnissc  der  italienischen  Benaissance, 
die  eine  geradezu  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  aufweisen  und  daher  noch  heute  iehr- 
leicli  sind.') 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  kommen  als  wichtige  Kultur* 
dokumentc  in  Betracht  die  Schilderung  der  Prostitution  in  Holland 
in  der  interessanten  Schrift  „Le  putanisme  d' Amsterdam"  (Brüssel 
1883,  holländische  Original  ausspähe:  Amsterdam  1681)  und  die 
aus  demselben  Jahre  1681  atammcnde  „Disputatio  medica  qua 
lupanaria  s.  v.  Huren-Häuser  ex  principiis  quoque  medicis  impro- 
bantur"  von  Georg  Franck  von  Franckeuau,*)  die  erste 
medizinische  Polemik  gegen  die  Bordelle. 

Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gingen  dann  die  An- 
regungen zum  Studium  der  Prostitution  von  Frankreich  aus.*) 
In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  nach  dem 
Ausspruch  der  Goncourts  die  „Pornognomonie"  ein  wissen- 
schaftliches Problem.  Verschiedene  Reform  Vorschläge  tauchten 
auf,  bereits  1763  wurde  die  „S  i  1 1 e  n  ko  n  t  r  o  1 1  e"  empfohlen 
und  1769  erschien  der  berühmte  „Por nogr aphe"  des  Ectif 

•)  Venedig  1534,  Deutsch  von  Heinrich  Conradt:  „Die  Ge- 
spräche des  göttlichen  Fiotro  Aretino**,  Leipsig  1903,  2  B&nde  (ver^ 
griffen  und  selten). 

•)  „Lä  Lozana  Andaluza"  (La  Gentille  Andalouse)  par  Francisco 
Delicado.  Tiaduit  pour  la  premi^  foia,  texte  Espagnol  en  n^rd  par 
A  leide  Bonnea«,  Baris  1888,  2  Binde.  —  Vgl.  über  dieses  Werk 
mein  Buch  „Ursprung  der  Syphilis",  Bd.  I,  8.  36--43. 

*)  VgL  darüber  auch  das  interessante  Werk  von  Salvatore 
di  Giacomo,  Die  Prostitution  in  Neapel  im  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Nach  unveröffentlichten  Dukumenteu.  Nach  der  deutschen 
UebersetzuQg  bearbeitet  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  Dr. 
Iwan  Bloch,  Dieeden  1904. 

Wieder  abgedrackt  in  dessen  „Satyne  medioae  XX",  Leipsig 
1722.  S.  528-649. 

*)  Wfi\.  darüber  mein  Werk  über  R6tif  de  la  Bre tonne, 
bertin  190C.  S.  504  ff. 


Digitized  by  Google 


846 


de  la  Breionne,')  die  erste  ausffihrliohe  Sehrift  über 
etaatliehe  ReglementieruDg  der  ProeUtuUon,  deren 
großer  historiBcher  Bedentiug  der  bekiiiinte  Marseiller  Syphili- 
dologe  Mireur  dureh  eine  NenauBgalie  (BrQsael  1879)  gereeht 
geworden  ist. 

Aber  erst  mit  dem  unsterblichen  nnd  bewnndenmgswflrdigen  ^ 
Werke  "von  Parent-Duchatelet^  über  die  Piostitation  in 
Paris  «OS  dem  Jahre  1886  begann  die  eigentliohe  moderne 
wissenschaftliehe  Literaior  über  die  Prostitittion.  Es  ist 
die  erste  Sehrift,  welche  die  Frostitation  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen würdigt  nnd  aof  genauen  ärztlichen  Beobachtungen, 
psychologischen  und  sozialen  Studien  beruht;  noch  heute  einzig 
in  ihrer  Art  und  ein  Muster  kzitiseher  Forschung  und  trmtHh 
sischen  Gelehrtenfleißes. 

Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  des  epochemadienden  Budies 
von  Parent-Duohatelet  lehrt  am  besten  seine  Bedeutung 
kennen  und  verschafft  uns  einen  Einblick  in  alle  bei  der  Prosti- 
tution in  Betracht  kommenden  und  von  ihm  behandelten  Fragen. 

.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Beweggründe,  ans  denen  er 
die  Arbeit  unternommen  hat,  und  die  litorariadhen  Quellen  fOr  sio 
mitgeteilt  hat,  bespricht  Parent*Duehatelet  im  ersten 
Kapitel  zun&chst  einige  allgemeine  Fragen,  gibt  eine  Definition 
der  PMstituierten,  macht  Mitteilungen  über  ihre  Zahl  in  Paris, 
ihre  Herkunft  nach  Land,  Stand,  Bildung,  Beruf,  ihr  Alter 
und  die  erste  Veranlassung  zor  Prostitution.  Das  zweite 
Kapitel  handelt  von  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Lustmidchen,  der  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  haben,  den 
religiösen  Gefflhlen,  der  Schamhaftigkeit,  geistigen  Beschaffen- 
heit, dem  Titowieren,  BeschSftigung,  der  Unreinlichkeit,  Sprache, 
Fehlem  und  guten  Eigenschaften,  den  versdiiedenen  Klassen  Ber 
Prostituierten  und  endlich  den  Zuhiltem.  Das  dritte  Kapitel 
enthält  physiologische  Betrachtungen  über  die  Lust- 
dimen,  nämlich  über  Ihre  Korpulenz,  die  VerSnderangen  der 
Stimme,  Eigentümlichkeiten  der  Haar-  und  Augenfarbe,  denWuehs, 
Beschaffenheit  der  Geschlechtsteile  tind  Fruchtbarkeii  Im  vierten 
Kapitel  wird  der  Einfluß  des  Prostitutionsgewerbes 

7)  Inhaltsangabe  in  meinem  erwähnten  Buche  S.  605 — 612. 

*)  A.  J.  B.  Parent-Duchatelet,  ,,De  la  prostitution  dans 
la  ville  de  Paris",  Paris  1836,  3.  Auflage  1857.  Deutsche  Uebersetzuag 
▼on  G.  W.  Becker,  Leipzig  1837,  2  Bände. 
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auf  die  Qesundheit  der  M&dcheii  unienacht  und  die 
venchiedeneA  dam»  zeiultienndeii  krankhaften  Zustlade  be- 
schrieben. Das  fOnfie  Kapitel  behandelt  die  öffentliohen 
Häuser,  ihre  Vor-  und  Naehtesle,  die  Frage  der  Bordellstrafien 
and  der  Lokalisierung  und  Easenuerong  der  Prostitution.  Im 
sechsten  Kapitel  wird  das  Einschreiben  der  Dirnen  in 
den  Polizeilisten  erörtert,  im  siebenten  das  Eupplo' 
rinnen-  and  Bordellwirtinnenwesen.  Die  Kapitel  8, 
9  und  10  beschilftigen  sich  mit  der  geheimen  Prostitution 
in  Absteigequartieren,  Kneipen,  Kaffeeh&usem,  Tabaklftden  usw., 
Kapitel  11  mit  der  Straßenprostitution,  Kapitel  12  mit 
der  Verbreitung  der  Prostitution  in  den  einzelnen 
Stadtteilen  von  Paris,  Kapitel  18  mit  den  Beziehungen  der 
Prostitution  zum  Militär,  Kapitel  14  mit  der  Prosti- 
tution in  der  Umgebung  von  Paris.  Im  fünfzehnten 
Kapitel  wird  das  spätere  Schicksal  der  Dirnen  geschildert, 
im  sechzehnten  die  ärztliche  Behandlung,  die  den  Prosti- 
tnierten  zuteil  wird,  eingehend  besprochen,  vor  allem  die  Methode 
der  Untersuchung  des  Oesundheitszustandes  geschildert  Kapitel  17 
und  18  handeln  von  den  Spitälern  und  Oefängnissen 
für  Prostituierte,  Elapitel  19  von  der  ehemaligen  Prostitutions- 
steuer, Kapitel  SO  von  die  Verwaltung  und  Gesund- 
heitspolizei betreffenden  Fragen,  z.  B.  auch  von  dem 
neuerdings  wieder  aufgetauchten  Plane,  die  männliche  Klientel 
der  Dirnen  einer  ärztlichen  Untersuchung  zu  unterziehen,  femer 
von  anstößigen  Bildern  und  Büchern,  von  Diebstählen  in  den 
Bordellen.  Im  21.  Kapitel  wird  die  ja  heute  noch  aktuelle  Frage 
der  eigentümlichen  Stellung  der  Hausbesitzer  zu 
den  bei  ihnen  wohnenden  Prostituierten  und  die 
Gesetzmäßigkeit  der  gegen  jene  verfügten  Strafen,  im  22.  Kapitel 
überhaupt  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Prostitution  be- 
handelt Dann  wirft  zum  Schlüsse  in  Kapitel  23  und  24  der 
Verfasser  die  Fragen  auf,  ob  Freudenmädchen  notwendig 
sind,  was  er  (nota  bene  vom  Standpunkt  der  Zwangsehenmoral) 
bejaht,  und  ob  die  Polizei  die  Anwendung  von  Ver- 
hütungsmitteln gegen  venerische  Ansteckung 
gestatten  dürfe,  was  er  nur  bedingt  bejaht,  da  er  jede 
öffentliche  Ankündigung  von  Schutzmitteln  polizeilieh  ver^ 
boten  sehen  will.  Endlich  bespricht  er  im  Schlußkapitel,  im 
füufundzwanzigaten,   die   Anstalten   zur  Bettung  ge- 
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f  allener  Mädchen  und  schließt  sein  umfanendee,  alle  Seiten 
der  behandelten  Frage  in  Betracht  ziehendes  Werk  mit  den  Worten : 

„Meine  Arbeit  ist  zu  Ende;  als  ich  sie  begann,  bemerkte  ich, 
welchen  Beweggrund  ich  hatte,  sie  zu  unternehmen,  welchen  Zweck 
ich  dadurch  erreichen  wollte.  Hätte  ich  nicht  die  feste  Üeber- 
Zeugung  gehabt,  daß  die  von  mir  begonnenen  Nachforschungen 
über  das  Wesen  der  Lustdirnen  die  Gesundheit  und  die  Sittlich- 
keit fördern  könnten,  so  würde  ich  sie  nicht  veröffentlicht  haben. 
Ich  habe  große  Grebrechen  der  Menschheit  enthüllt;  besonnene 
Männer,  für  die  ich  schrieb,  werden  mir  dafür  Dank  zollen.  Wer 
seine  Nebenmenschen  liebt,  wird  mir  ohne  Bedenken  in  dem  von 
mir  bescliriebenen  Kreise  des  Wissens  auch  folgen  und  seinen 
Blick  von  den  von  mir  entworfenen  Gemälden  nicht  wegwenden. 
Will  man  das  noch  zu  bewirkende  Gute  kennen 
und  mit  Erfolg  den  Weg,  Besseres  zu  schaffen, 
betreten  lernen,  so  muß  man  erst  wissen,  was 
vorhanden  ist;  man  muß  die  Wahrheit  kennen. 

Das  Treiben  der  Lustdirnen  ist  ein  Uebel  in  allen  Zeiten, 
allen  L&ndem  und  scheint  den  Menschen  im  gesellschaftlichen 
Bande  angeboren  zu  sein.  Es  wird  sich  vielleicht  nie  ausrotten 
lassen;  allein  desto  mehr  muß  man  streben,  seinen  Umfang  und 
seine  Gefahren  zu  beschränken.  Es  verhält  sich  damit,  wie  mit 
den  Lastern  und  Verbrechen,  wie  mit  den  Krankheiten ;  der  Sitten- 
lehrer sodit  die  Laster  zu  verhüten,  der  Gesetzgeber  den  Ver- 
brechen vorzubeugen,  der  Arzt  die  Krankheiten  zu  heilen.  Die 
einen  und  die  andern  wissen,  daß  sie  niemals  vollkommen  zum 
Ziele  gelangen;  aber  sie  gehen  dennoch  ans  Werk  in  der  Ueber* 
zengnng,  daß  wer  auch  nur  ein  wenig  Gutes  bewirkt,  den 
schwachen  Menschen  viele  Dienste  leistet.  Ich  folge  ihrem  Bei» 
spiele.  Ein  Freund,  den  ich  stets  bedauern  werde,  lenkte  meine 
Aufmerksamkeit  auf  das  Schicksal  der  öffentlichen  Mädchen,  ich 
erforschte  sie,  ich  wollte  die  Ursache  ihrer  Herabwürdigung  kennen 
lernen  und  womöglich  die  Mittel  entdecken  sie  zu  beschränken. 
Was  mir  die  Erfahrung  darüber  gesagt  hat,  habe  ich  offen  ans* 
einander  gesetzt,  und  bin  überzeugt,  daß  der  Gesetzgeber,  der 
Mann,  den  der  Staat  beauftragt  hat»  die  öffentliche  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  bewachen,  hier  nützliche  Lehren  schöpfen  wird." 

Noch  heute  bildet  das  nadi  Anlage  und  Durchführung  geniale 
Werk  Parent-Duehatelets  die  Grundlage  für  das  wissen- 
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«cbaf llidie  Stadium  der  Ftoslitation.  Ee  ist  das  Vorbild  für  alle 
gleicbzeitigeD  und  apftteren  Arbeiten  geweeen. 

Der  miehtige  EinfluB  dieaea  Buehea  aseigte  aich  vor  allem 
darin,  daß  in  raaeher  Folge  Werke  Uber  die  Froatitation  in  den 
▼eracbiedenen  Hanptatidten  der  Kvltnrwelt  eraohienen,  die  alle 
mebr  oder  minder  auf  daeaelbe  baaiert  waren  nnd  ao  noeh  heate 
höehai  wertvolle  wiaaenaehaftlidie  Monogiapbien  Aber  die  Flroati- 
tutionaverhältniiae  einer  beatimmien  Stadt  daratellen,  wie  wir  aie 
aeitdem  nicht  wieder  bekommen  beben.  Hier  ist  noch  ein  reichee, 
zum  Teil  bisher  gar  nieht  verwertetea  Material  verborgen. 

Als  eine  Ehginsong  nnd  weitere  Ansffihrung  der  Schrift 
Parent-Duehateleta  eraohien  drei  Jahre  später,  im  Jahre 
1839,  daa  aweibindige  Werk  dea  Poliaeikommissara  B6raad*) 
aber  die  Frendenmftdohen  von  Paria  nnd  aber  die  Parisar  Sitten- 
polizei, daa  besonders  durch'  eine  ausfOhrlidie  Geschichte  der 
Prostitution  und  durch  seinen  Beiehtum  an  feinen  psychologischen 
Beobachtungen,  sowie  dureli  seine  genaueren  Mitteilungen  über 
die  heimliche  Prostitution  ausgezeichnet  ist 

Im  gleichen  Jahze  wie  B6raud  verdffentlidite  ein  hoch- 
angesehener  Londoner  Azst,  Dr.  Michael  Byan,*®)  sein  be- 
deuteudea  Buch  aber  die  Proatitution  in  London^^  mit 
einer  Vergleiehung  der  Zustinde  in  Paria  und  New  York.  Byan 
hat  anerst  die  allgemeinen  aosialen  und  ökonomiaeken 
Ursachen  der  Prostitution  kritiack  gewOrdigt,  wie  es  ja  von  einem 
Engländer  nicht  andeis  zu  erwarten  ist.  Auch  finden  sich  in 
seinem  Budie  interessante  Mitteilungen  Ober  die  damalige  unge- 
heure Verbreitung  pornographiadier  Bttober  und  Bilder  in  ESng- 
land/*)  deren  Fabrikation  und  Vertrieb  durch  Hausierer  und  die 
dagegen  unternommenen  Maßregeln.  'Wertvoll  sind  auch  die  in 
dem  Buche  auf  S,  212—252  gegebenen  euDgekenden  Kaehriehten 

•)  F.  V.  A.  B4rattd,  „Lea  flUea  pobliqnes  de  Ms",  Brfissel 

L839,  2  Baude. 

Dr.  Michael  R  y  a  u  (f  ca.  1810  oder  1841)  war  ein  Bekaaiiter 
Arthur  Scbopeubauers,  der  ihm  im  Juui  1Ö29  eia  Exemplar 
seiner  „Tbeoria  coloriun"  sandte.  VgL  Eduard  Grisebach, 
nScbopenhaaer.  pesohichte  seines  Lebens."  Berlin  1897,  8,  168. 

^)  M.  Ryan,  „Prostitution  in  London  with  a  oompaiatiTs  view 
of  that  of  Paris  and  New  York."  London  1839. 

**)  ^S^-  ciaruber  anch  Mitteilungen  aus  anderen  Quollou  in  meinem 
„Geschlechtsleben  in  England",  Berlin  1903,  Bd.  III,  Ü.  315—319, 
S.  440-447. 
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Ober  die  Prostüntion  in  den  Vereinigten  Staaten,  spexiell  In 
New  York. 

Dem  Beispiele  Byans  folgten  aeine  Landaleute  Dr.  Wil- 
liam Tait  imd  d«r  Bererend  Ralph  Wardlaw.  Der  ersteie 
behandelte  in  einem  umfangreichen  Bnehe**)  die  Proatitution 
in  Edinburgh,  der  zweite  in  einer  kflraeren  Sduift^')  die- 
jenige In  Glasgow. 

Sehr  interessant  ist  das  wobH  nur  in  wenigen  Exemplaren 
nach  Deutschland  gelangte  (eins  davon  ist  in  meinem  Besitze), 
auch  in  Portugal  sehr  seltene  Werk  des  Dr.  Francisco 
Ignacio  dos  San  tos  Cruz  liber  die*  Prostitution  in 
Lissabon, in  dem  das  ganze  portugiesische  Prostitutionswesen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hauptstadt  eine  muster- 
gültige Darstellung  gefunden  hat.  SantosCruz  berücksichtigt 
besonders  die  legislative  Seite  der  Frage.  Er  ist  der  erste,  der 
die  neuerdings  von  Lesser  wohl  ohne  Kenntnis  dieses  Vor- 
läufers ausgesprochene  Idee  der  Einrichtung  von  Poli- 
kliniken zur  unentgeltlichen  Behandlung  der 
Prostituierten  in  Erwägung  zieht.*') 

üeber  die  Prostitution  in  der  von  jeher  durch  ihre  Sitten- 
losigkeit  berüchtigten  Stadt  Lyon  schrieb  Dr.  Potton  ein 
berühmtes,  von  der  medizinischen  Gresellschaft  zu  Lyon  im  Jahre 
1841  preisgekröntes  Buch^^)  nach  amtlichen  Quellen  und  mit 
besondcivr  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der  Prostitution  zu 
den  gesundlieitlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Be- 
völkerung. 

Ein  vorzügliches  Buch  ist  auch  die  Schrift  über  die  Prosti- 
tution in  Algier  von  E.  A.  Duchesne.'*)   Hier  ist  aus- 

*•)  W,  Tait,  Magdalenism.  An  inquiry  into  tho  extent,  c^iuses 
and  consequences  of  prostitution  in  Edinburgh.  Second  Edition.  £dia- 
boigh  1842. 

X)  R.  Wardlaw,  „Lectnres  on  female  prostitution:  its  natura, 

extents,  offects,  guilt,  causes,  andremedy.*'  Third Edition.  Olasgow  1843. 

F.  J.  dos  Santos  Orus,  „Da  prostituicao  n»  cidade  de 
Lisboa",  Lissabon  1811. 

X)  8.  203— 20G  („Estabelecimentos  de  beneücencia  para  as  con- 
snltas  gratuitas".). 

A.  Potton,  De  la  iHOStitiition  et  de  ses  cons^nences  dans 
las  grandes  villes,  dans  la  Tille  de  Lyon  en  partioiilier,  Iteis 
nnd  Lyon  1812. 

>")  E.  A.  D  u  c  h  e  8  u  e ,  De  la  prostitution  dans  la  nlle  d'Alger 
depuis  la  coaqudtOi  Faris  1853. 
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ffihrlich  auch  von  der  »»mftiinlioheii  Prostitution'*  die 
Rede,  d.  h.  der  Fteatitation  von  Minnem  fflr  Mftnner,  weldie 
Begriffserweiterung  meines  Wissens  hier  zum  ersten  Male  sich 
findet.  Natfirlieh  werden  aneh  in  Alteren  Schriften  hftofig  die 
kinllidien  PAderasten  erwAhnt,  aher  der  Begriff  JProBtitution*' 
wurde  streng  auf  die  Klasse  der  kAufliehen  Weiber  eingesehrAnkt. 

Das  ersehen  wir  z.  B.  aus  dem  sieben  Jahre  vor  dem 
Dnchesn eschen  Buche  cnchienenen  anonymen  Werke  Uber 
,»Die  Prostitntion  in  Berlin  und  ihre  Opfer'V') 
dessen  Verfsaser  im  Vorworte  bekennt,  daß  „das  treffliehe  Buch 
des  ehrwflidigen  Parent^Duohatelet  de  la  prostitution  dans 
la  ville  de  Paris  und  der  gloneiehe  Erfolg  desselben  die  Haupt- 
Veranlassung  zu  unserer  Arbeit  geUefert  hai"  Biese  iit  flbrigens 
völlig  selbstAndig  und  behandelt  die  individuellen  VethAltnisse 
der  Prostitution  in  Berlin  auf  Orund  amtlicher  Quellen  und 
Erfahrungen  in  histozischer,  moralischer,  medirinischer  und  poliaei- 
lieher  Besiehong.  Auch  hier  findet  sich  ein  Anhang  Qber 
„prostituierte  MAnner"  (S.  207),  aber  das  sind  keine  Ver- 
treter der  homosexuellen  Prostitution,  sondern  nach  der  Definition 
des  Verfassers  ,JiAnner,  welebs  daraus  ein  Qewerbe  machen, 
wollUstigen  Weibern  fttr  Geld  zur  Befriedigung  ihrer 
unnatllrlidieD  Leidensehaften  lu  dienen^.  Diese  Spasies  kommt 
aueh  hsotr  noch  vor,  ein  besonderer  Name  fflr  sie  existiert  nicht, 
wir  mtaen  sie  schon  in  die  große  Rubrik  des  ZuhAltsrtums  An- 
leihen, obgleich  dieser  Begriff  nicht  gana  auf  sie  paßt.  SpAter 
kommen  wir  noch  einmal  auf  diese  eigentfimUchs  Gattung  iud 
Abart  der  mAnnlichen  Prostitution  zurück. 

Als  Ergänzung  des  eben  erwähnten  Werkes  kann  die  im 
gleichen  Jahre,  1816,  erschienene  Schrift  des  Kriminalkommissars 
Dr.  Oarl  Röhr  mann  über  die  Prostitution  in  Berlin'<>) 
betrachtet  werden.  Sie  ist  vor  allem  merkwürdig  durch  die  „voll- 
atAndigen  und  freimütigen  Biographien  der  bekanntesten  prosti- 
tuierten Frauenzimmer  iu  Berlin",  eine  Idee,  auf  die  man  ja  jetzt 
vneder  zurückgekommen  ist,  z.  B.  in  W.  Hammers  Mitteilung 
von  „Zehn  Lebensläufen  Berliner  Kontrollmädcheu"  (Berlin  und 
Leipzig  1905). 

»)  Die  Prostitution  in  Berlin  und  Ihre  Opfer,  Berlin  184G. 

*>)  C.  Röhrmann,  Der  sittliche  Zustand  von  Berlin  nach  Auf- 
hebung der  geduldeten  Prostitution  des  weiblichen  Geschlechts. 
Leipzig  1846. 
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Sehr  wertvolles  amtliches  Material  bietet  endlich  die  dritte- 
Schrift  über  die  Prostitution  in  Berlin  aus  der  Feder  des  be- 
kannten Syphilidologen  F.  J.  Behrend.*^)  Sie  beginnt  mit  einer 
sorgfftltigen  Oeschichte  der  polixeilichen  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  in  Berlin,  erOrteri  dann  die  Folgen  der  1845  erfolgten 
Aalhel>ttDg  der  Berliner  Bordelle  und  bespricht  dann  die  neu  za 
ergreifenden  Maßregeln  und  Vorscblige  zur  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  und  Bekämpfung  der  Syphilis  in  Berlin.  Bas  Buch 
besitzt  als  Materialsammlung  hohen  Wert 

Wenig  bekannt,  aber  duiehaus  originell  ist  das  Bueh  dee 
Hamburger  Arztes  Dr.  Lippert  Uber  die  Prostitution  in  Harn* 
bürg.**)  Selbst  Blaschko  erwähnt  es  nicht  in  der  Literaiar- 
übersicht  am  Ende  seines  später  zu  besprechenden  Werkes. 
Lippert  bringt  zahlreiche  und  interessante  neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  „vielköpfigen  H3'dra,  des  farbenspielenden  Cham&- 
leonZ"  der  Prostitution.  Nach  einer  einleitenden  Skizze  über  die 
historische  Entwicklung  der  Hamburger  Prostitution  gibt  er  eine 
„Oharakteristik  der  gegenwärtigen  sittlichen  Zustände  von  Ham- 
burg", in  der  er  über  die  Zahl  der  Bordellmädchen  und  Straßen- 
dimen,  über  die  topographische  Verteilung  der  Prostitution  und 
der  Bordelle,  über  die  geheimen  Absteigequartiere,  über  die  auf- 
fällige Abnahme  der  Ehen,  das  Verhältnis  der  ehelichen  zu  den 
unehelichen  Crcburten,  die  Zahl  der  Kneipen  und  Tanzlokale  wich- 
tige Angaben  macht,  um  dann  diese  einzelnen  Faktoren  der  Prosti- 
tution, besonders  die  (Gelegenheiten  zur  Prostitution  genauer  zu 
schildern.  Das  dritte  Kapitel  enthält  eine  hochinteressante  „physio- 
logisch-pathologische Beschreibung  der  Hamburger  Lustdirnen". 
Nach  Lippert  sind  die  Hauptmotive  der  Prostitution  „Faul- 
heit, Leichtsinn  und  vor  allem  Putzsucht".  Besonders 
dieses  letztere  Moment  wird  mit  Recht  von  ihm  in  den  Vorder- 
g:ruüd  gerückt,  es  wird  leider  von  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forschung  über  die  Ursachen  der  Prostitution  allzu  sehr  ver- 
uucblässigt.  Dann  folgen  Angaben  über  Alter,  Nationalität,  Stand 


**)  Fr.  J.  Behrendt  r)ie  Prostitution  in  Berlin  und  die  gegen 
sie  und  die  Syphilis  zu  nehmenden  Maßregeln.  Eine  Denkschrift,  im 
Auftrage,  auf  lirund  amtliclier  QiieUca  abgefaßt  und  Se.  Exzellenz  dem 
Herrn  Minister  von  Ladeuburg  überreicht.   J:^rlaugea  1850. 

*")  K,  Lippert,  Die  ProstiUtion  in  Hamburg  in  ihren  eigen' 
tfimlichen  Yerl^ltolfisen,  Hamburg  1848. 
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und  Beruf.  Bereits  zu  Lipperts  Zeit  lieferten  den  Hauptanteü 
an  der  ftfleiiiliclieii  Prostitation  die  Dienstmiidelie]!  (S.  79), 
nicht  die  Mldohea  des  Arbeitentude«.  Ee  ist  das  also  nicht 
aussehUefilieh  eine  Folge  der  annehmenden  geistigen  Bildonip  des 
Proletariats  in  der  Gegenwart,  wie  neuere  Foisolier  behaupten, 
sondern  hängt  hOehstwahrsoheinlich  mehr  noch  mit  der  fkeieten 
Gesialtong  des  LlebesleboDs  in  der  Arbeiterklaabe  sosammen,  wo 
die  edlere  Form  der  „freien  Liebe*'  längst  gehenscht  hat  tmd 
ganz  natoTgemlß  za.  einer  Bindämmung  der  Prostitation  fuhren 
mnfite.  —  Das  Kapitel  sehlieBt  mit  einer  ansfülhrlklwn  Sehilds- 
rung  der  körperlichen  nnd  seelischen  Eigentflmlichkeiten  der 
hambnrgischen  Frendenmidehen  nnd  der  hei  ihnen  beoboditet^ 
Krankheiten.  Im  Tierten  Kapitel  werden  die  "yerschiedenen  Klassen 
der  Prostituierten  näher  betrachtet,  die  Bordellmidchen  (mit  ge- 
nauer Schilderung  der  berdohtigten  Hamboiger  Boidellstraßen), 
die  allein  wohnenden  Dirnen,  die  SttaJendixiMii,  die  femmes  entre- 
tenues,  die  große  Grappe  der  heimliehen  Bpostituierten.  Dann 
folgen  in  einem  Anhange  interessante  ICiiteilungen  über  die 
öffentlichen  Lokale,  die  mit  der  Prostitation  in  Beziehung  stehen, 
über  die  Prostitution  auf  dem  Hamburger  Berge,  der  Voratadt 
St.  Pauli  und  Uber  das  Hamburger  Magdalenenstift. 

Eine  sehr  giite  Sckildening  der  Hamburger  Prostitution 
findet  sich  auch  in  den  gleichzeitig  mit  dem  Lippertschen 
Buche  erschienenen  „M  emoiren  einer  Prostituierten 
oder  die  Prostitution  in  Hamburg"  (St.  Pauli  1847). 
Dieses  heutr?  außerordentlich  selten  gewordene  Buch  ist  älinlich 
wie  das  im  vorigen  Jahre  zu  so  großer  Berühmtheit  gelangte 
„Tagebuch  einer  Verlorenen"  der  Margarete  Böhme,  von 
einem  Dr.  J.  Zeisig  angeblich  nach  dem  „Original-Manu- 
skript" bearbeitet.  Man  sieht:  es  ist  alles  schon  dagewesen! 

Im  Vorworte  seines  BaoUes  bemerkt  Lippert,  daß,  nachdem 
die  Ptostitation  in  Berlin  nnd  Hamborg  nonmehr  ihre  Dar^ 
stellnng  gefanden  habok  noch  eine  analoge  Schrift  Uber  Wien 
aasstehe,  xaä  „die  erforderliche  Statistik  der  drei  Hanptstidte 
and  Haaptfaktoren  deatsdier  Prostitation''  beisammen  m  haben. 

Dag  eigentliche  "Werk  über  die  Prostitution  in  "Wien  erschien 
aber  erst  40  Jahre  später,  im  Jahre  1886.  Jedoch  war  bereite 
1847  das  ausschließlich  die  österreichischen,  natürlich  hauptsach- 
lich die  Wiener  Verhältnisse  behandelnde  Buch  dee  Dr.  Anton 
Bloch,  SezaaQabM.         Auflagaii  99 
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J.  Groß-Hoffingcr  enchienen,'')  das  nach,  meiner  Aniieht 

eine  epochemachende  Bedeutung  besitzt,  wcü  darin  zum  ersten 
Male  und  mit  allem  Nachdrucke  die  Einrichtung  der  Zwangsehe 
als  die  letzte  Ursache  der  Prostitntion  bezeichnet  wird,  auf  die 
sich  alle  übrigen  zurückführen  lassen.  In  keinem  Buche  sind  die 
grauenhaften  Zustände,  wie  sie  durch  die  künstliche  Konservierung 
der  auf  ganz  anderen,  längst  der  Vergangenheit  angehörigen  wirt- 
schaftlichen Zuständen  beruhenden  staatlich  kirchlichen  Zwangsehe 
geschiiffen  worden  sind,  so  anschaulich,  mit  so  erschreckender  Deut- 
lichkeit geschildert  worden.  Gleich  die  beiden  ersten  Abschnitte 
„Das  Weib  die  Sklavin  der  Zi\alisation"  und  „Das  Weib  in  seiner 
Herabwürdigung"  sind  die  furchtbarsten  Anklagen  gegen  die 
konventionelle  Ehe.  Verfasser  formuliert  S.  190  — 191  fünfzehn 
Paragraphen  eines  Ehereformgesetzes,  das  sehr  große  Aehnlich- 
keit  mit  den  oben  erwähnten  Ideen  Ellen  Keys  hat.  Geradezu 
klassisch  ist  das  Kapitel  über  die  Dienstmädchen,  das  in 
solcher  Ausführlichkeit  (S.  226 — 284)  einzig  ist  und  eine  aus- 
gezeichnete Beschreibung  der  rechtlichen,  sittlichen  und  ökono- 
mischen Verhältnisse  des  Dienstbotenwesens  darstellt. 

„Die  vacierenden  Dienstboten,"  sagt  er,  „sind 
die  allzeit  fertige  Reservearmee  der  Prosti- 
tution. Täglich  werden  aus  ihr  neue  Rekruten 
für  den  regelmäßigen  Dienst  ausgehoben  und 
täglich  komplettiert  sich,  diese  Jäeserve  von 
selbst." 

Auch  Groß-Hoffinger  kam  schon  1847  zu  dem  Besultat, 
daß  die  „freie  Liebe"  oder  „freie  Ehe"  die  eiimge  Bettung  ana 
der  Misere  der  Prostitation  sei 

Das  nmfangreiehe  Werk  Ton  Schrank  über  die  Wiener 
Prostitution*^)  zeichnet  sich  durch  eine  Ffllle  der  merkwürdigsten 
und  interessantesten  Einzelbeobachtungen  aus,  die  besonders  im 
ersten  geschichtlichen  Teile  enthalten  sind.  Der  zweite  besehftftigt 
sich  mit  der  Administration  und  Hygiene  der  Prostitution  in 


•>)  A.  J.  Groß-lIoffiüger,DieSchick8alederFrauen 
und  die  Prostitntion  im  Zusammenhange  mit  dem  Prinzip  der 
Unaoflösbarkeit  der  katholischen  She  und  besonders  der  österreichi- 
schen Gesetzgebung  und  der  Philosophie  des  Zeitalters.  Leipzig  1847. 

2<)  Josef  Schrank,  Die  Prostitution  in  Wien  in  historischer, 
administrativer  und  hygienischer  Beziehung,  Wien  1886,  2  Bande. 
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Wien.  Dm  Werk  Metet  das  Material  ttber  die  Wiener  Proetitation 
bis  1885  in  «racbOpfender  Weise. 

Die  Prostitution  in  Leipzig  ist  in  drei  Kapiteln  eines 
1854  erschienenen  allgemeinen  "Werkes  über  Prostitution'^)  be- 
sonders behandelt.  Sie  haben  die  Uebcrschriften :  „Die  Sitten- 
verderbnis in  Leipzig" ;  „Geduldete  Mädchen  und  geduldete  Häuser 
in  Leipzig.  Ihr  Wesen";  „Geduldete  Mädchen  in  Leipzig,  ihre 
Sitten,  ihre  Gebräuche,  ihr  Gesundheitszustand,  ihr  Ende".  Liter- 
essant  ist  die  Angabe  des  Verfassers,  daß  von  den  3000  Dienst- 
mädchen Leipzigs  der  dritte  Teil  der  geheimen  Prostitution 
huldige. 

Auch  die  Prostitution  in  der  größten  Stadt  der  neuen  Welt, 
in  New  York,  fand  noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  musterhafte  Darstellung  in  dem  großen  Gteschichts^ 
WM'ke  des  New  Yorker  Arztes  William  M.  Sanger,")  von 
dessen  685  Seiten  in  Gi-oßoktav  die  Seiten  450—676  der  Schilde- 
rung der  New  Yorker  Prostitutionsverhältnisse  gewidmet  sind. 
Auch  der  geschichtliche  Teil  des  Buches  ist  sehr  wertvoll,  weil 
durchweg  nach  den  Quellen  bearbeitet 

Mit  dem  Jahre  1860  ungefähr  schloB  diese  erste  Periode 
der  wissenschaftlichen  Frostitntionsliteratnr  ab,  die  durch  die 
Monographien  Uber  einselne  Bt&dte  nach  dem  Vorgange  von 
Farent-Dnchatelet  ehankterisisrt wird.  Wie  letzterar  diese 
Art  der  DarsteUnng  inaugoriert  hatte^  so  libeimalimen  die 
Franzosen  von  jetst  an  auch  wieder  die  FOhning  in  den  weiteren 
Forschongen  über  die  Frostitation.  Znnidhst  faßte  Dr.  J.  Jean- 
nel  die  Resultate  der  genannten  Schriften  in  einem  allgemeinen 
Werke  über  die  Fkostitation  ziiBammen,*^)  das  eine  veigleidiende 
Uebersicht  der  YerhSltniBse  in  den  venmhiedenen  Lftndem  und 
Städten  bietet.  Audi  der  Engländer  W.  Aoton  schrieb  ein  fthn- 


^  Die  Sittenverderbnis  unserer  Zeit  nnd  ihre  Opler  in  ihren  Be- 

liebnngen  zum  Staate,  sor  Familie  und  zur  HozaL  Mit  Berücksichti- 
gung der  Prot ti tutionsTerh&ltniise  in  Leipsig.  Leip- 

zig  1854. 

*•)  W.  M.  Sanger,  The  History  of  Prostitution,  New  York  1859. 
J.  Jean  nel,  Die  Prostitution  in  den  großen  Städten  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  und  die  Vernichtung  der  venerischen  Krankheiten. 
Dentich  von  F.  W.  M  ü  11  e  r ,  Erlangen  1869. 
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licKeä  allgemeinee  Werk  über  die  Prostitution,'*)  ebenso  d«r 
Deutsche  Hügel.'«) 

Die  80  wichtige  Frage  heimlichen  Prostitution  ist 
besonders  durch  die  Schriften  von  Marti neau"^)  und  Com- 
menge*^)  geklärt  worden,  die  nicht  minder  wichtige  der  Prosti- 
tution der  Minderj&hrige n  behandelte  Augagneur,**) 
die  Beglemen tierung  und  Bordellfrage  hat  in  um- 
fassender und  «of  die  sorgfältigsten  Statistiken  sich  gründender 
Weise  Fianz  untersucht  und  ihrer  Lösung  entgegengeführt,'') 
von  höheren  philosophisch-sozialen  Gesichtspunkten  behandelte  der 
ehemalige  Minister  YvesOuyot  das  Problem  der  Prostitution,'^) 
kurz,  die  französischen  Aerzte  haben  von  allen  Seiten  dieses  dunkle 
Gebiet  beleuchtet  und  die  Grundlagen  für  das  wissen- 
schaftlich-kritische Studium  der  Prostitution 
geschaffen,  das  mit  dem  Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  einsetzt. 

Es  gebührt  ohne  Zweifel  AlfredBlaschko  das  Verdienst, 
die  Prostitutionsfrage  durch  die  von  ihm  1892  in  der  Berliner 
Medizinischen  Gesellschaft  angeregte  Debatte  und  durch  mehrere 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  ausgezeichnete  Schriften'^)  in  ein 
ganz  neues  Fahrwasser  geleitet  zu  haben.  Die  von  ihm  auf  Grund 
eingebender  wissenschaftlicher  Studien,  sorgfältigster  praktischer 
Erwägungen  angegebene  Devise  lautet: 


**)  W.  Acton,  Frostitation  In  its  vaiions  Aspeots,  London  1974^ 

2.  Auflage. 

Hügel,  Zur  Geschichte,  Statistik  und  Begeloog  der  ProBtitU' 
tion,  Wiea  1865. 

*o)  L.  Martineau,  La  pvostitntion  olandestine,  Fteis  188S. 

M)O.Oommenge,  La proatitution  c]ande8tine4Faiis,Fuisl897. 

M)  y.  A  a gagn  e  u  r ,  La  prostittttioii  dis  fOlesmlneiizeSf  Iteis  1888. 

*')  L.  F  iau  X  ,  I>a  j)olice  des  moeurs  en  Franoe  et  dans  lee  prin- 
cipales  villes  de  rKurope,  Paris  1888;  Lea  maisona  de  toliJranoe,  leur 
fermeture,  3me  ^ditiuu.  Paris  1892;  La  prostitution  „cloitrde**,  Brüssel 

im 

M)  TvesGuyot,  La  prostitution.  Etüde  de  physiologle  sociale, 

Paria  1882. 

A.  Blaschko,  Zur  Prostitutionsfrape,  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1892,  S.  430—135;  Syphilis  und  Prostitution  vom  Standpunkte 
der  üffentiichea  Ci^sundheitspflege,  Berlin  1893;  Hygiene  der  Frostitu« 
tion  und  der  yeneriBchen  Krankheiten,  Jena  1900;  Die  Prostitution  im 
19.  Jahrhundert,  Berlin  1902;  Die  gesundheitlichen  Scb&den  der  Froati- 
totion  und  deren  Bekämpfung,  Berlin  1904. 
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Fort  mit  der  Eeglementierangl 

Fort  mit  den  Bordellen! 

Zugleich  ist  Blaiehko  Überzeugter  Verfechter  der  Ökono- 
misehen Theorie  der  FroetittttioiL 

Faat  zu  gleicher  Zeit  hatte  Cesare  Lombroso,  der  be- 
rühmte Turiner  Psychiater  und  Kriminalanthropologe,  seine 
anthropologische  Theorie  der  Prostitution  aufgestellt  und 
die  Aufsehen  erregende  Lehre  von  der  „Donna  delinquente  e  pro- 
stituta",  von  der  „geborenen  Prostituierten"  verkündet,'*) 
worin  er  bei  dem  Petersburger  Syphilidologen  Tarnowsky 
einen  unbedingten  Anhänger  fand,  wäkrend  dieser  zugleich  den 
sogenannten  »^bolitionismus",  d.  h.  die  Bestrebungen  einer 
zum  Zwecke  der  Abschaffung  der  lleglementierung  der  Prosti- 
tution 1875  von  Mrs,  Josephine  Butler  begründeten  inter- 
nationalen Föderation  schajf  bekämpfte.'^)  Den  gleichen  Stand- 
punkt wie  Lombroso  und  Tarnowsky  vertritt  Ströhm- 
berg  in  einem  interessanten  Werke  über  Prostitution.'®) 

Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  in  neuester  Zeit  auch  die 
französischen  Forscher,  vor  allem  der  erfahrene  F  i  a  u  x ,  aich  den 
Ansichten  Blaschkos  nähern,  von  deren  üichtigkeit  auch  icli 
mich  jetzt  überzeugt  habe,  nachdem  ich  in  meinem  Werke  über 
die  Prostitution  in  Engl  an  d,'^)  das  vor  sechs  Jahren  erschien 
(Vorrede  von  Oktober  1900),  noch  den  Standpunkt  der  Eeglemen- 
tierung  vertreten  hatte.  Auch  E.  von  Düring,  der  als  lang- 
jähriger Professor  der  Medizin  in  Konstantinopel  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  Prostitution  gründlich  studiert  hat,  schließt 
sich  in  einer  lesenswerten  Abhandlung^")  vollkommen  der  An- 
sicht Blaschkos  von  der  Nutzlosigkeit  der  Beglemeniierung 
und  der  Bordelle  an. 


M)C.  Lombroso  und  Q.  Texroro,  Sm  Weibalf  Verbrecherin 

und  Prostituierte,  Hamburg  1894, 

>7)  B.  Tarnowsky,  Frostitution  und  Abolitionismoa,  Ham- 
burg 1890. 

M)  0.  Ströhmberg,  Die  nrostitntioa.  Bine  soiial-medixinische 
Studie,  Stuttgart  1899. 

B.  Dtthron  (Iwan  Bloch),  Das  Geschlechtsleben  in  Eng« 
tamd,  Charlottenburg  1901,  Bd.  I,  S.  201  —  115. 

Ao)  E.  von  Düring,  Froetitution  und  Gettubleohtskraakheiteo, 
Leipsig  1905. 
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Naeh  diMer  Uebenichi  über  die  wichtigsten  Schriften  nnd 
wissenschaftlichen  AnsduAningen  über  Frostiintion  gehen  wir  nun 
zu  einer  korxen  Schilderung  der  Verh&ltnisse  in  der  Gegenwert 
aber. 

Der  Begriff  »«Prostitution**  ist  keineswegs  ein  Uerer 
und  scharf  umgrenzter.  Pareni-Duchatelet  nahm  Prosti- 
tution nur  dann  an,  „wenn  mehrere  einzelne  F&lle  von  Preis- 
gebnng  beglaubigt  sind  nnd  sich  wiederholen,  wenn  das  Hidchen 
öffentlich  dafür  bekannt  ist,  wenn  Gefangennahme  stattfand  nnd 
das  Verbrechen  auf  der  Stelle  entdeckt,  sowie  durch  andere  Zeugen 
oder  Polizeiagenten  erwiesen  wurde"  (Bd.  I,  S.  11). 

Damit  schloß  er  die  ganze  sogenannte  „heimliche"  Prostitution, 
also  die  bei  weitem  zahlxeiohate  Kategorie  ron  der  Prostitution  aus. 

Sobald  man  diese  ins  Auge  faßt»  muß  man  auch'  m  einem 
weiteren  Begriffe  des  Wortes  Prostitution  faiimw«-  Dies  tat  der 
franzPsische  Azit  Bey  in  seiner  kkinsn  Schrift  über  die 
JSff  entliche  nnd  heimliche  Pkostitution"  (Deutsch,  Grimma 
und  Leipzig  1861,  S.  1).  Er  bezeichnet  al«  Prostitution  den  Akt, 
„bei  welchem  eine  Frau  jedem  Manne,  ohne  Unterschied 
sich  überl&ßt  und  fflr  eine  zu  leistende  Zahlung  den  Ge- 
brauch ihres  Körpers  gestattet". 

In  dieser  ausgeseichneten  Definition  sind  die  beiden  wich- 
tigsten Merkmale  der  Prostitution:  die  völlige  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Person  des  die  Hingabe  begehren- 
den Mannen  und  die  Hingebung  gegen  Entgelt  deutlich 
hervorgehoben.  Es  fehlt  nur  noch  die  von  Parent-Dnoha- 
telet  hervorgehobene  Bedingung  der  hiiifigen  Wieder- 
holung des  Frostitutionsaktes  mit  verschiedenen  Minnem. 

Mit  Schrank  kann  man  alle  diese  Merkmale  der  Prosti- 
tution in  einem  einzigen  Worte  zusammenfassen  und  sie  chsrak- 
terisieren  als  „Unznohtgewerbe  betriehen  mit  dem 
menschlichen  Körper",  womit  man  erstenz  auch  die  in 
obigen  Definitionen  nicht  enthaltene  mSnnliche  nnd  weibliche 
homosexuelle  Prostitution  einbegzeift,  nnd  zweitens  die  Tat- 
sache hervorhebt,  daß  bei  der  echten  Prostituierten  das  Geld, 
der  Erwerb  weit  mehr  Zweck  des  Prostitutionssktes  ist  alz 
irgend  ein  Genuß.  Wo  dieser  letztere  neben  dem  Gelderwerb 
allzu  sehr  hervortritt,  da  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  um 
echte  Prostitution.  Ja,  selbst  eine  Dirne,  die  sonst  den  Charakter 
einer  typischen  Prostituierten  hat  ist  es  in  dem  Moment  nicht 
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mehr,  wo  das  „Gewerbe"  ihr  Nebensacne  wird,  und  der  Mann, 
dem  öie  sich  hingibt,  Hauptsache.  Dcslialb  darf  man,  streng 
genommen,  einen  großen  Teil  der  heimlichen  Prostituierten  und 
der  Halbwelt  wenigstens  zeitweise,  dann  nämlich,  wenn  der 
sie  unterhaltende  oder  entlohnende  Mann  auch  zugleich  ilir 
„Geliebter"  ist,")  nicht  zur  eigentlichen  Prostitution  zählen,  sie 
gehören  dann  ins  Gebiet  der  freilich  ebenso  gefälirlichen  „wilden 
Liebe".  Aber  in  der  Praxis  läßt  sich  diese  Sonderung  nicht 
streng  durchführen,  da  dasselbe  Weib  sehr  häufig  auch 
echte  Prostitutionsakte  bf^geht. 

Nur  der  „Verkauf  des  süßen  Namens  der  Liebe",  wie  der 
berühmte  Politiker  Louis  Blanc  sich  ausdrückt,  ist  es,  der 
die  Prostitution  ausmacht,  das  völlige  Fehlen  aller  seelischen 
und  persönlichen  Beziehungen  auf  der  einen  Seite  und  das 
schmähliche  Hervortreten  des  merkantilen  Charakters  der 
üeschlechtsverbindung  auf  der  anderen  Seite.  Deshalb  kann  es 
auch  eine  Prostitution  in  der  Ehe  geben,  obgleich  diese  immer 
noch  weit  von  der  käuflichen  Preisgabe  an  zahlreiche  und 
häufig  wechselnde  Individuen  entfernt  ist. 

Die  „Prostitution"  der  Urzeit  mit  ihrer  ganz  anderen  Ge- 
staltung der  sozialen  Vcrhältnifise  näherte  sich  ohne  Zweifel  mehr 
der  heutigen  wilden  Liebe  als  unserer  Prostitution.  Es  war  ge- 
schlechtliche PromiBkuität,  kein  ünzuchtsgewerbe.  Nach  Hein- 
rich Schurtz  freilich  ist  die  Prostitution  kein  ausschließliches 
Erzeugnis  höherer  Kultur,  sondern  kommt  auch  bei  Naturvölkern 
vor,  und  tritt  überall  dort  auf,  wo  der  ungebundene  Geschlechts- 
verkehr der  Jugend,  die  wilde  Liebe,  unterdrückt  wird,  ohne 
daß  frühe  Ehe  an  seine  Stelle  tritt.  Was  er  aber  als  Prostitution 
schildert,  z.  B.  das  Wohnen  mehrerar  unviecheiirateter  Mädchen 
im  Männerhause,  ist  doch  nur  eine  beeondere  Form  der  wilden 
Liebe.  Jedoch  soll  es  nach  Berichten  vieler  Beisenden  9Xuk  bei 
prinutiven  Völkern  k&ulliche  Weiber  geben,  was  man  dann 
ebenso  aus  dem  ZuBammenwirken  individueller,  sozialer  und 
ökonomischer  Verhftltnisse  erklären  müßte,  wie  bei  uns. 

Daß  die  sogenannte  „religiöse"  Prostitution  mindestens 
als  eine  Keimform  und  Vorläufer  unserer  heutigen  Prosti- 
tation anzusehen  ist,  unterliegt  für  mich  keinem  ZweileL  Auch 


41)  Schön  hat  Goethe  in  dem  Gedicht  „Der  Gott  und  die  Baja- 
dere*" die  Veredlung  der  leiten  Liebe  durch  die  ideate  Uebe  dargesellfc. 
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hierbei  handelte  es  sich  um  ein  Unzuclits ge w e rb e ,  nur  daß 
das  Geld  nicht  dem  ganz  wie  um>cixj  heutige  Dirne  sich  wahl- 
los jedem  beliebigen  Manne  preisgebenden  Tempelmädchen 
zufloß,  sondern  der  Gottheit  bezw.  den  schlauen  Priestera,  die 
damals  wohl  nicht  selten  die  KoUe  unserer  heutigen  Bordell- 
wirtiunen  spielten.  Daß  freilich  bei  dieser  religiösen  Prostitution 
auch  ein  ide^iieres  Moment  obwaltete,  ist  ebenso  unzweifelhaft. 
Davon  war  bereits  oben  (S.  109 — 120)  ausfüiirlich  die  Rede. 

Die   Prostitution   ist   überall   ein   Produkt   der  Städte- 
bildung, sie  entwickelt  sich  in  ihrem  eigentümlichen  Wesen 
nur  in  größeren   Städten,   dem  Lande  blieb  sie  immer  fremd 
bis  auf  jene  schönen  Zeiten  des  Mittelalters,  wo  man  die  Prosti- 
tution für  ein  Bedürfnis  hielt  wie  Essen  und  Trinken,  sie 
in  Zünften  organisierte  und  überall  „Frauenhäuser"  zur  öffent- 
lichen, ungenierten  Benutzung  für  alle  Stände,  für  Volk  und 
Fürst  einrichtete.  Damals  hatten  aueh  ganz  kleine  Städte  ihre 
Frauenhäuser.   Diis  Auftreten  der  Syphüis  und  das  Erwachen 
des  modernen  Individualismus  machte  diesen  Zustünden  ein  Ende, 
überall  verschwanden  die  Frauenhäuser  und  die-se  Tendenz  einer 
ständigen  Abnahme  kasernierter  Prostitution,  einer  fort- 
dauernden Verminderung  der  Bordelle  hat  sich  immer  mehr  ver- 
stärkt.   Im   großen   und  ganzen  kennt  heute  das  Land  keine 
Prostitution,  es  kennt  nur  die  freie  und  wilde  Liebe.  Die  Existenz 
der  Prostitution  ist  an  die  Großstädte  gebunden,  weil  hier  alle 
Voraussetzungen  dafür  erfüllt  sind,  vor  allem  die  Möglichkeiten 
der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  durch  die  Ehe  oder  freie 
Liebe  für  die  Männer  weit  geringer  sind  als  auf  dem  Lande. 
In  der  Stadt  gibt  es  eben  eine  Nachfrage  nach  Prostituierten, 
auf  dem  Lande  nicht.  Freilich  erklärt  die  Nachfrage  von  Seiten 
der  Männer  nicht  den  Umfjuig,  den  die  heutige  Prostitution  in 
den  großen  Städten  angenommen  hat,  sie  erklärt  gewissermaßen 
nur  einen  Teil  der  Prostitution.   F.  Schiller  weist  in  seiner 
schönen    Arbeit    über    „Fürsorgeerziehung    und  l'rostitutionfl- 
bekampfung"  (Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten, lOUi,  Bd.  IT,  S.  311—313)  nach,  daß  die  Prostitution 
keineswegs  mit  dem  Wachsen  der  männlichen  Bevölkerung  gleichen 
Schritt  halt,  daß  sie  in  Wirklichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  ungleich  stärkerem  Verhältnisse 
gewachsen  ist,  als  die  Bevölkerung  und  daß  diese 
und  die  einzelnen  Städte  in  ihren  Verh&ltAie- 


Digitized  by  Google 


361 


zahlen  von  Prostituierten  und  mänuliclier  Be- 
völkerung das  bunteste  JHld  bieten. 

So  hat  sich  z.  B.  in  Berlin  die  Prostitution  in  einem  fast 
doppelt  so  starken  Verhältnis  vermehrt  wie  die  männ- 
liche Bevölkerung.  Dasselbe  Verhältnis  ist  in  anderen  Städten 
zu  beobachten.  Ueberall  übersteigt  daa  Angebot  der  Prosti- 
tuierten die  Nachfrage  und  durch  dieses  große  Angebot  wird 
ganz  gewiß  das  Bedürfnis  zum  Teil  erst  geweckt,  Straßendirnen 
und  Bordell  verlocken  viele  Männer  zum  GeschleclLtsverkelir, 
die  sonst  kein  Bedürfnis  dazu  gefühlt  hätten. 

Andererseits  aber  bleibt  auch  die  Tatsache  einer  frei- 
willigen Nachfrage  von  Seiten  der  Männer  bestehen. 
In  diesem  Sinne  hat  man  die  Fraititatioii  in  der  Hauptsache 
eine  „Männerfrage"  genannt. 

Hier  erhebt  sich,  nun  eine  inhaltsschwere  Frage,  die,  so  weit 
ich  sehe,  vor  mir  noch  niemals  jemand  aufgeworfen  hat,  viel- 
leicht weil  niemand  es  gewagt  hat,  die  aber  für  die  Erkenntnis 
der  Prostitution  von  größter  Bedeutung  ist. 

TVas  ist  denn  eigentlich  das  „Bedürfnis  des  Mannes  nach 
Prostitution",  von  dem  Blasoliko  flpridit?  Ist  es  der  blo^ 
Oeschlechtstrieb ?  Oder  noch  ein  anderes  Moment? 

Gewifi  spielt  auch  der  Geschlechtstrieb,  spielt  bloße  Sinn- 
lichkeit eine  große  Holle  bei  dieser  männlichen  Nachfrage  nach 
Frostituierten.  Aber  das  erklärt  nicht  die  Tatsache,  weshalb  so 
viele  Ehemänner  oder  die  Möglichkeit  anderen  Geschlechtsverkehrs 
habenden  Manner  die  Prostitution  £requenti«ren,  das  erklärt  nicht 
die  eigentümliche,  mich  immer  wieder  von  neuem  in  Erstaunen 
setzende  Anziehungskraft,  welche  Prostituierte  auf  hochgebildete, 
ästhetische  tind  ethisch  fein  empfindende  Männer  ausüben.  Liegt 
hier  nicht  eine  tiefere,  physiologische  Besiehung  zugrunde? 

Ich  bejahe  unbedin^^  diese  £bnge  und  gebe  darauf  folgende 
Antwort : 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Prostitution  wesentlich  ein  Pro- 
dukt der  Kultur  ist,  hier  ihre  eigentlichen  Lebensbedingungen 
findet,  während  sie  in  primitiven  Zuständen  nicht  recht  ge- 
deihen kann. 

In  primitiven  Zeit^  konnten  eben,  ungehemmt  duich  die 
(berechtigten)  Forderungen  einer  höheren  Kultur  und  der  mit  ihr 
eng  verknüpften  gesellschaftlichen  Moral,  die  Menschen  ihre  wilden 
Xiiebe  auch  auf  gesohleohtlicfaeni  Qelnete  ohne  Scheu  befriedigen, 


Digitized  by  Google 


362 


den  eigentümlichen  biologischen  Instinkten  sexueller  Natur,  die 
in  jedem  verborgen  liegen,  freien  Lauf  lassen.  Ihr  sexuelles 
„Ober-  und  Unterbewußtsein",  wie  Chr.  von  Ehrenfels  mit 
einem  glücklichen  Ausdruck  den  Dualismus  in  der  modernen  Sexua- 
lität bezeiclmet  hat,  war  noch  einheitliclL  Heute  aber  sind 
die  ursprunglichen  Instinkte  zurückgedrängt  durch,  die  Not- 
wendigkeit des  Kulturlebens  und  den  Zwang  der  konventionellen 
Sitte,  sie  schlummern  aber  in  jedem.  Auch  wir  haben  ein  jeder 
unser  sexuelles  Unterbewußtsein.  Bisweilen  erwacht  es,  verlangt 
nach  Betätigung,  frei  von  jeder  Fessel,  jedem  Zwang,  jeder  Kon- 
vention. Es  ist,  als  ob  in  solchen  Augenblicken  der  Mensch  ein 
ganz  anderes  Wesen  sei.  Hier  werden  die  „zwei  Seelen"  in  unserer 
Brust  Wahrheit.  Ist  das  noch  der  berühmte  Gelehrte,  der  fein- 
sinnige Idealist,  der  zartfühlende  Aesthetiker,  der  Künstler,  der 
uns  mit  den  herrlichsten,  reinsten  Werken  der  Poesie  und  Plastik 
beschenkt?  Wir  erkennen  ihn  nicht  wieder,  weil  in  solchen 
Momenten  etwas  ganz  anderes  in  ihm  aufgetaucht  ist,  eine  andere 
Natur  in  ihm  sich  regt  und  ihn  mit  der  Kraft  einer  elementaren 
Gewalt  zu  Dingen  hinreißt,  vor  denen  sein  „Oberbewußtaem*', 
der  Kulturmensch  in  ihm  zurückschaudern  würde. 

Gerade  ein  so  feinfühliges,  den  zartesten  seelischen  Regungen 
zugängliches  Gemüt  wie  das  des  dänischen  Dichters  J.  P.  Jakob- 
son mußte  diesen  Kontrast  besonders  schmerzlich  empfinden, 
gerade  solche  Naturen,  in  denen  sich  die  geschilderten  Extreme 
am  schärfsten  und  deutlichsten  ausprägen,  liefern  uns  den  Beweis 
für  die  Existenz  einer  Doppelseele.  Jener  Urinstinkt  bricht  da 
hervor  wie  eine  Monomanie,  an  welche  alte  psychiatrische  Lehre 
man  unwillkürlich  erinnert  wird,  wenn  man  sieht,  wie  selbst 
hochbedeutende,  sonst  nur  in  den  höchsten  geistigen  Begionen 
lebende  Menschen  solchen  Anwandlungen  eines  rein  instinktiven 
Sexualismus  unterliegen  und  ein  „geheimes"  Innenleben  führen, 
von  dessen  Existenz  die  Welt  keine  Almung  hat. 

In  „Niels  Lyhne"  hat  J.  P.  Jakobsen  dieses  Doppelleben 
sehr  gut  charakterisiert.  „Aber  wenn  er  dann,"  heißt  es  dort, 
„dem  Gotte  treu  elf  Tage  lang  gedient  hatte,  so  geschah  es  oft, 
daß  andere  Mächte  in  ihm  die  Oberhand  bekamen,  er  wurde 
von  einem  rasenden  Drang  nach  der  groben  Lust  grober  Genüsse 
ergriffen  und  gab  ihm  nach,  gepackt  von  der  menschlichen  Be- 
gierde nach  Selbstvernichtung,  die,  während  das  Blut  brennt,  wie 
Blut  nur  brennen  kann,  nach  Herabwürdigung,  Verkehrtheit, 
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Schmutz  und  Kot  verlangt  mit  ganz  demselben  Maße  von  Kraft, 
das  jenem  anderen,  ebenso  menschlichen  Streben  eigen,  das  Streben, 
sich  selbst  zu  erhalten,  größer  als  man  selbst  ist  und  reiner." 

Diesen  Instinkten  der  Männer  mm  kommt  nur  die  Prosti- 
tution entgegen.  Bei  den  kauflichen  Dirnen  können  sie  dieses 
von  Jakobsen  anschaulich  und  treffend  geschilderte  Verlangen 
voll  befriedigen,  auf  dessen  Ursprung  wir  noch  in  anderem  Zu- 
sammenhange zuzttokkDmmen.  Das  Gemeine,  Bohe,  Brutal-Tierische 
im  Prostitutionswesen  übt  eine  förmliche  magische  Anziehungs- 
kraft auf  zahlreiche  Männer'  ans. 

Ludwig  Pietsch  erzählt  in  seinen  „Erinnerungen  aus 
den  sechziger  Jahren"  (Berlin  1894,  Bd.  II,  S.  337)  von  der  be- 
rüchtigsten  Kokotte  des  zweiten  Kaiserreiches  Cora  Pearl,  die 
er  in  Baden-Baden  sah.  ^ch  habe  nie  verstehen  können,"  be- 
richtet er,  „wie  sie  einen  so  starken  Reiz  auszuüben  vermochte. 
In  ihrer  Erscheinung,  ihrem  wulstig  geformten,  bemalten  „Mops* 
geeicht",  lag  er  jedenfalls  nicht.  Vielleicht  wirkte  sie  auf  so 
viele  Männer  hauptsächlich  durch  dieselbe  Eigenschaft,  welche 
der  königliche  Freund  der  dänischen  Gräfin  Danner  (der  Bas- 
müssen)  dieser  nachrühmte  und  als  den  Grund  ihrer,  andern 
ebenso  unverständlichen,  Macht  über  sein  Herz  angeführt  haben 
soll:  „Sie  ist  ja  so  herrlich  gemein". 

Dieses  Wort  spricht  B&nde  und  erleuchtet  die  eigentümliche 
Wirkung  des  Dirnentums  und  Dirnenwesens  auf  den  Mann  in 
drastischer,  aber  durehans  zutreffender  Weise.'')  Sehr  gut  hat 
auch  Stefan  Grimmen  in  einer  Novellette  „Die  Landpartie" 
(in:  „Die  Welt  am  Montag",  Nr.  22  vom  28.  Mai  1906)  diese 
Wirkung  geschildert,  die  hier  von  zwei  im  Grase  liegenden 
Demimondänen  auf  die  männlichen  Personen  einer  Landpartie 
au^geftht  wird,  die  darüber  ihre  anständige  weiblidie  Begleitung 
ganz  vergessen.  Auch  den  Goncourts  war  diese  spezifische 
Anziehung  der  Dirne  bekannt,  da  sie  einmal  iu  ihrem  Tagehnche 
einer  Frau  empfehlen,  sie  solle  Dimengewohnheiten  aiinehmen, 
um  ihren  Mann  recht  lange  zu  fesseln. 


*«)  Auch  Henry  Murger  erwähnt  in  seinem  „Zigeanerlebea" 
(ReklacQausgabe  S,  274),  die  „unbegreifliche"  Tatsache,  daß  ,, Twente  von 
Stand,  die  zuweilen  (reist,  einen  Namen  und  einen  Rock  nach  der 
Mode  haben,  sich  aus  Liebe  zum  Alltaglichen  soweit  hinreisen  lassen, 
das  sie  ein  Geschöpf,  welches  ihr  Bedienter  nicht  snr  Geliebten 
nehmen  wfirde^  snr  Wftrde  eines  Modsgegenstandes  erheben." 
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Es  l&ßt  sich  hiezin  ein  gewisser  maaoohistischer  Zug  im 
Empfinden  der  M&nner  nicht  verkennen,  der  besonders  grell 
hervortritt,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  Wesen  der 
oben  erwähnten  geistig  hochstehenden  Naturen  nnd  einer  Prosti- 
tuierten sich  vorstellt.  So  käme  man  zu  der  Ansicht,  daß  die 
Prostitution  zum  Teil  ein  Produkt  des  physio- 
logischen mftnnlichen  Masochismus  sei,  d.  h.  des 
Dranges,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Tiefen  der  rohen,  brutalen 
Geschlechtslust  und  der  Selbstent&ußerung  und  Selbstdemütigimg 
durch  die  Hingabe  an  ein  minderwertiges  G^chöpf  hinabzutauchea. 
Dieser  Zug  zum  Dimenhaften  ist  eine  der  meiricwflrdigsteii  Er- 
scheinungen in  der  Psyche  des  modeznen  Kulturmenschen,  es  ist 
der  Eluch  der  KultnrentwickluDg.  »^Auch  der  idealste  Mensch 
wild  seinen  Körper  nicht  los,"  sagt  Heinrich  Schurtz,  „die 
Verfeiherang  führt  zuletzt  zu  prüder  Unnatur,  die  notwendig 
einmal  von  einem  Hauch  frischer  Unfeinheit  und 
roher  Natürlichkeit  durchweht  werden  muß,  wenn 
sie  nicht  an  ihrem  inneren  Widsnprnch  zugrunde  geben  soU." 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bedürfnis  weit  mehr  dem  Manne 
eigentümlich  als  dem  Weibeu  Doch  möchte  ich  sein  Vorhandensein 
hei  letzterem  nicht  g&nzlich  bestreiten.  Idi  komme  auf  diese 
ganze  wichtige  Frage  in  anderem  Zusammenhange  noch  einmal 
zurück. 

Natürlich  liegt  hier  nur  ein  begünstigendes  Moment 
für  die  EIrzeugung  der  Prostitution  als  Massenerscheinung 
vor,  keine  eigentliche  Ursache  für  die  Züchtung  der  einzelnen 
Prostituierten. 

Ich  halte  überhaupt  den  Streit  über  die  Ursachen  der  Prosti- 
tntion für  überflüssig.  £b  wirken  eine  Menge  Ursachen  dabei 
zusammen,  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  es  immer  eine  un- 
selige Verkettung  von  VerhAltniasen,  inneren  und  äußeren 
Einflüssen,  die  das  Mädchen  zur  Prostitution  trieb.  Die  ver- 
schiedenen Theorien  über  die  Ursachen  der  Prostitution 
haben  daher  nur  einen  relativen  Wert,  keine  erklftzi  fUB  ganz, 
jede  muß  die  andere  zuhilfe  nehmen. 

Das  gilt  yor  allem  von  der  berühmten  Theorie  Lombrosos 
von  der  „geborenen  Prostituierten'*,  die  klipp  und  klar 
besagt,  daß  das  Mädchen  bereits  mit  allen  Oharakteranlagen 
einer  Frostitnierteo  geboren  wird,  und  daß  diese  Charakter- 
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anlagen  auch  eine  körperliche  Grundlage  h&beu  in  Gestalt 
nachweisbarer  Entartungszeichen. 

Lombrosos  „geborene  Dirne"  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  einen  völligen  Mangel  des  sittlichen  G^fülils  ans,  durch 
typische  „moral  insanity",  die  die  eigentliche  „Wurzel"  des 
Dimenlebens  ist,  das  mit  dem  Geschlechtlichen  nur  sehr  wenig 
zusammenhängt.  Die  Prostitution  ist  daher  nach  Lombroso 
„nur  ein  besonderer  Fall  der  frühzeitigen  Neigung  zu  allem  Bösen, 
der  von  Kindheit  auf  bestehenden  Lust,  Verbotenes  zu  tun,  die 
den  moralisch  idiotischen  Menschen  charakterisiert."*')  Die  indi- 
viduelle Ursache  der  Prostitution  liegt  daher  nicht  auf  sexuellem, 
sondern  auf  sittlichem  Gebiete.  Mit  dem  ethischen  Defekte  sind 
Naschhaftigkeit,  Putzsucht,  Trunksuclit,  Eitelkeit,  Arbeitsscheu, 
Verlogenheit  und  Neigung  zur  Kriminalität  verbunden.  Dieser 
moralischen  Entartung  entsprechen  körperliche  Degenerations- 
merkmale, wie  Zaiinanomalien,  gespaltener  Gaumen,  Abnormitäten 
der  Behaarung,  Henkelohren,  Gesichtsasymmetrien  usw. 

Der  geschilderte  Typus  des  degenerierten  Weibes  existiert 
in  der  Tat.  Aber  er  macht  erstens  nur  einen  verhältnismäßig 
geringen  Bruchteil  der  Prostituierten  aus  und  findet  sich  ohne 
Zweifel  auch  unter  nicht  prostituierten  Weibern.  Inso- 
fern ist  der  Ausdruck  „geborene  Prostituierte"  falsch,  und  müßte 
lauten:  „geborene  Degeneriert«".  Denn  nicht  alle  geborenfln 
Degenerierten  werden  Prostituierte. 

Zweitens  sind  nicht  alle  degenerierten  Prosti- 
tuierten geborene  Degenerierte.  Bei  vielen  ist  die 
Degeneration  erst  durch  das  Unzucht^gewerbe  erworben. 

„Niemand,"  ngt  Friedrich  Hammer,  „der  es  nioht 
selbst  mit  ansehen  muß,  macht  sieb  einen  Begriff,  wie  rasch 
imd  gründlich  sich  der  Umwandlungsprozeß  von 
einem  ehrbaren  Mädchen  in  eine  Dirne  abspielt»  und 
was  das  eigentlich  heißt,  eine  Straßendirae.  Kam  sie  vor  wenig 
Wochen  noch  ziemlich  sauber  angezogen  tmd  gek&mmt,  wohl  mit 
dem  Zuge  des  Leichtsinns  im  Gesicht,  aber  doch  noch  einiger- 
maßen fähig,  die  Situation  zu  beurteilen,  in  der  sie  sich  befindet, 
so  erscheint  sie  nun  nach  jeder  Richtung  verwahrlost,  starrend 
vor  Schmutz»  voller  Ungeziefer,  und  auf  ihr  Qesicht  legt  sieh 

C.  Lombroso,  Das  Weib  als  V'erbrecherin  und  Prostituierte. 

a.  660. 
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ein  unendlich  trostloser  Ausdruck,  nicht  wie  Sie  vielleicht  glauben, 
von  Sinnlichkeit  und  Zügellosigkeit,  nein,  der  Verblödung, 
der  absoluten  Hilfs-  und  Willenlosigkeit,  des  Abgestumpftseina 
gegen  Strafen  wie  gegen  Wohltaten."**) 

Es  haben  denn  auch  schon  die  älteren  Prostitutionsforscher 
nach  dem  Vorgange  Parent-Duchatelets  die  geistigen  und 
körperlichen  Abnormitäten  der  Dirne  als  Veränderungen 
durch  die  Lebensweise  nachgewiesen.  Man  kann  bei  vielen  Prosti- 
tuierten eine  typische  Verwischung  der  sekundären 
und  tertiären  Geschlechtsmerkmale  nach  längerer 
Ausübung  ihres  Gewerljes  beobachten.  Schon  Virey  bemerkt 
sehr  richtig,  daß  öffentliche  Mädchen  wegen  der  häufigen  Um- 
armungen der  Männer,  ein  mehr  oder  weniger  märmliches  Wesen 
annehmen",  daß  ihr  Hals  stärker,  ihre  Stimme  rauher  und  fast 
männlich  wird  (J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig  1827,  S.  157 
bis  158). 

Die  meisten  Prostituierten  hab«n  den  Funktionen  des  weib- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  (Gewalt  angetan,  ihr  (Geschlechts- 
leben vollkommen  zerrüttet  und  sind  unfruchtbar.  Es  ist  kein 
Wunder,  daß  sich  dies  bisweilen  auch  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
ausprägt,  z.  B.  in  der  schwachen  Entwicklung  der  Brüste,  die 
häufig  genug  eine  bloße  Atrophie  ist.  Die  „unverkennbare  Aus- 
bildung" tertiärer  Charaktere  des  Mannes  bei  einzelnen  Prosti- 
tuierten, die  K  u  r  e  1 1  a  zur  Aufstellung  der  interessanten  Hypo- 
tbese  Teranlaßt  hat,  daß  die  Prostituierten  «ine  Abart  der  Homo- 
sexuellen darstellen,**)  beruht  meist  auf  einer  Annahme  männ- 
licher Lebensführung  und  männlicher  (Gewohnheiten,  die  auf  die 
Dauer  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Körperbildung  bleiben  können, 
wie  z.  B.  das  Rauchen  und  der  überm&ßige  (Genuß  von  Alkohol, 
das  Kneipenleben,  Völlerei  und  andere  männliche  (Gewohnheiten. 
Die  „tiefe  männliche"  Stimme  mandler  Prostituierten  ist  wohl 
lediglich  eine  Folgeerscheinung  des  reichliclien  Nikotin-  und 
Alkobolgennsses.  Dieser  auffälligen,  allmählichen  Verände- 
rung der  Stimme  bat  bereits  Parent-Duchatelei  eine  ein- 

**)  Friedrich  Hammer,  Die  Reglementierung  der  Prostitu- 
tion, in:  Zeitschrift  für  Ikkämpfung  der  Qefichlechtskrankbeiten, 
i^ipzig  1905,  lid.  III,  Heft  10,  S.  380. 

tt)  H.  Kurella,  Zum  biologisohen  Verst&ndnis  der  somatisohen 
und  psychischen  Bisezvalit&t,  io:  Zentralblatt  fOr  Nenrenheilkunde 
1896,  Bd  19,  S.  m 
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gehende  Besprechung  gewidmet  (1,  86—88  der  deutschen  Ausgabe), 
ebenso  war  sie  Lipper t  aufgefallen.  Parent-Duchatelet 
führt  das  häufige  Auftreten  der  Männerstimme  auf  den  über- 
mäßigen Genuß  alkoholischer  Getränke,  auf  die  Einwirkungen 
des  häufigen  Witterungswechsels  (Erkältung  usw.)  zurück.  Auch 
das  Bauchen  hat  gewiß  einen  Anteil  daran. 

Auf  andere  Veränderungen  macht  Lippert  aufmerksam 
(Die  Prostitution  in  Hamburg,  S.  80  und  90):  „Die  Augen  ge- 
winnen durch  die  jahrelange  tägliche  Uebung  im  Gewerbe  etwas 
Stechendes,  Hollcndes,  sie  sind  stärker  gewölbt  infolge  der  steten 
krampfhaften  Spannung  der  Augenmuskeln,  da  ja  die  Augen 
zum  Erspähen  und  Anlocken  von  Kundschaft  hauptsächlich  be- 
nutzt weiden.  Die  Kau-  oder,  um  den  naturhistorischen  Ausdruck 
anzuwenden,  die  Freßwerkzeuge  sind  bei  vielen  stark  entwickelt, 
der  Mund,  durch  Küssen  und  Kauen  in  steter  Tätigkeit,  prävaliert, 
die  Stirn  ist  oft  flach  und  unbedeutend,  der  Hinterkopf  häufig 
stark  vorragend.  Die  Haare  wachsen  vielen  nur  spärlich,  ja  es 
finden  sich  selbst  zahlreiche  Glatzen.  HiierfOr  fehlt  es  nicht  an 
Gründen:  vor  allem  die  unruhige  Lebensweise,  das  viele  Herum 
treiben  bei  jeder  "Witterung  auf  offener  Straße,  teilweise  selbst 
im  bloßen  Kopf,  der  oft  andauernde  weiße  Fluß,  an  dem  sie 
leiden,*«)  das  beständige  Zeiren,  Manipulieren,  Frisieren  und 
Einsalben  der  Haare,  bei  den  niederen  KlaBWun  der  Prostitnierten 
der  BranntwcingenuB  usw. 

Die  rauhe  Stimme  ist  das  physiologisdie  Merkmal  eines 
'W'^eibes,  die  ihren  eigentlichen  Funktionell,  denen  der  Mutter 
entfremdet  worden." 

Uebrigens  besteht  das  Gros  der  jugendlichen  Prosti- 
tuierten aus  durchaus  weiblichen  Erscheinungen.  Elrst  im 
späteren  Alter  pflegt  der  eben  gezeichnete  Typus  hervorzutreten 
und  sich  dadurch  als  eine  Folge  äußerer  Einflüsse  zu  kenn- 
zeichnen.  Fünf  bis  zehn  Jahre  bringen  da  einen  gewaltigen  Unter- 
schied hervor.  Im  Jahre  1898  behandelte  ich  ein  Dienstmädchen 
an  Syphilis.  Damals  war  sie  eine  zierliche,  echt  weibliche  Er- 
scheinung. Nach  sieben  Jahren,  im  Jahre  1905,  stellte  sie  sich 
wieder  bei  mir  vor.  Welche  Veränderung!  Das  Gesicht  aufge- 
dunsen, in  die  Breite  gezogen,  die  einst  hellen,  klaren  Augen 
trübe,  ausdruckslos,  die  Stimme  rauh,  alle  spezifisch  weiblichen 
Formen  und  Merkmale  verwischt  durch  eine  auffallende  Korpulenz. 

«)  Die  Syphilis  nteht  sn  ireigesaenl 


Digitized  by  Google 


368 


Es  war  kein  Weib  mehr,  war  eine  ,,L)Lrne",  ein  besonderer 
Menschenschlag,  ab{^r  ein  allmählich  gewordener,  und 
nach  nur  sechs  Jahren  der  Ausübung  des  Prostitutionsgewerbcs. 

Diese  Tatsachen  schließen  allerdings  durcliaus  nicht  die 
Existenz  echter  Degenerierter,  in  größcrem  Prozentsatze 
als  bei  Nichtprostituierten,*')  auch  nicht  diejenige  echter  Homo- 
sexueller unter  den  Prostituierten  aus.  Insofern  birgt  Lom- 
brosos  Theorie  einen  waliren  Kern.  Aber  es  ist  das  doch  immer 
nur  ein  Bruchteil  des  gesamten  Dirnentums.  Lombroso  ist 
selbst  wiederholt  genötigt,  die  Häufigkeit  normaler  weiblicher 
Erscheinungen,  ja  von  Schönheiten  unter  den  Prostituierten  an- 
zuerkennen.**) 

Endlich  widerlegt  auch  der  Umstand,  daß  dieselben  Degene- 
rationstypen, wie  sie  uns  Lombroso  bei  den  Prostituierten 
schildert,  sich  auch  bei  nichtprostituierten  Weibern  finden,*') 
die  Lehre  von  der  „geborenen  Prostituierten".  Freilich  ist 
Lombroso  diesem  Einwände  durch  Aufstellung  eines  „Aequi- 
valents  der  Prostituierten  in  den  höheren  Klassen"  begegnet,  hat 
aber  damit  nur  bewiesen,  daß  dieselbe  moralische  Entartung 
ebenso  wie  bei  einem  Teil  der  Prostituierten  auch  bei  Vertreterinnen 
anderer  und  höherer  weiblichen  Klassen  vorkommt.  Es  gibt  in 
der  Tat  Dimennaturen  auch  in  der  Klas.^c  der  oberen  Zehntausend. 

Die  beste  Einschränkung  der  allgemeineren  Geltung  der  Lehre 
von  der  „Donna  prostituta"  ist  das  Schlußkapitel  des  L  o  m  - 
broso sehen  Buches  über  die  „Grelegenheitsprostituierte*'.  Es  be- 
ginnt mit  den  durchaus  zutreffenden  Worten: 

„Nicht  alle  Prostituierten  sind  ethisch  blödsinnig,  d.  h.  nicht 
alle  sind  geborene  Dirnen;  auch  auf  diesem  Gebiete 
wirkt  die  Gelegenhei t." 

Das  wird  in  diesem  Kapit«!  weiter  ausgeführt,  und  damit 

Diesen  gemäßigten  Lombrosismns  vartritt  i.B.  A.  H.H&baer 
in  seiner  intarMsaiiten  Arbeit  „Ueber  Prostituierte  und  ihre  strafteoht- 

liche  Behandlung"  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  1907,  S.  1 
bis  11).  Er  fand,  daß  unter  64  in  der  Irrenanstalt  Herzberpre  bei  Berlin 
beobachtetou  peist<;skraiiken  Prostituierten  nicht  weniger  als  59,45'>/o 
bereits  zur  Zeit  der  Stellung  unter  SitteukontroUe  geistig  defekt  waren. 

*»)  Vgl.  0.  Lombroso,  Nene  Fortsohritte  in  den  Vorbrecher- 
Studien,  Deutsch  von  H.  Morias,  Gera  1899,  8.  829. 

")  Auch  Schrank  lx?merkt  (Prostitution  in  Wien  II,  216),  daß 
man  auffallende  körpfirlirhc  (iehrechcri  bei  Prostituierten  weder  b&nfiger 
Qocb  seltener  finde  als  in  dem  Gros  der  BevöUcenmg. 
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hat  LombroBO  selbst  die  Geltung  semer  Theorie  bedeutend 
eingeschr&nkt  und  anerkannt^  dafi  auch  noch  andere  UisadieD 
bei  der  Prostitution  in  Betracht  kommen  aU  die  aatfirlidie  Ver^ 
anlagung. 

Vor  allem  haben  die  dkonomisehen  Faktoren  eine  große 
Bedeutung  fOr  die  Zftchtnng  und  das  Wachstum  der  Prostitution, 
wenn  auch  nicht  eine  auaschlieBliehe. 

loh  unterscheide  hier  zwischen  wirklicher,  echter  Not 
(Nahrungs*  und  Wbhnungasorgen  usw.)  und  bloß  relativer 
Not.  Man  hat  bisher  bei  der  Beurteilung  der  wirtsohaftUehen 
Ursachen  der  Ptatitution  diese  Dinge  -viel  zu  wenig  auseinander 
gehalten. 

Darlkber,  daß  wir|:liohe  absolute  Not  und 
Lebenssorgen  viele  M&dchen  zur  Prostitution 
treiben,  kann  nach  den  neuereu  statistisehen  Er- 
hebungen gar  kein  Zweifel  bestehen.  Das  genauere 
Material  findet  man  in  den  oben  erwihnten  Schriften  von 
Blaschko,  einem  HauptYertreter  der  ökonomischen  Theorie  der 
Prostitution,  von  Georg  Keben,i<)  von  Oda  Olberg,*^) 
Anna  Pappritz,»^  Pfeiffer,«*)  Paul  Kampf fmeyer,^) 
£.  V.  DftringU)  und  vielen  anderen.  Hier  ist  ein  erschreckend 
reiches  Material,  eone  Menge  zum  Teil  erschütternder  und  tief- 
trauriger  Einzelheiten  und  Belege  fUr  die  These  Gutzkows 
gesammelt,  daß  sieh  die  materiellen  Uebel  der  Gesellschaft 
immer  und  überall  in  Unsittlich keit  verwandeln.  Hier  muß 
ganz  gewiß  zun&chst  der  Hebel  zur  Beseitigung  dieser  ökono- 
mischen Vorbedingungen  der  Prostitution  angesetzt  werden.  Hie 
Bhodus,  hio  saltal  Davon  bin  ich  fest  überzeugt,  obgleich  ich 

^)  G.  K  e  b  e  n ,  Die  Prostitution  in  ihren  Beziehuugeu  zur  modernen 
realistischen  literatiir,  Zürich  1892. 

Oda  Olberg,  Das  Elend  in  der  Haasindnatrie  der  Kon- 
fektion, Leipzig  189& 

Anna  Pappritz,  Die  wirtachaftliohen  Ursachen  der  Prosti- 
tution,  Berlin  1903. 

Pfeiffer,  Daä  Wuiuiungselend  der  großen  ötädte  und  seine 
Besiehiingen  nur  Frostitation  und  den  GeseUechtskrankheiten,  in:  Z. 
fflr  Bekix&pfong  der  Geschlechtskiaakfaeiten  1903,  Bd.  I,  8.  186—144 
M)  P.  Kampffmeyer,  Das  Wohnungselend  der  Qroflstadte  usw. 
ebendaselbst,  S.  145 — IGO;  derselbe,  Die  Wohnungsmißstäude  im 
Prostitutions-  und  Schlafgängerwesen  und  ihr©  gesetzliche  ßefonn, 
ebendaselbst  1905,  Bd.  III,  S.  lüö— 229. 

M)B.v.  Dflring,  Prostitution  nnd  Geschlechtskrankheiten,  8. 11. 

Bloch,  Sexualleben.  4.— ^  AnSiM.  OA 
(19.-40.  TMisradO 
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nioiit  ausschließlich  m  den  wirt^chaftliehen  Verhält- 
niflsen  die  Ursache  der  Prostitution  sehe,  wie  z.  B.  in  extremster 
Form  Anna  Pappritz  dies  ausführt.  Richtig  ist  aber,  daß 
unser  ganzes  Sexualleben  heute  so  innig  mit  der  sozialen 
Frage  zusammenhängt,  daß  seine  Reform  eine  Reform  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zur  unbedingten  Voraussetzung  hat. 
Die  Prostitution  als  Massenerscheinung,  wie  sie  sich  heute 
zeigt  und  ihr  ständiger  Zuwachs  in  ganz  unverhältnis- 
mäßig stärkerer  "Weise  als  in  früheren  Zeiten,  läßt  sich  nur 
durch  die  rapide  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
erklären,  wie  sie  durch  die  Konzentration  der  Bevölkerung  in 
den  Großstäxiten,  durch  die  Industrialisierung  und  den  kapita- 
listischen Großbetrieb,  den  dadurch  außerordentlich  erschwerten 
Lebenskampf,  das  späte  Heiratsalter  und  die  immer  größer 
werdende  Zahl  der  wirtschaftlich  und  beruflich  unselbständigen 
Individuen  gegeben  sind.  Auch  die  Zunahme  der  Kinderarbeit, 
natürlich  besonders  der  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  kommt 
hier  als  merkwürdige  Erscheinung  des  modernen  Industriebetriebes 
in  Betracht,  vor  allem  aber  die  Tatsache,  daß  die  weibliche 
Arbeit  durchschnittlioh  äußerst  gering  bewertet  und  demgemäß 
bezahlt  wird. 

Diese  imarazeichenden  Löhne  weisen  yoii  Torabmin  nhlreiche 
Frauen  und  Mädchen  auf  dnen  Nebenerwerb  in  Form  der 
Prostitution.  Ja,  es  ist  bekannt»  daß  von  vornherein  die  Arbeit- 
geber mit  dieser  Tatsache  rechnen  und  nicht  selten  den  brutalen 
Zynismus  besitzen,  ihre  weiblichen  Angestellten  auf  diese  für 
sie,  die  Arbeitgeber,  allerdings  bequeme  Methode  -der  Lohn> 
Verbesserung  hinzuweisen! 

Das  fJEl^ehsarbeitsblatt^*,  Jahrgang  1903  No.  2,  bringt  eine 
sehr  bemerkenswerte  Zusammenstellung  über  die  Arbeite-  und 
Lebensverhältnisse  der  unverheirateten  Fabrikarbeite- 
rinnen in  Berlin.  Sie  ist  das  Ergebnis  von  Erhebungen  seitens 
der  Oewerbeinspektion  für  Berlin,  die  durch  ihre  Assistentinnen 
das  erforderliche  Material  sammeln  ließ,  um  in  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterinnen  einen  Einbüok  zu  gewinnen.  Die  Erhebungen 
erstreckten  sich  auf  93  9  unverheiratete  Fabrikarbeiterinnen» 
wobei  alle  die  Betriebsarten  berücksichtigt  wurden,  in  denen  in 
Berlin  Arbeiterinnen  in  erheblicherer  Zahl  beschäftigt  werden. 
Das  Durchschnittsalter  der  befragten  Arbeiterinnen  betrog 
22Vt  Jahre;  die  älteste  war  54  Jahre,  über  21  Jahre  waren 
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53,5  0/0  der  Oesamtsahl,  zwischen  10  uud  21  Jahren  42,0  o/o,  unter 
16  Jahren  4,5  o/o.  Die  dnrchediiiittlidie  Arbettsdauer  betrog  für 
den  Tag  97«  Stunden ;  3,2  o/o  aller  Arbeiterinnen  arbeiteten  7Vs 
bis  8  Standen,  37,2  <yo  8  bis  9  Stunden,  47,7  o/o  9  bis  10  Standen 
and  11,90/0  10  bis  11  Standen.  Der  Wodienlohn  betrag  im 
Dorehaohnitt  11,36  Mark;  im  einzelnen  stellte  er  sidi  sehr  irer^ 
schieden,  4,3  <^  der  Arbeiterinnen  erhielt  weniger  als  6  Mark, 
1,1  <y»  ftber  20  bis  80  Mark.  Ueberwiegend  lagen  die  ge- 
zahlten Löhne  zwischen  8  und  16  Mark.  Zusohtisse 
an  barem  Oelde,  Kleidung  und  Lebensmitteln  erhielten  nach  ihrer 
Angabe  'von  den  befragten  Arbeiterinnen  88,  darunter  41  von 
den  Eltezn,  4  von  Verwandten,  3  von  Kassen.  542  von  den  Be- 
fragten wohnten  bei  den  Eltem,  67  bei  anderen  Verwandten, 
zosammen  also  64,2<V'o  der  Oesamtzahl,  in  Schlafstelle  wohnten 
21,50/0,  in  eigenem  Zimmer  14<yi).  Die  schlechter  gelohnten  Ar- 
beiterinniBn  wohnen  fiberwiegeud  bei  den  Eltern,  sobald  der  Lohn 
za  eigener  Lebenshaltung  ausreicht,  stehen  viele  von  den  Eltem 
fort  Der  Schlafraum  war  unter  845  Angaben  758  mal  ein  Zimmer, 
82 mal  eine  Ellche,  2mal  eine  Bodenkammer,  3mal  ein  anderer 
Baom.  In  einzelnen  Fallen  worden  ganz  angeeignete  Oelaase 
zum  Schlafen  benatzt;  itberhaapt  sind  die  Zustände 
schlimmer,  als  die  obigen  2^1en  vermuten  lassen.  Von 
832  Arbeiterinnen  benatzten  nur  169  einen  Baum  allein,  193  ge- 
meinsam mit  einer  anderen  Person  und  470  (d.  L  56,6 0/0)  mit 
mehreren  Personen,  .lieber  die  Preise,  die  für  Wohnung 
gezahlt  werden,  lagen  464  Angaben  vor,  der  Durohschnittssatz 
betrug  1,79  Mark  für  die  Woche.  Der  Preis  für  die  gesamte 
Kost  (Haupt-  und  Nebenmahlzeiten)  stellte  sich  im  Durchschnitt 
wöchentlich  für  5G8  Arbeiterinnen  auf  6,77  Mark,  darunter  zahlten 
205  bis  zu  6  Mark,  109  mehr  als  8  Mark  für  die  Wodie.  Die 
Oesamtkosten  für  Wohnung  und  Essen  betragen  bei  867  Arbeite- 
rinnen im  Durchschnitt  7,62  Mark.  Ihre  Hauptmahlzeiten  halten 
44,7c^  mittags,  55,3o/o  abends,  79,4o;o  tun  dies  zu  Hause,  D,4o/o 
in  der  Fabrik,  11, 2  0/0  in  einer  Volksküche,  Kochschule  oder  im 
Oasthaus.  Ueber  die  Ausgaben  für  Kleidimg  usw.  sind  nur 
sehr  spärliche  Angaben  gemacht  worden,  die  wir  llbeigehen 
können.  Untexetützungen  und  ünterhaltnngskosten  für  Verwandte 
oder  Kinder  zahlten  von  den  befragten  989  Axbeitennnen  197 
oder  2I0/0,  Steuern  etwa  10<y»  mit  einem  durchschnittlichen  Be- 
trage von  8  Pf.  in  der  Woche.    Für  Vergnügungen  machten 

24* 
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233  Arbeiterinnen  Ausgaben  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von 
1  Mark.  Einer  größeren  Zahl  der  Befragten  (22 o/o)  ist  es  ge- 
lungen, etwas  zurückzulegen,  meist  sind  es  50  Pf.  bis  zu  1  Mark 
in  der  Woche;  das  Ersparte  geht  aber  vielfach  alljälirlich  während 
der  Zeit  geringeren  Verdienstes,  bei  Krankheit  usw.  wieder 
verloren.  Die  vorstehenden  Zahlen,  die  in  vielen  Beziehungen 
weiterer  Prüfung,  Ergänzung  und  Klärung  bedürfen,  lassen  soviel 
erkennen,  daß  zur  Hebung  der  Verhältnisse  in  der  Lebenshaltung 
der  Fabrikarbeiterinnen  noch  recht  viel  zu  tun  bleibt. 

Daß  diese  Löhne  gänzlicli  unzureichend  sind,  ergibt  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung  der  Ausgaben  einer  "Wäschenälierin 
für  Wohnung  und  Ernährung  (nach  den  Mitteilungen  des  Ge- 


werberats  von  Stülpnagel): 

Mk.  Pf. 

Schlafstelle  und  Kaffee  —  20 

Zweites  Frühstück  (Butterbrot)  —  15 

Mittagessen  —  30 

Vesperbrot  —  15 

Abendessen  —  20 

Für  2  Flaschen  Bier  —  20 

Zusammen  1  20 


Das  macht  wdebentlich  8  Mark  40  Pfennige  nur  fOr  Nalmmg 
und  Wohnung.  Von  dem  übrigen  sind  Kleidung,  Wische  und 
etwaige  Vergnügungen  ;su  bestreiten,  was  nur  bei  den  höchsten 
Lohnen  zwisehen  18  und  15  Mark  mOglieh  und  oft  genug  der 
Fall  ist,  wie  auch  Anna  Fapprits  zugibt.  In  vielen  FUleo 
betrSgt  der  Wochenlohn  nur  6  bia  6  Mark.  In  der  Mehrzahl 
der  Konfbkticfnabetriebe  ruht  überhaupt  die  F!roduktion  4  bis 
6  Monate.  Da  fiUt  alao  jede  Entlohnung  aus. 

Nach  dem  statistisehen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  von  1897 


betrug  der  Jahresverdienst: 

für  Schneiderinnen  467  Mark 

Wfachengharinnien  486 

„  Knopflodhhandarbeiterinnen  354  „ 

„  Knopfloehmasdiinenarbeiterinnen  7Q0  „ 


„  Hand-,  Putz-  und  Hosentrftgerarbeiterinnen  354  „ 

Ja,  für  das  gesamte  Deutsche  Roich  ergab  die  Erhebung  des 
statistischen  Amts  nur  ein  Durchschnittsjahreseiükouunen  vou 
322  Mark  11 
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Da  ist  CS  kein  Wunder,  daß  z.  B.  die  Gewerberäte  von  Frank- 
furt a.  M.  und  Wiesbaden  in  ihrem  in  den  „Ergebnissen  der 
von  den  Bundesregierungen  angestellten  Ermittlungen  über  die 
Lohnverhältnisse  der  Arbeiterinnen  in  den  Wäschefabriken  und 
der  Konfektionsbranche  im  Jahre  1887"  veröffentlichten  Berichte 
sagen: 

„In  Frankfurt  waren  zu  Ende  des  vorigen  Monats  unter 
226  daselbst  unter  sittenpolizeilicher  Kontrolle  stehenden  Per- 
sonen (also  die  heimlichen  Prostituierten  niclit  mitgerechnet!) 
98  Arbeiterinnen,  die  teils  in  Wäsche-,  teils  in  Konfektions- 
geschäften tätig  waren.  Da  für  einen  notbedürftigen  Unterhalt  täg- 
lich mindestens  1,25  Mark  gerechnet  werden  muß,  so  reicht  der 
bei  Anfertigung  gewöhnlicher  Artikel  zu  erzielende  Verdienst 
von  1,50  bis  1,80  Mark  in  der  Tat  kaum  aus,  um  alle  Bedürf- 
nisse zu  bestreiten;  es  wird  daher  der  geringe  Lohn  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  in  der  vorliegenden  Frage  seim'* 

Aehnlich  lauten  die  Bericlite  der  Gewerberäte  von  Düssel- 
dorf, Posen,  Stettin,  Neuß,  Barmen,  Elberfeld,  M.-Gladbadi, 
Erfurt  usw. 

Wichtig  ist  dabei  der  den  Ziisaniiatnhang  zwisclien  materieller 
Not  und  Prostitution  unwiderleglich  beweisende  Umstand,  daß 
in  den  meisten  Fällen  diese  Prostitution  der  Arbeiterinnen  nur 
eine  gelegentliche,  keine  gewerbsmäßige  Prostitution  ist, 
d.  h.  nur  dann  geübt  wird,  wenn  Lebenssorgen  dazu  zwingen. 

Zur  eigentlichen  gewerbsmäßigen  Pix)stitution  liefert 
bemerkenswerterweise  der  Stand  der  in  relativer  Freiheit 
leidenden,  selbständigen  Arbeit-erinnen  ein  geringeres  Kontingent 
als  der  Stand  der  immer  abhängig  gewesenen,  im  Lebens- 
kampfe viel  unerfahreneren  und  doch  in  besseren  Lebensverhält- 
nissen befindlichen  Dienstmädchen.  Auf  Gnmd  einer  Zu- 
sammenstellimg  von  Zahlen  aus  den  Jahren  1855,  1873  und  1898, 
die  für  1855  und  1898  viel  zu  geringe  Ziffern  aufweisen,  nimmt 
Blaschko  an,  daß  früher  die  Beteiligung  der  Arbeiterinnen 
an  der  Prostitution  eine  größere  gewesen  sei  als  heute,  daß 
dagegen  der  Anteil  der  Dienstmädchen  enorm  gewachsen  sei. 
Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Schon  Groß-Hoffinger  hat 
in  seinem  früher  erwähnten  Buche  die  Dienstmädchen klasse 
als  den  eigentlichen  Kern  der  Prostitution  bezeichnet  und  dieser 
Tatsache  ein  sehr  langes  erklärendes  Kapitel  seines  Buches  ge- 
widmet  Und  um  diese! l>e  Zeit  (1848)  erkl&rt  Lippert  el>en- 
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falls  (a.  a.  0.  S.  79) :  „Den  Hauptfonds  der  öffentlichen  Mädchen 
liefern  die  Dienstmädchen  (auch  bei  ihm  gesperrt  gedruckt  1), 
dann  Näherinnen  und  Stickmanuells,  Putz-  und  Blumenarbeite* 
rinnen,  Schneiderinnen,  Sriwiirinnen,  Ladenmädchen,  Schenk* 
maxnsellen." 

Diese,  wie  man  sieht,  schon  sehr  alte  Tatsache,  die  viel- 
leicht heute  in  groß  crem  Umfange  sieh  seigt,  läßt  sich 
nun  keineswegs  durch  bloi^  Not  erklären,  die  auf  bestimmte 
Fälle  wie  Verführung  und  uneheliche  Mutterschaft  besohr&nJst 
ist.  Hier  kann  man  nur  von  einer  relativen  Kot  sprechen, 
die  mehr  innerer,  als  äußerer  Natur  ist. 

Mit  Becht  bemerkt  Schiller  in  seiner  ausgezeichneten  Ab- 
handlung über  „Fürsorgeerziehung  und  Prostitutionsbek&mpfung", 
daß  bei  den  ehemaligen  Dieuslmädchen  in  den  meisten  Fällen 
(abgesehen  von  den  schlecht  bezahlten  Dienstboten  in  Blneipen, 
den  Abwaschmädchen  usw.)  von  schlechter  Entlohnung  und  wirk- 
licher Not  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  sie  in  ihren  Dienst- 
stellungen außer  dem  Lohn  freie  Kost  und  freie  Wohnung  haben 
und  dadurch  viel  besser  gestellt  sind,  als  der  größte  Teil  der 
Fabrik-  und  Heimarbeiterinnen.  Trotzdem  stellen  sie  das  Hanpt- 
kontingent  der  Prostituierten. 

Das  Gros  der  Dienstmädchen  stammt  vom  Lande,  wo  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung  laxe  Anschauungen  herrschen,  zudem 
kommen  die  Mädchen  in  olnem  sehr  jugendlichen  Alter  in  die 
Stadt.  Der  Mangel  an  Erziehung  und  Lebenserfahrung  tritt  bei 
ihnen  ganz  auffallend  hervor,  und  wird  durch  die  dauernd  ab- 
hängige Stellung  noch  verstärkt,  im  Gegensätze  zu  den  früh 
selbständigen,  mit  allen  Tücken  und  Schlichen  der  Großstadt 
vertrauten  städtischen  Arbeiterinnen.  Hinzu  kommt  noch  ein 
wenig  gewürdigtes  Moment :  die  P  u  t  z  s  u  c  h  t.  Sie  ist  gerade  bei 
Dienstmädchen  besonders  groß,  die  in  dieser  Beziehang  beständig 
dem  von  den  Toiletten  ihrer  Herrinnen  ausgehenden  suggestiven 
Einflüsse  unterliegen.  Diese  Putzsucht  in  Verbindung  mit  einer 
viel  größeren  geschlechtlichen  Skrupellosigkeit,  als  wir  sie  bei  den 
Arbeiterinnen  finden,  treibt  viele  Dienstmädchen  auch  ohne 
wirkliche  Lebensnot  zur  Prostitution.  Kommen  noch  Stellen- 
losigkeit,  Arbeitsscheu,  uneheliche  Geburt,  venerische  Ansteckung 
hinzu,  80  gelangen  sie  leicht  zur  gewerbsmäßigen  Prostitution. 

Dieser  innere  psychologische  Faktor  spielt  eine  bei- 
nahe ebenso  gioße  Bolle  als  der  ökonomische.  Selbst  Blaschko 
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weist  darauf  lun,  daß  im  Verhiltnia  m  den  Hunderttategendep 
Ton  Frauen,  die  sloh  in  harter,  sdUeeht  bezahlter  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  mtoen,  die  Zahl  derer,  die  eohließUch  der  Ftoeti- 
tation  anheimfallen,  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  ist,  imd 
daß  daher  ein  Mangel  an  Willenskraft,  Fleiß,  Ausdauer  und 
sittlichem  Halt  und  schließlich  aueh  —  hier  kommt  Lombroso 
SU  seinem  Becht  —  angeborene  Minderwertigkeit  als  ür> 
Sachen  der  Fkoetitution  angeschuldigt  werden  müssen.  Hell- 
pach  hat  recht,  wenn  er,  der  diese  „sozialpsychologisdie'*  Er- 
klärung der  F^xistitution  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über 
„Prostitution  und  Prostituierte"  (Berlin  1905)  haupts&chlich  her- 
anziehty  das  rein  Oekonomiache  als  die  „aUerletzte  Wendung" 
in  dem  Schicksalsgange  bezeichnet»  der  zur  Prostitution  führt 

Es  ist  daran  festzuhalten,  daß  die  verschiedensten  und 
heterogensten  Lebensschicksale  zuletzt  in  die  Prostitution 
hineinführen  können.  Da  spielt  auch  der  Mangel  an  Er- 
ziehung, die  frühzeitige  OewAhnung  an  gesdhlecht* 
liehe  Ausartung  durch  Anblick  und  Verführung,  wie  sie 
das  von  Pfeiffer  und  Kampf  fmeyer  neuerdings  dramatisch 
geschilderte  Wohnungselend  in  großen  St&dten  mit  sich 
bringt,  eine  große  Bolle. 

„Von  hoher  Warte  herab^'*  sagt  Pfeiffer,  ,4>t  es  leichter 
gegen  ünsittliehkeit  und  Unmoralit&t  zu  donnern,  als  in  dumpfen 
engen  Wohnungen,  in  Not  und  Entbehrungen  allen  Verlockungen 
zu  widerstehen  . . .  Der  Einlogierer  bändelt  mit  der  Fnm  an, 
das  kirchlich  getraute  oder  wilde  Ehepaar  wartet  mit  seinen 
LiebkoBungen  nicht  bis  die  Ejnder  die  Wohnung  verlassen  haben. 
Die  Kinder  sind  Zeugen  mancher  Szenen,  welche  wenig  für  das 
sittUdie  Erwachen  taugen;  sie  sehen  Dinge^  welche  sie  sp&ter 
als  selbstverstindlich  betrachten  und  üben,  denn  sie  haben  es 
ja  nicht  anders  kennen  gelent^  und  denken,  es  iat  überall  so  . . . 

Das  Dienstmidohen  bekommt  ein  Kind,  der  Vater  ist  über 
alle  Berge^  stellenlos  erinnert  sie  steh,  daß  sie  eine  verheiratelie 
Sdiwestar  hat,  welche  sie  auch  nach  langem  Suchen  in  einer 
fenehten  Kellerwohnung  findet  Die  Wohnung  der  Schwester 
besteht  aus  einem  Zimmer  und  einer  dunklen  Küche,  drei  frierende, 
schmutzige  Kinder  spielen  am  Ofen.  Der  Mann  ist  arbeitsloe^ 
doeh  der  Baum  wird  vieUeioht  auch  noch  genügen  für  die 
Sohwigerin  und  daa  uneheliche  Kind.  Es  kommen  auch  etwas 
bessere  Taire,  bii  auf  einmal  innerhalb  von  acht  Tagen  beide 
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Sohwefitern  von  demselben  Manne  niederkommen.  Wenn  sich  das 
alles  in  dem  einen  verfügbaren  Raum  abgespielt  hat,  werden 
die  Kinder  so  manches  Unverständliche  gesehen  haben.** 

Die  Berliner  Wohnimgsstati^tik  von  1900  lieferte  geradezu 
erschreckende  Aufschlüsse  über  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Zustände,  wie  sie  durch  das  ^Schlafburschen"-  und 
9,Schlafmädche  n**-UnweBen  zur  Genüge  erklärlich  sind. 
Ein  zimmrigc  Wohnungen  mit  4  bis  7  Bewohnern  und  li4ufig, 
mit  8  bis  10  nicht  selten  I 

Daß  der  Alkoholismus  überall,  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen,  den  Boden  für  die  Prostitution  vorbereitet^  braudit 
nach  dem  früher  Gesagten  nicht  weiter  ausgeführt  zu  weiden. 
Kr  Ap  e  1  i  n  und  0.  Rosenthal  haben  diesen  innigen  Zusammen- 
hang  zwischen  Prostitution  und  Alkoholismus  eingehend  dargelegt. 

Eine  wichtige  Quelle  der  Prostitution  liefern  auch  Kuppelei 
und  Mädchenhandel,  diese  schweren  sozialen  Schäden  unserer 
Zeit.  Wie  oft  nicht  werden  schon  Kinder  von  den  eigenen  Eltern 
oder  von  anderen  jedes  moralischen  Gefühles  baren  Individuen 
zum  Zwecke  der  pekuniftren  Ausbeutung  in  die  Praktiken  der 
Frostitution  eingeweiht  und  angelernt,  als  bloße  Werkzeuge  des 
Erwerbs  durch  Wollust  zu  dienen!  Paris  liefert  hierfür  immer 
noch  mehr  Beispiele  als  jede  andere  europäische  Hauptstadt|  aber 
London  steht  nicht  weit  zurück,  wie  die  „Pall  Mall  (Hmtte**- 
Skandale  von  1883  bewiesen,  auf  die  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zurückkommen.  Selbst  in  Berlin  mehrte  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  erschreekendem  Maße  die  Zahl  halbwüchsiger, 
ja  kindlicher  Prostituierten.  Zwdlf-  bis  vierxehnjXhrige  Prosti- 
tuierte sind  nidits  Seltenes  mehr. 

Eine  noch  traurigere  Erscheinung  ist  der  moderne  Mädchen- 
handel, recht  eigentlich  ein  Produkt  des  „Zeitalters  des  Ver- 
kehrs**, obgleich  ältere  Zeiten  ihn  auch  kannten,  besondera  das 
Frankreich  des  18.  Jahrhunderts^*)  (vgL  besondeis  die  Lieferungen 
für  den  berüehtigten  MHirsohparkf*). 

M)  TgL  die  SohUderang  der  «ntaimlicfaen  Bntwiokeliuig  des  da- 
maligen französischen  Euppeleiwesens  in  meinen  „Neuen  Foraohungen 
über  den  Marquis  de  Sade",  Berlin  1904,  S.  88—98.  Der  Marquis  d© 
.s  a  d  6  hat  in  seinem  Roman  ,,Die  120  Tage  von  Sodom"  den  Mädclien- 
handel  seiner  Zeit  sehr  anscbaulich  geschildert.  Unglaubliche  Ent- 
hüllungen über  das  Treiböl  und  die  fast  absolute  Macht  der  Kapple- 
rinaen  und  ihre  Besielnmgen  snr  Poliaei  brachte  der  im  Oktober  1906 
in  Wiea  verhandelte  Prosett  gegen  die  Kupplerin  Regina  Biehl,  die 
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Der  moderne  Mädchenhandel')  hängt  aufs  innigste  mit  dem 
Bordellwesen  zusiommen.  Man  kann  den  Satz  aufstellen: 
ohne  Bordelle  kein  Mädchenhandel.  Und  dieser  letztere  beweist 
eben  die  wachsende  Unbeliebtheit  der  Bordelle  bei  den 
sich  prostitiderenden  Frauen,  die  das  freie  Leben  vorziehen.  So 
wird  es  für  die  Borde llbesitzer  immer  schwieriger,  Insassinnen 
zu  bekommen,  und  der  internationale  Mädchenhandel  soll  die 
immer  größer  werdenden  Lücken  in  der  Zahl  der  Bordeilmädchen 
ausfüllen. 

Der  Mädchenhandel  wird  heute  fast  ausschließlich  vom 
Osten  aus  betrieben.  Was  seine  Quellgebiete  betrifft,  so  ist  Polen 
(Galizien)  mit  40o/o,  Rußland  mit  15,  Italien  mit  11,  Oesterreich- 
Ungarn  mit  10,  Deutschland  mit  8o/o  an  der  „traite  blanche", 
der  Ausfuhr  weißer  Sklavinnen  beteiligt.  Die  meisten  Mädchen 
werden  nach  Argentinien  transportiierty  wo  man  aie  in  den 
Bordellen  wieder  antrifft.^**) 

Die  Mädchenh&ndler  oder  „Kaften",  wie  man  in  Brasilien 
die  Mädchenhiändler  oder  Sklavenhalter  nennt,  sind  meist  galizische 
Juden.  Rosenack  weiat  in  seinem  Referat  über  die  Bekämpfung 
des  Mädchenhandels,  die  gerade  von  den  westeuropäischen  jüdischen 
Vereinigungen,  besonders  der  „Jewiah  Asflodation  for  the  Pro- 

unter  der  Maske  eines  „Kleidenalons*'  jahrelang  ein  Bordell  betri^, 
in  dem  die  Mädchen  aller  Freiheit  benMibt,  körperlich  gesttchtigt  und 

niemals  für  ihre  „Arbeit"  entlohnt  wurden.  Vgl.  A.  Blaschko,  in: 
Zeitschr.  f.  Bekämpfung  der  r.eschlechtskrankheiten  1906,  Bd.  V,  S.427 
bis  433;  ferner  Karl  Kraus,  Der  Prozeß  Riehl,  Wien  1906. 

Die  Literatur  darüber  ist  sehr  groß.  Ich  erwähne  nur  Alfred 
S.  D  7  e  r ,  Der  Handel  mit  englischen  Mädchen,  Berlin  1881 ;  femer  die 
berühmte  Schrift  Ton  Alexis  Splingard,  OlarisBa,  Ans  dunkeln 
Häusern  Belgiens.  Mit  einer  Einleitung  von  Otto  Henne  am  Bhyn, 
4.  Auflage,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1897);  O.  Henne  am  Rhyn,  Prosti- 
tution und  Mädchenhandel,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1903)  ;Julius  Kemöny, 
„Hungara",  ungarische  Mädchen  auf  dem  Markte.  Enthüllungen  über 
den  internationalen  M&dchenhandel,  Budapest  1903.  —  Vgl.  auch  das 
ansffihrliohe  Referat  in:  Zeitschrift  fOr  BeUbnpfang  der  Geschlechts- 
krankheiten 1904,  Bd.  II,  8.  207—212.  (Bericht  über  die  jüdische 
Stndienkommiasion  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels.)  —  Ueber 
den  Mädchenhandel  in  Holland  vgL  J.  Rutgers,  Skiuenaus  Holland, 
ibid.  1906,  Bd.  V,  S.  351—356. 

M)  Vgl.  Über  die  Zustände  in  Südamerika  den  Bericht  des  Majors 
a.  D.  Wagner,  Sohriftfohrer  dee  dentschen  Nationalkomitees  snr 
Bekämpfung  des  Midchenhandels  in:  Z.  f.  Bekämpfung  der  Oeeohleohts- 
krankheiten  1906.  Bd.  V..  8.  878-882. 
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teetion  of  Girls  and  Women"  tatkräftig  in  die  Hand  genommen 
worden  ist^  nach,  daß  galizischen  Juden  als  sogenannte 

„Luftmenschen**,  d.  h.  ohne  bestimmte  und  siefaere  Erwerbs- 
yerb&ltnisse  leben,  und  daß  nur  eine  Besserung  der  sozialen  Ver- 
h&ltniflie  dem  dortigen  Mftdchenhandel  den  Boden  abgraben  kann. 
Er  bält  die  von  den  nationalen  und  internationalen; 
Konferenzen  zurBek&mpf  ungdesM  Adohenhandels 
(1903  Berlin,  1905  Frankfurt  a.  Main)  beschlossenen  Maßnahmen 
für  nicht  geeignet,  demselben  wesentlicheii  Abbrach  zu  tun.  Am 
meisten  bat  entschieden  daa  jOdische  Zweigkomitee  in  Deutseh* 
land  fOr  die  Bekämpfung  des  galizischen  Mädchenhandels  getan. 
Dr.  Bosenack,  Berta  Pappenheim  und  Dr.  Sera  Babi- 
no witsch  haben  im  Auftrage  des  Komitees  die  Verhältnisse 
an  Ort  und  Stelle  studiert,  die  Bevölkerung  ist  durdi  Wort  und 
Schrift  aufgeklärt  worden  und  man  bemüht  Bich  jetzt  eifrig, 
die  wirtschaftlicbe  Lage  der  Arbeiterinnen  in  GaUzien  aufzu- 
bessern. Zu  diesem  Zwecks  sind  gesdiulte  Helferinnen  aus  Deutsch- 
land nach  GaHzien  geschickt  worden.  Es  ist  gelungen,  in  GkJizieii 
das  allgemeine  Interesse  für  die  Bekämpfung  des  Mädchenhandels 
zu  erwecken.  In  einer  Konferenz  zu  Lemberg  haben  sieh  die 
galizischen  Vereine  und  jüdisohen  Gemeinden  mit  Vertretern 
deutscher  und  anderer  Vereinigungen  zusammengetan,  um  den 
Plan  und  die  Maßnahmen  zur  Verbesserung  der  Verhältnisse  in 
Galizien  zu  vereinbaren. 

Auch  in  Buenos  Aires,  dem  Haupteinfohrort  für 
galizische  Mädchen,  hat  sich  ein  TTnmiiff»  gegen  den  Mädchen- 
handel gebildet,  dem  Angehörige  aller  Konfessionen  und  Nationa- 
litäten angchdren.  Das  hat  die  gute  Wirkung  gehabt,  daß  dia 
Mädohenhändler  Fordit  bekommen  haben.  Sie  betreiben  nicht 
mehr  ihr  Gewerbe  so  offen  wie  früher.  Auch  die  argentinisohe 
Polizei  beteiligt  sich'  jetzt  am  Kampfe  gegen  den  MädchenhandeL 
Nur  zwei  —  Biehter  in  Buenos  Aires  machten  mit  den  Mädchen- 
händlem  gcmeinsaffle  Sache  und  ließen  dieselben  gegen  größere 
Summen  freL  Es  liegt  aber  ein  Gesetsentwurf  vor,  der  sechs- 
jährige Zuchthaasstrafe  und  Vermögenaeinziehung  auf  den 
Mädchenhandel  setzt 

Die  Mädchenhändler  bilden  einen  internationalen  Ring.  Sitz 
desselben  ist  Bnsnoe  Aires. 

In  Berlin  besteht  seit  1904  eine  Zentralpolizeistelle 
zur  Bekämpfung  des  internationalen  Mädchenhandels,  deren  Wirk- 
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Bamkeit  sidi  auf  das  ganze  Reich  ausdehnt:  Alle  in  Deutsch* 
land  zur  Kenntnis  der  Behörden  gelangenden  Fftlle  yon  Mädchen- 
handel werden  der  ZentralpolizeiBtelle  mitgeteilt*  Diese  führt 
eine  Liste  der  ihr  bekannt  gewordenen  MAdchenhändler,  hat  ein 
Album  mit  Photographien  Ton  bestraften  H&ndlem  angelegt  und 
tauscht  ihre  Erfahrungen  mit  den  anderen  Polizeibehörden  ans. 
So  ist  zu  hoffen,  daß  die  im  VerhiltniB  zu  anderen  L&ndem 
geringe  Zahl  von  Verschleppungen  deutscher  Mfldchen  nach  aus- 
ländischen schlechten  H&usem  immer  geringer  werden  wird,  wie 
auch  die  lokalen  Maßnahmen  in  Oalizien  und  Argentinien  den 
Mädchenhandel  flberhaupt  voraussichtlich  bald  gftnzlidi  beseitigen 
werden. 

Daß  allerdings  auch  nach  und  von  anderen  Ländern,  z.  6. 
von  England  nach  Belgien  und  Deutschland  (Hamburg),  von 
Qalizien  nach  der  Tfirkei,  von  Italien  nach  Nordamerika  usw., 
einzelne  Mädchen  verschleppt  werden,  weist  0.  Henne  am 
Bhyn  nach.  Nach  Felix  Baumann  soll  die  Zahl  der  Mädchen- 
händler in  New  York  gegen  20000  betragen.  Sie  haben  enge 
Beziehungen  zur  Polizei  und  bedienen  sich  junger  hübscher  Männer, 
der  sogenannten  „Kadetten**,  zur  Anlockung  der  Mädchen.  Die 
Beseitigung  der  Bordelle  würde  auch  hier  das  beste  Mittel  zur 
Beseitigung  des  Mädchenhandels  aein* 

Nachdem  wir  so  die  Quellen  der  Prostitution  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  in  aller  Kürze  eine  üebersicht  über  ihre 
Stätten  geben.  Hier  ist  die  Öffentliche  Prostitution  von 
der  geheimen  zu  unterscheiden. 

Für  die  Öffentliche  Prostitution  kommen  wesentlich  nur 
zwei  Arten  in  Betracht:  die  Straßenprostitution,  die  auf  der 
Straße  ihre  Opfer  sucht,  um  dann  in  eigenen  Wohnungen  oder 
in  »^Absteigequartieren**  dem  ünzuehtsgewerbe  nachzu- 
geben, und  die  Bordellprostitution. 

Die  Öffentliche  Straßenprostitution  ist  heute  in  den  meisten 
Ländern,  besonders  aber  in  Deutsehland,  wo  nur  noch  in  wenigen 
Städten  Bordelle  bestehen,  die  weitaus  zahlreichere,  und  hat  in 
der  Tat  z.  B.  in  der  Berliner  Friedrichstraße,  aber  auch  auf 
den  Pariser  Boulevards,  bedenklidie  Zustände  hervorgerofen,  die 
an  die  schlimmsten  Zeiten  des  kaiserlichen  Born  erinnern.  Die 
Berührung  von  Offsntliehem  Leben  und  Prostitutiottswesen 
ist  ohne  Zweifel  ein  großes  Uebel,  das  Treiben  der  Dirnen  auf 
offener  Straße,  die  schamlose  und  lüsterne  Zurschaustellung  ihrer 
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Geschlechtsreize,  die  freche  Anlockung  coram  publico,  die  her- 
ausfordernde Art  des  ganzen  Unzuchtsbetriebes,  das  alles  ver- 
giftet unser  öffentliches  Leben,  verwischt  die  Grenze  zwischen 
Sauberkeit  und  Befleckung  und  stellt  das  Bild  der  geschlecht- 
lichen Korruption  tagtäglich  vor  aller  Augen  hin  —  vor  die  des 
reinen,  unschuldigen  Mädchens  sowohl  wie  der  ehrbaren  Frau 
und  des  unreifen  Knalxjn.  Treffend  hat  man  diese  Straßen - 
Prostitution  die  Kluake  des  sozialen  Lebens  genannt,  die  auf 
offener  Straße  eiitle*'ri  wird,  während  wenigstens  die  Bordeli- 
prostitution  nur  eine  geheim  bleibende  Kloake  darstellt,  deren 
üblen  Geruch  nicht  alle  "Welt  zu  spüren  bekommt,  wie  bei  der 
Straßenprostitution.  Hinzu  kommen  die  ernsten  Gefahren  bei  der 
Ausübung  des  Unzuchtsgewerbes  in  Privatwoknungen  und  Ab- 
steigequartieren für  die  in  solchen  Häusern  wohnenden  anständigen 
Familien.  Was  bekommen  die  Kinder  da  nicht  alles  zu  sehen 
und  zu  hören !  Nicht  selten  werden  Prostituierte  zu  vertraulicliem 
Familien  verkehr  zugelassen  und  verführen  die  Töchter  armer 
Leute  ebenfalls  zur  Prostitution  und  die  Söhne  zur  Unzucht  oder 
zum  Zuhältertum.  Daß  diese  Gefahr  der  Infektion  der  unteren 
Be Volkerungsschichten  dui-ch  die  Prostitution  in  großem  Umfange 
besteht,  dafür  ließen  sich  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben 
anführen.  Alles,  was  die  Anhänger  der  Bordelle  in  dieser  Be- 
ziehung sagen,  unterschreibe  ich. 

Und  doch  sind  Bordelle  ein  noch  größeres  Uebel !  Sie 
sind  ein  unvergleichlich  gefährlicheres  Zentrum  der  ge- 
schlechtlichen Korruption,  die  schlimmste  Züch- 
tungsstätte für  geschlecktliche  Verirrungen  aller 
Art  und  last  not  least  der  größte  Herd  der  geschlecht- 
lichen Ansteckung.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so 
wird  davon  ausführlicher  in  dem  Kapitel  über  die  Beglemeu- 
tierungsfrage  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Bekämpfung  der 
Oescblechtskrankheiten  die  Rede  sein. 

Das  Bordell  ist  die  hohe  Schule  raffiniarter  Geschlechts- 
iust  und  Perversität.  Ich  muß  es  den  Schilderungen  der  beiden 
erfahrensten  Bordellketmer,  L  4o  T  az  i  P^)  und  LouisFiau  x^^) 
überlassen,  dies  im  einzelnen  zu  begründen.  Es  ist  eine  allbe- 
kannte Tatsache,  daß  viele  junge  Männer  erst  im  Bordell  erfahren, 

M)L6oT»zil,La  cormption  fin-de-sitole,  FSaris  1894,  8.  169  ff. 
Louis  Fiauz.  Lei  maiaons  de  toUfaaee.  Lear  fermeture. 
Troiaitoe  «dition,  Paris  1892,  8.  169 ff.:  8.  248.  2R(U-2R\. 
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auf  wie  mannigfaltige  und  raffinierte  Weisen  der  natürliche  Ge- 
schlechtsverkehr umgangen  und  durch  eine  perverse  sexuelle 
Betätigung  ersetzt  werden  kann.  Hier  wird  die  Psycho- 
pathia  sexualis  systematisch  gelelirt.  Und  was  der 
alte  Wüstling  von  den  Dirnen  verlangt  und  mit  Geld  bezahlt, 
das  wird  dann  dem  jungen  Neuling  von  selbst  ange- 
boten, weil  Konkurrenz  der  Dirnen  untereincinder  und  Hoffnung 
auf  größeren  Gewinn  dazu  nötigen.  Man  darf  der  Behauptung 
französischer  Sittenforscher  durchaus  Glauben  schenken,  daß  es 
junge  Männer  gibt,  die  auf  diese  Weise  das  Perverse  früher 
als  das  Natürliclie  kennen  lernten  und  niclit  selten  diesen  Mysterien 
der  Venus  auch  für  die  Dauer  mehr  Geschmack  abgewannen  als 
dem  natürlichen,  normalen  Geschlechtsverkehr. 

Der  ,,Bo  r  d  e  1 1  j  ar  go  n"  enthält  denn  auch  fast  ausschließ- 
lich AVorte,  die  gerade  den  widernatürlichen,  abnormen  Geschlechts- 
verkehr in  mehr  oder  weniger  zynischer  Weise  andeuten,  z.  B. 
„faire  feuille  de  i-ose"  =  anilingus;  „sfogliar  la  rosa"  (die  Rose 
entblättern!)  =:  pädicare;  „faire  tete-beche"  =  Gegenseitiger 
Cunnilingus  zweier  Tribaden;  „punta  di  penna"  =  masturbatio 
labialis ;  „pulci  lavoratrici"  (dressierte  Flöhe !)  =  Tribaden  usw. 

Ein  gewissenhafter  Forscher  wie  Fiaux  kommt  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Beobachtmigen  zu  dem  £lrgebnis,  daß  die 
Bordelle  nicht  nur  die  gefährlichste  Form  der  öffent- 
lichen, sondern  jeder  Prostitution  überhaupt  darstellen  und  mög- 
lichst bald  in  Allen  Ländern  gänzlich  zu  beseitigen  sind. 

Neben  den  genannten  beiden  Arten  und  Stätten  der  „öffent- 
lichen", d.  der  unter  polizeilicher  Aufsicht  stehenden  Prosti- 
tution gibt  es  nun  eine  weit  größere  heimliche  Prostitution, 
wobei  das  »,heimlich"  üllerdings  enm  grano  salis  zu  nehmen  ist, 
da  auch  sie  sich  mehr  oder  weniger  in  der  Oeffentlichkeit  ab- 
spielt. Diese  geheime  Prostitution  ist  n&mlich  an  zahlreichen  und 
voneinander  sehr  verschiedenen  Orten  zugänglich.  Auch  sie  hat 
bereits  ihre  Typen,  Besonderheiten,  kurz  ihr  bestimmtes  Lokal- 
kolorit je  nach  dem  Orte,  wo  sie  ausgeübt  wird-  Geben  wir 
einen  kurzen  UeberbUck  über  diese  -msehiedenen  Stätten  der 
geheimen  Prostitution. 

1.  Wirtschaften  mit  „Damenbedienung",  soge- 
nannte „Animierkneipen".  —  Die  Kellnerin  ist  der 
Haupttypus  der  geheimen  Prostitution  und  auch  durch  die  standige 
Verbindung  mit  dem  Alkoholismus  die  allergef&hrlichste  Gattung 
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denelben.*^)  Denn  aie  soll  mehr  nocli  zun  ezBMsiTen  Alkohol- 
alB  zum  OeBchlecliiBgeDiiB  den  Gast  ^verlocken.  Zu  diesem  Zwecke 
erhftlt  sie  Anteil  am  Gewinn  ans  dsn  Yerkaufton  Qnantit&ten 
Bier  oder  "Wein,  außer  £raieir  Kost  ihr  einziger  Verdienst. 

Die  Animierkneipen  nnd  Beetaniants  mit  Damenbediennng 
kennzeichnen  sich  schon  von  weitem  durch  ihre  Terh4ngten 
Fenster  und  durch  geheimnisvolle  rote»  grüne  oder  hlaue 
Glaslaternen  über  den  EingangstOren.  Diese  bunten  Laternen 
sind  so  ohazakteristiBoh  für  diese  St&tten  der  Wollust  und  Völlerei, 
daß  man  auf  der  vorjährigen  Ereissynode  des  Berliner  Stadt- 
teils Friedrichswerder  I  (vgL  »Voes.  Zeitung**  No.  248  vom  80.  Mai 
1906)  den  Antrag  einbrachte,  bei  den  maßgebenden  Behörden 
dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  für  den  ganzen  Stadtbezirk 
Berlin  die  bunten  Laternen  zur  Ankündigung  von  Lokalen  mit 
weiblicher  Bedienung  verboten  würden.  Dieser  Antrag  gelangte 
IDT  Annahme,  obgleich  nicht  mit  Unrecht  der  Einwand  erhoben 
wurde,  daß  dann  jedes  Kennzeichen  fflr  solche  Lokale  fehlen 
würde,  jedes  Wamungssigual  für  unschuldige  Seelen. 

Viele  A  nimier**kneipen  —  die  Franzosen  nennen  ihnlioh  die 
Mfidchen  in  solchen  Lokalen,  ,4es  inviteuses**  —  muten  durch 
ihr  geheimnisvolles  Interieur,  durch  die  ein  mystisches  Halbdunkel 
erzeugenden  schweren  Voih&nge,  durch  kleine  sdir  diskret  durch 
bunte  Ampeln  erleuchtete  chamhres  s^paries  mit  erotischen 
Bildern,  spanischen  Wänden  und  sehwellenden  Sofas,  wie  kleine 
Lupanare  an.  Hier  weiden  die  zahlungsfähigeren  Kunden 
und  Neulinge  untergebracht,  während  die  gewöhnlichen  „Stamm- 
gäste** meist  in  dem  eigentlichen  größeren  Bestatirationszimmer 
sitzen,  wo  auch  Musik,  allerdings  sehr  schlechte  Musik,  in  Ge- 
stalt eines  Klavier-  oder  Zitherspielers  nicht  fehlt. 

Das  ganze  schamlose  Treiben  in  den  Animierkneipen,  bei 
dem  der  Alkohol  und  die  Zote  die  Hauptrolle  spielen,  hat  neuer- 
dings Hermann  Seyffert  sehr  anschaulich  und  lebenswahr 
geschildert.")  Die  Klientel  dieser  Ma.(lLhenkiiei{icu  besteht  meist 
aus  unreifen  Burschen,  die  hier  das  Geld  ilirer  Eltern  oder  Chefs 

Die  Kellneriimeu  siud  nach  neueren  statistischen  Erhebungen 
bis  lu  80  und  90%b  mit  Oesohleohtakiankheitea  beheftet,  so  dell  sie 
▼ieUeioht  die  gefährlichste  Klasse  der  Froetitoierten  darafcellen. 

**)  H.  Seyffert,    Die  Animier- Kaeipea  und  ihre  Geheinuiisie 

in:  Freie  Meinune  1900,  Xo.  26  und  27.  Vgl.  ferner  „Das  XTnwesen  der 
Kellnerinnenwirtschaften  in  Preußen  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Verhältuiüse  in  Köln",  Hagen  i  W.,  o.  J.  (18dl). 
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durchbnngen,  aber  mmIl  «ns  alten  Stammgflsten,  meist  aohon 
bejahrten  Ehemfinnem,  denen  diese  Atmosphäre  eine  willkommene 
Abweehslung  im  Vergleich  mit  dem  h&usliohen  Einerlei  ist.  Die 
Mengen  AUsohol,  die  hier  vertilgt  werden,  und  zwar  eowohl  von 
den  Oiflten  als  auch  den  Kellnerinnen,  aind  enorm.  Letztere 
mflaaen  immer  auf  Koaten  des  Gaatea  mittrinken,  damit  der  Ver- 
dienst dea  Wirtes  desto  gr5£er  ist  O.  Bosen thal  beriobtet^) 
von  EeUneribuMn,  die  pro  Tag,  abgesehen  vom  Kognak  tind  allen 
Likören,  20  bis  80  Glaa  Bier  und  darftber  trankenl 

Die  VeriiAltnisse  in  den  Animierkneipen  werden,  besonders 
was  die  betrügerischen  Machinationen  dort  betrifft,  grell  be- 
lenohtet  dnrok  den  folgenden  Berieht  Uber  eine  Oerichtsverhand- 
limg  (nach  „Vossisohe  Zeitung**,  No.  446  vom  83.  September  1906) : 

Eine  Nachtszene  aus  dem  .,Paradies"  hat  zu  einer  An- 
klage wegen  Eetrups  bezw.  Beihilie  dazu  geführt,  die  gestern  vor 
dem  öchüi'Ieugericiit  verhandelt  wurde.  Angeklagt  waren  die  Schaok- 
wirtin  Era  6.  nnd  die  Kellnerinnen  Olga  W.,  genannt  die  „schöne 
Olga**,  and  Margarete  F.,  genannt  die  „dicke  Grete*'.  Im  sohönen 
Wonnemonat  Mai  strebte  ein  besser  gekleideter  Herr,  der  anscheinend 
voll  des  süßen  Weines  war,  im  Zickzackkurse  durch  die  Straßen  vor- 
wärts. Er  konnte  dem  verführerischen  Leuchten  einer  roten  Laterne 
nicht  widerstehen  und  bald  befand  er  sich  mitten  im  „Paradiese". 
Das  irar  jedoch  nur  ein  Lokal  mit  Bedienung  von  „sarter  Heuid*', 
als  denen  glückliche  Beeitwrin  die  Angeklagte  O.  fungierte.  Der 
neue  Gast  gab  sofort  eine  Lage  Forter.  Infolge  seines  stark  benebelten 
Zustande  merkte  er  jedoch  nicht,  daß  ihm  schon  nach  einigen  Kunden 
nur  noch  gewühnliches  dunkles  Bier  vorgesetzt  wurde,  das  er  aber 
mit  einer  Mark  das  Glas  bezahlen  sollte.  Auch  er  unterlag  im  „Para- 
diese" den  Lockungen  der  holden  Weiblichkeit  imd  bestellte  Rotwein, 
die  Flaache  nun  Fraise  von  8  Mk.  (Einkaoftoprais  90  Pfg.).  Einer 
Flasche  nach  der  anderen  wurde  der  Ilals  gebrochen,  und  auch  hier  b^ 
merkte  es  der  noble  Grast  nicht,  daß  wiederholt  halbvolle  Flaschen 
vom  Tische  verschwanden,  die,  in  der  Küche  zusammengegossen,  wieder 
als  ganze  Flaschen  spater  auf  dem  Tisch  erschienen.  Auf  Anraten 
der  „dicken  Grete"  probierte  der  Gast  auch  einmal  eine  Mischung 
▼on  Botwein  and  Sekt.  Da  er  hieran  Oe&llen  fand,  lieB  er  mehrere 
Flasehen  Sekt  anfahien.  Der  Biels  stellte  sich  die  Flasehe  anf  10  Mk. 
(Einkaufspreis  1,70  Mk.).  Schließlich  ging  es  an  das  Bezahlen.  Die 
drei  Dämchen  sahen  sich  in  ihren  Erwartungen  nicht  eefänscht,  denn 
der  noble  Kavalier  entnahm  seiner  Briefta.scho  einen  ,,biau'jn  Lappen". 
Den  Best  des  (reldes  erhielt  der  Gast  nicht  wieder,  wohl  aber  seine 


**)  0.  Rosenthal,  Alkoholismus  und  Prostitution,  Berlin  1906, 
Seite  4G. 
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Uhr,  deren  man  sich  schon  vorher  versichert  hatte,  ächliefllich  wurde 
er  mit  sanfter  Gewalt  an  die  frische  Luft  befördert.  EHeae  Nacht- 
szene wäre  vielleicht  niemals  Gegenstand  eines  Straf prozessee  ge- 
worden, da  der  noble  Gast  sich  vor  einer  Anzeige  hütete.  Erst  als 
eines  Tages  die  Wirtin  des  Paradieses  der  „dicken  Grete"  anläßlich 
eines  Streites  dae  teure  GebiB  demolierte,  erstattete  diese  Anseige 
von  jenem  VbrfalL  Sie  Imtta  jedoch  damit  nicht  gerechnet,  daß  sie 
sich  dadurch  selbst  der  Beihilfe  zum  Betrage  beschuldigte.  In  der 
gestrigen  Verhandlung  mußte  die  Angeklagte  majigels  ausreichenden 
Beweises  freigesprochen  werden.  Die  Angeschuldigte  G.  wurde  wegen 
Betruges  zu  einer  Woche  Gefängnis,  die  i\  zu  15  Mk.  Geldstrafe  w^en 
Beihilfe  venirteilt. 

2.  Balllokale  und  Tanzsalons.^)  —  Eigentlich  nur 
eine  Abart  der  unter  1  aufgeftthrten  Lokale,  Animierkneipen  im 
großen  mit  der  Zugabe  von  (besserer)  Musik  und  Tanz.  Aber 
die  sobttnen  Zeiten  des  Bai  Mabille,  der  Gloeerie  des  Idlaa  oder 
der  Cremome  Oardens,  Portland  Booms  und  Argyll  Booms  und 
des  Orpheums  sind  Iftngst  Torftber.  Die  Mehrzahl  der  Berliner 
und  Pariser  Balllokale  —  in  London  sind  sie  lingst  verscbwnnden 
—  sind  auf  ein  tieleres  Niveau  berabgestiegen,  die  Prostitiition 
berrscbt  jetzt  vor,  das  „Verhältnis**,  das  sidli  in  den  frflheren 
mebr  idyllischen  Balllokalen  so  heimisch  fflblte,  ist  nidit  mehr 
dort  aa  finden.  Man  biaiicht  nur  die  beute  berflhmten  Balllokale 
Berlins,  das  Ballbaus  in  der  Joaebimstraße,  die  ,31^^n8ftle**  usw. 
zu  besuchen  —  von  den  Stätten  niederer  Prostitution,  wie  s.  B. 
Lestmanns  Tanssalon,  ganz  zu  schweigen  — ,  um  diese  Tatsache 
festzustellen.  Auch  hier  ist  die  Hauptsache  das  Trinken  und 
immer  neue  Trinken  I  Selbst  in  Paris,  in  den  Montmartre-Ball- 
lokalen, kann  mau  die  ,4nviteuses**  in  vollster  Tätigkeit  sehen 
wenn  auch  der  Bai  Tabarin,  Bullier  und  andere  Tanzsäle  immer 
noch  in  ästhetischer  Hinsicht  mehr  befriedigen  als  die  Berliner 
Stätten  der  Terpsichore.  Ein  Tanzlokal,  das  noch  nicht  aus- 
schließlieh  von  der  Prostitution  mit  Beschlag  bel^  war,  war 
Embergs  Tanzsaal  in  der  Schumannstraße,  der  im  vorigen  Jahre 
(1906)  ffir  immer  geschlossen  wurde.  Jetzt  existieren  ähnliche 
gffißere  Balllokale  eigentlidi  nur  noch  in  den  Vorstädten,  in 
Halensee,  Grünau,  Nieder^Schönhausen  usw.  Aber  auch  hier  ist 


V^'l.  die  ausführlichen  Schilderungen  bei  Hans  Ostwald, 
Berliner  Tanzlokale,  Berlin  und  Leipzig  o.  J.  (1901) ;  über  die  früheren 
Londoner  BalUokale  mein  „Geachleohtsleben  in  £ngland",  Bd.  J, 
8.  324-334. 
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der  Tanz  nicht  die  Hauptsache,  Kuppelei  und  Prostitution  machen 
sich  auch  hier  breit,  wie  dies  schon  vor  fünfzig  Jahren  Th.  Bad« 
in  seiner,  diese  Zusammenh&nge  nachweisenden  Abhandltmg 
„Ueber  Grelegenheitsmacherei  und  öffenÜidies  Tanzvergnügen** 
(Berlin  1858)  geschüdert  hat. 

3.  Vari^t^s,  Tingel-Tangel  und  Kabaretts.  — 
Der  Hauptzweck  dieser  für  unsere  2^it  charakteristischen  TjaIt^^ 
ist  das  „Totschlagen  der  Zeit"  auf  reoht  „amüsante"  Weise,  wie 
es  der  hohle  und  geistig  leere  „Genußmensch"  von  heute  verlangt. 
Befziedigong  des  größten  Sensationsbedürfnisses  dnroh  Auftreten 
mehr  oder  weniger  dekolletierter  Sängerinnen,  Tänzermnen,  Akro- 
baten und  Akrobatinnen,  durch  Darstellung  von  Tableaux  vivants 
in  Gestalt  schöner  Weiber  oder  des  Kinematographen  oder  von 
Pantomimen,  durch  recht  scharf  gewürzte  Couplets,  durch  Vop- 
führong  aufregender  Jongleurkunststücke,  Bingkimpfe  zwischen 
Mftnnem  imd  Weibeni,  Tuohenspieleveien,  Kriegs*  und  Wasser- 
schauspiele usw.  usw.  Kurz,  die  veraohiedensten  „Variet&ten" 
—  daher  der  Name  —  des  Amüsements  irarden  hier  geboten,  nnd 
es  ist  bezeichnend,  daß  diese  VergnügimgBst&tten  zuerst  in  den 
großen  Hafenstädten  entstanden,  in  Liverpool,  London,  Hambnig, 
Marseille,  wo  die  Matrosen  nach  der  öden  Monotonie  langer  9ee^ 
fahrten  im  bunten  Allerlei  der  hier  sich  darbietenden  G^nüsM 
Befriedigung  fanden.  Jetzt  treibt  die  Monotonie,  die  Lihaltsleere 
ihres  Lebens  siocih  ungezählte  Scharen  von  Städtern  in  die  Vari^t^, 
die,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  die  Kabaretts  als  eigentliche 
,3tätten"  der  Prostitution  bezeichnet  werden  können,  doch  das 
Stelldichein  für  die  EHientel  derselben  bilden  und  so  stets  all- 
abendlich einer -gioBen  Zahl  ynm  Prostitnierten  als  Sehanplats 
ihrer  Tätigkeit  dienen. 

Die  niedrigste  Art  des  „Vari^t^",  das  t/Tiiigtii'Ttaigtl**,  aneh 
wohl  euphemistisch  „Acaderny  of  Mnsifl^  genannt,  ist  allerdings 
weiter  niehts  als  ein  Bordell,  nur  daß  der  eigentUcha  Gesdilechtip 
akt  nicht  in  dem  Lokale  selbst  ^voigenommen  wird,  wie  so  oft  in 
den  Shnlichen  Animierkneipen.  Die  hier  auftretenden  Ohanteusen 
sind  alle  niedere  Frostitoierte.  Meist  Ineten  sie,  wihrend  eine  von 
ihnen  ihre  „Gesangskonst**  (sit  venia  verho)  zum  Besten  gibt» 
in  sehamloser  DekoUetiening  auf  dem  Podium  sitzend,  ihre  Beiaa 
dar  und  „animieren**  zum  Trinken.  Tgintninig  lud  Stndenten  bilden 
die  „Terständnisvolle"  Zvhörersehar,  in  den  Hafenstädten  die 
Matrosen.  Wer  kennt  nicht  die  berflhmteste  Tingel-Tangel-Strafl« 

Blo«b,  Sexnalleben.   4.-6.  AllSMWb  25 
(la— 4a  TftUBend.) 
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der  Welt,  den  Spielbudenplatz  und  die  Reeperbahn  in  St.  Pauli, 
der  HafenvorslaJt  von  Hamburg?  Hier  reiht  sich  ein  Variete  ans 
andere,  und  alle  sind  überfüllt  von  einer  rauchenden,  trinkenden, 
die  Lieder  der  Chanteusen  mitsingtiiiden  Menge.  Eine  besondere 
Art  dieser  Vergnügungsorte  stellen  die  sogcnajinten  ,,Ruiiimer' 
dar,  eine  Spezialität  Berlins.  Wo  irgendwo  inmitten  oder  auch 
außerhalb  der  Stadt  durch  Abbruch  alter  Häuser  oder  sonst  ein 
größerer  Bauplatz  längere  Zeit  frei  ist,  schlagen  Tingel -Tangel- 
besitzer  ihre  Buden  auf,  werden  Karussels  und  Kuchenbuden  ei> 
richtet,  und  es  entwickelt  sich  ein  buntes  Treiben,  an  dem  aus- 
schließlich die  unteren  Volksklasaen  sich  beteiligen.  Hier  suchen 
die  allerniedzigsten  Prostituierten  ihr  Brot  und  finden  es. 

4.  „Pensionat e"  und  Maisons  de  passe.  —  Qeht  man 
durch  die  Straßen  Berlins,  so  fallen  einem  bald  Schilder  an  den 
Haustüren  auf  mit  dem  Vermerk :  „Hier  sind  2iimnier  auf  Monate, 
Wochen  und  Tage  zu  vermieten".  loh  will  nun  nicht  behaupten, 
daß  immer  diesen  AnkOndigungen  eine  Verlookong  zur  Un- 
zucht oder  die  Darbietung  einer  Gelegenheit  dazu  zugrunde  liegt. 
Aber  in  vielen  Fällen  dienen  diese  Offerten  als  Kennzeichen  dea 
in  aolchen  Wohnungen  atattfindenden  „Verkehrs".  Oft  dienen 
mehrere  Stockwerke,  ja  ganze  H&user  diesem  Zwecke.  Es  ist 
ein  nPrivat-Hotel",  ein  Hötel  gazni,  in  Wirklichkeit  aber  ein 
verkapptes  Bordell,  ein  „Abateigequartier"  für  Pzostituierte  imd 
ilire  Kunden,  eine  St&tte,  wo  von  dem  Wirte  —  meist  ist  dieser 
»Wiit  allerdings  weiblichen  Geschlechts  —  das  Kuppeleigewerbe 
im  größten  Umfange  betrieben  wird.  Ohne  diese  bereite  zur 
Genüge  bekannten  und  verdächtigen  Schilder,  unter  dem  minder 
auffälligen  Namen  einer  ^ensaotk**  figurieren  andere  Wohnungen, 
die  mehr  für  die  exquisiten  Grenüsse  und  Raffinements  der  reichen 
Lebewelt  eingerichtet  sind  und  geaohlechtlichen  „Orgien"  im 
größten  Umfange,  der  Verkuppelung  und  Verführung  junger 
Mädchen,  und  den  7.»a»mmmlrfknf*»n  der  beaaeren  Demimonde 
^«4  ihrer  l^HAwfAi  ^i^n^>«- 

Folgendea  Beiapiel  aua  dem  „Berliner  Tageblatts*  (Nr.  883 
vom  30.  Juli  1904)  möge  daa  üluatrieren: 

Aus  einer  Dresdener  Fremdeupension.  Vor  der  sechsten  Straf- 
kammer des  königlichen  Ltandgerichts  Dresden  gelangte  ein  aufsehm- 
erregender  Prozeß  gegem  die  Inhaber  der  Dratdraer  Fremdenpension  H., 
dm  aus  CMSda  bei  Bautien  gebSrtigen  ehemaligea  78  Jahre  alten 
Poliaeibeamten  Michael  Seh.  und  dessen  62  jahrige  Ehefian  Anna  Kan^ 
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line  Sch.  geb.  H.  zur  Verhandlung.  Das  Ehepaar  lebte  bis  zum  Jahre 
1898  in  Zwickau,  siedelte  daun  nach  Dresden  über  und  begründete 
■uerst  ilarscballstraße,  dann  EUsenätraße  und  später  am  Terrassen- 
«for  eine  Fremdenpension,  die  namentlich  von  Berlinem  viel  fre- 
qiuiiti«rt  wurde.  Spitor  sollta  die  Bension  naob  der  BioknitsstzalSe 
verkgl  werden.  Den  Tnhifchera  aber  wurde  seitens  der  Polisei  die 
Konzession  versagt,  da  man  aus  mancherlei  Anzeichen  zu  der  An- 
nahme gelangt  war,  daß  in  der  „Pension  H."  wilde  Orgien  und 
Gelage  gefeiert  wurden.  Die  Pension  verblieb  daher  am  Terrassen- 
Ufer,  Aber  dfo  SitteooqpolM  bebJelt  eie  stets  im  Auge,  bis  es  ihr 
endlieb  gelang,  das  Nest  aassunebmen.  Nun  stellte  es  siob  bewos, 
daB  der  saubere  Ehemann  seit  geraumer  Zeit  die  eigene  Tochter  ver- 
kuppelte. Das  Afädchen,  das  dadurch  von  Stufe  zu  Stufe  sank,  brachte 
Damen  der  Halbwelt,  auch  einige  Verkäuferinnen  und  andere  mit  In 
die  Pension.  Junge  Kaufleute  und  Lebemänner  stellten  sich  ein,  und 
mBA  dann  weiter  geschehen  ist,  wurde  vor  Gericht  unter  Ausschluß 
der  Oelfentliobkeit  verbandelt.  Dfo  Pensionsinhaher  befanden  siob  in 
steter  GeldTertogenbeit.  Der  GericbtsvoUsieber  war  ein  st&ndiger  Gast 
tn  der  Pension,  nnd  Schmidt  und  Fran  leisteten  axuik  den  Offen- 
iiejnmgseid.  Dessenungeachtet  brandschatzte  die  Pensionsmutter  eine 
Anzahl  Dresdener  Kanfleiite.  Als  Inhaberin  der  Pension  H.  gewährt© 
man  der  sehr  distinguiert  auftretenden  Dame  gern  Kredit,  und  diesen 
nfttste  die  Kupplerin  zedliob  aus.  Vor  Geriobt  fttbrten  die  Ange- 
Uagten  eine  üasobnldsk<HnMie  auf  und  snobten  die  Voxgftnge  in  der 
Pension  als  eine  „harmlose  Abendunterhaltung"  binzastellen.  Sie 
wurden  aber  beide  verurteilt,  und  zwar  der  Ehemann  zu  drei  Monaten, 
■die  am  meisten  beteiligte  Ehefrau  unter  Einrechnung  einer  bereits 
früher  erkannten  dreimonatigen  Strafe  su  einer  Gesamtstrafe  von 
einem  Jahr  Gefängnis.  Beiden  wurden  ferner  die  bfiigerlichen  Ehren- 
seebte  auf  die  Dauer  von  iwei  Jahren  aberkannt  und  gleichseitig 
ffoliseiauf siobt  ilber  sie  verbftngt. 

5.  Maasageinstituie.  —  Mit  diesen  ecbi  modernen 
fitabliflsements,  die  wesentlich  der  masoobistiscben  Prostitutioii 
dienen,  werden  wir  uns  im  Kapitel  „Masoobismns"  nälier  be- 
schäftigen. Die  meisten  „Massensen"  sind  Prostitaierte,  betreiben 
ancb  die  gewöhnliche  Prostitntion,  nnd  insofern  ezsoheint  ihre 
firwabnnng  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt 

6.  Die  Weiberoaf  6s.  —  Sie  sind  in  allen  großen  Städten, 
besondere  in  London,  Paris,  Wien,  Berlin,  Budapest  sehr  zahl- 
xeich  nnd  dienen  als  hauptsächliobe  Vermittler  der  Tages- 
Prostitution.  Die  PtosUtnierten  sitzen  hier  in  Sobaren 
«tnndenlang  und  warten  auf  Klientel,  die  natflrlich'  auch  die 
genossenen  Getrinke  bezahlen  muß.  Gewisse  Berliner  Oafte,  wie 
JE.  B.  das  „Cafe  National*',  das  seit  mehreren  Jahren  eingegangene 
<3afe  Keck  in  der  Leipziger  Straße  sind  allerdings  typische 
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Nachtcaf^s,  wo  von  EmbrnclL  der  DunkeUieit  an  faii  snm 
frlüien  Moigen  die  ProBÜtiikrfceii  auf  Eundflchaft  warten. 

Natflilieh  eraehApf en  die  genannten  BnbiikBn  bei  weiten^ 
nifilit  Umfang  und  Axt  der  modernen  Fkostiiation,  die  viel  melir 
SdünpfwinU  tmd  MOgliflbkeiten  der  Bet&tigong  hat  Diemeistei» 
aber  baben  irgend  «ine  Bezieliimg  zu  dm  erwilinten  St&tten  der 
Pkostitation,  so  daß  wir  niebt  nfther  darauf  einmgehen  braneben. 
Ftortitntion  kann  natOrlich  überall  getrieben  werden,  und  di» 
Verloekongen  daxn  finden  aicb  an  allen  Orten,  wo  größer* 
Mensdienmengen  gnaammenlwimmen. 

Anheag. 

Die  Halbwelt. 

Zur  Fhwtitntion  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  anok 
die  ,3iklbwelt''  (,iDenüMoiii!dxf%  unter  welehem,  von  denv 
jüngeren  Alexander  Dumas  stammenden  Namen  man  die- 
Eategorien  der  MMaitreasen",  femmes  sontenues,  Loretten,  Kokotten 
und  galanten  Damen  zusammenfaßt. 

A.  Dumas  gibt  an  der  berühmten  Stelle  (Akt  n  Saene  9> 
seines  Schauspiels  „Demi-Monde**  durch  den  Mund  des  Olivier 
von  Jalin  die  folgende  Definition  der  Halbwelt: 

„Alle  diese  Frauen  haben  einen  Fehltritt  in  ihrer  Vergangenheit, 
einen  kleinen  schwarzen  Fleck  auf  ihrem  Ivamen,  und  sie  drängexL 
•ioh  so  tiel  als  möglich  nuanunen,  damit  diese  Fleoke  weniger  ine. 
▲vge  fallen.  Sie  haben  dasselbe  Herkommen,  dasselbe  AeoBere^  die- 
selben Vorurteile  der  guten  Gesellschaft,  aber  gehören  ihr  nicht  mebr- 
an  und  bilden  das,  was  wir  die  ,,H,'ilb-Welt"  (Demi-Monde)  nennen, 
die  wie  eine  Insel  auf  dem  Ozean  von  Paris  schwimmt  uud  alles  aa. 
sich  zieht,  aufnimmt  und  anerkennt,  was  vom  festen  Laude  fällt, 
auswandert  oder  flieht  —  ungerechnet  die  fremden  Bohittfavftchigen, 
die  kämmen  —  man  weiß  nioht  woherl  .  . . 

Seit  die  Ehemünner,  unter  dem  Sohuts  des  Gesetzbuches,  das  Recht, 
haben,  eine  pflichtvergessene  Frau  aus  dem  Schoß  der  Familie  zu  verban- 
nen, hat  die  eheliche  Sittenlehre  eine  Umwandlung  erlitten,  die  eine  neue 
Welt  geschaffen  hat  —  denn  was  wird  aus  allen  diesen  verstoßenen,  kom- 
prumittierten,  Frauen?  —  Die  erste,  die  sich  vor  die  Tür  gesetzt  sah, 
heweinte  ihve  Schuld  vnd  verbarg  ihre  Schande  in  der  ZnrAckgezogen» 
holt;  aber  —  die  aweiteT  Di»  sareite  sucht  die  erste  anf,  undsohelA 
sie  iwei  waren,  nannten  sie  die  Schuld  ein  Unglück,  das  Verbrechea 
einen  Irrtum  und  fingen  an,  sich  gegenseitig  zu  trösten  und  zu  ent- 
schuldigen. Drei  geworden,  luden  sie  sich  zum  Diner,  vier  —  tanzten 
sie  Quadrille.    Nun   gruppierten   sich   um  diese  Frauen  bald  aaohi 
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«ooh  junge  Mädchen,  die  ihr  Laban  einem  ITehltriU  begnanen; 
filaohe  Witwen;  Fnaen,  die  den  KaaMn  dee  GeUebtan  tngen»  bei  dem 
sie  leben;  einige  jener  raschen  ,^Kbmf,  die  ihr  Supernumerariat  in 
einem  langjährigen  Liebeaverhältnia  machten;  endlich  alle  Frauen, 
die  glauben  machen  wollen,  daß  sie  etwas  waren  und  nicht  als  das 
erscheinen  wollen,  was  sie  sind.  Heutzutage  ist  diese  regelwidrige 
Welt  in  ToUer  Blüte  tmd  ihre  Baaterd-Oeeelleohaft  Ist  bei  jungen 
M&nnevn  tehr  beliebt.  Bena  hier  ist  die  Liebe  nicht  to  achwievig» 
wie  oben  und  nicht  ao  teuer  wie  —  nntan.*' 

Aus  dem  letzten  Satze  ersieht  man,  daß  der  ursprüngliche 
Begriff  der  „Halbwelt"  nicht  so  weit  war  wie  der  heutige,  vor 
allem  noch  nicht  denjenigen  der  Prostitution  in  sich  schloß,  wie 
das  jetzt  der  Fall  ist.  Die  Halbweltdame  des  Dumas  war 
„nicht  so  teuer"  wie  die  gewöhnliche  Prostituierte,  unsere  heutigen 
Demimondänen  sind  gerade  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  hoch 
im  Preise  stehen.  Es  sind  Prostituierte  für  die  oberen  Zehn- 
tausend. Und  doch  haben  sie  mit  der  alten  Demimonde  das  ge- 
meinsam, daß  sie  nicht  wie  die  eigentlichen  Prostituierten  wahl- 
los jedem  Zalilungsfähigen  sich  preisgeben,  sondern  daß  sie  auf 
die  gesellschaftliche  Stellung  ihrer  Liebhaber  und  deren  Charakter 
als  „Gentleman"  Wert  legen.  Ja,  sie  können  etwas  wie  Liebe 
zeigen.  Am  besten  ließe  sich  die  heutige  Halbwelt  mit  den 
griechischen  Hetären  vergleichen.  Sie  bildet  einen  charakte- 
ristischen Bestandteil  des  modernen  High  Life.  Wo  dieses  am 
meisten  hervortritt,  bei  den  Rennen,  den  Theaterpremieren,  in 
den  fashionablen  Seebädern,  in  Monte  Carlo,  den  Blumenkorsos, 
Wohltätigkeitsbazaren,  großen  Maskenbällen,  da  trifft  man  auch 
die  Halbwelt,  die,  was  Schönheit,  Toilette,  distinguiertes  Auf- 
treten, Bildung  und  Unterhaltungsgabe  betrifft,  sich  in  nichts 
von  den  Damen  der  vornehmen  Welt,  den  „mondänen"  Frauen 
unterscheidet.  Gewisse  Typen  der  Demimonde  verwirklichen  in 
der  Tat  das  Ideal  der  griechischen  Hetäre,  nur  ist  sie  noch  mehr 
raffiniertes  Genußweib  als  diese,  durch  und  durch  Kultur,  die 
eigentliche  Schöpferin  der  Mode,  tonangebend  in  allen  Dingen 
des  Geschmacks.  Die  Mondäne  und  Demimondcäne  sind  im  äußeren 
Auftreten  kaum  voneinander  zu  unterscheiden,  wenigstens  in 
Paris  nicht,  wo  ein  witziger  Schriftsteller  ihren  Unterschied  dahin 
definiert,  daß  die  erstere  nur  am  Tage,  die  zweite  auch  hei  Nacht 
ihre  Liebhaber  empfängt^)  Nur  der  Kenner  apttit  den  ,|Halb- 

«)  Victor  Jose,  Fuia-Ckmoirhe.  HoBiua  dn  jonr,  Fuia  1999, 
Seite  173. 
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welthauch'S  das  undefinierbare  Stwas,  das  den  galanten  Damen 
in  den  Augen  der  jeunesse  dor^  einen  so  besonderen  Beiz  verleiht. 

Aus  welchen  Kreisen  rekrutiert  sich  die  Halbwelt?  Die 
Theaterdamen,  die  Sterne  der  Varietes  und  des  Balletts,  stellen 
ihr  Kontingent,  auch  die  Aristokratie  ist  vertreten,  doch  manche 
zärtliche  Lorette  oder  eisige  „fille  de  marbre"  ist  niederer  Her- 
kunft, versteht  es  aber  ausgezeichnet,  sich  rasch  allen  Anforde- 
rungen des  High  Life  anzupassen,  ihr  Dogcart  ebenso  graziö» 
zu  lenken,  wie  die  eclite^t^}  Gräfin,  und  in  LonG;champs  oder 
Karlshorst,  Ostende  oder  Trouville  die  vornehme  Dame  zu  spielen. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  diesen,  eben  der  Unter- 
schied einer  —  halben  Welt,  ist  die  Tatsache,  daß  diese  vornehme 
Lebensführung  der  Demimondäne  nicht  aus  eigenen  Älitteln  be- 
stritten wird,  sondern  aus  der  Tasche  eines  oder  h&ufig  mehrerer 
reicher  Galans. 

• 

Den  Typus  der  „grande  cocotte"  trifft  man  echt  und  unver- 
fälscht nur  in  Paris.  Hier  spielt  die  Demimondäne  eine  große 
Bolle  in  der  Oeffentlichkcit.  Die  Zeit  der  früheren  Fürsten- 
maitrcssen  mit  ihren  politischen  Intriguen  und  ihrer  weit  reichen- 
den Machtsphäre  ist  freilich  vorbei,  eine  Lola  Montez,  eine 
Aurora  Königsmark  ist  heute  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
möglich.  Doch  unterh&It  namentlich  die  Pariser  Demimonde  ein- 
flußreiche Beziehungen  zu  der  neuen  Großmacht  unserer  Zeit» 
cur  Presse.  Georg  Dahlen  nennt  die  im  Dienste  der  Demi- 
monde stehenden  Journalisten  „Preß-Fridoline",  weil  sie  „ihre 
Feder  nicht  sowohl  mit  Dukaten  als  mit  mehr  oder  minder  be- 
neidenswerten Schäferstunden  in  vornehmen  Boudoirs  bezahlt  zu 
wissen  lieben,"*'')  imd  Victor  Joze  schildert  ebenfalls  die  durch 
eine  Liebesnacht  oder  auch  nur  ein  Lftdheln  bezahlte  Beklame» 
die  Pariser  Schriftsteller  in  den  Zeitungen  für  die  vornehmen 
Kokotten  des  Quartier  Marboeuf  oder  der  Avenue  du  Bois  de 
Boulogne  machen,  um  indische  Nabobe,  rassische  Großfürsten  oder 
smerikanisehe  MiUiardftre  auf  diese  oder  jene  beaute  a  la  mode 
aufmerksam  zu  machen.  So  etwas  ist  für  Paris  charakteristisch. 
In  anderen  Hauptstädten  wird  die  käufliche  Galanterie  nicht 
so  an  die  Oeffentliehkeit  gehraoht,  sie  führt  hier  ein  ver- 
borgeneres  Dasein. 

«)  Georg  Dahlen,  Aufseichuungen  über  die  eoroplisohe 
seUsohaft,  Berlin  1886,  S.  126. 
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Denn  was  der  Deutsche,  speziell  der  Berliner  „HAlbwelt" 
nennt,  ist  nichts  weniger  als  der  Typus  der  geschilderten  echten 
Demimondäne.  Unsere  Halbwelt  rekrutiert  sich  zum  größten  Teile 
aus  intelligenten  Prostituierten,  die  besonders  in  den  öffentlichen 
Gärten,  im  Zoologischen  Garten,  im  Lehrter  Ausstellungspark, 
in  den  vornehmen  Nachtrestaurants  zu  finden  sind  und  hier 
jeden  Abend  neue  Beute  suchen,  jeden  Abend  einem  anderen 
Liebhaber  ihre  Reize  für  eine  bestimmte  Summe  verkaufen, 
während  die  wirkliche,  echte  Halbweltdame  nie  mehr  als  einen 
oder  zwei  Verehrer  hat,  die  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  be- 
streiten, und  jedenfalls  öffentlich  nicht  so  dem  Prostitutioiui» 
gewerbe  nachgeht,  wie  die  geschilderten  Prostituierten. 

Endlich  gibt  es  nocli  einen  anderen  Typus,  den  man  mit 
der  Demimonde  nicht  in  einen  Topf  werfen  darf.  Das  ist  die 
internationale  Dirne,  die  von  einem  Orte  zum  anderen 
reist,  zwar  oft  Air  und  Auftreten  einer  vornehmen  Lorette  hat, 
aber  doch  ein  viel  unsteteres,  bewegteres  Leben  führt  als  diese 
und  oft  neben  der  Prostitution  noch  das  Gewerbe  einer  Hoch- 
staplerin betreibt.  Bald  ist  sie  in  Paris,  bald  in  London,  Biarritz, 
Monte  Carlo  (dem  Hauptfelde  ihrer  Tätigkeit!),  bald  in  Kon- 
stantinopel, Smyma,  Petersburg  und  Berlin.  Bisweilen  unter- 
nimmt sie  auch  eine  Entdeckungsreise  nach  der  neuen  Welt. 
Deutschland  stellt  einen  nicht  geringen  Prozentsatz  zu  diesem 
internationalen  KokottentunL  Diese  wandernden  Kokotten  sind 
besonders  in  Offiziers-  und  Börsenkreisen  sehr  bekannt,  und 
werden  von  diesen  nicht  selten  weiter  „empfohlen",  wie  man 
Reisenden  Empfehlungen  mitgibt.  Oder  sie  werden  gar  „ver- 
lost", wie  das  kürzlich  in  München  in  Offizierskreisen  vorkam, 
und  dem  glücklichen,  meist  allerdings  bedauernswerten  Gewinner 
zugeteilt.  Im  Auslande  legen  m»  sich  mit  Vorliebe  iranzösieche 
oder  exotiflche  Namen  beL 
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VIERZEHKTES  KAPITEL. 


Die  Gesehlechteknaikheiteih 


Im  Verein  mit  der  Alkoholvergiftong  und  der  TaberkoIoM  loum 
man  die  Sjrphilia  als  die  Peet  der  Qegeawart  aoteiieii. 

Alfred  Fournier. 
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Das  Zeutralproblom  der  sexuellen  Frage  ist,  wie  ich  schon 
im  Anfange  des  vorigen  Kapitels  sagte,  die  Ausrottung  der 
Prostitution  und  der  Geschlechtskrankheiten,  deren 
hauptsächlicher  Herd  jene  ist.  Ich  sage,  der  hauptsächliche 
„Herd",  nicht  die  „Ursache".  Denn  wären  alle  Prostituierte 
gesund,  dann  könnte  man  ruhig  die  Prostitution  bestehen  laasen 
—  abgesehen  von  ihren  moralisch  depravierenden  Wirkungen  — 
und  die  Geschlechtskrankheiten  würden  von  selbst  aufhören. 

Diese  Behauptung  stelle  ich  an  den  Anfang  des  Kapitels 
über  die  Geschlechtskrankheiten,  weil  es  heutzutage  immer  noch 
eine  merkwürdige  Art  von  Philosophie  oder  besser 
Theologie  der  Geschlechtskrankheiten  gibt,  die  be- 
züglich dee  Ursprungs  derselben  die  seltsamsten  Hypothesen 
aufst«Ui 

So  sagt  z.  B.  der  Schriftsteller  Alezander  Weill  in 
seinen  konfusen  „Gesetzen  und  Mysterien  der  laebe"  (Deutsch 
▼on  Carl  Weißbrodt,  Berlin  1895  S.  88): 

„Wozu  sich  den  Kopf  über  die  Heilung  der  Syphilis  aei> 
brechen?  Wenn  man  ein  Uebel  heben  will,  so  sacht  sisa  vor 
allem  andern  die  Ursachen  desselben  zu  ergründen,  um  diese  za 
beseitigen.  Ist  die  Veranlassimg  des  Uebels  behoben,  so  schwindet 
dieses  selbst.  Ist  die  Schlange  getötet,  so  schadet  ihr  Gift  nicht 
mehr.  Wie  will  man  aber  die  Ursachen  der  Syphilis  beseitigen! 
da  sich  dieselbe  doch  Tag  für  Tag  durch  neue  Aussohieitungea 
erneuert  und  gehegt  wird  durch  die  behördlich  zugelassene 
Ftoetitation  nnd  unsere  gesellschaftlichen  Gesetze,  welche  ins* 
gesamt  gegen  die  Monogumie  der  Jugend  und  die  Vermehrung 
der  Bevölkenmg  sind?  Könnte  man  heute  alle  Syphiliskrank« 
heiten  heilen,  so  würde  morgen  dieselbe  Krankheit 
unter  einer  neuen  Form  wiederkehren,  da  sie 
dureh  die  gleichen  Begellosigkeiten  aufs  neue 
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hervorger-ufen  werden  würde.  (!)  Es  ist  völlig  nutzlos, 
mit  Jod  und  Quecksilber  vorzugehen,  denn  jede  neuerliclie  Ver- 
letzung der  Naturgesetze  würde  doch  wieder  neue,  unheilbare 
Krankheiten  hervorrufen,  welchen  man  nur  entrinnen  kann,  wenn 
man  den  festen  Willen  hat,  jenes  Gesetz  strenge  zu  befolgen." 

Ja,  Weill  geht  so  weit  zu  behaupten,  daß  jeder  Mann, 
der  mit  zwei  gesunden  Frauen  zu  gleicher  Zeit  geschlecht- 
lichen Umgang  hat,  sich  die  Syphilis  zuzieht,  selbst  wenn  beide 
Frauen  ihm  treu  wären,  da  „jede  Ausschweifung  im 
Geschlechtsgenusse  an  und  für  sich  schon  d&a 
Uebel  hervorrufe!" 

Nach  dieser  Ansicht,  die  von  vielen  Laien  geteilt  wird,  wären 
die  Gescblechtflkrankheiten,  vor  allem  die  schlimmste,  die  Syphilis, 
10  alt^  wie  die  sexuelle  Auaschweifnng  überhaupt,  d.  h.  so  alt 
wie  das  Menschengeschlecht  und  ein  unabwend- 
bares Verh&ngnis  desselben. 

In  meinem  Werke  über  den  „Ursprung  der  Syphilis"  habe 
ich  diese  Anschauung  widerlegt,  die  in  aUgemein  philosophischer 
und  sozialhygienischer  Beziehung  bedeutungsvolle  Frage  nach  der 
wahren  Natur  der  Syphilis  beantwortet  und  nachgewiesen,  daß 
sie  (wie  auch  die  übrigen  venerischen  Krankheiten)  eine  zeit- 
liche und  örtliche  Entstehimg  hatte,  nicht  ewig  existiert 
hat  und  eines  Tages  unter  bestimmten  Voraussetsungen  wieder 
verschwinden  wird. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  hat  eine  eminent  praktische 
Bedeutung.  Geht  doch  aus  ihr  mit  aller  Sicherheit  hervor,  daß 
die  gefährlichste  und  gefürchtetste  Geschlechtskrankheit  für  die 
europäische  und  fOr  die  alte  Kultnrwelt  den  CSiarakter  des 
rein  Zufälligen  hat,  das'  retrospectiv  —  mit  unserer 
heutigen  firfahrong  betrachtet  —  vielleicht  ün  ersten  Beginne 
hAtte  ferngehalten  und  im  Keime  erstiokt  werden  können. 

Die  praktische  Bedeutung  dieser  Erkenntnis,  daß  die 
Syphilis  fflr  die  slte  Eulionralt  ein  Idstoxisobes  Fhlnonen  dar- 
stellt, daß  sie  eine  Gesdhiehte,  einen  Anfang  oder,  wie  Voltaire 
halb  ironisoih  sagte,  eine  Genealogie  hat,  kann  nicht  hoch  geuTig 
eingesehjltst  werden. 

Würde  nicht  etwas  Befreiendes,  Brlfipendes  in  der  Vorstellung 
liegen,  daß  es  für  die  alte  Welt  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der 
die  Syphilis  nieht  existierte,  daß  dieser  Zeitraum  in  Vergleiohung 
Bdt  dem  seit  dem  ersten  Auftreten  der  (Syphilis  verflossenen  ein 
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unendlich  groJSer  üt,  und  daß  daliar,  wenn  wir  den  Blick  um 
in  die  Zuknnft  xidiien,  die  Oeeohiehte  d«r  Loeteeudie  den 
Chaiakter  einer  blofien  £pisode  für  die  euopiiMlie  Knltiir- 
menschlieit  annimmt? 

Zugleich  würde  diese  sichere  EIrkenntnit  eine  eindringliche 
Warnung  für  alle  jene  Finsterlinge  beider  Gkechleohter  bilden, 
die  die  Frage  der  Verbreitimg  der  Geschlechtskrankheiten  aus- 
schließlich mit  religiösen  und  moralischen  Dingen  verquicken 
möchten  und  so  die  einfachsten,  klarsten  Verhältnisee  verdunkeln, 
alles  auf  einen  unsicheren  Boden  stellen  und  jede  Möglichkeit 
einer  erfolgreichen  Bekämpfung  der  Syphilis  versperren. 

Noch  heute  spukt  leider  in  manchen  Köpfen  die  alte  Vor- 
stellung, daß  der  geschlechtliche  Verkehr  eine  Sünde  sei,  für 
die  es  eine  Strafe  gäbe  und  diese  Strafe  sei  eben  eine  Geschlechts- 
krankheit, wie  z.  B.  die  Syphilis.  Tylor,  der  berühmte  eng- 
lische Anthropologe,  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Idee  aus  dem 
bis  in  die  prähistorische  Zeit  zurückreichenden  Animismus 
sich  entwickelt  hat,  der  in  den  Krankheiten  dämonische  Einflüsse 
sah.  Wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Einflüsse  dieser  Lehre, 
dieser  finsteren,  dämonischen  Auffassung  alles  Sexuellen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Ideen  Tolstois,  der  neuerdings  in  dem 
unglücklichen  Dr.  "Weininger  einen  ihn  noch  in  bezug  auf 
die  fanatische  Verdammung  des  Geschlechtsverkehrs  übertreffenden 
Nachfolger  gefunden  hat.  Bis  vor  kurzem  enthielten  auch  ge- 
wisse Bestimmungen  unserer  Krankenkassengesetzgebung  deut- 
liche Spuren  dieser  Anschauung.  Die  meisten  Aerzte  und  Histo- 
riker, die  da  sagten,  daß  die  Syphilis  so  alt  sei  wie  der  Gre- 
schlechtsverkehr  überhaupt,  die  das  Wort  prägten:  ubi  Venus, 
ibi  Syphilis,  huldigten  unbewußt  ebenfalls  dieser  Auffassung, 
daß  die  Geschlechtskrankheiten  ale  eine  göttliche  Strafe  anzu- 
eehen  seien. 

Dieser  theologischen  Theorie  vom  Ursprünge  der  Syphilis, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  sind  einige  unwiderlegbare  Tatsachen 
entgegenzuhalten,  die  sie  ohne  weiteres  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit 
und  Haltlosigkeit  erscheinen  lassen. 

Schon  allein  der  Umstand,  daß  es  eine  unverschuldete 
Ansteckung  mit  Syphilis  gibt,  daß  z.  B.  in  gewissen  Distrikten 
Rußlands  bis  zu  90  o/o  der  Fälle  dieser  Krankheit  ganz  außer- 
halb des  geschlechtlichen  Verkehrs  durdi  zufällige  Berührungen 
veranlaßt  werden,  zeigt  die  Torheit  jener  abergl&nbuchen  Ideen. 
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Zweitm  ist  ee  eine  allgemBin  bekumte  Tatiaehe,  da0  leoht 
liftnfig  noeb  vOllig  uniwvdorlMiid  LidiTidiMii,  unadiiddige  Ken- 
liiige  «ioli  W  dar  «ntan  Q«k^hfiit  geeehleehtiioh«!!  Verlrahis 
sypbüiiiidt  «astookm,  wthnoii  die  größere  Erftlirung  und 
Kenntnie  der  hier  drohenden,  Gefahren  noioriaolie  Wftot- 
linge  zu  wirlnamn  SdiiilBnkfingetai  TeranlaBt,  die  dodiL  niehia 
Bfiiien  würden,  wenn  die  G^yphilia  wirklich  die  Straf»  für  Ana- 
echweifungeQ  dieser  Art  w&re. 

Drittens  widerlegt  das  Vorkommen  der  Syphilis  bei  kleinen 
Kindern  —  teils  durch'  Vererbang,  teils  aber  auch  auf  dem 
schon  erwähnten  Wege  der  rof&lligen  Berührung  erworben  — 
in  schlagender  Weise  die  obige  Anschauung,  die  leider  noch  weite 
Kreise  beherrscht  und  fasziniert. 

Man  könnte  noch  weitere  Argumente  gegen  dieselbe  anführen, 
doch  dürfte  das  Gesagte  genügend  die  Haltlosigkeit  dieses  Aber- 
glaubenß  beleuchtet  haben.  Die  Syphilis  eines  Individuums  ist 
eben  nicht  die  Folge  des  geschleclitlichen  Verkehrs,  sondern  nur 
die  Folge  einer  anderen  Syphilis  bei  einem  anderen  Individuum, 
d.  h.  sie  ist  eine  spezifische  Infektionskrankheit,  die 
auch  ohne  jeden  sexuellen  Verkehr,  bei  Berührungen  anderer 
Art,  durch  dae  ihr  eigentümliche  spezifische  Gift  übertragen  wird. 
Syphilifl  entsteht  nur  durch  Syphilis. 

Wir  haben  daher  ausschließlich  nur  sie  in  der  gleichen 
Weise  wie  die  übrigen  Gi^echlechtskraJikheiten  zu  bekämpfen,  wir 
müssen,  wie  ein  portugiesLscher  Arzt  sehr  treffend  gesagt  hat, 
der  Tyrannei  der  Syphilis  die  Tyrannei  der  menschlichen  Ver- 
nunft entgegenstellen.  Die  Hauptaufgabe  einer  Bekämpfung  der 
G^chlechtskrankheiten  wird  in  der  Tat  eine  solche  Organi- 
sation der  durch  die  Vernunft  und  die  Erfalirung  dargebotenen 
Kampfmittel  gegen  diese  Krankheit  sein.  Sie  muJ3  die  Kenntnis 
derselben  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Menschheit  verbreiten 
und  dafür  sorgen,  daß  jedem  einzelnen  die  B^eutung  und  die 
Gefahren  der  Syphilis  und  der  übrigen  Geschlechtskrankheiten 
aufs  deutlichste  bewußt  werden- 

Auch  hier  ist  die  Greschichte  unsere  Lehrmeisterin,  Leuchte 
der  Wahrheit,  und  verheißt  uns  vollen  Erfolg  in  der  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Syphilis  weisen  alle  auf  eine  einzige,  höchst  bedeutungs- 
volle Tatsache  hin,  nämlich  die,  daß  es  sich  bei  der  Syphilis, 


398 


was  die  alte  Kulturwelt  betxiff  t,  um  eine  spezifischeKrank- 
heit  der  Neuzeit  handelt,  die  ajn.  Ende  des  15.  Jakr- 
faundertB  zum  emtan  iMUJe  hier  auftrat,  von  deren  früherer 
Existenz  aelbat  bis  in  die  pifihirtoiiflchen  2ieiten  hinein  sich  auch 
nidit  die  geringste  Spur  nachwoasn  l&ßt.  Diese  Ansicht  wurde 
schon  yor  der  Veröffentlichung  meinee  anf  ganz  naae  Quellen- 
studien  basierten  Joitisdiflii  Werkes  von  sehr  hervorragenden 
Aerztoi  vertreten,  von  denen  ich  aus  dem  18.  Jahrhundert  Jean 
Astrtio  und  Christoph  Girtanner,  aus  dem  19.  den 
spanischer  Militärarzt  Montejo  und  von  deutschen  Atzten  vor 
allem  Rudolf  Virchow,  A.  Geigel,  v.  Liebermeister, 
C.  Binz  und  P.  G.  Unna  nenne.  Auch  der  große  Philosoph 
Arthur  Schopenhauer  vertrat  diese  Ansicht^) 

Bioord,  der  berühmte  französische  Syphilidologe,  sprach  ' 
eiiist  von  einem  Born  an  e  der  SyphiHs,  der  noch  geachrieben 
werden  müsae.  Ich  möchte  sie  eher  mit  einem  Drama  ver- 
gleichen, dessen  einzelne  Akte  Jahrhunderte  sind.  Dann  sind 
von  dieaam  Drama  bereits  vier  Akte  geapielt  worden.  Wir  be- 
finden uns  gerade  eben  jetzt  im  Anfange  det  fünften.  Wir 
haben  also  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  vor  uns,  um  mit  aUen 
Kräften,  die  der  wissenschaftlichen  medizinischen  Foiadiung»  der 
praktischen  Heilkunde  und  Hygiene  in  Verbindung  mit  sozialen 
Maßnahmen  zu  Gebote  stehen,  darauf  hinzuarbeiten»  daß  dieser 
fünfte  Akt  auch  der  letzte  aei«  wie  ea  aich  bei  einem  richtigen 
Drama  gehört 

Die  Geschichte  der  Syphüis  ist  deshalb  so  lange  in  Dunkel 
gehüllt  gewesen,  weil  man  noeh  bis  auf  Philipp  Bicord, 
also  bis  zum  Beginne  der  zweiten  Hälfte  dea 
19.  Jahrhunderte,  drei  venerischen  Krankheiten:  die 
Syphilis  oder  Lustseuohe,  den  sogenannten  weichen 
Schanker  (veneriaohes  Geaehwür)  und  die  Gonorrhöe 
oder  Tripper  im  Grunde  für  weaenaeina  hielt,  während  wir 
heute  wisaen,  daß  gerade  die  Syphilia  als  spezifische  Infektions- 
krankheit Yen  konstitutionellem  Charakter  den  ganzen 
Körper  durdiaeucht  und  ^ran  den  anderen,  nur  einen  rein  ört- 
liehen  Charakter  aufweiaenden  venerischen  Leiden  vollkommen 

1)  Vgl.  darüber  Iwan  Bloch,  Schopenhauers  Krankheit  im 
■Jahre  1823.  Ein  JL>eilrag  zur  Fathographie  auf  Grund  eines  unver- 
öfCentliohten  Doknme&tea  in:  Medizinische  Klinik  1906,  No.  25  v.  26 
<Mitteiliiiig  aller  Aeußerangen  Sohopenhaneri  über  die  Syphilis). 
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getreBot  werden  muß.  Jener  frühere  Glaube  aber  an  die  Identität 
aller  venerisclLen  Affektionen,  der  sogar  durch  eine  Autozit&t 
wie  John  Hunter  vermittelst  falsch  gedeuteter  £zperimeiite 
befestigt  wurde,  maßte  dazu  führen,  auch  die  geachichtliofaa 
Seite  von  dieoem  Q«cioih.tfpimkte  aus  zu  behandeln. 

.Wenn  Tripper  und  weidier  Schanker  „^yphiliiaaohfir"  N«tar 
waren,  dann  war  natttrlioih  die  Syphilis  van  jehier  dageweaen. 
Uniehwer  konnten  jetst  einige  Sehüdeningeii  und  Erwiluningen 
von  Genitalloiden  bei  antiloBn  und  mittelalteilioliiBn  Sehrif tateUem 
anf  Syphilis  besagen  werden.  Eist  die  fortsoliraitende  AulUlbrung 
Uber  die  ginalidia  WeaensverMliiedenheit  der  drei  venerischen 
AfCektionen  «rwiea  anok  die  HalÜosigkaii  jener  Bentangen,  ebenso 
die  Bekanntsoiiali  mit  den  p  8  e  n  d  o  V  e  n  e  r  i  8  c  h  6  n  und  p  s  e  u  d  o - 
flyphilitsohen  Kranhbeaten,  die  uns  die  modsnie  0ennar 
tologie  vermittelt  hat.  Audi  hat  man  niemals  in  der  alten 
Eulturwelt  ^philitiscdie  Knoflhun  aus  antÜDsr  odsr  mittelslter- 
Udler  Zeit  gefunden.*)  Bist  ans  der  Zeit  naoh  der  Ent- 
deckung Amerikasund  vor  allem  naeh  dem  Ausbruche 
der  großen  Syphilisepidemie  gelegentlich  des 
italienischen  Feldxuges  Karls  VILL  von  Frank- 
reich in  den  Jahren  1494 — 1495  stammen  die  ersten  syphi- 
litisohen  Knochen,  d.  h.  erst  dsmals  verbreitete  sich  die  Syphilis 
in  der  alten  Kultnrwelt. 

In  meinem  Werke  „Der  Unprung  der  Syphilk"  (Jena  1901)') 
habe  ich,  gesttttat  auf  eine  Kritik  der  Alteren  Anschauungen 
und  unter  Benutzung  eines  sehr  reichhaltigen  neuen  Quellen- 
material^  den  Nachweis  erbmcht,  daß  die  Syphilis  durch 
die  Mannschaft  des  Oolumbus  von  Zentralamerika,  speziell 
der  Insel  Haiti,  in  den  Jahren  1498  und  1494  in  Spanien 
eingeschleppt  worden  und  wm  dort  durch  den  Heereszug 
Karls  VUL  sich  epidemiesrtig  in  Itslien  und  nach  Zer^ 


*)  Hiorftber  habe  ich  suerst  in  der  „Soci6t6  d'Authropologie  de 
Felis"  in  einem  am  19.  April  1906  gehalteneii  Yortzage  „La  Syphilis 

prStendue  pr^historique"  Mitteilung  gemacht  und  behandle  die  wichtige 
Frag©  der  Knochenfunde  in  dem  im  Druck  befizidliohen  s weiten 
Bande  meines  „Ursprung  der  Syphilis",  S.  317—361. 

Die  Ergebnisse  desselben  habe  ich  in  einem  in  der  Staats- 
wiBsenachaftlicheu  Vereinigung  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  kurz  zu- 
sammengeÜaBt:  „Das  erate^  Auftreten  der  Luatsenche  in  Europa", 
Jena  1904. 
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•treutuig  der  Soldaten  in  den  übrigen  L&ndem  ßorapaa 
yerlneiiete,  auch  bald  diudi  die  PortaiginOTi  nadi  dem  fernen 
Ostea»  naeh.  Indkn,  Ohina  und  Japan  gebracht  wurde.  Die 
SyplKUia  hatte  bei  ihxem  eraten  Auftreten  in  der  alten  Enltnr- 
Wt  eine  anßerordentlidie  Bösartigkait,  alle  durch  sie  her- 
vorgerufenen Kranlrheitwraeheinimgcn  wliefen  raadier  nnd  hef- 
tiger als  haatsntage,  die  Martalitftt  war  eine  viel  grOflere,  die 
Folgen  aodi  bei  Gbnening  viel  sohlimmera.  Bieae  BOaartigkett 
der  damaligMi  TjmHafmffhio  kenn  nach  nnsorar  moderaon  An- 
Mhanongsweiae  über  die  Natur  und  Ewoheinungeart  der  Krank- 
heit nur  eo  erkürt  werden,  daß  jene  Volker,  die  nota  bene  alle 
in  gleich  intenalver  Weiae  davon  ergiiff en  worden,  bis  dahin 
vollkommen  syphilisfrei  gewesen  waren t  Alle  Volks- 
kreise und  alle  Nationen  wurden  in  gleichem  MaBe  und  mit 
deredben  Heftigkeit  von  der  Syphilis  heimgesoeht 

Noch  heute  beobachten  wir  überall,  wo  die  Lnstseuche  in 
bisher  syphilisfreie  Gegenden  eingeedileppt  wird,  denselben 
akuten  Verlauf,  dieselbe  Heftigkeit  der  Erecheinnngen  wie  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Europa.  In  den  seit  der  ersten  länr 
schleppoQg  verfhMSenen  vier  Jahrhunderten  iat  eine  Ab- 
eohwAohung  des  syphilitischen  Giftes,  eine  gewisse  Immuni- 
sierung der  earopÜBehen  Menschheit  gegen  dsaselbe  deutlieh  er- 
kennbar. Im  allgemeinen  hat  heute  die  Syphilie  —  vergliehen 
mit  jener  ersten  Zeit  —  einen  relativ  milden  Verlauf.  Daranf 
kommen  wir  sp&ter  noch  surüek. 

Die  beiden  anderen  GesdJeehtskrankheiten,  'Tripper  und 
weicher  Schanker,  haben  ohne  Zweifel  schon  im  Altertume 
existiert.  Aber  auch  sie  sind  spenifische  Infektions- 
krankheiten, werden  nur  duroli  das  ihnen  eigentflmliehe  Gift 
ersengt,  ebeneo  wie  die  Syphilis  ihr  eigenes  Gift  hat. 

Nachdem  Bicord  (1800—  1889)  in  den  Jahren  1830—1860 
die  völlige  Versohiedenheit  von  Syphilis  und  ^pper  nach- 
gewiesen, die  Lehre  von  den  drei  Stadien  der  Syphilis,  dem  primiren» 
aeknndSxen  und  tertiftren,  anfgestellt  und  endlidi  den  weichen, 
nichtsy pHilitischen  vom  harten  syphilitischen 
Schanker  unteraeheiden  gelehrt,  Virchow  dann  in  aeiner 
berOhmten  Abhandlung  „üeber  die  Natur  der  konstitutionellen 
eyphilitisdien  Affektionen**  (Virchows  Archiv  1858,  Bd.  XV, 
S.  217  ff.)  über  den  eigentümlichen  Verlauf  der  konstitutionellen 
Syphilis  und  die  üzsaehen  des  neitweiligen  Versehwindens  und 
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plötslicheii  Wiedaraiif  tauehens  der  Krapfcheitaergchemungen  hellM 
Lieht  verbreitet  hatte,  begann  erst  1879  mit  Albert  Neißers 
epocbenuwhender  Entdeekung  des  Gonokokkus  als  spezififlchen 
Erregere  des  Trippers  das  eigentliohe  wissensehaf tliche 
Studium  der  venerisohen  Krankheiten,  das  vorher 
auf  vollkommen  unsicherer  Basis  geruht  hatte.  1889  bis  1892 
folgte  die  Entdeckung  des  Bazillus  des  weichen  Schan- 
kers durch  Duerey  und  Unna,  wodurch  die  völlige 
Verschiedenheit  des  weidien  und  harten  Schankers  erwiesen  wurde, 
und  endlich  haben  uns  die  lotsten  drei  Jahre  (1903 — ^1906)  über- 
raschende und  in  ihrer  Tragweite  noch  unabsehbare  Ent- 
deckungen ttber  die  Natur  des  syphilitischen 
Giftes  gebracht.  Im  Jahre  1903  gelang  es  Elias  Metsoh- 
nikof f,  die  Syphilis  vom  Menschen  auf  den  Affen  zu  Uber- 
tragen,  und  damit  die  Grundlage  für  die  weitere  Erforsdiimg 
der  Syphilis  dnreh  das  Tierezperiment  su  liefern,  die  Lassar 
dann  dnreh  die  Impfung  des  syphilitischen  Giftes  von  einem 
Affen  auf  einen  anderen,  sowie  A.  NeiBer  durch  seine  experi- 
mentellen Forschungen  auf  Java  noch  verbreiterten/)  und  im 
März  1905  veröffentlichte  der  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissene 
geniale  Protozoen  forscher  Fritz  Schaudinn  seine  erste  Unter- 
suchung über  den  mutmaßliclien  Erreger  der  Syphilis,  die 
sogenannte  „Spirochaete  pal  Ii  da".  Zahllose  Nachunter- 
suchungen haben  den  Zusammenhang  dieser  zur  Gattung  der 
Protozoen  gehörigen  Spirillenform  mit  der  syphilitischen  Er- 
krankung bestätigt.  Damit  aber  sind  wir  der  Lösung 
des  Problems  der  sicheren  Syphilisheilung  und 
derImmunisierunggC£^enSyphilisganzbedcutend 
näher  gekommen.  Ganz  neue  Aussichten  eröffnen  sich  uns 
in  dieser  Hinsicht.*) 

"Wenn  dereinst  die  Menschheit  den  Befreiern  von  der  „Ge- 
schlechtspes t",  von  der  Hydra  der  venerischen  Affektionen, 
ein  Denkmal  setzen  wird,  dann  werden  auf  diesem  nur  vier  Namen 
stehen:  Kicord,  Neißer,  Me tschn iko f f ,  Schaudinnl 

*)  Vgl.  A.  Neißer,  Die  experimentelle  Syphilisforschaag  nach 
ihrem  gegenwärtigen  Stande.  Berlin  1906. 

*)  Vgl  Erich  Hof  f  mann,  Die  Aetiologie  der  Syphilis,  Berlin 
190G;  Hans  Hübner,  Ueber  moderne  Syphilisforschungcn,  in: 
Zeitschr.  f.  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  190G,  ikU  V,  S.  4Gd 
bis  481. 

Bloch,  Sexuallebnn.   4.— 0.  Autiage.  OA 
(U-iaTMiMod) 
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Nach  dieeen  orientierenden  Vorbemerkungen  über  das  Wesen 
der  Geschlechtskrankheiten  gehe  ich  zu  einer  kurzen  Schilderung 
derselben  über^)  und  beginne  mit  der  gefährlichsten  Geschlechts- 
krankheit, der  Sj'philis. 

Die  ersten  Erscheinungen  der  Syphilis  zeigen  sich  etwa  drei 
bis  vier  Wochen  nach  erfolgter  Ansteckung  an  der  Stelle,  wo 
die  Ansteckung  erfolgt  ist,  und  das  braucht  durchaus  nicht 
immer  der  Geschlechtsteil  zu  sein.  Die  Syphilis  wird  zwar  am 
häufigsten  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  übertragen,  nicht 
selten  aber  auch  durch  Berührungen  anderer  Art,  z.  B.  durch 
Küssen,  durch  gynäkologische  oder  chirurgische  Unter- 
suchungen und  Operationen,  durch  Trinken  aus  einem 
Glase,  das  eben  vorher  ein  Syphilitischer  benutzt  hat,  durch 
Benutzung  fremder,  ungereinigter  Taschentücher,  Badetücher  und 
Betten,  durch  den  Gebrauch  fremder  Tabakspfeifen,  Blasinstru- 
mente, Zahnbürsten  und  Zahnstocher,  der  Mundstücke  in  den 
Glasbläsereien,  durch  ungereinigte  Rasiermesser,  durch 
Tätowierung,  durch  die  Unsitte,  fremde  Bleistifte  in  den  Mund 
zu  nehmen,  durch  Befeuchten  der  Briefmarken  mit  der  Zunge, 
durch  Aussaugen  der  Wunde  bei  der  Zirkumzision,  durch 
Saugen  des  Kindes  an  den  Brüsten  einer  syphili- 
tischen Amme')  usw.  In  England  hat  sogar  öfter  der  Brauch, 
vor  Gericht  zur  Bekräftigung  des  Schwurs  die  Bibel  zu  küssen, 
Veranlassung  zur  Uebertragung  der  Syphilis  gegeben. 

8)  Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  einige  vortreffliche  neuere  all- 
gemeinverständliche Schriften  darüber  zu  ueunen :  A.  Blasohko, 
Die  GesohleelitBkiankheiten.  Volkstfimlich  dargesielU,  Berlin  1904; 
Paul  Zweifel,  Die  gelieimen  Kimnkheiten  in  ihxer  Bedeutung  für 
die  Gesundheit,  Leipsig  1902;  Alfred  Fournier,  Die  SyphiUa  eine 
soziale  Gefahr.  Deutsch  von  Gaston  Vorberg,  Leipzig  1905 ;  K a r  1 
Kies,  Ueber  unverschuldete  geschlechtliche  Erkrankungen,  Stuttgart 

(1904)  ;  O.  Burwinkel,  Die  Geschlechtskrankheiten,  Leipsig  o.  J. 

(1905)  ;  Waldvogel,  Die  Crefahren  der  Geschlechtskrankheiten  und 
ihxe  Verhütang,  8tnttgE»t  190fi.  ->  Gerade  In  der  Weld  der  popnlSsen 
Sobiifleii  über  GeschleolLtskiankheiten  «dlte  der  Laie  sich  nur  an  die 
beeten  Namen  halten,  weil  auf  diesem  Gebiete  die  Schundliteratur 
überwuchert  und  durch  Uebertreibung  oder  falsche  und  irreführend© 
Darstellungen  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftet.  Di©  hier  genannten 
Schriften  kann  ich  als  durchaus  wissenschaftliche  und  zuverlässige 
Aufidlmngssoliliflui  empfehlen. 

0  Oaleweky,  üeber  die  üeberttagnng  von  GesaUeohtilnok- 
heiten  beim  Stillgeschäft,  in:  Zeitschr.  f.  BeUmpfong  der Ctoschleellts- 
Krankheiten  1906,  Bd.  V,  8.  366—371. 
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In  kulturell  auf  niedrigem  Niyeau  stehenden  Gegenden,  wie 
B.  R  in  gewiflsen  Distrikten  Rußlands  und  der  Türkei,  erfolgen 
sogar  60 — 60<yo  dfir  Ansteckungen  auf  außergeschleclitlichem 
Wege. 

Ansteckend  sind  alle  Absonderungen  der  syphilitischen 
Affektionen  aller  drei  Stadien,  auch  die  früher  angezweifelte 
Ansteckungsfähigkeit  des  tertiären  Stadiums  ist  neuerdings  be- 
wiesen, das  Blut  kann  gleichfalls^  wenn  auch  seltener,  die  An- 
steckung vermitteln,  dagegen  sind  die  reinen,  d.  h.  die  nicht 
durch  krankhafte  Absonderungen  verunreinigten  physiologischen 
Sekrete,  wie  Speichel,  Tränen,  Milch  nicht  ansteckend.  H&ufig 
wird  dagegen  die  Syphilis  durch  den  Samen  übertragen. 

Die  Ansteckung  erfolgt  nur  an  solchen  Stellen,  wo  eine 
Kontinuitätstrennung  der  Oberhaut  oder  Schleimhaut,  ein  Einriß, 
eine  oberflächliche  Wunde  vorhanden  ist,  durch  die  das  Gift  ein- 
dringen kann.  So  kann  aber  auch  ein  scheinbar  gesimder  Syphi- 
litiker, wenn  er  z.  B.  beim  Beischlaf  „sich  aufreibt",  d.  h.  eine 
kleine  Abschürfung  am  Gliede  bezw.  (bei  einer  Erau)  in  der  Scheide 
bekommt»  dann  doch  die  Syphilis  übertragen,  falls  das  andere 
Individuum  gleichfalls  solche  der  Ansteckung  leicht  zngiUigliche 
Stellen  hat 

Wie  erwUmt,  zeigen  sich  aber  erst  zwei  bis  vier  Wooheo 
n  a ob  erfolgter  Ansteckung  die  ersten  Enobeinnngen  der  Syphilis 
in  Oestalt  eines  kleinen  Bläschens  oder  EnOtdiens  an  der  infizierten 
Stelle,  seltener  such  wohl  einer  bloß  wunden  Stelle  von  eigen- 
tOmlicher  Bdte.  Allmählich  vergrdBert  sieh  dieses  Knötchen  oder 
diese  Stelle,  verhärtet  sich  immer  mehr  am  Grunde,  während 
die  Oberfläche  oft  geschwOrig  zerfällt  nnd  hOehst  ansteckenden 
Eiter  absondert  (sogenannter  „harter  Schanker^  oder 
„Primäraf  f  ekt'O-^)  Die  Verhärtung  ist  in  den  meisten  Fällen 
bereits  das  sidhere  Anzeichen  dafür,  daß  das  syphilitische  Gift 
schon  in  den  Körper  eingedrungen  ist  Wenigstens  ist  es  nur 
in  lehr  seltenen  Fällen  gelungen,  durch  Ausschneiden  oder  Aus- 
brennen des  harten  Schankers  der  Syphilis  den  Weg  ins  Blut 


*)  Es  gibt  allerdings  auch  eine  solche  „Verhärtuug"  bei  anderen 
nicht  syphilitischen  Affektionen  der  Genitalien,  z.  B.  bei  besonderer 
Lokalisation  derselben  oder  nach  Aetsnngen.  Nur  der  Ant  kann  hier 
entscheiden,  ob  es  sich  um  eine  syphilitische  Ansteckang  handelt 
oder  nicht. 

2G* 
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ftbziuohneideiL  Fast  immia  traten  trotadom  bald  die  EnehamuifBn 
der  allgemeinen  Durchaeaehiing  des  ESrpers  mit  dem  Gifte  auf. 

Von  der  Eintrittsstelle  ans,  also  da,  wo  der  harte  Sehanker 
sieh  bildet,  gelangt  das  syphilitisehe  Qift  mnäehst  auf  dem 
Wege  des  Lymphstromes  in  die  LeästendrOsen,  die  in  der  dritten 
bis  vierten  Wodie  nach  dem  Auftreten  des  harten  Sehankers  an- 
fangen sn  schwellen  und  hart  zn  werden.  Diese  Schwellung  der 
Leistendrüsen  ist  schmerzlos  (sogensante  „indolente  Bu- 
bonen**)  im  Gegensatz  za  der  schmerzhaften  Sohwelliing  beim 
weiehea  Schanker.  Von  hier  aus  tritt  das  Gift  mm  auf  dem 
Blut-  und  Lymphwege  seine  Wanderung  durch  den  Et^rper  an, 
deren  einzelne  Etappen  man  an  den  Schwellungen  der  Lymph- 
drüsen  an  der  Brust,  dem  Ellenbogen,  dem  Halse  usw.  verfolgen 
kann.  Zuweilen  machen  sich  andere  Sjrmptome  einer  Allgemein- 
infektion bemerkbar;  vor  allem  das  Auftreten  von  Fieber  (nie 
vor  dem  40.  Tage  nach  der  Ansteckung),  Schmerzen  in  den 
Muskeln,  Gelenken,  Nerven,  auch  starke  Kopfschmerzen,  allge- 
meine Mattigkeit  und  Blässe  und  Hückgang  des  Ernährungs- 
zustandes. 

Es  sind  die  Vorläufer  des  so^nannten  sekundären 
Stadiums  der  Syphilis,  das  nunmehr  dmch  Auftreten  eines  viel- 
gestaltigen Hautausschlages  manifest  wird  und  die  Diagnose 
„Syphilis"  sicher  stellt.  Deshalb  soll  der  Kranke  in  zweifelhaften 
Fällen  von  Geschwüren  an  den  Geschlechtsteilen  stets  Wochen 
und  Monate  hindurch  täglich  sorgfältig  seine  Körperhaut  in- 
spizieren und  auf  das  Auftreten  von  roten  Flecken  oder  Knötchen 
achten.  Dieser  syphilitische  Hautausschlag  ist  auch  in  den 
späteren  Perioden  eines  der  sichersten  und  am  meisten  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Krankheit. 

Der  Ausschlag  tritt  meist  zuerst  am  Rumpfe  in  Form  von 
rosafarbenen  Flecken  auf  (sogenannte  „Roseola  syphi- 
litica")» breitet  sich  dann  über  den  Körper  aus,  nicht  selten 
treten  bereits  zugleich  oder  kurze  Zeit  nach  dem  Fleckenausschlag 
Knötchen  auf  und  stark  erhabene  Verdickungen  an  den  Schleim- 
hautcingängen,  besonders  am  After,  in  der  Mundschleimhaut  und 
auf  der  Zunge  (sogenannte  „Plaques  muqueuses",  „breite 
Kondylom  c").  Durch  schmerzhafte  Empfindungen  im  Munde 
oder  durch  Jucken  am  After  wird  der  Kranke  von  selbst  auf 
diese  Erscheinungen  aufmerksam.  Oft  sind  diese  es,  im  Verein 
mit  einer  heftigen  Entztlndung  der  Tonsillen  imd  des  Hachens 


(sog.  i^ngina  syphilitica**)!  die  den  Patienten  zaerst  zum 
Arzt  fahren,  nachdem  alle  frfiheren  Erankheitssymptome  unhe- 
merkt  vorüber  gegangen  waren  I  Als  eharakterietaeehe  Formen 
der  eekondiren  syphilitiechen  Haatverinderungen  seien  feiner 
noch  erwXhnt:  der  sogenannte  „Vennskrans"  (Corona  Veneris), 
mit  welchem  schönen  Nsmen  man  einen  Hautanssohlag  an  der 
Stim,  besonders  an  der  Haargrense  entlang,  bezeiehnet,  der  aller* 
dings  'vom  Laien  auch  mit  anderen  nicht  selten  hier  vorkommenden 
Hautaffektionen  verwechselt  werden  kann,  das  sogenannte 
„VenuslLalsband''  (Ck>llier  de  Viniu  oder  Leukoderma 
syphiliticum),  eine  fast  nur  bei  Frauen  vorkommende 
eigentümliche  Pigmentieruug  der  Haut  an  Hals  und  Nacken  in 
Gestalt  brauner  Flecken  mit  dazwischen  liegenden  weißen 
Stellen.  Dieses  Symptom  ist  ein  absolut  sicheres  Kennzeichen 
der  Syphilis.  Ebenso  charakteristisch  ist  die  sogenannte  ,,Psori- 
asis  syphilitic  a",  das  Auftreten  von  eigentümlichen 
Flecken  und  Verdickungen  an  Ilandtx^ller  und  Fußsohle,  femer 
der  syphilitische  ,,H  a  a  r  a  u  s  f  a  1 1",  der  von  dem  gewöhnlichen 
Haarausfall  sich  durch  sein  plötzliches  Auftreten  und  seine  herd- 
artige Verbreitung  auf  dem  Kopfe  imterscheidet.  Nicht  selten 
zeigen  sich  auch  eitrige  Hautausschläge  in  diesem  sekundären 
Stadium  der  Syphilis. 

Der  syphilitische  Hautausschlag  ist  nur  das  äußere  Sicht 
barwerden  der  den  ganzen  Körper,  also  auch  die  inneren  Organe 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Krankheit.  Auch  die  inneren  Organe 
werden  gleichzeitig  ergriffen.  Die  Affektion  der  Leber  äußert 
sich  durch  Gelbsucht,  die  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  durch 
Kopfschmerzen,  eine  in  diesem  Stadium  oft  auffällige  Gedächt- 
nisschwäche, die  der  Milz  durch  Anschwellung,  der  Nieren 
durch  Auftreten  von  Eiweiß  im  Urin,  der  Knochen  durch  sehr 
schmerzhafte  entzündliche  Schwellungen,  des  Auges  besonders 
durch  die  berüchtigte  Entzündung  der  Regenbogenhaut 
(60  o/o  aller  Entzündungen  der  Regenbogenhaut  sind  syphilitischer 
Natur!) 

Bleibt  die  I-Lrankheit  unbehandelt,  so  wiederholen  sich  die 
geschilderten  Erscheinungen  mehifach  und  werden  immer  bös?- 
artiger  und  nach  längerer  Zeit  gesellen  sich  ganz  neue  Krank- 
heitssymptome dazu  (oft  schon  vom  dritten  Jalire  an,  durch- 
schnittlich 5 — 10  Jahre  nach  der  Infektion,  aber  auch  noch  später), 
die  den  Uebergang  des  syphilitischen  Krankheitsprozesses  in  das 
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ter ti&re  Stadium  beseidmen.  Dahin  gehören  das  Auftreten  sehr 
großer  und  nach  kfirzerem.  oder  Iftngerem  Bestehen  geschwürig  ser- 
faUender  Knoten  in  der  Haut  und  in  den  inneren  Organen,  der 
sogenannten  Gummiknoten  ^,Oumma  syphilitioum'^ 
deren  Zerfall  die  größten  Entstellungen  oder  Lebensgefahren  mit 
sieh  bringt»  z»  B.  DurohlOcherung  des  harten  Gaumens,  Kinsinken 
der  Nase  (syphilitisehe  ,^attelnase"),  geschwflrige  Zerstörung 
großer  Teile  des  Sehldelknochens,  des  Mastdarmes,  der  Leber, 
der  Lunge,  der  Hoden,  der  Blutgefäße  (besonders  gefihrlidi  die 
gommOflen  Erkrankungen  der  Himgef äße  Oi  des  Gehirns  und 
BUekenmajrks.  Sehlaganf iUe  in  jugendliehem  Alter  und 
Neryenlfthmungen  der  versehiedensten  Art,  sowie  plöts- 
liehe  Taubheit  und  Erblindung  sind  meist  auf  syphilitisehe 
Erkrankungen  zurOokzufflhren.  Viele  ehronisehe  Lebdr-,  Nieren« 
und  Nervenleiden  sind  Folgen  froherer  Syphilis,  auch  die  Ver- 
kalkung der  Arterien,  die  geffihrllehe  Erweiterung 
der  großen  Blutgefftße,  besonders  der  Hauptschlagader, 
der  Aorta  OtAneuiysma  Aorta«**)  sind  sehr  hiuf ig  syphilitisdien 
Ursprungs. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Alfred  Fonrnier  und 
Wilhelm  Erb  wissen  wir  heute,  daß  zwei  schwere  Erkran- 

kuDgen  des  Zentralnervensystems,  die  Tabes  oder  Rücken* 
marksschwindsucht  und  die  progressive  Paralyse 
oder  fortschreitende  Lähmung  der  Irren  fast  aus- 
schließlich (in  ca.  95  der  Fälle)  auf  eine  frühere  syphilitische 
Erkrankung  zurückzuführen  sind.  Unter  5749  Fällen  seiner 
Privatpraxis  beobachtete  Fournier  nicht  weniger  als  758  Fälle 
von  Gehirnsyphilis,  631  Fälle  von  Rückenmarksschwindsucht  und 
83  Fälle  von  Gehirnerweichung.  Tabes  und  progressive  Paralyse 
sind  um  so  gefährlicher,  als  sie  nicht  mehr  eigentliche  „syphili- 
tische" Erkrankungen  sind,  die  also  durch  spezifische  antisyphili- 
tische Heilmittel  beseitigt  werden  könnten,  sondern  nur  schwere 
degenerative  Veränderungen  des  durch  die  vorangegangene  Syphilis 
veränderten,  gewissermaßen  dafür  präparierten  Zentralnerven- 
systems, sogenannte  „parasyphilitische"  Erkrankungen,  bei 
denen  eine  antisyplulitische  Behandlung  gar  keinen  oder  nur 
wenig  Erfolg  hat. 

Noch  trauriger  sind  die  Folgen  der  Syphilis  für  Familie, 
Nachkommenschaft  und  Rasse.  Die  Syphilis  in  der  Ehe, 
die  Erbsyphilis  und  die  Degeneration  der  Easse  durcH 
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die  Syphilis,  das  sind  die  hier  in  Betraeht  kommenden  traurigen 
Krscheinungen. 

In  seinem  schönen  "Werke  über  „Syphilis  und  Ehe"  (deutsch 
von  P.  Michelson,  Berlin  1881)  hat  Alfred  Fournier, 
gegenwärtig  der  größte  Kenner  der  Syphilis  in  allen  ihren  Er- 
scheinungen und  Beziehungen,  den  verhängnisvollen  Einfluß  der 
Syphilis  auf  das  eheliche  Leben  geschildert,  und  in  seiner  kürz- 
lich erschienenen  Schrift  „Die  Syphilis  eine  soziale  Gefalir"  auch 
die  beiden  anderen  Momente  gewürdigt.  Er  fand  durchschnittlich 
unter  100  syphilitischen  Frauen  20,  die  von  ihren  Ehemännern 
angesteckt  worden  waren,  entweder  gleich  im  Beginne  der  Ehe 
oder  auch  im  späteren  Verlaufe  derselben  oder  endlich  auf  dem 
Wege  durch  die  Leibesfrucht  bei  der  Zeugung.  Die  Ehescheidung 
auf  Grund  von  Ansteckung  mit  Syphilis  durch  den  Gatten  kommt 
heute  Mhr  oft  yor. 

Die  Vererbung  der  Syphilis  auf  das  Kind,  kann  vom 
Vater  oder  der  Mutter  aus  erfolgen,  absolut  sicher  tritt  sie  ein, 
wenn  heide  syphilitisch  sind.  Die  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Möglichkeiten  der  Uebertragung  und  der  eventuellen 
Immunität  von  Mutter  oder  Kind,  wie  sie  durch  das  sogenannte 
Colles-Baum^88che  und  das  Profetasche  Gesetz  zum 
Ausdruck  kommen,  können  hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Ist 
die  Mutter  selbst  qrphilitisch  infiziert  worden  oder  von  vom« 
herein  syphilitisch,  so  werden  die  Kinder  entweder  nicht  aus- 
getragen, es  erfolgen  Fehlgeburten,  oder  sie  werden  tot  geboren 
oder  endlich  kommen  sie  mit  den  Symptomen  der  hereditären 
Syphilis  zur  Welt 

H&ufig  vorkommende  Früh-  und  Totgeburten  in  einer  Familie 
sind  sehr  verdichtig  hinuditliek  ihres  i^hilitischen  Ursprungs. 
Die  Massensterblichkeit  der  Sjnder  in  einer  Familie  ist 
n^  Fournier  fflr  den  Arzt  ein  wichtiges  Erkennungszeichen 
der  erblichen  Syphilis.  Die  syphilitische  Erkrankung  des  Vaters 
ftußert  sich  in  einer  Eindersterblichkeit  von  28  die  der  Mutter 
in  einer  solchen  von  60  9/9,  die  Erkrankung  beider  Eltern  in  einer 
Sterblichkeit  von  68  Geradezu  unheimlich,  bis  zu  84—86  9/9, 
ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  eypiülitischer  Prosti- 
tuierten. 

Die  lebend  geborenen,  hereditftr^syphtlitischen  Kinder  sind 
meist  sehr  sehwichlich,  von  geringem  Kitrpergewicht,  haben  oft 
eine  welke,  runzelige  Haut,  die  mit  typischen  syphilitischen  Aus- 
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Schlägen  bedeckt  ist,  oft  mit  großen  Eitorblasen,  besonders  an 
Handteller  und  Fußsohle  Ot^^^P^iff^B  syphiliticus'*), 
auch  die  inneren  Organe,  Milz,  Leber  und  Knochen  weisen  krank- 
hafte Verftnderungen  auf.  Charakteristisch  ist  auch  die  qrphili- 
tische  Affektion  der  oberen  Luftwege,  besonders  der  syphDitasche 
Schnupfen  der  neugeborenen  hereditftrsyphilitischen  Kinder. 
Weiter  erzeugt  die  Erbsyphilis  schwere  Störungen  der  Ent* 
Wicklung  und  Erscheinungen,  die  Fournier  als  „Spät- 
Syphilis**  bezeichnet  hat  (Syphilis  hereditaria  tarda),  weil  sie 
erst  in  den  späteren  Lebensjahren  auftreten.*)  Dauernde  Lebens- 
schwäehe,  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung, 
typische  Degenerationszeichen  in  Oestalt  verschieden- 
artiger Mißbildungen,  z.  B.  Auskerbung  der  oberen  Schneide- 
zähne (ein  von  Jonathan  Hutchinsou  zuerst  beschriebenes 
Symptom),  Mißbildungen  der  Nase,  der  Ohren,  des  Gaumens, 
Zwergwuchs,  Taubstummheit,  Mißbildungen  der  äußeren  und 
inneren  Geschlechtsorgane,  englische  Krankheit,  Epilepsie  und 
Geistesschwäche  sind  Folgen  ererbter  Syphilis.  Tarnowsky, 
Fouruier,  Barthil6my  haben  die  Folgen  der  Erbsyphilis 
bis  in  die  zweite  und  dritte  Generation  verfolgen  und  so  eine 
wichtige  Ursache  der  Entartung  der  Hasse  nachweisen 
können.  Die  Syphilis  des  Großvaters  kann  noch  beim  Enkel  ihre 
verhängnisvolle  Wirkung  ausüben  und  alle  oben  genannten  Ent- 
artungszeichen hervorrufen.  Ja,  die  Erbsyphilis  der  zweiten 
Generation  tritt  oft  mit  derselben  Stärke  auf  wie  in  der  ersten, 
und  wie  die  erworbene  Syphilis,  so  kann  auch  die  hereditäre 
Syphilis  bei  Frauen  Neigung  zu  Felil-  und  Totgeburten  erzeugen. 

Nach  einer  von  Edmond  Fournier  an  der  Hand  von 
11  000  Fällen  von  Syphilis  (10000  Männer,  1000  Frauen)  aus 
seines  Vaters,  Alfred  Fournier,  Privatpraxis  aufgestellten 
Statistik  über  das  Alter  der  Ansteckung  ergibt  sich,  daß  beim 
Manne  die  Ansteckung  am  häufigsten  zwischen  20  und  26  Jahren 
(Höhepunkt  das  23.  Lebensjahr),  beim  Weibe  zwischen  18  und 
21  Jahren  erfolgt.  8  o/o  der  syphilitischen  Männer  und  20  o/o  der 
syphilitisclien  Frauen  infizierten  sich  vor  dem  20.  Lebensjahre. 
Die  Syphilis  ist  doch  heute  wesentlich  eine  Krankheit  der 


*)  VergL  das  soeben  erschienene  Torzügliehe  Werk  von  Edmond 
Fournier,  Recherches  et  diagnostlc  de  rhirddo-syphilia  tardlTei 
Paris  1907. 
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unerfah reuen  Jugend.  Diese  Tatsache  ist  widbtig  fttr  die 
Frage  der  Verhütung  und  der  Aufklärung.'^) 

"Weit  geringere  Bedeutung  als  die  Syphilis  besitzt  der  rein 
örtliche  weiche  Schanker,  der  nicnials  eine  Allgemein- 
infektion  zur  Folge  hat.  Der  weiche  Schanker  wird  durch  einen 
spezifischen  Erreger,  einen  kettenbildenden  Bazillus,  hervor- 
gerufen, der  sich  im  Eiter  des  Schankergeschwüres  findet.  Ein 
bis  zwei  Tage  nach  der  Ansteckung  bildet  sich  ein  kleines 
Eiterbläschen  an  der  Uebertragungsstelle,  meist  den  äußeren  Ge- 
schlechtsteilen, dieses  platzt  bald  und  ein  tief  ausgehöhltes  Ge- 
schwür kommt  zum  Vorschein,  das  sich  meist  rasch  vergrößert 
und  häufig  durch  die  geschwürbildende  Eigenschaft  des  Eiters 
in  der  Umgebung  neue  Schanker  entstehen  läßt,  so  daß  der 
weiche  Schanker  meist  in  mehreren  Geschwüren  vorkommt.  Unter 
geeigneter  Behandlung  mit  antiseptischen  Pulvern  und  mit  Aetz- 
mitteln  heilen  die  Schankergeschwüre  meist  ziemlich  rasch,  es 
gibt  aber  sehr  gefährliche  Verlaufsweisen  des  weichen  Schankers, 
wie  den  serpiginösen,  unaufhaltsam  vorwärts  kriechenden 
und  den  phagedänischen  bezw.  gangränösen,  den  bran- 
digen Schanker,  deren  die  ärztliche  Kunst  nur  mit  größter  Mülie 
Herr  werden  kann.  Eine  ungefährlichere,  aber  selir  unangenehme 
und  schmerzhafte  Komplikation  des  weichen  Schankers  ist  die 
Entzündung  der  Leistendrüsen,  meist  nur  auf  einer  Seite,  dieser 
schmerzhafte  „Bubo"  (im  Gegensatz  zum  schmerzlosen  syphili- 
tischen Bubo)  hat  eine  außerordentlich  große  Neigung  zur  Ver- 
eiterung. Erfolgt  diese  und  der  Durchbruch  des  Eiters,  so  können 
Fisteln  und  neue  Schankergeschwilre  an  den  Durchbruchstellen 
entstehen.  Durch  Bettruhe,  Einreibung  von  Jodsalbe,  kalte  Um- 
schläge, Injektion  von  Höllensteinlösung  in  den  Bubo,  innerlichen 
Gebrauch  von  Jodkalium  kann  man  diesen  üblen  Ausgang  verbttten. 

£ine  mäehüge  Wandlung  der  Anschauiingen  hat 
■ieh  im  lAule  der  letzten  dreißig  Jahre  bezüglich  der  Natur 
und  Bedeutung  der  Tripperkrankheit  oder  Gonorrhöe 


Als  größere  wissensohaftUche  Werl»  über  Sypbilia  nenne  ich 

die  die  gesamte  Literatur  enthaltenden  von  Isidor  Nenmann 
OVien  1899,  2.  Aufl.)  und  Joseph  Lang  (Wiesbaden  1896,  2.  Aufl.), 
vor  allem  aber  das  epochemachende  Werk  von  Alfred  Fournier, 
„Tmit^  de  la  Syphilis".    Paris  1898  ff.  (2  Bände  in  4  Teilen). 


Während  man  dieselbe  früher  für  eine  rolaiiv  harm- 
lose Krankheit  hielt,  wissen  wir  heute,  daß  der  Trippfir  sowohl 
beim  Manne  als  auch  besonders  bei  der  Frau  langwierige,  ge- 
fährliche und  schmerzhafte  Krankheitserscheinungen  hervorruft 
und  die  Quelle  unsäglicher  Leiden,  elenden  Siechtums  zahlreicher 
Frauen  und  die  Hauptursache  der  männlichen  und  weiblichen 
Unfruchtbarkeit  ist. 

Der  Tripper  ist  wesentlich  eine  Schleimhauterkran- 
kung und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  der  Syphilis,  die 
eine  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen  sich  ausbreitende  Allgemein- 
erkrankung ist.  In  seltenen  F&llen  allerdings  kann  auch  der  Tripper 
Allgemeinerscheinungen  machten,  der  Tripperrheumatit- 
mus,  gonorrhoische  Bückenmarks-  und  Herzerkmnkungen  und 
Nervenleiden  gehören  hierher,  kOnnen  aber  alt  relativ  seltene 
Vorkommnisse  außer  acht  gelassen  werden. 

Der  eigentliche  typische  Sitz  des  Trippers  ist  die  Schleim- 
haut der  Harn-  und  Oesohleehtsorgane  des  Mannes 
und  des  Weibes,  wobei  beim  Hanne  im  ganzen  mehr  die  Harn-, 
bei  der  Frau  mehr  die  Geschlechtsorgane  in  Mitleidenschaft  ge- 
sogen werden.  Ursache  des  e eh  tan  Trippers  ist  stets  die  üeber- 
tragung  der  durch  den  (von  Neißer  1879  entdeckten)  Qono- 
kokkns  hervorgerufenen  eitrigen  Entzflndung  von  einem 
Mensehen  auf  den  anderen.  Es  gibt  auch  einfache  Harn- 
rdhrenentzllndungen  mit  eitrigem  Ausfluß,  in  dem  keine 
Gonokokken  gefunden  werden.  Sie  entstehen  ebenfalls  durch 
Ansteckung,  der  Erreger  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  ebenso 
dunkel  ist  die  Beziehung  mancher  diesen  einfachen  Harnröhren- 
katarrh  hervorrufenden  Irritamente,  z.  B.  der  bei  der  Menstruation 
wirksamen  zu  dem  supponierten  Erreger.  Jedenfalls  verlaufen 
diese  einfachen  Katarrhe  sehr  milde  und  heilen  nach  wenigen 
Tagen  oder  Wochen  von  selbst  oder  unter  milden  antiseptischen 
Einspritzungen. 

Anders  der  echte  Tripper.  Beim  Manne  beginnt  er  etwa  zwei 
Ins  sechs  Tage  nach  dem  unreinen  Beisehlafe  mit  Brennen  beim 
Urinieren,  Jucken  an  der  HamrOhrenöffnung,  die  leicht  geratet 
ist  vid  einen  zunftchst  schleimigen,  später  eitrigen  und  dann 
gelb  oder  grttnlich  gef&rbten  Ausfluß  von  selbst  oder  auf  Druck 

")  Das  grundlegende  wissenschaftliche  Werk  über  den  Tripper 
Bchrieb  Ernest  Finger,  Die  Blennorrhoe  der  Sexualorgane,  5.  Aull. 
I>eipzig  u.  Wien  1901. 
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gegen  die  Harnröhre  hervortreten  läßt.  Entzündong,  Ausfluß 
und  Scbmerzhaftigkeit,  besonders  beim  Urinieren,  nehmen  im 
Laufe  der  nächsten  Wochen  zu,  außerdem  zeigt  sich  manchmal 
leichtes  Fieber,  Mattigkeit,  seelische  Depression»  und  der  Kranke 
wird  besonders  in  der  Nacht  von  heftigen  und  schmerzhaften 
Erektionen  geqo&li  Selten  kommt  es  zu  Blutungen  aus  der  Harn- 
röhre (sog.  „russischer  Tripper").  Manchmal  nimmt  die 
Sache  ein  gutes  Ende,  besonders  beim  ersten  Tripper  wird  das 
beobachtet.  Schon  in  der  dritten  Woche  können  die  gescihilderteA 
Symptome  zurückgehen  und  in  der  vierten  Us  seehstens  Woche 
nach  der  Ansteckung  kann  der  gtiize  KrankheitsproneA  beendet, 
der  Ausfluß  versehwnnden,  der  Urin  wieder  klar  und  in  der 
Tat  definitive  Heilung  des  Trippers  eingetreten  sein. 

Aber  die  Zahl  dieser  Glftekliehen  ist  zu  zählen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zu  weiteren  Erscheinungen  und 
Komplikationen.  Der  Tripper  wird  „subakut**  und  später 
„chronisch".  Schon  Eioord  hat  gesagt:  Wenn  ein  Tripper 
einmal  angefangen  hat,  dann  weiß  nur  Oott,  wann  er  aufhören 
wird.  Glikcklicherweise  ist  dieser  Pessimismus  heute  nicht  mehr 
ganz  berechtigt,  aber  es  ist  eine  Tatsache,  daß  in  den  meisten 
Fällen  auch  heute  noeh  der  Tripper  ein  sehr  hartnäckiges, 
langwieriges  Leiden  darstellt,  nicht  nur  ein  wahres  Kreuz  fllr 
den  Patienten,  sondern  auch  fflr  den  Arzt  Die  Gkmokokken 
wuchern  in  die  Tiefe  der  SoUeimhaat  und  wandern  weiter  nach 
hinten,  der  hintere  Teil  der  Harnröhre  erkrankt,  was  sich  vor 
allem  durch  häufigen  schmerzhaften  Harndrang  bemerkbar 
macht,  weiter  kann  die  Blase,  die  Vorsteherdrüse  und 
der  Nebenhoden  ergriffen  werden.  Doppelseitige  Nebenhoden- 
entzOndung  ist  oft  sehr  verhängnisvoll  für  die  Zeugungsfähigkeit 
In  ca.  öO^  der  Fälle  hat  man  Zeugungsunfähigkeit  danach 
beobachtet 

Ist  der  Tripper  chronisch  geworden,  so  bilden  sich  Ver- 
dickungen an  einzelnen  Stellen  der  Hamröhrenschleimhaut,  der 
Urin  bleibt  lange  Zeit  trübe,  der  Ausfluß  wird  allerdings  spfir^ 
lieber,  zeigt  sich  aber  mit  konstanter  Bosheit  jeden  Morgen,  wenn 
der  Patient  erwidit,  als  sogenannter  „Bon  j our''- Tropf en 
in  der  Harnröhrenmündiing,  auch  Beschwerden  von  seiten  der  Vor- 
steherdrüse (schmerzhafte  Sensationen  besonders  beim  Stuhl- 
gange) und  Symptome  der  Hamröhrenverengerung  können  sich 
einstellen.  Sehr  oft  ist  auch  eine  relative  Impotenz  und  schwere 
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iexueUe  Kenrasthenie  die  Folge  eines  chroniBehen  Trippen.  Das 
Sehlimmste  aber  ist  die  lange  Dauer  der  Ansieckmigs- 
f  Ahigkeii.  Immer  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  noch  irgendwo 
Gonokokken  verborgen  sind  und  bei  Gelegenheit  den  BroieB  nea 
anfachen  nnd  die  Krankheit  übertragen  kSnnen.  Zweifel  teilt 
einen  Fall  mit,  wo  ein  Mann  sogar  noch  18  Jahre  nach  Beginn 
seines  Trippers  eine  Frau  anstecktet 

Und  die  Ansteckung  einer  Frau  mit  Tripper»  das  ist,  wie 
wir  heute  wissen,  ein  ganzes  Schicksal.  Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  des  deutsch-amerikanischen  Arztes  Noeggerath,  im 
Jahre  1872  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  daß  die  Mehrzahl 
der  langwierigen  „Unterleibs  leiden"  der  Frau  nichts  .weiter 
sind  als  die  Folgen  einer  gonorrhoischen  Infektion.  Der  Tripper 
bevorzugt  die  inneren  Geschlechtsorgane  des  Weibes,  die  Gono- 
kokken finden  auf  den.  weiten  Sehleimhautflichen  derselben  die 
gOnstigsten  Lebensbedingungen  und  tausend  Schlupfwinkel  und 
Verstecke  vor  den  therapeutischen  Eingriffen  des  Arztes. 

„Sie  wuchern  mit  der  Gesetzmäßigkeit,  wie  das  Unkraut, 
wenn  man  es  nidit  ausrotten  kann,  über  die  ganze  Fl&che  der 
Schleimhsut  hinauf  und  ergreifen  mit  derselben  Ghsetzmißigkeit 
die  Schleimhäute  der  Gebärmutter  und  der  Eileiter.  Auch  hier 
gibt  es  diese  Gesehwflxe,  auch  hier  die  Verwachsungen  und  auch 
hier  dadurch  Zeugungsunfähigkeit.  Aber  es  kommt  bei  den  Frauen 
noch  etwas  hinzu,  daß  nämlich  diese  Krankheit  sie  in  elender 
Weise  niederwirft  und  sie  ganz  im  Unterschiede  vom  Manne 
jahrdangen  gräßlichen  Sdunerzen  aussetzl  So  oft  sie  sich  be- 
stimmte Bewegungen  erlauben,  fast  jahrzehntelang,  bekommen 
sie  Schmerzen,  oft  ganz  fürchterliche  und  sind  meist  zu  einem 
Leben  der  Entbehrung  und  des  Elends  um  anderer  und  um  ihres 
eigenen  Mannes  Schuld  willen  verurteilt"  (Zweifel). 

Der  Tripper  des  Weibes,  der  Scheide,  Gebärmutter,  Mutter- 
trompete, Eierstöcke  und  Bauchfell  sukzessive,  schleichend  er- 
greift, ist  ein  wahres  Martyrium,  ein  Inferno  auf  Erden.  An 
Leib  und  Seele  siech,  schleppen  diese  unglücklichen  Frauen  ilir 
elendes  Dasein  dahin,  dem  so  häufig  nocli  dazu  der  einzige  Trost 
versagt  blciht :  die  Mutterschaft.  Denn  der  Tripper  ist  die  häufigste 
Ursache  der  weiblichen  Sterilität. 

Tripperkianken  Menschen  droht  außerdem  noch  die  Gkfahr 
der  Erblindung  durch  Uebertragung  des  Trippergiftes  auf 
das  Auge  —  einer  der  unseligsten  Zufälle,  die  es  geben  kann  ~ 
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neugeborene  Kinder  find  bei  der  Geburt  derselben  Gefahr  von 
seilen  der  (Jesehlediteteile  einer  tripperkranken  Alutter  ausge- 
setzt Der  größte  Teil  der  Blinden  in  früherer  Zeit  hatte  auf 
diese  Weise  kurz  nach  der  Geburt  das  Augenlicht  verloren.  Seit 
Credes  segensreichem  Vorschlage  der  Einträufelung  von  Höllen- 
steinlösung in  die  Bindehaut  neugeborener  Kinder  gehören  Tripper- 
erkrankungen des  Auges  zu  den  Seltenheiten. 


Anhang. 

Die  Geschlechtskrankheiten  bei  Homosexuellen 

Es  ist  ein  alter,  auch  von  den  Homosexuellen  selbst  geteilter 
Glaube,  daß  venerische  Ansteckungen  bei  ihnen  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Wenn  die  männlichen  Homosexuellen  nur  unter 
sich  geschlechtlich  verkehrten«  so  erschiene  diese  Annahme 
cinigermaBen  plausibel.  Denn  der  Hauptherd  geschlechtlicher 
Ansteckung  ist  die  weibliche  Prostitution,  die  auf  heterosexuelle 
Männer  die  Geschlechtskrankheiten  überträgt.  Da  nun  die  Homo- 
sexuellen  oft  mit  heterosexuellen  Männern  —  abgesehen  von  ge- 
legentlichem Verkehr  mit  Weibern  —  geschlechtliche  Akte  vor- 
nehmen, so  ist  a  priori  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  auch 
für  sie  gegeben  und  wird  in  der  Tat  beobachtet.  Vor  allem 
huldigen  viele  männliche  Prostituierte  auch  dem  Verkehr  mit 
Weibern  und  verbreiten  dadurch  auch  venerische  Leiden  unter 
homosexuellen  Männern. 

Daß  Syphilis  ebenso  leicht  verbreitet  werden  kann,  wie 
unter  Heterosexuellen,  ist  klar,  da  sie  ja  durch  die  mannigfaltigsten 
Berührungen  übertragen  wird,  durch  Küsse,  andere  Liebkosungen 
usw.   Wie  steht  es  aber  mit  dem  Tripper? 

Bei  den  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  wird  der  Tripper 
fast  ausschließlich  durch  den  Geschlechtsakt,  die  Einführung  des 
männlichen  Gliedes  in  die  weibliche  Scheide  übertragen.  Der 
analoge  Akt  zwischen  Männern,  d.  h.  die  Päderastie,  die  Immissio 
pcnis  in  anum,  kommt  aber  gewiß  viel  seltener  vor  als  der 
gewöhnliche  Akt  zwischen  Mann  und  Frau,  er  wird  meist  durch 
mutuelle  Onanie,  durch  Küsse  und  andere  Liebkosungen  ersetzt, 
recht  häufig  auch  durch  Coitus  in  os.  Letzterer  ist  ent- 
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schieden  h&ufiger  als  die  dgentliehe  Fidikfttioii.  Von  dem  ooroh 
letztere  bei  bestehender  CbnorrhOe  dee  aktiven  Mannes  hervor- 
gerufenen Mastdarmtripper  hört  man  eigentlich  selten.  Gibt  es 
gar  eine  Möglichkeit  der  gonorrhoischen  Ansteckung  durch  Goitus 
in  OS  bei  Homosexuellen? 

Daß  es  einen  typischen  Tripper  der  Mundhöhle  gibt, 
ist  außer  allem  Zweifel.  Die  Beobachtungen  von  Kuttler, 
Atkinson,  Rosinski,  Dohrn,  Kast  haben  das  bewiesen.^*) 
H 0 r a n d  und  Cazenave  haben  sogar  eine  Tripperinfektion 
der  Harnröhre  nach  einem  oralen  Koitus  beobachtet!^')  Mir  er- 
zählte ein  Homosexueller,  daß  er  vor  Jahren  einmal  nach  einem 
Coitos  in  m  eines  Mannes  einen  mehrwöchentlichen  Ausfluß  aus 
der  Harnröhre  bekommen  habe,  der  von  selbst  schließlich  wieder 
aufgehört  habe,  also  wohl  keine  eigentliche  Gonorrhöe  war,  sondern 
nur  eine  Urethritis  infolge  Ansteckung  durch  infektiöse  Angina. 
In  dem  betreffenden  Fall  schloß  sich  der  Harnröhrenkatairh  an 
diesen  Goitus  in  es  an,  eine  andere  Infektionsquelle  war  ans- 
gesdiloBsen. 

Umgekehrt  erfolgt  in  eineni  zweiten  Falle  eine,  wahr- 
scheinlich gonorrhoische  Infektion  der  Mundhöhle  von 
der  Harnröhre  ans. 

Ein  45  jähriger  Homosexueller  ließ  eines  Tages  von  einem  he- 
terosexuellen Manne  den  CoitUB  in  os  an  sich  vollziehen.  Einige 
Tage  darauf  fühlte  er  iSckiiagbesoliwerden,  bekam  Fieber,  und  «ah 
im  Spiegel,  daß  das  Zäpfchen  angesohwoHcii  war.  Ein  Spesialist  für 
HelffTt<^*>"  konstatierte  nur  eine  katarrhalische  Affoktion.  Die  Sache 
wurde  aber  schlimmer,  nnd  ein  zweiter  Halsspezialist  stellte  das  Vor- 
handensein einer  eitrigen  Angina  auf  beiden  Tonsillen  fest,  verordnete 
Argentamiupinselungen  und  Dampfbäder,  danel)eü  Eichenrindenab- 
kochung zum  Gurgeln,  worauf  die  Affektion  sich  zurückbildete.  Secha 
Wochen  splter  bekam  der  Patient  im  Kniegelenk  nnd  rechten 
FnAgelenk  eine  AnsohweiUnng  nnd  Schmenen,  die  aher  ebenfiiUs 
nnter  PrieBnitzumsohlägen  nach  14  Tsgen  verschwanden.  Von  dem 
ganzen  Leiden  ist  jetst  nichts  mehr  zurückgeblieben. 

Diese  Schilderung  des  durchaus  zuverlässigen  Patienten  er- 
weckt doch  sehr  stark  den  Verdacht  einer  Angina  gonor- 


Vgl.  H.  y.  Z  e  i  ß  I ,  Diagnose  nnd  Behandlung  der  Tenerischen 
Erkrankungen,  3.  Auflage.  Berlin  n.  Wien  1905,  8.  171—172. 
»)  ibidem,  8.  172. 
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rhoica  mit  konsekutiver  gonorrhoischer  Gelenkerknnkung. 
Leider  wurde  von  dem  betreffenden  Arzte  der  Tonsilleneiter  nicht 
auf  Gonokokken  untersucht.  Der  Fall  bleibt  trotzdem  sehr  merk- 
würdig. 

Daß  bei  homosexuellen  Weibern  sowohl  Syphilis  als  auch 
Tripper,  letzterer  bei  den  Friktionen  der  Genitalien  gegeneinander, 
leicht  übertragen  werden  können,  ist  klar.  "Wie  sich  das  in  praxi 
verhält,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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FUENFZEHNTES  KAPITEL. 

Die  Verhatong,  Behandlong  und  Bekämpfung  der 
GeBchleehtskrankheileii. 

Ifit  einigem  Vertrauen  kann  der  IfenBohenfreund  ihr  allmählichea 

Abnalinien  und  Erlöschen  in  einer  nicht  zu  fMnen  Zukunft  erwarten, 
wenn  die  Behörden,  denen  die  Beaufsichtigung  und  Beförderung  des 
allgemeinen  Gesundheitswohles,  sowie  die  Handhabung  der  öffentlichen 
Moral  obliegt,  in  ihren  Anstrengungen  nicht  ermatten,  und  wenn  dio 
wiienaohaitliohe  Forschung  ihren  von  der  Macht  der  Gewohnheit  und 
de«  VonuteileB  unabhängigen  Standpunkt  fest  und  klar  behauptet. 

K.  F.  Marx. 
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lahalt  dM  fOBlsehnteii  Ka|iitelB. 

Die  Ausrottung  der  üeschlechtskraukheiteu.  —  Orgauisatiuu  tics 
Kamplüd  gegen  aie.  —  Bio  internationale  Konferenz  in  Brüssel.  —  Die 
Gröndimg  der  Deutaohen  Gesellsohaft  zur  Bekämpfung  der  Gesohleohto- 
krankheiten.  —  Di»  drei  M etliodeii  der  Bekiiii]ifQng  der  Yenerie.  — 

D  i  o  persönliche  Verhütung  der  Geschlechts- 
krankheiten. —  Rollo  der  Reiulichkeit.  —  Vorhautsekret  und 
Eicheltripper.  —  Die  Bedeutiing  der  Beschneidung.  —  Technik  der 
Säuberung  der  üenitalien  vor  und  nach  dem  Beischlafe.  —  Untersuchung 
auf  Knuikheit.  —  Goffthrea  dee  wiedsrholtaa  Koitoa.  —  Spezielle  Schuti- 
mitteL  —  Der  Oondom.  —  Arten  und  Technik  des  Gebrauchs.  —  Die 
BintlftnfelDllg  von  Silbersalzlosungen.  —  Dir  relativer  Wert.  —  Fett- 
einreibungiNi.  —  Metschnikoffa  Salbe  zur  Verhütung  der  Syphilis. 

—  Antiseptisohe  Waschungen.  —  Die  öffentliche  Ankündigung  der 
Schutzmittel  —  Der  strafrechtliche  Schutz  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung. —  Gutachten  der  Juristen  darüber  (v.  Liszt,  v.  Bar, 
Schmdlder). 

Die    Aairottung    der  Oeaclileehtakraakheiten 

durch  die  ärztliche  Behandlung.  —  Günstige  Yerliältaisra 
bei  der  Syphilis.  —  Abschwächung  des  syphilitischen  Giftes.  —  Das 
Quecksilber  und  seine  Bedeutung.  —  Ein  „Triumph  der  Medizin".  — 
Methoden  der  Quecksilberbeh&ndlung  der  Syphilis.  —  Wirkung  der 
Qnecksilberkur.  —  IQttel  nur  Na4ihlmhaii<llwng  der  Syphilis.  —  Die  Heil- 
barkeit dar  Syphilis.  »  Dia  Behandlung  das  Trippers.  —  Notwendigkeit 
der  mikroskopisohflin  Untersuchung  und  die  wissensohaftliohe  Metho- 
dik dabei.  —  Die  verschiedenen  Behandlungsverfahren.  —  Feststellung 
der  Heilung  des  Trippers.  —  Erleichterung  der  Behandlung  der  Ge- 
schlechtskmjikheiten  für  die  großen  Massen.  —  ivraukenkassen  und  Ge- 
schlechtskrankheiten. 

Die  staatliche  und  öffentliche  Bekämpfung  der 
Oeselileohtekrankheiten.  —  Statistik  der  venraisohen  Leiden. 

—  Blaschkos  Forschungen.  —  Frequenz  der  Geschlechtskrankheiten 
in  Dänemark.  —  In  den  einzelnen  Ständen  Deutschlands.  —  Die  preußi- 
sche Statistik  vom  30.  April  1900.  —  Fol^'eruii;^^en  darau.s.  —  Die  ver- 
schiedenen Infektionsquellen.  —  Die  Trostitutiun  Hauptinfektionsquelle. 

—  Gefährlichkeit  der  jugendHohen  Prostituiertea.  —  Staatliche  Hafi- 
nahman  gagen  die  Veibieitang  der  Yenerie  doroh  Proatitntion.  — 
Die  B^lementierung.  —  Kritik  deraelben.  —  Dire  Ungesetsliohkeit.  — 
Ihre  Nutslosigkeit  imd  ihre  Gefahren.  —  Gfinatiger  Einfluß  der  Auf- 
hebung der  Sittcnkontrolle.  —  Prostitution  und  Verbrechen.  —  Das 
Zuhälterium.  —  Kritik  der  L  o  m  b  r  o  s  o  sehen  Theorie  der  Beziehungen 
zwischen  Prostitution  und  Kriminalität.  —  Die  Bordellfrage.  —  Kück- 
gang  der  Bordelle.  —  Gefahren  der  Bordelle.  —  Bordellstraßen  und 
Eaaemiening  dar  F^oatitution.  —  Verachlage  cur  ünterauohung  der 
männlichen  Bordellklientel.  —  Kritik.  Der  wahre  Weg  sur  Ana- 
rottung  der  Prostitution. 

Bloch,  Sexualleben.  4.— 6.  Aofliic».  27 
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Das  Motto,  welches  ich  diesem  der  Bekämpfung  uud  Aus- 
rottung der  Geschlechtskraiiklieiten  gewidmeten  Kapitel  voran- 
gesetzt habe,  ist  einer  iiit-eressanten  akademischen  Abhandlung 
des  Göttinger  Professors  der  Medizin  K.  F.  H.  J^I  a  r  x  cntnoramen 
(bekanntlich  der  Arzt  Heinrich  Heines  wälirend  dessen 
Studienzeit  in  Göttingen),  die  den  Tit-el  führt  „Ueber  die  Ab- 
nahme der  Krankheit^^n  durch  die  Zunahme  der  Zivilisation*' 
(Göttingen  1844,  S.  35). 

Die  hoffnungs freudige  Zuversicht,  die  hier  ein  Akademiker 
bezüglich  der  endgültigen  Austilgung  der  venerischen  Leiden 
ausspricht,  wurde  schon  damals  von  einem  eminenten  Prak- 
tiker wie  Parent-Duchatclet  gct^^ilt.  Er  ruft,  leider  nicht 
den  Aerzicn  xmd  Sozialhj'gionikern,  sondern  der  Polizei  zu: 

„Verfolgt  ohne  Unterlaß  die  ICrankheiten,  welche  durch 
Lustdimen  verbreitet  werden ;  nehmt  euch  das  Ziel  vor, 
sie  aus  der  Liste  der  menschlichen  Leiden  ver- 
schwinden zu  lassen;  eure  Bemühungen,  zweifelt 
nicht  daran,  werden  von  Erfole:  fi^ckrönt  werden, 
obschon  erst  das  Werk  mehrerer  Geschlechter 
sein."0 

Aber  erst  zwei  volle  Cieucrationen  mußten  vergehen,  ehe  dio 
Frage  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten eine  brennende  Zeitfrage, 
eine  Frage  des  öffentlichen  Gemeinwohles,  der  sozialen 
Hygiene  wurde,  wie  'li^j  -nige  des  Kampfes  gegen  Tuberkulose, 
SäuglingsBterbUchkeit  und  Alkoholismns.  Noch  einmal  wiederliole 
iek   es:   der   organisierte,    systematische  Kampf 

1)  Parent-Duchatelet,  Die  Sittenverderbnis  des  weib- 
lidlien  Geschlechts  in  Paris,  Leipzig  1837,  Bd.  II,  S.  231.  Ebenso 
bemerkt  Julius  Donath,  Die  Anfänge  des  menschlichen  Geistes, 
Stuttgart  1898,  S.  19:  „Syphilis  uud  Alkoholismus  köimea 
dnroli  geselUcbaf tlidie  Einrichtiuigea  und  ▼orbeiigende  Mafiregeln 
ebenso  zum  Schwinden  gebracht  werden  wie  Peat 
und  Oholera." 
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gegen  die  Gesohleehtflkrankheiten  befindet  sich 
noeh  in  seinen  ersten  Anfängen.  Er  datiert  eigSintliclL 
erat  seit  sieben  Jahren,  seit  der  Abhaltung  der  ersten  inter- 
nationalen Konferenz  fflr  die  Prophylaxe  der 
Syphilis  und  der  venerisehen  Krankheiten  zu 
Brflssel  (4.  bis  &  Septeniber  1899),  an  der  sieh  fast  sämtliche 
cnEtopÜBchea  und  außereuropäischen  Kultorstaaten  beteiligten,  und 
wo  nicht  nur  Aerzte  und  Dermatologen,  sondern  auch  Juristen, 
Pastoren,  Oesandtschaltsattaohis,  Schriftsteller,  Philanthropen 
und  Frauen  ihre  AusioJiten  darlegten  und  dadurch  bekondeten, 
daß  die  Präge  der  Bekämpfong  der  Geschlechtskrankheiten  eine 
alle  Klassen  der  Oesellsohaft  interessierende  ist,  und  von  allen 
gemeinsam  in  Angriff  genommen  werden  muß.  Im  Anschluß  an 
diese  erste  internationale  Konferenz  wurde  dann  1899  die 
„Sooiiti  internationale  de  prophylazie  sanitaire 
et  morale  de  la  syphilis  et  des  maladies  v6ne- 
riennes"  gegründet,  die  ihren  Sitz  in  BrGssel  hat  tmd  in 
periodischen  Zwischenräumen  sieh  zu  internationalen  Konferenzen, 
wie  die  ente  war,  yereinigt 

Namentlich  von  Deutschland  aus  brachte  man  dieser  Organi- 
sation reges  Interesse  entgegen  und  man  entschloß  sich  bald 
zur  Gründung  einer  nationalen  „Deutschen  Gesellschaft 
zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten*', 
deren  konstituierende  Venammlung  am  19.  Oktober  1902  im 
Bürgersaale  des  Berliner  Bathanssaales  stattfand.  Sie  wurde  mit 
einer  Eröffnungsansprache  von  Albert  Neißer  eingeleitet, 
worauf  Alfred  Blaschko  über  die  „Verbreituiig  der  Ge- 
schlechtskrankheiten'*, Edmund  Lesser  über  die  „Gefahren 
der  Geschlechtskrankheiten**,  Martin  Kirchner  über  die 
„Soziale  Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten'*  tmd  Albert 
Neißer  über  die  „Aufgaben  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  sprachen.  Der  Vor- 
stand der  Gesellschaft  besteht  aus  den  Herren:  A.  Neißer 
(Vorsitzender),  E.  Lesser  (stellvertretender  Vorsitzender  und 
Schatzmeister)  und  A.  Elaschko  (Generalsekretär).  Gesell- 
schaftsorgan sind  die  vom  Vorstande  herausgof^'ebenen  „Mit- 
teilungen der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten" (.1  ährlich  6  Hefte,  bisher  4  Jahrgänge),  die 
den  Mitgliedern  (Jahresbeitrag  nur  3  Mark)  gratis  zugehen.  Im 
Frühjahr  1903  wurde  dann  noch  eine  größere  „Zeitsclirift  für 

27* 
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BelciimpfiiTig  drr  Oe«?rhlcch^skrankheitpn"  gegründet  (bisher  filnf 
Bände),  die  ziir  Aufnahme  umfassenderer  kritischer  Arbeiten  dient. 

Noch  in  demselben  Jahre  1902  bildeten  sich  die  ersten 
Zweig  vereine  und  Ortsgruppen  der  „D.  G.  z.  B.  d.  G." 
in  Plannover,  AViosbadt^n,  Breslau,  Berlin.  Es  folgten  dann 
^fünchen,  Mannheim,  Cöln,  Beuthcn,  Danzig,  Stettin,  Posen,  Dort- 
mund, lüberfeld,  Frankfurt  a.  M.  Görlitz,  Hamburg,  Königsberg, 
Nürnberg,  Stuttgart,  Heidelberg. 

Durch  Vorträge,  Vprtf-ilung  von  Flugschriften  und  Merk- 
blättern, Vcranstaltmig  uffentlicli«'r  Diskussionen  wird  seit  vier 
Jahren  jetzt  dif  Aufklärung  üher  die  Gefahren  der  Geschlechts- 
krankluMtoii  in  die  w«Mto,st^'n  Kr<Mse  getragen.  Von  den  übrigen 
Tätigkeiten  und  Maßnahmen  der  Gesellschaft  wird  noch  später 
die  Bede  sein. 

Grehen  wir  nun  zu  einer  im  Kähmen  dieses  Werkes  zwar  kurzen, 
aber  doch  alle  wesentlichen  Funkte  berücksichtigenden  Schilderung 
des  modernen  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  über. 

Die  Austilgong  der  Venerie  wird  auf  dreifache  Weise 
verfolgt : 

1.  durch  Maßregeln  der  persönlichen  Verhütung  der 

Anstecl<!i!ig; 

2.  durch  die  Bekämpfung  und  Verminderung  der  Geschlechts* 
krankhoiten  durrh  ärztliche  Behandlung; 

3.  durch  Maßnahmen  von  sciten  der  öffentlichen 
Hygiene,  des  Staates  und  der  Erziehung. 

Die  persönliclie  Verhütung  der  Oeschlechtskrank« 
heiten*}  hat  mit  der  steigenden  wissenschaftlichen  Erkenntnis  dei 

*)  Die  Literatur  ist  sehr  groß.  Ich  erwähne  auBer  dem  die  ältere 
Literatur  sosammenfkssenden  Werke  von  J.  E.  Proksch,  Die  Vor^ 
bairang  der  venerischen  Krankheiten,  Wien  1872:  E.  Lang,  üeber  Vor- 
bauuns:  der  venerischen  Krankheiten,  Wien  1894;  M.Joseph,  Prophy- 
laxe der  Haut-  und  (lesclilechtskrankhciton,  München  1900;  Nou- 
berger,  Die  Vcrhütiiri'^r  der  Geschleclitskrankheiten,  München  und 
Berlin  1904  (S.  — 37) ;  Felix  Block,  Wie  schützen  wir  uns  vor 
den  GeBohleohtskrankheiten  und  ihren  üblen  Folgen  t  2,  Auflage, 
liOipzig  1905;  E.  Bonreau,  Oonseils  pratiques  ä  la  jennease 
pour  ^vitor  Ics  avaries,  Paris  1905;  Snarez  de  Mendoza, 
CoQseils  de  prophylaxif>  snnitaire  et,  mnnlp,  Paris  lOOß;  der- 
selbe, AVC  ä  Pusa«,"^  dfs  m^^es  de  famille  pour  la  defense  de 
leura  foyera  contre  les  grands  flcaux  du  XXe  siöclc:  Tuberculose,  Ava- 
riose  (=  STphiÜa),  Keissßroae  (=  Trii)per),  Alcooliame,  Mortalit6  infan- 
tile, Paris  1906;  derselbe,  Avariose  des  Innooenta,  FSsvis  1906. 
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Ursaclien  uüd  Ansteckungswc^L^e  grüße  Fortschritte  gemacht.  Wir 
wissen  doch  jetzt  daa  Wo  aud  Wie,  wir  kouaen  pcrsöu  liehe 
Maßregeln  treffen,  die  uns  wenigstens  eine  ziemlich  sichere 
Garantie  dafür  geben,  daß  wir  uns  in  einem  bestimmten  Fall 
nicht  geschlechtlich  anstecken  werden.  Es  müssen  da  ver- 
schiedene Gesichtspunkte  beaclitet  werden,  deren  Zusammenwirken 
erst  einen  Erfolg  venpiicht,  ein  einzeluea  Moment  verbürgt 
denselben  nicht. 

Von  allen  auf  dem  Gebiete  der  Verhütung  der  Geschleclits- 
krankheiten  erfahrenen  Aerzten  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
wird  übereuLstunmend  die  These  aufgestellt,  daß  did  hauptsäch» 
liehe  und  in  jedem  Falle  unerläßliche  Vorbedingung  der  Ver- 
meidung venensclier  Infektion  absolute  Beinliciikeit  und 
Sauberkeit  auf  beiden  leiten  sei.  Derjenige,  welcher  auf 
peinlichste  Sauberkeit  von  Körper,  Kleidung  und  AVäschie  hält^ 
wird  auch  darauf  bedacht  sein,  jede  aus  einem  geschleohtlichen 
Verkehr  akquirierte  Unsauberkeit  sofort  zu  entfernen.  liein- 
lichkeit  und  Gesundheit  sind  hier  oft  (nicht  immer)  identisch. 
Jedenfalls  hege  man  das  gr&Bte  Mißtrauen  gegen  eine 
evident  nnsanbeie,  das  Aeußere  vernachlässigende  Person,  was 
immer  ein  Zeichen  dafür  ist,  daß  diese  auch  bezüglich  des  ge* 
schleehtlichen  VerkehiB  nioht  sehr  w&hlerisch  und  penibel  ist. 
„Teutschland,  geh.'  ins  Badl**  lief  einst  Heinrich 
Laube,  das  ist  auch  eine  gute  Devise  im  Kampfe  gegen  die 
Geschlechtskrankheiten.  Jede  Unzeinlichkeit  ist  ein  Irritament, 
schfldigt  die  Intaktheit  der  Haut»  besonders  jede  ünreinlichkeit 
an  dm'  Geschlechtsteilen,  vor  allem  den  männlichen,  wo  unter 
der  Vorhaut  sich  oft  das  „Smegma**,  der  Vorhauttalg,  zersetzt 
und  eine  die  Infektion  sehr  begünstigende  Entzündung,  die  so- 
genannte „Balanitis**  oder  den  „Eioheltripper**,  hervor- 
ruft.') Ist  die  Vorhaut  durch  die  Besch  neidung  entfernt  worden, 
so  hört  damit  auch  jene  Abeondenmg  auf  und  die  Eichelschleim-  ^ 
haut  wandelt  eich  in  eine  derbe,  allen  Beizen  und  Infektions- 
erregern weit  weniger  zug&ngliche  Haut  um.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  die  Beschneidung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  syphilitiBche  Ansteckung  ist,  w&hrend  sie  freilich 
gegen  Tripper  nicht  schützt.  Neust&tter  hat  kürzlich  einige 

')  Vgl.  auch  die  beherzigeiiswertou  Ausführiiii<^eri  von  Robert 
Hessen,  Reinlichkeit  oder  Sittlichkeit?  In:  ,.l)io  Zukunft"  vom 
9.  Juni  1906,  S.  367—377.   (4.uch  Sepaj-utdruck,  ilünchou  löüti.) 
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hierauf  bezügliche  Tatsachen  zusammengestellt.*)  ü.  a.  hat 
Breitenstein  15  000  eingcboi-o.ne  beschnittene  und  18  000 
europäische  unbeschnittene  Soldaten  der  holländisch-indischen 
Armee  gegenüberge^st^llt,  die  unter  gleichen  örtlichen,  sozialen 
und  hygienischen  Verhältnissen  lebten.  Von  ihnen  erkrankten 
nun  im  Jahre  1895:  an  üp>ßchlechtfikrankheiten  im  allgemeinen. 
16  o/o  von  den  beschnittenen,  41  o/o  von  den  unbeechnittenen 
Soldaten  1  An  Syphilis  0,8  o/o  von  den  ersteren,  dag^^gen  4,1  o/o, 
also  fünfmal  so  viel,  von  den  letzteren.  Aehn liehe  Beobachtungen 
machte  der  berühmte  englisclio  Syphilidologe  Jonathan  Hut- 
chinson, einer  der  wärmsten  Bef ilrwort^r  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Beschueidung  als  Schutzmittel  gegen  venerische, 
speziell  syphilitische  Infektion.  Uebrigens  liegt  das  nicht  etwa 
an  der  Rasse,  man  hat  auch  bei  wegen  Phimose  und  andei^ 
Leiden  beschnittenen  Christen,  dereii  Zahl  eine  nicht  geringe  ist, 
diesellwi  Beobachtung  gemacht. 

Da  nun  die  Beschneidung  als  allgemeine,  prophylaktische 
Maßregel  voraussichtlich  sich  niclit  einbürgern  wird,  so  bleibt 
nur  übrig,  den  Grundsatz  der  möglichst  täglichen  vorsichtigen 
und  zarten  Reinigung  des  Vorhautsackes  nachdrücklich  zu  emp- 
fehlen. Hierdurch  wird  Entzündung  und  Wundwerden  dieser 
Partie  am  wirksamsten  verhütet  und  zugleich  auch  ohne  Be- 
schneidung eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  erzielt.  Man 
bediene  sich  für  die  Waschungen  ajn  zweckmäßigsten  lauwarmen, 
abgekochten  Wassers.  Dabei  trockne  man  vorsichtig  ab,  um 
die  Haut  nicht  „aufzureiben".  Auch  für  die  Frau  sind 
häufige  Waschungen  der  äußeren  Geschlechtsteile  und  ^cheiden- 
spülungen  von  größter  Bedfintung  bezüglich  der  Verhütung  einer 
venerischen  Infektion.  Vor  und  naoli  dem  Akte  eiiid  diese  Maß- 
nahmen besonders  wichtig,  weil  man  oft  rein  mechanisch 
dadurch  gewisse  eben  übertragene  Inlektionastoffe  entfernt.  Dem- 
selben Zweck  dient  das  Urinieren,  das  gaas  gewiB  geeignet 
ist,  z.  B.  etwaigen  in  die  Harnröhre  eingedrungenen  Trippereiter 
wieder  hinaus  zu  befördern,  bevor  die  Gonokokken  Zeit  hatten, 
sich  in  die  Schleimhaut  festzusetzen.  Ich  kenne  eine  Reihe 
von  Patienten,  die  keine  anderen  Schutzmaß- 
regeln beim  Gesehleohtsverkehr  trafen,  als  die 

OttoNenetiitter,  Die  öffentliche  Ankwndigung  dar  Selmts» 
mittel  in:  Zeitaohrift  für  Bekampfang  der  GeiohlaohUhraiJrhflitep, 
Mpilg  1905k  Bd.  IT,  Heft  Z,  &  826--S27. 


Beobachtung  ftußerster  Reinlichkeit  durch 
Wasohnngen  und  Splllungen  bei  Mann  und  Frau 
vor  und  nach  dem  Akte,  sowie  durch  Urinieren,  und  dann  £rei 
von  Infektion  blieben,  aber  fast  immer  sich  eine  solche  zuzogen, 
sohald  sie  die^e  einfachen  Maßnahmen  unter- 
ließen. 

Deshalb  kSnnen  dieselben,  womöglich  unter  Zuhilfenahme  der 
stets  eine  gewisse  antiseptisohie  Wirkung  aiurilbenden  Seife, 
nicht  wann  genug  empfohlen  werden,  trotzdem  sie  natflrlich 
keine  absolut  sicheren  Schutzmaßregeln  darstellen.  Sie 
haben  aber  den  Vorteil,  daß  man  sie  erstens  immer  dann  an- 
wenden kann,  wenn  die  weiter  unten  zu  besprechenden  eigent- 
lichen „Schutzmittel"  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  daß  sie  zweitens 
stets  auch  mit  diesen  zugleich  angewendet  werden  kOnnen.  Es 
klingt  etwas  zynisoh,  ist  aber  wahr,  wenn  man  sagt:  Waschen 
und  Urinieren  sind  die  erste  und  wichtigste  Schutz- 
maßregel  gegen  gesdilechtliche  Ansteckung. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  hier  als  wesentlich  in  Betracht  kommt» 
betrifft  die  Herrschaft  Uber  sieh  selbst  yor  und  bei  dem 
gesehlechtUcben  Akte,  wenn  man  von  der  seroellen  Erregung 
selbst  absieht,  die  ja  immier  die  Zurechnungsfähigkeit  vermindert 
und  Vernunft  und  Verstand  beiseite  schiebt  Aber  doch  sollte 
niemand  im  Zustande  des  Alkoholrausches  den  Bei- 
schlaf vollziehen,  wo  er  ganz  und  gar  die  Kontrolle  über 
sich  verliert  und  wo  die  Folgen  oft  so  verhängnisvolle  sind, 
wie  sie  bereits  oben  (S.  327—328)  geschildert  worden  sind.  Femer 
will  Liebe  zwar  das  Dunkel,  die  Vorsieht  aber  das  Sonnen- 
licht. Jeder  sollte  eine  ihm  hinsiehtlidi  des  Gesondheitszustandes 
fremde  Person  einmal  erst  im  hellen  l^geaUchte  anschauen,  ehe 
er  sich  auf  einen  Geschlechtsverkehr  mit  ihr  einlAßt.  Verdfttihtige 
Flecke  auf  der  Haut,  besonders  an  der  Stirn,  am  Rumpfe,  weiße 
Stellen  an  den  Lippen,  an  der  Zunge,  am  Halse  und  Nacken, 
sichtbare  Drtisensckwellungen,  starker  Ausfluß  aus  den  Gre- 
schlechtsteilen,  wunde  Stellen  an  denselben  usw.  sind  unbedingt 
verdächtig  und  Veranlassung  zur  Zurückhaltung  vom  intimeren 
Verkehr.  Französisclic  Acrzte  empfehlen  son;ar  die  Untersuchung 
der  Leisten-  und  Halsdiüsen  unter  der  harmlosen  Form  von 
Liebkosungen.  Doch  durften  Laien  seli<!ü  die  TJebung  besitzen, 
nicht  besonders  ausgeprägte  Drüsenschwellungen  zu  entdecken. 
Besonders  die  Vergrößerung  der  Halsdrüsen,  dieser  „Puls  der 
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Syphilis",  wie  Alfred  Fournier  eagt,  ist  ein  ziemlich  sichere« 
Kennzeichen  der  Syphilis. 

Gef&hrlich  ist  auch  unter  Umständen  mehrfache  Aus- 
Ii  bung  des  Beischlafes  rasch  hintereinander,  weil  eine  alte  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  daß  etwaige  Infektionsstoffe  erst  beim 
zweiten  oder  dritten  Koitus  zutage  treten  und  erst  dann  infizieren. 
Das  erkl&rt  auch  die  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  bdm  Ver^ 
kehr  einer  (nota  bene  kranken)  Frau  mit  zwei  gesunden  Minnen 
oft  der  erste  gesund  bleibt,  der  zweite  infiziert  wird. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  speziellen  Schutzmitteln 
über,  die  man  seit  langer  Zeit  zur  Verhütung  venerischer  An- 
steckung empfohlen  hat. 

1.  Der  Condom  (Präservativ).  Er  ist  das  älteste 
und  noch  heute  ohne  Frage  das  beste  und  zuverlässigste 
künstliche  Schutzmittel.  Schon  im  Altertum  gebraucht,  wurde  er 
im  16.  Jahrhundert  von  dem  italienischen  Arzte  Fallopia 
wieder  empfohlen,  ist  also  nicht  eine  Erfindung  eines  Arztes 
„Conton",  nach  dem  er  angeblieh  benannt  sein  soll,  eher  schon 
hängt  er  viellmeht  mit  der  französischen  Stadt  „Condom"  zu- 
sammen. Hans  Ferdy  (A.  Meyerhof)  vermutet,  daß  das 
Wort  aus  „condus"  =  derjenige,  der  etwas  verwahrt,  ver^ 
derbt  sei.  und  daß  es  eigentlich  heißen  müsse:  der  „Condus" 
statt  der  „Condom".») 

Der  Condom  ist.  eine  Schutzhülle,  mit  der  das  männliche 
Glied  vor  dem  Beischlai'e  b^^ec  kt  wird.  Man  unterscheidet  den 
aus  Gummi,  Guttapercha,  Kautschuk  hergestellten  „Gummi- 
condom"  und  den  aus  der  Coecalschleimhaut  von  Ziegen  oder 
Schafen  fabrizierten  „Coecal"-  oder  (irrtümlich)  „Fisch- 
blasencondo  m".  Letzterer  ist  dünner,  zarter,  stumpft  die 
Empfindung  weniger  ab  als  der  Gummicondom.  Dieser  letztere 
ist  aber  bezüglich  der  Haltbarkeit  und  Zerre ißbarkeit  zuver- 
lässiger, wenn  man  die  kleine  Vorsichtsmaßregel  nicht  außer 
acht  läßt,  ihn  kühl  aufzubewahren  und  vor  längerer  Einwirkung 
der  Wärme  zu  schützen.  Die  Gewohnheit,  die  Gummirnndome 
längere  Zeit  in  der  Tai?che  l)oi  sicli  zu  tragen,  begüiustigt  ihr 
schnelles  Undichtwerden  und  ihre  Brüchigkeit.  Der  P'ischbla^en- 
Condom  dagegen  wird  sehr  leicht  rissig  und  undicht,  obgleich 

»)  PI.  Ferdy,  Zur  Geschichte  des  Coecal-Condoms  in:  Zeit- 
schrift für  Bekämpfung  der  Geschlechtskraokbeitea  1905,  BcL  III,  Heft  4, 
S.  144—147. 
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gewöhnlich  das  Gegenteil  behauptet  wird,  und  man  ihn  dem 

Gummicondom  vorzieht,  im  Glauben,  daß  das  Teure  auch  das 
Bessere  sei.  Ueberhaupt  ist  die  Reklame  auf  diesem  Gebiete  sehr 
tätig  und  preist  alle  mögliobon  Spezialitäten  an.  In  England 
wurden  sogar  Condome  mit.  —  Porträts,  z.  B.  Gladstones 
und  anderer  hoclige.«t<'llt€r  Per.='onen  vertrieben! 

Der  Condom  ist  ein  ,.G  e  s  a  ra  1  s  o  Ii  u  t  zmi  t  te  1",  d.  h.  er 
schützt  gegen  Tripper  und  Syphilis,  soweit  letztere,  was  am 
häufigsten  ist,  von  den  Geschlechtsteilen  aus  übertragen  wird. 
Alle  hervorragenden  Sj>czIaIisK  n  für  Gcschlcchtskrauklieiten  sind 
darin  einig,  daß  er  bei  guter  Qualität,  richtiger  Anwendung, 
Vorsicht  beim  Abstreifen,  wo  sehr  leicht  an  der  Außenseite 
haftende  infektiöse  Stoffe  noch  nacbträglich  anstecken  können, 
das  allerbeste  und  sicherste  Mittel  von  allen  weiter  anzu- 
führenden Proph^'^lactica  ist.  Kr  ist  freilich  nur  bei  Männern 
anwendbar,  schützt  aber  gleichzeitig  auch  die  Frau  sicher  vor 
Tripperanfeieokung,  nicht  selten  auch  vor  S3'phili tischer  Infektion. 

2.  Einträufeln  ng  von  Sil  her  Salzlösungen  (In- 
st i  1 1  a  t  i  o  n  e  nV^)  —  Sie  dienen  au.sschließlich  zur  Verhütung  des 
Trippers,  sind  also  kein  Geesamtschutzmittel.  Ihre  Einführung 
verdanken  wir  Blokusewski,  der  2  o/o  ige  Höllenstein- 
lösung  empfahl,  später  haben  sieh  die  Silbereiweißlösungen 
mehr  eingebürgert,  wie  daF?  P  r  o  t  a  r  g  o  1  in  10 — 20  o/oiger,  A  1  - 
b argin  in  4— 10^'oiger  Lösung  oder  eine  Lösung  von  20  o/oiger 
Protargolgelatine.  Diesp  Lösungen  kommen  in  Tropfgläschen,  z.  B. 
als  „Sanitas"  (Höllenstein)  von  Blokusewski,  „ Viro"  oder 
„Phallokos"app:irate  mit  Protnrgol  in  den  Handel,  müssen  dunkel 
aufbewahrt  und  nach  längerer  Zeit  durch  frLsche  Lösung  ersetzt 
werden,  da  sie  mit  der  Zeit  unwirksam  werden.  Man  träufelt 
sofort  nach  dem  Beischlaf  nach  vorherigem  Urinieren  ein  oder 
zwei  Tropfen  in  die  Harnröhre  nnd  läßt  einen  Tropfen  außen 
am  B&ndchen  entlang  laufen.^)  Die  Anschauungen  über  den  Schutz- 

<)  Vgl.  daen  die  ganz  vortreffliche,  durch  kritischen  Geist  aiisge- 
seiolinete  Abhandlung  von  R.  de  Gampagnolle,  Ueber  den  Weit 

der  modernen  Instillationsprophylaxe  der  Gonorrhoe,  in:  Zeitschrift 
für  Bekämpfung  der  Gescblechtskrankheiten  1901,  Bd.  III,  No.  1—4, 
S.  1—31,  S.  51—11.5.  S.   118  (mit  vollständiger  Literatur). 

^)  An  8telle  der  Lösungen  empfiehlt  Cronquist  („Beitrag  zur 
persönlichen  Prophylaxe  gegen  die  Gonorrhöe"  in:  Medisin.  Klinik  1906, 
No.  10)  St&bohen  auf  festem,  bei  Eörperwanne  echmel>end«n  Albar- 
g  i  n »  bis  sn  2'V  enthaltend  (unter  dem  Namen  „A  n  t  i  o  n**  -  St&bchen 
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^ert  dieni  Verfahrens  sind  geteili  So  sicher  wk  der  Condom 
ist  dasaelhe  niohl  Es  sind  Infektionen  trotz  Eintrftafelnng  beoV 
aohtet  worden.  Vor  sUem  aber  zieht  die  gewohnheitsmäßige  An- 
wendiug  unangenehme  Eeizerscheiniingen  in  der  Hain- 
rOhie  naoh  sidhy  die  eine  katarrhalische  Entsünduiig 
zur  Folge  haben  und  so  oft  eist  kflnstlich  die  Neigung  zur 
Infektion  vergröBem.  llan  sollte  also  diese  Eintiftofelimgea  nur 
gelegentlich  anwenden,  gewohnheitsmäßig  nur  den 
Condom. 

II.  Fetteinreibungen.  —  Während  die  Eintränfelungen 
ehemisoher  LOsnngen  einseitig  nur  der  Tripperverhütong  dienen, 
schützt  die  seit  langer  Zeit  empfohlene  Einfettung  des  Oliedes 
mit  einfachem  Fett  oder  antiseptischen  bezw.  spezifischen  Salben 
▼or  oder  nach  dem  Beisehlafe  nur  gegen  S^phüii.  Es  ist  klar, 
daß  eine  das  Glied  bedeckende  Fettschicht  sohon  rein  mechanisch 
das  Eindringen  von  Infektionsstoffen  in  die  Haut  veriiindert, 
es  ist  aber  ebenso  klar,  daß  durch  die  Bewegung  und  Beibang 
bei  der  Begattung,  besonders  bei  längerer  Bauer  derselben,  dieser 
Fettttberzog  wieder  abgestreift  und  entfernt  wird,  und  so  doch 
das  Gift  noch  eine  Eintrittspforte  finden  kann.  Der  Schutz  ist 
nur  ein  sehr  relativer.  Doch  berichten  Autoren  wie  Neißer, 
Max  Joseph,  Loeb,  Campagnolle  über  günstige  Er- 
fahrungen bezüglich  der  Syphilisverhütung  mit  dem  Einfetten 
des  Gliedes,  wozu  am  besten  einfache  Vaseline  oder  auch  der 
Schleichsche  Wachsseifencreme,  der  dem  Vii-oapparat  beige- 
geben ist,  zu  benutzen  siud.  In  jedem  Falle  ist  diese  Methode 
besser  als  gar  nichts.  Wer  kein  anderes  Schutzmittel  bei  sich 
hat,  Süll  sich  ihrer  erinnern,  zumal  da  wohl  st/et^  in  der  A\'ü}inung 
irgend  ein  dafür  brauchbares  Fett  oder  Salbe  vorhanden  ist. 

L'm  gleichzeitig  durch  dieses  Mittel  auch  den  Tripper  zu 
verhüten,  hat  man  die  Einspritzung  antiseptischer  Salben  in  die 
Harnröhre  vor  dem  Akte  empfohlen,  eine  umständliche  und 
unsichere  Methode. 

Sehl*  bemerkenswert  ist  aber  die  neuerdings  von  Metschni- 
koff^)  empfohlene  Einreibung  einer  spezifischen  Queck- 

Im  Handel).  Der  Hauptvorteil  gegenttber  den  XtSenngen  aoU  die  groBe 
Haltbarkeit  der  St&bchen  sein.  Sie  werden  nach  dem  Koitus  in  die 

Bamröhre  eingeführt. 

•)  Denselben  Gedanken  Latten  üljnjrens  schon  vorher  in  Deutsch- 
land £daard  Richter  und  S.  Behrmann  ausgeefroohesL 
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silbersalbe  nach  dem  Beisrlilafe  zur  Vernichtung  des  etwa 
eingedrungenen  syphilitischen  Virus. ^)  Er  benutzte  dazu  nicht 
die  stark  reizende  „graue"  Salbe,  sondern  weiße  Präzipi  tat- 
salbe, Salbe  von  salizyl-arsenigsaurem  Queck- 
silber (Enesol)  und  vor  allem  30ooige  Kalomelsalbe, 
nacli  jedem  verdächtigen  Koitus  soll  dieselbe  4 — 5  Minuten  lang 
am  Orte  der  möglichen  Infektion  eingei'ielx^n  werden,  möglichst 
sofort,  es  ist  aber  auch  noch  eine  Wirkung  nach  18 — 24  Stunden 
beobachtet  word<!n.  Die  Versuche  an  mit  Syphilis  geimpften 
Affen  fielen  posiliv  aus,  auch  an  einem  Studenten  der  Medizin, 
der  sich  selbst  freiwillig  der  Impfung  mit  dem  Syphilisgift  unter- 
zogen hatte,  scheint  die  Einreibung  mit  KaloiOielaalbe  den  Aus- 
bruch der  Krankheit  verhindert  zu  haben. 

Jedenfalls  beansprucht  diese  neue  Methode 
der  Syphilisprophylaxe  die  größte  Beachtung. 
Weitere  Erfahrungen  müssen  ergeben,  ob  sie  eine  allgemeinere 
Anwendung  verdient. 

4.  Antiseptisch 0  WasclLungen.  —  Die  Waschungen 
des  Gliedes  und  Scheidenspülimgen  mit  antiseptischen  Lösungen 
(Sublimat,  Lysol,  übermangansaures  Kalium  usw.)  nach  dem 
Akte  gehören  zu  den  unsicheren  Schutzmitteln,  weil  das  Sublimat 
usw.  in  etwaige  Risse  nidlt  eindringt,  da  infolge  der  stärkeren 
Absonderung  der  Talg'lrüsen  der  männlichen  und  weibliohsfn 
Geschlechtsorgane  dieselben  mit  einer  Fettschicht  überzogen 
werden,  die  das  Eindringen  wfissriger  Flüssigkeiten  verhindert, 
nieht  aber  in  demselben  Grade  dasjenige  des  syphilitischen 
Giftes.  Antiseptische  Waschungen  nach  dem  Akte  haben  des- 
halb geringeren  Wert  als  solche  vor  demselben. 

Die  Kenntnis  der  Schutzmittel,  vor  allem  der  unter  1,  2 
tmd  8  genannten,  sollte  eine  viel  allgemeinere  sein  :U8  sie  bisher 
ist  Leider  betraehtet  man  sie  aber  im  öffentlichen  Leben  viel- 
faeh  noch  vom  Standpunkte  des  Moralisten  als  „unzüchtige" 
Mittel  und  das  Strafgeeeti  lakt  sie  bisher  nodi  in  diese  Rubrik 
ein,  so  daß  ihrer  öffentlioken  Ankündigung  und  Yer- 
breitong  noch  giofie  Hindernisse  entgegenstehen. 

»)  E.  Mctaohnikoff,  üeber  Syphilisprophylaxe  in:  Medizi- 
nische Klinik  1906,  No.  15,  S.  372—373.  —  Y'^.  dazu  ferner  Paul 
Maisonueuve,  £xp6riiuenUitiou  sur  la  pru]>hylaxie  de  la  Bvphilis, 
Ftais  1906;  A.  Neifier,  Die  ezperimsptelle  Syphillsforsohmig,'  BerBa 
1906»  &  81—88. 
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Auf  dem  im  M&rz  1905  in  Mflnchen  abgehalteiMii  sweiiea 
Kongreß  der  D.  G.  z.  B.  d.  O.  wurde  die  Era{[e  der  Affentliofaen 
Ankündigung  der  Schutzmittel  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und 
in  zwei  ausgezeichneten  Beferatem  y«»i  Otto  Ifeutt&ttei^) 

und  Georg  Beruh ard^O  erörtert  Bernhard  mfiehte  dem 

§  184  Absatz  3  des  Strafgeaetzbuchee,  der  denjenigen  mit  Strafe 
bedroht,  der  „Gegenstände,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt 
sind,  aiLsätellt,  oder  <-  jlche  Gegenstände  dem  Publikum  ankündigt 
oder  anpreist",  eine  Le<^aldefinition  beifügen  des  Wort- 
lauts :  Gegenstände,  die  lediglich  der  Ansteckung s- 
gei'aiir  oder  der  Konzeption  vorbeugen  sollen, 
gelten  uicbt  ald  zu.  „unzüchtigem  öebrauch  be- 
stimmt," und  NeustiLtlcr  plädiert  für  eine  Aenderung 
des  bestehenden  gesetzlichen  Zustandes,  dahiu- 
gehend,  daß  die  öffeutliche  Ankündigung  der  zur  Vor- 
beugung und  Heilung  von  Geschlechtskrankheiten 
dienenden  Mittel  unter  gewissen  Vorsichtsmaliregeln 
gegen  Ausbeutung  oder  Irreführung  freigegeben  wird. 
Die  Kegelung  der  Ankündigung  erfolgt  am  bellten  im  Zu- 
sammenhang mit  der  notwendigen  Ordnung  der 
Ankündigung  von  Heil-  und  Schutzmitteln  im 
allgemeinen.  Ein  Reichsgesetz  müßte  einer  obersten 
Sanitatsbehörde,  etwa  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte, 
die  Befugnis  einräumen,  derartige  Ankündij^gen  nach 
Prüfung  auf  Inhalt  und  Form  zuzulassen. 

Eine  andere  strafreclitliche  Beziehung  der  Prophylaxe  der 
Geschlecht^la-ankhcilcn  betrifft  den  strafrechtlichen 
Schutz  gegen  geschlechtliche  Ansteckung.  Franz 
V.  Liszt,^^)  V.  Bar^^)  und  Schmölder^^)  haben  diese  juristisch- 

1°)  0.  Neustätter,  Bie  öffentliche  Ankündigung  der  Schute-, 
mittel  in :  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  GeeohleohtekTMikheiten  1906^ 
Bd.  IV,  S.  203—252. 

G.  3  e  r  n  h  a  X  d ,  Strafgesetz  und  Schutunittel  gegen.  GesckLechts- 
lExankbeiteii,  ebendort»  S.  263—278. 

1*)  F.  Liest,  Der  straftechtliolie  Sehnti  gegen  Genindlieifca- 
gcfahrdung  durch  Gcscldoclitsknuike  m :  Zeitschrift  für  BekftmpAing 
der  Geschlechtskrankheiten  1903,  Bd.  I,  S.  1—25. 

13)  vou  ü  a  r ,  (IuUnl;teu  bctrefleud  den  Erlass  eines  besonderen 
ätralge^etzes  gegen  schuldliait«  venerische  Infektion,  ebendas.  S.  64—72. 

M)  R.  Sohmölder,  StrafrechUiclie und sivikeohtliolie Bedeatung 
dar  Gesohlechtsknnkheiten,  ebendaselbit  8.  78—96.  —  0i8kn«ion  ttwr 
dieM  Befexate  a  99— 10& 
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krinuaelle  Seite  der  Veililitiing  der  Oesoiblechtsimmkheiien  auf 
dem  ersten  Eongreflse  der  D.  G.  &  R  d.  G.  in  Frankfurt  a.  M. 
(1903)  exMeri 

Bisher  konnte  die  faÜrlfissige  oder  bewußte  üeliertragang 
einer  Geschlechtekrankheit  nur  als  Körperverletenng  bestraft 
werden,  da  im  Strafgesetzbudi  ein  einschlägiger  Paragraph  fehlt. 
Nur  im  oldenburgischen  Strafgesetzbuch  von  1814  hat  man 
diesen  Fall  bereite  ausdrücklich  vorgesehen  (Art.  887)  und  be- 
straft sogar  den  Beischlaf  einer  infizierten  Per- 
son mit  einer  gesunden  ohne  Büoksicht  auf  die 
erfolgte  Ansteokung.  In  auBerdeutechen  Gesetzgebungen 
findet  sich  die  Bestrafung  der  wissentlichen  üebertragung  der 
Venerie  durch  Beischlaf  mehrfach.  In  Deutechland  wurde  sie 
vom  Beiehstage  1900  abgelehnt»  v.  Liszt  schlug  Einfügung 
des  folgenden  Paragraphen  in  •  das  Strafgesetzbudi  vor: 

„Wer  wissend,  daß  er  an  einer  anst.eokeii  ic-a  (josclilechtskninklioit 
leidet,  den  Beischlaf  auBÜbt  oder  auf  andere  Weise  einen  Mcnscben 
der  Gefahr  der  Anstaekung  aussetxt,  wird  mit  Gefängnis  bis  sn  swei 
Jahren  bestraft»  neben  welchem  anf  Verlust,  der  bfirgerlichen  Ebren- 
rechte  erkannt  werden  kann. 

Ist  die  Handlung  von  einem  Ebegattcn  {rfgon  den  anderen  be- 
gangen, so  tritt  die  Verfolgung  nur  auf  Antrag  ein.** 

Sohmdlder  ergänzt  diese  Fassung  noch  durch  einen  Absatz, 
betreffend  die  Bestrafung  der  mit  G^esdüechtekrankheiten  be- 
hafteten Prostituierten. 

Demgegenüber  hat  v.  Bar  auf  die  Unzutrftglichkeiten  und 
Gefahren  hingewiesen,  die  diese  Strafbestimmungen  mit  sich 
bringen,  besondem  auf  die  Gefahr  der  Erpressungen  und 
der  Nctigung  der  Aerzte  zur  Pteisgebung  des  Arztlichen 
Geheimnisses.  Auch  ist  der  Nachweis  des  Wissens  um  die 
(Geschlechtekrankheit  nur  schwer  zu  erbringen,  ebenso  der- 
jenige der  Üebertragung  von  einer  bestimmten  Person  aus. 
V.  Bar  spricht  sich  aus  diesen  und  anderen  Gründen  entschieden 
gegen  einen  solchen  Straf  Paragraphen  aus.  Jb.  der  IHsknssion 
über  die  Referate  wurden  diese  Bedenken  von  0.  Fr&nkel» 
Eies,  Oppenheimer  u.  a.  geteilt,  Neißer  trat  für  eine 
solche  Strafbestimmung  ein,  weil  dann  diese  Handlungen  Offent- 
lidi  als  schwer  strafbare  und  ehrenrührige  gekenn- 
zeichnet würden  und  so  durch  die  bloße  Existenz  des  Paragraphen 
ein  erziehlicher  Einfluß  ausgeübt  würde. 
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Jedenfalls  ist  eine  solche  StrafbeetimmTuig  eine  zweischneidige 
Sache  und  wir  kommen  vorlfinfig  mit  dem  auf  solche  F&Ue  an- 
wendbaren Kdiperverlcizungsparagispheii  des  Strafgesetxlmeliefl 
ans. 


Daa  zweite  große  Mittel  zur  Eindämmung  und  gänzlichen 
Ausrottung  dci'  Geschlechtskrankheiten  ist  ihre  Beseiti- 
gung duFjh  die  ärztliche  Behandlung,  die  Vcr- 
ßtopfun?  zahlreicher  Infektionsquellen  durch  die  Vernichtung 
J.cr  an  den  Individuen  haftenden  Erreger  der 
Syphilis  und  des  Trippers.  Die  systematische, 
methodische  Behandlung  im  großen,  das  ist  das  zu  er- 
strebende Ziel.  Auch  dem  ärmsten  Venerischen  werde  sie  in 
derselben  ausgiebigen  Weise  zuteil  wie  dem  reichen  Lebemanne. 
Es  kann  nicht  genug  Gelegenheiten  zur  Behandlung  der 
Geschlechtskrankheiten  n^^ben,  in  öffentlichen  Hospitälern  und 
privaten  Kliniken,  in  Ambulatorien  und  Sanatorien,  in  Rekon- 
valeszentonlu  inu'u  und  Prostituiertenpolikliniken,  überall  muß 
Gelegenheit  f^oschalfen  werden  für  eine  zielbewußte,  ausdauernde 
a II ti venerische  Therapie.  Wie  die  Tuberkulose  jetzt  systematisch, 
im  großen  bek&mpft  wird,  so  sei  es  auch  mit  den  Geschlechts- 
krankheiten. 

Da  die  Syphilis  nur  etwa  26<y»,  d.  h.  nur  den  vierten 
Teil  der  Geschlechtskrankheiten  «osmaeht,  da  sie  Uberhaupt  seit 
vier  Jahrhunderten  eine  natürliche  Tendenz  cor  Ahnahme  zeigt, 
anch  eine  AbschwAehung  des  Giftes  deutlich  erkennen  l&Ot,  so 
ist  hier  die  Aussicht  auf  radikalen  Erfolg  am 
grOBten. 

Unsere  Vorfahren  haben  uns  einen  großen  Teil  des 
Kampfes  gegen  die  Syphilis  abgenommen.  Das  bezeugt  der 
relativ  milde  Verlauf  der  Syphilis  in  den  meisten  unkom- 
plizierten Fullen,  der  auf  eine  rdative  Immunisienmg  der  euro- 
päischen Menschheit  gegen  das  syphilitische  Gift  sdiließen  IftAt? 

„Es  gibt  in  Europa,"  sagt  Albert  Reibmayr, 
„sicher  keinen  Menschen,  von  dessen  4000  Ahnen, 
die  er  innerhalb  der  letzten  vier  Jalirh  änderte 
gehabt  hat,  nicht  zahlreiche  mit  dieser  Krank- 
heit zu  kämpfen  gehabt  haben,  so  sehr  sich  auch 
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das  Gefflhl  man  eher  gegen  diese  ihm  unangenehme, 
aber  ganz  zweifellose  Tatsache  str&nben  mag."^^) 

Aber  diese  unzweifeUiafte  Tatsache,  daß  wir  alle  von 
unseren  Vorfahren  her  ein  wenig  „s  y  p  h  i  1  i  s  i  e  r  t'*  sind,  kommt 
dem  Kampf  gegen  die  Syphilis  zugute,  den  unsere  Zeit  mit 
Energie,  mit  freudigster  Hoffnung  auf  Erfolg  aufgenommen  hat. 

Allen  voran  der  ewig  jugendfrische  Meister  und  Nestor  der 
europäischen  Syphilisforschiing,  der  75jährige  Alfred  Four- 
nier,  dessen  LelHmsabend  punz  dem  Kampfe  gegen  die  Syphilis 
als  „soziale  Gefalir"  gewidmet  ist,  der  den  giuLien,  uiisl  erblichen 
wissenschaftlichen  Standardwerken  seines  Lebens  jetzt  die  kleinen, 
aber  nicht  minder  gehaltreichen  kleineren  Aufklärungs- 
schriften folgen  läßt,  die  für  billigen  Preis  in  ganz  Frank- 
reich verbreitet,  auch  zum  Teil  schon  ins  Deutsche  übersetzt, 
das  Volk  für  den  ICampf  gegen  die  Sj'^philis  gewinnen  sollen. 

Als  ich  im  April  1906  dem  Meister  einen  Besuch  abstattete, 
überreichte  er  mir  die  letzte  dieser  populären  Kampfschriften. 
Sie  führt  den  fragenden  und  doch  verheißungsvollen  Titel: 

En  guerit-on? 
Wird  man  geheilt? 

nnd  die  auf  Seite  4  gegebene  zuversichtliche  Antwort  lautet: 
„Ja,  man  wird  geheilt."  Denn  „von  allen  Krank- 
heiten ist  die  Syphilis  diejenige,  die  am  besten, 
am  leichtesten  und  sichersten  geheilt  wir d."  Und 
warum  ?  "Weil  wir  gegen  sie  ein  wunderbares  Spezifikum  be- 
sitzen, das  zur  richtigen  Zeit  und  auf  die  richtige 
Weise  angewendet,  Wunder  wirkt.  Dieses  Mittel  ist  das 

Quecksilber. 

Ich  stelle  diesen  Namen  recht  deutlich  und  sidiibar  vor  die 
Augen  des  I^seis,  einen  Kamen,  der  für  jeden  Arzt»  der  SyphiliB 
jra  behandeln  in  die  Lage  kommt,  einen  wahrhaft  zauberhaften 
Klang  hat,  eiuen  Namen,  über  den  gewissen-lose  Igno- 
ranten, böswillige  Feinde  der  menschlichen  Ge- 
sundheit ihr  Anathema  ausgesprochen,  in  dem  sich  aber  einem 
groBen  Denker  und  ehrlichen  Menschen  wie  Schopenhauer 

^s)  Albert  Beibmayr,  Die  Immunisierung  der  Familien  bei 
erblichen  Krankheiten  ^aberkalose,  Lues,  GeistesstSrongeu),  Leipiig 
und  Wien  1899,  S.  17.  •  , 
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der  „Triumph  der  Medizin*'  verkörperte,  wie  er  eeibst  am 
eigenen  Leibe  erfuhr.  Alle  ehrlichen,  kritiBclien  und  c^wiseen- 
halten  Aerzte  etisunen  diesem  Urteile  bei  loh  habe  es  in  meinem 
„Unpnmge  der  Syphilis''  (Bd.  I,  S.  127)  in  die  Worte  gekleidet: 

t^Das  Quecksilber  ist  und  bleibt  —  trotz  der  der  Ignoranz 
und  BöswilUglceit  entspriingeneü  gegenteiligen  AusBagcn  der 
Kurpfuscher  und  ihrer  Sippe  —  das  göttliche  Mittel  gegen 
die  Syphilis,  da«  für  diese  dasselbe  bedeutet,  was  das  Wasser 
für  das  Feuer  ist,  in  den  H&nden  desjenigen  Arztes, 
der  richtig  mit  ihm  lun^ugehen  weiß,  es  zur  rechten  Zeit 
und  in  der  rechten  Form  anwendet,  den  Verlauf  dw 
Krankheit  bei  seinem  Patienten  genau  beobachtet  und  die  immer 
wesentliche  Quecksilberkur  durch  andere  therapeutische  Maß- 
nabmen  unterstützt/* 

Nur  der  Arzt,  der  wissenschaftlich  gebildete  Mediziner 
kann  Sypliilis  hcilon,  der  Kurpfuscher  gewiXJ  nicht,  in  dessen 
Händen  ist  Quocksilbfr  allerdiiin^s  ein  gefährliches  „Gift".  Aber 
er  hat  kein  iiecht  und  er  iäLsciil  bcwuüt  die  Wahrheit,  wenn  er 
fortwährend  in  die  Welt  hinausposaunt,  daß  wir  Aorzte  die 
„unglücklichen'*  Syphilitiker  mit  Quecksilber  „vergüten".  Auf 
solche  dreiste  Anschuldigungen  muß  man  kurz  und  bundig  ant- 
worten. 

So  habe  ich  auf  meiner  vorjährigen,  im  Auftrage  der  Deut- 
schen Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
unternommenen  Vortragsreise^^)  auf  die  Angriffe  der  Natur- 
heilkundigen  von  Graudenz  goi^^en  meine  Ausführungen  über  die 
Heilwirkung  des  Quecksilbers  l>ei  Syphilis  im  dortigen  „Geselligen" 
die  folgende  kurze  Antwort  veröffentlicht,  die  meines  Erachtena 
durchaus  genügt,  um  den  Wert  und  die  Li'deutung  dei*  Queck- 
BÜberbehandlung  ins  rechte  Licht  zu  setzen : 

1.  Es  ist  unzählige  Male  von  den  erfahrensten 
und  gewissenhaftesten  Aerzte n  beobachtet  wor- 
den, daß  ohne  Quecksilber  behandelte  Fälle  von 
Syphilis  sehr  traurig,  mit  den  schlimmsten  Zu- 
fällen wie  schweren  Zerstörungen  der  Haut,  der 
inneren  Organe,  Gehirnsyphilis,  Knochenfraß, 
Verlust  der  Nase  usw.  yerliefen. 


Vfrl.  Iwan  Bloch,  rersualiche  Ki/idrücke  von  meiner  diea- 
jährigen  Vortragarciae,  in:  Iklediziuiäche  Klinik  1UÜ6.  No.  10. 
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2.  Daß  in  solchen  vorher  ohne  Quecksilber 
behandelten  Fällen  die  Anwendung  des  letzteren 
sofort  dem  Zerstörungsprozesse  Einhalt  gebietet 
und  den  Menschen  vor  dem  Tode  oder  schwerem 
Siechtum  und  körperlicher  Entstellung  rettet 

3.  Hat  kein  Geringerer  als  Virchow  in 
seiner  berühmten  Abhandlung  „Ueber  die  Natur 
der  konstitutionell-syphilitischen  Aflektionen** 
(Berlin  1859,  8.  7—14)  die  Hypothesen  des  pp.  Her- 
mann^^)  als  jeder  tatsächlichen  Grundlage  ent- 
behrend  zurückgewiesen. 

4.  Müßte  ich  mich  selbst  wegen  fahrlässiger 
Körperverletzung  denunzieren,  falls  ich  es  heute, 
nach  den  Erfahrungen  von  vier  Jahrhunderten, 
noch  wagen  wollte,  eine  Syphilis  ohne  Queek- 
Silber  zu  behandeln. 

Wozu  immer  wieder  kämpfen  gegen  den  ün-  und  Aber^ 
glauben,  der  sich  an  das  Qnecksilber  heftet  ?  Wozu  ewig  dieselben 
nichtigen  Anschuldigungen  widerlegen?  Vier  Jahrhunderte  hat 
der  göttliche  Merkor  alle  Angriffe  überdauert  und  wird  sie 
weiter  überdauern,  bevor  nicht  das  ersehnte,  noch  bessere  Mittel 
gefunden  ist:  die  prophylaktische  Immunisierang 
gegen  die  syphilitische  Ansteekang.'^ 

Sei  es,  dsA  man  die  Qnecksilberkaren  in  Form  der  slten 
bewlhrten  J9ohmierkiiz^  (Binreibungsknr)  oder  der 
MEinspriisungskur^  oder  der  innerlichen  Behandlung 
macht,  stets  muß  sie  unter  ärztlicher  Leitung  gemacht  werden, 
da  hier  zahlreiche,  nur  dem  Arzte  erkennbare  individuelle  Momente 
.  zu  berttcksiditigen  sind.  Eine  Quecksilberkur  ist  eine  ernste, 
aber,  das  kann  man  mit  gutem  Gewissen  versichem,  auch  dank- 
bare Sache.  In  „En  gu^t-on"  hat  Fournier  sehr  anschau- 
lich die  herrlichen  Erfolge  einer  kritisch,  sorgfältig 
geleiteten  Qaecksalberkur  geschilderi  Freilioh  ich  gehöre 
nicht  zu  den  „Doktoren,  die  sich  ein  Haus  von  purem  Qneck- 


^f)  Ein  fajmtischer  ärstlicher  Quecksilberfeind I  Es  gibt  auch 
■olohfi  Kauze.   Sie  sind  aber  seltene  Vogel  in  der  ärztlichen  Welt. 

")  Neuerdingg  hat  R.  Kaufmann  die  wissenschaftlichen  An- 
schauungen der  G<?gonwart  in  einer  lesenswerten  kleinen  Abhandlung 
„Ueber  Quecksilber  als  Ileiknittel",  Leipzig  1906,  zusammengestellt, 
die  ich  allen  sieh  für  die  Frage  Interessierenden  warm  empfehlen  kann. 

Blooh,  Sexualleben.  4.— €.  Auflag«.  «a 
(19^-40.  T»UMnd.) 
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ßilbcr  bauen",  wenn  sie  wider  die  „Franzosen"  (=  Syphilis)  zu 
Felde  ziehen,  wie  es  in  Schillers  „liäubern"  heißt.  Ich  trete 
für  einen  vernünftigen,  maßvollen  Quecksilbergebrauch 
im  Laufe  der  Syphilisbehandlung  und  für  eine  gute  „Nach- 
behandlung" neben  der  Quecksilbertherapie  ein.'^)  Queck- 
silber, nicht  im  Uebcrmaße  gegeben,  zerstört  nicht  nur  das 
syphilitische  Gift,  es  beeinflußt  auch  das  Allgemeinbefinden  sehr 
günstig  und  bewirkt  bisweilen  sogar  eine  Vermehrung  der  roten 
Blutkörperchen.  Das  Quecksilber  ißt  da  nicht  nur  nicht  ein  Gift, 
es  ist  ein  herrliches  Erfrischungs-  und  Belebungs- 
mittel. Das  illustriert  sehr  deutlich  der  folgende  von  mir  beob- 
achtete Fall,  den  ich  den  Herren  Naturheilkundigen  zur  Bevinon 
ihrer  ATiaicJiten  über  QueckBÜberwirkang  vorlege. 

Es  handelt  sich  um  dneii  dOjttrigen  Beamten,  den  ich  tohon 
seit  dem  Jahre  1^98  öfter  wegen  anderer  Leiden  (Gonorrhöe  usw.) 
l)C'handeIt  hatte,  uiid  der,  stets  blaß  und  hohlwangig,  keineswegs  den 
Eindruck  einer  sehr  widerstandsfähigen  Natur  machte.  Im  Spätsommer 
akquirierte  derselbe  eine  eehr  sohwer  Terlanfende  Syphilis,  die  u.  a. 
mit  einer  ftnilerst  aefamenbaften,  vereiternden  LympfgeSUSeatafindang  am 
Gliede  komplisiert  und  von  Fieber,  starker  Mattigkeit  mid  Abgeschlagen- 
heit  begleitet  war.  Sofortige  Einleitung  einer  energischen  Schmierknr. 
Unter  dieser  nicht  nur  schnelles  Schwinden  der  Krankheitssymptome, 
sondern  auch  eine  auffällige  Veränderung  des  Allgemeinbefindens  im 
Sinne  einer  Roboration,  wie  sie  selbst  vor  der  Kraoidieit  nicht  be- 
standen hatte.  Trots  einer  leiohten  Mnndentjündung  fühlte  aioh  der 
Patient  w&hrend  und  nach  der  Kor  so  wohl  und  arbeitaf  riach 
wie  nie  snvor,  nnd  nooh  heute  hält  dieser  günstige  Zu- 
stand unverändert  an,  der  sich  vor  allem  durch  die  Zunahme 
des  Körpergewichts,  durch  das  gute  Aussehen  usw.  dokumentiert.  Der 
Patient,  der  jetzt,  IVa  Jahre  nach  der  Kur,  keinen  Eück&tll  be- 
kommen hat,  erkl&rte  mir  wiederholt  spontan,  dafi  er 
nur  feiner  Syphilia  (I)  beaw.  der  Queokailberkur 
diese  erfreuliche  Besserung  aeines  Geaundheitasu* 
Standes  su  rerdanken  habe. 

Eine  einzige  Quecksilberkur  ist  imstande,  die  Syphilis  für 
immer  zu  heilen  1  Darüber  liegen  zahlreiche  zuverlässige  Beob- 
achtungen vor.  In  den  meisten  Fällen  freilich  treten  in  den  ersten 
Jahren  Rückfälle  ein,  und  hier  heißt  es,  vorsichtig  mit  dem 
auch  hier  unentbchrlicJicn  Quecksilber  umgehen  und  alle  Mittel 
der  vorerwähnten  „Nachbehandlung"  heranziehen,  von  Medika- 


^)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Die  Naohbehandlmis  der  Syphilis,  in: 
Medislnisöhe  Klinik  1906,  Mo.  4^  &  , 
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menien  vor  allem  das  Jod,  den  Schwefel  (in  den  aeit  alten 
berOhmtan  Soliwefelltädeni  ra  Aachen,  Nenndorf  naw.)  und  daa 
xaent  von  mir  wieder  empfohlene  Araen;  auch  die  Waaaerknr, 
Sol-  und  Jodbider,  sowie  Aufenthalt  an  der  See,  im  Oebizge, 
die  Massage  aind  gute  UnteratfitKongamittel  der  spearifisehen  Kur. 
Vor  allem  aber  muß  der  Ernährungasuatand  dea 
Patienten")  atets  im  Auge  behalten  und  gefordert  werden,  wozu 
Eisenpr&parate,  Nährpräparate  wie  daa  Sanatogen,  auch  Miloh- 
koren  "von  Nutsen  aind.  Strenge  Abatinens  vom  Al- 
kohol ist  bei  jeder  Syphilisbehandlung  Bedingung,  der  Alkohol 
wirkt  höehat  ungünstig  auf  den  Syphüisproaeß  ein  und 
iat  oft  die  einiige  üisadie  immer  wiederkehrender  Bückf &lle  des 
Leidens. 

Jede  gründliche  Syphilisbehandlung  nimmt  mehrere  Jahre 
in  Anspruch,  während  welcher  der  Patient  sich  dem  Arzte  öfter 
vorstellen  und  bei  etwaigen  Rückfällen  einer  erneuten  Behandlung 
unterziehen  muß.  Diese  Gründlichkeit  wird  aber  auch  stets  be- 
lohnt.   Konsequenz  trägt  hier   die  schönsten  Früchte.  Die 
Syphilis  ißt  heilbar.  Es  ist  reine  Phantasie,  wenn  man  immer 
sagt,  die  Syphilis  heile  niemals,  sie  peinige  ihre  Opfer  bis  ans 
Lebensende,  sie  kenne  keinen  Pardon.  Das  ist  nicht  wahr.  Laßt 
eure  Syphilis  behandeln,  richtig,  gründlich  behandeln,  wenn 
es  nötig  ist,  Jahre  hindurch,  und  ihr  werdet  von  ihr  befreit 
werden,  Syphilis,  sagt  Fournier,  ist  ein  Unglück,  aber  ein 
Unglück,  das  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  An  dem  Tage, 
wo  man  merkt,  daß  man  die  Syphilis  bekommen  hat,  da  muß 
man  „kaltblütig  und  männlich"  die  Situation  betrachten  und 
sich  sagen: 

„Nun  gibt  es  einen  Kampf  zwischen  der  Syphilis  und  mir. 
Ans  Werk  also  und  Mut !  Mut,  weil  die  "Wissenschaft  mir 
.versichert,  daß  man  mit  Hilfe  des  Quecksilbers,  der 
Hygiene  und  der  Zeit  auch  ans  Ende  der  Syphilis  kommt 
und  weil  sie  mir  die  feste  Zuversicht  gibt,  daß  ich  eines  Tages 
wieder  so  gesund  sein  werde  wie  einst,  und  dann  auch  das  Recht 
auf  eine  Familie,  die  Freiheit  und  daa  Glück  erlange,  Vater 
XU  seinl"") 

Mit  diesen  trostreichen  Worten  des  größten  Syphiliskenners 

M)  VgL  Iwan  Bloch,  Ueber  Ernährungstherapie  bei  Syphilis, 
in:  Medizinische  Klinik  1906,  No.  18,  S.  442—446. 

»)  Alfred  Fournier,  En  gu^rit-oat  Fans  1906,  8.  95—96. 
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der  Gegenwart  schließe  ich  die  Ausführungeii  Aber  die  Augroitung 
der  Syphilis  durch  die  Behandlung  und  wende  mich  ZU,  der  nicht 
minder  wichtigen  Behandlung  des  Trippers. 

Die  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen,  beeimders  die 
von  A.  Neißer  und  £.  Finger,  haben  erwiesen,  daß  der 
infektiöse,  durch  Gonokokken  hervorgerufene  Hamröhrentripper 
des  Mannes  keineswegs  eine  so  unschuldige  „Kinderkrankheit" 
ist,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  ein  sehr  ernstes,  hart- 
näckiges, nicht  selten  der  besten  Behandlung  Widerstand  leistendes 
Leiden,  das  jahrelang  bestehen  bleiben  kann  und  noch  nach 
Jahren  ansteckungsf fthig  ist  Noch  schlimmer  verhält  es 
sich  mit  der  GkmoirhAe  d^  weiblichen  Gescihleehtsorgane,  deren 
Heilung  noch  schwieriger,  deren  Ausginge  noch  verlifingnisvoUer 
sind,  wie  oben  bereits  geschildert  wurde.  Wenn  sdion  die  Sy^iilis, 
so  gehört  erst  xeciii  der  Tripper  in  die  Behandlung  des  Arsies. 
Nur  dieser  beherrscht  die  wissensehaftlicfae  Methode  und  sehr 
komplizierte  TBchnik  der  Tripperbehandlung.  Nur  dieser  kann 
die  beim  Tripper  unerläßliche  Kontrolle  mit  dem  Mikro- 
skop anstellen  und  die  einaelnen  Stadien  des  Fkozesses  durch 
dieses  und  andere  Untersudiungsmetiioden  genau  konstatieren. 
Jeder  Schuster  glaubt  den  Tripper  heilen  zu  können,  und  doch 
erfordert  gerade  dieser,  beinahe  noch  mehr  als  die  Sjyphilis,  die 
genaueste  Kenntnis  der  örtlichen  anatomischen  und  p«thologischen 
Verhältnisse.  „Während  man  dodi,"  sagt  Blasehko  mit  Beoht» 
„eine  beschädigte  Uhr  nie  einem  Bäcker,  ein  zerrissenes  Kleid 
nie  einem  Klempner  zur  Beparatur  geben  würde,  glaubt  man, 
daB,  um  das  köstlichste  Out  des  Menschen,  die  Oesimdheit  wieder* 
herMsteUen,  es  nidit  nötig  sei,  sich  grfindliohe  Kenntnisse  vom 
menschlichen  Körper,  vom  Wesen  tmd  von  den  Ursachen  der  Krank- 
heiten an^eignen.  Einem  jeden,  der  in  seinem  gewöhnlidien  Be- 
rufe  Schiffbruch  gelitten,  der  es  aber  versteht,  mit  kräftiger 
Lunge  auf  die  sogenannte  „Sdiulmedizin*'  zu  schimpfen,  und  seine 
eigenen  Erfolge  gebührend  anzupreisen,  traut  man  die  wunderbare 
Fähigkeit  zu,  ohne  jede  Vorkenntnisse  aUe  Leiden  der  MenacÜMB 
ans  der  Welt  zn  zaubern." 

Aueb  der  Tdpper  ist  eine  heilbare  Krankheit,  wenn  aneh 
oft  sehr  schwer  heübar.  Das  ersehen  wir  daraus,  daß  trotz  der 
enormen,  die  der  Syphilis  um  ein  Vielfaches  übertreffenden  Ver- 
breitung des  Trippers,  doch  schließlich  die  Mehrzahl  der 
tripperkranken  Männer  und  ein  großer  Bruchteil  der  tripper* 
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kranken  Frauen  wieder  gesund  und  das  Leiden  für  immer 
getilgt  wird. 

Die  Behandlung  des  Trippers  ist  sehr  mannigfaltig.  Inner* 
halb  der  ersten  zwei  Tage  gelingt  es  nicht  selten,  ihn 
durch  Einspritzung  starker  Aetzmittel  sofort  zu  coupiercn 
und  den  Gonokokken  sogleich  den  Garaus  zu  machen.  Jedenfalls 
soll  sich  jeder  Patient  beim  ersten  Bemerken  von  Ausfluß,  selbst 
nicht  eitrigem,  aus  der  Harnröhre  sofort  zum  Arzt  begeben, 
um  die  Natur  des  Leidens,  das  in  den  meisten  F&llen  ein  echter 
Tripper  ist,  feststellen  zu  lassen.  Ist  die  Coupierung  des  Trippers 
nicht  gelungen  oder  nicht  mehr  möglich,  dann  lasse  man  zunächst 
dem  Schicksale  seinen  Lauf.  Das  beste  ist  dann,  wenn  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  8  bis  14tägige  Bettruhe  neben  milder, 
nicht  reizender  Di&t,  strenge  Vermeidung  aller 
alkoholischen  Getränke  —  letzteres  übrigens  während  der 
ganzen  Dauer  des  Trippers  — ,  Trinken  Ton  Bärentraubenblätter* 
tee,  bei  heftigen  Enizündungssymptomen  kalte  Umschl&ge  aufs 
Glied.  Erst  nach  AUanf  der  ersten  stärkeren  Entzündimgs- 
eracheiniingen,  hei  denen  duidi  die  Beaktioii  der  Hsnirdhien- 
scUeunhant  bereits  ein  groBer  Teil  der  ErankfaeitseReger  wieder 
entfernt  wird,  liegmne  man  mit  Einspritzungen  oder  Aus- 
spülung« n  der  Hanixdhre,  deren  medikamentöse  Bestandteile 
wieder  nur  ein  erfahrener  Arzt,  der  jeden  einzelnen  Fall  für 
sieh  betraehtet,  bestimmen  kann.  Ist  Bettruhe  nicht  möglidi,  so 
trage  der  Kranke  «in  sogenanntes  „Suspensorium**  zur 
Buhigstellung  der  bei  Tripper  jederzeit  arg  gefährdeten  Hoden, 
speziell  der  Nebenhoden.  Ergreift,  wss  häufig  -vorkommt,  der 
IVipper  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre,  oder  die  Blase,  die 
Vorstelierdrllse,  oder  wird  «r  endlich  chronisch,  so  sind  wieder 
besondere  Behandlungsmethoden  mit  inneren  Mitteln,  mit 
drtliehen  A«tzung«n,  Massag«,  D«hnnng,  medika- 
mentösen Stäbchen,  Bäderbehandlung  usw.  nötig.  — 
Die  Heilung  erfolgt  nur  sehr  allmählich,  häufig  kommen  Bück- 
fälle, selbst  Aufhören  des  Ausflusses  ist  kein  sicheres  Zeichen 
der  Heilung,  wie  der  immer  noch  trübe,  gonokokkenhal  tige  „Fäden** 
enthaltende  Urin  beweist.   Eist  wenn  letzterer  ganz  klar  und 
in  etwaigen  Fäden  bei  wiederholter  Untersuchung  keine  Tripper- 
erreger mehr  gefunden  werden,  audf  die  Voisteherdrüse,  «in 
Ideblingssitz  der  Istzten  Best«  yon  Gonorrhöe,  frei  ist,  kann  die 
HeUung  als  sidier  angenommen  werden.  Noch  schwieriger  ist  die 
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Pegtfitellung  derselben  bei  der  Frau.  Aber  Ausdauer  in  der  Be- 
handlung und  immer  wiederholte  Untersuchung  führen  auch  hier 
schließlich  zum  Ziele  oder  können  wenigstens  die  Ansteckiings- 
fähigkeit  beseitigen. 

Von  größtem  Werte  für  die  Ausrottung  der  Gresohlechts- 
kranklieitcn  durch  die  Behandlung  ist  die  Erleichterung  der 
Behandlung  für  die  große  Masse  der  unbemittelten 
Bevölkerung,  des  Proletariats.  Da  kommen  vor  allem  die 
Krankenkassen  in  Betracht.  Und  da  ist  es  sehr  erfreulich, 
zu  konstatieren,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  Krankenkassen 
den  Geschlechtskrankheiten  ilire  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet haben,  nachdem  in  einer  Ileihe  ausgezeichneter  Arbeiten 
über  die  Betätigung  der  Krankenkassen  in  der  Bekämpfimg  der 
Geschlechtskrankheiten  A.  B 1  a  s  c  h  k  o  ,*-)  Albert  Neißer 
R.  Ledermann**)  imd  Albert  Kohn")  die  Aufgabe  der 
Krankenkassen  in  dieser  lieziehung  beleuchtet  haben.  Gerade  die 
Krankenkassen  sind  in  der  Lage,  eine  genaue  Statistik  über  ihre 
Geschlechtskranken  zu  führen,  Aufklärung  durch  Wort  und  Schrift 
in  weitestem  Maße  unter  ihren  Mitgliedern  zu  verbreiten,  die 
Krankenhausbehandlung  und  spezialärztliche  Behandlung  zu  er- 
leichtern, eventuell  erkrankte  Familienmitglieder  der  Versicherten 
mit  zu  versorgen,  regelmäßig  jährlich  ein-  bis  zweimal  alle 
Kassenmitgljeder  einer  ärztlichen  Untersuchung  unterziehen  zu 
lassen,  Krankheitsvcrhütimgs Vorschriften  unter  dieselben  zu  ver- 
teilen. Auch  die  Frage  des  Krankengeldbezuges  muß  für  Ge- 
fichlechtskranke  neu  geregelt  werden.*^)  Endlich  hat  man  in  Ver- 

»)  A.  Blaieliko,  Die  BeliAndliuig  der  Ctetohleehtstankheiten 
in  Krankenkassen  und  Heilaastalten,  Serlin  1890;  ftener  Referat  für 

die  2.  Brüsseler  Konferenz  1902. 

A.  Neißer,  Krankenkassen  und  Bekämpfung  der  Gesclilechta- 
krankhcitcn,  in:  Zeitschrift  für  I^kämpfung  der  Geschlecbtskiankheiten 
1904,  Bd.  II,  S.  lül— 109,  181—194,  221—247. 

M)  R.  Ledermann,  licichen  die  bisherigen  Beatimmongen  de« 
KrankenTenichenrngsgesetsto  rar  Heilung  von  GesohlaohtikxiDkiiBiten 
aiuiT  Ebendaaelbst  1906,  Bd.  UI,  8.  449—463. 

Albort  Eohn,  Dürfen  Krankenkassen  hygieniscbe  KoogreaM 
liescbicken?    Ebendaselbst  1906,  Bd.  V,  S.  121—130. 

««)  Rudolf  L  0  n  u  h  o  f  f  wies  in  einem  am  8.  Febrxiar  1907 
in  der  Ortsgruppe  Bcrliu  der  Dcutsuhea  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geachleohtskranklieiteii  gehaltenen  Vortlage  über  „Oesohleohts- 
krankheiten  und  sosiale  Geeetsgabnng"  tot  allem  auf 
die  Kotweodigfceit  hin,  noch  weitere  unbemittelte  Yolkakielaeb  b^ 
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bindung  mit  dem  Krankenkassenwesen  die  Errichtung  von 
„Tagessanatorien*'  (Neiße r),  ,^rbeitssanatorien" 
(Saalfeld),  „ambulanten  Behandlungsstätten'* 
(Ledermann)  und  „Rekonvaleszentenheimen"  (Stern) 
für  geschlechtskranke  Krankcnkasscnmitglieder  und  Versicherte 
empfohlen.  Alle  diese  Einrichtungen  ließen  sich  übrigens  auch 
für  die  große  Allgemeinheit  nutzbar  machen. 

"Welche  glänzenden  Resultate  durch  eine  solche  systema- 
tische Behandlung  möglichst  aller  venerischen  Kranken  in 
dem  Bereiche  eines  ganzen  Staates  erzielt  werden  können,  beweist 
die  kolossale  Abnahme  der  Zahl  der  Venerischen  in  Schweden 
und  Norwegen  und  in  Bosnien,  wo  eine  unentgeltliche  Behandlung 
aller  solcher  Kranken  auf  Staatskosten  in  die  Wege  geleitet  wurde. 
So  hat  denn  mit  Recht  die  planmäßige  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  die  seit  wenigen  Jahren  in  allen  zivili- 
sierten Staaten  Europas  begonnen  hat,  diesen  Punkt  einer  aus- 
reichenden Behandlung  und  baldigen  Heilung  der  frischen 
Syphilia  und  frischen  Gonorrhöe  ganz  besonders  ins  Auge  gefaßt 


Wir  kommen  nxmmehr  zu  dem  dritten  Faktor  in  der  6e- 
kimpfung  der  Gesdilechtskrankheiten,  der  wesentlich  die  Auf- 
gahen  des  Staates,  der  sozialen  Hygiene  und  öffent- 
lichen Pädagogik  umfaßt. 

Die  Grundlage  für  die  staatliche  Bekämpfung  der  Ge- 
scUechtskrankheiten  bildet  die  Kenntnis  des  Umfanges  ihrer 
Verbreitung,  also  eine  genaue  Statistik  der  vene- 
rischen Leiden. 

Diesen  Weg  in  Deutschland  zuerst  betreten  zu  haben,  ist 

•oaden  die  Dienstboten,  in  die  Enakenversicheraog  einzQ* 
belieben.  Gesobleebtskranke  Dienstboten  bilden,  da  sie  heute  ihi 
Leiden  meist  verschweigen,  um  ni<dit  entlassen  zu  «eiden,  eine  ge- 
fährliche Ansteckungsquelle  für  die  Herrschaft  und  deren  Kinder.  Daher 
tut  Gelegenheit  zur  gründlichen  und  raschen  Behandlung  der  ge- 
6 chlechts kranken  Dienstboten  vor  allem  not.  Wichtig  ist  die  Ein- 
führung der  noch  nicht  bestehendsn  Schweigepflicht  für  die  Kassen- 
beamten. Neuerdings  hat  die  Lsndesvenioberungsanstslt  Berlin  eine 
eigene  HsUanstult  für  Gesohlecbtskzanke  in  Liobtenbeig  errichtet,  in 
der  jUurlich  fiber  400  Kranke  behandelt  mden. 
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wicdcnun  das  große  Verdienst  von  B 1  a  s  c  h  k  o.*^)  Wenn  wir 
von  der  Verbreitung"  der  Venerie  in  außereuropäischen  Ländern, 
über  die  er  interessante  Angaben  macht,  absehen,  so  liegen  die 
Verhältnisse  in  Europa  so,  daß  die  Großstädte,  Industrie-  und 
Handelsplätze,  Garnisonorte  und  Universitäten  ziemlich  stark 
durchseucht,  die  kleineren  Provinzialstädte  weniger  befallen,  die 
Landbevölkerung  verhältnismäßig  frei  ist,  mit  Ausnahme  der 
unkultivierten  Landstriche  Rußlands  und  der  Balkanstaaten,  wo 
die  Landbevölkerung  in  erschreckendem  Maße  von  Syphilis  durch- 
seucht ist.  Eine  exakte  Statistik  über  die  Verbreitung  der  vene- 
rischen Krankheiten  in  den  einzelnen  europäischen  Ländern 
existiert  nicht.  Den  besten  Maßstab  bilden  die  Erkrankungs- 
ziffern der  Ajrmeen.  Danach  hätten  DänemArk,  Deutschland, 
Deutech-Oesterreich  und  die  Schweiz  die  günstigsten  Verhältnisse, 
dann  kamen  Belgien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Nord-  und 
Mittelitalien.  Am  ungünstigsten  wären  die  Verhältnisse  in  Süd- 
italien, Griechenland,  Türkei,  Rußland  und  —  England.  Die 
Armeestatistik  reicht  aber  nicht  aus,  denn  tatsächlich  ist  Eng- 
1  a  n  d  bezüglich  der  Verbreitung  der  Venerie  mit  am  günstigsten 
gestellt.  Die  exaktesten  Angaben  stammen  aus  den  skandinavischen 
Ländern,  Norwegen  und  Dänemark,  in  denen  seit  Jahren  sämt- 
liche Aerzte  eine  Liste  der  von  ihnen  behandelten  Fälle  von 
Infektionskrankheiten  ZU  führen  imd  allwöchentlich  dem 
QeBundheitsamte  einzureichen  haben.  Danach  beträgt  die  VeneriA 
in  Kopenhagen  das  Vielfache  der  Geschlechtskrankheiten  in  der 
Provinz,  sie  hat  aber  anch  von  1876—1895  in  Kopenhagen  be- 
deutend abgenommen,  und  zwar  sind  alle  Geschlechtskrank- 
heiten an  dieser  Abnahme  beteiligt,  die  Gonorrhöe  beträgt  fast 
70  Prozent  aller  Geschlechtskrankheiten.  Was  die  Ver> 
breitung  der  Ansteckung  betrifft,  so  bildet  nach  der  Kopenhagener 
Statistik  eine  Yenensche  Frau  einen  Ansteckongsherd  für  vier 
Minner,  von  vier  venerischen  Männern  dagegen  verbreitet  nur 
einer  die  Krankheit  auf  eine  Frau  weiter.  Es  erkranken  durch- 
schnittlich jährlich  16 — 20  <yo  aller  jungen  Leute  zwischen  20  bis 
30  Jahren,  an  Gonorrhöe  von  8  einer,  an  Syphilis  von  55  einer. 
Li  diesen  nehn  Jahren  infizieren  sich  mit  Gononhde  100 :  119, 


")  A  Blaschko,  Die  Verlneitung  der  Getehlechtsktankheiten, 
in:  Hygioie  der  Prostitution  und  dtt  venerischen  Krankheiten,  Jena 
1900,  8.  19—36. 
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d.  h.  jeder  durchschnittlich  einmal,  manche  mehr- 
fach, an  Syphilis  18  oder  einer  von  5,5. 

Besonderen  Wert  haben  auch  die  Zahlen,  die  Blaechko 
1898  aus  den  sorgfältig  geführten  Bflchem  einer  groBen,  über 
gaax  Deutschland  verbreiteten  kaufminniBchen  '''^»niilrffnlrmwm  ge- 
wonnen hat,  femer  die  Enquete  über  die  Venerie  bei  Arbeiteni, 
Kellnerinnen  (geheime  Proetitntion)  und  Studenten.  Dai.Besnltat 
dieser  Statistik  fflr  Berlin  veranschaulicht  folgende  Uebersicht: 


Geh.  Prostitution  dO% 

Slndeoton  25*/o 

iiü  ^'^•"'^ 

m 

Soldatmi  4Vo 

Venerische  Krankheiten  in  den  verscliiedeuen  VolksscUicliteD  Berlins 

(nach  BlaBcbko). 


Danach  ist  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  unter 
Kaufleuten,  Studenten  und  der  geheimen  Prosti- 
tution,  vorzugsweise  den  Kellnerinnen,  am  größten,  viel 
geringer  unter  Arbeitern  und  Soldaten.  Es  ergab  sich 
femer  aus  der  Enquete  Blaschkos,  daß  von  den  Männern, 
die  tiber  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  je  (3  er 
zweimal  Gonorrhöe  gehabt  und  jeder  vierte  und 
fünfte  syphilitisch  war.  Zu  den  gleichen  Zahlen  ge- 
langte Wilhelm  Erb  in  Heidelberg. 

Noch  bedeutsamer  waren  die  Ergebnisse  einer  Statistik,  die 
von  Seiten  des  preußisrhen  Kultusministeriums  am  30.  April  1900 
für  das  gesamte  Königreich  Preußen  erhoben  wurde.'*) 

••)  Die  Verbreitung  der  venerischen  Ivrajikhciten  in  Preußen  sowie 
die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  usw.,  bearbeitet  von 
Outtitadt,  Berlin  1901  (Zeitschrift  dee  KgL  Preußischen  Sta- 
tittiseben  Bureaus.  ErgUnwingHhuft  XZ.) 
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Danach  wurden  an  dies(!ra  Tage  in  Preußen  -4  1  0  00  Geschlechts- 
kranke, darunter  11  000  mit  frischer  Syphilis  behandelt,  in 
Berlin  11600,  darunter  3000  frische  Syphilitische,  Die  Ver- 
teilung im  einzelnen  ersieht  man  aus  beifolgendem  Schema: 


^  Qanz  Preußen  2i^j^ 

Berlin  142»/oio 

Städte  Aber  100000  Einwohner  lOOy^ 

Stidte  aber  30000  Einwohner  5B%oi 

Stjidte  unter  30000  Einwohner  45  «/oo» 


Armee  15°/ooo 


Venerische  Krankheiten  in  der  männlichen  Bevdlkerung  Preofiens  am 

80.  April  1900  (nach  Blaschko). 

Auf  10000  erwachsene  Männer  kamen  also  an  diesem  Tage 
in  Berlin  142,  in  den  übrigen  Großstädten  100,  in  den  kleinen 
und  Mittelstädten  50  und  in  ganz  Preußen  durchschnittlicli 
28  Geschlechtskranke.  Natürlich  sind  diese  Zahlen  in  Wirklich- 
keit größer,  da  nur  63 o/o  der  Aerzte  auf  die  Umfrage  antworteten 
und  auch  die  jährliche  Erkrankungsziffer  sicher  eine  sehr 
viel  größere  ist.  Kirchner*')  nimmt  denn  auch  an,  daß  in 
Preußen  täglich  mehr  als  100  000  Menschen,  d.  h. 
etwa  3  von  je  1000  Köpfen,  an  einer  übertragbaren  Geschlechts- 
jkrankheit  leiden,  und  er  veranschlagt  die  Scliädigung  des  National- 
vermögens durch  den  Typhus  auf  etwa  8  Millionen  Mark  jähr- 
lich, die  durch  die  Geschlechtskrankheiten  aber  auf  mindestens 
90  Millionen  Mark  jährlich. 

Der  Anteil  der  M  ä  n  n  e  r  an  der  Kr  an  kheitszif f er  des  30.  Apiii 
1900  betrug  75o/o,  der  der  Frauen  25 o/o. 

Für  eine  genaue  Feststellung  der  Verbreitung  der  Venerie 
und  Zahl  der  Geschlechtskranken  ist  von  größter  Wichtigkeit 
eine  Neuregelung  der  iirztlichen  Meldepflicht  und 

**)  M.  Kirchner,  Die  sosiale  Bedeutung  der  Geechleohtekrank- 
heiten,  a.  a.  O.,  a  26. 
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Versehwiegenheits-Verpflioliinng**')  gegenftberSffeni* 
liehen  Behörden.  Letstere  ist  auch  noch  liwi«ftMiftli  der  Ver- 
hinderung veneriseber  Ansteeknng  in  der  Ehe  new.  von  Bedeutung. 

Nehen  der  Frage  der  Verhreitiing  und  Eieqnenz  der  Oe- 
aeUechtflkrankheiten  heuupmcht  diejenige  nach  den  gefähr- 
liehsten  Infektionsquellen  das  größte  Interesse  im 
Kampfe  gegen  die  Venerie,  d.  h.  die  Frage,  wo  sich  Minner  und 
Frauen  am  hftuf igsten  ihre  GesdJechtskrajikheit  holen. 

Audi  da  hat  Blasehko  interessante  Ermittlungen  ange- 
stellt, die  u.  a.  folgendes  ergaben: 

Von  487  syphilitischen  Männern  holten  sieh  ihre  Krankheit 

395  (81,lo/o)  bei  gewerbsmäßigen  Prostituierten  (offiziellen 

eingeschriebenen  und  geheimen), 
23  (Ajofo)  bei  Kellnerinnen,  .  ; 

23  (4,9o/o)  bei  ihrem  „Verhältnis", 

45  (9,2<yo)  bei  gelegentlichen   Bekanntschaften,  Ladenmäd- 
chen, Arbeiterinnen. 

Danach  bildet  also  die  Prostitution,  öffentliche  und 
geheime  (zu  der  auch  noch  die  „Kellnerinnen**  und  „gelegent- 
lichen Bekanntschaften"  gezlihlt  werden  könnten),  den  Haupt> 
herd  der  geschlechtlichen  Ansteckung. 

Und  daß  der  wilde  C^chlechtsverkehr  hier  fast  aus* 
schließlich  anzuschuldigen  ist,  beweist  folgende  Statistik 
Blaschkos: 

Von  67  ^hilitisdien  Ehefrauen,  fast  alles  Arbeiterfrauen, 
wurden  €4  von  ihren  Minnern  angesteckt,  während  umge- 


^  YgL  C  h  0 1  z  e  n  und  S  i  m  o  n  s  o  n ,  Meldepflicht  and  Ver- 
8cliwiogenheit«-VerpflicLtung  des  Arztes  bei  neschlechtskrankheiten, 
iu:  Zeitschrift  für  Bekämpfimg  der  Geaclilechtakrankheiten  1904,  Bd,  II, 
S.  433—474;  A.  Neißer,  Abänderimg  dea  §  300  des  ßeichs-Straf- 
gesetilnudies  und  iistliohei  Anxeigere<dkt  in  ihrer  Bedeatnng  fSr  die 
Bekämpfung  derOesohlechtBkraiikheiten,  ebendaielbai  1906,  Bd.  IT,  8.  1 
bis  28;  Bernstein,  Aerztliebcs  B^^rufsgebciranis  und  Gesclilechts- 
krankheiten,  ibidem  S.  29 — 31 ;  M.  F  I  e  s  c  h  ,  Dnj?  ärztliche  Berufs- 
geheimnis und  die  Bekämpfung  der  Geachlechtskrankheiten ;  ibidem 
S.  32 — 51 ;  Magnus  Moller,  Ueber  die  Verschwiegenheitspflicht 
des  Antes,  über  Meldepflicht  bzw.  Melderecht  and  über  die  Ermitte- 
lung der  AnsteokasgeqiieUe  bei  ansteckenden  Oeschleohtskraiik- 
heiten,  ibidem  1906,  Bd.  V,  S.  241—268,  28S-d01;  Ludwig  6en- 
diz,  Zur  Venohviflgenheitepflieht  der  Aente,  ibidem  1906»  8.  872 
bia  376. 
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kehrt  von  106  Khemftnnem  nur  7  die  Erkrankung  neh  von 
ihrer  Frau  zugezogen  hatten,  die  anderen  99  durch  außer- 
eheliehen  Oeschleehtsverkehr  vor  und  nach  der  Ver- 
heiratung. 

Eine  andere  aehr  lehneiche  Statistik  Ober  die  Infektions- 
quellen verOffentliehie  Heinrich  Loeb.*0  Sie  betrifft  die 
Verhältnisse  in  Mannheim.  Danach  wurden  als  Infektionsquellen 

angegeben: 


Kellnerin,  Bttfettdame, 
Dienstmädchen,  Edehin 

155  mal 

67 

Ii 

Ladnerin 

65 

Bürgermädchen,  Haustochter 

29 

» 

Näherin,  Stickerin 

27 

»> 

20 

») 

Fabrikarbeiterin 

17 

Künstlerin,  Sängerin,  Balletteuse 

16 

Eigene  Ehefrau  resp.  Braut 

12 

» 

Schneiderin,  Modistin 

11 

>» 

Büglerin 

9 

» 

Buchhalterin 

4 

>> 

Witwe 

4 

>> 

Landmädchen 

3 

>» 

Maitresse 

3 

» 

Summa 
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Hier  spielt,  wie  man  sieht,  der  Haupttypus  der  geheimen 
Prostitution,  die  Kellnerin,  die  größte  Holle,  danach  folgen 
in  weitem  Abstände  Dienst-  und  Ladenmädchen.  Hiermit  ist  aber 
nicht  gesagt,  daß  die  öffentliche  Prostitution  ungefährlicher  sei, 
wir  wissen,  daß  eine  niemals  geschlechtskrank  gewesene  Prosti- 
tuierte eine  „Sehenswürdigkeit"  ist  (H.  Berger),  daß  auch  die 
reglementierten  Prostiinierten  fast  aUe^  besonders  in  jugendlichem 
Alter,  infektita  sind  und  in  glddiem  Maße  wie  die  geheiffle 
ProetiiiitiAn  zur  Verbreitnng  der  Veneria  beitrsgen.  Es  ist  eine 
alte  Tatsadie,  daß  die  jugendlidien  Prostituierten  gefähr- 
lieher  sind  als  alte  ausgediente  Dirnen,  weil  sie  alle  mehr 
oder  weniger  frisch  erkrankt  sind  und  sowohl  Syphilis  als  auch 


•i)  II.  L  o  0  b ,  Statistisches  über  Geachlechtskrankheiten  in  Mann- 
heim; in:  Zeitschrift  für  Bekampfoog  der  Oeschteehtsknuikheitep  1904, 
Bd.  II.  8.  97—98. 
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QonorrhAe  bei  ihnen  noch  in  den  ansteckenden  Stadien  sieh  be- 
finden. H.  Berger  meint  auf  Grund  staÜstisoher  Erhebiingen,^') 
daß  die  dat  sarteate  Epithel  beaitienden  rothaarigen  Bfidchen 
am  aehneUaten  nnd  meisten  erkranken,  die  Schwarzen  im  Beginn 
am  wenigsten;  sp&ter  bestehe  zwischen  blond»  bmm  imd  schwan 
kein  wesentlicher  Unterschied  mehr.  Aber  die  Sohwanen  neigten 
apftter  mehr  zur  Infektion,  weil  aie  at&rker  begf'  i  werden. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  heute  immer  noch  die 
Prostitution  die  Hauptrolle  bei  der  venerischen  Ihfeklion 
spielt,  drängt  sich  an  dieser  Stelle  die  Frage  auf,  was  kann 
der  Staat  tun,  um  diese  Quelle  zu  Yerstopfen,  hb^ 
haben  die  Maßregeln,  die  er  bisher  dagegen  er- 
griffen hat,  irgend  welchen  Nutzen  in  dieser  Be- 
ziehung gehabt?  Kurz,  welche  Bolle  spielt  die  bisher 
übliche  staatliche  Beglementierung  der  Prostitution  im 
Kampfe  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  ? 

Mit  Sohmdlder**)  verstehen  wir  unter  ,Jleglementicrimg*' 
das  folgende  In  der  Mehrzahl  der  Kulturstaaten  ftUiehe  Ver- 
fahren. Die  Polizei  führt  eine  liste,  in  die  die  von  ihr  für 
Prostituierte  gehaltenen  M&dchen  und  Frauen  eingetragen  werden. 
Die  „eingeschriebenen"  („inscrites")  erhalten  die  „licentia  stupri" 
d.  h.  die  Erlaubnis  zum  Unzuchtsgowerbe  unter 
ständiger  Aufsicht  der  Polizei  (die  berüchtigte 
„Sittenkontroll e"),**)  die  mit  einer  Menge  von  Geboten,  Ver- 
boteu  und  Zwangsmaßregeln  verknüpft  ist,  vor  allem  aber  die 
Nötigung  zur  ärztlichen  Untersuchung  in  bestimmten 
Zwischenräumen  und  zur  eventuellen  Zwangsbehandlung 
zur  Folge  hat.  Zugleicli  wird  die  öffentliche  Unzucht  der  nicht 
Eingeschriebenen  so  viel  wie  möglich  unterdrückt.  Anschaulich 
hat  Berger  (Die  Prostitution  in  Hannover,  S.  1 — 19)  die  Ver- 
hältnisse der  Beglementierung  und  ihre  Folgen  geschildert.  Vor 
allem  aber  haben  Blaschko,  Schmölder  und  N e i ß e r  die 
gegenwärtig  übliche  Beglementierung  vom  moralischen,  juristi- 


")  H.  Berg  er,  Die  Prostitution  in  Hannover,  Berlin  1902,  8.  37 
bis  38. 

w)  Sohmölder,  Stut  und  Frostttation,  Berlin  1900,  8.  1. 
M)  YgL  J.  7abr 7,  Zur  Eiage  der  loslaciption  unter  BlttenpoU- 

xeilicher  Aufsiebt  mit  bMonderer  BerfldESiohtigtmg  Dortmunder  Ver- 
hältnisse. In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Gesohleohtakzankheiten 
1906,  Bd.  V,  S.  326—312. 
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•dhen  und  ftrztlicheii  Standpunkte  gewürdigt  und  sie  teils  gans 
verworfen  (Blasehko,  Sehmalder),  teüi  für  stark  reform- 
bedürftig  QTeißer»))  erklärt  Weiter  haben  sioli  unter  den 
Neaeien  znr  Frage  der  Beglementierong  in  negativem  Sinne 
Anna  Pappritz,*^  in  positivem  Clausmann,*^  und 
Friedrioh  Hammer,*^  in  unbestimmtem  S.  Bettmann**) 
geäußert 

Zur  Beurteilung  des  Zwangs^tems  der  Beglementierung 
nehmen  wir  hier  nur  einen  einzigen  Standpunkt  ein, 
denjenigen  ihres  eventuellen  Nutzens  f fir  die  Bekämpfung  der 
^IHchleditskrankheiten.  Wir  erkennen  die  besonders  von  der 
abolitionistischen,  d.  h.  auf  Aufhebimg  der  Beglemen- 
tierung gerichteten  Bewegung  hervorgehobenen  ethisdien  und 
humanitären  Gesichtspunkte,  die  diese  Aufhebung  gebieterisdi 
fordern,  durchaus  an.  Aber  sie  dürften  trotz  allem  nicht  maß- 
gebend sein,  wenn  wirklich  die  Beglementierung  auch  nur  das 
geringste  für  die  Verminderung  der  Geschlechtskrankheiten  und 
die  Eindämmung  der  Prostitution  leistete.  Aber  das  Gegenteil 
ist  der  Füll 

Daß  die  zwangsweise  Einsehzeibung  der  aufgegriffenen 
Mädehen  eine  von  Frankreich  fibemommene,  bei  uns  durchaus 
ungesetzliche  polizeiliche  Maßregel  ist,  hat  der  Oberlandes- 
geriehterat  SehmSlder^)  überzeugend  nachgewiesen.  Es  ist 

vielfältig  erwiesen,  daß  diese  ungesetzliche  Zwangseinschreibung 
viele  Mädchen,  die  gar  nicht  zur  dauernden  Prostitution  neigten, 
erst  zu  Dirnen  gemacht  hat,  daß  sie  künstlich  Prost i- 

*B)  A.  N  e  i  ß  e  r ,  Nach  welcher  Richtung  läßt  sich  die  Beglemen- 
tienmg  der  Prostitution  reformieren?  In:  Zeitschrift  für  B^ämpfong 
der  Gefeclilcclitskrankboiten  1903,  Bd.  I,  S.  163—356. 

w)  Anna  Pappritz,  Läßt  sich  dio  heutige  Reglementierung 
refonnierea  imd  in  welcher  Weiset  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der 
Gesöhleohtshisakheiteii  1908,  Bd.  I,  a  867—872. 

C 1  a  u  s  m  a  n  n ,  Ftostitation,  Poliiei  und  Jnstis,  ehendaselbst 
1906,  Bd.  V,  S.  219—225. 

*8)  FriedrichHammer,  Die  Reglementierung  der  Prostitution, 
in:  Zcitachrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1904/06| 
Bd.  III,  S.  373—386,  S.  426—436. 

**)  8.  Bettmann,  Die  änUiohe  Uebenraehmig  der  Froeti- 
toierten,  Jena  1905  (eine  grftndliohe  Bearbeitung  des  gesamten  MtiffrielB 
Aber  die  Frage). 

^)  S  c  h  m  ö  1  d  o  r ,  Die  gewerbsmäßige  Unzucht  und  die  swaoge- 
weise  Eintragung  in  die  Dimenlisten,  Berlin  1894.  , 
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tuierte  züchtet.    Wie  viele  Mißbrauche  und  Ueberschrci- 
tungen  der  polizeilichen  Machtbefugnisse  laufen  bei  der  zwangs- 
weisen Stellung  unter  „Sitte"  unter  1  Auf  Grund  wie  vieler  rach- 
süchtiger Denunziationen  erfolgt  dieselbe  oft  1  Das  zum  Studium 
der  New  Yorker  Prostitution  eingesetzte  „Komitee  der  Fünf- 
zehn" erklärt  in  seinem  Bericht:  „Männer  mit  politischem  Ver- 
stände sind  der  Ansicht,  daß  jeder  Eingriff  in  die  Freiheit  des 
Individuums  ein  Uebcl  an  sich  ist,  und  daß  er  sich  nur  dadurch 
rechtfertigen  läßt,  daß  das  daraus  entstehende  Gute  wirklich 
sehr  hoch  anzuschlagen  ist.    Ein  System,  das  es  der  Polizei 
ermöglicht,  auf  einen  Verdacht  hin  irgend  einen  Bürger  anzu-'J 
halten  und  ihn  einer  verletzenden  Untersuchung  zu  unterziehen, 
niir  zu  dem  Zwecke,  eine  etwa  vorhandene  Krankheit  zu  ent- 
decken und  ihn  dann  ins  Gefängnis  zu  stecken  auf  den  Verdacht 
hin,  daß  er  unmoralischen  Verkehr  haben  könnte,  wenn  man  ihn 
freiließe,  kann  immöglich  als  mit  den  Prinzipien  der  persönlichen 
Freiheit  in  Uebereinstimmimg  befindlich  bezeichnet  werden/'^O 
Blaschko  und  Fiaux  haben  nachgewiesen,    daß  die 
Beglementienmg  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  Prosti- 
toierten  trifft,  meist  die  Alteren,  während  die  gerade  bezuglich 
der  venerischen  Infektion  so  gefährlichen  Anfängerinnen, 
femer  das  Heer  der  heimlichen  und  halben  Prostituierten, 
der  Gelegenheitsprostituierten,   der  Demimonde 
davon  frei  bleiben  und  absichtlich  frei  bleiben  sollen,  auch  wegen 
der  ungeheuren  Kosten  nicht  überwacht  werden  können.  In  Berlin 
'  wird  überhaupt  nur  der  fünfte  Teil  der  aufgegriffenen  Mädchen 
reglementiert,  vier  Fünftel  werden  „verwarnt  und  entlassen". 
Und  auch  von  diesem  fünften  Teil  steht  in  Wirklichkeit  ein 
großer  Prozentsatz  nicht  unter  Kontrolle,  weil  die  „Flucht  aus 
den  Listen"  die  dauernde  Aufsicht  unmöglich  macht.   Fi  aus 
weist  nach,  daß  mehr  als  50 o/o  der  ärztlichen  Untersuchungen, 
die  an  den  4000  von  1888 — 1901  in  Berlin  reglementierten  Frauen 
liitten  gemacht  werden  sollen,  in  Wirklichkeit  ausgefallen 
sind.««) 

**)  The  Social  Evil.  With  special  referenoe  to  oonditiona  existiog 
in  the  City  of  New  York.  A  report  prcpared  under  the  Direction  of  the 
Oommittee  of  Fifteen.  New  York  and  London  1902,  S.  91—92.  Zit. 
nach  y.  Düring,  Prostitation  und  GeBchlechtskrankheiten,  S.  18. 

*■)  Eine  scharfe  Kritik  der  Beglemeatiertuig  und  ihrer  Basul- 
taSe  findet  sieh  auch  in  der  atugeieiohiiflten  Diseertation  von  Paul 
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Es  ist  sogar  sicher,  daß  die  regiemontierte  Prostitution 
in  gesundheitlicher  Beziehung  gefährlicher  ist  als  die  freie 
Prostitution.  Die  unter  Sitte  stehende  Dirne  lebt  in  best&ndiger 
Furcht  vor  der  Zwangsbehandlung  im  Krankenhaus  und  sucht 
so  eine  Erkrankimg  möglichst  lange  zu  verheimlichen  oder 
sich  zeitweise  der  ärztlichen  Untersuchung  ganz 
zu  entziehen.  Die  freie  Prostituierte  hat  ein  Interesse  daran, 
möglichst  bald  gesund  zu  werden,  und  begibt  sich  meist  sofort 
freiwillig  in  die  Behandlung  eines  Arztes.  So  kommt  es,  daß 
gerade  unter  den  reglementierten  Dirnen  auffallend  viele  Kranke 
sind.  Dazu  kommt  noch  die  mangelhafte  ärztliche 
Untersuchung,  weil  die  Zahl  der  Aerzte  und  die  verf ügbaxe 
Zeit  zu  gering  bemessen  sind.  So  wurde,  während  nadhweislich 
jede  dritte  Prostituierte  tripperkrank  ist,  in  Berlin  1889  an- 
geblich erst  bei  der  200aten,  1884  sogar  erst  bei  der  1873sten 
Untersucliung  ein  Tripperfall  konstatiert.  Und  sehr  viele  in 
ärztlicher  Zwangsbehandlung  befindliche  kranke  Prostituierte 
werden,  wie  Blase hko  nachweist,  ungeheilt  wieder  ihrem 
Gewerbe  zurückgegeben  und  verbreiten  frank  und  frei  ihre  Krank- 
heit weiter.  Die  von  Blaschko  eruierten  Zahlen  reden  in 
dieser  Beziehung  eine  sehr  verständliche  Sprache: 


jährl.  Prozentsatz  der  au  Syphilis  Erkrankten 

reglementierte  Creilebrade 


Paris 

1878—87 

12,2 

7,0 

BrOssel 

1887—89 

25»0 

9,0 

Petersburg 

1890 

88,6 

12,0 

Antwerpen 

1882—84 

513 

7.7 

Daher  ist  es  klar,  daß  die  Aufhebung  der  SÜtenkontroUe 
niebt  nur  keinen  nngfinstigen,  aondem  einen  ttberaoa  gflnatigen 
Einfluß  auf  die  Frequenx  der  venezisehen  Leiden  ausübt  Daa 
beweisen  die  Verbftltniase  in  England  und  Noiwegen.  In  CShii- 
atiania  hat  die  Sypliilia  nach  Aufhebung  der  Bcglementiemng 
im  Jabie  1888  Abgenommen,  evstena  wobl,  weil  jeist  die  Zahl 
der  kranken  Midolien  sieh  vergrößerte,  die  sieh  irstlioh  be- 
handeln ließen,  wflhrend  sie  vorher  das  Leiden  verheimliditen, 


Bmile  llorhardt,  Les  oudadie«  v^n^ennes  et  la  mgl^men- 
tatlon  de  1»  prostitation  an  point  de  vne  de  lliygitoe  soolale, 
Paris  1906. 
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um  nicht  der  Sittenpolizei  in  die  Hände  zu  fallen,  und  zweitens 
weil  jetzt  die  Furcht  vor  venerischer  Ansteckung  viele  junge 
Leute  vom  Geschlechtsverkehr  mit  Prostituierten  abhielt,  den  sie 
unter  der  Herrschaft  der  Kontrolle  irrtümlich  für  gefahrlos 
hielten.  So  ist  es  auch  in  London,  wo  es  keine  Reglementierung 
gibt.  Die  Frequenz  der  Venerie  hat  abgenommen,  weil  die  jungen 
Leute  jetzt  den  Verkehr  mit  Prostituierten  möglichst  meiden. 
So  ist  denn  auch  in  dem  klassischen  Lande  der  Reglementie- 
rung, in  Frankreich,  die  zum  Studium  der  Prostitution  eingesetzte 
außerparlamentarische  Kommission  zu  dem  Beschluß  gekommen: 
„Die  Reglementierung  der  Prostituierten  ist 
verwerflich."  Der  von  der  Sittenpolizei  immer  geltend  ge- 
machte Hauptgrund  ftir  die  Beibehaltung  der  Reglementierung, 
daß  sie  ein  Interesse  an  dieser  habe  wegen  des  innigen 
Konnexes  vieler  Prostituierter  zum  Verbrecher- 
tum, ist  nicht  sticlihaltig.  Allerdings  ist  das  Z u h ä  1 1 er t u m*') 
von  der  Prostitution  untrennbar,  ebenso  die  Welt  des  Ver- 
brechens ihr  nahe,  ersteres,  weil  auch  die  Dirne  einen  Menschen 
nötig  hat,  an  den  sie  sich  anlehnen,  der  ihrem  Herzen  etwas 
sein  kann,  dem  sie  nicht  bloß  Ware  ist^^)  und  das  zweite,  weil 
die  Prostituierte  ebenso  geächtet,  infamiert,  eben  solche 
Paria-Natur  ist  wie  der  Verbrecher.  Lombrosos  Lehre,  daß 
die  Prostitution  durchweg  ein  Aequivalent  der  Kriminalität  sei, 
ist  gewiß  nicht  berechtigt.  Nur  durch  die  äußeren  Ver- 
h&ltniBse  wird  das  Qros  der  Prostituierten  in  die 
Beziehungen  zur  Verbrecherwelt  hineingedrängt. 
Und  unter  diesen  äußeren  Verhältnissen  spielt  die  Reglemen- 
tierung durch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstoßung  der 
Prostituierten  aus  der  ehrbaren  Gesellschaft  die  Hauptrolle  I 
Schon  deshalb  müßte  sie  fallen,  weil  dann  dem  Verbrechertum 
ein  starker  Zufloß  aus  den  Kreisen  der  Frostitnierten  abge- 
scbnitten  wird. 

FrQliAr  flchon,  als  man  rieh  von  der  Natzlorigkeit  nnd  Oe- 
fihrliohkeit  der  Beglementierung  überzeugte,  erscholl  der  Bnf: 


^  TgL  die  TortieffUofae  Sohildenmg  desselben  bei  Hans  Ost- 
wald, Das  Znhfiltertom  in  Berlin,  Berlin  und  Leipsig  1906. 

<*)  „Der  Menseh  erwaoht  in  der  Dirne.  Das  ist  das  gaaae  Ge- 
heimnis and  die  Uxaaohe  des  Zuhältcrtums."  (H.  Ostwald.) 

Bio  eh  aezii«Ueb«n.  4.-6.  Aull«g«.  29 
(19.-10.  Tausend) 
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Fort  mit  den  Bordellenl  Es  wurde  mImul  auf  den  stetigen 
Rückgang  der  Bordelle  in  allen  großen  Städten  hingewiesen. 
1841  gab  es  in  Paris  noch  236  Bordelle  (bei  1 200000  Einwohnein), 
1900  nur  noch  48  Bordelle  (bei  3000000  Einwohnern).  Auch  ffkr 
Petersborg  und  andere  Grofist&dte  Iftßt  sich  deraelbe  Blickgang 
feststellen,  trotzdem  dodi  übereil  die  BevOlherung  stark  zuge- 
nommen bat.  Das  beweist,  daß  die  Bordelle  keinem  Bedürfnis 
mehr  entsprechen.'*)  Sie  bilden  heute  bei  dem  hochentwickelten 
Verkehr  öffentliche  Kalamitäten,  bringen  die  Stadtteile  in  üblen 
Geruch,  entwerten  die  Grundstücke.  Auch  für  die  Sklaverei  der 
Bordellwirte  sind  die  Zeiten  vorüber.  Außerdem  begünstigt  die 
Existenz  der  Bordelle  den  Mädchenhandel,  die  Züchtung  der 
Perversitäten  und  die  Zimaiimc  der  Venerie,  da  es  klar  ist,  daß 
gerade  das  Bürdcllmädchen,  das  sich  oft  tagsüber  zehn  oder  zwölf 
Männern  hingeben  muß,  der  Gefahr  venerischer  Infektion  ganz 
besonders  stark  ausgesetzt  ist,  zumal  da  es  jeden  Mann  wahl- 
los annehmen  muß,  um  der  Bordellwirtin  Geld  abliefern  zu 
können,  während  die  frei  lebende  Prostituierte  wenigstens  einen 
ihr  krank  erscheinenden  Mann  abweisen  kann.  Nach  L  e  c  o  u  r , 
Mireur,  Diday  und  Sperk  sind  die  Bordellmädchen  unge- 
fähr dreimal  so  häufig  syphilitisch  wie  die  freien  Prosti- 
tuierten.*^) 

Aueh  andere  Modifikationen  des  Bordellwesens^  wie  die  soge- 
nannten „EontrollstraAenVO  deren  bekannteste  Bremen 
besitzt,^  d.  h.  gegen  den  Verkehr  abgeschlossene  Straßen,  deren 


**)  Die  Unbeliebtheit  der  Pariser  Bordelle  konstatiert  auch 
Lassar,  Die  l'rostitulion  zu  l'aris,  Berliner  klLu.  Wochenschrift  1892, 
No.  6. 

*•)  J.  Kutgers  (,, Skizzen  aus  Holland".  In:  Zeitschrift  für 
Bekampfong  der  Geschlechtskrankheitea  190G,  Bd.  V,  S.  315)  hat 
diese  Tatsaohe  satreffend  in  dem  Worte  snaammengefattt :  »Die 
Infektionsgefahr  ist  der  Zentralisation  geradesn 
proportionaL" 

A')  Anna  Fapprits,  Welchen  Scbuts  können  Bordells tr&ßen 

gewähren?  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Qesohleohtskrankheiten 
1904/05,  Bd.  III,  S.  417—424. 

S  t  a  c  h  o  w ,  Die  EontroUstraße  in  Bremen,  ibidem  1906^ 
IW.  IV,  S.  77-87. 
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Häuser  uiir  von  iiut^r  Ivuutrollo  b  liiidlichcn  Pix)stitiuci Wii  be- 
wolint  werden,  die  aber  mi  ühiigyn  frei  und  nicht  unter  einer 
Bordellwirtill  leben,  ebenso  die  „Käser  n  ierung''*'*)  in  be- 
stimmten Stadtteilen  und  die  „D irnonqu ar tiere"***)  sind  au« 
den  erwähnten  (irüiuk-n  abzidehnen. 

Das  ganze  Bordt-liuuwesen  und  seine  eminenten  Gefaliren 
hat  übrigens  in  den  vortrefflichen  ArUnten  von  E.  v.  Düring,^i) 
Henriette  Fürth,")  Karl  Nötzel")  ujid  Martin 
Bruck^*)  eine  grelle  Beleuchtung  und  Venirteüung  gefunden. 

Für  Beibehaltung  der  Bordelle  haben  auoh  jene  Autoren  ein 
Wort  eingelegt,  die  die  iiztUche  Zwangsimtersuchung  nicht  bloß 
auf  die  Prostituierten,  sondern  auch  auf  deren  m&nnliche  Klientel 
auBgedehnt  wissen  wollen.  Diesen  Vorschlag  macht  z.  B.  Ernst 
Kromayer  in  seinem  trotz  mancher  utopistisdien  Gedanken 
doch  sehr  anregenden  Buche  „Zur  Austilgung  der  Syphilis** 
(Berlin  1898,  ö.  67—68).  Mit  Becht  sagt  v.  Düring  in  seiner 
Kiitik  dieser  Idee,  daß  das  ganz  verfehlt  sein  würde,  weil  erstens 
nur  eine  Minderzahl  von  M&nnem  die  Bordelle  besucht,  zweitens 
in  der  Geschwindigkeit  dort  gar  keine  ordentliche  Untersuchung 
vorgenommen  werden  kann  und  drittens  die  Aerzte  sich  ftkr  diese 
„ärztliche  Portieratelle"  in  Bordellen  schönstens  bedanken  würden. 
Lassar,  der  letzteren  Punkt  berflcksiolitigt,  meint,  daß  die 
Wirtin  oder  ein  Heildiener  oder  sonst  jemand  sehr  wohl  diese 
Untersuchung  bei  Minnem  Yomehmen  kSnne.^)  Aber  dafOr 


«9)  Fabry,  Ueber  Bordelle  und  BordeUstcafien,  ibidem  1906, 
8.  157 — 169  (Für  Kasemieroag) ;  Wolf f,  Zur  Eaaexnierungsfiiige,  ibi- 
dem 1905,  Bd.  IV,  S.  73—76  (Für  Easeraiercmg) ;  F.  Block,  Die 
Kaseroienuig  der  Prostitution  in  Haanover,  Haiuiofer  1907. 

!>o)  F.  Zinßer,  Die  rrostitutionSTerhältmsse  der  Stadt  Kdln, 
ibidem  1906,  JBd.  V,  S.  201—218. 

u)  E.  T.  Düring,  Die  Bordell£rage,  ibidem  1906,  8.  111—128. 

•*)  H.  Fürth,  Die  Bekfimpfong  der  (JescUechtskxaiüüieiten  und 
die  Bordelle,  ibidem  S.  129—166. 

H)  K.  Nötsel,  Oeffentliche  Häuser  in  Roßland,  ibidem  1906,  8.  41 
bis  66,  61—106. 

M)  M.  Bruck,  Die  guten  Sitten  and  der  Bordellverkanf,  ibidem, 
8.  67--62. 

**)  0.  Las  aar,  Prostitation  and  Qeschlechtakrankheiten,  in: 
HygieniBche  Bundsohao  1891,  Ko.  2B. 
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wttiden  Ml  erstens  wiederum  die  M&nner  bedanken,  sweitens 
ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Leute  imstande  sind,  eine  der* 
artige  doch  gute  ärztliche  Kenntnisse  voraussetzende 
Untersuchung  vorzunehmen  und  drittens  würde  dadurch  die  Zahl 
der  —  Kurpfuscher  nur  vergrößert.  Also  auch  diese  Unter- 
suchung der  Männer  ist  eine  Utopie. 

Nein,  das  wahre  Ueil  liegt  ganz  gewiß  nur  in  absoluter 
Freiheit,  in  einer  Erlösung  der  Prostitution  von  dem 
Drucke  der  Polizei,  ihrer  allmählichen  Loslösung  vom 
Verbrechertum,  ja,  ich  scheue  das  Wort  nicht,  in  einer 
„Veredelung*'  der  Prostituierten.  Die  „Dirne"  muß  ver- 
schwinden, der  „Mensch"  muß  wieder  erwachen.  Die  prostituierte 
Fran  muß  wieder  zugelassen  werden  zur  sozialen  Gemeinschaft 
Kein  Zwang  mehrl  Freie  und  freiwillige  Behandlung 
in  Polikliniken^^)  und  Krankenhäusern,  Fürsorgeerziehung 
jugendlicher  Prostituierter^^  nicht  in  den  gefängnisartigen 
„Magdalenenhäusern"»  sondern  vermittels  der  ethisch- 
pädagogischen  Einwirkung  von  Mensch  zu  Mensch,  wofür 
die  fyProstituicrtenbriefe"  der  edlen  Menschenfreimdin  Frau 
£ggers-Smidt,^)  auch  die  Erfahrungen  bei  der  Heils- 
armee**) so  schönes  Zeugnis  ablegen. 

TreffeDd  hat  auch  Eromayer  dargelegt,  wie  adir  des 
Aufhören  der  heutigen  Verfehmung  des  gesohlechtUdien  Verkehrs 
außerhalb  der  Zwangsehe  die  Prostitution  einschränken  wflrde 
und  damit  die  Oeschleditskranldkeiten.*")  Baa  ist  ja  audi  so 
sonnenklar.  Aber  leider  wollen  es  selbst  die  nicht  wahr  haben, 
die  die  heutigen  Zustände  und  Prostitutionsverhältnisse  für  un- 
haltbar erklären. 


•«)  B.  Marouse,  Zur  ambulatorischen  Beliandlung  der  Prosti- 
tuierten; in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Gesohlecbtskraakheiten 

1906;  S.  1—8. 

F.  Schiller,  Fürsorgeerziehung  und  Prostitutionsbekämp- 
fung, ibidem  lU03/0i,  IM.  II,  S.  291-313,  341-379. 

M)  ibidem  1905,  Bd.  III,  &  336—360. 

w)  P.  Eampffmeyer,  Von  der  Ertiehungsarbeit  an  Proetl- 
toierten,  iUdein»  &  361—362. 

E.  Kromayer,  Muttersenats  und  Arzt,  in:  „Mattenehut^ 
1905,  Hell  8,  8.  361—352. 
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Der  Jammer  des  Lebens  muß  von  diesen  unglfleklichen  Oe- 
sdiOpfen  genommen  werden.  Aber  wir  selbst  mUssen  es  ton» 
imd  bald.  Denn  sie  sind  nicht  dazu  imstande.  Das  letzte  nnd 
höchste  Ziel  des  Kampfes  gegen  die  Qesehleehtskrankheiten  ist 
die  Menschwerdung  der  Dime.*^) 


•*)  Soeben,  Oktober  1906,  ist  der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege 
getan  worden.  Da^  Berliner  PolizeipräÄidi'ini  richtete  an  die  Spezial- 
Siste  ffir  Geachlechtskranlcheiten  die  Anfnige,  ob  sie  geneigt  seien, 
unbemittelte  Prostituierte,  die  noch  nicht  unt^r  Polizeikontrolle  stehen, 
unentgeltlioh  zu  behandeln.  Es  soll  den  Mädchen  dann  von  der  Polizei 
ein  Yeneiolmia  dieser  Aente  übergeben  weiden.  Geben  sie  sieb  in 
Bebaadlang,  so  wird  keine  AuakonftserteUnng  roa  selten  der  Aente 
beansprucht.  Es  soll  die  Ausstellung  von  Attesten,  die  von  den  Patien» 
tinnen  der  Polizei  voi^estellt  werden,  genügen,  um  sie  von  der 
Stellung  unter  Kontrolle  und  der  Zwangsverweisung 
in  die  Krankenstatiou  des  städtischen  Obdachs  zu 
befreien.  Weitere  Einselbeiten  sollen  später  in  Gemeinscbalt  mit 
dem'Vocfltaade  der  Gesellsobaft  tur  Bekämpfung  der  Qeschkohtekiaak- 
heiten  ▼eieinlMHrt  werden. 
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SECHZEHNTES  KAPITELw 

Sexnelltt  Beizp  und  Sehwfiehosost&iide  (Aoto-ErotismiiB, 
Onaiii«,  sexuelle  Hyperästiiesie  und  Anästhesie,  Samen- 
yerloste,  Impotenz  nnd  sexuelle  Neorastheale). 

Ueberdies  machen  die  ZottSnde  moderner  Zivilisatioii  den  Anto- 
Brotiemiis  sn  einer  Erecfaeinnng  Ton  stmehmender  aoiialer  Bedeatong. 

Havelock  Ellis. 
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Eine  beinahe  ebenso  große  VerbreituDg  wie  die  Oeschlechte- 
kranbbeiteQ  haben  die  abnormen  aexnellen  Encheinungen,  die 
hier  luter  dem  Begriff  „Sexuelle  Beiz-  nnd  Sehwicihexastftnde" 
zusammengefaßt  kora  geschildert  werden  sollen.  Sie  sind  zun 
Teil  im  Wesen  des  Menscben  begründet,  teils  Aenßerongen 
eines  Naturtriebes,  instinktiver  Erregung,  wie  wir  sie  aveb 
bei  Tieren  beobachten,  teils  im  Zusammenhange  mit  seinem 
geistigen  Wesen,  mit  der  Zivilisation.  Ja,  man  kann 
sagen:  das  Doppelwesen  des  Menschen,  der  körperlich-seelische 
Dualismus  spiegelt  sich  in  diesen  Ph&nomenen  seiner  Sexualität 
am  klarsten.  Hier  ist  er  ganz  Mensch. 

Es  ist  das  große  Verdienst  von  Havelock  Ellis,^  sru- 
erst  auf  die  „unwillkflrlidien'*  Aeußenmgen  des  Geschlechtstriebes 
hingewiesen  zu  haben,  die  dem  Menschen  audi  ohne  Beziehimg 
zum  anderen  Geschlecht  eigentümlich  sind.  Er  legte  ihnen  den 
bezeichnenden  Namen  „A\ito-Erot Ismus"  bei,  womit  er  das 
„Phänomen  der  spontanen  geschlechtlichen  Erregung,  ohne 
irgend  welche  Anregung,  direkt  oder  indirekt, 
seitens  einer  anderen  Person"  bezeichnet.  Im  weitesten 
Maße  gehören  daher  zum  Auto-Erotismus  auch  die  normalen 
Aeuiierungen  von  Kunst  und  Poesie,  insofern  sie  Ausfluß  erotischen 
Empfindens  sind  und  alle  jene  ErsclieiuTuigen,  die  ich  als 
„sexuelle  Aequivalente"  bezeichnet  habe,  alle  Verwand- 
lungen sexueller  Energie,  wie  die  religiös-sexuellen  Erscheinungen, 
die  Umwandlung  individueller  Liebe  in  allgemeine  Menschenliebe, 
die  Moderei^e  und  jede  starke  Tätigkeit,  durch  die  die 
Geschlechtespannung  eine  Art  von  Auslösung  findet,  wenn  dieselbe 
auch  meist  unbewußt  bleibt,  wie  beim  Tanz,  bei  Gkjsellschafts- 
spielen  und  anderen  Vergnügungen. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  „Die  Perversen" 

0  Havelock  Ellis,  GeBchlecbtetrieb  und  Schamgefühl,  Würz- 
Xnag  1901,  S.  163-^1. 
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(Barliii  1905,  S.  14—15)  ausgeführt,  daß  gar  kein  Zweifel  dar- 
flber  besteht,  daß  der  Gesamtheit  dieser  sexuellen  Aequivalenie 
eine  außeiordeptlich  große  Bedeutung  in  dem  Entwicklungsprozesse 
der  Mensdüieit  sokommt,  daß  sie  die  natürlichen  Aus* 
wege  für  SpannimgsgefOMe  und  übendillsBigB  Kräfte  sezneUen 
UzBpnmgp  dmteUen,  die  man  nnndtigerweise  nicht  versperren 
sollte,  um  nidit  noeh  weit  bösere,  gef fthrlichere  Ab- 
lenkongen  deraelben  bervoiznmfen,  wie  z.  R  solche  auf  poli- 
tisohem  Gebiete. 

Naehtrftglifih  finde  ioh  in  Friedrioh  Nietzsches  „Nach- 
gelassenen Werken**  (Bd.  XQ  der  Gesamtausgabe,  Leipzig  1901, 
S.  149)  eine  interessante  hierher  gehörige  Aenßerung: 

„Viele  unserer  Triebe  finden  ihre  Auslösung  in  einer  mecha- 
nischen starken  Tätigkeit,  die  zweckm&ßig  gewfthlt  sein  kann: 
ohne  dies  gibt  es  Terderblidie  und  soh&dliehe  Auslösungen.  Haß, 
Zorn,  Gesohlecktstrieb  usw.  könnten  an  die  Maschine 
gestellt  werden  und  nützlich  arbeiten  lernen,  zum  Beispiel 
Holz  hacken  oder  Briefe  txagen  oder  den  Pflug  fahren.  Man 
muß  seine  Triebe  ausarbeiten.  Das  Leben  des  Gelehrten 
erforderi  nameotlidi  so  etwas.** 

Welch  weiser  und  treffender  Ausspruch  1  Unsere  ganze  Kultur 
ist  doidizogen  yon  sexuellen  Aequivalenten,  Lebenslust  und 
Daseinsfrende  gründet  sich  auf  dieselben,  mögen  unsere  Puritaner 
und  asexoellen  ^8ittlidikeits**-Eanatik6r  sich  noch  so  sehr  gegen 
diese  Tatsadw  striLuben.  Und  es  ist  gut,  daß  der  Geschleditstrieb 
„zivilisiert^  worden  ist,  daß  es  jetzt  so  viele  spontane  Aus- 
lösungen desselben  gibt,  daß  dae  Gebiet  des  „Auto-Erotismus** 
mit  steigender  Kultur  sieh  vergrößert  Viele  neue  feinere  und 
edlere  Anregungen  und  Beize  strömen  daraus  der  Liebe  und  dem 
Leben  zu,  die  «ne  verjüngende  und  kräftigende  Wirkung  haben. 
Jedoch  fehlt  audi  diesem  Licht  nieht  der  Schatten,  in  Gestalt 
der  häufigen  Beeinträchtigung  der  Natürlichkeit  und  UrqprOng- 
lichkeit  des  Geschlechtstriebes  durch  die  Phantasie,  die  ihn  nicht 
selten  in  falsche  Bahnen  drängt  und  perverse  Aeußerungen  der* 
selben  hervorruft. 

Der  Auto-Erotismus  (mit  Einschluß  seiner  giröberen  Form, 
der  Onanie)  ist  also  in  gewissem  Grade  eine  physiologische 
Erscheinung,  krankhaft  wird  er  nur  unter  bestimmten  Bedingungen, 
d.  h.  bei  von  vornherein  kranken  Individuen.  Dns  i^t  ja  schon 
eine  alte  ärztliche  Lehre,  daß  es  eine  physiologische  Onanie  faute 
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de  mienx  gibt  und  eine  krankhafte  bei  Neurasthenie,  Geistes- 
krankheiten nnd  anderen  Leiden,  dasselbe  gilt  vom  Auto-Erotis- 
mns  in  Minem  gaaaen  ümfanga  Wenn  Fftrbringer  die  Onanie 
im  wesentlichen  als  „me  unnatürliche  Belnedigung  des 
Gesehleehtsirkbes^  beaseichnet,*)  so  ist  das  nur  zum  Teil  riohtig. 
Es  gibt  eine  natürliche,  physiologische  Onanie, 
eiDen  normalen  Auto-Erotismus.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
Metschnikof f.*)  Er  sagt:  „Es  ist  die  menschliche 
Natur  selbst,  welche  die  Empfindung  sieh  in  einer  allzu 
frühen  Zeit  entwickeln  und  sie  der  Beife  der  geschlechtlichen 
Elemente  yonmseilen  lißf*  Er  erblickt  die  letzte  Ursache  des 
Auto-Erotismus,  der  weder  ein  „Laster**  nodi  ein  „Verbrechen** 
sei,  in  der  Disharmonie  der  Natur  des  Mensdien,  in  der  su 
frflhxeitigen  Entwi«Uung  der  Gesehlechtsempfindung.  Deshalb 
trifft  man  ihn  bei  den  allemiedrigsten  Bassen  ebensogut,  wie 
bei  Kulturvölkern,  ja  sogar  unter  den  Tieren  ist  der  Auto- 
Erotismus  eine  weit  verbreitete  Erscheinimg.  Das  kann  man  nicht 
nur  bei  den  vielleicht  schon  ein  wenig  ziviliBierien  Affen  unserer 
Zioologiseben  Gärten  beobaditen,  die  ooram  publioo  ungeniert 
onanieren,  sondern  auch  bei  Pferden,  die  den  Penis  so  lange  hin 
und  her  bewegen,  bis  Samenerguß  erfolgt,  auch  bei  Stuten,  die 
sich  an  irgend  welchen  festen  Gegeüsiänden  rcilxüi,  ahnlich  wie 
Hirsche.  Sogar  Elefanten  onanieren.  Unter  primitiven  Völkern 
ist  die  Onanie  beinahe  noch  mehr  verbreitet,  als  unter  zivili- 
sierten Rassen.  Bei  südafrikanischen  Stämmen  ist  sie  direkt 
Volkssitte,  wie  Gustav  Fritsch  berichtet. 

Havelock  Ellis  hat  das  gesjunte  autoerotische  Instru- 
mentarium zusammengestellt,  und  da  ergibt  sich,  daß  die  wilden 
Völker  ebenso  raffiniert  sind  in  der  Fabrikation  onanistischer 
Heizapparate  für  Frauen,  wie  die  höclistentwickelte  Unzuchts- 
industrie der  Kulturvölker.  Am  häufigsten  werden  tägliche  Ge- 
brauchsgegenstände zur  autoerotischen  Befriedigung  benutzt,  wie 
in  Hawaii  die  Banane,  in  imseren  Breiten  die  Gurken.  8tockrül>en, 
Möhren,  Runkelrüben.  Ferner  fand  man  in  der  Scheide  und  Blase 
von  Weibern:  Bleistifte,  Siegellackstangen,  leere  Zwirnrollen, 
Schnümadeln,  Stricknadeln,  Häkelnadeln,  Nadelbüchsen,  Kom- 

s)  Fürbringer,  ArtOcel  „Onanie",  in:  Bnlenbargs  „Beal- 
Enzyklopädie  der  gesamten  Heflkonde",  8.  Auflage,  Wien  und  Leipzig 

1898,  Bd.  XVII.  S.  523. 

•)  Itetachnikoff      a.  0.,  8.  126. 
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passe,  Glasstöpsel,  Kerzen,  Flaschenkorke,  Trinkgläser,  Gabeln, 
Zahnstocher,  Zahnbürsten,  romiidenLüclisen,  Maikäfer  (I),  *) 
Hühnereier  und  besonders  häufig  Haarnadeln.  Im  Jahre  1862 
war  die  Onanie  mit  Haarnadeln  in  Deutschland  so  verbreitet, 
daß  ein  Chirurg  ein  besonderes  Instrument  zur  Entfernung  von 
Haarnadeln  aus  der  weiblichen  Blase  erfand  I  Auch  heute  noch 
ist  diese  Haamadeln-Masturbation  ungemein  h&ufig.*)  Eaffinieri 
sind  künstliche  Nachahmungen  des  männlichen  Oliedes,  soge- 
nannte „Go  de  mich  es"  (Gaude  mihi,  Dildoes,  Consolateurs, 
„Injoiix  indiflcrets"  ugw.),')  die  sclion  auf  altbabylonischen  Skulp- 
turen, in  Aegypten  und  in  den  Mimiamben  des  Herondas 
(d.  Jalirh.  V.  Ohr.)  vorlunnmen?)  und  seit  uralter  Zeit  in  Ost- 
•nen  gebraucht  werden,  wo  schon  die  Spanier  sie  auf  den  Philip- 
pinen antrafen.  Besonders  bekannt  geworden  «md  die  künstlichen 
Wachsphalli  der  balinesischen  Frauen.  In  Europa  wetterte  sohon 
im  12.  Jahrhundert  der  Bischof  Burchard  von  Worms  gegen 
die  künstlichen  Mannesglieder,  besonders  in  der  italienischen 
Benaissance  wurde  ihr  Gebrauch  allgemeiner,  die  Technik  der 
Herotellung  immer  raffinierter.  Darin  erreichte  das  Frankreich 
des  18.  Jahrhunderts  den  Gipfel.  Kein  Greringerer  als  — 
M ir abeau,  der  berühmte  französische  Politiker,  hat  in  seinem 
erotisehen  Eoman  „Le  rideau  lenri  ou  Toducation  de  Laare"  einen 
solchen  künstlichen  Phallua  geschildert  und  Uh  gebe  seine  Be- 
schreibong  wieder,  damit  man  sich  vob  der  raffiniert  knnstvoUen 
Technik  in  der  HessteUimg  soleher  «atoerotisdieii  Instramente 
eine  Voisielhmg  aaoliien  kann: 

*)  In  einem  französisclien  Erotikiim  wird  geschildert,  wie  ein  Im- 
potenter, um  wieder  leistungsfähig  zu  werden,  einen  —  Maikäfer  auf 
■einem  Penis  hemmkiabbeln  l&ßt. 

•)  Binsig  dastehend  ist  wohl  der  folgende  Fall  eines  alten  64- 
jährigon  Onaaisten,  den  A.  Wild  C^in  Beitrag  zum  Raffinement 
der  ^iMtiirltfition.*'  In:  Münchener  medizin.  Wochf nachr.  190(5,  No.  11) 
neuerdings  mitteilt  Kr  führte  sicli  ein  —  Fichtenästchen  in  die  Ilam- 
rölire  ein,  und  zwar  so,  daß  die  Nadeln  beim  Zurückziehen  als  Wider- 
haken wirkten.  Beim  Yennoh  der  Hsmnsnatanie  biaoh  das  Aeetohen 
ab  mid  mufite  Tom  Arxte  mittelst  Eonuange  entKenit  weiden  I 

*)  Vgl.  die  sehr  ausführlichen  historisch-literarischen  Nachweison- 
gen  ülx;r  die  Godemich6s  in  meinem  »Oeschleohtsleben  in  Sngland**! 
Berlin  1903,  Bd.  II,  S.  284—292. 

^)  YgL  die  Erklärung  dieser  Stelle  bei  IwanBloch,  Kannten  die 
Alten  die  Eontagiositat  der  veoerisohen  Krankheiten?  In:  DeateoJM 
Vedisiaisehe  Woohensdhrift  1899,  Na  &. 
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„Das  loBtnimeiit  glicli  in  allem  einem  natfirlidien  mftnnlioliea 
Qliede.  Der  einsige  ünteceöhied  beetend  darin,  daB  ee  von  der  Spitae 

bia  ZOT  Wurzel  von  tnuMversalen  Wellen  durcbzogeu  war,  um  eine 
lebhaftere  lleibung  zu  ermöglic]i''n.  Ganz  nu.s  Silber  (I)  hergestellt, 
war  es  mit  einer  Art  von  «glattem  und  sehr  liartem  Firnia  in  den 
natürlichen  Farben  überzogen.  Im  übrigen  war  es  leicht  und  dünn 
gearbeitet,  im  Inneren  bohl.  Duroh  die  Mitte  dea  leeren  Jllittelraumea 
zog  sieh  eine  rond»  Rohre,  Ton  dem  gleichen  Metalle  und  fiut  Ton 
der  doppelten  Stirke  einer  Gonsefedopose,  in  welcher  aioh  ein  Kolben 
befand;  die  Rohre  schloß  sich  mittelst  einer  SchranlM3  dicht  an  ein 
anderes  T'iulchon  an,  das  durchbohrt  und  am  Grunde  dea  Kopfes  fest- 
gelötet war.  Demzufolge  ergalxjn  sich  leere  Räume  riugs  um  diese 
kleine  Spritze  und  innerhalb  der  Wände,  welche  das  Glied  imitierten. 
Sin  StiLoikohen  Kork,  äofieist  genaa  passend  zugesohnitten»  yersohloB 
das  letztere  dicht  nnd  hatte  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  eben 
nur  das  Anfangsendchen  der  kleinen  Spritze  durchließ,  worin  wiederum 
eine  stählerne  Sprungfeder  traf,  welche^  spiralfönnig  gedreht  den 
Kolben  durch  Abschnellen  bewegte  .  .  . 

Man  füllt  den  Godemichö  („Genieße  meiner")  mit  Walser,  welches 
so  weit  erwärmt  worden  ist,  daß  man  es  noch  eben  an  die  Lippen  zu 
bringMi  vennag,  ohne  dieselben  su  verbrülien.  Dann  Terschließt  man 
die  Oeffnung  mittelst  des  Korkes,  an  dem  ein  Bing  aagefaiacht  ist, 
um  ihn  zurückziehen  za  können,  und  füllt  daim  die  kleine  Fümpc,  indem 
man  den  DruckkoU>cn  zurückzieht,  mit  einer  dünnen,  weißlich  go- 
fürbteu  Lösung  von  Fischleim  (I),  die  man  bereit  hält.  Die  Wärme 
des  Wassers  teilt  sich  sofort  auch  dem  Fischleim  mit,  der,  soweit  dies 
möglich  ist,  der  menschlichen  Samenflussigkeit  ähnelt." 

Diese  Schilderung  stammt  aus  dem  Jahre  17861  Aber  auch 
beute  noch  werden  dieselben  Apparate  mit  denselben  Vorrich- 
Inngen  in  den  Katalogen  gemaer  Händler  mit  „Pariser  Gummi- 
artikeln"  angepriesen.  Ob  sie  wirklich  existieren,  weiß  ich  nicht, 
da  ich  niemals  ein  derartiges  Fabrikat  zu  Gesicht  bekommen  habe. 
HaTelock  £1118  nimmt  an,  daß  sie  auch  heute  noch  ge- 
braucht werden.  In  Bordellen  benutzen  noch  heute  die  Prosii- 
tttieiien  lecbt  primitive  lederne  Phalli,  wie  sie  schon  von 
Herondas  und  Aristophanes  geschildert  worden  sind,  za 
erotischen  Praktiken  und  Schaustellungen. 

Außerdem  gibt  es  noch  zahlreiche  andere  Weisen  der  rein 
peripber-mechanischen  Onanie.  So  kann  durch  die  Reibung  und 
Bewegung  der  Geschlechtsteile  beim  Radfahren,  Reiten,  aebr 
häufig  bei  der  Nähmaschinenarbeit,  bei  Eisenbahnfahrten  mastur- 
batoriflche  Reizung  hervorgerufen  werden.  Vielfach  genügt  bei 
Erauen  ein  bloBea  üebereinanderpressen  der  Schenkel,  um  Orgaa- 
muB  hervorznrnfen,  wfihrend  Männer  fast  immer  zu  stärker 
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wirkenden  mechanisclien  Manipulatiouon,  wie  manueller  Bieibung 
(=  manuslupratio)  greifen  müssen. 

Welches  sind  nun  die  all^;'; iticinen  physiologischen  Ur- 
sachen der  autocro tischen  Erscheinungen,  speziell  der  Onanie? 
Da  Lst  es  interessant,  fe-stzasl<illcn,  daß  derAuto-i^rotisraus 
fast  immer  ein  Vorläufer  der  v  o  1  len  t  w  i  c  k  c  1 1  e  n 
Sexualität  ist  und  bereits  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  sich 
zeigt,  ja  eigentlich  schon  kurz  nach  der  Geburt  auftritt,  da  aus 
der  älteren  und  neueren  medizinischen  Literatur  zahlreiche  Beob- 
achtungen über  Onanie  von  Säuglingen  vorliegen,  von  der 
Onanie  der  Kinder  ganz  abgesehen.  Der  Auto-Ei-otismus  der 
Säuglinge  ijst  rein  peripherer  Natur  und  beruht  auf  mecha- 
nischer Erregung  gewisser  Körperteile,  der  ersten  „c  r  o  g  e  n  e  n" 
Zonen  des  Menschen.  Freud  rechnet  zu  diesen  am  frühesten 
eine  sexuelle  Lust  vermittelnden  Körpergegenden  vor  allem  die 
Lippen  des  Kindes,  die  beim  Saugen  an  der  Mutterbrust  oder 
ihren  Surrogaten  eine  instinktive  Lustempfindung  haben,  woran 
auch  wohl  die  Reizung  durch  den  warmen  Milchstrom  einen 
Anteil  hat.  Das  „Wonnesaugen"  des  Säuglings  ist  autoerotischer 
Natur.  Nicht  selten  kombiniert  sich  nun  mit  demselben  die  Reibung 
gewisser  empfindlicher  Körperstellen  der  Brust  und  der  äuJßeron 
Genitalien.  Eine  Art  von  Orgasmus  tritt  ein  und  danach  Ein- 
schlafen. Treffend  vergleicht  Freud  diese  Erscheinung  mit  der 
Tatsache,  daß  im  späteren  Leben  sexuelle  Befriedigung  oft  das 
beste  Schlafmittel  ist.  Auch  Freud  liält  die  Säuglingsonanie 
für  eine  in  gewissen  Grenzen  physiologische  Erscheinung,  für 
eine  Absicht  der  Natur,  dadurch  das  „künftige  Primat  dieser 
erogenen  Zonen  für  die  Greachlechtstätigkeit  festzulegen."*) 

Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  empfangen  die  autoerotischen 
Instinkte  neue  Impulse,  neue  Quellen,  die  hauptsächlich  durch 
die  Entwicklung  der  Grenitalien  und  durch  die  Entleerung  der 
Geschlechtsprodukie  gegeben  sind.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
darüber  aufgestellt,  wodurch  sohließlich  die  Auslösung  der  da- 
durch bedingten  „Sexualspannung"  zustande  kommt,  die  auch, 
als  die  letzte  Ursache  der  Onanie  des  geschlechtsreifen  Menschen 
anzusehen  ist.  Die  am  meisten  plausible  Hypothese  ist  die 
cHemif  che  Theorie  der  SeziuÜBpaiiinmg  und  SemaLemgimg,  die 


")  S.  Freud,  Drei  Abhaadliiagen  zur  Seznaltheorie^  Leiptig  und 
Wien  1905,  S.  37,  S.  42. 
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benii«  oben  (S.  51)  nAher  erörtert  wnido.  Sei  es  nun,  daß,  wie 
Freud  annimmt,  ein  im  Organifimus  allgemein  verbreiteter  Stoff 
durch  die  Eeizxmg  der  erogenen  Zonen  zersetzt  wird,  und  daß  diese 
Zersetzungsprodukte  dann  zu  einer  Entladung  der  Sexnalspajinimg 
führen,  sei  es,  daß  die  G^chlechtsorgane  selbst  solche  chemiache 
Substanzen,  „Sexualtoxine",  produzieren.  Hierfür  spricht  die 
experimentelle  Beobaclitung,  daß  man  Tieren  die  Eierstöcke  und 
alle  in  Betracht  kommenden  Nerven  licrausuahm.  Verleibte  mim 
dann  ihrem  Körper  Eici-stockexlrakt  ein,  so  trat  wieder  Brunst 
ein.  Starling  hat  für  diese  chemischen  Sexualstoffe  den  Xamen 
„Hormone"  eingeführt.  Sie  scheinen  aucli,  worauf  wir  später 
zurückkommen,  bei  gewissen  Abnormitäten  und  Perversioneu  des 
Geschlechtstriebes  eine  Holle  zu  spielen.  Auch  R.  Koßmann 
spricht  von  einer  „n eurochemischen"  Schädigung,  als  einer 
Intoxikation  des  Nervensystems  durch  „zurückgehaltene  Sekrete 
oder  Exkrete  der  Sexualorgane".*) 

Dei-sclbe  Autor  stellt  daneben  die  neuromechanische 
Theorie  der  Geschlechtsspannung  auf,  worunter  er  den  durch 
rein  mechanische  Ueberfüllung  der  zum  Geschlechtsapparat 
gehörigen  Organe  ausgeübten  mechanischen  Beiz  auf  die 
Geschlechtsnerven  und  dadurch  reflektorisch  auf  die  Hirn-  und 
Rückenxooriuzentren  versteht,  dessen  Beseitigung  durch  den 
Orgasmus  und  die  Ejakulation  herbeigeführt  wird.  H  a  i  g  er- 
klärt das  Gefühl  der  Erleichtenmg  nach  Onanie  imd  dadurch 
bedingter  Lösung  der  Sexualspannung  mehr  durch  den  Mechanismus 
de0  Blutdrucks.  Er  bemerkt:  „Da  der  Geschlechtsakt  einen 
niedrigeren  und  sinkenden  Blutdruck  verursacht,  muß  er  not- 
wendigerweise Erleichterung  schaffen  für  Zust&nde,  die  durch 
hohen  und  steigenden  Blutdruck  hervorgerufen  werden,  z.  K 
geistige  Verstimmxmg  und  schlechte  Laune,  und  wenn  mich  meine 
Beobachtungen  nicht  t&UBchen,  haben  wir  hier  eine  Beziehung 
zwischen  Zuständen  von  hohem  Blutdruck  mit  geistiger  und 
körperlicher  Verstammnng  luid  masturbatorischen  Handlungen, 
denn  diese  Handlungen  erleichtern  diese  Zustände  imd  werden 
leicht  zu  diesem  Zwecke  ansgettbt."  (Zitiert  nach  H.  Ellis 
a.  a.  O.  S.  272.) 


*)  R.  Koftmann,  Daif  dw  Ant  tum  aufierehelichen  Gesohleohts- 

verkehr  raten?  In:  Zeitschrift  f9r  Bekämpfung  der  Oeschleehtskrank- 
heitesk  1905,  Bd.  III,  &  126. 
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üebereiiistiiiimeud.  hiermit  ist  die  Schilderung,  die  ein 
33 jähriger  Mönch  dem  Dr.  Garnier  gab:  „"Wenn  keine  nächt- 
liche Pollution  erfol2:t,  vemrsaclit  das  Zurücklialt-en  des  Samens 
allgemeine  Störung,  Ivopfschmerz  und  Schlaflosigkeit.  Ich  gestehe, 
daß  ich  mich  dann  und  waun,  um  mir  Erleichterung  zu  scliaffen, 
auf  den  Leib  lege,  und  so  einen  Samenabgang  erziele.  Ich  fühle 
mich  sofort  befreit,  eine  Last  scheint  mir  von  der  Brust 
genommen  und  der  Schlaf  kehrt  zurücic."  (Ib.  S.  273.) 

Achnliche  Motive  für  die  Masturbation  geben  viele  sonst 
gesunde  Onanisten  an,  sie  gelten  in  gleichem  Maße  übrigens  auch 
für  den  normalen,  nicht  exzessiven  Geschlechtsgenuß  normaler 
Menschen.  Personen  aus  den  verscliiedcnsten  Gesellschaftsklassen, 
Gelehrte,  Kaufleute,  Handarbeiter,  die  ich  bezüglich  der  "Wirkung 
des  Samenergusses,  sei  es  des  durch  Onanie  oder  durch  Koitus 
erfolgten,  befragte,  schilderten  mir  übereinstimmend  dieses  Ge- 
fühl der  „Befreiung"  von  einer  Last,  einem  Druck,  von  schäd- 
lichen im  Körper  auf^rcspeichertcn  Stoffen  und  ihre  Empfindungen 
neuer  Ijebensfrische,  geistiger  Energie  und  Schaffenskraft  nach 
solchen  in  den  normalen  Grenzen  bleibenden  Entladungen  der 
Serualspannung.  Die  Häufigkeit  dieser  Entladungen  ist  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden,  bei  einem  erfolgen  sie  in  kurzen, 
beim  andern  in  langen  Zwischenräumen.  Dieser  Punkt  spielt  eine 
bedeutende  Rolle  in  der  „Enthaltsamkeitsfrage",  bei  deren  Er- 
örterung wir  darauf  noch  einmal  zurückkommen. 

Onanie  ist  oft  ein  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel, 
stumpft  die  Nerven  ab,  und  damit  hängt  es  zusammen,  daß  nicht 
selten  Schmerzen  durch  Masturbation  beseitigt  werden.  Hier 
erinnere  ich  wieder  an  die  bereits  oben  (S.  18)  mitgeteilte  An- 
schauung eines  geistvollen  jüngeren  Psychiaters  Edmund 
Forst  er,  daß  mit  der  Sezualspanmmg  zugleich  ein  vermehrter 
fieis  auf  die  Schmerznerven  der  Genitalien  einheigehi.  Es 
wäre  wohl  sehr  denkbar,  daß  die  Scxualspannung,  besonders  wenn 
sie  auf  chemischen  Ursachen  beruht,  auch  von  anderen  Körper- 
steilen  ausgehende  Schmerzen  steigert  und  daß  ihre  Lösung  dann 
diese  Schmeram  mildert  oder  ganz  beseitigt.  So  berichtet  Coe 
(American  Journal  of  Obste trics  18S9  766)  über  eine  Frau, 
die  heftige  menstruelle  Ovarialschmerzen  sofort  durch  Msstor' 
bation  beseitigte.  Bezeichnenderweise  waren  diese  Schmerzen 
—  ein  ausgezeichneter  Beleg  für  die  Biohtigkeit  der  Forster* 
sehen  Anschauung  —  ^n  starkem  sexuellen  Trieb  be- 
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gleitet,  der  zugleich  mit  ihnen  aufhörte  und  in  der  Intermenstnial- 
periode  nicht  wiederkehrte.  Schon  der  Phrenologe  Gall  kannte 
die  schmerzlindenide  Wirkung  der  Onanie. 

Neben  diesen  mehr  natürlichen  Ursachen  der  Onanie,  die 
schon  an  sich  die  große  Verlnnitung  der  Onanie  erklären,  kommen 
noch  die  durch  Verfühmnjg  und  krankliaf ie  Zust&nde 
gegebenen  in  Betracht. 

Auf  Veirführung  beruhen  alle  die  Eisdieinungen  von 
liassenonanie  in  Pendonaton,  Kadettenanstalten,  Kasernen, 
Schulenji^*)  Fabriken  (beeonders  denen  mit  weiblicben  Arbeite- 
nnnenl),  Gefängnissen  tisw.  Einer  verführt  den  anderen  und  die 
Onanie  verbreitet  sich  wie  eine  Epidemie,  die  einzelnen  stehen 
unter  dem  EmfinMe  einer  Massensuggestion,  der  sie  sieh 
nidit  entsidien  können.  Thomalla  berichtet  von  Internaten, 
in  denen  Wettonanieien  veranstaltet  wurde  und  derjenige  Onaaisi 
den  sasgesetzten  Preis  erhielt,  bei  dem  der  Samenezgnß  zuerst 
emtratl  Ferner  erzShlt  er  von  ein^  Gymnasjastanverein,  m  dem 
obszöne  VortrAge  gehalten  und  duroih,  verbotene  Büder  die  Knaben 
gesohledhtlioh  so  weit  megli  wurden,  bis  die  Erektion  emtrat, 
dann  erfolgte  allgemeine  Onanie,  ebenfalla  mit  Wetten. 

Diese  Massenonanie  ist  wohl  der  beste  Beweis  dafür,  daß 
es  nieht  lauter  von  Natur  krankhaft  veranlagte  Individuen  sind, 
die  masturbinen.  Denn  nichts  ist  leichter  zu  suggerieren  ala 
Onanie.  Havelock  Ellis^)  teilt  folgenden  Fall  eines  unver- 
heirateten, dljidirigen  gesunden  M&d<akens  mit,  der  diese  Tat- 
saebe  drastiseh.  bekmohtei: 

„Als  ich  ungefähr  26  Jahre  zählte,  machte  mir  eine  Freundin  6as 
Gestindnis,  daß  sie  schon  seit  xnehrezen  Jahzen  mastnrblflce  und  so 
SUavin  ihrer  Oewohnheit  geworden  sei,  so  daS  sie  «nutUok  von  den 
üblfln  Folgen  ra  leiden  habe.  Ich  horte  ihrer  Enfthlnng  mit  Teil- 
nahme und  Interesse,  aber  etwaa  skeptisch  zu  und  beschloß,  den 
Versuch  an  mir  selbst  zu  machen,  in  der  Absicht,  die  Sache 
besser  verstehen  und  meiner  l'reundin  dann  helfen  zu  können.  Nach 
einigem  Bemühen  gelang  es  mir,  das  su  erwecken,  was 
bisher  nnbewnBt  und  nngekannt  in  mir  gesoblum- 
mert  hatte.  Ich  ließ  die  Gewohnheit  absichtlich  starker  werden 
und  eines  Naohts  —  denn  ich  tat  es  gewöhnlich  vor  dem  Kinschlafen, 


^'')  Vgl.  Ii  Thomalla,  Onanie  in  der  Schule,  deren  Folgen 
und  Bekämpfung,  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Greschlechtsknuik- 
Leiten  1906,  Bd.  V,  S.  63—68. 

u)  H.  Bllis,  Geschlechtstrieb  und  Söhamgefahl,  B,  879. 

Bio  eh,  Sexualleben.   I  6.  Auflag».  flA 

(».-la  TAUsend.) 
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Die  des  Moigerua  —  erzielte  ich  wirklich  eine  äußerst  angenehme  Be- 
friedi^ping.  Aber  am  näohatwi  Morgen  erwachte  mein  Qewiflsen.  Ich 
ffiUte  atioh  SdhmenMn  im  ffintericopf  und  du  BActeunark  enttaDg. 
Ich  stellte  daa  Hasturbieren  eise  Zeitlang  ein,  und  nahm  et  spitar 
wieder  anf,  ziemlich  regelmSBig  einmal  im  If onat,  wenige  Tage  nwoh 
jeder  Menstruation  ....  Die  Gewohnheit  übermannte  mich  mit  er- 
schreckender Geschwindigkeit,  und  ich  wurde  mehr  oder  weniger  ihre 
Sklavin  .  .  .  Zum  Schlüsse  muß  ich  noch  sagen,  daß  die  Masturbation 
•ich  bei  mir  ala  einer  der  blinden  Zuf&Ue  in  meiner  Lebenageechichte 
enriaaen  hat,  ana  daaen  ich  viala  wartvoUa  Xt&hmngen  ■ohopffea.'* 

Hiufig  geben  Ortliehe  loanUiafte  Veriadaningeii  an  den 
oder  in  der  Nähe  der  Geeehlechtaieile  VemnlaaBung  zur  Onanie, 
ao  Haatleiden,  Bingeweidewflmier,  Verengening  der  Verhaut,  enV 
sOndliflhe  Zoatitnde  am  Gliede  oder  am  Eingang  der  Scheide, 
Erfttse  und  andere  judoeinde  Af f eküonen  dea  Gliedea,  Olietipation, 
ürinanomalieai  n.  a.  m.  Ferner  aind  Geisteakrankheiten,  Epilepsie, 
degenerative  Nervenleiden  bftofige  ünachen  der  liaatorbation. 
Man  bat  Onanie  nach  epüeptuohen  Anfallan  Patienten  be- 
obachtet, die  aonat  nie  maatnrhierten.  Ea  ist  kein  Zweifel,  daß 
aneh  die  Neoraathenie  stark  die  Onanie  begünstigt  Exzeasive 
Onanie  ist  fast  stets  Folge,  nicht  Ureaehe  bereite  vorhandener 
Neurasthenie,  sie  ist  die  „Erscheinung  einer  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Erkrankung  oder  einer  dMismd  bestdiendm  degene- 
rativen Vennlagimg'  .i^)  Fttr  diese  F<lle  unüberwindlicher,  habi- 
tueller, eznessiver  Onanie  trifft  Oppenheims  Anschauung  zu, 
daß  die  Neigung  zur  Onanie  oft  vererbt  wird.  Einen  diarakte- 
ristischen  Beleg  dafür  liefert  eine  Beobachtung  von  Block 
(H.  Ellis  a.  a.  0.  S.  240)  bei  einem  kleinen  Mädchen,  das  schon 
mit  zwei  Jahren  anfing  zu  masturbieren  und  diese  Neigung 
wahrscheinlich  von  der  Mutter  und  Großmutter  geerbt  hatte,  die 
ihr  Lebenlang  masturbiert  hatte,  während  die  Großmutter  sogar 
in  einer  Anstalt  an  „masturbatorischem  Irresein"  gestorben  war. 
"Wohl  in  den  meisten  Fällen  von  Auftreten  der  Onanie  bei 
Säuglingen  bandelt  es  sich  um  solche  Vererbung.  Manchmal 
mögen  ja  die  eigentümlichen  Wiegebewegungen  der  Säuglinge 
nur  Ausdruck  eines  allgemeinen  Behaglichkeitsgefühles  sein,  wie 
Fürbringer  meint  und  mit  eigentlicher  Onanie  nichts  zu  tun 
haben.  Aber  andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,   daß  veritable 


^  OnstaT  Asohaf f  enbnrg.  Die  Bexiehnngen  des  sezoaUen 
Lebens  bot  Entstehung  von  Nerven-  und  Oeisteskiaakheitan,  in:  Mfln- 
ohener  Hedisinische  Wochenschrift  1906,  No.  87,  &  1794. 
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ICasinfiMttioii  schon  im  enten  und  zweiten  Iiebensjahra  boobaehtet 
worden  lai  H.  Ellia,  J.  P.  West,  Louis  Mayer  haben 
solehe  Fftlle  mitgeteilt.  Ja,  bei  etwas  ftlteran  Eindeni,  von  drei 
Jahren  an  anfwirts,  spielt  bereits  die  Verfflhrong  nnd  Suggestion 
«Ine  grofie  Bolle.  Dem  Verfaseer  der  „Splitter**  enihlte  ein 
Fkofessor,  daß  er  bei  einem  Besodi  der  Eleinkmderanstalt  in 
8t.  0(alleii)  ein  etwa  dreij&liriges  Mäddien  bemerkt  habe,  das 
veidJlchtige  Bewegungen  maohte.  Die  darauf  aafmerloMuxi  gemaohte 
Obeisoliwester  sagte,  daß  fast  alle  Babies,  die  sie  ins  Hans  be- 
kimen,  sdion  eageetedct  seien.  (Splitter  S.  876.) 

Eine  andere  Streitfrag«  betrifft  die  Verbreitung  der 
Onanie  unter  dem  weiblichen  Geschlecht.  Ist  sie 
größer  oder  geringer  als  unter  Männern?  Metschnikoff) 
behauptet,  daß  sie  bei  Mädchen  weit  weniger  häufig  vorkomme 
als  bei  Knaben,  weil  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  beim  weib- 
lichen Geschlecht  im  allgemeinen  weit  später  sich  entwickle. 
Auch  Affenweibchen  onanierten  nur  in  Ausnahmefällen,  während 
bei  den  Männern  Masturbation  sehr  häufig  vorkomme.  Der 
Umstand,  den  Metachnikoff  weiter  zur  Begründung  seiner  An- 
eicht von  der  Seltenheit  der  Onanie  bei  Weibern  anführt,  daß 
cimlich  die  meisten  Mädchen  erst  nach  der  Hochzeit  über  ge- 
schlechtliche Empfindungen  aufgeklärt  würden,  beweist  nicht  viel, 
da  die  bei  der  Frau  durch  Onanie  ausgelösten  Gefühle  ganz  anderer 
Natur  sind,  als  die  durch  den  Koitus  und  dieser  sie  oft  erst 
mit  ganz  neuen  Empfindungen  bekannt  macht.  Tissot  hielt  die 
Onanie  bei  Frauen  für  häufig<'r  als  die  bei  Männern,  Deslandes 
glaubte,  daß  kein  Unterschied  darin  zwischen  den  Geschlechtem 
bestehe,  Lawson  Tait,  Spitzka  und  Dana  neigen  mehr 
der  Ansicht  Metschnikoffs  von  der  größeren  Seltenheit  der 
Onanie  bei  Frauen  zu.  Albert  Eulen  bürg  hält  die  Onanie 
„für  nicht  ganz  so  häufig  bei  der  weiblichen  Jugend  wie  bei  der 
männlichen,"  aber  doch  füi"  , .unendlich  häufiger  als  sich  Eltern, 
Lehrer  und  Laien  beiderlei  Geschlechts  in  der  Ilegel  träumen 
bissen."'*)  Havelock  Ellis  meint,  daß  die  Onanie  nach  der 
Pubertät  bei  Frauen  häufiger  sei,  da  die  Männer  sich  dann  viel 
eher  auf  normale  Weide  beim  anderen  Gesdüecht  befriedigen 


Metflohnikoff,  Stadien  über  die  Natur  dee  Menechen, 

&  126. 

A.  E  Ulenburg,  Sexuale  Neuropathie,  Leipzig  1895,  S.  80. 
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könnten.  Otto  Adler  schätzt  schon  deshalb  die  Frequeas  der 
Masturbation  sehr  hodi»  weil  er  sie  als  Plauptursache  der  naoh 
ihm  weit  yerbreiteten  mangeUbaften  G^eschlecbtsempfindnng  dM 
Weibes  ausspricht,  w^n  «r  tndi  nicht  Eohleders  ungeheure 
Zahl  von  9b  Masturbantinnen  unter  100  Frauen  (Ii)  akaeptiert.^<^) 
L.  Löwenfeld,  der  Eohledere  und  Bergere  (99^) 
Schätzungen  als  Uebertreibungen  oihazikterisiert,  hält  die  Freqnens 
der  Onanie  bei  Weibem  für  nicht  io  groß,  wie  die  bei  M&nnem.^*) 
In  Wahriieit  dttrfte  die  Maetorbation,  gleiche  Umstlnde  nnd 
Ureaehen  ▼onrasgeflotct»  bei  beidea  Qeeciüeehteni  annihenid  in 
gleiehem  Hefie  wlneBM  lein. 

Doch  dae  besifllii  aioli  msr  auf  die  penpher-meehaaiaolie 
Onanie,  v^n  dieevliat  man  mit  Beeht  die  „^edankenoBanie** 
(flailftfilaftnnngiiftlit)  oder  „paychiaehe  Onanie**  getiennt,  bei 
der  bloA  dnreh  VoieteiUlmgea  ohne  Zuhilfenahme  manueller  Beine 
an  den  Genitalien  die  geechleditliehe  Eiregang  hervoigerofen 
und  Oigaamna  herbeigeffihrt  wird.  Die  Gedaakenunsiiefat,  von 
der  schon  Eduard  Beioh  sagt»  daB  nnsere  Zeit  ihr  in  der 
großartigsten  Weise  Nahrang  gibif^*)  entwioikBlt  sidi  in  den 
meisten  FAllen  ans  der  edgentlidien  Masturbation,  bei  welcher 
die  Phantasie  die  Aufgabe  hat,  alle  Faktorea  der  normalen 
Geschleohtsbefriedigong  zu  eraetsen.  Der  bloße  physiselie  Akt 
reicht  wohl  nur  im  ersten  Beginme  des  Lasters  ans.  Jeder  auf- 
richtige Onanist  gesieht»  daß  er  recht  bald  die  Phantasie  sn 
Hilfe  nehmen  mnß,  nm  die  gesohleolitlidiie  Befriedigung  heoAei- 
mifOhren,  und  daß  achließlidi  Vorstelluiigen  allein  die  ganie 
Libido  behenschen,  und  der  Orgasmus  oft  genug  den  Abschluß 
eines  im  flbngen  ausMhlleßlich  ideeUen  Aktes  bildet.  „So  groß- 
ist  die  Macht  der  Phantasie**,  bemerkt  der  erfahrene  Boubaud, 
,4ftß  sie  gu^  allein  ohne  Zuhilfenahme  von  körperlicher  Beisung 
nicht  nur  den  venerischen  Orgasmus,  sondern  auoh  die  Eja- 
kulation des  Samens  herbeiführen  kann,  wie  dies  einem  meiner 
Stndienkameraden  jedesmal  passierte,  wenn  er  an  seine  Qeliebt» 

Otto  Adler,  Die  oiaugeUiafte  Gefichlechtfiempfmdiuig  Oes 
Weibes,  Berlin  1904^  8.  112.  Hendel  beobachtete  erteeeive  Onacde 
bei  hypoohondrischea  Frauen  (Deutsche  Medisinal-Zeitong  1889,  No.  Ifi^ 

a  180). 

L.  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nervenleiden,  4.  Auflage, 
Wieebaden  1906,  8.  114. 

1^  E.  Reich,  Uusittlichkeit  und  Uzun&ßigkeit,  Neuwied  ood 
Leipzig  1866,  S.  122. 
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dachte  i^^)  Hammond  kannte  sogar  eine  förmliche  Sekte  solcher 
„Onanisten  durch  bloße  Gredankenunzxicht",  die  eine  Art  Ver- 
einigung oder  Grenoesenschaft  bildeten  imd  sich  durch  gewisse 
Zeichen  einander  zu  erkennen  gaben. Mir  erzählte  ein  Patient, 
daß  er  in  Gedanken  alle  ihm  begegnenden  oder  in  der  Eisenbahn 
usw.  gegenübersitzenden  Frauen  zu  entkleiden  pflege,  sich  dann 
recht  deutlich  ihr  Genitale  vorstelle  und  bei  dieaer  Vorstellung 
lebhafte  WoUustgefühle  bis  zur  Ejakulation  habe.  Auch  Löwen- 
f 0 1  d  hat  mehrere  solche  Fälle  beobachtet.  Eulenburg  spricht 
von  einer  „ideellen  Kohabitation".  Die  Vorstellungen  sind  meist 
lasziver  Natur,  brauchen  es  aber  nicht  immer  zu  sein. 
V.  Schrenck-Notzing  berichtet  von  einer  20 jährigen  Dame, 
bei  der  die  bloßen  Vorstellungen  von  Männern,  aber  auch  an- 
genehme Sinneswahrnehmungen  wie  Theaterszenen  oder  musika- 
lische Eindrücke  oder  schöne  Gemälde  den  sexuellen  Orgasmus 
auslösten. 

Verwandt  mit  der  Gedankenunzucht  ist  das  Brüten  über 
geschlechtlichen  Vorstellungen,  die  „delectatio  morosa"  der  Theo- 
logen und  die  mit  Traumphantasien  verknüpfte  erotische  Er- 
regung oder  der  „sexuelle  Tagestraum*'  (Havelock  Ellis). 
Ee  ist  das  Ausspinnen  einer  fortlaufenden  erotischen  (Geschieht« 
mit  irgend  einem  Helden  oder  irgend  einer  Heldin,  die  jeden 
Tag  weitergeführt  wird.  Meist  geschieht  das  im  Bett© 
vor  dem  Einschlafen.  Sexuelle  Begungen  sind  der  eigentliche 
Beweggrund  dieser  Geschichten.  Man  findet  häufig  sorgfältig 
ausgearbeitete  und  mehr  oder  weniger  erotische  Tagesträume  bei 
jungen  Männern  und  besonders  jungen  Frauen,  nicht  selten  mit 
perversen  Elementen  darin.  Dies  Tr&umen  führt  nach  Havelook 
Ellis  mcht  notwendigerweise  zur  Mastuj;bation,  obgleich  ss 
häuUg  geschlechtliche  Ergüsse  hervoxrofi.  Es  kommt  bei  ge- 
sunden und  abnormen  PerBonMi  vor,  namentlich  bei  phantasie- 
reichen Individuen.  Rousseau  hatte  solche  erotischen  Tages* 
träume,  der  amerikanisohe  Schriftsteller  Garland  hat  in  seiner 

18)  Fölix  Roubaud,  Trait6  de  rimpniasance  et  de  la  at£rilit6 
ohez  rhomme  et  chez  la  femme,  3.  t^d.,  Paris   1876,  S.  7. 

W)  W.  A.  Hammond,  Sexuelle  ImpoLeuz  beim  männlichen  und 
weiblichen  Gesohleoht,  dsntsoh  Ton  L.  Salinger,  Berlin  1891,  8.  46, 

M)  A.  Sohrenok-Notsing,  Die  Snggestions-Tlianbpii»  bei 
krankhaften  Bnoheinnagen  des  Gesohleditssinnss»  Stuttgart  1891^  S.  66 
bis  67. 
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^3086  of  DatobeiB  Ooolly*'  die  Bolle,  die  ein  Zirkusreiter  in  deo 
erotiedien  TagesträimieD  eines  normalen,  gesunden  Mid- 
ehens  w&hrend  der  Fuberifttszeit  spielt,  snflerordentlich  gut 
beschrieben.*!) 

In  nsber  BezMhiing  zu  diesen  peydiisoih-onanistiseben  Tagea- 
trtnmen  steht  eine  andere  Eiseheiniing,  anf  die  ich  meines  Wissens 
meist  hingewiesen  vnd  die  ich  als  nErotographomanie'^ 

beieichnet  bebe.**)        g*^^-  «SmliiA  ^aMwaiAlia  Mannm»  wtiii  TjWmm^ 

welche  sich  Ton  ihren  weiblichen  nnd  minnliehen  Geliebten,  von 
Btostitoierten,  Mssseosen  usw.  Briefe  mit  geschledhtHch  er^ 
regendem  Inhalte  schreiben  lassen  oder  auch,  was  ebenso  h&nüg 
vorkommt,  selbst  derartige  stark  mit  Obssönitftten  versetste  Briefe 
schreiben.  Solche  Yon  glühendster  Erotik  erfllllte  Korrespon- 
densen  sdieinen  neuerdings  als  besonders  sexuelles  Baffinement 
in  Auf  nähme  sii  kommen,  sie  wirken  andh  wie  eine  Art  von 
geistiger  Onanie.  Ein  solcher  obszOner  Briefwechsel  spielte  kftrx- 
lieh  in  dnem  in  Ostpreußen  gegen  zwei  Homcseznelle  ver- 
handelten Prozesse  eine  Bolle.  Es  gibt  auch  eine  nnschüldigeTe, 
gewissemaßen  physiologische  Erotographomanie  der  Pubertits- 
zeit,  wo  die  leidenschaftlichsten  Briefe  an  fiktive  Geliebte  ge- 
schrieben werden,  und  der  noch  dunkle  Gcechlechtsdrang  in  diesen 
erotischen  Phantasien  eine  Befriedigung  findet. 

Nach  dieser  kurzen  Schilderung  der  verschiedenen  Tonnen 
und  Abarten  der  Onanie  wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der 
Folgen  derselben.  Da  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine 
gründliche  Wandlung  der  Ansichten  vollzogen.  Während  noch 
der  eigentliche  Begründer  der  wissenschaftlichen  Literatur  über 
Onanie.  Tissot,  in  seiner  berühmten  Monograpliie  („Onanie  oder 
Abhandlung  von  den  Krankheiten,  welche  aus  der  Sei bstbfe fleckung 
entstehen",  Petershmg  1774)  die  Masturbation  für  das  üebel  aller 
Uebel  erklärte  und  alle  möglichen  ecliweren  Leiden  daraus  ab- 
leitete, und  in  seinem  Buche  ein  durch  die  als  Motto  beigegebenen 
Verse  des  v.  Canitz: 

Wenn  schnöde  Wollust  dich  erfüllt, 
8o  weide  duch  ein  Sobreokanibild 
Verdorrter  Totenknodieii 
  Der  Kitsei  nnterhrooben  — 

n)  Vgl.  Havelock  Bllis,  Geschlechtstrieb  nnd  SohamgefBU, 

8.  181—186. 

Iwan  Bloch,  Beitrage   zar   Aetiologie  der  Payohopathia 
•exuali£,  Dresden  1903,  Bd.  II,  S.  107—108. 
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«ehr  gut  charakterisierter  Pessimismua  vorherrscht,  worin  ihm 
Voltaire  im  „Dictionnaire  Phüosophique"  und  die  Autoren  der 
beiden  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  folgten,  allen  voran 
Lallemand  in  seinem  berühmten  Buche  über  die  unfreiwilligen 
Samenverluste,  aber  auch  deutsche  Aerzte,  wie  z.  B.  Hermann 
Leitcer  in  seiner  Dissertation  „De  mastuibatione"  (Pest  1844), 
wo  es  im  Vorwort  u.  a.  heißt:  „Nichts  vergrößern  die  Schrift- 
steller, welche  von  den  schrecklichen  Folgen  der  Selbstbefleckung 
sprechen,  mit  zu  gelinden  Farben  malen  sie  selbst  noch,"*^) 
hat  die  moderne  medizinische  Wissenschaft  diese  Uebertreibimgen 
auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt.  Das  Verdienst  hierfür  ge- 
bührt vor  allem  W.  Erb  und  Fürbringe r.  Der  alte  Glaube 
an  die  \mgeheuerlichen  Gefahren  und  die  eminente  Schädlichkeit 
der  Onanie  spukt  noch  wie  ein  öciireckgespenst  in  gewissen,  zum 
Teil  in  Hunderten  von  Auflagen  weitverbreiteten  populären 
Schriften.  Wer  hat  nicht  von  Betaus  „Selbstbewahning'*  ge- 
hört,'^) dem  Prototyp  dieser  gefährlichen  Literatur,  die  als 
Hauptquelle  sexueller  Hypochondrie  bezeichnet  werden  kann,  aber 
auch  nicht  selten  direkt  als  geschlechtlicher  Beiz  wirkt,  weil 
•ie  zwar  den  Teufel  malt,  ftber  auch  die  Wollust  dazu! 

Heute  sind  alle  erfahrenen  Aerzte,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  Onanie  und  ihren  Folgen  beschäftigt  haben,  der  Ansicht, 
'  d&ß  mäßige  Onanie  bei  c^sunden,  erblich  nicht  belasteten  Per- 
Mmen  keine  schlimmen  Folgen  hat.  Nur  das  Uebermaß  schadet, 
bei  gebunden  Leuten  aber  immer  noch  weniger  als  bei  von  Natur 
krankhaft  veranlagten.  Ich  möchte  das  auch  so  ausdrücken :  nicht 
die  „Onanie"  ist  schädlich,  sondern  der  „Onanismus",  d.  h. 
jahrelang  fortgesetzte,  habituelle  und  exaessive  Onanie  beein- 
trAchtigt  die  Gesundheit  ganz  entschieden.  Eine 
Grenze,  wo  die  tmgef ährliche  Onanie  aufhört  und  der  verderb- 
liche Onanismus  anfängt,  läßt  sich  generell  nicht  bestimmen.  Die 
Veiaehiedenheit  der  Lidividuen  gestaltet  auch  die  Beaktionen 
gana  veraohieden.  So  erwähnt  Ourschmann  einen  geistyollen 
aebgnwiflsenflchaftliehen  SohrifteteUer,  der,  trotzdem  er  aait 

^)  S.  18  seiner  Dissertation  sagt  er  sogar:  „Es  gibt  keine  Krank- 
heit des  Körpers  oder  der  Seele^  die  nicht  auf  die  Onanie  snrüokgef&hit 
werden  kann." 

Eulen  bürg  erwähnt  noch  den  „Fersöniichen  Schutz"  von 
Laurentius,  den  „Jugendspiegel"  von  Bernhardt,  den  „Je* 
hannistzieb**  von  K  Mohrmann,  die  „Krankheit  der  Welt**  fim 
A.  Damm. 
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11  Jahren  aufa  intensivste  der  Onanie  gefröhnt,  körperlich  und 
geistig  frisch  geblieben,  mit  bedeutendem  Erfolge  literarisch 
tätig  war.  Das  gleiche  berichtet  Fürbringer  von  einem 
Dozenten.  Es  ist  hier  mit  der  Onanie  wie  mit  dem  Geschlechts- 
verkehr, dessen  Wirkungen  auch  individuell  verschieden  eind. 
Man  hat  neuerdings  Onanie  und  Koitus  in  dieser  Hinsicht  mit- 
einander verglichen.  Sir  James  Paget  sagt  in  seinen  Vor- 
le8UJig«?n  über  „Sexual-Hypochondrie" :  „Masturbation  schadet  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  geschlechtlicher  Verkehr,  der  ebenso 
b&afig  und  bei  demselben  allgemeinen  Gesundheitsjrustand,  im 
selben  Alter  unter  anderen  Verhältnissen  gepflogen  wird." 
Erb  und  Curschmann  gingen  sogar  noch  weiter,  da  sie  eine 
geringei«  Rückwirkung  aufs  Nervensystem  bei  der  Onanie  an- 
nehmen als  beim  Koitus.  In  der  Wirklichkeit  jedoch  er- 
weist sich  die  MaBturbation  fast  immer  schädlicher  als  der  Koitus. 
Die  Gründe  dafür  sind  einleuchtend.  Erstens  wird  Onanie  viel 
früher  begonnen,  meist  in  eLnem  Alter,  wo  der  Körper  noch 
nicht  widfiistandsfähig  ist.  Die  Onanie  im  Kindesalter  ist  daher 
ganz  besonders  schädlich.'^)  Löwenfeld  meint  (a.  a.  0.  S.  127), 
daß  die  vor  der  Mannburkeit  begonnene  Selbstbefriedigung  noch 
leichter  und  entschiedeiwr  als  die  in  späteren  Jahren  geübte  eine 
SchwAohe  des  Kervensystems  begründet,  bei  neuropathischen 
Kindeom  sah  er  mehrfach  als  Folgen  der  Masturbation  hoch- 
gradige allgemeine  Nervosität,  Angstanfälle,  Schlaflosigkeit, 
Zurückbleiben  der  geistigen  Entwicklung.  Zweitens  ist  die  Onanie 
dadurch  gef&hrlieher  als  der  Beischlaf,  weil  sie  viel  öfter 
geübt  werden  kann,  wegen  der  häufigeren  Gelegenheit,  so  daß  vier* 
bis  fünffache  tmd  noch  häufigere  Masturbation  an  einem  Tage 
nichts  Seltenes  ist.  Drittens  sind  denn  doch  die  seelischen 
Wirkungen  der  Onanie  ungleich  verhängnisvoller  als  die  des 
normalen  Koitus.  Das  „einsame**  Xiaster  beeinflußt  Psyche  und 
Ghiaiüktor  schon  beim  Kinda  Dieses  sucht  die  Einsamkeit,  wird 
menscbenschefo,  verschlosnin,  verdrießlich,  unlustig,  hypochon- 
drisch. Beim  Erwachsenen  ist  das  Grefühl  des  Enuedrigenden, 
Sündhaften  der  Onanie  noch,  lebhafter»  Selbetvertr&tien  tind  Selbst- 

**)  Das  trifft  nach  A.  J  a  c  o  b  i  (Die  Geschichte  der  Pädiatrie 
und  Ihre  Beziehimgen  zu  anderen  Künsten  und  Wissenschaften,  Berlin 
1905,  S.  66)  jedoch  nicht  für  ganz  junge  Kinder  im  Alter  von  1—10 
jaluen  m,  denen  Hastarbation  wiiger  schade  als  Halb-  oder  Gau* 
Brwaohsensn. 
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bewodtiem  sehwinden,  dar  Maaturbant  empJEmdet  sich  gaiiz  ala 
,,SUaTe<*  aeines  Lasten,  der  ewige  Kampf  gegen  den  immer 
wiederkäuenden  Trieb  reibt  ihn  mehr  auf,  ala  die  körperliche 
Sehldigong.  Es  leeultJert  daraus  dae  ganze  Heer  der  Willens- 
krankheiten, denn  durch  die  Onanie  wird  die  Intelügenc 
viel  weniger  geschidigt  als  die  Lebensenergie,  die  B^geisterungs- 
Ühigkeit  nnd  Tatkraft  Das  kfihle  blasierte  Wesen  vieler  jnnger 
lll&nner,  die  die  natOrliehe  Jugendinst  nie  gekannt  zn  haben 
scheinen,  das  ganze  „Bemiiriiergetam"  modemer  junger  Midohen 
hingt  ohne  Zweifel  mit  der  Onanie  und  Gedankenimzndit  zu- 
sammen. Das  Füisichaein  des  Onanisten  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung steigert  den  Egoismus,  die  Herzenskftlte,  stumpft  das 
feinem  ethisdie  Empfinden  ab.  Der  Kampf  gegen  die  Onanie 
als  MasaenersciheinTmg  ist  ein  eminent  sozialer  Kampf  fflr  den 
Altruismus,  er  weckt  und  fördert  die  Teilnahme  der  Jugend  an 
allen  Fragen  des  Gemeinwohles.  Eigentümlidie  Extravaganzen 
und  ünnatflrliohkeiten  in  der  Kunst  und  Literatur  wird  man 
zum  Teil  auoh  auf  dss  Konto  der  Onanie  setzen  kfinnen,  ja  manehe 
Werke  tragen  dsutlioh'  ihren  StempeL  So  weist  Hayelook 
Ellis  mit  Beoht  auf  die  eigentflmlicbe  Melandiolie  in  Gogols 
Erzlhlungen  hin,  der  sehr  stark  masturbierte^  Man  könnte  auoh 
gewisse  Sohxiften  aus  unserer  Zeit  namhaft  machen,  bei  denen 
eine  solche  Vennutung  sich  auf ärfingi 

Aueh  die  köTperliehen  Folgen  übermA^  und  gewohn- 
heitsmäßig betriebener  Onanie  können  recht  ernste  sein.  Besonders 
das  Auge  erleidet  mannigfache  Schädigungen,  wie  nauMWitllflih 
die  Forschungen  von  Hermann  Cohn  dargetan  hsben. 
Beizungen  der  Bindehaut,  Lidkrampf,  Akkonunodationsschwftehe, 
subjektive  Lichtempfindungen,  Lichtscheu  können  infolge  von 
Masturbation  auftreten.  Auch  das  Herz  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  Krehl  spricht  sogar  von  einem  „Masturbanten- 
herz" als  einer  Folge  der  dauernden  nervösen  Uebererregbarkeit, 
die  Herz  und  G^ef&ße  schädigt,  was  yich  durch  unregelmäßigen 
Puls,  Druck-  und  Schmerzgefühl  in  der  Herzgegend,  Herz- 
klopfen usw.  bekundet.  Aufhören  der  Onanie  bringt  alle  diese 
beunruhigenden  Symptome  sofort  zum  Verschwinden.  Sehr  wichtig 
ist  auch  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Onanie  und 
Nerven-  bezw.  Geisteskrankheiten.  Hier  muß  man 
aber,  worauf  neuerdings  Aschaffenburg  wieder  mit  Nach- 
druck hingewiesen  hat,  streng  unterscheiden  zwischen  der  Onanie 
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infolge  von  bereite  vorher  bestellenden  nervös-psychischen 
Leiden,  wo  sich  ein  Circulus  vitiosus  entwickelt,  da  hier  die 
Masturbation  teils  Folge  des  ursprünglichen  Leidens,  teils  Ursache 
einer  Vei-schlimmerung  des  letzteren  ist,  und  den  Wirkungen  der 
Onanie  auf  das  gesunde  Zentralnervensystem.  Und  da  stimmt 
auch  Aschaffenburg  der  Ansicht  derjenigen  bei,  die  diese 
Wii'kungen  für  niclit  so  schlimme  halten,  als  man  frülier  an- 
nahm. Auch  A  8  ch  a  1' f  0  n  b  u r  g  erblickt  das  am  meisten 
echädigende  Moment  in  der  psychischen  Wirkung  der  Onanie^ 
in  dem  beständigen,  aber  immer  vergeblichen  Kampfe  gegen 
dieselbe.  Das  ist  die  Quelle  der  meisten  hypochondrischen  und 
anderen  Beschwerden.  Es  gelang  ihm  oft,  durch  Aufdeckung 
dieser  psychischen  Genese,  sämtliche  krankhafte  Erscheinungen 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Sobald  der  Patient  weiß,  dai^ 
diese  nur  rein  seelisch  bedingt  sind,  fühlt  er  sieh  von  ihnen 
befreit.  Daß  Masturbation  nie  eine  direkte  Ursache  von  Geiste»* 
krankheiten  ist,  wird  jetzt  allgemein  von  den  Psychiatern  aa^ 
erkannt,^)  sie  stellt  höchstens  ein  begünstigendaB  Momfiat  dar. 
Das  „mas turbatorisohe  Irraaein"  tritt  nur  bei  erblich 
belasteten,  schon  vorher  schwer  neurasthenischen  Individnen  auf  .'^) 

Jedoch  kann  die  Onanie  ohne  Zweifel  Ursache  rein  ört- 
licher Veränderungen  an  den  Geschlechtsteilen  sein,  wie 
entzündlicher  Zuat&nde  der  Vorsteherdrüse  (Pro- 
atata)»  der  Spermatorrhöe  und  Pros tatorrhöe,  bei 
Frauen  auch  des  weißen  Flnaaea,  überm&ßig  achmera- 
hafter  Menstruation  und  anderer  Störungen  der 
Periode,  im  Zusammenhange  mit  welchen  Erscheinungen  sich 
das  ICranklieitsbild  der  „sexuellen  Neuraathenie*'  enV 
wickeln  kann,  das  wir  weiter  unten  betrachten; 

Eine  sehr  bedenkliehe  Folge  dea  Onaniamus  (nicht  der  Onanie) 
ist  die  Abfieigung  gegen  den  normalen  geschleeht- 
liehen  Verkehr,  die  er  hervorruft»  und  die  Erzeugung 
aexueller  Perveraionen.  Eisterea  macht  aich  mehr  beim 
weiblichen,  letzterea  mehr  beim  mftnnliohen  GeschleGht  geltend. 
Maaturbatbn  ist  Hauptunache  der  aemellen  Eilte  dea  Weibea 
und  seiner  Abneigung  gegen  den  natfirlichen  GeaohlaohtBveiUu'. 
Qewiß  spielt  hier  das  seelisohe  Moment  die  Hauptrolle,  aber  dodh 

««)  Vgl.  H.  liohleder,  Die  Maaturbation,  Berlin  1899,  S.  185 
Vis  192. 

ST)  Vgl.  L.  Löwenfeld  a.  a.  0.,  8.  187. 
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auch  eiiM  gewiase  Abstumpfung  der  Gtechlechtsorgaiie  dozoh 
exaesnTe  MaatarbatioiisieiBe.  Sie  smd  für  die  normalen  Beiae 
des  KmiuB  nicht  mehr  empfftnglich.  Auch  bezieht  sioh  die 
Masturbation  oft  nur  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  weib- 
lichen Oesehleehtsteils,  besonders  h&ufig  auf  die  Klitoris  oder 
die  Schamlippen,  und  diese  Stellen  werden  dann  durch  den  Koitus 
nicht  genügend  gereizt  Beim  Manne  wird  auch  durch  den  Bei- 
schlaf die  bei  Masturbation  besonders  empfindliche  Stelle  seines 
Gliedes  gereizt,  weshalb  er  viel  hftufiger  trotz  Onanismus  auch 
beim  Koitus  geschlechtUohe  Befriedigung  findet  als  die  Frau. 
Trotzdem  gibt  es  auch  besondere  Masturbationsarten  beim  Manne, 
deren  £«ffekt  durch  den  Koitus  nicht  erreieht  wird.  Dann  kann 
dieser  auch  bei  ihm  keinen  Orgasmus  ausKtoen. 

Die  nahe  Beziehung  des  Onanismus  zu  sexuellen  Perversionen 
liegt  auf  der  Hand.  Je  häufiger  der  onajuetiBche  Akt  wieder- 
holt, je  mehr  die  normale  Sensibilität  abgestumpft  wird,  desto 
stärkerer  und  seltsamerer,  vom  Gewöhnlichen  abweichender  An- 
reize bedarf  es,  um  Or^ismus  herbeizuführen.  Der  Inhalt  der 
lasziven  Vorstellungen  muß  immer  häufiger  variiert  werden  und 
wird  bald  ganz  dem  Gebiet  des  Perversen  entnommen.  Allmählich 
nisten  sich  diese  sexuell  perversen  Idceu  ein  und  werden  schließ- 
lioh  zu  vollkommen  geschlechtlichen  Perversionen,  Ein 
klrussischer  Beleg  hierfür  ist  der  von  Tardieu^*)  berichtete  Fall 
eines  Mannes,  der  sieben-  bis  achtmal  am  Ta^  m  a  s  t  u  r  - 
bierte  und  schließlich  seine  Phantasie  bis  zur  Vorstellung  von 
Schändung  weiblicher  Leichen  erhitzte  und  zerrüttete,  endlich  zur 
praktischen  Ausführung  dieser  scheußlichen  Ideen  über- 
ging, die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenommen 
hatten.  Er  verschaffte  sich  den  Anblick  aufgeschlitzter  Tier- 
leiber, tötete  Himde,  grub  menschliche  Leichname  aus,  alles,  um 
daduich  seiner  durch  die  Onanie  verderbten  Phantasie  und  damit 
seiner  Libido  Befriedigung  zu  verschaffen.  Auch  in  der  Aetiologie 
der  Pseudo-Homosexualität  spielt  die  Masturbation  ohne  Zweifel 
eine  ßolle,  worauf  schon  Havelock  Ellis  hingewiesen  hat,^») 
die  mexikanischen  „Mujerados"  werden  durch  tägliche  mehrmalige 
Masturbation  zu  P&derasten  gezüchtet.  Sogar  sodomitisohe  Vor- 

M)  Tardien,  Etnda  mMico-l^gale  sor  lea  attentats  aax  moeon, 
Paris  1878,  S.  114. 

**)  Vgl.  auch  meine  BeitcSge  sor  Aetiologie  der  Fsjohopathia 
96zuali8,  I,  B.  136. 
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«teümgen  werden  dnich  OnaniamtM  hervorgeurufen.  y.  Schrenok- 
Kotzing^  beriolitet  von  einer  Fran,  di»  dO  Jahre  lang  martnr- 
bieit  hatte  und  aioii  erJiliePlifih  vontellte,  sie  werde  von  einem 
Hengrte  begattet 

Die  Anadehten  für  die  Behandlung  und  Heilung  der 
Onanie  sind  ohne  Frage  bei  EJndezn  am  giOßten.  Eltern,  Lehrer 
und  Arzt  mtoen  hier  znsammenwirlDen,  um  einen  vollen  Erfolg 
zu  endelen.  Natflrlieh  mOssen  vor  allem  die  Onanie  begünstigende 
lokale  und  allgemeine  KranfcheitazaBtinde  beseitigt  werden,  das 
venteht  mak  von  selbst.  Auch  die  Diftt  sei  leidit,  reizlos,  die 
Eleidong  und  das  Lager  leicht  und  kflhL  Im  Jahre  1791  ver- 
öffentlichte der  sehaumburg-lippisohe  Leibarzt  Dr.  Bernhard 
Christian  Faust  eine  merkwürdige  Schrift  unter  dem  Titel 
„Wie  der  Gesdileditstrieb  der  Menschen  in  Ordnung  zu  bringen,** 
mit  einer  Vorrede  des  bekannten  Pädagogen  J.  H.  0  am  p  e  (Braun- 
sdiweig  1791).  Er  stellt  in  diesem  Bad»  die  These  auf,  daß 
die  hauptsächlichste  Uzsache  der  Onanie  der  Knaben  die  — 
Hosen  seien.  Auch  das  Einwickeln  in  Windeln  reizt  nach 
ihm  frühzeitig  die  Geachleditateile.  Später  entsteht  durdi  die 
Hosen  „eine  große  und  feoohte  Wärme,  die  am  vorzüglichsten 
und  größten  In  der  Gegend  der  Oesdüechtsteile  ist,  wo  das  Hemd 
sieh  in  Falten  zosammensohlägt**  (8.  46).  Auch  muß  der  Knabe, 
„wenn  er  seinen  Ham  ablassen  will,  sein  kleines  männlidies  Glied 
aus  den  Hosen  zerren;  im  ersten  Anfange  und  auch  noch  lange 
Zeit  nadiher,  kann  der  kleine  Knabe  dies  nicht  selbst  bewerk- 
stelligen;  Kinder,  Mägde  und  Knedite  helfen  ihm,  und  zerren 
und  spielen  mit  seinen  Gelrarteteilen :  durch  dies  Befühlen, 
Zaren  und  Spielen,  das  der  Knabe  selbst  oder  andere  mit  seinen 
Oeburtsteilen  treiben,  gerät  der  Knabe  (auch  das  Mädchen,  das 
sehr  oft  hilft,  und  dem  der  unschuldige  Knabe  aus  Dankbarkeit 
mandimal  wieder  helfen  will)  in  eine  vertraute  Bckanntschai't 
mit  Teilen,  die  sonst  heilig,  unreiu  und  Schamteile  waren.  Das 
Kind  gewöhnt  sich  an,  mit  den  Greburtsteilen  zu  spielen,  und 
die  Gelegenheitsonanie  zur  Selbstbefleckung  ist  durch 
die  Hosen  hervorgebracht"  (S.  45).  Als  Abhilfe  schlug 
er  eine  mehr  der  weiblichen  Kleidung  angepaßte  Kleidung  für 
die  Knaben  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  vor,  in  der  die  Hosen 
wegfallen.  Die  Kinder  werden  also  „der  Natur  gemäß,  Kinder 


V.  Schrenck-Notzing  a.  a.  O.,  S.  9. 
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fleyn  und  sp&t  veifeiL  —  Und  der  Oesdiledlitstrieb  der  Menschen 
wird  in  Ordnung  kommen:  und  die  Menfichen  werden  besser  und 
glücklicher  werden"  (S.  217). 

Wenn  nun  auch  die  weitläufige  und  systematische  Durch- 
führung dieser  These  in  einem  dickleibigcü  l^uche  lächerlich  wirkt, 
80  ist  doch  etwas  Wahres  daran,  und  unzweckmäßig  enge  mid 
waxme  Klleidung  begünstigt  zweifellos  den  Hang  zur  Onanie. 

Säuglingen  und  kleinen  Kindern  kajin  man  nachts  nach  dem 
Vorschlage  Ultzmanns  die  liande  in  Fäustlinge  binden  oder 
an  den  iiettraiid  anschnüren,  auch  die  Methode  älterer  Aerzte, 
mit  großen  Messern  und  Scheren  bewaffnet  vor  dem  Kinde  zu 
erscheinen  und  mit  schmerzhaften  Operationen  oder  gar  Ab- 
schneiduüg  der  Genitalien  zu  drohen,  kann  manchmal  nützlich 
sein  und  iladikalheüung  herbeiführen.  Auch  die  wirkliche 
Vornahme  kleiner  Operationen  hilft  nicht  selten.  Fürbringer 
heilte  einen  jungen  Burschen,  bei  dem  keine  Belehrung  und  keine 
Strafe  half,  dauernd  durch  einfaches  Abkappen  des  vorderen  Teils 
seiner  Vorhaut  mit  schartiger  Schere  und  verscli äffte  einer  jungen 
Dame,  die  sogar  in  der  Gesellschaft  ihrem  leidenschaftlichen 
Hange  zur  Onanie  frönte,  durch  wiederholte  Aetzuiigen  der 
Viilva  Heilung.  Andere  Aerzte  durchbolu-en  die  Vorhaut  und 
legen  einen  Ring  ein.  Sogar  mit  Käfigen  für  die  (jenitalien,  deren 
Schlüssel  beim  Vater  ist  (1),  mit  Penis  binden  ohne  Oeffnung 
ist  man  gegen  die  Onanie  vorgegangen.  Auch  die  Prügelstrafe 
hat  bisweilen  Erfolg.  Von  größtem  Werte  ist  ständige  Auf- 
sicht, Schutz  vor  Verführung  —  „Eltern,  schützt  eure 
Kinder  vor  den  Dienstboten  1"  rief  schon  Retif  de  la  Bre- 
ton n  e  — ,  ernste  mündliche  Ermahnungen  und  Vor- 
stellungen, Anregung  und  Förderung  de  Energie 
und  Willenskraft  (durch  Sport  und  Spiel,  Gartenarbeiten 
(Thomalla),  Stellung  den  Ehrgeiz  anstachelnder  Aufgaben), 
klimatische  Kuren,  Bäder-  und  Wasserbehand- 
lung sind  weitere  gute  Mittel  im  Kampfe  gegen  die 
Onanie.  Derselben  Mitttd  l>edient  man  sich  in  der  Behandlung 
der  Masturbation  bei  Erwachsenen,  nur  daß  bei  ihnen 
Psychotherapie  die  Hauptrolle  spielt.  Manchmal  können 
hier  auch  lokale  Aetzungen  der  Harnröhre  und  Massage  der 
Vorsteherdrüse  die  Heilung  herbeiführen.  Ganz  verkehrt 
wäre  es,  jugendliche  Onanisten  auf  den  Weg  des  Geschlechts- 
▼erkehn  zu  weisen  nach.  Art  der  P&riaer  „Suppenh &nd ler*',  wie 
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■ie  der  VoUnniiind  nennt,  die  ihxe  jungen  Zöglinge,  um  ne  von 
der  Onanie  zu  heilen,'  in  ErendenhftneeT  fahren  I*^) 


Die  Onanie  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
reizbaren  Nervenschwäche  oder  „Neurasthenie", 
dieser  typischen  Kultui'krankJieit,  spezii  ii  mit  der  genitalen  Form 
derselben,  der  „sexuellen  Neurastheni e".  In  einer  Analyse 
von  333  Neurasthenicfällen  fanden  C  o  1 1  i  n  s  und  Philipp,  daß 
123  Fälle,  also  mehr  als  ein  Drittel,  eine  Folge  von  Ueber- 
arbeitung  oder  Masturbation  waren.*')  Freud,  v.  Krafft- 
Ebing,  Savill,  Gattel,  Ilohleder  sehen  in  der  Onanie 
die  wirkliche  Ursache  der  Neurasthenie.  Fürbringe r,  Löwen- 
feld,  Eulenburg  sind  der  Ansicht,  daß  noch  andere  schädi- 
gende Ursachen  mit  im  Spiele  sein  müssen,  um  das  typische 
Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  hervorzurufen.  Sicher  ist,  daß 
»ehr  häufig  auch  umgekehrt  diese  das  Primäre,  die  Onanie  das 
Sekundäre  ist.  Die  Onanie  ist  dann  nur  ein  Symptom  der 
sexuellen  Neurasthenie.  Dieselbe  doppelte  Betrachtungsweise  läßt 
sich  auf  die  anderen  krankhaften  Erscheinungen  anwenden,  aus 
denen  das  klinische  Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  zusammen- 
setzt. Jedes  dieser  Symptome  der  reizbaien  Sexualschwäche,  die 
übermäßige  geschlechtliche  Erregbarkeit,  die  mangelhafte  Ge- 
ßchlechtsempfindung,  die  Samen  Verluste,  und  die  Impotenz  kann 
wie  die  Onanie  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzen  und 
durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  werden  und  zur 
sexuellen  Neurasthenie  füliren,  es  kann  aber  auch  erst  auf  dem 
Boden  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  entwickeln.  Oft  ist  es 
unmöglich,  den  ursprünglichen  Anfang  dieses  Circulus  vitiosua 
festzustellen.  Es  erweist  sich  daher  als  praktisch,  das  von 
Beard")  zuerst  aufgestellte  Krankhcitsbild  der  sexuellen  Neur- 
asthenie nach  seinen  einzelnen  Symptomen  zu  besprechen,  wie 
das  auch  A.  £  u  1  e n  b  ur g^^)  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 

VgL  A.  W  e  i  1 1 ,  Gesetze  und  Mysterien  der  Liebe,  Berlin  1895, 

&  101. 

»)  Havelook  Bllis  a.  a.  O.,  S.  266. 

M)  Q.  M.  Beard,  Die  sexuell«  Neuxastbenie,  2.  Anflaga,  Leipsig 

und  Wien  1890. 

A.  Eulenhurg,  Sexuale  NeuiaBthenie,  in:  Deotsohe  JUinik 
1902,  Bd.  VI,  S.  163—206. 
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und  L.  Löwenfeld  in  seinem  bekannten  Werke  über  „Sexual- 
leben und  Nervenleiden"  getan  haben. 

Die  abnorme  Steigerung  des  Geschlechts- 
triebes (sexuelle  Hyperästhesie,  Satyriasis, 
Nymphomanie)  beginnt  da,  ' wo  die  Grenze  des  normalen 
Geschlechtstriebes  überschritten  wird,  und  die  ist  individuell 
sehr  verschieden  nach  Alter,  Basse,  Lebensgewohnheiten,  äußeren 
Einflüssen.  Der  normale  Geschlechtstrieb  kann  auch  durch  be- 
sondere Umstände  zeitweise  gesteigert  werden,  wie  z.  B.  durch 
lange  Enthaltsamkeit,  durch  erotische  Kei/uügen  verschiedener 
Art,  ohne  daß  man  schon  von  einer  „Hyperästhesie"  sprechen 
könnte.  Diese  ist  immer  eiii  abnormer  Zustand,  der  auf  ver- 
schiedene Ursachen  zurückgeführt  werdan  kann.  Er  kommt 
häufiger  bei  Männern  vor  („Satyriasis'')  als  bei  Frauen  („Nympho- 
manie"), kann  dauernd  bestehen  oder  nur  periodisch  auftreten, 
geht  fast  immer  von  lasziven  Vorstellungen  aus  und  ist 
je  nach  der  Ursache  von  einer  mehr  oder  minder  großen  Ver- 
minderung bezw.  gänzlichen  Aufhebung  der  Zurechnungsfähigkeit 
begleitet.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  geschlechtliche  Vorstellungen 
eine  abnorm  erhöhte  Begierde  und  Eeaktion  von  selten  des  Genital- 
apparates  auslösen,  ist  charakteristisch  für  die  sexuelle  Hyper- 
flflthesie,  die  solche  Grade  erreichen  kann,  daß  der  Mensch  wirk- 
lich „geBchlechtstoll"  wird  und  sich  wie  ein  wildes  Tier  auf  das 
«Mte  ihai  begegneiuie  Wesen  des  anderen  Geschlechts  stürzt,  um 
Beino  Lust  an  ihm  zu  befriedigen  oder  atudi  derart  vom  Ge- 
schlechtstrieb „umnebelt"  ist,  in  des  Wortes  eigentlichster  Be- 
deutung, daß  er  sich  an  einem  beliebigen  anderen  lebenden  oder 
leblosen  Objekt  geschlechtlich  vergreift  und  sich  in  diesem  Zh- 
stande  zu  Akten  der  P&derastie,  Bestialität,  Vergewsltigong  von 
Kindern  u.  a.  m.  hinreißen  läßt.  Li  diesen  schwersten  Fällen 
l&ßt  sidi  stets  eine  Geisteskrankheit,  Paralyse,  Manie,  periodisches 
Inesein,  sehr  oft  Epilepsie  (Lombroso)  als  Ursache  nach- 
weisen. Mehr  chronisch  und  in  leicht-eren  Formen  wird  die  sexuelle 
Hyperästhesie  nach  ezsessiver  Masturbation  beobachtet,  oft  auch 
in  Verknüpfung  mit  angeborener  neuropathischer  Konstitution. 
Löwenfeld  beschreibt  eine  eigenartige  nftchtliche  sexuelle 
HyperSsthesie  bei  verheirateten  M&nnem,  vorwiegend  in  den 
"vierziger  oder  fünfziger  Jahren,  die  aus  verschiedenen  Gründen 
auf  den  ehelichen  Verkehr  verzichten  mußten  und  Abstinenz 
tthtoL  Bei  Tage  waren  sie  von  Beschwerden  frei,  diese  traten 
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nur  bei  Nacht  auf.  Bald  oder  einige  Stunden  nadb.  dem  Ein- 
schlafen stellten  sich  heftige,  schmerzhafte,  dauernde 
Erektionen  des  Gliedes  („P riapismu s")  ein,  die  den 
Schlaf  störten  und  morgens  ein  Grefühl  der  Abspannung  hinter- 
ließen. Hier  war  offenbar  eine  Uebererregbarkeit  des  genitalen 
ErektioDSzentnuns  vorhanden,  die  durch  die  von  den  Sexual- 
organen ausgehenden  Beize  bedingt  wurde  und  sich  erst  zeigte, 
wenn  im  Schlaf  die  vom  O^hirn  ausgehenden  Hemmungen  fort- 
gefallen waren.  Dieser  n&ditlidhe  Priapismus  kaim  nach  Löwen- 
felds  Beobachtungen  Jahre  dauern.*^) 

Die  sexuelle  Hyperästliesie  bei  Frauen  oder  die  ^Nympho- 
manie*' ist  in  ihren  leiohteren  Formen  ebenfalls  meistens  eine 
Folge  übertriebener  Masturbation,  solche  Frauen  haben  weniger 
eine  heftigeve  Neigung  zum  normalen  Geschlechtsverkehri  der  im 
Gegenteil  ihre  abnorme  und  perverse  gesdüechtliche  Erxegbarkeit 
niobt  be£nedigen  kann,  als  vielmehr  den  Drang,  sich  auf  jede 
Weise  neue  Sensationen  an  den  Oesehleditsteilen  zu  verschaffen. 
Das  and  die  Frauen,  die  z.  B.  den  Frauenarzt  mö^^ichst  oft 
zum  Zweeke  gynÜkDlogisQher  Untemiebung  konsnltiegmi,  weil  die 
UnterBuehnng  mit  dem  Mntterapiegel  oder  andere  Manipulationen 
sie  gesdüeehtlich  erregen.  Auch  im  Klimakterium,  der  Zeit  des 
AufbOrens  der  Periode,  kommsn  solche  ZustAnde  vor.  Die  eigeni» 
lidie  Nymphomanie  eni;wiokelt  sieh  stets  auf  dem  Boden  schwerer 
Neurasthenie  nnd  Hysterie  oder  direkter  Hirn-  und  Geistes- 
krankheiten. Dann  entsteht  der  TypoB  des  „manns tollen" 
Weibes,  wie  ihn  schon  Juvenal  in  der  Kaiserin  Messalxna  ge* 
schildert  hat,  die  im  Bordell  sich  allen  Besuchern  hingibt,  ohne 
ihre  Gesdüeohtslust  ganz  befriedigt  zu  sehen.  Solche  Typen 
existieren  auch  hente  noch.  So  enShlen  die  Gebrflder  Goneonrt 
in  ihren  Tagebflohem  von  einer  alten  Hanshfilterin,  die  jahrzehnte- 
lang den  ausschweifendsten  Liebesorgien  frOnte,  mi^hll^  Lieb- 
haber aushielt  nnd  ein  „Gehwmleben  voll  nächtlicher  Orgien  in 
fremden  Betten"  fOhrte»  »voll  nymphomaner  Begierden,  daB  ihre 
Liebhaber  entsetzt  sagten:  Einer  bleibt  auf  dem  Platze»  sie  oder 
iehl***^  Angenblieklieh  lebt  in  Charlottenburg  eine  wegen  ihrer 


w)  Ii.  LSwe&feld  a.  a.  0.,  8,  S73— 874. 

M)  Bdmond  und  Jnlea  de  Oonconrt,  TageboohhUttter 
1851—1896.  Ausgpewählt,  verdenteoht  und  dngeleitet  von  Heinrich 
Stilmoke,  Berlin  und  Leipsig  1906,  8.  40—41. 
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unglaublichen  Geschlechtsbrunst  und  Mannstollheit  bekannte  Frau 
eines  Arbeiters,  eines  berufsmäßigen  Messerstechers,  der  aus  dem 
Gefängnisse  nicht  herauskommt.  Seine  Frau,  der  man  übrigens 
äußerlich  kaum  etwas  ansieht,  gibt  sich  oft  täglich  vier  oder 
fünf  Männern  hin,  sie  fordert  jedes  männliche  Wesen,  das  mit 
ilxr  in  Berührung  kommt,  auf,  den  Geschlechtsakt  mit  ihr  zu 
vollziehen.  —  Den  folgenden  unglaublichen  fall  dieser  Art  teilte 
Trelat  mit: 

Madame  V.,  von  starker  Konstitution,  angenehmem  Aeußeren, 
liebenswürdifrem  Benehmen,  großer  Zurückhaltung,  kam  1.  Januar  1854 
in  die  Behandlung  T.'b.  Sie  arbeitet  trotz  ihrer  GO  Jahre  sehr  fleißig 
und  gönnt  sloh  kaam  Zeit  nm  Bsaen.  Niohts  deutet  in  ihrem  AeuBeren 
oder  in  ihren  Handlungen  während  ihres  Aufenthaltes  im  Irrenhaose 
darauf  hin,  daß  sie  irgendwie  geistlg^  krank  ist.  Während  vier  Jahren 
kein  obszönes  Wort,  nicht  eine  G«3te,  nicht  die  geringste  leidensohaffc- 
Uche,  von  Zorn  oder  Ungeduld  zeugende  Bewegung. 

Seit  dem  frühesten  Alter  hat  sie  schon  Männer  aufgesucht  und 
sidi  thnmi  preisgegeben.  Als  junges  Midohen  brachte  ^  Ihre  Bltem 
durdk  dieses  heiabwflrd%snda  Benehmen  rar  Vevsvreifhmg«  Von  liebens- 
wMIgem  Oiarakter,  errötete  sie,  wenn  man  ein  Wort  an  sie  richtete^ 
schlug  jedesmal  die  Augen  nieder,  wenn  sie  sich  in  Gegenwart  mehrerer 
Personen  befand;  sobald  sie  sich  aber  mit  einem  jungen  oder  alten 
Hann,  selbst  mit  einem  Kind  allein  befand,  wurde  sie  sofort  umge- 
wandelt, hob  ihre  üntenröoke  auf  und  attaJderte  mit  einer  wütenden 
Energie  den,  welöher  daa  Objekt  ihres  Liebeswahnsinns  war.  In  diesen 
Momenten  war  sie  eine  Mesaalina,  während  man  sie  einige  Augen* 
blicke  vorher  für  eine  Jungfrau  gehalten  hätte.  Einige  Male  stieß 
sie  auf  Widerstand  und  erhielt  starke  moi-alischo  Strafpredigten,  aber 
noch  öfter  war  man  ihr  zu  Willen.  Obwohl  sich  Abenteuer  trauriger 
Art  häuften,  verheirateten  sie  ihre  Eltern  in  der  Hoffnung,  dadurch 
der  moralischen  Störung  ein  Ziel  zu  setaen.  Die  Heirat  war  für  sie 
nur  ein  Skandal  mehr.  Sie  liebte  ihren  Gatten  mit  Leidensehaft, 
aber  sie  liebte  mit  derselben  Leidenschaft  jeden  Mann,  mit  dem  sie 
zufällig  allein  war;  und  sie  zeigte  so  viel  Beharrlichkeit  und  List, 
daß  sie  jeder  Ueberwachung  spottete  und  oft  zu  ihrem  Ziel  gelangte. 
Bald  war  ee  ein  bei  der  Arbeit  beschäftigter  Handwerker,  bald  ein 
Spaziei^änger,  welchen  sie  anf  der  Stvafie  inteipeUierte  und  welchen 
sie  unter  iigend  einem  Yorwand»  su  sich  hinanfkcmmen  Uefi.  Ein 
junger  Mann,  ein  Bedienter,  ein  Kind,  das  aas  der  Sohiole  surück- 
kehrtel  Sie  zeigte  so  viel  Unschuld  im  Aeußeren  und  sprach  so,  daß 
jeder  ihr  ohne  ilißtrauen  folgte.  Mehr  als  einmal  wurde  sie  ge- 
schlagen oder  bestohlen,  was  sie  nicht  hinderte,  immer  wieder  in 
ihren  Fehler  mrücksufUlen;  selbst  als  GroBmutter  aetet»  aie  Ihre 
Lebensweise  fort. 

Eines  Tags  lockte  sie  einen  Knaben  von  12  Jahren  zu  sioh,  dem 
sie  einradele,  seine  Mutter  wollte  su  ihr  kommen.  Sie  gab  ihm  Bon- 

Bloek,  Sexualleben.  4.-6.  Anfllg«.  31 
(19.— 4a  Tausaad.) 
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bona,  umazmte  und  liebkoste  Üm,  und  als  sie  ihn  dann  entkleidete 

und  lieh  ihm  mit  obszönen  Berührongen  näherte,  sträubte  sich  da- 
gegen die  Ehrbarkeit  des  Knaben;  er  schlug  sie  und  erzählte  alles 
seinem  24  jährigen  Bruder,  welcher  in  das  von  dem  Knaben  bezeichnete 
Haus  sti^  und  die  feile  Trau  aufs  äaßerste  beschimpfte,  indem  er 
aagt6:  »«Unter  folohen  T«rhiltninen  hilft  man  sieh  selbst  ohne  Gerioht» 
nm  nUifat  «einen  Namen  in  so  eofalechte  Geeellschaft  wa  bringen.  loh 
hoffe,  daß  sie  nach  dieser  Standpauke  nicht  mit  anderen  wieder  ange- 
fangen wird."  Während  dieser  Szene  kam  zufällig  der  Schwiegersohn, 
ahnte  den  Zusammenhang,  bevor  man  noch  Zeit  hatte,  irgend  etwas 
SU  sagen  und  stellte  sich  auf  die  Seite  dessen,  der  so  prompt  Gerechtig- 
keit ansübte. 

Sie  wurde  in  ein  Kloster  eingeeohloeten,  wo  sie  sich  so  gut,  so 
sflB,  so  liebreizend  naiv  imd  so  jungfranlich  unschuldig  aeigte,  dafl 

man  nicht  glauben  wollte,  daß  sie  jemals  den  gerinprsten  Fehler  be- 
gangen hätte  und  daß  man  Anstalten  traf,  sie  den  Ihrigen  zurückzu- 
geben.  Sie  hatte  alle  Bewohner  dieses  Klosters  durch  den  Eifer  erbaut, 
mit  dem  sie  sich  den  Seligionsübungen  hingegeben  hatte.  War  sie 
einmal  frei,  so  fing  sie  ihr  Skandaltreiben  wieder  an  und  so  verlief  ihr 
ganzes  Leben. 

Nachdem  sie  ihren  Gatten  und  ihre  Kinder  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht hatte,  hofften  diese  endlich,  daß  das  Alter  das  Feuer,  das  sie 
verzehre,  erlöschen  würde.  Sie  täuschten  sich.  Je  mehr  Exzesse 
sie  sich  erlaubte,  um  so  mehr  nahm  sie  zu,  um  so  frischer 
wurde  sie.  Bs  ist  kaum  m  glauben,  daß  so  niedrige  Gedanken 
und  Gewohnheiten  der  Physiognomie  diesen  süßen  Ausdruck  lassen 
können,  der  Stimme  so  viel  Jugend,  dem  Benehmen  so  viel  Bähe 
und  dem  Blick  eine  solche  klare  Sicherheit.  Sie  wurde  Witwe,  Ihxe 
Kinder  konnten  sie  wegen  ihres  schrecklichen  Wesens  nicht  mehr  bei 
sich  behalten  und  hatten  sie  weit  w^gebracht;  dorthin  schickten  sie 
ihr  eino  Bente.  Da  sie  alt  geworden  war,  so  war  sie  gezwimgen,  die 
eohfindlichen  Dienste,  die  sie  sich  leiten  UeO,  su  beiahlen,  nnd  da  die 
kleine  Pension,  welche  sie  erhielt,  für  diese  Zwecke  nicht  ausreichte, 
so  arbeitete  sie  mit  einem  unermüdlichen  Bifer,  um  die  große  Zahl 
ihrer  Liebhaber  l>e^aiilcu  zu  können. 

Wenn  man  die  alte  flinke  Frau  bei  der  Arbeit  sitzen  sah,  wie  sie 
im  Alter  von  70  Jahren  nnd  darfiber  sidi  ohne  Brille  besohiftigte, 
immer  sauber  nnd  sovgffiltig,  aber  nicht  «nfihllend  gekleidet,  mit  ein- 
fachem und  ehrbarem  Aussehen,  offenem  Gesicht,  so  hätte  man  nie- 
mals ihre  schimpfliche  Lebensweise  geahnt.  Verschiedene  der  elenden 
Männer,  welche  von  ihr  bezahlt  worden  waren,  erzählten,  wie  arbeit- 
sam sie  war;  sie  versicherten  Trelat  ihre  Muralität  in  der  Hoffnung, 
ihr  die  Freiheit  zu  verschaffen  imd  so  ihr  Gehalt  wieder  sn  erlangen. 
T.  konnte  sieh  nicht  dasu  verstehen  nnd  es  gelang  ihm,  einem  von 
ihnen  das  OestSndnis  nnd  die  Details  seiner  schamlosen  Liebe  sn 
entreißen. 

Diese  feile  Frau  bewahrte  ihre  Ruhe,  ihr  reizendes  Wesen  und 
ihr  eiir  bares  Benehmen  bös  su  ihrem  Tode.  Sie  starb  im  Alter  von 
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74  Jahren  aji  einer  Himhämorrha^e.  Etwaa  Besonderes  wurdA  im 
Hirn  nicht  gefunden.  (Joum.  de  m6d,  de  Paria  1889,  No.  16.) 

Was  die  Behandlung  der  abnonnen  gesdüeohtlichon  ü«ber> 

erregbarkeit  betrifft,  so  erfordern  die  schwenn  Formen  der 
Satyriasis  und  der  Nymphomanie  dringend  die  Anetalts- 
behandlnng.  In  den  leichteren  Formen  wird  man  durch 
Psychotherapie,  Elaltwasserkuren,  innerliche  Beruhigungsmittel, 
wie  Bromkampfer,  Bromkalium,  Regelung  der  Di&t,  zweckmäßige 
Kleidung  und  Lager^')  günstige  £kfoIge  erzielen. 

Das  Gegenteil  der  sexuellen  Hyperiethesie  ist  die  sexuelle 
An ästhesie  oder  die  abnorme  Hcrabsetsnng  nnd  Ver- 
minderung des  Geschlechtstriebes,  sie  kommt  bei 
Männern  und  Fran^  als  angeborener  Zustand  vor,  bedingt 
dorch  Verkümmerung  oder  Mangel  der  Geschlechtsorgane,  nach 
ereehöpfenden  Krankheiten  oder  durch  Zurückbleiben  der  sexu- 
ellen Entwicklung  aus  noch  unbekannten  Ursachen.  Diesen 
letzteren  Zustand  beaseidmet  A.  £ulenburg  mit  dem  treffen- 
den Namen  „psychosexualer  Infantilismus".  Derselbe 
Autor  nennt  die  sexuelle  Anästhesie  auch  „sexuelle  Appetitlosig^ 
keit".  Sie  kommt  bei  Frauen  häufiger  vor  als  bei  Männern,  ist 
hier  allerdings  oft  nur  eine  scheinbare,  eine  Pseudoan&sthesie, 
weil  der  Mann  es  nicht  versteht,  die  noch  schlummernden  geschlecht- 
lichen Empfindungen  zu  wecken  (vergl.  oben  S.  92).  Neuerding» 
hat  Otto  Adler  dieser  „mangelhaften  Geschlechtsempfindung 
des  Weibes"  eine  umfangreiche  und  interessante  Monographie  ge» 
widmet  (Berlin  1901).  Nach  ihm  ist  die  Angabe  Guttseits, 
daß  von  zehn  Weibern  vier  gar  nichts  in  coitu 
empfinden  und  denselben  erdulden  ohne  alles 
angenehme  Gefühl  bei  der  Friktion  und  ohne 
eine  Ahnung  vom  Hochgenuß  der  Ejakulation 
SU  haben,  daß  also  40^  der  Weiber  an  sexueller  Kftlte 
und  Empfindungslosigkeit,  an  „Frigidit&t**  leiden,  swar 
ein  wenig  übertrieben  hinsiehtUch  der  Prosentzshl,  aber  doch 
der  richtige  Ausdruck  für  die  Tatsache,  daß  mangelhafte  Ge^ 

S7)  „Ich  habe  in  meinem  Leben  manchen  geilen  Bock  imd  manche» 
geile  Weib  beobachtet  und  fimd  fast  immer,  daS  ausnehmend  woUQstige 
Penonen  sehr  wann  sich  Ueiden,  sehr  wann  schUefsn.  Ich  habe  schon 

mehrere  in  früheren  Jahren  beobachtete  Fälle  von  warmer  Bekleidung 

der  Geachlechtsteile  bei  Frniien,  die  durrh  T,üsternheit  sich  auszeich- 
neten, mitfreteilt,  nnd  könnte  die  Zahl  der  Beispiele  um  einige  Dutzend 
vennehren."   £.  Reich,  Unflittlichkeit  und  Unmäßigkcit,  S.  43—44. 

31* 
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«chlechtsempfindung  bei  Frauen  sehr  viel  häufiger  vorkommt  als 
bei  Männern,  bei  denen  z.  B.  E  f  f  e  r  t  z**)  die  Häufigkeit  der  Frigi- 
dität nur  auf  1  o/o  schätzt.")  Bei  der  Frau  erklären  verschieden© 
Umstände  die  Häufigkeit  der  mangelhaften  Geschlechts- 
empfindung. Zunächst  setzt  Onanie  viel  mehr  als  beim  Manne 
die  geschlechtliche  Erregbarkeit  herab,  stumpft  vor  allem  die 
Empfindung  für  den  normalen  Geschlechtsverkehr  ab,  sowohl  auf 
psychischem  Weg©  als  auch  durch  Unempfindlich  werden  der 
äußeren  Geschlechtsteile,  durch  zu  geringe  Reizung  des  Kitzlers 
bei  der  Begattung,  während  dieses  Organ  gerade  bei  der  Mastur- 
bation besonders  stark  gereizt  wird,  durch  Ungeschickliclikeit  und 
Brutalität  des  Mannes  in  coitu,  die  mehr  Schmerz  als  Wollust- 
geftihl  hervorruft  und  ^hr  häufig  die  erste  Veranlassung  zum 
sogenannten  Scheidenkrampf  oder  „Vaginismus'**^)  ist, 
und  durch  Impotenz  des  Mannes. 

Die  Behandlung  der  mangelhaften  Geschlechtsempfindung 
des  Weibes  muß  vor  allem  die  seelischen  Moment©  berücksichtisren 
und  daher  mehr  vom  Gatten  oder  Greliebten  als  vom  Arzte  aus- 
gehen, di©  Umstände  der  Begattung  müssen  den  individuellen 
Verb&ltnisaen  angepaßt  werden  (Veränderung  der  Lage,  präpara- 

0.  £ffertz,  Ueber  Neurasthenia  sczualia,  New  York  1894, 

S.  46. 

'*)  Uebrigeiw  die  der  Ftanen  anf  mehr  ala  10%ii.  Die  Wahrheit 
dftifte  in  der  Ifitte  der  Angaben  •roa  Efferts  und  Onttseit  liegen. 

^)  Daranter  Texateht  man  unwillkürliohe  krampfhafte  Zusammen- 
eiohungen  der  Scheidenmuskeln  bei  abnormer  Empfindlichkeit  dee 
Scheideneinganga,  die  auf  Onanie  l)eniht,  oder  durch  die  erwähnten 
ächmerzempfiudungen  und  Verletzungen  bei  ungeschicktem  und  bru- 
talem Koitus  anageldet  wird,  was  bei  weitem  am  häufigsten  der  IUI 
ist,  besonders  wenn  das  Glied  aehr  groB  nnd  der  Soheideneing^iag  sehr 
eng  oder  das  weibliche  Grenitale  sehr  weit  nach  vom  gelagert  ist.  Dar 
Vaginiamus  geht  meist  von  dabei  entstandenen  kleinen  Verletzungen 
und  Einrissen  aus,  mit  der  körperlichen  Schmerzhaftigkeit  verbindet 
Bich  die  seelische  Angst  vor  neuen  Annäherungsversuchen,  und  so 
entsteht  ein  Beflexkrampf.  Bisweilen  tritt  dieser  Soheidenktampf  erst 
baoh  XinfBhning  dea  Gliedea  anf,  ao  daO  dieses  fiBstgehalten  wird 
(Penis  captivus).  Vor  einigen  Jahren  ereignete  sich  in  Bremen  der 
merkwürdige  Fall,  daß  am  hellen  Tage  einem  in  einer  verborgenen  Eck& 
der  Freihafengegend  den  Koitus  ausübenden  Hafenarbeiter  dieses  Schick- 
aal widerfuhr,  und  er  sich  aus  dem  Gefängnis  nicht  wieder  befreien 
konnte.  Unter  großem  Menschenauflauf  wurde  das  Paar  im  geschlosseoea 
Wagen  ina  Hoapital  geliiaoht»  wo  erat  die  OhlorttfoRnnarkose  des  Mid- 
«hena  den  Krampf  Uate  nnd  den  Liebhaber  befkeltel 
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torische  Zärtlichkeiten  xLsvr.),  eventuelle  Schmerzempfindlichkeit 
und  Vagmiamiu  kann  durch  mechanische  Behandlung,  duroh  Ent- 
fernung adunerzhafter  Hymenaireste,  durch  Heilung  kleiner 
V«rletzangen,  auch  durch  Dehnungen  mit  dem  Mutterspiegel 
beseitigt  werden.  Es  scheint  auch,  woFanf  eine  Beobachtung  von 
Courty  hinweist,  mit  dem  Momente  der  Schwängerung  eine 
stärkere  Erregung  des  Wollnstgefühles  in  ooita  bei  sonst  frigiden 
Frauen  einzutreten. 

Sexuell  frigide  Frauen  der  niederen  Stande  werden,  worauf 
auch  E  f  f  e  r  t  z  hinweist,  öfters  Prostituierte.  Sie  behalten  immer 
in  der  Ausübung  ihres  Berufes  ihren  klaren  Kopf,  da  sie  geschlech^ 
lieh  von  vornherein  xinempfindlich  sind  und  ihr  ganzes  Dichten 
und  Trachten  auf  die  Ausbeutung  der  Männer  richten  können. 
Der  folgende  vol  Efferts  (a.  a.  O.  S.  51)  mitgeteilte  FaU 
illustriert  diesen  Zusammenhang  sehr  deutUah: 

„Ich  wurde  auch  einmal  Ton  eiacr  solchen  hoohgestiegenen  He- 
täre konsultiert,  anpf^blicb  wegen  Gelonkrheumatismus.  Als  ich  ihr 
die  Diapjnose  Lues  mitteilte,  wurde  sie  sehr  gerührt  und  sagte  mir, 
ich  solle  deswegen,  nicht  schlecht  von  ihr  denken;  sie  sei  besser  wie 
ihr  Bnf ;  sie  habe  das  niemals  ans  bSser  Lost  getan;  sie  sei  gans  ge- 
fShllce;  sie  habe  das  nur  getan,  um  ihrai  Blfeem  «inen  sorgenfreittn 
Lebensabend  und  ihrem  kleinen  Kinde  eine  gesicherte  Zukunft  zu  ver- 
schaffen. Bei -der  Gelegenheit  erklärte  sie  mir  auch,  daß  sio  ihm  Er- 
folge ihrer  Sprödigkeit  verdAnke,  die  ihr  allerdings  nie  schwer 
gefallen  sei.  Sie  habe  sich  nie  unter  tausend  Mark  hergegeben. 
Sie  mokierte  sich  dabei  sehr  über  ihre  Kolleginnen,  diese  diimmen  und 
sohleohten  lOdels,  die  sich  oft,  wenn  ihnen  der  8ek(  in  den  Kopf 
gestiegen  sei,  ffir  nichts  heigqgebea  hätten  und  selbet  den  Kavalieien 
naohgestiegMi  seien.** 

Otto  Adler  ■ohüdBit  Madame  de  Warens  aus 
Bousseaus  MOonfeasiaiis**  »Is  Tyjm  einer  solchan  „femme  de 
glaoe'*.  ^  Frigide  Erauen  heiraten  relativ  hinfiger  als  gesddecht- 
Hflh  stsrk  erregbare,  weil  ihre  natOrliohe  Zurückhaltung  ihnen 
in  den  Augen  der  Miimer  einen  großen  Beis  verleiht  und  audi 
für  ihre  Treue  eine  gewisse  Gewähr  Metet  Solehe  Ehen  werden 
natürlich  fast  stets  unglüoklioh,  da  die  Männer  bald  den  wahren 
Sachverhalt  merken,  und  nach  dem  Worte  des  Ovid:  „Odi 
eoneubitus  qui  non  utrimque  resolvunt**  außerhalb  des  Hauses  Er- 
widerung ihrer  Liebe  sudiai.  Bisweilen  wird  ja  von  frigiden 
Freuen  Libido  und  Qrgesmue  gehenehelt  und  der  Mann  getiuedit, 
bisweilen  sogar  wird  trots  offenkundiger  Frigidität  der  Frau  die 
Ehe  doch  glüeUich,  wenn  nämlidi  der  Ehemann  halb  oder  gans 
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impotent  ist  und  Mwillig  mf  den  Eoitos  Twdfliitet  fifinen 
■oldien  merkwürdigen  Fall  beobachtete  ich  kttoxlich: 

£d  bandelt  sich  um  einen  aonst  körperlich  und  geistig  ToUig 
gesunden  Kaafinaan,  Inda  der  dieifliger  Jahre,  dar  aeit  dem  eUtaA 
Lebonajahre  bia  jetit  noastnrbiert  hat,  zwischen  dem  11.  und  18.  Jahr 

täglich  xweimaL  Er  will  oft  dabei  Ejaknlation  ohne  Erektion  gehabt 
haben,  er  veTsnchte  in  den  2Qiger  Jahren  öfter  den  Koitus,  hatte  aber 
niemals  eine  Erektion,  überhaupt  kam  es  n  i  e  zu  einer  solchen,  wexin 
Ar  seine  Gedanken  darauf  richtete,  sondern  nur  ohne  sein  Zatnn,  bei 
andevaa  Getogenhaiten  ala  dam  gaanhkmhtHnhan  Yaricahr.  8o  haitta 
«r  bia  sa  aainar  im  80L  Labanajahra  aEfölgten  Yadobnng  niemala  den 
regelrechten  Koitus  vollzogen,  sondern  sich  nur  durch  Masturbation  ge- 
schlechtlich befriedigt  und  ging  deshalb  nur  mit  Bangen  in  die  Ehe, 
obwohl  er  während  der  elfmonatlichen  Verlobungszeit  sehr  viel  weniger 
onaniert  hatte.  In  der  Hochzeitsnacht  und  späkter  siellte  es  sich  aber 
baraos,  daA  anoh  aaina  SOJihriga  Vtan  «Ina  natftrlicha  Abnei- 
gung gagan  den  Koitna  haMa,  ftbarhaapt  aahr  frigide  war 
und  nur  dann  Sparen  von  geaöhlechtlicher  Empfindung  zeigte,  wenn 
durch  onanistiache  Reizungen  von  Seiten  des  Mannes  ihre  Libido  ein 
wenig  angeregt  worden  war.  Aua  sich  allein  heraus  bekundet  sie  nie- 
mals das  Verlangen  nach  sexueller  Befriedigung,  selbst  nicht  durch 
Maatnrbatlon.  Dia  baidan  leben  aeit  aieben  Jahren  in  glüokliohatar 
Ehe  und  Uaben  aieh  tbtlioh,  ohne  jemals  den  Beiaehlaf  mitainaader 
vollzogen  zu  haben.  Diese  mangelhafta  Qeachlechtsempfindung  der 
Frau  und  ihr  geringes  Entgegenkommen  hat  natürlich  die  Impotena 
des  Mannes  nicht  gebessert,  vind  er  befriedigt  sich  nach  wie  vor  teil» 
durch  mutuelle,  teils  durch  eigene  Masturbation. 

£a  beweist  dieser  Fall  aach,  daß  die  Fähigkeit  zur  Liebe 
in  gewissem  Grade  unabhängig  ist  von  der  Stärke  der  Libido, 
frigide  Männer  und  Frauen  können  durchaus  „erotisch",  d.  h. 
zärtlichkeitsbedürftig  sein,  ebenso  wie  die  «Erotomanie"  d.  h. 
die  übermäßige  Sehnsucht  nach  Liebe^^)  von  SatyriaaiB  und 
Nymphomanie  (=  übermäßige  GeaGhlechtaliut)  völlig  Ter- 
acfaieden  ist. 

Belm  Manne  ist  die  sexuelle  Frigidität  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  Geschlechtsschwäche  oder  Impotenz  verbunden,  d.  h. 
dem  Unvermögen  der  Begattung  oder  der  Zeugung.  Der  eratere 
•  Modus  ist  eigentlich  nur  dem  Manne  eigentümlich.  Der  sweite, 
die  eigentliche  „Unfruchtbarkeit",  kommt  auch  bei  der  Frau  vor. 
Fttr  die  männliche  laipotens  kommen  venohiedone  Symptome, 

*i)  Zwei  typische  Beispiele  weiblicher  Erotomanie  schildert  Ro- 
xi e  r ,  Die  geheimen  Verirrungen  des  weiblichen  Geschlechte,  Leipsig 
1831,  S.  123—128. 
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Vorläufer  und  B^Idtencheiniiiigeii  in  Betracht,  die  wir  gesondert 
betpreohen  müBaem,  da  sie  oft  als  lelbet&ndige  Leiden  auftreten. 

Das  gilt  vor  allem  von  den  Auaflüssen  von  Oe* 
sohlechtssekreten  ans  der  Harnröhre,  den  Samen- 
verluiten  (Pollutionen  und  Sperm atorrhOe)  und  der 
Entleerung  des  Sekretes  der  Vorsteherdrüse,  der  sogen. 
„Prostatorrhöe".  Die  Literatur  über  diese  teils  physiolo- 
gischen (wie  ein  Teil  der  Pollutionen),  teils  krankhaften  Zustände 
ist  enorm.  Grundlegend  bleibt  trotz  aller  Uebertreibungen  des 
Verfassers  das  berühmte  Werk  des  Br.  M.  Lallemand  „Ueber 
die  unfreiwilligen  Samenergießnngen**  (deutsch  yon  G.  J.  A. 
Venus,  Weimar  1837).  In  neuerer  Zeit  ist  dieses  wichtige  Oebiet 
der  Sexualpathologie  besonden  durch  die  Farsehungen  hervor- 
ragender deutscher  Aante,  besondera  von  Ours  eh  mann  und 
Fürbringer  gefördert  worden. 

Die  wichtigste  Frage  bei  den  Ssmenverlusten  oder  Pollu- 
tionen ist  die:  handelt  es  sich  um  physiologische,  innerhalb  der 
Oesundheitsbreite  liegende  oder  um  krankhafte  Vorgiiige? 

Als  normale,  nicht  krankhafte  Samenverluste  lieB  Lalle- 
mand die  Pollutionen  bei  gesunden,  geschlechtsreifen, 
enthaltsamen  Lidividuen  gelten,  die  von  selbst  während 
des  Schlafes  unter  Erektion  des  Gliedes  und  Wollust- 
gefühlen stattfinden.  Er  betrachtete  sie  mit  Becht  als  physio- 
logische Notwendigkeit,  bezeichnete  als  ihren  Zweck  die  Iiösung 
der  Sezualspannung,  die  Verhinderung  überm&0iger  Anhftufnng 
der  Seznalprodukte  und  verglich  ihre  Wirkung  mit  den  Blutungen 
aus  der  Nase,  die  „in  der  Jugend  so  häufig  und  in  den  meisten 
Fällen  entschieden  heilsam  sind".  Aber  er  wies  auch  schon  auf 
die  unbestimmte,  fließende  Grenze  swischen  normalen 
und  krankhaften  Pollutionen  hin.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt 
bestimmte  wohl  Eulen  bürg  (Sexuale  Neurasthenie  S.  171)  im 
(Gegensätze  zu  den  übrigen  Autoren  alle  Pollutionen,  auch  die 
physiologischen,  als  abnorme  anzusprechen.  In  der  Praxis  läßt 
sich  indessen  meist  ein  Unterschied  zwischen  den  physiologischen 
und  krankhaften  Samenverlusten  feststellen.  Die  ersteren  zeichnen 
sich,  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  Merkmalen,  durch  ihr 
selteneres  Auftreten  und  durch  das  Fehlen  einer  nach- 
teiligen Wirkung  auf  Wohlbefinden  und  Gesundheit  aus.  Sobald 
Pollutionen  solch  schädigenden  Eänfluß  haben,  sind  sie  krank- 
haft, und  das  sind  sie  meist,  wenn  sie  abnorm  früh,  sdion 
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vor  der  Pubertät,  abnorm  häufig,  zu  abnormer  Tageszeit 
und  unter  abnormem  Verhalten  der  Genitalien  vor  sich 
gehen.  Nach  Flirbringer  schwanken  die  normalen  Intervalle 
der  Pollutionen  bei  enthaltsamen  Jünglingen  zwischen  10  und 
30  Tagen,  Löwenfeld  hält  wöchentlich  einmal  auftretende 
Pollutionen,  selbst  das  vorübergehende  Auftreten  von  Pollutionen 
an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Tagen  im  Gefolge  sexueller 
Erregungen  noch  für  normal.  Dauert  aber  dieses  mehrmalige  Auf- 
treten in  einer  Woche  oder  gar  an  einem  Tage  längere  Zeit 
hindurch  an,  so  handelt  es  sich  stets  um  krankhafte  Pollutionen. 
Diese  treten  bisweilen  nicht  nur  bei  Naoht,  sondern,  warauf  zu- 
erst der  deutsche  Arzt  Wiedmann  in  seiner  Dissertation  ,J)e 
poUutione  diuma"  (Göttingen  1782)  hinwies,  auch  am  Tage 
(„Tagespollutionen"))  im  wachen  Zustande  auf»  ohne  Onaai« 
oder  Koitus,  schon  auf  leichte  mechanische  oder  psychische  Heise. 
Dann  kann  häufig  dabei  £rektion  des  Gliedes  völlig  fehlen, 
die  Ejakulation  des  Samens  erfolgt  bei  schlaffem  Gliede,  ja  auch 
jede  wollüstige  Empfindung  kann  f^en,  nicht  selten  werden 
diese  Pollutionen  sogar  von  schmerzhaften  Empfindungen 
in  den  Genitalien  begleitet,  und  statt  woUfLstiger  Träume  oder 
Gredanken  erfolgt  im  Schlafe  die  Ejakulation  unter  Angstträumen, 
die  Tagespollution  unter  starken  Unlustge  fühlen.  Gewöhnlich  wird 
bei  diesen  Pollutionen  im  Anfange  noch  der  gewöhnliche  Samen 
entleert,  der  eine  Mischung  von  Hodensekret,  Prostatasaft,  Samen- 
blasensekret und  Sekret  der  sogenannten  Cowper sehen  Drüsen 
der  Hamrölire  darstellt,  auch  zahlreiche  Samenfäden  enthält. 
Nach  längerem  Bestände  des  Leidens  wird  der  Samen  dünner  (durch 
Verminderung  des  dickeren  Hodensekrets)  und  durchsichtiger,  die 
Samenfäden  sind  weniger  zahlreich,  meist  unentwickelt,  zuletzt 
können  sie  ganz  fehlen.  Löwenfeld  beobachtete  eine  eigentüm* 
liehe  Form  der  Pollution,  bei  der  der  Samen  nur  in  Tropfen 
sich  entleerte  oder  auch  gänzlich  fehlte,  also  eine  Pollu- 
tion ohne  Ejakulation,^)  bloßer  wollüstiger  Orgasmus.  Hier> 
bei  konnte  Löwenfeld  konstatieren,  daß  nicht  der  SamenTer- 
lust  an  sich  schwächt,  wie  das  Lallemand  annahm,  sondern 
daß  die  nervöse  Erschütterung  des  Lendenmarks  dabei 
die  Hauptrolle  spielt.  Diese  reizbare  Schwäche  des  Lendenmarks 
kann  sdion  vorher  bestehen  oder  erst  infolge  gehäufter  Pollu- 
tionen oder  sexueller  Erregungen  sidi  entwickeln,  sie  ksan  außer 
«s>  L.  LSwenfeld  a.  a^  O.,  S.  206—907. 
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den  eigentlichen  Samenverliuten  audi  die  „Spermatorrhöe" 
d.  h.  den  wfthrend  dee  Urinierens  oder  der  Def  ftkation 
beobachteten  Samenabgang,  sowie  die  seltenere 
„Prostatorrhde'S  den  Abgang  des  Sekrets  der  Prostata  oder 
Voxsteherdrfise  hervorrufen.  Längere  Dauer  aller  dieser  krank- 
haften AusflUsse  beeintrftditigt  die  Oesundheit  emstUoh  und  er* 
zeugt  das  typische  Bild  der  sexuellen  Neurasthenie.  Als  Ur- 
sachen der  Samenverluste  kommen  Onanie,  exzessiver  Ge- 
schlechtsverkehr, chronische  Entzündungen  der  HamzOhre,  bo- 
sondera  nach  Tripper,  Verengerungen  der  Harnröhre,  Mast- 
darmaffektionen,  Alkoholismus,  Zuckerkrankheit,  Bflekenmarics- 
Schwindsucht  (Tabes  dorsalis)  in  Betracht. 

Auch  bei  Frauen  sind  pollutionsartige  Vorg&nge 
zu  beobachten,  allerdmgs  viel  seltener  als  beim  Manne  und  meiet 
als  Folge  langjähriger  Onanie.  Nadi  Adler  a>  0.  S.  130) 
kommen  Pollutionen,  d.  h.  Entleerungen  des  Sekretes  der  Scheiden- 
drflsen  und  Oebflimutterschleimhaut,  sowie  der  am  Scheidenein- 
gange belegenen  Bartholinischen  Drüsen  niemals  bei  keuschen 
und  reinen  Jungfrauen  vor,  sondern  nur  bei  solchen  Fhuien,  die 
bereitB  den  Genuß  des  gescfaleehtliehen  Verkehrs  kennen,  aber 
zur  Enthaltsamkeit  gezwungen  sind.  Dsher  sind  Pollutionen  ein 
»Jjeiden  jimger  Witwen"  und  evsdieinen  beim  jungen  Mädchen 
nur,  wenn  es  durch  Masturbation  die  Geschleohtslust  kennen  ge- 
lernt hat.  Eulen  bürg  bemerkt  (Sexuale  Neurasthenie  S.  174): 
„Unter  lasziven  Träumen  spontan  erfolgende,  mehr  oder  weniger 
abnndante  Ergüsse  des  von  den  DrOsan  gelieferten  heUen,  zfth- 
sehleimigen  Sekretes  bildsn  eine  hervorragende  Erscheinung 
sexualer  Neniaathenie  beim  Weibe  und  können  mit  den  unter 
ähnlichen  Umständen  sieh  ereignenden  krankhaften  Pollutionen 
männlicher  Neurastheniker  wohl  in  Parallele  gestellt  werden; 
man  hört  aber  weniger  davon  und  sie  sind  auch  (selbst  den  Aerzten) 
vielfach  nicht  genügend  bekannt,  werden  daher,  namentlich  wenn 
sie  bei  physischer  Virginit&t  und  anderweitig  normaler  (Hnital- 
besebaffenheit  vorkommen,  meist  nicht  in  gebührender  Weise  be- 
achtet." Die  älteren  Aerzte,  namentlich  die  des  18.  Jahrhunderts,*') 

Swediaur  enählt  s.  B.:  „Job  habe,  obsohon  weit  selteiMr, 
die  nämUohen  Krankheiten  bei  dem  anderen  Geschlcchte  stattfinden 
sehen  (er  spricht  von  der  Tages-PolUition).  Ich  beliandle  in  diesem 
Augenblicke  eine  28  jährige  Frau,  die  seit  andertlialb  Jahren,  wo  sie 
einen  Mißfall  gehabt  hat,  an  sehr  häufigen,  unwillkürllohen 
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kannten  diese  Pollutionen  des  AVeibes  sehr  wohl  und  liaben  sie 
außfiüirlich  geschildert ;  in  der  erotischen  und  pornographisciien 
Literatur  spielten  sie  von  jeher  eine  große  llolle.  Eine  inter- 
essante Beobachtung  über  eigentümliche  pollutionsartige  Vorgänge 
teilte  Paul  Bernhardt**)  mit.  Es  handelt  sich  um  eine 
25 jährige  hysterische  Näherin,  bei  der  jeder  A erger  eine  ge- 
schlechtliche Aufregung  hervorruft,  die  völlig  der  Empfindung 
der  Kohabitation  gleicht  und  mit  einem  Schleimverlust  endet. 
Nie  ist  aber  dabei  eine  Spur  von  Lustgefühl,  im  Gegenteil  fühlt 
sie  sich  kreuzelend.  Auch  wenn  sie  etwas  Unangenehmes 
träumt  oder  Angstträume  hat,  wiederholt  sich  dieser  Zu- 
stand. Patientin  ist  erotisch  sehr  indifferent,  stellt  &uch  Onanie 
in  Abrede. 

In  der  Behandlung  der  Pollutionen,  die  stets  sorgfältige 
ärztliche  Ueberlegung  und  Prüfung  des  einzelnen  Falles  erfordern, 
spielen  diätetische  und  hygienische  ^laßregeln,  Jjand- 
und  Qebirgsauf enthalt ,  eine  methodische  Kaltwasser- 
kur oder  andi  warme  Bäder,  Massage,  Elektrizität, 
Mastkuren,  BzomprAparate ,  lokale  Behandlung 
der  Harnröhre  u.  a.  m.  eine  Rolle. 

Die  letzte  und  wichtigste  mit  der  sexuellen  Neurasthenie  in 
Zusammenhang  stehende  Erscheinung  ist  die  Geschlechts- 
Bohwäohe  oder  Impotenz  in  ihren  verschiedenen  Fonmen.^} 

B&ohtlioben  Pollutionen  leidet,  die  durch  sehr  woll&stige  Mnme  er- 
regt und  Ton  allen  den  Symptomen  der  Rückenmarksversehrang  be- 
gleitet werden,  die  Hippokrates  als  eine  dem  männlichen  Ge- 
schlecht o  zukommende  Krankheit  beschrieben  hat."  Zitiert  nach  L. 
Deslaudes,  Von  der  Onanie  und  den  übrigen  Verimmgen  des  Ge- 
•oUeehtstriebes,  Leipzig  1836,  8.  804. 

^)  F.  Bernhardt,  Ueber  pollutioiisartige  Vocgftnge  beim  Weibe 
ohne  sexuelle  Vorstellungen  und  Lustgefühle,  in:  Die  fintliobe  Praxis 
1903,  No.  17,  S.  193-197. 

**)  Die  beste  neuere  Arbeit  über  Impotenz  ist  die  von  Für- 
bringer,  Die  Störungen  der  Geschlechtsfuuktionen  des  Mannes, 
2.  Auflage^  Wien  1901.  —  Vgl.  femer  Frense  1 ,  Von  dem  Unwnnfigen 
nr  Fortpflanmig,  Witfeenbei^  1800;  F.  Bon  band,  TniU  da  llm- 
puissanoe  et  de  la  st^rilitö  chez  l'homme  et  chez  la  femme,  Paris  1878; 
V.  V.  G  y  u  r  k  o  V  e  0  h  k  y  ,  Pathologie  und  Therapie  der  männlichen 
Impotenz,  2.  Auflage,  Wien  und  Leipzig  1897;  J.  Steinbacher, 
Die  männliche  Impotenz,  6.  Auflage,  Berlin  1892 ;  W.  A.  Hammond, 
Sexuelle  Impotenz  beim  m&nnliohen  und  weiblichen  Gesohlechte,  Berlin 
1891;  A.  Buleaburg,  Sexuale  Newasthenie,  8.  177—183;  Leo- 
pold C aaper,  Impotentia  et  Steiilitaa  Tiiilii,  Mftadhen  1890. 
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Man  unterscheidet  beim  ]Maime  zwei  Hauptformen  der 
Impotenz :  1.  die  „I  m  p  o  t  e  n  t  i  a  c o  e  u  n  d  i",  d.  h.  das  Unver- 
mögen, überhaupt  das  Glied  zu  erigieren  und  die  Begattung  aus- 
zuführen; 2.  die  „Impotentia  generandi",  d.  h.  das  Un- 
vermögen, zu  befruchten  (entweder  aus  Mangel  an  Samen  oder 
aus  unfruchtbarer  Beschaffenheit  desselben). 

Angeborene  Mißbildungen  der  Genitalien,  durch  die  Impotenz 
bedingt  wird,  kommen  selten  vor.  Gyurkovechky  fand  sie 
unter  6000  militärpflichtigen  jungen  Männern  nur  dreimal. 
Häufiger  kommen  erworbene  Defekte  als  Ursachen  in  Betracht, 
80  z.  B.  der  durch  Kastration  gesetzte  gänzliche  oder  teilweise 
Mangel  des  Penis  und  der  Hoden,  wie  bei  den  Eunuchen  und 
Kastraten.  Es  ist  bekannt,  daß  trotzdem  Geschlechts  1  u  s  t  be- 
stehen bleiben  kann,  ja,  daß  bei  erhaltenem  Penis  sogar  Erektion 
und  Begattung  möglich  ist,  falls  die  Kastration  nach  Eintritt 
der  Pubertät  ausgeführt  worden  war.  Daß  natürlich  meist  die 
Potenz  sehr  stark  beeinträchtigt  wird  und  schließlich  doch  ganz 
schwinden  kann,  ist  klar  und  wird  durch  das  Vorkommen  von 
Impotenz  nach  einseitiger  Kastration  noch  mehr  ins  Liclit 
gerückt.  Einen  tragischen  Fall  der  letzteren  Art  berichtet 
Gyurkovechky  (a.  a.  O.  S.  71): 

Ich  hatte  an  der  Universität  zu  Wien  einen  älteren  Kollegen, 
welchem  ein  Uode  wegen  hartnäckiger,  infolge  von  Gonorrhöe  entstan- 
dener SrkiBiikQag  entfernt  werden  miiBte,  wonmf  der  sweite  Hode  voll- 
•tftttdig  atrophierte.  Der  bedanenu werte,  sohGoe,  elegante  und  liebem- 
würdige  junge  2ilann  war  wohl  noch  duroh  einige  Jahre  imstande,  den 
Beischlaf  auszuüben,  rühmte  sich  dessen  und  machte  den  Damen  ostenta- 
tiv die  Cour,  doch  ward  er  immer  sellener  imstande,  den  Beischlaf 
auszuüben,  und  nach  drei  Jahren  zog  er  sich  von  der  Damenwelt 
gänxlich  zurück,  wurde  allzDählich  mürriech  und  verschlosssen,  bie  er 
eines  Tages  ans  Wien  versohwand,  das  Studium  aufgab  und  nie  wieder 
etwas  von  sich  hfiren  ließ.  Dieser  Fall  ist  mir  lebhaft  im  Oedächtnisse 
und  illustriert  ganz  vorzüglich  den  SinOnfl  der  Jllanneskraft  auf  das 
ganze  Wesen  des  Individuums. 

"Wenn  allerdings  der  zweite  Hoden  intakt  bleibt,  wird  die 
Begattungsfähigkeit  nicht  beeinträchtigt  und  auch  die  Zeugnngs- 
fÄhigkeit  bleibt,  wenn  auch  in  niederem  Grade,  erhalten. 

Eine  wichtige  Quelle  der  männlichen  Sterilität,  wobei  die 
Begattungsffthigkeit  bestehen  bleibt,  ist  die  doppelseitige 
Entzündung  der  Nebenhoden  (Epididy mitis)  nach 
Tripper.  Sie  macht  mehr  als  50  o/o  aller  Ursachen  der  mäiin- 
lidien  Zeagungsunfähigkeit  ans.  Finger  fand  in  85<y»  ^rao 


EpididymiUs  Fehlen  der  Si^menf&den  im  Samen  (sog. 
nAzootpermie**)  und  Fürbringer  kommt  auf  Onmd  seiner 
Erfahrungen  zu  einem  Prozentsatz  von  80^  zeiignngtimfahiger 
Männer  mit  doppelseitiger  Epididymitis.  So  kann  man  wirklich 
ebenso  Ton  einer  „Tripper-S terilit&t  des  Mannes'* 
sprechen  Viele  unfruchtbare  Ehen  sind  es,  wie  namentlich 
F.  Kehrers  gründliche  Untersuchungen  zuerst  erwiesen  haben, 
durch  die  Schuld  des  Mannes.  Und  die  ebenso  verhängnisvolle 
Tripper-Sterilit&t  der  Frau  stammt  auch  meistens  vom  Planne, 
der  ihr  die  gonotrhoische  »Jnfektion  als  Morgengabe**^)  dai^ 
gebracht  hat. 

Exzessive  absolute  Kleinheit  des  Gliedes,  auch  rela- 
tive Kleinheit  bei  Fettsucht  und  Geschwülsten,  Miß- 
bildungen des  Gliedes,  femer  die  nicht  seltene  mechanische 
Behiademng  der  Erektion  durch  Verletzungen  und  Schwielen- 
bildungen  in  den  „Schwellkörpem"  (besonders  durch  gonorrhoische 
P^ntzOndungen)  können  die  Begattung  unmöglich  machen.  Für- 
bringer  und  Finger  beobachteten  auch  einen  von  Tripper 
und  Geschwülsten  unabhängigen  eigentümlichen  chronischen 
Schnunpfnngspiozeß  der  Schwellkörper.  Alle  diese  Verhältnisse 
bedingen  eine  unvollständige  Erektion,  bei  der  das  Glied 
an  einer  Stelle  winklig  oder  bogenittrmig  eingeknickt  und  daher 
ZOT  Einführung  in  die  Scheide  ungeeignet  ist. 

Alle  die  bisher  genannten  Formen  der  Impotentia  coeundi 
sind  nicht  so  häufig  wie  diejenigen,  bei  denen  äußerlioh 
die  Genitalien  vollkommen  intakt  sind  und  bei  denen 
es  sich  lediglich  um  Mangelhaftigkeit  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Erektion  infolge  verschiedener  Allgemein- 
leiden handelt. 

Die  Erektion,  das  Steifwwden  des  Gliedes,  wird  sowohl 
zentral  vom  Gehini  (dnrdL  wollüstige  Vorstellungen)  und 
Bttekenmark  (dnzeh  direkte  Beiznngen),  als  auch  peripher  von 
den  Geseblecliisteilsn  aus  (durch  Beibung  der  Eichel,  durch 
Beize,  die  von  Hamxdhxe,  Blase,  Prostata,  Samenblasen,  Mast- 
darm und  ümgebong  der  Genitalien,  z.  B.  dem  Gesäß  ausgehen, 
und  krankhafter  oder  physiologischer  Natur  sein  können)  bewirkt 
Bei  entzündlichen  Zuständen  in  den  Geschlechtsorganen,  besonders 

\V.  Schallmayer,  Infektion  als  Morgengabe,  in:  Zeit- 
schrift für  ]Bekäxnpfmig  der  Gesohleohtaksankheiteu  1903/04,  Bd.  II, 
S.  889-419. 
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Tripper  der  vorderen  und  hintereu  Harnröhre,  kommen  daher 
leicht  Erektionen  zustande,  ebenso  gehen  von  der  gefüllten  Blase 
Reize  zur  Ei-ektion  aus,  was  die  bekannten  „M orgenerek- 
t  i  o  n  e  n"  bewirkt,  die  mancher  sonst  durchaus  Impotente  aus- 
nutzt. Auch  Schläge  auf  das  Gesäß  bewirken  Erektionen,  worauf 
wir  bei  Besprechung  des  Flagellantismus  noch  zurückkommen. 

Das  Wesen  der  Erektion  kann  man  ganz  kurz  l>czeichnon 
als  Steif  werden  des  Gliedes  durch  das  reichliche  Einströmen 
von  Blut  in  die  durch  Reizung  der  Erektionsnerven 
erweiterten  netzförmigen  Hohlräume  der  Schwell- 
körper. Die  dabei  erfolgende  Aufrichtung  des  Gliedes 
beruht  auf  der  Wirkung  eines  bestimmten  Muskels,  des  „Mus- 
Cfulus  ischiocavernosus*'. 

Die  Impotenz  bei  intakten  äußeren  Genitalien  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  zentral  bedingte,  im  letzten  Gnmde 
psychische,  wenn  auch  schwere  körperliche  Affektionen  oder 
lokale  krankhafte  Zustände  dabei  eine  begünstigende  Bolle  spielen 
(sogenannte  „funktionelle  Impotenz"). 

So  ist  Impotenz  nicht  selten  eine  der  frühesten  Er- 
scheinungen der  Zuckerkrankheit  und  der  B r i g h t sclien 
Nierenschrumpfung,  ferner  schwerer  Erschöp- 
fungszustände —  wobei  die  Lungenschwindsucht  eine  Aus- 
nahme macht,  worauf  schon  das  alte  Wort  „Phthisicus  salax!" 
hinweist  — ,  der  Fettsucht,  der  Rückenmarksschwind- 
sucht, wo  die  Potenz  allmählich  erlischt,  die  Libido  die  Fähig- 
keit zur  Erektion  überdauert.  Auch  gewisse  Gifte  schädigen 
die  Potenz  in  hohem  Grade.  Das  gilt  besonders  vom  Alkohol, 
von  dessen  die  Potenz  schädigenden  Wirkungen  schon  früher  die 
Rede  war  (S.  326 — 327).  Georg  llirth  tritt  geradezu  für  die 
Anerkennung  einer  „Impotentia  alcoholica"  ein.  „Vor 
allem  kein  Alkohol,"  sagt  er,  „namentlich  nicht  als  Mittel 
zur  Erzielung  von  Erektionen.  In  der  Jugend  braucht  der  Mensch 
keine  derartigen  Reizmittel,  und  im  Alter  geht's  ihm  leicht  wie 
dem  Pförtner  in  Shakespeares  „Macbeth"  (II,  3),  der  den  Trank 
einen  Doppelzüngler  bei  der  Unzucht  nennt:  „er  treibt  das  Ver- 
langen und  vertreibt  das  Vollbringen;  er  zeugt  und  verscheucht 
die  Wollust,  er  macht  ihr  Blut  und  nimmt  ihr  das  Herz,  er 
kommt  zu  ihr  und  zu  nichts;  endlich  gängelt  er  sie  in  Schlaf, 
«traft  sie  Lügen  und  lABt  sie  liegen".*')  Fürbr in gers  An- 
G.  Birth,  Wege  war  liebe»  8.  461,  463. 
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siebt,  daß  Alkoholgenuß  hia  zur  leichten  Berauschung  die  Potenz 
eher  steif;:ere,  wobei  er  sich  auf  angehende  Geschlechtsinvaliden 
beruft,  die  tflilir  noch"  im  leichten  Alkoholrausch  den  Beischlaf 
zu  leisten  vermochten,  kann  nicht  als  allgemein  zu  Recht  be- 
etebend  angesehen  werden.  Beseitigte  bei  diesen  von  vornherein 
geechlechtsinvaliden  Individuen  der  Alkoholrauach  nicht  etwa 
noeh  stärkere  psychitche  Hemmungen,  die  im  nücfa- 
tmen  Zustande  die  Erektion  verhinderten?  Für  normale  Indi- 
viduen ist  der  Alkohol  jedenf alk  kein  Potenzmittel,  sondern  öm 
Gegenteil  eines  aolchen. 

Starkes  Rauchen  schädigt  ohne  Zweifel  ebenfalls  die 
Potenz.**)  Nikotin  und  Liebe  Yertragen  sich  ebensowenig  wie 
Alkohol  und  Liebe.  Fürbringer,  Hirth,  Eulenburg 
schreiben  dem  Tabakmißbrauch  eine  depotenzierende  Wirkung 
bei  Interessant  ist  folgende  Stelle  aus  dem  Tagebuche  der 
Goncourts  (a.  a.  O.  S.  89):  „Zwischen  dem  Tabak  und 
dem  Weibe  herrscht  ein  Antagonismus.  Der  Ge- 
schmack an  dem  einen  vermindert  den  am  andern; 
das  ist  so  wahr,  daß  die  leidenschaftlichen  Frauenj&ger  eines 
schönen  Tages  den  Tabak  aufgeben,  weil  sie  fühlen  oder 
sich  einbilden,  daß  der  Tabak  die  Begierde  und 
die  Liebeskraft  heruntersetzt.** 

Kaffee,  Tee  im  Uebermaß  genommen,  vor  allem  Mor- 
phium sind  ebenfalls  potenzfeindlich. 

Das  Gros  der  funktionellen  Potenzformen  bildet  die  nervöse 
Impotenz,  die  heute  dem  Arzte  am  aller  häufigsten  begegnet. 
Sie  hängt  innig  zusammen  mit  der  „reizbaren  Nervenschwäche*' 
oder  sexuellen  Neurasthenie,  deren  wichtigstes  Symptom  diese 
„psychische"  Impotenz  darstellt.  Es  gibt  allerdings,  and  das 
rechtfertigt  die  Selbständigkeit  der  psychischen  Impotenz,  such 
zahlreiche  Fälle  von  Impotenz  ohne  Neurasthenie  (Für- 
bringer).  Diese  merkwürdige  Form  kommt  hauptsächlich  bei 
völlig  gesunden  jungen  Ehemännern  vor,  die  oft  vorher 
durchaus  potent  waren  und  auf  normale  Weise  den  Koitus  «os- 


^  Jaoquemart  berichtet  fiber  eincu  eklatanten  Fall  von 
Impotentia  coeundi,  die  ho\  einem  Techniker  infol^  seiner  An- 
stellung in  einer  Staatstal\ikfabrik  auftnit ;  nachdem  der  Patient  die 
Stellimg  aufgegeben,  stellte  sich  die  normale  Potenz  wieder  ein.  Vgl. 
Loebiach,  Artikel  „Tabak"  in  Eulenburgs  Real-Eniyklopadie 
1900,  Bd.  XXIV»  S.  19. 
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geübt  hatten  oder  völlig  abstinent  gelebt  haben,  ohne  etwa  durch 
Onanie  sich  zu  entechädigen.  Diese  macht  die  Aufregung  der 
Hochzeitsnacht,  Scham  und  Befangenheit  u.  a.  oft  psychisch 
impotent.  B e t i**)  spricht  von  einer  „Impotenz  aus  Er- 
barmen", die  durch  das  „Mitgefühl  mit  den  Schmerzen  der 
noch  jungfräulichen  Gattin"  beim  Koitusversuch  erzeugt  wird. 
„Die  jungen  Eheleute  kosen  und  überbieten  einander  an  Zärt- 
lichkeiten, doch  wenn  es  ernst  wird,  wenn  der  Mann  von  seinem 
Gattenrechte  Gebrauch  machen  will,  bemächtigt  sich  der  Frau 
ungeheure  Angst,  sie  bebt  und  zittert  an  allen  Gliedern,  krümmt 
and  windet  sich,  schreit  und  jammert.  Der  Mann  erschlafft  und 
dann,  wenn  die  Frau  sich  schon  resigniert  in  ihr  Schicksal  er- 
geben will,  ist  er  verbraucht,  sinkt  ermattet  zurück  and  ist 
kampfunfähig  geworden." 

Es  ist  klar,  daß  diese  Formen  der  psychischen  Impotenz, 
die  in  den  verschiedensten  Nuancen  auftreten,  meist  vorüber- 
gehende Erscheinungen  sind  und  eine  gute  Voraussah  hinsicht- 
lich der  Heilung  zulassen. 

Sehr  viel  schwieriger  steht  es  in  jenen,  heutzutage  immer 
häufiger  vorkommenden  Fällen  von  psychischer  Impotenz  infolge 
von  sexuellen  Perversionen.  Sadistische,  masochistische, 
fetischistische  und  homosexuelle  Neigungen  können  bei  einzelnen 
80  überwiegen,  daß  entweder  ohne  ihre  vorherige  Befriedigung 
eine  Begattung  nicht  möglich  ist,  oder  daß  sie  überhaupt  ganz 
an  die  Stelle  des  normalen  Koitus  treten,  dieser  also  über- 
haupt nicht  mehr  möglich  ist  (relative  und  absolute  psychische 
Impotenz  durch  sexuelle  Ferversioncn).  Zur  ersteren  Kategorie 
gehören  z.  B.  die  nicht  selten  beobachteten  Fälle,  daß  Homo- 
sexuelle nur  nach  vorherigen  Liebkosungen  ihrer  männlichen 
Freunde  imstande  sind,  mit  Weibern  zu  verkehren,  oder  daß 
Masochisten  einer  präparatorischen  Flagellation  sich  unterziehen 
müssen,  um  potent  zu  werden.  In  der  zweiten  Kategorie  kommt 
es  gar  nicht  mehr  zur  Begattimg,  der  Orgasmus  erfolgt  bereits 
durch  die  Betätigung  der  perversen  Triebe,  und  es  besteht  sogar 
oft  ein  Widerwillen  gegen  den  Koitus. 

Bekannt  ist  auch  jene  seltsame  relative  psychische  Impotenz, 
bei  der  der  Mann  nur  mit  Prostituierten  die  Begattung 
vollziehen  kann,  w&hrend  er  bei  ehrbaren  Frauen  impotent  ist. 

^)  S.      1 i ,  Sexuelle  Gebrechen,  2.  Auflage,  Halle  a.  S.  1904,  8. 16. 
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Dm  mag  aber  oft  genug  mit  dem  Beetehen  einer  eemellen 
Pervereioa  znsemmenh&ngen,  die  eben  nur  bei  Proetitoierten  be* 
friedigt  wild. 

Eine  andere  Foim  der  relativen  psychischen  Lnpotenx  ist 
die  temporire  Impotenz,  bei  der  die  Potenz  ganz  der  Oe- 
wohnheit  unterworfen  iet  und  einer  Abfindenmg  der  Gewohn- 
heit gleicheam  nicht  folgen  kann.  So  berichtet  Frenzel  von 
einem  Manne,  der  den  Koitus  mit  seiner  Frau  stets  beim  Schlafen- 
gehen vollzogen  hatte  und  völlig  impotent  wurde,  als  dieee 
Gewohnheit  unterbroohen  wurde  und  er  nun  den  Akt  in  der  FrOhe 
ausüben  sollte.  Eist  nach  und  nach  gewann  er  seine  Potenz 
wieder  und  konnte  sich  an  die  vecinderten  Umstinde  gewöhnen.^^) 

Eine  ebenfalls  nicht  selten  bei  sonst  gesunden  KSnneni  vor- 
kommende Form  der  Impotenz  ist  diejenige,  die  durch  starke 
geistige  T&tigkeit  oder  künstlerische  Produktion  hervor- 
gerufen wird,  die  Lnpotenz  der  Gelehrten  und  Künstler.  Sie 
ist  meist  vorübergehender  Natur,*^  *^^S^  ®^  wihiend 
der  Periode  des  gentigen  Schaffens  und  sie  erklirt  sich  nach 
dem  Gesetze  der  sexuellen  Aequivalente  sehr  leicht  daraus,  daß 
die  aktive  Sexnalitftt  hier  eben  außer  Funktion  tritt,  weil  sie 
in  die  latente  Form  der  geistigen  Produktion  umgesetzt  wird. 
Einen  merkwürdigen  Fall  dieser  Gelehrtenimpotenz  teilt  der 
eben  genannte  Frenzel  mit.^')  Verwandt  mit  dieser  Art  ist 
die  Impotenz  durch  vorübergehende  geistige  Ablenkung, 
durch  momentane  Vorstellungen,  die  plötzlich  als 
psychische  Hemmungen  wirken.  Diese  plötzlichen  Vorstellungen 
können  sehr  verschiedenen  Inhalt  haben,  freudige,  traurige,  angst- 
volle, ärgerliche  sein,  in  jedem  FaUe  können  sie  sofort  die  eben 
noch  vorhandene  Potenz  aufheben  und  die  Erektion  des 
Gliedes  unmöglich  machen.  Solche  Zustände  kommen  sowohl  bei 
gesunden  als  auch  bei  leicht  erregbaren  und  neurasthenischen 
Individuen  vor.  Ein  klassischer  Fall  dieser  Art  ist  J.  J. 
Rousseaus  Abenteuer  mit  der  venetianischen  Kurtisane 
Giulietta,  das  er  sehr  ausführlich  in  den  „Confessions" 
schildert.  Er  tritt  bei  ihr  ein,  voll  leidenschaftlicher  Begierde 
nach  G^eschlechtsgenuß,  aber  die  Natur  hat  „in  seinen  Kopf 

M)  j.  s.  T.  Frenzel,  Von  dem  ÜBvecmögaa  rar  Fortpflansung, 

Wittenberg  1800,  Teil  I,  S.  164. 

Bei  Newton  soll  sie  dauernde  Impotenz  hervoz^gerofen 
frenzel  a.  a.  0.,  S.  156—156. 
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ein  Gift  gegen  diese  unauaspieohliche  Glückseligkeit  gelegt", 
nach  der  sein  ,3erz"  verlangt.  Kaum  hat  er  das  schöne 
Mädchen  erblidrt»  als  ihm  ein  Gedanke  kommt,  der  ihn  bis  zu 
Trinen  bewegt  nnd  gänzlich  von  seinem  Vorhaben  ablenkt.  Er 
gerät  immer  tiefer  in  diese  Beflexion,  die  Begierde  verliert  sidi 
völlig  und  er  ist  nioiht  imstande,  sieh  als  Mann  zn  zeigen.  Wir 
verdanken  dieser  tragikomisoihen  Episode  den  eprichwOrtlieh  ge* 
wordenen  Ausruf  des  enttäuschten  Mädchens:  fjjiaami^  le  donne 
e  studia  la  matematica"  (Laß  die  Frauen  und  studiere  lieber 
Mathematik!)«  In  der  Eef lexionsliebe  eines  Kierke- 
gaard» Orillparzer,  Alfred  de  Musset  und  anderer 
geistig  hochstehender  Männer  ist  ebenfalls  das  Moment  der 
Impotenz  unveikennbsr. 

Die  Mehrzahl  aller  Fälle  von  Impotenz  gehört  der  eigent- 
lichen nervösen,  neurasthenischen  Impotenz  an  und  ist 
besonders  in  den  Kreisen  verbreitet,  die  überhaupt  das  größte 
Kontingent  zur  Neurasthenie  stellen,  also  unter  Offizieren,  Kauf- 
leutcn,  Aerzten  und  ajidcren  beruflicli  stark  in  Anspruch  ge- 
nommenen Klassen  der  gebildeten  Stände.  Unter  den  Ursachen 
der  neurasthenischen  Impotenz  spielen  exzessive  Onanie  und 
chronischer  Tripper  mit  seinen  Folg('zu-ständen  die  Hauptrolle. 
Die  ncurasthenische  Impotenz  äußert  sich  vor  allem  ^iirch  die 
abnormen  Verhältnisse  von  Erektion  und  Ejakulation,  die  jede 
für  sich  allein  vermindert  oder  gänzlich  aufgehoben  sein  oder 
aucli  beide  zugleich  ein  abnormes  Verhalten  zeigen  können,  ja, 
es  können  sogar  die  Erektionen  sehr  häufig  erfolgen  und 
besonders  stark  und  lange  dauernd  sein  (sogenannter 
„Priapismus"),  während  Ejakulation  und  WoUustgefühl 
gänzlich  fehlen  und  meist  sehr  schmerzhafte  Empfindungen 
diese  Erektionen  begleiten.  lEm  besonders  charakteristisGhes 
S3rmptom  der  nervOeen  Impotenz  ist  der  vorzeitige,  ver- 
frühte Samenerguß,  nicht  bloß  erst  ante  portas,  sondern 
oft  schon  bei  der  eisten  Regung  der  Libido  sexualis,  wobei  an- 
fangs die  Erektion  noch  sehr  gut  möglich  sein  kann.  In  anderen 
Fällen  wiederum  erfolgt  wohl  Erektion,  aber  keine  Ejakulation 
des  Samens.  Schließlich  können  beide  gänzlich  fehlen  (sogenannte 
«paralytische  Impotenz"). 

Die  folgenden  Fälle  eigener  Beobachtung  veranschaulichen 
einige  der  genannten  verschiedenen  Typen  von  Impotenz: 

Bloeh,  SvntftabM.  4.-a  Auflacs.  32 
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1.  29  jähriger  Mann,  seit  10  MonaLv'n  verheiratet,  klagt  nach 
offeabar  allzu  häufigem  Genüsse  der  ehelichen  Freuden  über  früher 
niemals  fo  «upfandMiift  Schwiohe  wid  Mattigkeit  rmtAk  d«r  KobaUtation 
sowie  über  immer  h&ufiger  werdende  Terfrühte  Ejakulation  schon  bei 
bloßer  Berührung  der  Ynlnt.  Erektion  stets  vorhanden  und  kraftig. 
Auf  Befragen  gibt  er  an,  daß  er  auf  der  vierwöchentlichen  Hochzeits- 
reise taglich  einmal,  von  da  an  awei-  bis  dreimal  wdobentlich  die 
Kohabitation  vollzogen  habe. 

2.  21  jähriger  Hann.  Gibt  an,  daß  er  vor  IVa  Jahren  suerst  ge- 
•ehlechtliehen  Verkehr  gesucht  habe,  aber  nooh  oismala  den  Koitus 
habe  Tollsiehen  können«  Leidet  schon  seit  seinem  14.  Jahre  an  häufigen 
Pollutionen  und  starker  geschlechtlicher  Erregbarkeit.  Er  hat  schon 
sehr  oft  versucht,  die  Kohabitation  auszuführen,  aber  es  kam  stets  zu 
präzipitierter  Ejakulation  bei  schlaffem  Gliede.  Er  hat  eigentlich  nur 
Morgenerektionen  infolge  gefüllter  Blase.  Vielleicht  hat  ein  starker 
linksseitiger  Enunp^BMlerbmoh  des  Hodens  (Varioooele)  Antefl  an  dar 
Genesis  dieser  Lnpotens. 

8.  48  jShriger  Mann  Terspürt  seit  einigen  Jahren  deutlidkes  Nach- 
lassen der  Potenz.  Die  Ejakulation  erfolgt  fast  stets  kurz  vor  der 
Immissio  membri  bei  schlaffem  oder  nur  halberigiertem  Gliede.  let  die 
Erektion  vollständig,  so  bleibt  dagegen  die  Ejakulation  aus. 

Sehr  eSgentflmlidi  md  eine  Art  von  Analogie  zum  Vaginismus 
der  Trauen  iet  die  Impotenz  durdi  übergroße  Sehmerz- 
empf indlichkeit  der  Eiehel  alz  Folge  sexueller  Nenr* 
aztbenie  oder  OrtUoiher  Gntzflndnngzyorgänge  (Bieheltripper  usw.). 
Die  Schmerzen  heim  Koitus  sind  hei  diesem  Znstande  oft  so 
heftig,  daß  die  Betreffenden  jeden  gescihlechtliofafln  Verkehr 
snfgeben. 

Die  Frage,  ob  es  eine  Impotenz  infolge  von  ge- 
seblecbtlioher  Enthaltsamkeit  gibt,  ist  noch  strittig. 
Fürbringe r  kennt  keinen  sicheren  Fall.  Nach  Virey^') 
werden  durch  „völlige  und  stete  Enthaltung  des  Beisdünfes**  heim 
Hanne  die  Samen  bereitenden  Organe,  die  Hoden,  die  Samen- 
hläsehen  und  die  Vasa  deferentia,  ebenso  aneh  das  Glied  irer- 
kleinert,  ziehen  sich  zusammen,  werden  „unansehnlich,  runzelig, 
untätig".  Schon  Galen  berichtet  dies  von  den  Athleten  der 
römischen  Kaiserzeit,  die  streng  enthaltsam  leben  mußten. 
Virey  erwähnt  einen  „sehr  keuschen  Heiligen,  bei  dem  man 
nach  dem  Tode  kaum  eine  Spur  von  Geschlechtsteilen  fand"  (!). 
Daß  absolute  Abstinenz  schließlich  doch  die  Potenz  beeinträch- 
tigen muß,  wenn  auch  nur  auf  psychischem  Wege,  ist  a  priori 


*•)  J.  J.  Yirey,  Dm  Weib.  Leipug  1827,  a  807. 


wahmliwinlioL  Nenordings  liat  y.  Sohrenok-Notzing*') 
äsen  aolehen  Fall  mitgeteilt,  wo  tzots  leUiAfteii  Verlaiigeiis 
naeh  nonoalem  Geaddeditsverkehr  bei  einem  85jl]mgeii  GekliTton, 
der  bia  zur  Ehe  vollkommen  abatinent  gelebt^  andi  me- 
mala  Onanie  getrieben  hatte,  jeder  Vezmioli  xnm  Eoitna  miBlang. 

Endlieh  muß  der  mehr  oder  weniger  phjaiologiaohen  prft- 
aenilen  und  aenilen  Impotenz  gedacht  werden»  die  den 
Eintritt  dea  Oreiaenaltera  begleitet,  aber  nattirlioh  seitUoh  aehr 
▼eraehieden  auftritt  Denn  ea  gibt  Qreiae  aoihon  mit  40  Jahren 
und  Leute»  die  ea  mit  70  Jahren  noch  nicht  aind.  Gyurko- 
▼eohky  datiert  daa  ernte  Naehlaaaen  der  aezQBllen  Eiraft  vom 
40.  Leböiajahze  an  und  daa  vOUige  ErlQaohen  um  daa  66.  Lebena- 
jahr.  Ea  gibt  aber  viele  Auanahmen,  man  hat  volle  Potenz 
bezüglich  Libido,  Erektion  und  Ejakulation  nodi  bei  70  und 
80jihrigen  Uinnem  beobachtet,  ja  ea  aind  einzelne  Fille  be- 
kannt, wo  90  und  lOOjihrige  noch  Kinder  gezeugt  haben.**)  Im 
Sinne  Metaehnikoffa  und  Hirtha,  die  in  ihren  Werken 
die  Verhfltung  dea  Altera  ala  hygicniachea  Ideal  proklamieren, 
iat  dieae  physiologische  n^Utkiuk  aenilia"  keine  Utopie  und  eine 
künftige  wiaaenachaftlidie  Makrobiotik  wird  die  Sehwelle  dea 
OreSaenaltera  um  10  bia  SO  Jahre  hinauarüeken.  „Aber  ich  ver- 
lange nicht,"  sagt  Georg  Hirth,  „daß  der  Menadi  in  vor- 
geschrittenen Jahren  aeine  aezueUen  Waaaerkünate  apielen  laaae, 
nur  daß  er  daa  Bewußtsein  dea  Springenlaaaenkönnena 
habe»  ja,  daa  verlange  ichl"  (Wege  zur  Liebe,  S.  462.) 

Die  Behandlung  der  männlichen  Impotenz  in  ihren  ver- 
aehiedenen  Formen  ist  zwar  bezüglich  der  Wahl  der  jedesmaligen 
Behandlungsmethoden  in  den  einzelnen  Fällen  schwierig,  aber 
nicht  aussichtslos,  wenn  sie  auf  eine  genaue,  kritische,  individuelle 
Analyse  der  einzelnen  Ursachen  und  Symptome  sich  gründet.  Sie 
ist  teils  eine  örtliche,  teils  eine  allgemeine.  Bei  Impotenz 
infolge  exzessiver  Onanie  oder  der  bekannten  „Tripperimpotenz" 
erreicht  man  gute  Erfolge  mit  leichten  Aetzungen  der 
Harnröhre    und   Massage    der    Prostata,  lokalen 

**)  Sohrenok-Notsing,  Kriminal-psychologische  und  psy- 
ehopathologiaohe  Stadien,  Leipslg  1902,  8.  176. 

**)  Der  Engländer  Thomas  Farr,  der  162  Jahre  alt  wurde^ 

heiratete  wieder  im  120.  Jahre  und  seine  Fraa  soll  „ihm  sein  Alter  nie 
angemerkt  halxjn".  Vgl.  Wilhelm  Ebstein,  Die  Kunst,  da^ 
menschliche  Leben  zu  verlängern,  Wiesbaden  1891,  S.  70. 
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kohlensauren  Duschen  oder  Kohlens&urebädem,  warmen 
oder  kalten  Sitzbädern,  elektrischer  Behandlung,  mit  der 
man  allerdings  sehr  vorsichtig  sein  muB.  Bisweilen  leistet  bei 
mangelhaften  Erektionen  die  Applikation  einer  10  o/o  igen  äthe- 
rischen Kamp f erlösung  in  der  Form  der  Einreibung  oder 
des  Sprays  auf  die  ganze  Qenitalgegend  gute  Dienste.  Auch 
mechanische  Apparate  hat  man  angegeben,  am  die  Erektion  zu 
befördern,  so  z.  B.  den  sogenannten  „Schlitten",  ein  aaofl  zwei 
Metallschienen  bestehendes  Lcitungsinstrument  für  das  ungenügend 
erigierte  Glied,  oder  den  „Erektor**  von  Gaßen,  der  ähn- 
lich wirkt.  Diese  Apparate  haben  nur  den  Nutzen,  daß  sie  dem 
Gliede  einen  gewissen  Halt  geben,  jede  andere  Wirkung  muß 
Umen,  wie  ebenfalls  den  anderen  Gaßen  sehen  Appaiat«ii,  dem 
„Kompressor**,  „Komulator**  und  „Ultimo**  abgesprochen  werden 
(Löwenfeld,  Fürbringer).  Daß  etwaige  ttrtliche  mit  der 
Impotenz  in  Zusammenklang  stehende  Verändenmgen  an  den 
Genitalien  beseitigt  werden  müssen,  -veisteht  sich  von  selbst,  ebenss 
wie  die  Behandlung  eines  der  Impotenz  zugronde  liegenden  All- 
gemeinleidens. Fttr  die  allgemeine  Therapie  der  Impotenz  kommt 
die  psyohische  Beeinfliusong  in  erster  Linie  in  Betracht,  die 
zunächst  meist  eine  zeitweilige  Ablenkung  der  Gedanken  von 
der  SexualsphSie  überhaupt  herbeizuführen  versuchen  muß,  wo- 
für das  strikte  Verbot  geschlechtlieher  Betätigung  (Onanie  usw.) 
die  Grundlage  bildet,  sodann  muß  Wille  und  Selbstver- 
trauen gestärkt  werden.  Hier  kann  neben  dem  Arzte  eine  ver- 
ständige Frau  sehr  viel  zum  Erfolge  beitragen.  Bin^eüen  bringen 
bloße  Veränderungen  in  den  Lebensgewobnheiten  und  Be- 
ziehungen der  Gatten,  vor  allem  in  der  Ausübung  des  Geschledits- 
verkehrs  (veränderte  Lage,  größeres  Entgegenkommen  der 
Frau  usw.),  siohtbaie  Heilef fekto  zustande.  Die  Behandlung  einer 
zugrunde  liegenden  Neurasthenie  wirkt  ebenfalls  günstig.  Alkohol 
und  Tabak  werden  am  besten  ganz  verboten.  Eine  UnzaU  von 
Medikamenten  ist  gegen  Impotenz  empfohlen  worden.  Der 
Glaube  an  die  herrliche  Wirkung  der  Eanthariden  ist  ebenso  ein 
Aberglaube  wie  derjenige  an  die  aphrodisische  Wirkung  von 
Sellerie,  Spargel,  Kaviar,  Trüffeln.  Ghwiß  rufen  diese  alle  eine 
Erregung  der  Genitalorgane  kervor,  diese  besteht  aber  nur  in 
einem  gesteigerten  Blutzufluß  zu  denselben,  der  sehr  flüchtiger 
Natur  und  bei  häufiger  Einwirkung  (besonders  nach  Kanthariden) 
nicht  unbedenklich  ist.  Man  kann  ihn  mit  der  bloß  reizenden 
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AV'irkuiig  der  Flagellation  vergleichen.  Mehr  Vertrauen  ver- 
dienen Phosphor,  Stryohnin  und  vor  allem  das  neuer- 
dings von  Spiegel  aus  der  westafrikanischen  „Yohimbehe- 
Rinde"  dargestellte  Y  o  h  i  m  b  i  n  ,^^)  das  besonders  von  Mendel 
und  Eulenburg  bei  neurasthenischer  Impotenz  warm  empfohlen 
wurde.  Nach  in  zwei  Fällen  von  präseniler  und  Tripperimpotenz 
gemachten  Erfahrungen  mit  dem  Yohimbin  „Riedel"  kann  ich 
das  günstige  Urteil  Eulenburgs  durchaus  bestätigen.  In  dem 
Falle  von  präseniler  Impotenz  bei  einem  hohen  Fünfziger  war 
Yohimbin  das  einzige  Mittel,  welches  ihm  nach  mehreren  Jahren 
wieder  zu  Erektionen  und  zu  wiederholter  Ausübung  des  Koitus 
verhalf.  Eulenbnrg  teilt  den  wohl  einzig  dastehenden  Fall 
mit,  daß  Yohimbin  schon  nach  wenigen  Tagen  einem 
seit  12  Jahren  impotenten  Manne  die  Potenz  wieder  gab!  Das 
inteveflsante  Mittel  ist  jedenfalls  eine  wertvolle  Bereicherung 
unseres  aphrodisischen  Araneischatzes  und  das  erste,  das  auf  den 
Namen  eines  Spezifikoms  gegen  Impotenz  Anspruch  erheben  kann. 

Ans  den  geschilderten  einzelnen  Leiden  (Onanie,  sexueller 
Hyper-  nnd  AnSstlieeie,  Pollutionen,  Impotenz)  setzt  sieh  nun 
das  Rrankheitebild  der  sexuellen  Neurasthenie  zusammen, 
das  noch  durch  yersdhiedene  andere  Symptome  iwrvoUstindigt 
wird,  unter  denen  wir  gewisse  Angstempfindungen  und 
Zwangsvorstellungen  erwähnen,  wie  die  auch  dem  Laien 
bekaimte  „Platzangst**,  die  man  sehr  h&ufig  gerade  bei 
sexuellen  Neurasthenikem  trifft,  ebenso  wie  die  Furcht,  allein 
in  der  Eisenbahn  zu  fahren  oder  die  im  Theater  oder  Konzert- 
saal plötzlich  ddi  geltend  machende  Furcht  vor  Brand  und  der 
damit  verbundene  Drang,  baldmOgUohst  ins  Freie  zu  kommen, 
femer  Leudensohmerzen  und  Neuralgien  der  Geni- 
talien, Anomalien  und  Sohmerzen  bei  der  Harn- 
entleerung, Neigung  zu  sexuellen  Perversitäten, 
Magenaffektionen,*')  wie  nervOses  Aufstoßen,  Erbrechen, 
sduaerzhafte  Magenkrftmpfe,  Appetitlosigkeit  oder  auch  Heiß- 
hunger, nerrOse  Dyspepsie  iL  a.  m.,  MigrÜne,  Herz- 
beschwerden mannigfaltigster  Art  Kein  Wunder,  daß  bei 


*•)  Es  gelangt  als  „Yohimbin  Spiegel"  und  „Yoüimbin  Riedel"  in 
den  ^ndel.  Beide  Prftpaiate  sind  gleichwertig. 

")  ^gl-  Alezander  Feyer,  üeber  Magenaffokklonsn  bei  m&on- 
lidien  OenitaUeiden,  Le^sfg  189a 
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hochgradiger  Atißbüdung  der  sexuellen  Neurasthenie  und  An- 
wesenheit mehrerer  der  erwähnten  Erscheinungen  sich  zuletzt  ein 
völliger  geistiger  Er8chöj)fung8zustand  verbunden  mit 
krankhafter  Heizbarkeit  und  hypochondrisch- 
melancholischen  Vorstellungen  ausbildet.  Es  kommt  dann 
ichließlich  zu  einer  typischen  „sexuellen  Hypochondri e". 

Die  Behandlung  der  sexuellen  Neurasthenie,  die  in  den  zu- 
letzt geschilderU'n  Allgemeinsymptomen  übrigens  auch  beim 
Weibe  (bei  dem  sich  noch  Fehlen  der  oder  Schmerzen  bei 
der  Menstruation,  Blutungen*®)  usw.  hinzugesellen)  vor- 
kommt, deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  bereits  geschilderten 
Therapie  der  Einzelsymptome.  Eventuell  wären  noch  Mast-  oder 
allgemeine  Kaltwasserkuren,  Gymnastik,  allgemeine 
Hatflikge,  klimatisolie  Ktiren  ugw.  in  Anwendung  xu 
bniigBB. 

Vgl.  K  o  b  1  a  n  c  k  ,  Einige  klinische  Beobachtungen  über  Stö- 
rungen der  physiologischen  Funktion  der  weiblichen  Sexualorgane,  in: 
Zeit£chrift  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  Bd.  43,  lieft  3.  — 
Morit  Poross  (SexneU»  Wahriieiten,  Leipzig  1907,  &  218—218) 
widmet  nieht  mit  Unx«ei&t  dar  „NeoiastlMiie  jang«r  Khnfftmiwi**  ein 
besonderes  Kapitel.  Der  Ucbcrging  vom  jungfräulichea  Znstands  in 
das  eheliche  I^ben  bringt  oft  solche  vorübergelicnden  neurasthe- 
nischen  Zustiuide  l^i  dem  Weibe  hervor,  besonders  beim  V^orbandea- 
•ein  irgend  welcher  Dishannooieo  im  ehelichen  Verkehr. 
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SIEBZEHNTES  KAPITEU 


Die  anthropologische  Betrachtung  der  Psychopathia 

Bezualis. 

Ich  hoffe,  daß  die  Aerzte  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  das  Zusammen- 
gehen mit  den  Folkloristen  und  Ethnologen  zur  Förderung  der  Wissen- 
Mhaft  firendig  l>cgruBeik  werden. 

Friedrieh'  8.  SrauA. 


604 


Inhalt  des  siebzehnten  Kapitels.  ' 

Di«  anthropologiaehe  nad  dfo  klinlaehe  AvUlMiiing  dar  «araaUan 
AnomalioL  —  Allörtliche  imd  allzeitliche  Nator  dar  Psychopathia 
semalia.  —  Sekundäre  Rolle  von  Kultur  und  Entartung.  <—  Das  MaLrohan 

von  der  guten  alten  Zeit.  —  Die  unbegründete  Furcht  vor  Entartung.  — 
Die  „nervöse  Entartung"  in  früheren  Zeiten.  —  Neuere  Widerlegungen 
der  Eutartungstheorie.  —  Metsohnikoffs  „Studien  über  die  Natur 
daa  Mamchaa**»  —  Qaorg  Hirtha  Begriff  dar  „arbllehaa  Bni- 
lastang." 

Bauptsätze  der  anthropologischen  Theorie  der  Psychopathia 
sexnalis.  —  Daa  geschlechtliche  Variationsbedürfnis.  —  Sexuelle  Per- 
versiouen  bei  Gesunden.  —  Wirkung  äußerer  Einflüsse.  —  Krankheits- 
eiudruckc.  —  Künstliche  Züchtung  von  Perversionen  (Wiederholunig, 
Suggestion,  Naohahmang,  Yarffllimiig).  —  Bedaatong  der  Oeaoldaehta- 
imterechieda.  —  Aogaboreaaain  von  FervaralonaB.  —  Dia  Yailnaitaag 
von  Penrersionen  untar  Natarrfflkeni.  —  Beispiele.  —  Die  Unzucht  aof 
dem  Lande.  —  Einfluß  von  Rasse  und  Nationalität.  —  Von  Lebens- 
alter und  Geschlecht.  —  Soziale  Differenzen,  —  Einfluß  der  Zivilisation. 

—  Wirkung  des  Konventionalismus.  —  Die  Unruhe  der  heutigen  Zeit. 

—  Seelische  Gestaltung  der  modernen  Perversität. 

AnKang:  Sazuelle   PerTersionan   durah  Krank* 

h  e  i  t  e  n.  Allgemeine  Uebersicht.  —  Epilepsie  und  sexuelle  Per- 
versionen. —  Andere  Geisteskrankheiten.  —  Syphilis  and  sexuelle  Per- 
version. —  Abnormitäten  der  Genitalien. 


In  memen  1902  imd  1908  endiieneiien  MBeitzigen  mr  AeÜo- 
logie  der  Pqrdaopathia  fleziulis"  habe  idi  znm  erston  Male  den 
Venaeb  nntoniomiiieii,  das  große  Gebiet  der  sogenannten  .^qreho- 
patbia  lesaalk^,  der  geac^echtlicben  Verizrongen,  Ansartnngea, 
Anomalien,  Perversitäten  und  Perversionen  eyrtematisdi  vom 
Standpunkte  des  Anthropologen  und  Ethnologen  zu 
betrachten.  loh  ging  dabei  von  der  Ansieht  aus,  daß  znnAohst 
niidit  «inseitig  der  Jcranke  Mens  eh",  sondern  allseitig  der 
„Menseh  als  Menseh'',  sowohl  als  Kultur-  wie  als  Natur- 
mensch ins  Auge  gefaßt  werden  müsse,  tun  neue  Ansdiairangen 
Aber  die  Katnr  der  P^ydiopathia  seznalis  za  bekommen  und  die 
alten  demgemäß  su  korrigieren  und  xa  modifizieren. 

Bisher  hatte  ausschliefilieh  die  klinisehe,  rein  medi- 
al nis  ehe  Auffassnng  die  Lehre  von  der  Psychopathia  sezualis 
beberrsdit  imd  imter  einseitiger  Bevorzugung  der  Beobachtongen 
von  kranUmften  Ersdisinmigen  bei  Individuen  mit  abnormer  Vita 
eemalis  ihre  allgemeine,  grondsätzlicfae  Ansehannng  vom  Wesen 
der  sezndlen  Anomalien  sich  gebildet,  die  damaoh  fast  gänzlich 
in  den  Bereich  des  Arztes  fallen  und  ak  Entartangsersohei- 
n un gen  beseidmet  werden.  H.  J.  LSwenstein,^)  Häußler") 
und  Kaan*)  waren  in  den  zwanziger  bezw.  vierziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  die  ersten,  die  von  dieser  medizinisdien 
Betrachtungsweise  der  sexuellen  Verirrungen  ausgingen,  bis  dann 
im  letzten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  Richard  von 
Eraf f t-£bing^)  die  moderne  Sexualpathologie  in  ein  um- 


Hermann  Joseph  Löwenatein,  „De  mentis  abexzatiom- 
bns  ex  partium  •ezualimn  oonditiope  abnormi  oriandis"»  Bonn  1828. 
>)JosephHäiißler,  üeber  die  Beti^imgen  des  SexnalsTitemea 

snr  Psyche,  Würzbiirg  1826. 

■)  Heinrich.  Kaan,  Psychopathia  sexualis,  I>eipzior  1844. 
*)  IL  T.  Erafft-Ebing,  Psychopathia  sexualis,  Stuttgart  1882. 
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fas6ei)des  wissenschaftliches  Sj'stem  brachte,*)  das  eigentlich  mit 
dem  Begriffe  der  Degeneration  steht  und  fällt. 

Ohne  die  Bedeutung  der  klinischen  Forschung  auf  diesem 
Gebiete,  ohne  den  Scharfsinn,  den  tiefen  wissenschaftlichen  Ernst, 
die  zahlreichen  wertvollen  Anregungen  des  eigentlichen  Schöpfers 
der  modernen  Sexualpathologie,  der  Krafft-Ebing  ist  und 
bleibt,  ohne  diese  außerordentlichen  Verdienste  im  geringsten  zu 
unterschätzen,  muß  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  die  rein  medi- 
zinische Auffassung  der  sexuellen  Verirrungen  eine  einseitige  ist 
und  wesentlich  durch  die  antliropologiflch-etlmologische  Forschung 
ergänzt  und  berichtigt  wird. 

Begeben  wir  uns  aus  dem  Ivrankensa^al  und  dem  ärztlichen 
Sprechzimmer  heraus,  machen  wir  eine  Heise  um  die  Welt,  be- 
obachten wir  das  geschlechtliche  Tun  und  Treiben  des  Genus 
Homo  in  allen  seinen  so  verschiedenen  Erscheinungen,  nicht  als 
Aerzte,  sondern  als  gewöhnliche  Beobachter,  vergleichen  wir  die 
Sexualität  des  Kulturmenschen  mit  derjenigen  des  Naturmenschen, 
dann  werden  wir  erkennen,  wie  unendlich  viel  weiter  der  Gesichts- 
kreis  für  die  Beurteilung  der  Psychopathia  sexualis  geworden 
ist,  wie  das  Kultur-  und  Zeitphänomen  zurücktritt  hinter  dem 
allgemein  menschlichen  Phänomen,  das  überall  in  seinen  Grund- 
zügen dasselbe  ist.  Die  Psychopathia  sexualis  findet  sich 
überall  und  zu  allen  Zeiten.  Kultur,  Zivilisation,  Krank- 
heiten, Degeneration  spielen  nur  die  Rolle  von  begünstigenden, 
modifizierenden,  intensit&tssteigemden  Faktoren. 

Idk  gehe  nicht  so  weit  wie  Freud,  dem  sich  „angesiohtfl 
der  nun  erkannten  großen  Verbreitung  der  Penrenionsneigungen 
der  Qesichtspunkt  aufdrängte,  daß  die  Anlage  zu  den  Perver- 
sionen die  ursprüngliche  allgemeine  Anlage  des  mensch- 
lichen Geschlechtstriebes  sei,  aus  welcher  das  normtle  Sexual- 
verfaalten  infolge  organischer  Veränderungen  und  psychischer 
Hemmungen  im  Laufe  der  Reifung  entwickelt  werde",*)  almr  ioh 
behaupte  jedenfalls,  daß  dem  Menschengesdilecht  ala  aolebem  un- 
abhängig von  der  Kultur  sexuelle  Ferversitftten  und  Perveraionen 
neben  den  normalen  Sezual&ußenmgen  eigentflmlieh  sind  und 

Es  sei  nicht  verschwiegen,  daß  kurz  vorher  schon  der  fran- 
zösische Arzt  Moreautle  Tours  ein  zusammenfassendes  wissenschaft- 
liches Werk  über  die  Psychopatlua,  sexualis  unter  dem  Titel  „Des 
abeimtioiij  da  sens  gönesique",  Paris  1880^  herausgegeben  hat. 
*)  8.  Freud,  Drei  Abbandlungen  sor  Sezualtheorie,  S.  70. 
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daß  ihre  Verbreitung  unter  Kultur-  und  Naturvdlkem  weit 
aber  den  Ereie  der  eigentlicben  »Entarteten"  hin- 
auigebt. 

Der  Gkecbleobtstrieb  als  rein  pbyeiflehe  Funktion  ist  weder 
ein  Vergleiebungeobjekt  noch  ein  Untersebeidungsmerkmal 
xwkdben  primitiven  und  zivilisierten  Menseben.  Die  ^l^ementar- 
gedanken"  der  Mensebbeit  kebren  in  den  elementaren  Ersebei' 
nungsformen  gescblecbtlieber  Verixrungen  ftberall  wieder. 

leb  babe  aus  meinen  in  dem  oben  erwAbnten  Werke  nieder- 
gelegten Untersucbungen  die  feste  Uebeneugung  gewonnen,  die 
icb  als  eine  dureb  die  Lebren  der  Antbropologie,  Völkerkunde 
und  Eulturgescbiebte  bewiesene  wissensebaftliebe  Wabr- 
beit  binstellen  mOcbte,  daß  es  beute,  in  unserer  als  so  besonders 
„nervös",  „entartete  und  „llberkultiviert"  versebrieenen  Zeit, 
nicbt  nur  nicht  mehr  „Perverse"  gibt  als  in  ürüheren  Zeiten  — 
man  denke  nur  an  das  Mittelalter  mit  seinen  forchtbaren  Aus- 
schweifungen in  epidemischer  Verbreitung  — ,  sondern  daß  auch 
der  größte  Teil  der  heutigen  Perversen  nicht  zu  den  „Degene- 
rierten" zu  zählen  ist,  und  daß  es  endlich  andere  als  rein  sexuelle 
Faktoren  sein  müssen,  welche  die  Lebenskraft  eines  Volkes 
schwächen  und  untergraben.  Denn  geschlechtliche  Verirrungen 
allein  haben  im.  großen  und  ganzen  nur  einen  geringen  Ein- 
fluß auf  die  Dekadence  einos  Volkes.  Sie  gewinnen  denselben 
erst  in  Verbindung  mit  hier  nicht  näiier  zu  erörternden  Ursachen 
ökonomisch-politischer  Natur. 

So  alt  wie  die  Menschheit,  ist  ja  das  Märchen  von  der  guten 
alten  Zeit,  von  der  goldenen  Jugend  des  Menschengeschlechtes, 
von  der  herrlichen  Vergangenheit,  auf  die  eine  immer  verderbte, 
physisch  und  moralisch  verrottete  jeweilige  Gegenwart  ge- 
folgt sein  8oll7)  Schon  die  Alten  waren  dieser  Ansicht,  sie  kehrt 
im  Mittelalter,  in  der  Renaissance  wieder,  um  seit  Rousseaus 
leidenschaftlicher  Verdammung  aller  Kultur  ein  beliebtes  und 
gegenüber  den  Unwissenden  und  Leichtgläubigen  auch  bewährtes 
Kampfmittel  in  den  Händen  aller  Zeloten,  Sittlichkeitseiferer, 
Rückschrittler  und  Hüter  der  konventionellen  Moral  zu  werden. 
Die  Anthropologie,  Prähistorie  und  die  Kulturgeschichte  über- 
baupt  haben  diese  schönen  Tr&ume  von  der  guten  alten  Zeit  und 

')  Vgl.  daxüber  die  interessanten.  Bemerkimgen  bei  G.  IL  C. 
L  i  p  p  e  r  t ,  Der  Mensch  im  rohen  Natur-Zustande,  Elberfeld  1818,j  S.  1  ff. 
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der  besseren  V^ergangeiiheit  gründlich  zerstört.  ^Nichts  blieb 
übrig  als  die  jeweilig  —  schönere  Gegenwart! 

Schon  ein  so  kritisch  veranlagter  und  scharf  blickender  Geist 
wie  Lessing  ist  der  Hypothese  eines  Bousseau  von  der 
Korruption  durch  die  „Kultui"'  entgegengetreten.  Es  sei  richtig, 
daß  das  kulturell  so  hochstehende  und  dabei  verderbte  Athen 
hin  sei,  aber  das  tugendhafte  Sparta,  sei  es  nicht  auch  hin? 
Selbst  Rousseau  mußte  schließlich  zugeben,  daß  eine  Ver- 
nichtung der  Kultur  nichts  nützen  werde,  die  Welt  werde  dann 
in  Barbarei  versinken  und  die  Sittenverderbnis  doch  bleiben. 
Der  diese  Aeußerungen  mitteilende  Philologe  M  u  f  f^)  fügt  noch 
hinzu,  daß,  wenn  die  Kultur  auch  nicht  gekommen  wäre,  das 
Laster  doch  geherrscht  hätte  und  daß  die  Kultur  mit  dem 
geistigen  Fortschritte  auch  die  Mittel  zur  Bekämpfung  des- 
selben gebracht  habe. 

Aerzte  und  Naturforscher  haben  sich  schon  seit  langer  Zeit 
gegen  die  Theorie  der  verderbten  und  entarteten  ,.Gegenwart" 
ausgesprochen.  So  erklärt  ein  Landsmann  Rousseau s,  Dr. 
Delvincour  t,^)  wie  „falsch  die  Behauptung  der  Fanatiker  und 
Frömmler  sei,  die  die  meisten  Krankheiten,  vor  allem  die  sexuellen 
Leiden  auf  die  Sittenverderbnis  unseres  Jahrhunderts  zurückfüliren 
und  behaupten,  daß  die  Rasse  entarte  und  das  Anathema  gegen 
die  heutige  Jufrond  schleudern,  der  sie  gern  wie  den  Tieren  einen 
Maulkorb  anlegen  möchten."  Darf  man  denn,  fragt  er,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Zivilisation  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilt,  unsere 
Ohren  mit  Sophismen  ermüden,  die  nicht  einmal  mehr  das  un- 
wissende Volk  betrügen  können?  Und  er  führt  aas,  wie  seit 
uralter  Zeit  überall  auf  der  Erde  das  Laster  sich  breit 
gemacht  hat,  welchen  sch&ndliehen  Ausschweifungen  unsere  Vor> 
fahren  sich  ergeben  haben,  er  weist  mit  Recht  hin  auf  die  ahl> 
losen  „monuments  de  turpitude"  aller  Zeiten. 

Um  dieselbe  Zeit  (nota  bene  schon  vor  mehr  ak  60  Jahren  I) 
trat  in  Deutschland  der  berühmte  Naturforscher  Christian 
Gottfried  Ehrenberg  in  einer  Akademierede  mit  dem  be^ 

•)  Chriatian  Muff,  Was  ist  Kultur?  Halle  1880,  S.  30-31. 

•)  G.  L.  N.  Delvincourt,  De  la  mucite  g6mto-»eruelle,  Paria 
1834,  S.  64.  —  Treffende  Bemerkungen  über  die  angebliche  Degene- 
aticn  der  Fiaososen  anoh  bei  P.  N&oke,  ,^ar  azigebliohen  Bntartung 
der  wmanlscihen  YSUDsr,  speneil  FnakreidhS^  hki  AiohiT  fSr  Bssssn 
und  Geedlsobaftsbiologie  1906,  Bd.  HL 


Digitized  by  Google 


609 


idofaiieiideii  Titel:  „üeber  die  naiarwissensohaf tlioh 
und  medizinisch  völlig  unbegründete  Furcht  vor 
körperlioher  Entkr&ftung  der  Völker  durch  die 
fortschreitende  Oeistesentwicklung"  (Berlin  1842) 
dem  Glauben  an  den  unheilvollen  £influfi  der  Kultur  auf  die 
Volkskraft  und  Volksmoril  entgegen.  Uns  interessieren  beeonden 
seine  Bemerkungen  Uber  den  angeblich  depraviersnden  EinfloB 
der  Kultur  auf  die  Sezualit&i  Er  sagt  (ß,  8): 

„Der  Eintritt  der  Geschkcbtsieife  (Pabertftt),  gerade  ao^  wie  er 

von  der  Natur  in  wannen  Klimatcn  elwas  früher,  im  10.  bis  16,  in 
kalten  ctwaa  später,  im  14.  bis  18.  Lebensjakre,  herbeigeführt  wird,  ist 
der  natürliche  Maßstab  der  menschlichen  Bestimmung  und  Kraft,  und 
wenn  unsere  reifere  Schuljugend,  bei  welcher  dieser  Zeitpunkt  der  Ent- 
wicklung schon  eingctrelen  ist  und  sein  muß,  auch  von  Geschlechts- 
reisen  versiicht  wird,  so  ist  das  gans  naturgem&ß  und  macht  nur  eine 
Warhwmkeit  über  dies  Verhiltnis  bei  allen  solchen  pädagogischen  An- 
stalten und  bei  den  Eltern  zur  besonderen  Pflicht.  Sflbst  wenn  heim- 
liche Laster  irgendwo  bei  der  Jugend  auf  bedauernswerte  Weise  über- 
band nähmen,  wäre  das  keine  physische  Schwäche.  Ueberreizung  und 
VerBoitleehterung  des  Volkes  nnd  der  Zeit  durch  die  Schulen,  Boodem 
nur  ein  lokaler  Mangel  an  energischer  sweekm&Biger  Leitung  nnd  der 
nötigen  Beaufsichtigung  der  Jugend  in  den  spezieUen  Anstalten,  oder 
an  strenger  Sittlichkeit  im  Familienleben  solcher  Kinder,  dem  auch 
nur  durch  auf  diese  speziellen  Quellen  des  Ucbels  gerichtete  Gegen- 
wirkung zu  begegnen  ist.  Manchmal  mag  es  mit  Epidemien  von  Krank- 
heitODi  sn  vergleichen  sein,  die  auch  hei  nntadelhafter  Vorsicht  sich 
eindrängen.  Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  durch  Ermahnung  und  eigene 
Sittlichkeit  des  geistigen  und  politischen  Volksrates  hio  und  da  oft 
leicht  gezügelten  Massen  der  Erwachsenen  und  der  bei  dessen  Mangel 
hier  und  da  hervortretenden  argen  Zügellosigkcit  derselben,  wo  ja  oft 
genug  Ursache  und  Wirkung  in  ihrem  ▼orübergehenden  Weohsfllvtt- 
hältnis  dem  Beobachter  der  YSIkergesehichte  entgegentreten.** 

Ehrenberg  gelangt  zu  dem  auch  für  unsere  Zeit  be- 
herzigenswerten und  durchaus  gültigen  Schlüsse,  daß  der  wissen- 
schaftlichen Nachforschung  die  ganze  Monschcngeschichtc,  so  weit 
und  breit  sie  zu  übersehen  ist,  nicht  eine  gebrechliche  Ver- 
feinerung, nicht  eine  nervöse  Ueberreizung  der  Völker  durch  die 
wachsende  Bildung  zeigt.^'^)  sondern  einen  durch  alle  diese  Ver- 

1**)  Wie  z.  B.  Immermann  in  den  um  die  gleiche  Zeit  (1836)  er> 
schienenen  „Epigonen**  annimmt,  wo  er  dem  Arste  die  Worte  in  den 
Mund  1^:  „Der  Arst  hat  eine  grofie  Auijgabe  in  der  Gegenwart  in 

16sen.  Krankheiten,  besonders  die  Kervenflbel,  wozu 
9eit  einer  Reihe  von  Jahren  da.s  Menschengeschlecht 
vorsugsweise  disponiert  ist,  sind  das  moderne  Va- 


hältnissc  gleich  kräftig  fortcDtwickelten  Körper 
und  einen  immer  segensreicheren  nur  mit  Begeisterung  zu  über- 
schauenden Aufschwung  aller  menschlichen  edleren  Tätigkeiten. 

Auf  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Berlin  im  Jahre  1886  hat  der  berühmte  Physiker  Werner 
von  Siemens  dieselbe  Frage  in  einer  formvollendeten  Rede 
behandelt,  die  Nichtigkeit  der  Hypothese  von  dem  unheilvollen 
Einflüsse  der  Kultur  auf  die  physische  und  moralische  Natur  des 
Menschen  nachgewiesen  und  sich  zu  dem  innigen  Glauben  bekannt, 
daß  „unsere  Forschungs-  und  Erfindungstätigkeit  die  Menschheit 
höheren  Kulturstufen  zuführt,  sie  veredelt  und  idealen  Be- 
strebungen zugänglicher  macht,  daß  das  hereinbrechende  natur- 
wissenschaftliche Zeitalter  ihre  Lebensnot,  ihr  Siechtum  mindern, 
ihren  Lebensgenuß  erhöhen,  sie  besser,  glücklicher  und  mit  ihrem 
Geschick  zufriedener  machen  wird." 

Ist  die  Menschheit  degeneriert?  fragt  ein  berühmter  Spezia- 
list,") der  einst  durch  seine  Spezialität  den  größten  Ueberblick 
über  die  Ausdehnung  einer  auch  oft  als  Degenerationssymptom 
angesprochenen  krankhaften  Erscheinung  besaß,  nämlich  des  Haar- 
ausfalles und  der  Kahlköpfigkeit,  und  er  antwortet:  „Sicher- 
lich nicht!  In  der  viel  tausendjährigen  Arbeit  der  Kultur 
hat  unsere  Organisation  in  ihrem  Grundwesen  keine  Erschütterimg 
erfahren,  nur  äußerlich  zerzaust  haben  uns  die  Kämpfe." 

Furchtbar  haben  in  früheren  Zeiten  die  großen  ansteckendeo 
Volksseuchen  in  heute  kaum  geahntem  Umfange  die  Kulturmensdi- 
heit  dezimiert  und  gewiß  ehensosehr  die  kr&ftigen  Naturen  hin- 
weggerafft, wie  die  weniger  widerstandsfähigen:  Pest,  Blattern, 
Aussatz,  englischer  Schweiß,  Scharlach,  Cholera,  Syphilis,  die  in 
ihren  Anfängen  viel  schlimmer  war  als  heute,  haben  oft  die  Blüte 
der  Jugend  vemiohtet,  und  doch  hat  die  MenBchheit  niobt  darunter 

t u m."  Vgl.  Leopold  Hirachberg,  Medizinisches  aus  der  schönea 
Literatur.  Ein  Laienurteil  über  „Nervosität  aus  dem  Jahre  1836",  in: 
Medizinische  Woche  1906,  No.  41,  S.  428.  —  Also  schon  vor  70  Jahren 
war  das  deutsche  Volk  „nervös",  notia  bene  84  Jabre  vor  Sedan, 
30  Jahre  nach  Jenal  Daher  können  iveder  Jena  noch  Sedan  mit  der 
nervösen  „Entartung"  in  einen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Aehn* 
lieh  jammerten  die  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  (I)  über  den 
„Nervosismus"  ihrer  Zeit,  auf  den  Gullen  und  Brown  ihre  &nt- 
liehen  Th^rien  gründeten. 

J.  Pohl-Pincus,  Die  Krankheiton  des  menschlichen  Uaarea 
und  die  Haarpflege,  3.  Auflage^  Leipzig  188fi,  8.  67. 
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gelitten.  Früher  gab  es  viel  heftigere,  bösartigere  Nervenleiden 
alfl  unsere  heutige  „Nervoeität",  die  vielfach  nur  eine  An- 
paeeiingserBcheiniing,  keine  eigentliche  Krankheit  dar- 
etelli  Veitetanx,  Tanzwut  und  ähnliche  psychisch-nervöse  £pi- 
demien  zerrfltteten  die  mittelalterliche  Menschheit,  ohne  dauernden 
Schaden  za  stiften  oder  eine  progressive  Entartung  herheisof tüiren. 
Und  die  furchtbarsten  sexuellen  Ausschweifungen  vermochten  die 
Volkskraft  nidit  zu  erMhüttem. 

Betreffs  dieses  Punktes,  des  angebliehen  Zusammenhanges 
gescUeohtlicher  Ausschweifungen  mit  dem  politischen  Verfall 
einer  Nation,  bemerkt  Oarl  Bleibtreu^  mit  Bedit: 

„Das  alte  Born  eneiagte  seine  gröOten  Mfinner  in  einer  Zeit  mattif 

lischer  Entartung.  Die  höcliste  Blüte  der  helleDischen  Kultur  fiel 
mit  einer  Pericxle  pründlicber  Unsittlichkeit  zusammen.  Man  könnte' 
nun  freilich  einwenden,  daß  nach  Pericles,  Pliidias,  Aristophanes,  Euri- 
pidea,  Alkibiades,  Sokrates  der  Niedergang  der  hellenischea  Baase  be« 
gönnen  habe,  obwohl  diese  ja  noch  sehr  viel  spater  in  Arsdidniuignk 
höchsten  Ranges  wie  Alexander,  Aristoteles,  Demoathenee  ihre  Lebens- 
kraft bewies.  Aber  dieser  Einmtrf  wird  nicht  viel  helfen.  Denn  bereita 
in  den  ersten  Anfangen  des  griechischen  Volkes,  in  den  Gesetz^ 
gebungen  dc3  Solon  wie  des  Lykurg,  finden  wir  die  bedenklichsten 
und  deutlichsten  Anzeichen,  daß  gerade  die  Geschlechtsbeziehungon, 
speziell  Ehe  und  Kinderzeugung,  bei  dieser  Jugendlich  frischen  Rasse 
in  hohem  Grade  aexrüttet  waren. 

Gans  Uinlioh  finden  wir  in  der  italienischen  Renaissance  and  in 
der  Hobenstaufenzcit  eine  gründliche  Verwirrung  der  Geschlechts- 
beziehunp^n.  Auch  hat  gerade  das  18.  Jahrhundert  alh:;n  berechtigten 
Jeremiaden  Rousseaus  über  die  allgemeine  Unnatur  und  allen  leiden 
des  jungen  Werther  zum  Trotz,  eine  unerschöpfliche  Fülle  genialer  Indi- 
vUven  erzeugt  und  gerade  in  Fiankreich,  das  am  schwersten  an  sitt- 
licher Fftalnis  krankte,  eine  Generation  der  Ifirabeau  and  Boni^parte 
geboren,  von  deren  nnerhörter  Lebenskraft  wir  noch  heute  stiren." 

Endlich  erwähne  ich  noch  zwei  hervorragende  Schriftsteller 
der  letzten  Jahre,  die  in  ihren  bezüglich  der  allgemein  philo- 
lophuehen  Annchten  viel  Weaeneverwandtes  aufweisenden  Werken 
den  nnherechifgien  Entartungsphantasien  —  es  gibt  auch  eine 
herechtigte  Bek&mpfung  der  immer  wirksamen  Ursachen  der 
Entartimg  durch  Alkoholismus,  Syphilis  usw.  —  energisch  ent- 
gegengetreten und  den  Glauben  an  das  Leben  und  die  Lebens- 
kraft gepredigt  haben.  Ich  meine  Elias  Metschnikof  f  und 
Georg  Hirth. 

MMM^  —  ^ 

")  C.  Bleibtreu,  Paradoxe  der  konventionellen  Lügen,  6.  Auf- 
lage, Berlin  1888,  8.  1—2. 
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In  seinen  „Studien  über  die  Natur  des  Menschen"  (Leipzig 
1904)  vertritt  Metschnikoff  eine  „optimistische  Philosophie" 
im  Gegensatz  zu  den  pessimistischen  Entartungstheorien  unserer 
Zeit,  als  deren  Haupt  Vertreter  P.  J.  Möbius  angesehen  werden 
kann,  und  weist  nach,  wie  über  die  Unvolikommenheiten  und 
„Disharmonien"  der  menschlichen  Organisation  hinaus  weitere 
Entwicklungen  und  Vervollkommnungen  der  menschlichen  Natur 
gerade  im  Zusammenhange  mit  der  Kultur  möglich  sind. 
Die  Menschheit  fängt  erst  an,  wirklich  zu  leben. 
Sie  ist  durch  die  Kultur  nicht  nur  nicht  entartet,  sondern  hat 
durch  diese  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  bekommen,  das  „physio- 
logische Alter"  und  den  „physiologischen  Tod"  herbeizuführen. 
Nicht  rückwärts  heißt  die  Devise,  sondern  vorwärtsl 
Die  Pessimisten  rufen:  Das  Dasein  hat  doch  gar  keinen  Zweck! 
Wozu  leben  und  sterben?  Das  furchtbare  „Wozu",  mit  dem 
Friedrich  von  Hellwald  seine  Kulturgeschichte  schließt, 
erschüttert  tagtäglich  die  Gemüter.  Metschnikoff  weist  nach, 
daß  diese  Frage  mit  der  Existenz  der  Disharmonie  der  mensch- 
liehen  Natur  zuBammenhängt.  Die  Entwicklung  geht  aber  dahin, 
diese  Dishumonien  in  Barmonieii  umzuformen  („Orthobiose"). 
Dann  aber  wird  der  Zweck  des  menschlichen  Daseins  in  der 
^Vollendung  des  ganzen  und  physiologischen  Lebenszyklus  be- 
stehen, mit  einem  normalen  Alter,  das  mit  dem  Aufhören  des 
Lebensinstinkts  und  mit  dem  Auftreten  des  Instinkts  des  natür- 
lichen Todes  endet."  Das  ist  gewissermaßen  die  Wissenschaft- 
liehe  Formulierung  des  „Uebermenschen"  Nietzsches,  der 
ja  aus  ganz  ähnlichen  Erwägungen  heraus  die  Entartungshypothese 
bekämpfte  und  ebenfalls  aus  den  Disharmonien,  ünvoUkommen- 
heiten  und  Schmerzen  des  Lebens  die  Ueberaengung  seiner  fort- 
schreitenden Entwicklung  schöpfte  und  so  durdiaus  wie 
Metschnikoff  das  Leben  bejahte.  Metsehn  ikoffs 
Idealmensch  der  Zukunft  ist  realisierbar,  aber  nur  durch  die 
Prinzipien  der  Wissenschaft  und  Gcistcskultur. 

Aehnlichen  Anschauungen  wie  Metschnikoff  huldigt 
OeorgHirth.  Er  hat  vor  allem  den  äußerst  glücklichen  Be- 
griff  der  „erblichen  Entlastung*'^')  in  die  Wissenseihaft 
eingeführt  und  damit  gegenüber  den  pessimistisohen  Entartungs- 
theorien und  der  psychischen  Lähmung,  die  das  h0ate  schon  in 

»)  O.  Birth,  Erbliche  Entlastung,  in:  Wege  inr  Freiheit, 
München  1908,  8.  106-127.  • 
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aller  Munde  befindliehe  Wort  „ErUiehe  Belasiimg"  henroiroft, 
geradeza  ein  erlösendes  Wori  «nsgeBproohen,  ein  „starkes, 
trostreidbes  Gegenstromwort".  Dadureh  wird  einfach  die  unbe- 
streitbare Tatsache  zum  Ausdrucke  gebracht»  daß  „die  Eirongen- 
schaften  aller  einzelnen  durch  die  Millionen  von  GesoUeohtern 
ein  unablässig  fortwirkendes  Gemeingut  der  ge- 
samten Menschheit  bilden,  eine  naturgesetzHche  Trieb- 
kraft, welche  sieghaft  Uber  die  SOnden  und  Verfehlungen  der 
einzelnen  hinwegsdueitet . . .  Das  will  sagen,  daß  in  unserem 
gesamten  Organismus,  solange  er  nur  noch  lebt,  neben  den  etwa 
ererbten  oder  von  uns  selbst  verschuldeten  zerstörenden  Ein- 
flössen eine  Masse  von  alten  tmd  neuen  aufbauenden  Ein- 
flflssen  an  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand  arbeitet...  Die  Entlastung  durch  uralte  ge- 
sunde und  starke  Keime  ist  stirker  als  die  Belastung  durch 
jüngste,  schwache  und  kranke;  wftre  es  nicht  so,  dann  w&re  die 
gesamte  Menschheit  Ifingst  untergegangen,  da  es  wohl  kaum  einen 
einzigen  Stammbaum  gibt,  der  nicht  irgendwann  wurmstichig 
gewesen  wire." 

Ich  kann  auf  die  sehr  inteteesante  Begründung  dieser  An- 
schauung, die  mit  Beeht  auch  die  Efihigkeit  der  Selbstregene- 
ration, dar  Entfernung  krankhafter  und  ZufOhrung  neuer,  ge- 
sunder Lebensreize  in  den  Vordergrund  stellt  und  den  Umfang 
der  erblichen  ^30la8tuiig'*  bedeutend  einschrftnkt,  nicht  näher 
eingeben.  Die  Folgerung,  die  Hirth  daraus  zieht,  ist  gleich- 
lautend mit  derjenigen  Metschnikoffs,  nämlich  die,  daß 
es  mit  unserem  Leben  noch  aufwärts  gehen  kann, 
eine  Ansicht,  die  Hirth  überall  im  Kampfe  mit  „den  Mächten 
der  Finsternis  und  Degeneration"  aufs  glücklichste  vertritt. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  die  „Entartung"  imserer 
Zeit,  auf  deren  medizinischen  Begriff  wir  in  einem  der  nächsten 
Kapitel  genauer  zu  sprechen  kommen,  nicht  größer  ist  als  die 
früherer  Epochen,  daß  die  sexuellen  Anomalien  immer  dagewesen 
sind,  kehren  wir  zur  Würdirriing  dieses  Punktes,  zur  anthropolo- 
gischen Betrachtung  der  Psychopathia  sexualis  zurück. 

In  meiner  „Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis"  l  abe  ich 
die  allgemein  menschlichen  Erscheinungen  des  Geschlechlstriebe-s 
und  seiner  Verirrungen  vom  Standpunkte  des  Anthropologen  und 
Ethnologen  zusammengestellt  und  das  Gemeinsame  derselben 
in  primitiven  und  zivilisierten  Zuständen,  d.  h.  die  überall  wieder- 

Bloob,  Sesaall«l>en.  4.-6.  Auilairs  33 
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kehrenden,  dem  Grenus  Homo  als  solchem  eigentOmliehen  Gmnd- 
süge  und  GnmdphiBomene  der  Vita  sexnalis  zu  emitteln  gesneht 

Als  HauptieBiilUt  ergaben  sich  mir  folgende  Sfttze: 

Die  Degeneration  kann  nieht,  wie  dies 
V.  Erafit-Ebing  in  seiner  MP^jehopathia  sexua- 
Iis**  getan  hat,  als  heuristisehes  Prinzip  in  der 
Erforschung,  Erkenntnis  und  Benrteilnng  der 
geschlechtlichen  Verirrungen  nnd  Perversionen 
verwendet  werden. 

Sie  bildet  allerhöchstens  einen  begflnstigenden  Faktor, 
ein  freqnenzvermehrendes  Moment. 

Dagegen  ist  die  endgültige,  letzte  Ursache 
aller  geschlechtlichen  Perversionen,  Aberra- 
tionen, Abnormitäten,  Irrationalitäten  das  dem 
Genns  Homo  eigentümliche  geschlechtliehe  Va- 
riationsbedfirfnis,  welches  als  eine  physiolo- 
gische Erscheinung  aufzufassen  ist  und  dessen 
Steigerung  zum  geschlechtlichen  Reizhunger 
die  schwersten  sexuellen  Perversionen  erzeugen 
kann. 

Ihm  gegenüber  spielen  die  „Degeneration**  oder  Krankheiten 
nur  eine  untergeordnete  Bolle  und  kOnnen  nur  zur  EiUärung 
einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Fällen  sexueller  Veriirungen  mit- 
herangezogen werden,  grOAtenteils  jener,  die  wegen  pathologischer 
Zustände  oder  in  foro  zur  Kenntnis  des  Arztes  kommen.  In  der 
Tat  sind  die  meisten  Fälle  sexueller  Parvtraionen,  die  in 
kUniseher  oder  forensisdier  Beziehung  dem  Ante  begegnen, 
pathologisch,  aber  sie  bilden  durchaus  die  Minderzahl,  das 
Qtob  fällt  nicht  unter  den  Begriff  der  Entartung. 

,J)ie  Aerzte,**  sagt  Freud,  der  die  Berechtigung  meiner 
Theorie  ausdrücklich  anerkennt  (Drei  Abhandlungen  zur  Sexual- 

M)  Damit  stimmt  überein  dio  These  Näckes,  daß  ,^le  sezueUen 
abnormen  Praktiken  im  Irrenhause  doch  meist  viel  seltener 
sind,  als  der  Laie,  ja  sogar  viele  Aerzte  sich  das  vor- 
stellen.'* VgL  P.  Nücke,  Einige  psychologisch  dunkle  Fälle  von 
gesehleohtliohen  Terimmgen  in  der  Irrenanstalt  in:  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwisehenstnfen,  Leipsig  1908^  Bd.  V,  8.  196.  —  Feiner  der- 
selbe,  Problemi  nel  campo  delle  peicopatie  sessnalL  In:  ArohiTio 
dclle  psicopatie  sessuali,  189G;  derselbe,  Die  sexuellen  Perversi- 
täten in  der  Irrenanstalt.  In:  Wiener  klinische  Bundschau  1899,  NOb 
27—30. 
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theorie,  S.  80),  „die  Aerztc,  welche  die  Perversionen  zuerst  an 
ausgeprägten  Beispielen  und  unter  besonderen  Bedingungen 
studiert  haben,  sind  natürlich  geneigt  gewesen,  ihnen  den  Charakter 
eines  Krankheits-  oder  Degenerationszeichens  zuzusprechen,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Inversion.  Die  alltägliche  Erfahrung  hat 
gezeigt,  daß  die  meisten  dieser  üeborschreitungen,  wenigstens  die 
minder  argen  unter  ihnen,  einen  selten  fehlenden  Bestand- 
teil des  Sexuallebens  der  Gesunden  bilden  und  von  ihnen  wio 
andere  Intimitäten  auch  beurteilt  werden.  Wo  die  Verhältnisse 
es  begünstigen,  kann  auch  der  Normale  eine  solche 
Per  Version  eine  ganze  Zeitlang  an  die  Stelle  des 
normalen  Sexualzieles  setzen  oder  ihr  einen 
Platz  neben  diesem  einräumen.  Bei  keinem  Ge- 
sunden dürfte  irgend  ein  pervers  zu  nennender 
Zusatz  zum  normalen  Scxualziel  fehlen."^*) 

Ein  zweiter  wichtiger  Faktor  in  der  Genesis  sexueller 
Anomalien  ist  die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes durch  äußere  Einflüsse,  die 
assoziative  Einbeziehung  mannigfaltiger  äuße- 
rer Reize  in  das  sexuelle  Empfinden  selbst,  der 
von  mir  sogenannten  „s y  n  ä s  t  Ii  c  t  i  s c  h  e n  Reize"  im  Liebes- 
leben des  Menschen.  Hieraus  haben  sich  allmählich  alle  Be- 
ziehungen der  Kunst,  Religion,  Mode  usw.  zur  Sexualität  ent- 
wickelt und  liefern  im  Verein  mit  den  den  Greschlechtsakt  be- 
gleiteDden  Sinneseindrücken  und  psychischen  und  physischen  Mit- 
bewegiingen  der  Phantasie  ein  unendlich  reiches  Material  für  eine 
möglichst  vielseitige  Verwirklichung  des  Variationsbedüzfnisses. 

Das  Variationsbedürfnis  in  Verbindung  mit  dem  sexuellen 
,3eiz^tinger"  (HoolLe)^^  spielt  besonders  für  das  Auftreten 
sexueller  Perveraionen  beim  Erwachsenen  und  im  späteren 
Lebenealter  eine  große  Rolle,  die  Wirkung  äußerer  Ein- 
flüsse macht  sich  am  deutlichsten  im  Kindes  alter  be- 
merkbar, wo  sie  am  tiefsten  und  nachhaltigsten  empfunden  wird 
und  dauernd  mit  dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  werden 
kann  (Binet,  Sckrenck-Notzing). 

Schon  Alexander  v.  Humboldt  erinnert  im  „Kosmos" 
(Bd.  n,  Einleitung)  an  die  bekannte  BHalurang,  daß  ,|0f  t  sinn- 

8.  Trend  a.  a.  0.,  S.  19—20. 
>*)  A.  Hocke,  „Sur  Fxage  der  foroiisiBoken  Beoiteitaxig  lesnelkr 
Vergeben,  in:  Neuiologisobes  Oe&tialblatt  1896^  8.  68. 
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liehe  i  I  I  d  r  ti  c  k  c  und  z  u  i  ii  1 1  i  g  scheinende  Um- 
stände in  jungen  (?emütern  die  ganze  Richtung 
eines  Menschenlebens  bestimmen."  Freud  weist  auf 
die  psychologische  Tatsaclic  hin.  daß  selbst  scheinbar  vergessene 
Kindheitseindrücke  dennoch  die  tiefsten  Spuren  in  unserem  Seelen- 
leben hinterlassen  und  unsere  ganze  spätere  Entwicklung  bestimmt 
haben.  Die  Eindiückc  der  Kindheit  sind  oft  das  Schicksal  selbst. 
Deslialb  werden  z.  B.  Kinder  von  Verbrechern  wieder  Verbrecher, 
nicht  weil  sie  „geborene"  Verbrecher  sind,  sondern  weil  sie  als 
Kinder  in  der  Atmosphäre  des  Verbrechens  aufgewachsen  sind 
und  die  hier  empfangenen  Eindrücke  fest  und  tief  sich  einnisteten. 
Deshalb  sollte  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  in  erster  Linie 
die  Erziehung  der  Verbrecherkinder  ins  Auge  fassen  1 

Aus  dem  geschlechtlichen  Variationsbedürfnis  und  der  Wir- 
kung äußerer  Einflüsse  ergibt  sich  die  Möglichkeit  und  wirkliche 
Häufigkeit  des  Erworbenseins  und  der  künstlichen 
Züchtung  geschlechtlicher  Ferversionen  und  Perversitäten,  die 
je  nach  der  Intensitfti  des  IMebes,  welche  bekanntlich  bei 
verschiedenen  Menschen  eine  verschieden  starke  je  nach 
der  Leichtigkeit  der  Beeinflussung  ist,  bald  früher,  bald  spAter, 
bald  nur  vorübergehend,  bald  dauernd  auftreten. 

Ein  dritter  wichtiger  ursachlicher  Faktor  der  Entstehung 
sexueller  Perversionen  ist  die  häufige  Wiederholung 
derselben  geschlechtlichen  Verirrung.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  der  normale  Mensch  sich  an  die  verschiedensten 
geschlechtlichen  Verinungcn  gewöhnen  kann,  so  daß  diese 
zu  Perversionen  werden,  die  auch  beim  gesunden  Menschen 
in  der  gleichen  Weise  auftreten,  wie  beim  kranken. 

Vieriens  spielt  die  Suggestion  und  die  Nach- 
ahmung  in  der  Vita  sexualis  primitiver  und  zivilisierter 
Völker  eine  hüchst  bemerkenswerte  Rolle,  gemäß  welcher  gewisse 
Verirrungen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  sich  mit  größttr 
Schnelligkeit  verbreiten  und  als  Sitten,  Gtobr&uche,  Moden  und 
psychische  Epidemien  auftreten.  Diejenigen,  welche  überall  die 
Perversitftt  aus  krankhafter  Anlage  wittern,  unterschätzen  den 
gewaltigen  Einfluß,  welcher  im  menschlichen  Geschlechtsleben 
das  Beispiel  und  die  Verführung  ausüben.  Das  tritt  am 
krassesten  zutage  in  jenen  sexuellen  Perversionen,  die  Volks- 
sitten geworden  sind.  Das  berühmteste  Beispial  bietet  die 
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griechische  P&derastie  dar,  angehlieh  aus  Kreta  ein- 
geschleppt, wahncfaeinlich  aber  uraprOnglich  zuerst  ausgehend 
von  einigen  echten  HomosezaeUen,  die  in  ihrem  Interesse  ihre 
Neigung  künstlich  einigen  Heterosexuellen  weiterauggerierten,  bis 
schlieBlieh  die  Enabenliebe  eine  Volkssitte  wurde,  der  audi  jeder 
heterosexuelle  Mann  huldigte.  Welche  yerh&ngnisvoUe  Bolle  die 
moderne  Prostitution,  insbesondere  die  Bordelle  in  der 
Suggestion  von  Perversionen  spielen,  wurde  schon  oben  angedeutei 
Wir  kommen  darauf  noch  öfter  zurück.  Schrank  erwähnt 
(Prostitution  in  Wien  I,  285)  eine  Prostituierte,  die  sieh  als 
Künstlerin  in  sexuellen  Perversitäten  aller  Art  eines  „europäischen 
Weltrufes^  erfreute  und  den  Beinamen  „ewige  Jungfrau"  führte, 
weil  sie  den  Männern  jede  Gattung  Qenusses  gewährte,  außer 
dem  einen,  der  regelrechten  Begattung  (aus  Furcht  vor  Schwanger- 
schaft). 

Fünftens  bildet  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  in  Wesen,  Art  und  Intensität  des  gesclilechtlichcn  f^rapfiiidrns 
(sexuelle  Aktivität  des  Mannes,  sexuelle  Passivität  des  Wcibos) 
eine  reiche  Quelle  geschlechtlicher  Verirrungcn,  die  wesentlicli 
dem  Gebiete  des  Masochismus  und  Sadismus  angehören. 

Seohstens  gibt  es  endlich  bei  sonst  gesunden 
Menschen  sehr  früh  auftretende,  wahrscheinlich  auf 
angeborenen  Zuständen  beruhende  Veränderungen  in  der 
Bichtung  und  dem  Ziele  des  geschlechtlichen  Empfindens,  Ab- 
weichungen vom  l^pus  der  differenzierten  heterosexuellen  Liebe. 
Die  echte  Homosexualität  ist  die  hier  in  Betracht 
kommende  hauptsächliche  Erscheinung,  auch  sie  kommt  durchaus 
unabhängig  von  der  Degeneration  und  Kultur  bei  sonst  ge- 
sunden Menschen  und  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sich  die  Unhaltbarkeit 
einer  rein  klinisch-pathologischen  Auffassung  der  ge- 
schlechtlichen VeruTungen  und  Perversionen.  Es  muß  jetzt  der 
Standpunkt  eingenommen  werden,  daß  zwar  auch  zahlreiche 
kranke,  degenerierte  und  psychopathische  Individuen  geschlecht- 
liche Anomalien  aufweisen,  daß  aber  dieselben  Anomalien 
und  Verirrungen  außerordentlich  häufig  bei  gesunden  Per- 
sonen vorkommen. 

Die  ethnologische  Forschung,  für  deren  genauere  Details  ich 
auf  mein  oben  erwähntes  Werk,  sowie  auf  die  bahnbrechenden 
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Fonchangen  von  Ploß-Bartel8,>0  Maniegazza,^  Fried- 
rieh  8.  Kraiiß^*)  und  Havelock  Ellis*!')  verweise,  hat  den 
•tiingenten  Nachweis  erbracht^  daß  die  gezohlechtlichen  Ver^ 
immgen  und  Pervexaionen  ubiquitÄr  Bind,  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet,  bei  primitiven  Völkern  genau  so  wie  bei  zivili- 
sierten, daß  sie  nach  der  psycho-physisohen  Seite  hin  „Elementar- 
gedenken*'  im  Sinne  Bastians  sind,  die  überall  in  qualitativ 
gleichartiger  Weise  wiederkehren,  aus  denselben  Bedingungea 
entspringend.  Wie  die  Prostitution,  so  ist  auch  die  sexuelle 
Perversion  ein  tief  im  Menschen  wurzelnder  Hang  zur  ge- 
sehleehtlichen  Ausartung,  es  ist  eine  primitive,  exquisit  anthropo- 
logische Erscheinung,  die  durch  die  Kultur  nicht  verstfirkt,  sondern 
gemildert  wird.  Charles  Darwin  weist  mit  Becht  darauf  hin, 
daß  die  Verabsoheuung  der  UnzQchtigkeit  und  geschlecht- 
licher Verirrungen  eine  „moderne  Tugend"  ist  und  dem  zivili- 
sierten Leben  angehört,  aber  dem  Wesen  des  primitiven  Natur- 
menschen ganz  fremd  ist.  Dieser  schwelgt  (worauf  auch 
Wilhelm  Boscher  hinweist)  in  wilder  Unzucht,  geschleclit* 
licher  Perversion  und  Ausschweifuiig.-')  Die  sexuellen  Verirrungen 
der  Kulturvölker  sind  meist  Nachahmungen  der  von  primi- 
tiven VölkeiTi  gt'gebenen  Beispiele. 

So  entsprechen  den  bekannten  Reizringen"  eurupitischer 
Gummifabrikanten  (vgl.  darüber  Weißenberg  in:  Verhand- 
lungen der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschai't  1893,  S.  l^j) 
die  Heizsteine"  der  Battaker  (Staudinger,  ebendas.  1891, 
S.  351),  die  ,,reni8stäbchen"  der  wilden  Orjuig-sinnoi  in  Malakka 
(V  a  u  g  h  a  n  Stevens  in  :  Zeitschi  u  t  für  Ethnologie  189G,  S.  181 
bis  182),  dci'  ,,Ampallang"  der  Sundainseln  (v.  Miklucho- 
Maclay  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschalt  187G,  S.  22 — 28).  Die  ,,Kenifleurs'"  und  ,,Gamahucheur8" 
der  Pai'ificr  Bordelle  und  Bedürinisanätalten  finden  ihr  typisches 

tt)  Plofi-Bartels,  Bas  Weib  in  der  Natur-  und  VjUkerkiuide, 

8.  Auflage,  Leipzig  1905,  2  Bande. 

a  n  t  e  g  a  z  z  a,  AntliropologiscIi-kuUurlnstorische  Studien  über 
die  Geaclilccbtsvcrhältnisse  des  Menschen,      Auflage,  Jena  o.  J. 

w)  F.  S.  Krauß,  Die  Zeugung  iu  Sitte  und  Brauck  der  Südslaven, 
in:  Krjptadia,  Bd.  VI— VIII,  Paris  1899—1902  und  in  dem  Sammelwerk 
„Antbropophyteia*',  Leipiig  1904—1906  (bis  jetot  3  Binde). 

«")  In  allen  seinen  Schriften. 

*i)  Vgl.  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen  und 
die  geflchlecbtliche  Zuchtwahl.      Auflage,  Stuttgart  1890,  S.  130—131. 
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Analogon  in  den  vom  Fin-de-siecletum  wahrhaftig  weit  entfernten 
wilden  Urinfetischisten  (!)  und  Cunnilingi  der  Karolineninsel 
Ponap6  (vgl.  Ploß-Bartels).  Und  welche  perverse  Phantasie 
haben  die  Weiber  dieser  selben  Insel I  Nach  Otto  Finsch 
(Zeilschrift  für  Ethnologie  1880,  S.  316)  haben  dort  die  Männer 
alle  nur  einen  Hoden,  da  allen  Knaben  im  Alter  von  7  bis 
8  Jahren  der  linke  Hode  mittelst  eines  geschärften  Stückes 
Bambus  exstirpiert  wird.  Die  Männer  sollen  dadurch  den 
Mädchen  begehrlicher  werden!  Bei  den  Massai  wird  aus  ähn- 
lichen Gründen  die  Beschneidung  so  ausgeführt,  daß  ein  Stück 
der  Vorhaut  als  eine  Art  fester  Hautknoten  zurückbleiljt.  Diese 
Art  der  Beschneidung  schätzen  die  "Weiber  gar  sehr,  bei  den 
Schwarzen  dreht  sich  eben  doch  alles  nur  um  sinnliche  Genüsse" 
(Medizinisches  aus  luncr-Afrika  von  M.  C.  in:  Deutsche  Medizi- 
nische Presse  1902,  Nr,  14,  S.  116).  Und  was  sind  unsere  Lebe- 
männer gegen  die  Tauni-Insulaner  der  Südsee,  die  bestimmte 
"VVeiber  von  der  Ehe  ausschließen  und  zu  bloßen  „Genußgegen- 
ständen", „Genußmenschen"  bestimmen  und  mit  diesen  Genuß- 
menschen alle  möglichen  sexuellen  Itaffincments  treiben  (Demp- 
wolf,  Medizinische  Anschauungen  der  Tauni-Insulaner  in:  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1902,  S.  335). 

Bestehen  also  zwischen  primitiven  imd  zivilisierten  Völkern 
keine  prinzipiellen  Unterschiede,  so  entfallen  diese  iiacli  den 
neueren  Untersuchungen  ebenso  zwischen  Stadt  und  Land.") 
Ich  führe  hier  nur  die  vor  60  Jahren  niedergeschriebene  Aeußerung 
eines  erfaJircncn  Autors  an: 

„Man  glaubt  gewöhnlich,  daß  es  dort  um  die  Sittlichkeit  weit 
besser  stehe,  als  in  den  Städten,  aber  dieser  Glaube  ist  sehr  irrtümlich, 
Bordelle  und  professiooierte  Winkeldimen  können  natürlich  auf  dem 
Lande  nicht  ^irtieran,  aber  fast  jede  Baaernnutgd  wird  dort  tat 
WinJceldirne.  Es  ist  unglaubliob,  welche  Ausschweifungen  namentlich 
twischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Gesinde  auf  den  Dörfern 
getrieben  werden.  Jede  Scheune,  jede  Tenne,  jeder  Heuhaufen,  jeder 
Wald  wird  ein  Zeuge  derßclbeii,  und  die  Gutsbesitzer,  Wirtschaftsver- 
walter und  Forstbeamteu  gehen  in  dieser  Beziehung  gewöhnlich  mit  dem 
acUeehtestoi  Beispiele  voian.  Namentlich  wirkt  ei  nachteilig  auf  die 
Sittlichkeit»  wenn  in  helto  Sommern  Femonen  verschiedenen  Ge- 
achlechte  in  halb  entblSfitem  Zustande  und  in  T511ig  entlegenen 

**)  Vgl.  die  hSohat  wertvollea  Material  enthaltende  große  Bnquete 
des  Pastors  0.  Wagner»  Die  gesohleohtlioh-eittliohen  VerhUtniaae 
der  evangelischen  Landbewohner  im  Deutschen  Beiche»  Leipiig  1887 
bis  1898,  3  Bände. 
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Gegenden  tagelang  miteinander  auf  dem  Feld»  arbeiten  und  gemeiB.« 
«cbaitUoh  beieixuuider  ruhen.****) 

Et  wird  hier  auch  fdhon  die  in  der  «ptteran  Enquete  hervor* 
gehobene  Tatsache  erwähnt»  daß  die  Bauembiinche&  nach  be- 
endigter Militftrxeit  die  in  der  Stadt  gesammelte  Erfahrung  ttber 
semelle  Ansschweifangen  und  Perversit&ten  auf  dem  Lande 
verwerten  und  so  diese  Neigungen  hier  weiterverbreiten. 

Da  die  sexuellen  Anomalien  eine  allgemein  menschliehe  Er- 
scheinung sind,  so  spielen  Basse  und  Naiionalit&t  als 
solche  eine  geringere  Bolle,  als  man  gewöhnlidi  annimmt.  Der 
Mongole  und  Malaie  ist  nicht  minder  wollfistig  als  der  Semit 
und  viele  arische  Stämme.  Unter  den  Semiten  sind  die  Araber 
und  Türken  sexuell-perverse  Völker  par  exoellenoe.  Sie  suchen 
ihre  sexuelle  Befriedigung  gleichzeitig  im  Weibetharem  und  im 
I^nahenbordell  (DnzAhlige  Sittenachilderungen  der  Beiaesehxift- 
steller  über  die  Türkei,  Levante,  Kairo,  Marokko,  den  arabischen 
Sudan,  die  Araber  in  Ostafrika  usw.).  Unter  den  arischen  Völkern 
haben  sidi  v«r  allem  die  Inder  6inn  begnindeten  Buf  als  raffinier 
Ptvktiker  einer  in  ein  System  gebrachten  Psychopathia  sexualis 
erworben.  AuBer  48  Figurae  Veneria  (Stellungen  beim  Beischlafe) 
üben  sie  alle  möglichen  perversen  sexuellen  Praktiken  und  haben 
in  verschiedenen  LehrbQchem**)  eine  planmäßige  Anleitung 
XU  geschlechtlicher  Unzucht  Hier  fdilt  offensichtlich  jede  Spur 
von  krankhaftoi  Zuständen,  von  Entartung  und  Psychopathie. 
Es  handelt  sich  um  Volkssitten  und  Gebräuche.  Die  Unzucht  bei 
den  Griechen  und  Bömem,  zwei  anderen  arischen  Völkern,  ist 
zu  bekannt,  als  daß  nähere  Angaben  nötig  wären.  Im  modernen 
Europa  galten  einst  die  Franzosen  für  die  Erbpächter  sexuellen 
Baffinements,  was  längst  nicht  mehr  zutrifft  und  wohl  niemals 
zutreffend  war.  Doch  übertreffen  sie  in  der,  wenn  man  so  sagen 
darf,  äußeren  Technik  und  Eleganz  der  geschlechtlichen  Aiis 
schwcifiini^  alle  anderen  Völker.  Man  sagt  ihnen  von  jeher  eine 
gewiasu  X'orliebe  für  das  skatologische  Element  im  Geschlechts- 
leben nach,  ob  mit  Recht,  ist  nach  den  neuesten  in  der  „Anthropo- 
phyteia"  von  Friedrich  S.  Kruuß  veröffentlichten  For- 
schungen über  die  Slaven  sehr  zweifelhaft.  Daß  unter  den 
letzteren  die  geschlechtlichen  Perversionen  aller  Art  eine  außer* 

**)  Die  Froatitation  in  Berlin  und  ihre  Opft»r,  Berlin  1846,  8.  27. 

**)  Vgl.  die  penntie  Bibliographie  derselben  in  meinen  „Beiträgeo 
WS  Aetiologie  der  Faychopathia  aezualis",  Bd.  I,  S.  29—30. 
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(Urdfintliche  Verbreitung  haben,  hat  dieser  Forscher  an  der  Hand 
eines  üngehenren  Materials  erwiesen.  Daß  die  Englinder  vtm 
jeher  eine  besondere  Neigung  zu  sadistischen  Praktiken,  besonders 
der  Flagellation,  gehabt  haben,  ist  allbokannt.  Ich  komme  später 
auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  zurück.  Den  Deutschen 
vindizieren  die  Franzosen  eine  besondere  Neigung  zur  Homo- 
sezoalität  (,,le  vice  allemand"),  doch  lassen  sich  hierfür  keine 
ausreichenden  Gründe  anführen,  der  Deutsche  ist  Kosmopolit 
auch  in  der  Psychopathia  sexualis. 

Was  die  Beziehungen  des  Lebensalters  zu  den  scxuelleü 
Perversionen  betrifft,  so  ist  die  Häufigkeit  derselben  nach  der 
Pubertät  eine  größere  als  vorher-^)  und  nimmt  mit  den  Jahren  zu. 
Die  Zeit,  in  welcher  die  Phajitasic  ilu-e  größte  Tätigkeit  ent- 
faltet, der  Beginn  der  Mannbarkeit,  ist  der  Entstehung  und  Fest- 
setzung geschlechtlicher  Verirrungen  überaus  günstig,  während 
andererseits  auch  das  Alter  der  abnehmenden  üeschlechtskraft, 
die  zu  ihrer  Anregung  neuer  Reize  bedarf,  häufig  abnorme  Arten 
der  sexuellen  Befriedigung  erzeugt.*^) 

Welclies  Geschlecht  neigt  mehr  zu  Ausartungen  des 
Geschlechtstriebes,  das  männliche  oder  das  weibliche? 

Das  von  Anfang  au  mächtigere  sexuale  Triebleben  des  Mannes 
in  Verbindung  mit  dem  größeren  Alkoholgcnuß  macht  ihn  ent- 
schieden empfänglicher  für  geschlechtliche  Abwege  als  die  Frau, 
deren  Sexualität  erst  ganz  allmählich  sich  entwickelt  und  durch 
die  Mutterschaft  starke  Hemmungen  hinsiciitlich  der  Ausbildung 
etwaiger  sexueller  Anomalien  erfährt.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
die  viel  schwierigere  Auslösung  von  Wollustgefühlen  bei 
Frauen  durch  den  normalen  Koitus  nicht  selten  die  Veran- 
lassung, daß  sie  zu  perversen  Arten  des  Geschlechtsverkehrs 
neigen  und  auch  den  Mann  dazu  verführen  und  dann  in  der 
Erfindung  sexueller  Raffinements  ihn  übertreffen.  Bei  primitiven 
Völkern,  wo  die  Verhältnisse  am  klarsten  liegen,  ist  das  noch 
deutlich  erkennbar,  während  die  Kultur  es  oft  verschleiert.  Alle 
jene  künstlichen  Verunstaltungen  der  männlichen  Genitalien  bei 

'*)  Doch  hat  man  typische  sexuelle  Porversionen  auch  schon  bei 
Kindern  beobachtet,  was  hauptsächlich  Anlaß  sur  Aufstellung  der  Lehre 
vom  „AngebofeDsein"  der  sexuellen  Perversionen  gegeben  Imt. 

*>)  Vgl.  die  AeuOerungen  des  Marquis  de  Sade  über  die  abnorme 
Sexualität  der  Greise  in  meinen  „Neuen  Forselinngen  über  den  Ifar^ 
qnis  de  Sade",  Berlin  1904,  S.  421—422. 
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Naturvölkern,  die  dem  Manne  dodi  viel  mehr  Beachwerden  als 
GenuiO  bereiten,  dagegen  die  Wollust  der  Frau  wihrend  des  G»- 
selüeofatsaktes  vergrößern,  können  nicht  anders  erklirt  werden,  als 
aus  einem  unprüngliohen  Verlangen  der  Frauen.  Dahin  gehdren 
Einschnitte  in  die  Eichel  und  Einpflanzen  von  Kieseln  in  die 
Wunde,  bis  die  Eidiel  ein  warziges  Aussehen  bekommt  (Java), 
Durchlöcherungen  des  mSnnlichen  Gliedes  zum  Zwecke  der  Be- 
festigung von  mit  Borsten  besetzten  StSbdhen,  Vogelfedem,  Stäb- 
chen mit  Kugeln  (der  berttchtigte  „Ampallang"  der  Dajaks  auf 
Bomeo)  oder  Schnüren,  Bingen,  glockenförmigen  Apparaten,  die 
Umhüllung  des  Gliedes  mit  Futteralen  aus  Tierfellen  oder  mit 
bleiernen  Zylindern  usw.  Die  weibliche  Phantasie  ist  hier  uner- 
schöpflich gewesen,  v.  Miklueho-Maclay,  der  große  Kenner 
der  Sexualpsychologie  bei  den  Naturvölkern  des  malaiischen  und 
Südaee-Archipels  erklärt  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  alle 
diese  Sitten  samt  allen  den  Apparaten  von  Frauen 
selbst  oder  nur  für  Frauen  erfunden  sind.  Die 
Frauen  weisen  alle  Männer  zurück,  die  diese  Beizapparate  an 
iltrem  Oliede  nicht  besitzen.  Finsoh  und  Kubary  bestätigen 
das  und  weisen  nach,  daß  meist  die  Frigidität  der  Weiber  sie 
solche  Beizmittel  begehren  läßt  Auch  bei  Kulturvölkern  kann 
man  reiches  Material  für  die  sexuellen  Perversitäten  der  Frauen 
sammelnr  wie  dies  neuerdings  Paul  de  Regia  in  „Les  Perver- 
ßites  de  la  Femme"  (Paris  1904)  und  Ilene  Schwaeblö  in 
„Les  Detraquecs  de  Paris"  (Paris  1904)  getan  haben. 

Soziale  Differenzen  hinsicbtlicli  der  Häufigkeit 
sexueller  Perversionen  existieren  nicht.  Sexuelle  Perversionen 
sind  bei  den  unteren  Volksklassen  ebenso  verbreitet  wie  bei  den 
oberen.  A .  I'  c  r  u  s  u  u  ,  II  a  v  1  o  c  k  E  1 1  i  s  ,  T  a  r  n  o  w  s  k  y  , 
J.  A.  S  y  ino  n  d  .s  bekunden  ülereinstimnicnd  diese  Tatsache,  die 
ja  bei  der  anthiojjolog'isehen  Auffa.-;suüg  der  Psychopatliia  sexualis 
keiner  weiteren  Erklarun«^  bedarf. 

Endlich  kommen  wir  zum  letzten  und  wichtigsten  Punkt» 
zu  der  Eragc  nach  den  Bezicliungcn  der  Kultur  und  Zivili- 
sation zur  Psychopalhia  se.\ualis.  Ist  diese  in  ihrem  Wesen 
zwar  unabhängig  von  der  Kultur,  eine  allgemeine  menschliche 
Erscheinung,  so  läßt  sich  doch  ein  gewisser  Einfluß  der 
Zivilisation  auf  die  äußere  Erscheinungsweise  und  die  innere 
seelische  Gestaltung  der  gesclilechtliciien  Ausartungen  nicht  ver- 
kennen. Namentlich  in  letzterer,  in  seelischer  Beziehung  ist  die 
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,,mondäiie'*  Perverait&t  komplizierter  als  die  primitiT«,  wenn- 
gleich das  Wesen  beider  das  gldohe  ist. 

Der  moderne  Knltnrmenseh  ist  im  HinUick  anf  seine  Oe- 
scblechtlichkeit  ein  eigentttmlidies  Doppelwesen.  Das  Ge- 
schleohtliche  in  ihm  führt  eine  Art  von  imaUiängigem  Dasein, 
trotz  innigster  Beziehungen  zun  ganzen  ftbrigen  geistiicen  Leben. 
Es  gibt  Momente,  wo  sieh  selbst  im  hdchststdienden  Geistes- 
menschen  die  bloBe  Seznalitftt  von  der  Liebe  trennt  und  sich 
in  ihrer  ganzen  elementaren  Katur  jenseits  von  Gut  und  Böse 
iuBert.  leh  spradi  sehon  frflher  den  Gedanken  aus,  daß  diese 
häufig  zu  beobachtende  Erscheinung  mich  an  die  M^onomanie" 
der  alten  Irrenärzte  erinnere.  „II  y  a  en  nous  deuz  Urea,  TAtre 
moral  et  la  bdte:  Tötre  moral  sait  ce  qua  merite  Tamour  v^table, 
la  bSto  aspire  k  la  fange  oü  on  la  pousse",  heißt  es  in  einem 
französischen  Erotikum  (Impressions  d'une  fille  par  Lena  de 
Maure^rd,  Paris  1900,  Bd.  I,  S.  57—58). 

Keine  menschliche  Triebäußerung  verträgt  sich  so  wenig  wie 
die  Sexualität  mit  dem  Zwang  und  dem  Konventionalis- 
mus, wie  sie  jede  Kultur  mit  sich  bringen.  Carl  Haupt- 
mann hat  in  einer  interessanten  süzialpsychologisclicn  Studio 
„Unsere  Wirklichkeit"  (München  1902)  diesen  gerade  unserer  Zeit 
eigentümlichen  furchtbaren  Konventionalismus  eindrucksvoll  ge- 
schildert, der  die  „AVirklichkeit"  der  Liebe  so  sehr  zurückdrängt, 
alles  Ursprüngliche  in  ihr  unterdrückt,  ins  Dunkel  des  eigenen 
Innern  bannt  und  nur  die  konventionellen,  sanktionierten  Formen 
der  Geschlechtsliebe  bestehen  läßt.  Dieser  Zwang,  dieser  äußere 
Druck  entwickelt  einen  Vulkan  von  elementarer  Sexualität,  der 
meist  schlummert,  aber  plötzlich  ausbrechen  und  den  Exzessen 
wildester  Natur  freien  Eaum  geben  kann.  Dingeiste  dt  hat 
in  seinem  Verszyklus  „Ein  Eoman"  diesen  Zustand  sehr  anschau- 
lich geschildert: 

Wenn  du  die  Leidonachaft  willst  kennen  lernen» 
Jklußt  du  dich  nur  nicht  aus  der  Welt  cutfemen. 
Sneh*  sie  niolit  auf  in  friedlioher  Idylle, 
In  atrohgedeokter  und  begnügter  Stille  .  .  . 

Da  suche  sie  in  fesUioh  ▼ollem  Saale 

Bei  Spiel  und  Tanz,  an  feierlichem  Mahle, 

Dort,  eingeschnürt  in  Form  und  Zwang  und  Sitte« 

Thront  sie  wie  Banquos  Geist  in  ihrer  Mitte. 

Aehnlich  sagt  Charles  Albert:*^}  „Wenn  die  Liebe  in 
«^)~Cl».  Albert,  Die  freie  Liebe,  S.  148. 
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unteren  Tagen  so  oft  als  Veruning  oder  Leidenschaft  auftritt, 
so  ist  das  fast  immer  durch  die  Hindeniase  aller  Art  za  er- 
küren, die  sich  ihr  entgegenstellen.  Kein  anderes  Geftthl  wird 
so  sehr  gehindert,  heikimpft  nnd  yerabschent  nnd  mit  materiellen 
and  moralischen  Fesseln  beladen.  Wir  wissen,  wie  die  Erziehung 
den  Anfang  damit  macht,  die  Liebe  fOr  etwas  Verbotenes  aus- 
zngeben  nnd  wie  die  Hirte  des  ökonomischen  Lebens  darin  fort- 
fahrt« Kaom,  daß  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  MSdehen  in 
das  Leben  hinaustreten,  kaum  daß  sie  Fühlung  genommen  haben 
mit  der  Oesellschaft,  so  finden  sie  schon  tausend  Schwierigkeiten, 
die  ihrem  sexuellen  Ausleben  entgegenstehen.  "WIb  wäre  es  da 
mdglidi,  daß  innerhalb  einer  solchen  Oeseilsehaft  nidit  die  Liebe 
zur  fixen  Idee  der  Lidividuen  und  zu  ihrer  f ortwShrenden  Beun- 
ruhigung würde?  Die  Natur  l&ßt  sich  durch  unsere  kOnstliche 
Oesellsiiäaftsordnung  nicht  hemmen.  Das  Liebesbedflrf nis  in  uns 
bleibt  lebendig,  schreit  auf  in  ungestillter  Begierde,  und  wenn 
ihm  nidits  antwortet,  als  der  Wideihall  seines  Schmerzes,  so 
▼erf  illt  es  in  das  Perverse.  Die  Liebe,  die  an  einer  vollkommenen 
Befriedigung  und  Bemhigung  gehindert  ist,  wird  ffir  Tide  zu 
einer  sdunerzUehen  Plage  . . .  Die  llberreiehe  Hiantasie  und  das 
unbefriedigte  Verlangen  bringen  die  quälendsten  und  anormalsten 
Formen  der  Liebe  hervor.  Gerade  in  einer  Gesellsdiaft,  die  der 
Liebe  keinen  Platz  einräumen  will,  muß  die  Liebesleidenschaft 
dio  größten  Verheerungen  anrichten.  Der  Trieb  zur  Liebe,  der 
durch  die  soziale  Ordnung  niedergedrückt  ist,  macht  sich  nicht 
nur  mit  einer  Heftigkeit  Luft,  wie  sie  die  Folge  jedes  Druckes 
ist,  sondern  er  erfindet  auch  alle  jene  Raffinements  und  Korrup- 
tionen, welche  den  Genuß  der  Licbf  intensiver  machen  sollen. 
Im  Bewußtsein,  von  der  Gesellsehaft  geächtet  zu  sein,  sucht  er 
durch  Heftigkeit  zurückzugewinnen,  was  ihm  an  Sinnlichkeit 
fehlt." 

Der  Drang  nach  der  Wirklichkeit  der  Liebe,  nach  dem 
Elementaren  und  Ursprünglichen  macht  sich  in  der  Aufsuchung 
des  möglichst  großen  Kontrastes  zum  Konventionellen,  zur 
gewöhnlichen  sanktionierten  Art  der  sexuellen  Betätigung  Luft. 
Die  Liebe  schreit  „Natur"  und  kommt  dadurch  zur  „Unnatur", 
zur  möglichst  rohen,  gemeinen  Ausschweifung.  Dieser  Zu- 
sammenhang wurde  bereits  oben  (S.  359 — 361)  klargelegt.  Gewisse 
Zeiterscheinungen  sprechen  auch  hierfür,  z.  B.  die  merkwürdige 
Vorliebe  für  die  brutalsten,  rohesten,  gewöhnlichsten  TäJize,  bloße 
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Gliederverrenk  im  gen,  wie  den  Cancan,  die  Craquette  (Macliiclia), 
den  Cakewalk  und  andere  wilde  Negertänze,  die  das  heutige 
Publikum  mehr  begeistern,  als  die  schönsten  und  graziösesten, 
geistig  belebten  Ballettänze.  Erst  seit  ich  auf  den  oben  ge- 
schilderten Zusammenhang  gekommen  bin,  kann  ich  mir  die  selt- 
same Anziehungskraft  dieser  Tänze  erklären,  die  mir  bis  dahin 
linbegrei flieh  w^ar. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  die  Entstehung  sexueller  Perver- 
sionen begünstigt,  ist  die  jeder  höheren  Kultur  anhaftende 
Unruhe,  das  Hasten  und  Jagen,  der  verschärfte  Kampf  ums 
Dasein,  der  rasche  und  häufige  Wechsel  von  neuen  Eindrticken. 
Schon  vor  50  Jahren  rief  der  berühmte  Irrenarzt  Guislain 
aus:  „Was  erfüllt  unsere  Gedanken?  Pläne,  Neuerungen,  Re- 
formen. Wonach  streben  wir  europäischen  Menschen  ?  Nach  Be- 
wegung, Aufregungen.  Was  empfinden  wir?  Reizungen,  Illu- 
sionen, Täuschungen. "-8)  Keine  Zeit  mehr  zu  ruhiger,  ausdauernder 
Liebe,  zu  inniger  Vertiefung  der  Gefühle,  zur  Kultur  des 
Herzens.  Der  L-cbens-  und  Geisteskampf  unserer  Zeit  läßt  nur 
noch  die  flüchtige  Empfindung  übrig,  die,  je  kürzer  sie  ist,  um  so 
heftiger,  intensiver  sein  muß,  um  Ersatz  für  die  fehlende 
„große"  Liebe  zu  schaffen.  Die  Liebe  wird  zur  bloßen  Sen- 
sation, die  in  einem  kurzen  Augenblicke  eine  ganze  Welt  in 
sich  aufnehmen  möchte.  Die  moderne  Jugend  begehrt  solches 
Erleben  einer  Welt  durch  die  Liebe,  das  ewig©  Gefühl  unserer 
klassischen  Periode  hat  sich  gerade  bei  hervorragenden  Geistern 
in  eine  leidenschftftliohe  Sehnsucht  verwandelt,  den  G^ist  der 
Zeit  trefu  und  wahr  in  sicli  wiulerzuspiegeln,  alle  Unruhe,  alle 
Freude,  aUes  Leid  der  modernen  Eultnr  in  aidi  za  erleben. 

Daraus  resultiert  eine  seltsame,  mehr  seelische  Ge- 
staltung der  modernen  Perversit&t,  ein  eigenartiger  SpirituaUsmos 
in  der  Psychopathia  sexualis,  eine  wahre  Lrfahrt  und  Odyssee 
des  Geistes  auf  dem  weiten  Gebiete  der  |[esohleolitlichen  Ans- 
Bohweifungen.  Ohne  Zweifel  haben  es  die  Franzosen  hierin  am 
weitesten  gebracht,  und  die  Namen  eines  Baudelaire, 
Barbey  d'Aurevilly,  Verlaine,  Hannon,  Harau- 
court,  Jean  Larocque,  Guy  de  Maupassant  bezeichnen 
beinahe  ebenso  viele  eigentümliche  seelische  Verfeinerungen  und 
Bereichenmgen  des  rein  Sinnlichen.  Es  ist  nicht  einmal  mehr 

M)  Joseph  Quislain,  KUnlsohe  YortiSge  über  QeisteskiBnk- 
beiteB,  Beriin  1864,  8.  m 
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bloßo  BeflexionsUebe  wie  bei  Kierkegaard,  Grillparzer 
und  in  den  Schriften  des  jungen  DentMhlands,  wo  zwar  die 
Bellflzion  vorherrscht,  aber  sich  doch  mehr  auf  die  höhere  Liebe 
erstreckt,  hier  dagegen  ist  es  die  bloße  Sinnenlnst,  der  neue 
seeliwshe  Momente  abgewonnen  werden  sollen.  Die  Wollust  wird 
Oehirnph&nomen,  wird  cerebral,  fttherisch.  So  bilden  sidi  die 
merkwürdigsten,  unerhörtesten  OefUhlsassoziationen  auf  sexuellem 
Oebiete,  rechte  fin  de  si^e-Produkte,  die  allerdings  spezifisch 
modern  sind  und  frtther  nicht  möglich  waren.  Die  Phantasie 
feiert  hier  die  tollsten  Orgien,  aber  vergeblieh.  Denn  es  ist 
immer  dasselbe  Spiel,  derselbe  Effekt,  dssBolhe  Endresultat:  die 
gewöhnlichste  Wollust.  Der  Traum  Hermann  Bahrs  von  der 
».ungeschlechtlichen  Wollust**  und  dem  Ersätze  des  tierischen 
Triebes  durch  feinere  Organe  ist  eben  ein  Traum.  Der  elementare 
Gescfalechtetrieb  widerstrebt  jeder  Zergliederung  und  Subli- 
mierung.  Er  kehrt  stets  und  unverändert  als  derselbe  wieder. 
Es  ist  vergeblich,  durch  ihn  neue  Offenbarungen  zu  bekommen. 
Solche  Bemühungen  enden  mit  körperlicher  und  geistiger  Im- 
potenz oder  —  mit  sexuellen  Perversitäten.  In  dieser  Beziehung 
vermag  zwar  die  Phantasie  des  Kulturmenschen  nichts  dem 
"Wesen  nach,  aber  doch  der  äußeren  Erscheinung  nach 
Neues  zu  schaffen.  Dafür  spricht  die  Zunahme  der  rein  ideellen, 
mit  gewissen  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  zusammen- 
hängenden geschlechtlichen  Perversitäten.  Martial  d'Estoc 
hat  in  seinem  Buche  „Paris  Eros"  (Paris  1903)  eine  anschau- 
liche Schilderung  dieser  eigenartigen  seelischen  Modifikationen 
sexueller  Verirrungen  gegeben. 

Anhang. 

Sexuelle  Perversionen  duroh  Krankheiten. 

Daß  zahlreiche  mit  einer  abnormen  Vita  sexualis  be- 
haftete Menschen  kranke  Individuen  sind,  das  mit  aller  Energie 
betont  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  von  Gas  per 
und  V.  Krafft-Ebing  und  wird  es  immer  bleiben.  Dies  ist 
ihr  „monumentum  aere  perennius"  in  der  Geschichte  der  Medizin 
und  der  Kultur.  Die  rein  medizinische,  anatomisch-somatische 
und  psychiatrische  Untersuchung  ermittelt  ohne  Zweifel  eine 
mehr  oder  weniger  große  Zahl  von  Individuen,  deren  abnormes 
Oeschleohtsleben  auch  pathologisch  begründet  ist. 
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Ich  will  HD  dieser  Stelle  nicht  auf  die  eigentttmlichen 
OrenzztiBtände  zwischen  Gesundheit  und  Krank- 
heit eingehen,  die  man  hei  vielen  sexuell  Perversen  feststellen 
kann,  auf  die  „Abnormitäten",  „psychopathischen  Minderwertig- 
keiten", die  „Desequilibrierten"  usw.,  ebenso  nicht  auf  die  Frage 
der  Bedeutung  der  „Entartungszeichen",  der  Stigmata  der  Degene- 
ration, weil  diese  erst  im  Zusammenhange  mit  der  forensischen 
Beurteilung  strafbarer  Betätigung  sexueller  Perversionen  ge- 
würdigt werden  können  und  in  dem  betreffenden  Kapitel  be- 
sprochen werden  sollen. 

Hier  soll  nur  kurz  von  wirklichen  und  leicht  feststellbaren 
Krankheiten  die  R-cdc  sein,  die  für  die  Entstehung  und  Betätigung 
sexueller  Perversionen  eine  ursächliche  Bedeutung  besitzen.  Die 
große  ^Ichrzahi  gehört  natürlich  den  Geisteskrank- 
heiten  an. 

V.  Krafft  - Ebing,  der  die  meisten  Beobachtungen  über 
eine  pathologische  Aetiologie  der  sexuellen  Perversionen  gesammelt 
hat,  macht  im  einzelnen  namhaft:  ps^'cliische  Entwicklung.s- 
hemmungcn  (Idiotie  und  Schwachsinn),  erworbene  geistige 
Schwächezustände  (nach  Geisteskrankheiten,  Apoplexie,  Kopf- 
verletzung, Syphilis,  durch  progressive  Paralyse),  Epilepsie, 
periodisches  Irresein,  Manie,  Melancholie,  Hysterie,  Paranoia. 

Unter  diesen  beansprucht  die  größte  Bedeutung  die  Epi- 
1  e  p  s  i  e.*^)  Sie  kommt  viel  häufiger  als  krankhaftes  Moment 
bei  sexuell  perversen  Handlungen  und  Delikten  in  Betracht  als 
man  bisher  geglaubt  hat.  Der  Ps3'chiater  Arndt  behauptet, 
daß,  wo  immer  ein  absonderliches  sexuelles  Leben  besteht,  stets 
an  ein  epileptisches  Moment  zu  denken  sei.  Lombroso  nimmt 
an,  daß  alle  frühreifen  und  eigentümlichen  Satyriasiker  verlarvte 
Epileptiker  sind  imd  führt  raclirere  Beispiele  zur  Stütze  dieser 
Meinung  an,  auch  einen  Fall  von  MacDonald,  der  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Epilepsie  und  geschlechtlicher  Perversität 
crweist.^^)   Besonders  im  sogenannten  epileptischen  „Lämmer* 


Kowalewski,    Uebcr  Porversionen  des  Geachleclitasinnes 
bei  Epileptikern,  in:  .Jahrbücher  für  Psychiatrie  1887,  Bd.  VIT,  Heft  3. 

•*')  C.  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecherstudien, 
Gera  1899,  S.  197—200.  —  Tarnowsky  hat  sogar  eine  Fonn  der 
„epileptischen  mdeiastie!"  aufstellt,  VgL  B.  Tarnowsky,  Die 
krankhaften  Bwcheiniingen  des  QeBchleohtssinnes»  Berlin  1888»  8.  8 
n.  S.  61. 
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cnstande**  weiden  geschleehiliehe  perverse  Hendlungen  bcgtngea; 
evhildtioiiistiedie  und  andere  oonm  pnblioo  sieh  abspielende 
sexuelle  BeUtigungen  sind  vielfach  auf  eine  epileptisdie  Er* 
kranknng  znrflckznfOhien.  Aehnlidi  impulsive  sexuelle  Hand- 
langen und  ftlinliche  Dimmerznstinde  beobaefatei  man  nach 
Kopfverletzungen  und  im  alkoholisehen  Ranscfae, 
euch  nach  sehweren  Erschöpfungen.  Viele  FiUe  von 
„periodischer  P^diopathia  sexualisi"  beruhen  auch  auf 
epileptischer  Grundlage. 

Der  Altersblödsinn  und  die  Dementia  paralytiea 
(fortschreitende  Lfihmong  der  Irren),  femer  die  schweren 
Formen  der  Neurasthenie  und  die  Hysterie  verindem 
oft  das  Sexualleben  in  krankhafter  Weise  und  begünstigen  die 
Entatehong  sexueller  Perversionen. 

Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  Tarnowsk  y  \md  Freud 
der  Syphilis  eine  große  Rolle  in  der  Pathogenese  der  sexuellen 
Anomalien  einräumen.  Freud  fand  in  50  ^'o  seiner  sexual- 
pathologischen Fälle,  daß  die  abnorme  sexuelle  Konstitution  als 
der  letzte  Ausläufer  einer  syphilitischen  Erbschaft  zu  betrachten 
war  (Freud,  a.  a.  0.  S.  7-1).  Tarnowsk y  beobachtete,  daß 
hereditär  syphilitische  oder  auch  von  syphilitischen  Eltern  er- 
zeugte, aber  keine  wahrnehmbaren  Symptome  darbietenden  Kinder 
später  Erscheinungen  eines  perversen  Geschlechtssinncs  aufwiesen 
(Tarnowsky  a.  a.  0.  S.  34 — 35).  Offenbar  ist  dies  aus 
derselben,  das  Nervensystem  intensiv  schädigen- 
den Wirkung  zu  erklären  (vielleicht  durch 
Toxine?),  welche  man  der  Syphilis  auch  in  der 
Aetiologie  der  Tabes  und  Dementia  paralytica 
zuschreibt.  In  der  an  amnestischen  Untersuchung  sexuell 
Perverser  kann  demnach  vorausgegangene  Syphilis  eine  gewisse 
Bedeutung  gewinnen.'^) 

Die  Syphilis  leitet  über  zu  den  direkten  körperlichen 
Abnormitäten  und  krankhaften  Veränderungen  an  den 
Genitalien  als  Ursachen  sexueller  Anomalien.  Bei  der  "Frmt 
hat  nicht  selten  ein  OebSnnuttcrvorfaU  Veranlassung  su  perverser 


u)  B.  Laurent  (Die  krankhafte  Liebe,  Leipiig  1896,  a  48—46) 
betrachtet  die  tnberknldae  Vererbung  als  ein  wichtiges  fitiolo- 

^chcs  Moment  sexueller  Anomalien,  die  dann  bei  blonden,  sohwieli- 
Uohen  Individuen  6fter  aoftieten  sollen  aJa  bei  brflnetten  (t ). 
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Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  z.  B.  durch  P&dikaüon,  ge- 
geben,'') beim  Manne  spielt  die  Kürze  des  VorhautbAndchens 
eine  Ahnliche  BoUe,'')  ebenso  die  Verengerung  der  Vorhanl 
Wollen  mann  teilt  den  Fall  eines  mit  Phimose  behafteten 
jungen  Menschen  mit,  der  bei  der  ersten  Ausübung  des  Koitus 
einen  heftigen  Schmm  empfand  und  seitdem  eine  Abneigung 
gegen  den  normalen  Geschlechtsverkehr  hatte.  Dagegen  verfiel 
er  unter  dem  Einflüsse  eines  Verfflhrers  der  mutuellen  Onanie. 
Erst  nach  operativer  Beseitigung  der  Phimose  hdrte  aein  Hang 
nun  minnlichen  Geschlecht  auf  und  die  sexuelle  Perversion 
schwand  gänzlich.**) 


Bacon,  Die  Wirkung  von  Bildnngsfchlern  und  Störungen  der 
wcihlicberi  Crgchlcrht.sorgane  auf  den  Geschlechtstrieb^  in:  Americaa 
Journal  of  Dermatolojry,  Bd.  III,  Heft  2,  1899. 

*')  M.  F6r6,  Eine  geschlechtliche  Hyperästhesie  im  Zusammea- 
hang  mit  der  Kürze  des  Frcnulum  penis,  in:  Ifonatshefte  für  prak- 
tische Dermatologie  1896»  Bd.  23,  &  46. 

M)  A.  G.  Wollenmann,  Die  Phimose  als  Ursache  einer  per- 
versen Sexualcmpfindung,  in;  Der  irztlichc  Praktiker  1895,  No.  23.  — 
Daß  krankhafte  Venlndonm^en  der  Genit.il.sphäre  oder  in  der  Nähe 
derscllicu  nicht  selten  bei  Sittlichkoitsdclikiea  als  veranlossf^ndes  Mo- 
meut  mit  berangezogeii  werden  müssen,  weiät  Alatthaes  nach  (Zur 
Statistik  der  Sittllohkeitsverbreohen.  Jni  Archiv  für  Krirnfnalanthw»- 
pologie  1903,  Bd.  XII,  &  819.) 


Bloah,  Soxu&llrhen.  4.— R.  ▲uSae«. 
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ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Abiall  vom  iSV.eibe. 

Du  Pricstcriu  des  blühendsten  Lelx^ns,  wie  mag  dir  einer  jener 
blassen  Schemen,  eine  jener  Allgemciuheitcu  nahen,  die  Philosopheu 
und  Moralisten  aua  Tenweiflong  am  menBohlichen  Geschlecht  er- 
fianden? 

0.  Jung. 
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Iihalt  dM  •cfctiehntea  Kapttols. 

Kichtidetitität  des  Weiberhassea  mit  der  Homosexualität.  —  SSnr 
Geschichte  der  MLsogyuie.  —  Der  Weiberhaß  bei  den  Griechen,  — 
Die  christliche  Misc^ynie  als  eigentliche  Quelle  der  modernen  Weiber- 
verachtuiig.  —  Charakter  der  modernen  Misogynie.  —  De  Sade  und 
•eise  neueren  Nachfolger  (Schopenhauer,  Strindberg,  Wei* 
ninger).  —  Die  wineneohaftliche  MiMgynle  (Möbiaa,  Schurts, 
B.  Vriedl&nder,  B.  Hajer).  —  Untezeohiede  der  einielnen 
Richtungen.  —  Gegenströmungen.  —  Anfänge  eines  neuen  Liebeslebens 
der  Geschlechter.  —  GemeinBamer  Anteil  am  Leben.  —  Die  Treibeit 
mit,  nicht  ohne  das  Weib. 
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Ich  schicke  d'^ra  länger'^n  Ivaiitol  ül>;r  die  IIomo«iexualitüt 
ein  kürzf?rcs  ühcv  dis  Zeitf^hännmen  des  „Abfalls  vom  Weibe" 
voraus,  um  zu  verhüten,  daß  man  beide  Ersoho  in  untren  in  einen 
Topf  wrrfo  urid,  wie  es  htnito  oft  geschieht,  die  männlichen  Homo- 
ß'Miflleri  al«  „Weiberfeinde"  für  die  angenhlicklirh  grassierende 
geistige  Epidemie  des  Weil  erb asses  veranlwoitlieh  mache. 
D:i5  warf  die  f:rf>P'te  ünLren''^'ht ir^keit,  weil  erstens  diese  Be- 
wf'fTun^  gar  nicht  von  d-'n  H^'mosfxuellen  an?f^<^2rangen  ist, 
g("'n(!ern  v-  n  typisrli  heterosexuell. 'n  Individuen  wie  Schopen- 
hauer, S  t  r  i  n  d  b  t' r  g  u.  a.,  und  weil  zweitens  die  Homo- 
pexuellen  als  solche  gar  k-  ine  Weiberfeinde  sind,  es  vielmehr 
nur  einf  Minorität  von  ilmen  ist,  die  den  misogynen  Tiraden 
eines  Strindbcrg  und  Weininger  Beifall  klatscht. 

Die  Weiberfeinde  bilden  heute  eine  Art  „viertes  Ge- 
ßchleeht",')  dem  anzugehüreu  Mode  gr^worden  i>t  oder  viel 
mehr  wieder  Mode  geworden  ist.  Denn  der  Weiberhaß  hat 
eine  alt«  Geschichte.  Es  gab  immer  Zeiten,  wo  die  Männer 
riefen :  „Weib,  waa  hab'  ich  mit  dir  zu  flchaffen  ?  Ich  gehöre 
dem  Jahrhundert  anl",*)  wo  das  Weib  als  „seelenloses"  Wesen 
„verneint"  wurde  und  die  Männerwelt  sich  an  sich  selbst  be- 
rauschte und  stolz  war  auf  ihre  Einsamkeit,  auf  ihre  .«splendid 
Isolation". 

Weniger  von  Belang  ist  es,  daß  schon  die  Chinesen  seit 
alten  Zeiten  dem  Weibe  die  Seele  und  damit  die  Ezistenx- 


1)  So  nennt  V.  II  off  mann  in  einem  schlechten  Roman  .,DaA 
Tiert«  Geschlecht"  (Berlin  19Ü2)  die  nicht  homosexuellen  Weiber* 
feinde. 

I)  Karl  Gutskow,  S&kolarbilder,  Fxwikfort  a.  X.  1846,  Bd.  1, 
8.  66. 
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berechtigung  absprachen,^)  als  daß  bei  dem  höclistentwickelten 

KalturvolJke  des  Altertums  Männer  wie  Hesiod,  Simonides*) 

und  namentlich  Euripides  als  wütende  Misogynen  auftraten. 

,J)em  Euripides  verhaßt  und  allen  Göttern'*,  nennt  Aristo- 

phanes    die    Weiber.    Im    „Jon",    „Hippolytos",  „Hekabe", 

„KyklopB"  des  Euripides  finden  sich  die  schärfsten  Ausfälle 

gegen  das  weibliche  Gesclilecht.  Am  berillimt<)sten  ist  die  Stelle 

aus  dem  „Hippolytos"  (Vera  602-->637,  6^—655): 

Was  hast  du  doch  der  Mensohen  gleißend  Ungemach, 
Die  Frau'n,  o  Ztn.s,  an  dieses  Sonnenliclit  gebracht? 
Trugst  du  Verlaiigcu,  ein  Geschlecht  von  Sterblichen 
Zu  schaffen,  suUteu  die^e  nicht  vom  Weibe  sein: 
Nein,  Männer  mußlen,  wenn  sie  dir  des  Eieeiia  Wueht, 
Gold  oder  Erz  in  deinem  Tempel  dargebracht, 
Kachwuchs  Ton  Kindein  aus  des  Gottes  Hand  dafür 
Als  Gegengabe  nehmen,  nach  dem  echten  Wert 
Dos  Dargebotenen  Jeder,  und  im  froiea  Haus 
Aid  Treie  wohnen  ohne  «i;«.'^  (ie^rl.K dit  der  Fniu'n. 

Da  haben  wir  schon  die  ganze  Quintessenz  der  modernen 
Misogynie.  Aber  Euripides  verrät  uns  auch  ihren  letzten 
Beweggrund.  „Das  Unbezwinglichste  von  allen  ist  ein 
Weib",  sagt  er  in  einem  Fragment.  Hinc  illae  lacrimael  Nur 
dlf'  Männer,  die  dem  Weibe  nicht  gewachsen  sind,  die  es 
nicht  als  freie  Persönlichkeit  auf  sich  wirken  ließen,  die  so 
wenig  ihrer  selbst  sicher  sind,  daß  sie  vom  weiblichen 
Wesen  eine  Einbuße,  Beeinträchtigung  oder  gar  Vemichtimg  der 
eigenen  Individualität  befürchten,  nur  diese  sind  die  eohten 
Weiberhasser. 

Daß  diese  hellenische  Misogynie  in  engstem  Zusammenhange 
mit  der  weiten  Verbreit img  der  Knabenliebe  als  einer  Volkssitte 
stand,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Darauf  kommen  wir  noeh  bei 
der  Besprechung  der  griechischen  PAderasUe  surück. 

*)  Im  Shi-king  findet  sich  folgende  Charakteristik  des  Weibes: 
Genug,  daß  sie  diis  Böse  meidet, 
Denn  was  kann  Gutes  tun  ein  Weib? 
Auch  die  indische  Idtemtnr  ist  fiberreich  an  solchen  Gedanken.  Vgl. 
H.  Sohnrts,  Altersklassen  und  Hfinnerbfinde,  8.  52. 

*)  Simonides  ließ  die  Weil>er  von  den  verschiedenen  Tieren 
abstammen.  —  W.  Schubert  (Aus  der  Berliner  Papyrossammlung,  in: 
Vossische  Zeitung  No.  23  vom  15.  .Tanuar  1907)  erwüimt  ein  langes 
Bruchstück  einer  gricchiachea  Anthologie,  die  Lob  und  Tadel  der 
Weiber  in  Worten  der  Dichter  zusammenstellt. 
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Bei  den  Römern  nahm  das  Weib,  wie  schon  das  Institut 

der  Vestalinnen  beweist,  eine  viel  höhere  Stellung  ein  als  bei 
den  Griechen,  ebenso  war  es  den  Grermanen  eine  verehningswürdige 

Erscheinung. 

Die  ei;5cntliche  Urqnelle  des  modernen  Woiberhiisses 
ist  das  Christentum,  die  cliristliclie  Lehre  von  der  ursprüng- 
lich bösen,  sündhaften,  teuflischen  Natur  des  "NVeibes.  Ein 
Strindberg  und  Weininger,  ja  sogar  ein  Benedikt 
Friedländer  trotz  seines  Hasses  gegen  die  Priester,  sind  nur 
die  letzten  Ausläufer  einer  durch  die  ganze  christliche  Zeit  der 
Weltgeschichte  von  Beginn  an  sich  hinziehenden  Bewegiing  gegen 
Wesen  und  Wert  des  Weibes. 

Würde  ich  aufgefordert  werden,"  sagt  Finck,*)  „die  ein- 
flußreiclisten  Verfeineningselemente  der  modernen  Zivilisation 
aufzuzählen,  so  winde  ich  antworten:  ,,Fraufn.  Schönheit.  Liebe 
und  Ehe!"  Würde  man  mich  aber  nach  dem  innersten  und 
eigensten  Wesen  des  Geistes  des  früheren  Mittelalters  fragen, 
dann  würde  raeine  Antwort  lauten:  Tödliche  Feindschaft  gegen 
alles  Weibliche,  gegen  Schönheit,  gegen  Liebe  und  Ehe!" 

Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Misogynie  hat  J.  Mi> 
chelet  geschrieben,  in  seinem  Buche  „Die  Hexe"  (Deutsche 
Ausgabe,  Leipzig  1863).  Da  das  Weib  und  die  Berührung  mit 
denuMlben  als  das  radikal  Böse  betrachtet  wurde,  so  wurde 
Aikniin  in  Theorie  und  Praxis  das  Ideal,  das  Zölibat  war 
nur  eine  natürliche  folge  dieaet  Weiberhaasea,  ebenso  die 
späteren  Hexenprozesse.  Man  kann  also  dieser  mittelalter* 
liehen  Misogynie  im  Gegensatze  zur  modernen,  die  nur  eine 
schwächliche  Nachahmung  darstellt,  eine  gewisse  Folgerichtigkeit 
nicht  absprechen«  Was  damals  ernst  gemeint  war,  ist  heute  zum 
Teil  nur  Phrase,  dilettantische  Nachäfferei  und  PrahlereL  Dia 
groben  Schimpfereien  eines  Abraham  a  Santa  Clara  auf 
die  Weiber  wirken  dagegen  noch  erfrischend  und  aufrichtig.*) 

Die  moderne  Weiberfeindschaft  ist  nun  nwar  nebar  eine 


^)  H.  T.  F  i  n  c  k ,  Romantische  Liebe  und  penönliohe  Sohönliei^ 
Breslau  1894,  Bd.  I,  S.  186—187. 

i)  Ebenso  amüaant  ist  cLa.8  misogyne  ^^^pha^t  de  Timperfection 
et  msJioe  des  femmes"  tou  Jacques  OÜTier  (Ronen  1646),  in 
dem  alle  bis  1646  beobachteten  sehleohten  Eigenschaften  der  Weiber 
mit  einer  rfthxenden  Sorgfalt  und  Yollständigkeit  gnwnmmengetragen 
sind. 


535 


Crbschaft  cliriÄtlicher  Provenienz  und  eine  alt  überkommene 
Tradition,  aber  sie  hat  noch,  ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten. 
Sie  ist  doch  viel  mehr  eine  Sache  der  Uebersättiguug  oder 
Enttäuschung  als  des  Glaubens  und  der  IJ  e  b  e  r  - 
Zeugung,  die  denn  doch  trotz  aller  Ausartungen  im  christ- 
lichen Mittelalter  die  wirksamsten  ursächlichen  Faktoren  in  der 
Misogynie  waren.  Hinzu  kommt  nocli  bei  unseren  Neoniisogynen 
der  geistige  Hochmut,  der  vom  Staudpunkt  der  akademisch- 
theoretischen  Bildung,  die  ihm  als  der  höcliste  Gipfel  des  Daseins 
erscheint,  auf  das  geistig  angeblich  unbedeutende  Weib  herab- 
blickt, ja  wohl  gar  mitleidig  über  dessen  physiologischen  Schwach- 
einn"  lächelt  und  ganz  und  gar  das  tiefinnige  Herzens-  und 
Gemütskbcns  jedes  echten  "VVeibes  übersieht,  das  denn  doch  allein 
schon  ein  gewichtiges  Aequivalent  des  rein  theoretischen  Wissens 
bildet,  ganz  abgesehen  davon,  daß  geistig  hochstehende  Weiber 
auch  heute  nichts  Seltenes  mehr  sind. 

Blickt  man  in  der  Tat  auf  das  Leben  derjenigen,  die  den 
modernen  'W'eibcrhaß  in  ein  System  gebracht  haben,  so  wird  man 
die  genannten  Ursachen  aus  üaen  persönlichen  Erlebniflflen  und 
Eindrücken  leicht  eruieren  kOnnen.  Der  erste  konsequente  neuere 
Vertreter  der  Misogynie,  der  Marquis  de  Sade,  lebte  in  einer 
sehr  unglücklidien  Ehe,  erfuhr  auch  in  einem  Liebesverhältnisae 
Enttäuschungen  und  nährte  seinen  Weiberhaß  durch  ein  avt* 
achweifendes  Leben  und  die  daraus  resultierende  Uebersüttigung. 

Wer  denkt  nicht  bei  Schopeniiauer  an  das  unerfreuliche 
Verhältnis  zu  seiner  Mutter?  Denn  wer  seine  Mutter  wirklich 
geliebt  hat,  wer  die  ganze  Zärtlichkeit  und  Aufopferung  der 
Mutterliebe  erfahren  hat)  der  kann  nie  und  nimmer  ein  wirk* 
licker»  prinzipieller  „Weiberfeind"  werden.  Nun  war  aber  das 
gegenseitige  Verhältnis  Schopenhauers  und  seiner  Mutter 
eher  Haß  als  Liebe.  Ohne  Zweifel  hat  auch  seine  syphilitisch» 
Ansteckung,  über  die  ich  zaesst  Mitteilung  gemacht  habe,  einen 
Anteil  an  seinem  späteren  Frauenhaß. 

Strindberg  hat  in  seiner  „Beichte  eines  Toren"  selbst 
den  Beweis  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  seiner  Misog^^iie 
mit  seinen  Lebenserfahrungen  und  Enttftnsehungen  geliefert»  und 
auch  aus  Weiningers  Buch  hOrt  man  allzu  deutlich  heraus, 
daß  er  kein  Olflck  bei  den  Frauen  gehabt  oder  unangenehme 
Erfahrungen  mit  ihnen  gemaoht  hat. 

De  Sade,  der  vielleicht  auch  Schopenhauer  nicht 
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unbekannt  war/)  ist  der  erste  \  ertroter  einer  konsequenten  Weibep- 
fcindschaft  aus  Prinzip.  Es  ist  selir  interessant,  worauf  ich  schon 
früher  (Neue  Forschungi;u  über  den  Marquis  de  Sade,  S.  433) 
hinwies,  daß  de  Sades  und  Schoi)enhauers  Urteile  über 
die  körperlichen  Eigenschaften  des  Weibes  zum  Teil  wörtlich 
tibereinstimmen.  Während  Schopenhauer  in  seiner  AbhaJid- 
lung  jjUeber  die  AVciher'  (W  erke  ed.  GiLsebach  Bd..  V,  S.  654) 
von  dem  „niedrig  gfwachscnen,  sciiuialschultrigen,  breithüftigen 
und  kurzbeinigen  Geselileehf  spricht,  das  nur  der  vom 
Geschlechtstrieb  umnebelte  männliche  Intellekt  das 
„schöne*"  habe  nennen  können,  findet  man  in  der  „Juliette" 
(III,  187 — 188)  des  Marquis  de  Sade  folgende  ganz  älmliehe 
Auslassungen  über  den  irauenkürper :  Entkleidet  doch  einmal 
dieses  euer  Idol!  Sind  es  diese  beiden  kurzen  und  kiummen 
Beine,  die  euch  den  Kopf  verdrehen?"  Dieser  körperlichen 
Häßlichkeit  des  Weibes  entspricht  die  seelische,  von  der  de  Sade 
dasselbe  abschreckende  Bild  entwirft  (Juliette  III,  188 — 189). 
Durch  alle  seine  Werke  zieht  sich  dieser  fanatische  Weiberhaß. 
Sarmiento  in  „Aline  et  Valcour"  (II,  115)  möchte  am  liebsten 
alle  Frauen  vertilgen  und  preist  den  Mann  glücklich,  der  ge- 
lernt hat,  auf  den  Umgang  mit  diesem  „niedrigen,  laUchen  und 
sckädliciien  Geschlecht"  ganz  zu  verzichten. 

Oans  im  GeiAte  de  Sades,  den  schon  die  Frauen verächter 
des  zweiten  EaiBeireiches  als  Autorität  anführten,  haben  dann 
Schopenhauer  in  dem  eben  erwähnten  Kapitel  über  dia 
Weiber,  Strindberg  in  der  ,, Beichte  eines  Toren",  Woi- 
n Inger  in  „Geschlecht  und  Charakter"  die  Verachtung  weib* 
liehen  Wesens  gepredigt.^)  Und  diese  Saat  ist  in  der  heutigen 
Jugend  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Jeder  dumme  Junge 
bläht  sieh  auf  in  seinem  „Manneastolze"  und  fühlt  sich  alB 
„Ritter  vom  Geiste"  gegenüber  dem  , inferioren"  Geschlechte, 
jeder  entt&nachte  und  übersättigte  Lebemann  huldigt  —  freilich 
meist  nur  vorübergehend  —  der  ihn  in  seinem  Selbatgeftthle 
Btftrkenden  Mode  der  Misogynie.  Wenn  man  (Lberh&upt  von  einem 

^)  Wir  wissen,  daß  er  Liebhaber  von  erotischen  Schriften  war, 
worüber  man  nähere  Mitteilungen  in  Griaebachfl  „Gespräche  und 
Selbatge.spräche  Schopenhauers"  findet. 

•)  Daii  Nietzsche  zu  Unrecht  in  den  Geruch  der  Misogynie 
gekommen  iat,  weist  Helene  Stöcker  überzeugend  nach 
OiHietiaohm  Fmnenfeindschaft"  in:  „Zukunft",  1903,  wieder  abge- 
dnidk»  in:  Die  Liebe  und  die  Fianm,  Minden  1906;  8.  66-74.) 
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,,phjsiologiBchen  Schwachsinn"  reden  daxf,  daniL  könnte  man  ihn 
auf  diese  wenig  erfreulichen  Typen  anwenden.  Diese  An- 
maßung der  M&nner  ist  wirklich  eine  Axt  „geistigen  Defekts", 
wie  auch  Georg  Hirth  bemerkt  (Wege  zur  Freiheit,  S.  281). 

Leider  hat  sich  diese  Misogynie  auch  in  die  Wissenschaft 
eingcschliclicn.  Ich  kann  die  Schrift  von  P.  J.  Möbius^)  bei 
aller  liochächätzung  und  Anerkennung  der  sonstigen  hoch* 
bedeutenden  Leistungen  des  berühmten  Neurologen  nur  als 
eine  £ntgleisungy  einen  lapsus  calami  bezeichnen.^^^)  Aber  er  steht 
nicht  allein.  Auch  das  vortreffliche  Buch  von  Heinrich 
Schurtz  Uber  „Altersklassen  und  Minnerbünde"  (Berlin  1902) 
ist  von  diesem  misogynen  Hauch  durchweht,  ebenso  das  nicht 
minder  anregende  Werk  „Die  Lebensgesetze  der  Kultur^  (Halle 
1904)  von  Eduard  v.  Mayer.  Dieses  Buch  im  Verein  mit  dem 
ebenso  geistvollen  inhaltreichen  Werke  „Renaissance  des  Eros 
Uranios'*  (Berlin  1904)  von  Benedikt  Friedländer  und  den 
von  Adolf  Br%nd,  dem  Herausgeber  der  homosexuellen  Zeit* 
Schrift  „Der  Eigene",  und  Edwin  Bab  (vgl.  dessen  „Frauen- 
bewegung und  Freundesliebe",  Berlin  1904)  ausgehenden  Be- 
strebungen einer  „Männeremanzipation**  fordernden  homo- 
sexuellen Sondergruppe  hat  wohl  die  Hauptveranlassung  zu 
dem  Glauben  gegeben,  als  ob  die  männlichen  Homosexuellen  die 
eigentlichen  „Frauenleugner**  seien  und  von  ihnen  die  Verbreitung 
der  gegenwärtig  grassierenden  Misogynie  ausgegangen  sei.  Ich 
wiederhole  es,  daß  dieser  Zusammenhang  nur  für  die  ge- 
nannte Gruppe  gilt,  daß  im  Gegenteil  der  echte  Weiber- 
haß von  (typisch  heterosexuellen)  Männern  wie  Sehopen- 
hauer  und  Strindberg  gelehrt  worden  ist.  Benedikt 
Friedländer  und  Eduard,  v.  Mayer  predigen  vor  allem 
eine  „männliche  Kultur*',  eine  Vertiefung  der  seelischen  Be- 
ziehungen zwischen  Männern,  während  Strindberg  und 
Sohopenhauer,  selbst  Weininger  uns  eigentlich  im  un- 
klaren darüber  lassen,  was  denn  eigentlich  an  die  Stelle  des 

*)  r.  J.  Möbius,  Ueber  den  physiologischen  Schwachslun  des 
Weibei^  4.  Auflage,  Halle  1902.  Kacke  nennt  den  jüugst  verstor- 
benen Möbius  dm  „deutschen  Lombroso",  um  damit  einerseits 
das  unzweifelhaft  Geniale  des  Mannes,  andrerseits  das  Oberflächliche 
und  rein  Hypothetiacke  in  seinen  wissenschaftlichen  Deduktionen  sa 
kenmeicliiicn. 

Di«  Gründe  für  dieses  Urteil  gab  ich  bcreitä  oben  im  fünften 

KapiteL 


L  iyiii^üd  by  Google 


688 


Weibes  treten  soll.  Alle  fünf  stimmen  darin  überein,  daB  dar 
„Umgang"  des  Mannes  mit  dem  Weibe  möglichst  beschränkt  werde, 
aber  nur  die  beiden  ersten  treten  offen  und  frei  für  homosexuelle 
Beziehungen  oder  wenigstens  für  eine  „physiologische  Freund- 
sehaft"  (B.  Friedl&nder)  zwischen  Männern  ein.  Schopen- 
hauer, Strindberg  und  Weininger  wagen  es  nicht,  diese 
Konsequenz  z\i  ziehen.  Das  ist  aber  die  notwendige  Folge 
einer  prinzipiellen  Misogyuie. 

Dem  heterosexuellen  Mann  —  und  das  ist  die  übergroße 
Mehrzahl  —  erscheint  die  edle,  ideale  asexuelle  Männer- 
freundschaft in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  dem  Misogynen, 
dem  sie  ein  Ersatz  der  geschlechtlichen  Liebe  sein  soll,  während 
sie  für  jenen  ein  köstliches  Gut  neben  der  Liebe  zum  Weibe 
darstellt. 

Ist  denn  ein  Grund  vorhanden  zu  diesem  Abfall  vom  Weibe? 
Mehren  sich  nicht  überall  die  Zeichen,  daß  neue  Beziehungen 
sich  anbahnen  zwischen  den  Geschlechtem,  daß  zahlreiche  neue 
Berührungspunkte  seelischer  Natur  zum  Vorschein  kommen,  mit 
einem  Worte,  daß  ein  ganz  neues,  edleres,  ver- 
heißungsvolles Licbeslcben  sich  bildet?  Ich  will  nicht 
in  das  Gegenteil  des  Weiberhasses  verfallen  und  einen  Lobes- 
hymnus auf  weibliches  Wesen  anstimmen,  wie  die  Wedde, 
Daumer,  Quenscl,  Groddeck  u.  a.  es  getan  haben, 
aber  ich  deute  nur  die  Zeichen  der  Zeit,  wenn  ich  sage :  Auch 
das  Weih  erwacht!  Zu  einem  ganz  neuen  Dasein  der  freien, 
sich  ihrer  Rechte  und  Pflichten  bewußten  Persönlichkeit.  Auch 
das  Weib  will  seinen  Anteil  haben  am  Inhalt  und  den  Aufgaben 
des  Lebens,  es  will  uns  nicht  knechten,  wie  die  Misogynen  uns 
vorjammern,  sondern  es  will  freie  Männer  vor  sich  sehen. 
Denn  wo  bliebe  das  ,,Weib",  wenn  wir  Sklaven  würden?  Wie 
könnten  Sklaven  Liebe  geben? 

Das  Leben  ist  heute  eine  schwere  Aufgabe  geworden  für 
Mann  und  Weib.  Jeder  von  beiden  muß  sie  lösen  im  Vertrauen 
auf  die  eigene  Kraft,  aber  auch  im  Vertrauen  auf  die  Kraft 
des  anderen,  die  in  Gestalt  von  Liebe  oder  Fieondschaft  Ifthl- 
bar  wird  und  die  eigene  Kraft  steigert. 

Nicht  ..frei  vom  Weibe"  ist  das  Wort  der  Zukunft,  sondern: 
frei  mit  dem  Weibe. 
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Idi  nenne  die  Homosexualit&t  oder  die  gleich- 
geeohleolitliolie  Liebe,  die  Liebe  zwisohen  Mann 
und  Mann  (üranismiie)  oder  Frau  und  Frau  (Tribadk)  als 
angeborenen  oder  in  frühester  Kindheit  spontan 
auftretenden  Zustand  ein  ,3&tsel",  weil  sie  mir  in  der 
Tat»  je  genauer  ich  sie  in  den  letzten  Jahren  kennen  gelernt 
habe,  je  mehr  ich  wissenschaftlich  in  sie  einzudringen  suchte, 
um  so  rfttselhafter,  dunkler,  unverständlicher  geworden  isi  Aber 
sie  ist,  sie  existiert.  Daran  ist  nicht  zu.  zweifeln* 

In  den  Uahren  1905  und  1906  habe  ich  mich  fast  ausschließ- 
lich mit  dem  Problem  der  Homosexualität  beschäftigt  und  Oe- 
legeuheii  gehabt,  eine  sehr  große  Zahl  echter  Homosexueller, 
sowohl  Männer  als  auch  Frauen,  zu  sehen,  zu  untersuchen  und 
während  längerer  Zeit  zu  Hause  und  in  der  Oeffentlichkeit  zu 
beobachten,  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten,  Anschauungen, 
ihr  ganzes  Tun  und  Treiben,  auch  im  Verhältnis  zu  den  nicht 
homosexuellen  Personen  gleichen  und  anderen  Oesehkehtes  kennen 
zu  lernen.  Und  da  hat  sidi  mir  die  unzweifelhafte  Tatsache  er- 
geben, daB  die  Verbreitung  der  echten  Homosexualität  als  ange- 
borener Naturerscheinung  doch  eine  viel  größere  ist,  als  ich 
früher  annahm,^  so  daß  ich  mich  jetzt  genötigt  sehe,  die  andere 
Kategorie  der  erworbenen,  scheinbaren,  gelegent- 
lichen Homosexualität,  von  deren  Vorhandensein  ich 
nach  wie  vor  fest  üherzeugt  bin,  unter  der  Bezeichnung 
„r  s  e  u  d  o  -  H  o  m  o  s  c  X 11  a  1  i  t  ä  t"  davon  zu  trennen  und  in  einem 
besonderen  Kapitel  zu  behandeln. 

Früher  glaubte  ich,  daß  die  eclile  Honiosexualität  nur  eine 
Abart  der  Pseudo-IIoraosexualität,  gewissermaßen  eine  larvierte 
Pseudo-IIomosexualität  sei.  Jetzt  muß  ich  anerkennen,  daß  sie 
eine  besondere,  wohl  charakterisierte  Gruppe 
bildet,  welche  von  allen  Formen  der  Pseudo-Homosexu&iität 


^)  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Fsychopatbia  sexualis,  Bd.  I,  S.  219. 
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■cbarf  xa  trennen  iii.  Ich  mnß  aus  meinen  äniliohen  Beobacih- 
ttingen,  die  ieh  ao  genau  und  so  objektiv  wie  mOgUck  angestellt 
habe,  den  Schluß  ziehen,  daB  hei  durohaus  gesunden,  sich 
Yon  anderen  nonnalen  Menschen  nicht  unterscheidenden  Individuen 
helder  Geschlechter  schon  in  frühester  Kindheit  und  sicher- 
lich nicht  durch  irgend  weldie  Äußeren  Einflösse  hervorgemfen 
sich  die  Neigung  und  nach  der  Pubert&t  der  Geschlechts- 
trieb auf  Personen  des  eigenen  Gesehleehts  richtet 
und  ebensowenig  su  indem  ist,  wie  man  einem  hetero- 
sexuellen Manne  den  Trieb  zum  Weibe  austreiben  kann. 

Vor  allem  lege  ich  bei  dieser  Definition  der  echten  originftren 
Homosexualität  den  Nachdruck  auf  das  Wort:  „gesunde". 
Denn  v.  Krafft-Ebing  und  mit  ihm  diejenigen  Psychiater, 
die  an  angeborene  Homosexualität  glauben,  halten  sie  dennoch 
für  ein  krankhaftes  Entartungsphänomen,  fOr  den  Ausdruck 
schwerer  erblicher  Belastung  und  neuropsjchopaihischer  Konsti* 
tution.>)  Nun  ist  zwar  zuzugeben,  daß  ein  Teil  der  echten 
Homosexuellen  —  wie  übrigens  auch  ein  Teil  der  Heterosexuellen 
—  mit  einer  derartigen  krankhaften  Konstitution  behaftet  ist, 
daß  femer  ein  anderer  Teil  Erscheinimgeii  von  Nervosität 
und  Neurasthenie  aufweist,  die  ohne  Zweifel  während  des 
Lebens  aus  einem  ursprünglich  gesunden  Zustande  sieh  erst  durch 
den  Lebenskampf,  die  schmerzlichen  Erfahrungen  des  „Anders' 
seins"  als  die  große  Menge  usw.  sich  entwickelt  haben,  daß  aber 
ein  dritterund  zwar  der  größere  Bruchteil  der  originären 
Homosexuellen  durchaus  gesund,  hereditär  nicht  be- 
lastet, körperlich  und  psychisch  normal  ist 

Ich  habe  eine  große  Zahl  von  Homosexuellen  aus  allen 

Altersklassen  und  Berufsständen  beobachtet,  bei  denen  nicht  das 

geringste  Krankhafte  festzrustellen  war.  Sie  waren  ebenso  gesund 

und  normal  wie  gesunde  Heterosexuelle.  Schon  früher,  als  ich 

noch  nicht  von  der  relativ  großen  Häufigkeit  des  Vorkommens 

der  echten  origincäreu  Homosexualität  Kenntnis  hatte,  war  es  mir 

auf   Grund    meiner   anthropolog-ischen    Theorie    der  sexuellen 

')  Lombroso  hat  sogar  auf  dem  6.  lutematioiialcu  Kongreß 
für  Krimiaalaathropologie  la  Tarin,  Mai  1908,  «ine  Buallele  twisobien 
der  angeborenen  Homosexualität  und  —  dem  angeborenen  Bang  sun 

Verbrechen  gezogenl  Daß  diese  in  keiner  Weise  existiert,  sondern 
Verbrechen  und  Homosexualität  tote  coelo  verschieden  sind,  zeigt  Faul 
Näcke  einleuchtend  („Vergleich  von  Verbrechen  und  Homosexuali- 
tät*'.  In:  Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  1906,  S.  477—487). 
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Anomalien  Idar  gewesen,  daß  die  Homosezuajität  ebensogut  bei 
gesunden  Menschen  Torkoinmen  kOnne,  wie  bei  kranken.  Darin 
habe  ich  von  jeher  mit  Mftgnus  Hirsehfeld,  dem  Haupt- 
Vertreter  dieser  Anschauung  flbereingestimmt,  gegenüber  der 
Theorie  von  der  degenerativen  Natur  der  Homosexoalit&t  Für 
mich  besteht  heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  Homosexualität 
mit  völliger  geistiger  und  körperlicher  Gesund- 
heit vereinbar  sein  kann. 

Es  ist  sehr  interessant,  daß  v.  Kraf  f  t-Ebing  später  auch 
SU  derselben  Ansicht  gelangt  ist  und  damit  eigentlieh  die  Ent* 
artungshypothese  feierlich  abgeschworen  hat  In  seinen  „Neuen 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Homoeezualitilt''  sagt  er:') 

„Der  Erkenntma  gegenüber,  daß  die  kontr&re  Sexualität  eine  ein- 
geboräne  Anomalie,  eine  Störung  in  der  Evolution  des  OeBchleohtslBbeni 

qua  monosexualer  und  der  Artung  der  Gesclilechtsdrüsen  kongmenfeec 
seeliBoh-körperlicher  Entwicklung  darstellt,  läßt  sich  der  Be- 
griff der  „Krankheit"  nicht  festhalten.  Viel  eher  kann 
man  hier  von  einer  Mißbildung  sprechen,  und  die  Anomalie  mit  körper- 
lichen Mißbildungen,  z,  B.  anatomischen  Abweichungen  vom  Bildungs- 
tjpns  in  Paiallele  stellen.  Damit  ist  aber  der  Anaahme  einer  gleiehiei- 
tigea  FSjohopathie  nichts  pt&judiziert,  denn  Personen,  welche  derartige 
anatomiBche  und  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  Typus  (Stigmata 
degenerationis)  darbieten,  können  zeitlebens  physisch  ge- 
sund bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  ao  ßchwerwiegendes  Ausderartachlagen  wie  die  verkehrte  Oeschlechts- 
empfindung,  eine  viel  größere  Bedeutxing  für  die  Psyche  haben,  als  so 
manche  anderweitige  anatomisohe  oder  funktionelle  Entartungseondtei- 
nvng.  So  erkl&rt  es  eich  woU,  daB  die  StSnuig  in  der  Entwlokliug 
eines  normalen  Ges cblechtslebens  öfters  der  Entstehung  einer  haono- 
nischen  psychischen  Persünlichkoit  aViträirlich  werden  kann. 

Kicht  sollen  stößt  man  bei  konirär  Sexualen  auf  neui'opathische 
und  psychopaUiisohe  Veranlagungen,  so  i.  B.  auf  konetitutiendle  Neur- 
asthenien und  Hysterien,  auf  mildere  Formen  periodischer  Bsyehoae, 
auf  Entwicklungshemmungen  psychischer  Ener^en  (Inlellifrenz,  mora- 
lischer Sinn),  imter  welchen  besonders  die  ethische  I^riiulcmertigkeit, 
namentlich  wenn  zugleich  Hypersexualität  vorhanden  ist,  zu  den 
sohwenrten  Yerimingen  des  GescUechtstiiebes  führen  kann.  Immer- 
hin kann  man  naohweiseii,  daB,  relativ  genommen,  die  Heterosexnalen 
▼iel  grCflere  Zyniker  sn  «ein  pflegen,  eis  die  HämoBexualen. 


*)  In:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwidchenstufen,  herausgeg.  von  Mag- 
nus Hirschfeld,  Leipzig  1901,  Bd.  III,  S.  5.  —  Vgl.  auch  die 
Darlegung  der  neutten  Ansohauangen  bei  P.  N&cke,  Probleme  auf 
dem  Qebiete  der  Homoaezoalitftt  In:  Allgemeine  Zeitschrift  fOr 
Psychiatrie  1902,  Bd.  69,  S.  806—829  (spricht  aioh  ebenfalls  für  die 
Exiatens  normaler  gesunder  Homosexueller  aas). 
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Auch  weitere  Entartungserscheinungen  auf  sexuellem  Gebiete  in 
Gestalt  von  Sadismus,  Hasochlsnins,  Fetisehismiis  finden  doh  nngleieh 
Ii&ufii.'er  bei  den  enteren  .  .  . 

I>a0  die  kontrfiie  Seinialeiiipfindang  an  und  für  sich  nicht  als 
peychische  BBtnrtung  oder  gar  Krankheit  V>etraobtPt  worden  kann, 
geht  V.  a.  daraus  hervor,  daß  sie  socrar  mit  geistiger 
Superiorität  verein  Ijar  ist.  —  Beweis  dafür  Männer  bei 
allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  featgeetellt  ist  und  die  gleich* 
woU  als  Sehriftsteller,  Dichter,  Künstler,  Feldhenen,  Staatsmfaner  der 
Stols  ihres  Volkes  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  da^Ür,  dafi  die  konträre  Semalempfindang 
nicht  Krankheit,  aber  auch  nicht  lasterhafte  Hin- 
gabe an  das  Unsittliche  sein  kann,  liegt  darin,  daß 
sie  alle  die  edlen  Regungen  dea  Herzens,  welclie  die  heterosexuale 
Liel>e  hervorzubringen  vermag,  ebenfalls  entwickeln  kann  —  In  Ge- 
stalt Ton  Edelmut,  Aufopferung,  llensohenliebe,  Kunstsinn,  eigene 
schöpferische  Tätigkeit  usw.,  aber  auch  die  Leidenschaften  und  Fehler 
der  Liebe  (Eifcrsncht,  Selbstmord,  Mord,  unglückliche  liebe  mit  ihrem 
deletärori  Einfluß  auf  Seele  und  Körper  usw.). 

Nach  meinen  Untenachnn^n  und  Beobachtungen  ist  das 
Verhftltnis  toh  Gesundheit  und  Krankheit  bei 
HomosexueUen  ariprUngl ich  da.<?  gleiche  wie  bei  Hetero- 
texnellen  und  wird  nur  im  Laufe  des  Lebens  Infolge  der  sozialen 
und  individuellen  Isolienmg  der  Homosexuellen,  die  wie  ein 
psychisches  Trauma  wirkt,  zuungunsten  der  Krankheit 
etwas  veischoben;  hier  handelt  es  sich  aber  meist  um  er- 
worbene nervöse  Leiden  und  Beschwerdm,  um  die  Ausbildung 
eines  eigenartigen  Typus  „homosexueller  Neurasthenie", 
der  bei  oberflächlichen  Beobachtern  sehr  wohl  eine  Verwechslung 
des  upost  hoo^  mit  dem  „propter  hoc*'  hervorrufen  kann. 

Magnus  Hirschfeld,  der  ohne  Zweifel  die  relativ  und 
absolut  größte  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität 
besitzt,  gibt  an,*)  daß  nach  seinem  üntersuchnngsmateriale  — 
und  das  ist  ein  riesiges  —  mindestens  75  ^  von  gesunden  Elten 
aus  glflcUiehen,  oft  sehr  kinderreichen  Ehen  stammen,  und  daß 
nervöse  oder  geistige  Anomalien,  Alkoholismus,  Blutsverwandt- 
schaft, Syphilis  in  der  Aszendenz  keineswegs  häufiger  sind,  wie 
unter  den  Vorfahren  normalsexueller  Personen.  Nur  in  20—85  ^ 
der  Homosexuellen  fanden  er  und  E.  Burehard  erbliche  Be- 
lastung, nur  in  16«tb  ausgesprochene  M^tartnngsaeiehen",  und 
iwar  waren  diese  Stigmatisierten  durdiweg  zugleich  erblich  be- 
lastet. Hierfür  spricht  auch,  worauf  ich  schon  in  meiner  „Aetiologie 
M.  Hirsohfeld,  Der  umi«cheUenaoh,  Leipzig  1903,  S.  13911 
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der  Psychopathia  serualis"  hinwies,  die  allörtliclie  und  allzeit- 
liclio  Verbreitung  der  Homosexualität,  ilire  Unabhängigkeit  von 
der  Kultur,  ihr  Vorkommen  bei  Naturvölkern,  die  nicht  den 
Bedingungen  der  Entartung  in  dem  Maße  unterworfen  sind  wie 
die  Kulturvölker,  ihre  Verbreitung  auf  dem  Lande,  wo  die  degene- 
rierenden Einflüsse  großstädtischen  Lebens  in  Fortfall  kommen. 

Das  wesentliche  Charakteristikum  der  echten  Homosexualität, 
das  sehr  frühe  spontane  Auftreten  derselben,  das  man 
nur  auf  eine  Naturanlage  bezichen  kann,  erscheint  mir  jetzt  eben- 
falls als  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache.  Nachdem 
Männer  der  höchsten  und  angesehensten  Berufe,  vor  allem 
aktive  Richter,  praktisch:?  Aerzte,  Naturwissen- 
schaftler, vor  allem  auch  Theologen  und  als  große  Forscher 
berühmte  Gelehrte  höheren  Alters,  sich  als  durch  und  durch 
homosexuell  von  Kindheit  an  mir  gegenüber  bekannt  hatten,  bin 
idi  von  der  Existenz  der  originäien,  wenigstens  sehr  früh  auf- 
tretenden Homosexualität  durchaus  Überzeugt  worden. 

Besonders  die  Angaben  der  Aerzte  sind  von  großer  Bedeutung. 
Die  Richtigkeit  des  von  Hirschfeld  (a.  a.  0.  S.  12)  zitierten 
Ausspruches  eines  hervorragenden,  selbst  homosexuellen  Psychia- 
ters: JLdi  kann  und  muB  erklären,  daß  ich  niemals  einen  Fall 
von  Homosexualität  kennen  gelernt  habe,  dem  idi  nicht  das 
FMdikat  »aiigeboren"  hätte  beilegen  müssen",  ist  mir  ebenfalls 
von  mehreren  homosexuellen  Aerzten  bestätigt  worden.  Der  Be- 
griff ,,angebaien"  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  fast  in  jedem 
Falle  von  Homosemalität  nachweisbaren  gelegentlichen  äußeren 
Veranlassung  der  ersten  gleichgeschlechtlichen  Regungen.  Diese 
können  bekanntlich  auch  vorübergehend  bei  heterosexuellen 
Individuen  ausgelöst  werden,  wovon  im  Kapitel  ,,Pseudo-Hom> 
Sexualität"  die  Bede  ist.  Bei  der  echten  Homosexualität  jedoch 
spielen  sie  Yon  vomherem  die  dominierende  Rolle  und  bleiben 
dauernd  bestehen,  weil  sie  aus  der  Naturanlage,  aus  einem 
tief  eingewurzelten  Triebe  hervorgehen.  Das  lehrt  die  folgende 
interessante  Autobiographie  eines  80 jährigen  Gelehrten: 

,,8eit  meiner  frühen  Kindheit  lag  etwas  Mädchenhaftes  in  meinem 
ganzen  Wesen,  sowohl  äußerlich,  wie  (besonders)  innerlich.  Ich  waa* 
sehr  ruhig,  gehorsam,  fleißig,  empfindlich  ^^egen  Lob  und  Tadel,  etwas 
witzig.  Ich  befand  mich  meistenteilä  unter  Erwachsenen  und  war 
allgonein  beliebt.  Gesehleehtliche  Begungen  stellten  sich  bei  mir  unge- 
wöhnlich früh  ein.  Ungefähr  sechs  Jahre  ich  alt,  als  einmal 
ein  Hauslehrer  sich  auf  den  Band  des  Bettee  niedersetste,  in  dem 

Blosh,  8«saAll«beD.  4.— &  Auflac».  35 
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ich  im  Fieber  lag,  mich  liebkorte  und  mit  «einer  Uuid  membram 
maiim  teüglt:  die  dabei  entetandene  WoUnst  war  00  intanaiv,  dall  aia 

bis  jetzt  aus  meiner  Erinnerang  nicht  Tersoliwuiideii  ist.  In  der  Schule, 
wo  ich  mich  stets  durch  meine  Aufführung  und  Erfolge  auszeichnete, 
habe  ich  mir  zuweilen  eine  gegenseitige  „Betastung"  mit  verschiedenen 
Schülem  geädlen  lajssen.  Von  welcher  Seite  ich  die  ungewöhnliche 
Intenait&t  dea  geeohleohtliohen  Triebes  geerbt  haben  mag,  weiß  ich 
nicht,  ich  erinnere  mich  aber,  daß  ich  gegen  mein  12.  Jahr  aohon 
aehr  viel  darunter  zu  leiden  hatte  und  daß  ich  es  wie  eine  Erlösung 
empfand,  als  mir  ein  Kamerad  einen  einmaligen  Unterricht  in  der 
Onanie  gab.  Eigentümlich  ist,  daß  dabei  einige  Zeit  hindurch  noch  keine 
Samenentleerung  stattfand.  Als  letzteres  sich  einstellte,  war  ich  sehr  er- 
aohrocken  und  beunruhigt,  gewöhnte  mich  aber  allmählich  daran  und 
dies  um  ao  mehr,  ala  loh  giur  keinm  Zweifel  daräber  hegten  daß  alle 
Kinner  aioh  regdmftHig  daeeelbe  Veignfigen  ▼erschaffen.  Dieaer  npu^ 
diesische*'  Zustand  dauerte  indessen  nldii  aehr  lange,  und  seitdem 
ich  das  Unnatürliche  und  Gefährliche  meines  Verfahrens  eingesehen 
habe,  führte  ich  einen  furchtbaren  und  erfolglosen  Kampf  gegen  mich 
selbst.  Ich  hatte  auch  sonst  in  meinem  Leben  sehr  viel  auszustehen 
Qod  ich  kann  im  allgemeinen  aagen,  daß  ich  ane  mainer  gaoien  Ter- 
{^tngenheit  £ut  Mae  einage  wirUioli  frohe  Erinnmung  bewahrt  habe; 
doch  könnte  ich  sogar  mit  einigem  Stolx  und  Genugtuung  auf  diese  Ver- 
gangenheit zurückblicken,  wenn  nicht  die  sexuelle  Seite  meines  Lebena 
ao  düstere  Schatten  in  meiner  Seele  hinterlielJe. 

Ich  erinnere  mich,  daß  meine  Augen  von  jeher  sich  unwillkürlich 
▼oll  Sehnsucht  auf  etwas  ältere,  vigoröse  Männer  richteten,  ohne  daß 
ioh  dieser  Tatsache  genügende  Beaohtiuig  schenkte.  leh  glanbta,  daß 
loh  nur  deswegen  der  Onanie  (deren  Wirkung  ich  in  meiner  Fhaa- 
tasie  gewiß  zum  Teil  übertreibe)  anheimfoUe,  weil  ich  nicht  die  Möglich- 
keit habe,  mit  Frauen  geschlechtlich  zu  verkehren  (sonst  pflegte  ich 
zuweilen  einen  freundschaftlichen  Umgang  mit  jungen  Mädchen,  die 
sich  zu  mir  äußerst  hingezogen  fühlten;  ich  habe  aber  immer  dafür 
gesorgt,  daß  solche  Liebesreguugea  im  KeiBW  erstickt  worden,  weil 
ich  fühlte,  daß  es  mir  unmöglich  ist»  ihattk  entgegensnkommen).  loh 
entschloß  mich  endlich,  bei  den  Prostituierten,  die  iwiti»wi  ßsthctischen 
und  sittlichen  Gefühl  zuwider  waren,  Rettung  zu  suchen,  fand  sie 
aber  freilich  nicht:  entweder  konnte  ich  dea  normalen  geschlechtlichen 
Akt  überhaupt  nicht  vollziehen,  oder  geschah  es  ohne  besondere  Lust, 
wobei  bald  darauf  die  Angst  vor  der  Ansteckung  eintrat.  Zwar  hatte 
Seh  oft  Gelegenheit,  ein  „Liebesverbfiltnis"  mit  einem  Weibe  ansu- 
knüpfen,  ich  tat  es  aber  nicht  und  warf  mir  innerlioh  meine  lioherliohe 
Schüchternheit  und  mein  zu  empfindliches  Gewissen  vor.  Wenn  beides 
auch  wahr  ist,  so  habe  ich  doch  hei  dieser  Tatsache  den  Hauptgrund 
außer  acht  gelassen,  den  nämlich,  daß  ich  liauptsächlich  homosexuell 
veranlagt  bin  und  daß  ich  mich  vom  anderen  Creschlecht  physisch 
fest  gar  nicht  angesogen  ffUde.  Nicht  umsonst  mußte  ioh  mir  beim 
Onanieren  fsst  immer  kfibsche  iltere  Männer  ▼orstellen,  nicht  umsonst 
spielten  sie  auch  in  meinen  Liebestrftumen  die  Hauptrolle.  Diese  Nei- 
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gung  war  in  mir  sa  staik,  um  mir  für  lange  ganz  unbewufit  sa 
Ueiben,  da  ich  sia  abar  nicht  begxailen  konnte  und  an  dan  Emst  dar 

Sache  nicht  glauben  wollte  (ich  wnfita  ja,  daB  dar  Mann  sich  zum 
Weibe  und  nicht  zum  Manne  hinzogen  fühlen  ,,muß"),  so  Imbe  ich 
unaufhörlich  und  verzweifelt  gegen  diese  Zwangsvorstellungen  gekämpft, 
indem  ich  mich  mit  schwankendem  Erfolge  auch  um  die  Abschaffung 
der  Onanie  bemüht,  die  mich  antans  tahr  wenig  befriedigte  und 
sweitena  inmMr  meina  Hoffkmng  anf  die  eventnaOe  EReugung 
gesunder  Kinder  MiatSrte.  Fast  glaubte  ich  mich  für  das  geschlecht- 
liche Leben  überhaupt  nicht  mehr  tauglich,  als  ich  eines  Tages  be- 
merkte, daß  der  Anblick  eines  Membrum  virile  mein  ganzes  Blut  in  Auf- 
wallung brachte.  Ich  erinnerte  mich  nun,  daß  dies  auch  früher  zuweilen 
der  Fall  was,  wenn  auch  in  weniger  auffallender  Weise.  Ich  mufite  also 
Im  atlllen  anerkennan,  da0  ich  doch  nicht  „wie  aUa**  bin.  Dicte  Tat- 
aacbe^  die  ich  friUiar  ahnta»  nad  von  dar  i<Ä  mich  immer  ÜMtar  Aber- 
seugte,  versetzte  mich  in  Verzweiflung,  die  um  so  größer  war,  als  ich 
mich  aucli  schon  sonst  sehr  unglücklich  fühlte  und  als  ich  zu  keinem 
Menschen  davon  sprechen  konnte.  Zuweilen  dachte  ich  doch  noch, 
daß  es  sich  um  ein  „Hiß Verständnis"  handelte  und  daß  eine  Aettung 
möglich  oai.  Da  gaffÄah  aa,  daB  ein  ainlkfliiai  Ifidohen  sich  in  mich 
stark  verliebte  and  ich  gii^  darauf  ein,  mit  ihm  ein  YerhSltnia  ansu« 
knüpfen,  obgleich  ich  Ihm  offen  gestauid,  daß  es  sich  für  mich  nur 
um  den  physischen  Genuß  handelte  und  daß  ich  ihm  nichts  für  die 
Zukunft  verspreche,  aus  welchem  Grunde  dafür  gesorgt  werden  müsse, 
daß  keine  Nachkommenschaft  entstehe.  Wälirend  dieser  Periode,  die 
mehrere  Monate  dauerte,  habe  ich  mir  zuweilen  meine  fortdauernde 
Zuneigung  tu  Mianflm  voxgeworfen,  aie  gans  tu  untecdrüdfcan  war 
jedoch  unmöglich.  Das  TeiliUtala  mit  dam  Kftdohen  dauerte  noch 
fort,  als  ich  einmal  in  einer  Bedfirfnisanstalt  ^en  iltaian  Hezrn  be- 
merkte, der  mir  sehr  auffiel:  er  sah  mich  prüfend  an,  er  neigte  sich 
behutsam,  um  membrum  meum  videre,  er  näherte  sich  mir  allmählich, 
bewegte  seine  leicht  zitternde  Hand  und  .  .  .  membrum  meum  tetigit. 
Ich  war  so  betn^fen  und  erschrocken,  daß  ich  bald  darauf 
davonlief  und  mich  dann  einige  Zeit  hfltete,  an  desselben  Stella 
vorflbenugelien.  Um  «o  at&rker  aber  war  nachher  dar  Drang,  diesen 
seltsamen  Mann  wieder  zu  finden;  dies  war  auch  gar  nicht  schwer. 
Was  ist  denn  das  für  ein  Rätsel,  so  ein  Mann,  und  wie  kommt  es, 
daß  er  das  zu  tun  wagte,  wovon  ich  immer  nur  mit  Herzbeben  und 
mit  Entsetzen  über  mich  selbst  träumen  konnte?  Gibt  es  vielleicht 
noch  einen,  noch  mehrere  aoloher  Sonderlinge  Y  Kurse  Zeit  genügte, 
um  mich  su  übeneugen,  daB  loh  in  meinem  Emj^den  nicht  gans  ein* 
«am  bin.  Das  war  aber  ein  schwacher  Troat.  Vielmehr  wurde  eeitdem 
(also  in  den  letzten  fünf  Jahren)  mein  innerer  Kampf  noch  unerträg- 
licher, denn  früher  hatte  ich  mir  nur  die  homosexuellen  Vorstellungen 
und  die  einsame  Selbstbefleckung  vorzuwerfen,  jetzt  kam  zuweilen 
die  gegenseitige  Onanie  (die  mir  etgentlioh  „nat&rliohe^  aenelle  Be- 
friedigung) hinsu,  die  Seh  mir  daewegen  nicht  veneih«i  konnte,  weil 
aie  in  ao  unSathetieoher  Weise  stattfend  und  mit  sddian  Gefahren  ver- 
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tniirffn  «ar.  Der  Verlockung  für  lang»  Seit  vidmtebesi  kuaote  ich 
jedoeh,  trois  alter  AaatieDgimg,  nicht,  vnd  ao  wvrde  kfc  die  giinae  Zeit 
VW  oieiiMm  Triete  wie  etn  «üdes  Tier  i^ilmtit,  mad  konnte  nngende 

und  in  nichts  Bembigxing  nnd  Teigeeeenheit  finden.  Ich  hnhe  oft  mb* 
eichtlich  meinen  Aufenthaltiort  geändert;  es  danerte  aber  gewöhnlich 
nicht  lange  und  neue  „Bege^isse"  fanden  statt.  Die  Qualen,  die  mir 
durch  dk  Unbezwinglichkeit  des  Trieben  luteü  wnrdex^  in  Worten, 
auszudrücken,  ist  mir  vnmöglich.    Ich  neS  oer  iHieendKO^  deft  ie^ 
dabei  meinen  Vervtand  nicht  feiloren  habe  und  daA  ieh  in  den  Angen. 
meiner  Freunde  nnd  Bekannten  noch  immer  „der  normalste  aller  Mee- 
schen" bin,  wie  rorher.  In  dem  sinn-  und  erfolgloser.  Kample  gegen  eioeo 
Trieb,  der  mir  miadeatena  zum  großen  Teil  ai^reboren  Ist,  habe  ich  mein» 
^»eaten  Kräfte  Tcrloren,  trotzdem  ich  schon  seit  lange  eingesehen  habe„ 
da£  die^r  Trieb  an  und  für  sich  weder  kzankhaft  noch  sündhaft  ist. 
Denn  eine  Abmcfanng  von  der  Norm  ist  noch  keine  Kiaakkeit,  «ad 
die  Befriedigvag  einet  natöilieiwn  Triebes,  die  in  keiner  Hinsieht  nnA 
für  keinen  Xeasehea  eeblimme  Folgen  bat  —  kann  nicht  als  SSnde 
angesehen  werden.  Warum  mußte  ich  abo,  warum  muß  ich  gegen  dieseik 
Trieb  wie  ein  WahnginnijC^r  kämpfen?  —  Weil  er  so  allgemein  miB- 
▼erstanden,  so  unerbittlich   verurteilt   wird.   Was  hilft  es,   daß  icli 
Jetst  von  Ltebe  nnd  Acktnng  umgeben  bint  Ich  weiß  ja,  daA  so  Tide* 
sich  Ton  mir  mit  Absehen  abwenden  wcrdsn,  wenn  sie  meine  — — ^^"^ 
Besehaffcriheit,  die  sie  eigentlich  gar  nichts  angebt,  kennen  lernen. 
Spott  und  Verachtung  wird  mir  dann  znteil  werden.    Ich  wprd«  von 
den  meisten  Menschen  als  ein  Wüstling  angesehen  werden,  waiirenci 
ich  fühle  und  weiß,  daß  ich,  trotz  aller  Sinnlichkeit  meiner  Katur, 
KU  etwas  anderem  geschaffen  bin,  als  meinen  Gelüsten  nachzugehen.. 
Wer  wird  mir  ghmbea,  dafi  ieh  im  Kampfe  mit  mir  s^bst  TexfoloteT 
Wer  wild  mit  mir  Mitleid  babent  Dieser  Oedanke  ist  nnertii^ch. 
Ich  bin  zur  ewigen  Einsamkeit  rerurteilt,  ich  habe  nicht  das  manr- 
Uschs  Recht,  ein  Heim  zu  gründen,  ein  Kind  zu  umarmen,  daa  mich 
mit  „Vatei^  ansprechen  würde  —  ist  denn  diese  Strafe  für  Gott  weiß 
wikhe  Blinden  nicht  groß  genug?  WofBr  noch  das  Bewußtsein  habe» 
mfissen,  daß  ieh  ein  Iteia  der  GeseHsobaft  bin?  Darob  ihre  aas  Un- 
wissenheit, Dtmimheit   und  Bosheit  zusaomiengesetzte  Meinung  aber 
die  Homo»extiellen   tr^'i^  t   510  dieco  Unglücklichen   in  den  Tod  (oder 
in  eine  verbrecherische  Eh«  )  nud  dann  erklärt  sie  triumphierend:  „Da. 
sieht  man  doch,  daß  wir  es  mit  Degenerierten  zu  tun  halHjnl"  —  Nein, 
meine  HerrM^ften,  das  sind  meistens  geistig  und  moralisch  sehr  ge- 
sunde Mensehen,  denen  Sie  das  Lsbsn  anerträglich  gemaeht  haben. 
Ich  will  von  mir  sprechen:  warum  sshne  ieh  mich  nach  dem  Todef 
Bicher  nicht,  weil  ich  geisti^r  nicht  normal  bin.    Ich  bin  kein  kraak-^ 
hafter  Pessimist,  und  weiß  sehr  wohl,  daß  das  I^ben  sehr  schön  sein 
kann.  Aber  leider  nicht  für  mich.  Für  mich  ist  das  Leben  eine  Hölle; 
ich  bin  msiner  inneren  Kämpfe  unendlich  müde ;  es  fällt  mir  furchtbar- 
sdbiwer,  fortwfthrend  den  glflckliohen,  lebensfrohen  Mann  sn  heaeheln;. 
ich  breche  unter  der  Last  mein«  schweren,  eisernen  Maske  rntammirn  — >. 
Ich  ließ  mich  vor  kunem  hTpnotisiersn,  um  meine  Gedanken  rtm  ge«. 
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acniechtlichen  Dingen  üljerhaupt  womöglich  abzulenken.  Da  flüstert© 
mir  einmal  raein  Hypnotiseur  zu :  „Sie  werden  schon  sehen,  Sie  werden 
nihig  sein",  und  unwillkürlich  muüte  ich  im  Schlafe  bei  diesen  Worten 
aufschluchzen:  Buhig  seinl  Gott,  ist  das  möglich?  Weiß  denn  ein 
„nonaaledc^  Menseh  flberhavpt»  wie  dieses  Wort  fOr  niueieinen  klingt  t 
Aoh,  wer  wird  mtinen  vneagbazeiL  Böhmen  vezstehenf  Yielleioht  l^imtea 
das  meine  teuren  Eltern,  die  mich  über  aJles  liebten,  als  ob  sie  das 
Vorgefühl  hatten,  daß  ich  ihr  unglücklichjstes  Kind  werden  muß.  Sie 
aiüd  alKT  seit  mehreren  Jahren  tot,  und  so  stehe  ich  trotz  meinen  mir 
sehr  ergebenen  Verwandten  und  Freunden  ganz  einsam  in  dieser  Welt 
und  suche  vergebUoh  eine  Antwort  auf  dit  Fragen:  „WoiSaT*  und 
„Wonir  — 

Die  edite  HomoeezualiUt  w«ut  wie  dk  HetenMezoalit&t  die 
C9iaxaktere  einM  aua  dem  Weaen  der  PenOnlidikeit  ent* 
springenden  Triebee  auf,  der  Ton  der  Whbgd  bis  zun  Grabe 
wiikaam  die  Eontinuit&t  dea  Individiiuina  «xuk  be- 
sfiglidi  dieaer  beaÜmmien  Gbaehleehtariditimg  erweiat,  ea  gibt 
alao  keine  Homoaeznalitit»  die  UoB  auf  gewiaae  Lebenaalier 
besehrinkt  wftre»  etwa  auf  die  Kindheit,  oder  daa  Jünglings- 
alter, oder  die  Zeit  der  Beile  oder  gar  daa  Qreisenalter.  Damit 
aoheiden  aowohl  die  GveiaenpAderaatie  Schopenhauers,  die 
erat  mit  dam  Qxeiaenalter  beginnt,  als  auch  die  Liebe  der 
griedilMhen  Knaben  za  den  älteren  MSimem  aua  dem  (Gebiete 
der  Homoaexaalit&t  ans  und  müssen  in  die  Kategorie  der  P  s  e  u  d  o  • 
Homoaexual it ät  eingereiht  werden.  Eine  Neigung,  die  wie 
die  origin&re  Homosexualität  ein  Weaensausf luß  des  be- 
treffenden Individuums  ist,  kann  nicht  verschwinden,  solange 
jenes  individuelle  Wesen  selbst  bestehen  bleibt,  kann  nicht  zeit- 
lich entstehen  und  vergehen.  Die  Homosexualität  erstreckt  sich 
durch  das  ganase  Leben  und  bricht,  durch  irgend  welche  Ursachen 
(z.  B.  aufgezwungene  Ehe)  zeitweilig  zurückgedrängt,  immer 
wieder  durch.  Ob  es  wirklich  eine  echte  tardive,  d.  h.  erst 
im  späteren  Lebensalter  zum  Vorschein  kommende  originäre  Homo- 
sexualität gibt,  wie  V.  Krafft-Ebing  meint,*)  erscheint  mir 
zweifelhaft.  Es  sind  wohl  durchgängig  Fälle  von  Pseudo-Homo- 
sexualität,  die  teila  nach  vorangegangener  Het^rosexualität  oder 
auf  bisexueller  Grundlage  sich  entwickelten  und  zur  Kategorie 
der  „erworbene  n"  Homosexualität  gehören,  die  stets  eine 
Pseudo-Homosexualität  ist. 

Der  Lebenslauf  des  echten  Homosexuellen  entspricht  durch- 

*)  V.  Krafft-Ebinf^,  Ueber  tardive  Homosexualität,  in:  Jahr- 
bach für  «ezuelle  Zwischenstufen,  1901,  Bd.  III,  S.  7—20. 
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aus  dar  ebdeutigeii  Livemon  des  G«edilecht8trie1>M  und  der  d^ 
doToli  bedingte  Tjjna  tritt  idioii  in  der  Kindheit  hervor.  Das 
„Anderstein"  wird  nieht  hloß  von  ihm  selbst»  sondern  auch 
von  seiner  Umgebung  sehen  sehr  frtth  empfunden.  Das 
„midehenhafte"  (bei  weiblichen  Homoseacnellen  »jimgenhafte**) 
und  »»aparte"  Wesen  wird  von  den  FamiUenangdiarigen  oder 
Spielkameraden  oder  Lehrern  oft  bemerkt  und  gibt  Veranlassung 
zu  Spitsnamen.  Diese  Aeufiemngai  und  Wahmehmnngen  sind 
eine  wertvolle  objektive  Bestitignng  der  snbjektiTen  Empfin- 
dnngen  der  homosezaellen  Kinder.  Ein  protestantisoher  Oelst- 
Ucher»  dessen  homosezaeller  Sohn  ebenfalls  llieologie  studierte, 
bemerkte  M.  Hirsokfeld  gegenüber:  „Er  war  von  Anfang 
an  anders,  wie  meine  fünf  anderen  SOhne".  Die  sp&ter  n  «r- 
wAhnenden  körperlichen  und  geistigen  EigentOmlichkeiten  lassen 
.  sich  oft  schon  in  frOhester  Kindheit  in  Andeatongen  nadiweiseii. 
Ja,  Hirsehfeld  hat  wiederholt  bei  10  bis  UjAhrigen  Kindern 
die  Diagnose  „Homoseanalit&t"  stellen  kSnnen.  Er  erwähnt  n.  a. 
einen  12  jährigen,  sehr  schreckhaften  Knaben,  der  an  Migi&io 
litt  und  viel  weinte,  sich  von  seinen  Mitschüleni  fem  hielt  nnd 
bereits  mit  einem  EVennde  tSglich  korrespondierte.  Er  hatte  Vor^ 
liebe  fflr  Blumen  und  Musak^  dagegen  sehr  geringe  Begabung 
für  Mathematik,  nach  Hirsch feld  eine  fttr  Homooezualitftt 
ziemlich  charakteristiscbe  Erscheinung.  Die  Untersuchung  des 
sehr  schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  vOllig  unent- 
wiekelten  Oenitalapparat,  der  Penis  glich  dem  eines 
4jlhrigen  Kindes,  dagegen  waren  die  BrOste  stark  eatwiekelt 
und  glichen  denen  eines  Hidchens  im  Beginne  der  Pubertftt. 

Ob  die  Vorliebe  der  Bjiaben  fllr  MSdchenspiele  oder  der 
Mftdohen  fOr  Knabenspiele  als  ein  diagnostisch  wertvolles  Symptom 
der  sp&toran  Homosexnalitit  aufgefaßt  werden  kann,  möchte  ich 
bezweifeln,  da  die  Vorliebe  für  Puppenspielen  oder  Kochen  auch 
bei  Knaben  beobachtet  wird,  die  sp&ter  durchaus  heterosexuell 
weiden.  Doch  spielen  diese  Dinge  in  den  Autobiographien  Homo- 
sexueller eine  große  Bolle  und  haben  besonders  dann  in  der  Tat 
eine  große  Bedeutung,  wenn  diese  Neigungen  nach  der  Pubertät 
andauern,  wo  die  heterosexuell  differenzierte  Psyche  sich  definitiv 
nach  der  flüchtigen  Episode  dieser  Jugendspiele  in  der  ihrem 
nur  mehr  vollentwickelten  gesdhlechtlichen  Empfinden  entsprechen- 
den Weise  betätigt. 

Die  Pubertät  ist  die  bedeutsamste  Periode  bezüglich  der 
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endgültigen  Fixierung  der  Homosexualität  durdL  bestimmte 
körperliche  lind  Beelische  Merkmale. 

Die  Betracktimg  der  körperlich-fieelischen  Charaktere  der 
männlichen  Homosexuellen  läßt  deutlich  zwei  verschiedene 
Typen  unterscheiden:  die  femininen  und  die  virilen 
Uranier.  Ueber  das  Zahlenverhältnis  beider  existieren  keine 
bestimmten  Angaben.  Hirschfeld  schildert  in  seinem 
„Umischen  Menschen"  hauptsächlich  den  Typus  des  melhi  oder 
weniger  effeminierten,  d.  h.  des  mehr  Anklänge  an  weibliches 
Wesen  zeigenden  Urnings,  ohne  sich  darüber  auszusprechen,  ob 
die  Zahl  der  femininen  Homosemellen  grSBer  ist  als  diejenige 
der  virilen,  d.  k.  der  Homosexuellen  mit  vorwiegend  männlichem 
Wesen.  Ein  anderer  erfahrener  Kenner  des  Umingtums,  Dr. 
J.  £.  Meisner*)  meint»  daß  in  den  meisten  Fällen  der  männ- 
liche Homoeeznelle  eher  als  weiblichen  Gesohleehtes  bezeichhet 
werden  mfisse.  Nach  meinen  Beobachtungen  seheini  mir  das 
ZahlenverhÄltnis  zwischen  den  viiilen  und  femininen  Urantem 
ungefähr  das  gleiche  zu  sein.*)  Tminerhin  gibt  es  zahlreiche  virile 
Homosexuelle  oder  besser  HomosezueUe  von  durchaus  m Inn- 
Ii  ehern  Kflrperbaa  ohne  größere  Abweichungen  vom  sofmalen 
Typus,  die  doch  eine  mehr  oder  weniger  feminine  Empfindungs- 
weise  haben.  Die  Unterscheidung  zwischen  femininen  und  virilen 
HomosezueUen  dürfte  daher  nur  eine  relative  sein  und  für  die 
meisten  Fälle  Hirschfelds  AeuBerong  (Der  umische  Mensch, 
S.  86)  zutreffen:  „Einen  Homoseznellen,  der  sich  körperlich  und 
geistig  nicht  vom  VoUmann  unteradieidet,  habe  ich  unter  1600 
nicht  gesehen  und  glaube  daher  an  sein  Vorkommen  nicht  eher, 
bis  ich  ihn  persönlich  kennen  gelenit  habe.*'  Besonders  nAch 
Abnahme  eines  etwa  vorhandenen  Bartes  tritt  bisweüsii  der 
weiblidie  Oeriehtsauadmck  bei  männlichen  HomosezueUen  deut- 
lich hervor,  die  sonst  durchaus  als  Männer  erscheinen.  Wichtiger 
noch  sind  fttr  die  Feststellung  eines  weiblichen  Einschlages  direkte 

*)  J.  £.  M  e  i  s  n  e  r ,  Uranismus  oder  sogeuaunte  gleichgeschlecbt- 
liehe  Liebe,  Leipzig  1906,  S.  11. 

^  Max  Katte  (Die  virilen  Homoeezuenen,  in:  Jahrbuch  fttr 
sezoelle  Zwischenstufen,  Leipeig  1905,  Bd.  VIT,  S.  94)  bemerkt,  daß 
es  ein  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Uomo- 
sexualitat  sei,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise  den  femininon  Typus 
dea  homosexuellen  Mannes  schildern  und  rechtfertigen  und  den  virilen 
vernachlässigen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Schilderung  der  entsprechenden 
Typen  homoaexueller  Weiber. 
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körperliche  Merkmale.  Dahin  gehören  eine  mehr  dem  weiblichen 
Typus  sich  annähernde  größere  Fettablagerung,  die  die 
Körperkontureu  rundet,  dementsprechend  ist  die  Muskulatur 
schwächer  entwickelt  als  die  der  heterosexuellen  Männer,  die 
Haut  ist  zart,  weich,  der  „Teint"  viel  reiner  als  bei  letzteren. 
Als  ich  im  vergangenen  Winter  einem  Urningsballe  beiwohnte, 
da  fiel  mir  sogleich  bei  den  dekolletierten  ^lännern  auf,  daß 
die  Haut  an  Schulter,  Nacken  und  Rücken  auffallend  weiß  war 
—  auch  bei  denen,  die  sich  nicht  gepudert  hatten  —  und  fast 
stets  die  bei  normalen  Männern  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Akneknötchen  fehlten.  Auch  die  eigentümliche  Rundung  der 
Schultern  ganz  wie  bei  Frauen  war  bemerkenswert. 

Nach  Hirschfcld  faßt  sich  die  Haut  der  Urninge  meist 
wärmer  an  als  die  ihrer  Umgebung.  Er  führt  die  im  Volke 
verbreitete  Bezeichnung  „warmer  Bruder"  (auch  das  Wort  schwul 
=  schwül  bedeutet  äiinliches)  auf  diesen  Umstand  zurück,  und 
leitet  die  lateinische  Bezeichnung  „homo  mollis"  (=  weicher  Mann) 
von  der  Weichheit  der  Haut  und  Muskulatur  ab  (eher  wohl  von 
der  ganzen  effeminierten,  verweichlichen  Natur  des  Urnings). 
Von  großem  Interesse  ist  das  Verhältnis  zwischen  Schalter- 
breite  und  Beckenbreite  beim  homosexuellen  Mann. 
Während  die  Schulterbreiie  beim  heterosexuellen  Mann  um  einige 
Zentimeter  die  Beckenbreite  übertrifft  und  beim  Weibe  die  letztere 
größer  ist  al£  die  SchuLterbreite,  soll  nach  Hirsch  feld  der 
Unterschied  beim  Uming  meist  sehr  gering  oder  überhaupt  nicht 
vorhanden  sein.  Das  würde  allerdings  bezüglich  des  Körperbaüis 
den  Ausdruck  ,^wischen8tufd'*  rechtfertigen  and  dem  homo- 
sexuellen  Mann  eine  Stellung  zwischen  dem  heterosexuellen  Manne 
und  dem  heteroeexnellen  Weibe  zuweisen.  Doch  gibt  es  ohne 
Zweifel  zahlreiche  virile  Homosexuelle,  bei  denen  diese  größere 
Beokenbreite  nicht  vorhanden  ist.  Untersuchungen  über  die  ent- 
sprechenden  Verhältnisse  bei  homos^uellen  Frauen  sind  meines 
Wissens  noch  nicht  .gemacht  worden.  Auffallend  ist  der  oft 
üppige  Haarwuchs  der  Urninge,  besonders  bei  den  effemi- 
nierten Typen  während  die  virilen  Homosexuellen  sich  dadurch 
wieder  mehr  den  normalen  Männem  nähern,  daß  bei  ihneo 
Kahlköpfigkeit  häufiger  ist. 

Nachdem  neuerdings  besonders  durch  die  Untersuchungen  von 
H.  Swoboda  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Menstruations- 
äquivalente  bei  Männem  gelenkt  worden  ist,  ist  das  Auf- 
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treten  solcher  bei  Urningen  von  Interesse.  Hirschfeld  be- 
richtet von  einem  femininen  Homosexuellen,  der  seit  seinem 
14.  Lebensjahr  alle  28  Tage  an  Migräne,  zugleich  an  heftigen 
Bücken-  und  Kreuzschmerzen  leidet,  so  daß  seine  Süeimutter 
zu  ihm  sagte:  „Das  ist  ja  bei  dir,  wie  bei  uns'". 

Auch  der  Gang  und  die  Bewegungen  des  femininen 
Urnings  haben  etwas  Weibliches  und  fallen  auch  dem  Nicht- 
kenner  auf.  Kleine,  trippelnde  Schritte,  t&nzelnde  und  gezierte 
Bevregungen  sind  charakteristisch  für  den  Effeminierten. 

Wenn  wir  oben  (S.  69)  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  das 
erwachsene  Normal  weih  dem  Kinde  und  jugendlichen  Menschen 
näher  steht  als  der  Mann,  so  müssen  wir  die  Eigentümlichkeit 
vieler  männlicher  Homosexueller,  lange  jung  zu  bleiben 
und  jugendliches  Aussehen  zu  bewahren,  entschieden  als  ein 
mehr  weibliches  Merkmal  deuten. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  der  Stimme.  Der 
Stimmwechsel  tritt  überhaupt  nicht  oder  erst  sehr  spät  ein,  auch 
bleibt  die  Fähigkeit,  Sopran  oder  Fistelstimme  zu  singen,  lange 
erhalten.  Andere,  bei  denen  der  Stimmwechsel  unterblieb,  können 
ihr  Or^an  durch  Uebung  wesentlich  vertiefen.  Ein  typisches  und 
bekanntes  Beispiel  ist  der  Baritonsänger  Willibald. von 
Sadler-Grün,  den  ich  im  vorletzten  Winter  zu.  hören 
Gelegenheit  hatte,  wo  er  unter  dem  Namen  „ürany  Verde" 
eine  Gcsangstoumee  durch  Deutschland  unternahm  und  in  Frauen- 
tracht  seine  Lieder  vortrug.  Er  berichtet  von  sich:  „Meine  Stimme 
hat  nie  einen  merklichen  Umschlag  oder  Uebergang  gehabt,  mit 
23  Jahren  konnte  ich  Sopran  singen  und  kann  es  noch  heute 
(30  Jahre),  tiefere  Sprach-  und  Singtöne  habe  ich  erst  durch 
Schule  und  Uebung  erlangt"  (Hirschfeld,  Der  umische 
Mensch,  S.  65).  Bei  diesen  typischen  Effeminierten  tragen  aadi 
die  Brüste  vollkommen  weiblichen  Charakter,  wie  denn  nach 
llirschfeld  bei  urnischen  Knaben  in  der  Pubertätszeit  mit 
Schmerzhaftigkeit  verknüpftes  Ansdiwellen  der  Brüste  zur  Keife- 
seit  durehaus  nicht  selten  vorkommen  soll.')  Jedoch  muß  ich 


•)  Al>or  auch  bei  heterosexuellen  Knaben.  Der  unveröffentlichten 
Antobiograpliie  eines  homosexuellen  Arztes  entnehme  ich  folgende 
Stelle:  „Wann  die  Geschlechtsreife  eintrat,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben, ich  vermute  das  16.— 17.  Lebensjahr.  Sicher  aber  weiß  ich, 
daB  ich  in  der  Pubert&tsseit  ein  Anschwellen  der  Brflste  bemerkt  habe, 
Bs  bandelte  sieh  um  eine  leicble  VorwSlbnng.  die  nidit  Tiel  über  den 


Digitized  by  Google 


654 


im  Gregensatze  zu  Hirschfeld  hervorheben,  daß  abnorm  starke 
Entwicklung  der  Brüste  auch  bei  durchaus  normal  heterosexuellen 
Männern  eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  ist.  Für  die  Diagnose 
der  Homosexualität  ist  jedenfalls  die  mangelhafte  Entwicklung 
des  Kehlkopfes  und  das  Ausbleiben  des  Stimmwechsels  wichtiger 
als  die  stärkere  Entwicklung  der  Brüste.  Nachträglich  erinnere 
ich  mich,  daß  mir  bei  einem  Studiengenossen  schon  vor  langen 
Jahren  seine  hohe  Stimme  auffiel.  Heute  erst  bin  ich  imstande, 
mit  dieser  Tatsache  seine  absolute  Abneigung  gegen  den  Ge- 
schlechts verkehr  mit  Frauen,  seine  Unempfindlichkeit  gegen  weib- 
liche Beize  überhaupt,  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  darauf- 
hin die  absolut  sichere  Diagnose  ,,Homosexaftlit&t"  zu  stellen. 

Bei  den  virilen  Homosexuellen  sind  &im  alle  die  ge- 
nannten kOrperliehen  Eigentümlichkeiten  viel  weniger  stark  aus- 
geprigt.  sie  nähern  sich  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  mehr  den 
heterosexnellen  Männern,  haben  aber  immer  noch  verhältnis- 
mäßig mehr  Weibliches  in  sieh  als  die  letzteren.  Solch  einen 
t:77nsehen  virilen  Homosexuellen,  der  allerdings  den  weiblichen 
Einsehlag  ganz  und  gar  vermissen  ließ,  lernte  ich  kfirzlieh  während 
einer  Eisenbahnfahrt  kennen,  wo  er  mir  durch  misogsrne  Aeuße- 
ningen  gegenüber  den  anderen  Mitreisenden  und  durch  die  Er> 
klärung  auffiel,  daß  er  in  seinem  Leben  —  es  war  ein  Mann 
Anfang  der  Dreißiger  —  höchstens  drei  oder  viermal  mit  Fmatn 
Oeseblflchtsverkehr  gehabt  habe.  Während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes des  Zuges  auf  einer  Station  nahm  ich  unter  Hinweis 
auf  meine  Eigenschaft  als  Arzt  Gelegenheit,  ihn  zu  fragen,  ob 
er  mcht  homosexuell  sei,  wss  er  auch  alsbald  zugestand.  £r 
habe  bereite  in  frühester  Kindheit  sich  instinktiv  nur  zu  männ- 
lichen Wesen  hingezogen  gefohlt  und  niemals  auch  nur  die 
geringste  Zuneig^ung  zu  Frauen  empfunden.  Hier  war  auch  jede 
äußere  Beeinflussung  ausgeschlossen,  da  der  Betreffende  zu  Hause 
und  vorwiegend  in  weiblicher  Umgebung  aufgewachsen  war. 
Er  war,  wie  erwähnt,  dem  Ansehen  nach  Vollmann  durch  und 


Warzenhof  hinausging  und  auf  Druck  schmenhaft  war.  Ich  erinnere 
mich  genau,  daß  ich  mich  darüber  beunruhigte  und  fürchtete,  eine  Ent- 
zündung zu  bekommen.  Uebrigena  acheint  die  Sache  bei 
jedem  normalen  Mann  vorzukommen  ;  ein  Präparande,  den 
ich  danach  fragte,  gab  an,  im  15.  Lebensjahre  ein  Anschwellen  der 
Bmstdrflaen  gemerkt  ra  haben;  jetst,  im  17.  Lebensjahre,  hat  er  die 
eisten  Pollutionen  gehabt;  er  empfindet  gescblechtliöh  nonnaL" 
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durch  und  gab  auch  ao,  daß  er  kemerlei  körperlidie  Merkmale 
habe,  die  auf  einen  weiblidien  Biimehlag  hindenteten.  Daß  dieees 
bei  aabizeiehen  virilen  Homoeenellen  der  Fall  irt,  beweist  ja 
andi  die  bezeichnende  Tatmdie»  daß  viele  dem  Soldaten* 
Stande  angehören  (besonders  Of fixiere),  an  den  doch  bezüglich 
der  Virilit&t  die  größten  Anforderongen  gestellt  werden. 

Die  seelischen  Eigenschaften  der  mftnnliehen  Homo- 
sexuellen entsprechen  ganz  den  körperlichen  und  halten  die  Bütte 
ein  zwiidien  der  P^cbe  des  heterosexuellen  Mannes  und  der 
des  Weibes.  Doch  tiitt  alles  Gef ühlsm&ßige  bedeutend 
stfoker  hervor  als  energisdier  Wille  und  klug  berechnender 
Ventand.  Etwas  Sanftes«  Schmiegsames  ist  den  meistan  Urningen 
eigen.  Diese  Anpaaeun^fähigkeit  äußert  sidi  in  Gutmtltigkeii, 
Gef&lligkeit  bis  zur  Aufopferung,  vor  allem  aber  in  einer  er- 
staunlichen Beweglichkeit  des  Phantaaielebens,  die 
mir  für  den  Homoflezuellen  etwas  Charakteriatiaches  zu  sein 
sdieint  und  seine  häufige  Begabung  für  die  Kunst  erklärt,  vor 
allem  für  die  Musik,  die  ja  seinem  weniger  fostausgeprägten 
lind  umrissenen  Wesen  am  meisten  entspricht,  aber  auch  für 
Dichtung,  Malerei,  Schauspielkunst  und  Plastik.  „Für  alle 
schönen  Künste",  sagt  Hirschfeld,  „von  der  Kochkunst  und 
Kunststickerei  bis  zur  Bildhauerkunst  finden  sich  starke  Talente 
im  Urningtum."  Die  Neigung  zu  geistiger  Beschäftigung  ist 
überhaupt  bei  den  Homosexuellen  größer  als  die  zu  körperlicher 
Arbeit.  Damit  verbunden  ist  der  Ehrgeiz,  sich  geistig  vor  der 
Umgebung  auszuzeichnen.  Hirschfelds  Angabe,  daß  die 
Homosexuellen  aus  niederen  Ständen  ihr  Milieu  geistig  überragen, 
kann  ich  nach  häufigen  Unterhaltungen  mit  homosexuellen 
Arbeitern,  Hausdienern  usw.  durchaus  bestätigen.  Die  Besonder- 
heit der  Anlage  hat  hier  früh  eine  gewisse  geistige  Vertiefung 
herbeigeführt,  hat  diese  Menschen  früli  gelehrt,  über  die  Welt 
und  das  menschliche  Dasein  nachzudenken.  J eder  Homo- 
sexuelle ist  ein  Philosoph  für  sich.  Die  meisten  Heterosexuellen, 
namentlich  der  niederen  Klassen,  kommen  gar  nicht  dazu,  so  viel 
über  sich  und  ihre  Beziehungen  zur  Außenwelt  nachzudenken, 
wie  das  beim  Homosexuellen  ganz  natürlich  ist.  Das  Phan- 
tastische, Träumerische  tritt  beim  Homosexuellen  viel 
mehr  hervor  als  ein  brutaler  "Wirklichkeitssinn.  Das  spricht  sich 
am  meisten  in  seiner  Liebe  aus,  die  lange  nicht  so  häufig  aus- 
schließlich grobmaterielle  Sinnlichkeit  ist  wie  beim  Hetero- 


Digitizoü  by  C3t.)0^lc 


556 


sexuellen,  sondern  stets  daneben  ein  inniges  Zärtlichkeitsbedürfnis, 
eine  eigentümliche  ideale  Färbung  erkennen  laßt.  Goethe  hat 
diese  letztere  geradezu  der  mehr  sinnlichen  heterosexuellen  Liebe 
gegenübergestellt.  Er  sagt  -von  dem  „sonderbaren  Phänomen"  der 
„Liebe  der  Männer  untereinander":  „Vorausgesetzt,  daß  sie  selten 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Sinnlichkeit  getrieben  wird.  Rondem 
sich  in  den  mittleren  Regionen  der  Neigung  und  Leidenschaft 
verweilt:  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  die  schönsten  Erscheinungen 
davon,  welche  wir  nur  aus  griechischen  Ueberlieferungeu  haben, 
hier  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als  ein  aufmerksamer  Natur- 
forscher das  Psychische  und  Moralische  davon  beobachten  konnte" 
(Goethes  Briefe,  Weimar  1890,  Bd.  VH!  S.  314,  Brief  vom 
29.  Dezember  1787  aus  Rom  an  Karl  August).  Der  Ideal- 
begriff der  „platonischen",  d.  h.  der  homosexuellen  Liebe  war 
ein  unsinnlicher,  ungeschlechtlicher.  Das  seelische  Moment  spielt 
auch  im  modernen  Uranismus  eine  bedeutende,  viel  zu  wenig 
gekannte  Rolle,  die  man  imteisohätzt,  während  man  die  sinnliche 
Seite  überschätzt. 

Die  Homosexualität  äIs  anthropologische  Erscheinung  ist  in 
allen  Ständen  und  Volksklassen  verbreitet.  Man  findet  sie  bei 
Arbeitern  so  gut  wie  bei  Aristokraten,  fürstlichen  Persönlich- 
keiten und  Geisteshelden.  Aerzte,  Juristen,  Theologen,  Philo- 
sophen, Kaufleute,  Künstler  tiew.,  sie  alle  stellen  ihr  Kontingent 
zum  Uranismus.  Wenn  man  das  auffällig  häufige  Vorkommen 
der  Homosexualität  in  den  höchsten  Gesellschaftsklassen,  be- 
sonders in  der  hohen  und  höchsten  Aristokratie  vielleidit  mit 
Degenerationsvorgängen  in  Besdehun^  brinjgen  kann,  so  stammen 
andererseits  zahlreiche  Homosexuelle  aus  gesunden,  nicht  durch 
eine  lange  „Ahnenrcilie"  erblich  belasteten  Familien.  Neaerdings 
hat  G.  Merzbach')  die  Beziehungen  zwischen  Homosexualität 
und  Beruf  untersucht  und  nachgewiesen,  daß  die  Wahl  des  Be-. 
rofes  meist  leine  Folge  der  natürlichen  Neigung  ist.  So  finden 
wir  besonders  viele  Homosexuelle  in  der  Konfektion  und  Fabri- 
kation von  Fabrikartikeln.  Andere  werden  Damen komiker,  Schao- 
spieler,  Tänzer.  Die  als  Damen  auftretenden  Schauspieler  und 
Sänger  sind  größtenteils  originäre  Homosexuelle.^*)  Auch  unter 

*)  G.  Merzbach,  Homose.xualität  und  Beruf,  in :  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwisohenstnlen,  1902,  Bd.  IT,  8.  187—198. 

>•}  Vgl.  W.  8.,  Tom  Weibmaan  anf  der  Bühne,  in:  Jahrimoli  für 
•cziie]]«  ZwiscfaenstafBn,  1901,  Bd.  II,  8.  813— 32S. 
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Friseuren    und    Kellnern    findet    man    relativ  zahlreiche 

Urninge. 

Was  die  Verbreitung  der  Homosexualität  t)etrilft,  so 
waren  die  Angaben  bis  auf  die  neueste  Zeit  einander  sehr  wider* 
sprechend.  Die  ersten  genaueren  Angaben  finden  sich  in  der 
Schrift  eines  iinter  dem  Namen  M.  Kertbeny  schreibenden 
AntesM)  Uber  „§  143  dee  Preußischen  Strafgesetsbuehes  vom 
14.  Aprü  1851  und  seine  Aufreehterhaltung  als  §  152  im  Ent- 
würfe eines  Strafgesetzbuehee  fUr  den  Korddeutechen  Bund  usw.'* 
(Leipzig  1869).  Der  Verfasser  sShlt  in  Berlin  10000  Homosexuello 
unter  700000  Einwohnern  (=  1,426  lyi).  Ein  Patient  v.  Erafft- 
Ebings  kannte  in  einer  Stadt  von  18000  Einwohnern  14  üminge» 
in  einer  anderen  von  60000  Einwohnern  wenigstens  80.  Nodi 
viele  andere  ebenso  unsichere  Schätzungen  teilt  M.  Hirsehf  eld 
mii  Sie  bewegen  sieh  zwischen  2^  und  0,lVoo>  FchwankeD 
also  innerhalb  weiter  Grenzen.  Es  ist  dedialb  angesichts  der 
Widitigfceit  der  genauen  Feststellung  der  Zahl  der  Homo- 
semeUen,  die  auch  ich  schon  früher  für  wünschenswert  erklärt 
hatte»  ein  großes  Verdienst  von  Magnus  Hirsohfeld,  den 
durchaus  anerkennenswerten  Versuch  gemacht  zu  haben,^*)  etwa» 
exaktere  Angaben  über  die  Zahl  der  Homosexuellen  zu  gewiniien 
Er  ermittelte  durch  Zusammenstellung  von  80  Stichproben  (Al* 
gaben  von  Homosexuellen  aus  verschiedenen  Gesellschaftsklassen) 
und  durch  eine  Umfrage  mittelst  geschlossener  Briefe,  daß  der 
Anteil  der  männlichen  Homosexuellen  an  der  Bevölkerung- 
oa.  1,6^  beträgt,  also  eine  erheblich  größere  Zahl,  al» 
man  bisher  angenommen  hatte.  Ich  hätte  früher  die  Bichtigkeit 
dieser  Zahl  bezweifelt;  seitdem  loh  aber  mein  Augenmerk  auf 
die  Homosexualität  gerichtet  und  viele  angesehene,  ehrenwerte, 
rohige  und  objektive  Leute,  von  denen  iük  es  nicht  geahnt  hätte, 
habe  versichern  hören,  daß  sie  von  Kindheit  an  so  gewesen  seien,, 
liege  ich  keinerlei  Zweifel  mehr  über  die  ungefähre  Richtigkeit 
der  Hirsehf  eldschen  Statistik.  Mit  derselben  stimmt  überein 
die  Enquete  des  Dr.  v.  Eömer  in  Amsterdam,  die  1,9  «yi»  Homo- 


'0  £r  axich  der  Erfinder  des  Wortes  „bomoeesueU",  daa  sich 
bei  ihm  zum  ersten  Male  findet. 

M.  H  i  r  a  c  Ii  f  e  i  d ,   Das   Erjjebnis  der  atatistischen  ünter- 
«uchungen  über  den  Proientsats  der  HomoeezueUen,  in:  Jahrbuch  für' 
eexneUe  Zwischenstufen,  190i,  Bd.  VI,  &  109-176. 
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•ezneUe  eigali.  Em«  dritte  tob  Hirs eh  feld  unter  den  BeiluMr 
Metallarbeiteni  Yvnaattltete  Enqiiete  ergab  IJ.^* 

Die  Bormele,  heterosexuelle  liebe  war  in  ce.  94 
Ue  96  ^  der  drei  Enqiieten  veriielea,  ein  „imposentee  iuwnii««u 
der  Liebe  dee  Mennes  znm  Weibe,  eine  knftvolle  Kimdgebimg 
der  Art  ffir  die  Erhaltung-  der  Art"  und  eine  Widerlegung  der 
wBeflirditnngeD,  daß  je  des  EksDait  einis  Völhes  Weeen 

und  Wert  der  großen  Mehrheit  beeintriditigen  kfinnte^ 
(Hireehfeld). 

Als  „bisexneirs  d.  h.  Neigung  zu  beiden  Geschlechtern 
empfindend,  bezeichneten  aich  bei  den  drei  Enqueten  durch- 
schnittlich 3,9  <Vo,  von  welchen  aber  wieder  0^  ^  vorwiegend 
homosexuell  empfanden. 

Die  Gesamtzahl  der  rein  und  vorwiegend  Homosexuellen 
stellt  sich  darnach  auf  2,2  o/o.  Das  wflrde  auf  die  Gesamtbevölke* 
ruDg  von  56  367  178,  nach  der  vorletzten  Volkszählung  von  1900 
berechnet,  gegen  1  200  000  Homosexuelle  im  ganzen 
Heiche  ergeben,  davon  in  Berlin  (bei  2Vi  Millionen  Einwohnern) 
allein  5  6  000. 

Es  ist  im  Interesse  des  naturwissenschaftlichen  und  sozialen 
Studiums  der  Homosexualität  dringend  erforderlich,  daß  diese 
statistischen  Untersuchungen  fortgesetzt  werden.  Denn  wenn  es 
sich  herausstellen  sollte,  daß  die  obige  Berechnung  für  das 
Gesamtreich  zutrifft,  was  ich  nicht  ohne  weiteres  annehmen 
möchte,  da  sich  naturgemäß  in  Berlin  eine  relativ  größere  Zahl 
von  Homosexuellen  konzentriert,  so  käme  dem  ümingtum  tat- 
sächlich eine  größere  soziale  Bedeutung  zu,  als  bisher  angenommen 
wurde.  In  jedem  Falle  ist  ihre  Zahl  groß  genug,  um  sie  als 
eine  merkwürdige  anthropologische  Varietät  des  Genus  Homo 
erscheinen  zu  lassen. 

Daß  sie  letzteres  ist,  dafür  spricht  die  Tatsache  ihrer  all- 
örtlichen und  allzeitlichen  Verbreitung.  Neben  der  Pseudo-Homo- 
Sexualität  als  Volkssitte  hat  schon  im  Altertum  die  echte  Homo- 
sexualität eine  Rolle  gespielt,  ihr  Vorkommen  bei  allen  Natur- 
völkern hat  F.  Karsch^')  in  einer  vortrefflichen  Arbeit  erwiesen, 
wobei  freilich  auch  viele  Fälle  von  unechter  Homosexualität  mit- 
unterlaufen.  Daß  die  Homosexualität  kein  Zeichen  von  ,y£nt- 

^  V.  Karsoh,  ünaiismus  oder  Päderastie  und  Tribadic  bei 
den  Naturvölkern,  in:  Jiahrbaoh  für  sexneUa  Zwiscbenstofen,  1901, 
Bd.  III,  8.  72-201. 
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artung"  ist,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  sie  gerade  unter 
den  noch  vollkräftigen  Germanen  und  Angelsachsen  eine  größere 
Verbreitung  hat  als  unter  den  Romanen.  Besonders  häufig  ist 
sie  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen.  Schon  bei  den  alten 
Skandinaviern  kam  sie  vor.^*)  Neuerdings  hat  F.  K  a  r  s  c  h  um- 
fassende ethnologische  Forschungen  über  Homosexualität  ange- 
kündigt, als  deren  ersten  Band  er  soeben  „Das  gleichgeschlecht- 
liebe  Leben  der  Ostasiaten:  Chinesen,  Japaner,  Koreaner' 
(München  1906)  erscheinen  ließ.")  Er  hebt  jetzt  im  Vorwort 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  neben  der  originären  Homosexualität 
auch  die  gezüchtete  oder  erworbene  gleichgeschlechtliohe  Liebe 
behandle,  das,  was  ich  „Pseudo-Homosexualität"  nenne. 

Meine  frühere  Auffassung,  daß  bei  den  Juden  echte  Homo- 
sexualität selten  sei,  muß  ich  berichtigen,  da  ich  inzwischen 
zahlreiche  jüdische  Homosexuelle  keniieil  gelernt  habe. 

Für  die  ältere  Geschichte  und  Literatur  der 
Homosexualität  sind  als  wic^itigste,  weil  nahezu  «rsohöpfMide 
Quellen,  der  Artikel  »»Päderastie"  von  Meier  in  Ersch  und 
Grub  er  B  Allgemeiner  Enzyklopidie  (Leipzig  1837,  III.  Sektion, 
9.  Teil  S.  149 — 189),  femer  Rosenbaums  ,,Gcsc(hichte  der  Lust- 
seuche im  Altertume"  (Halle  a.  S.  1893,  S.  119—227)»«)  und  end- 
lich die  zahlreiche  interessante  Angaben  enthaltenden  Schriften 
des  ersten  deutschen  Forschers  über  Homosexualität,  des  selbst 
homosexuell  veranlagten  ehemaligen  haimoversciien  Amtsassessors 
Karl  Heinrich  Ulrichs, »7)  der  unter  dem  Pseudonym 
„Numa  Numantius"  seine  der  Befreiung  der  Homosexuellen  und 
dem  Nadiweis  der  angeborenen  Natur  der  Homosexualität  ge- 
widmeten „Anthropologischen  Studien  über  mannmännliche  Ge- 
sehlechteliebe"  unter  ▼erschiedeiien  seltsamen  Oberüteln,  wie 

Spuren  von  Eontrarsexualitat  bei  den  alten  Skandlnayiein.  Mit' 
teiltingen  eines  norwegischen  Gelehrten,  in:  Jahrbuch  for  snnelle 
Zwischenstufen,  1902,  Bd.  IV,  S.  214—263. 

Ueber  die  Homosexualität  in  Japan,  Tgl.  auch  „Nan  sho  k' 
(die  Fftderastie  in  Japan)"  von  Buyewo  Iwaya,  in:  Jahrbuch 
ftr  sezoeUe  Zwischenstnfiea,  1902,  Bd.  IV,  8.  264-871. 

Auch  ich  widme  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten 
Bande  des  „Ursprung  der  Syphilis"  der  Homosexualität  und  Pseudo- 
homosenialitat  im  Altertum  und  Mittelalter  eine  ausführliche  kritische, 
die  neuesten  Forschungen  berücksichtigende  Untersuchung. 

Vgl«  iiVi®r  Briefe  von  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  NumaD- 
tius)  an  seine  Ywwandten",  in:  Jahrbuch  fOr  sexuelle  2Swis6henstafn 
1889,  Bd  .1,  8.  8ft-96  (mit  Büd). 
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„Vindex''  (Lfcipzig  1864),  „Inclusa"  (Leipzig  1864),  „Vindicta" 
(Leipzig  1865),  „Formatrix"  (Leipzig  1865),  „Ära  spei"  (Leipzig 
1865),  „Gladius  furens"  (Kassel  1868),  „Memnon"  (Schleiz  1868), 
„Incrubus"  (Leipzig  1869),  „Argonauticus"  (Leipzig  1869),  „Araxes" 
(Schleiz  1870),  „Uranus"  (Leipzig  1870),  „Kritische  Pfeile" 
(Stuttgart  1879)  veröffentlidite.  Außerdem  gab  Ulrichs,  dessen 
Lebenszeit  in  die  Jahre  1825  bis  1895  fiel,  noch  urnische  Poesien 
unter  dem  Titel  „Auf  Bienchens  Flügeln"  (Leipzig  1875)  heraus. 
Diese  jetzt  ziemlich  seltenen  Schriften  (zum  größten  Teil  1898  neu 
gedruckt)  enthalten  bereits  viele  Qesiditapunkte  zur  Beurteilung 
der  Homosexualität,  die  auch  von  der  neueren  Forschung  als 
richtig  anerkannt  worden  sind. 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Homosexualität  liefert 
auch  dae  Studium  des  Lebens  und  der  Werke  berühmter  und 
geistig  hervorragender  Urninge.  Als  unzweifelhaft  homosexuell 
können  gelten  der  Dichter  Platen,")  Michel  Angelo,^*) 
Oskar  Wilde,««)  Heinrich  Hößli,")  Walt  Whitman,«*) 
Heinrich  Bulthaup t,'>)  der  Geschichtsschreiber  Johannes 
V.  Müller,»*)  König  Heinrich  UL  von  Frankreioh,*») 

1")  Ludwig  Frey,  Aua  dem  Seelenleben  des  Grafen  Platcn, 
in:  Jahrlmch  für  sexuelle  Zwijchenstiufen,  1899»  Bd.  I,  S.  169—211 
und  1901,  Bd.  VI,  S.  357—448. 

^)  Numa  rrätoriua,  Michel  Aogelos  Uruingtuni.  Bbendas. 

1900,  Bd.  II,  8.  264—267. 

*•)  Nnma  Prfttorias,  Oskar  Wilde.  Ein  Bericht,  ebendaselbst 

1901,  Bd.  III,  S.  265-274;  Johannes  Oaulke,  Oricar  Wildes 
,4)orian  Gray",  ebendaselbst,  S.  27:>— 291. 

«0  F.  K  a  r  s  c  h  ,  Heinrich  II  ö  ß  1  i ,  ebendaselbst  1903,  Bd.  V,  S.  449 
Us  566.  H ö 6 1  i  ist  der  Verfasser  des  Werkes  „Eros.  Die  Männer- 
liebe der  Orieohen*'  (Olams  und  St,  Oallen,  1836  und  1838, 
swei  Bände),  das  nach  Karach  fOr  die  Neuaeit  das  bedsatet,  was 
Pia  tos  „Gastmahl"  und  „Phadms"  für  das  Altertum  gewesen  sind. 
Karsch  gibt  eine  sehr  gate  Inhaltsflbersioht  und  AnalTse  des  be- 
deutenden  Buches. 

Eduard  Bertz,    Walt  Whitman,    Ein  Charakterbild,  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischeustufen,  1905,  Bd.  VII,  S.  155 — 287. 

*^J.  B.  Meisner,  Uranismns,  Leipzig,  S.  16,  und  mfindliche Mit- 
teüvng  Meie ners,  der  Bali hanpt  persönlich  gekannt  hat,  an  miob. 

**)  F.  Karsch,  Qiiclleomaterial  zur  Beurteilung  angeblicher 
und  wirklicher  üranier.  2.  Joliann  von  Müller,  der  Gt^schicliLsachreiber 
(1752—1809),  in:  Jahrbuoh  für  sexueUe  Zwischenstufen,  1902,  Bd.  lY, 
S.  349-467. 

L.  8.  A.  V.  Ton  Römer,  Heinrich  der  Dritte^  König  von 
Fiankreich  und  Polen,  ebendaselbst,  Bd.  IV,  &  672—669. 


die  Miuilrar  Franz  von  Holstein«*)  und  Peter  Tstfliftl- 
kowfiky,^^)  die  Sciinfteteller  Graf  EmmeriolL  Ton  Stadion 
und   Emil   Mario   Vadano,*^)   Herzog   August  von 

Gotha, Georges  Eekhoud,*^)' der  belgische  Bildhauer''«^;«/«' 
Jerdme  Duquesnoy  (1602 — 1654).>^)  Femer  hat  man»  wae^*^«!^«^ 
mir  aber  nieht  erwiesen  erscheint,  auch  Friedrieh  den  ^,Wf^, 
Großen,  J.  J.  Winkelmann,  der  höchstens  bisexuell 

war,  da  von  ihm  leidenschaftliche  Briefe  an  eine  Frau  bekannt 
sind,  Alexander  v.  Sternberg,"-)  von  dem  das  gleiche 
gilt,  die  Reformatoren  Beza*»)  und  Calvin,"*)  die  man  ganz 
zu  Unrecht  beschuldigt  hat,  endlich  Byron  und  Grillparze  r"*) 

für  Urninge  erklärt,  von  den  übrigen  ganz  und  gar  haltlosen 
Hypothesen  ganz  zu  schweigen.  Immerhin  ist  es  eine  Tatsache, 
daß  eine  große  Zahl  geistig  hervorragender  Männer  echte  Hono- 
sexuelle  waren,  und  daß  ihre  abweichende  Veranlagung  sie  nicht 
gehindert  hat,  Bedeutendes  auf  anderen  Gebieten  zu  leisten.  Das 
geschah  aber  trotz  und  nicht,  wie  manche  begeisterte  Apologeten 
es  wollen,  wegen  ihres  Umingtums. 

Wenn  wir  nun  die  Betätigung  der  gleichgeschlechtlichen 
Liebe  ins  Adge  fassen,  ao  ergibt  sich,  daß  dieselbe  sowohl  Homo- 
sexuellen als  auch  Heterosexuellen  gegenüber  erfolgen  kann  und 
tatsächlich   erfolgt.    Nach   der   Darstellung   von  Meisner 


«)  J.  E.  Me  isner,  a.  al  0.  S.  17. 

s^)  Matrnus  llirschfeld,  Geachlechtsübeiipäng©,  Leipzig  1905. 
Tafel  XXX II  (Text  und  Abbildung  82  und  83). 

>•)  Ebendaselbst,  Ttafel  XXZII  (Text  ond  AbbUdnng  78  und  79). 

w)  7.  Karsoh,  Beisog  Angast  der  OlflekUoho  (1772-4823),  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiscbenstufön,  1903,  Bd.  Y,  S.  615—693. 

Numa  Prätori  US,  Georges  Eekhoud.    Ein  Vorwort,  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischeustuffco,  1900,  Bd.  II,  S.  268—277. 

si)  G.  Eekhoud,  ün  illustre  urauiste  da  XVII©  sidcle.  J6r0me 
Duquesnoy,  Sculptcur  UTamand,  ebendaselbst  8.  277—287. 

**)  F.  Earsoh,  A.  ▼.  Sternberg,  der  Bomanschreiber,  eben- 
daselbst 1902,  Bd.  IV,  S.  458—571.  Er  ted  sexuelle  Befriedigung  darin, 
beim  Äitbiicko  männlicher  Poäteriora  zn  mastarbiexen,  hat  aber  ailob 
vielfach  Beziehungen  zu  Weibern  gehabt. 

Derselbe,  Theodor  Beza,  der  Befomuktor  (1619—1600),  eben- 
daselbst, 8.  291-349. 

M)  H.  J.  Schonten,  Die  vwmeintlioho  FAderastlo  des  Befonna- 
tors  Jean  Oalvin,  ebendaselbst  1905»  Bd.  VIT,  S.  291—306. 

Hans  Bau,  Fians  Grillpaiser  nnd  sein  liobesleben,  Berliz 

1903. 

Bio  ob,  SezuAUeb«a.  4.-6.  AuflaM. 

ia>4a  TnuMod.)  ^ 
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(Orsninmifl,  8.  19 — ^20)  wlze  das  LiebesidMl  der  meisten  komo- 
sexaeUen  Mftnner  ein  heteroaexueller  Mann  und  der  Verkehr 
swisoiben  zwei  Urningen  eigentlieh  aar  ein  Notbehelf.  Jedoch 
wurde  mir  dieae  Angabe  von  verschiedenen  HomoaexneUen  ^ 
unric^tilf  beieiehnet,  in  der  Mehrzahl  dar  Fälle  apiele  doch 
die  Anziehimg  zwischen  zwei  Homoaezoellen  die  Haaptrolla. 
Ulrioha  freilieh  sachte  die  sezoellen  Beziehnngen  zwischen 
Homoaeznellen  und  Heteroaezaellen  theoretisch  za  reditfertigen 
nnd  behauptete  (vgl.  z.  B.  ,  Jndiiaa'',  S.  64—65),  daß  die  Katar 
den  HeteioaexaeUen  oder  iJHoning'S  wie  er  ihn  nennt,  kuneBwegs 
für  das  Weib  allein,  sondern  ebensowohl  auoih  für  den  üraing 
bestimmt  habe  zur  MBHallung  der  nicht  auf  Fortpflanzang  ge- 
richteten geachleehtlichen  Natarzwecke".  Nach  Hirachfeld 
(Der  nzniache  Menadi,  S.  22 — 23)  ist  ea  zweifalloB,  daß,  wihrend 
viele  Homosexuelle  ebenfalls  nmiseh  Empfindenden  hei  weitem 
den  Vorzug  geben  und  manchen  es  gleich  ist,  ob  die  Betreffenden 
koDtrfir  fühlen  oder  nicht,  eine  ganze  Anzahl  von  ümingen 
auBsohließlioh  zu  normalseraellen  kraftvollen  Naturen  sich 
hingezogen  ftüilen.  Es  wird  in  der  Begel  den  Homosexuellen 
nicht  schwer,  bei  heterosexuellen  Individuen  ihre  Neigungen  zu 
befriedigen.  Ein  Urning  in  mittleren  Jahren  erzählte  mir,  daß 
junge  heterosexuelle  Männer  fast  stets  auf  die  in  dieser  Hin- 
sicht geäußerten  Wünsche  von  Honiosexuellen  eingehen,  erstens 
aus  bloßer  Neugierde  und  zweitens  nicht  selten  aiLs  sexueller 
Erregung.  Ja,  homosexuelle  feminine  .Münuer  sollen  nach  diesem 
Gewährsmann  bisweilen  auf  stark  sinnliche  Heterosexuelle  den 
Eindruck  des  Weibes  machen  und  von  letzteren  zur  mutuellen 
Onanie  verführt  werden,  besonders  im  Alkoholrausch.  Nicht 
selten  kommt  es  vor,  wofür  mir  ein  eklatantes  Beispiel  bekannt 
wurde,  daß  ein  junger  Heterosexueller  ein  Liebesverhältnis  mit 
einem  Mädchen  hat  und  doch  gelegentlich,  wenn  er  verhindert 
ist,  mit  diesem  geschlechtlich  zu  verkehren,  sehr  gern  mit 
einem  Homosexuellen  seiner  Bekanntschaft  verkehrt.  Auch  die 
männliche  Prostitution  besteht  zu  einem  guten  Teü.  aus  Hetero- 
sexuellen, die  des  Gelderwerbs  wegen  sich  den  Homosexuellen 
preisgeben.  Nicht  selten  halten  Heterosexuelle  sehr  feminine,  in 
Fiauentracht  auftretende  Urninge  für  echte  Weiber  und  ver- 
kehren mit  ihnen  in  diesem  Glauben,  den  jene  geschickt  aufrecht 
zu  erhalten  wissen. 

Was  nim  die  speziellen  Verhältnisse  der  sexuellen  Anziehung 
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betrifft,  so  kommt  eigentliche  Knalxinliebe'*)  oder  besser  Kinder- 
liebe (P&dophilie)  Ijei  Homosexuelleü  nur  selten  vor,  an» 
meisten  bevorzugt  wird  das  Alter  zwischen  17  und  25  Jaliren, 
sowohl  von  reiferen  homosexuellen  Männern  als  auch  von  Greisen. 
Umgekehrt  ist  es  aber  keine  seltene  Erscheinung,  daß  Jüng- 
linge oder  auch  reifere  Milnner  sich  ausschließlich  zu  alten  Männern 
hingezogen  fühlen  (sog.  „G e r  o n  t  o  p  h  i lie").  Femer  bevor- 
zugen feminine  Urninge  die  virilen  Homosexuellen,  manche  dieser 
letzteren  wiederum  haben  geradezu  einen  Abscheu  vor  Effemi- 
nierten  und  Männern  in  Weiberkleidem,  vor  jenen  männlichen 
Weibern,  die  sich  mit  Vorliebe  weibliche  Spitznamen,  z.  B.  Luise 
statt  Ludwig,  Georgine  statt  Georg,  beilegen  und  sich  unter- 
einander mit  „Schwester"  anreden,  wie  bereits  der  Kaiser 
Heliogabal  mit  „Herrin"  statt  mit  „Herr"  angeredet  sein 
wollte.  Manche  Urninge  lieben  bartlose  Männer,  andere  Männer 
mit  Schnurr-  oder  Vollbart,  auch  das  bunte  Tuch  fasziniert  viele 
Homosexuelle  genau  so  wie  die  IVauen.  Im  übrigen  wirken  hier 
alle  möglichen  anderen  individuellen  Details  in  gleicher  Weise 
anziehend,  wie  das  auch  in  der  heterosexuellen  Liehe  der  Fall 
iat  (Haar,  Wuchs,  Gang,  Auge,  Hände,  Intelligenz,  Charakter). 

Ideale  Liebe  und  Befriedigong  gröbster  Sinnlichkut  sind 
auch  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  die  Liebesäußerungen 
der  Homosexuellen  sich  bewogen.  Viele  beschränken  dch  auf 
bloße  Berflhmngen,  Liebkosungen,  Küsse  und  Umarmungen.  Am 
h&uiigsten  wird  geschlechtliche  Befriedigung  durch  mutaelle 
Onanie  herbeigeführt.  Der  Begriff,  den  der  Nichthomosexuelle 
besonders  mit  dem  Worte  „Päderastie"  verknüpft,  ist  der  der 
f^Pädikation",'^)  d.  h.  der  immissio  membri  in  antun.  Dieaer 
eezoellc  Akt  soll  aber  bei  weitem  nicht  so  häufig  vorkommen 
als  von  heterosexueller  Seite  angenommen  wird,  nach  M.  H  i  r  s  c  h  • 
feld  nur  in  8  o/o,  nach  G.  Merzbach  sogar  nur  in  6<yo  der 
Fälle.  In  einer  mir  vorliegenden  Abhandlung  eines  Homosexuellen 
Uber  die  Pädikation  wird  sie  allerdings  als  viel  häufiger  hin- 
geetellt  und  als  die  „natürlichste  und  am  wenigsten  schädigende 
Befriedigong*'  bezeichnet.  Nach  mündlicher  Mitteilung  an  mich 

Uebrigens  betraf  auch  die   Knabenliebe^  „Päderastie"  der 
GiiccbcD,  bereits  mannbare  Jünglinge. 

*0  Ich  behalte  dieses  einmal  eingebürgerte  Wort  bei,  obwohl  es 
wahrbcheinlich  richtiger  „Fedicatfon**  heißen  muß  (von  pedex  podex 
abgeleitet). 
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WIM  dn  VarfMiar  diinr  AiaimmM^^  gb«  kndai  IUIb  w 
Pidikatum  ohne  je^  Inmekiittv«  Sdüldigimg  bakaast  Hinfig 
tritt  tn  Stelle  der  Fldiketm  der  Ooitas  inter  Uman,  moA 
biufiger  die  MFeUation**,  6et  Ooitoe  in  oe  und  der  mit  YottmMb 
^ungenkiifl^.**)  Audi  andere  peiveiie  Betitigiiiign  dee  bono- 
eeznellen  Meliee  heminen  w,  nie  AnflhigBii,  Fetieddemne» 
Maeodnsmni,  8edimi%  Exhibitieiiinnis  vew.  geas  wie  bei  beiere- 
eexuellen  LidividiHn. 

Wae  dae  Veriiiltme  der  eebieii  HomoeenHlleB  n  den  FiaiieB 
betrifft,  io  perborreesieran  aie  im  allgemeinen  jeden  ge- 
eebleehtlieben  VeiUir  mit  dem  Weibe,  ab«  niolit  dae 
Weib  ele  eoldiee.  Fmen  aind  im  Gegenteil  reebt  beliebt  bei 
den  meieten  HomoeeneUen,  beeoiiduri  fenainine  üminge  endien 
gern  ibxe  Geeellediaft»  nm  mit  ibnen  Ton  alleriei  weiblichen 
Angelegenbeiten  an  plandem.  Eben  werden  oft  aoe  ünbenntnie 
der  eigenen  HomeeezQalitit  oder  nm  dieee  vor  der  Welt  n  ▼er- 
ediletem  oder  gar  ans  peknnüren  Orttnden  geedileeeen.  Sie  fallen 
recbt  nngMeUidi  ana,  wenn  die  Fran  UebeebedSfftig  iet  vnd 
den  Sech^eibalt  meikt  oder  auch  enf  die  minnlidben  Liebhaber 
dee  Oatten  eifenAchtig  wird,  kftnnen  aber  bei  Frigiditit  der 
F^rau  ledit  ^tkddioh  werden.  An  aicb  aind  sie  immer  eine  imnatltr- 
liebe  Sache.  Hireebfald<^  bat  die  Frage  der  Heirat  flemo- 
eezneller  anafiibzliflh  behandelt  aneb  auf  dae  nicht  eeltene 
Vorkommen  ^on  Ehen  swiadien  homceexadlen  Ifinnem  nnd 
bomoeeznellen  Frauen  hingewieeen.  0ea  von  ihm  konetatierte 
▼Ollige  Fehlen  des  „Triebes  der  Arterhaltnng"  bei  Homosexuellen 
beideriei  Geschlechts  —  nur  8^  haben  den  Wunsch,  Kinder  zu 
besitzer  —  l&ßt  sie  für  den  Zweck  der  Ehe  wenig  geeignet 
erscheinen. 

Die  geschilderten  sexuellen  Verhältnisse  mögen  durch  einige 

originale  ^fitteilungen  aus  homosexuellen  Autobiographien  illu- 

gtriert  werden.  So  schreibt  ein  27 jähriger  Ausländer: 

„Quand  j'^taifl  petit  (4—6  aas)  j'aimais  regarder  les  parties  virilee 
des  hominfis,  sans  eaToir  ponniwn,  mais  9a  miattualt.  J'aime  bean« 

Vgl.  r.  Näcke,  Der  K\xQ  Homosexueller,  in:  Archiv  für 
Rriminalanthropologie  und  Kiiminellstik  tob  H.  Gr  oft,  190i,  Bd.  XVII, 
Heft  1—2,  S.  177.  VgL  auch  die  MitteUnagen  über  den  Zw^psakoB»  in; 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1905,  Bd.  VII,  S.  757—769. 

»•)  M.  Iii  räch  fei  d,   „Sind   sexuelle  Zwischenstufen   rur  Ehe 
-.f.M'gnet ?"  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstofen,  1901,  Bd.  111^ 
.{7--71. 
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ooup  regardcr  la  sculpture,  les  tableauz,  qui  reprdsenteat  la  nudiüS 
nuwculine.  Je  dftteste  des  travaux  ffimininB,  je  nUme  paa  la  modc, 
nn  fllmpl«  oostiime  me  soffit.  Tai  ocnmu  le  „gnad  lecret  dn.  monde" 
qnand  j'avaaa  12  annSeSi  mala  la  iemsoB  m'intöressait  toujoon  trop 

peu  et  j'aimals  demander  aux  petita  ^rar^ons  (10 — 14  ans)  de  me  mon- 
trer  leura  parties  viriles.  J'ai  commeuc^  ä  avoir  des  commercea  char- 
nelles  avec  des  gargons  (18—24  ans)  quand  j'avaia  24  ans.  Seulemcnt 
„coitus  inter  fcmora"  face  ä  fao^  mala  pas  aa  deiriftre.  Aprta  <d)aoiiu 
nels  aveo  des  gar9on8  (18—24  ans)  qnand  j'avaia  24  ana.  Seulement 
nkHf,  mala  je  auia  tonjoon  nn  „tjebwineiiBoh''  aotif.  Poor  moi  ut> 
jenno  homme  de  18 — 24  ana  est  comme  une  femme.  Pour  moi  —  one 
femme  c'est  une  chos©  (!),  mais  poa  un  homme.  Peut-6tre  c'est  origi- 
nal, drole  pour  nos  tc]nj)a,  mais  que  faire.  La  femme  c'est  une  ma- 
chine ä  produixe  des  eulautä  et  rieu  de  plus.  Je  ne  suis  paa  mari/' 
et  je  ne  marierei  jamaiaf 

Ein  anderer  Homosexueller  berichtet: 

Ich  war  etw-a  fünf  Jahre  alt,  als  ich  auf  einem  Spaziergang  tmit 
dem  Kindermädchen  in  der  Aalago  sali,  wie  ein  Mann  onanierte;  ohne 
zu  wissen,  was  dies  war,  Leachaftigte  dieaea  Bild  meine  Phantasie 
nodi  viele  Jahre.  In  meinen  Träomea  1^  an  14  Jaluen  spielte  das 
Zuaammenlebea  mit  einem  Altersgenossen  eine  HuLptroUe.  Hit  13 
Jaluen  verliebte  loh  mich  in  einen  Schnlkameraden,  der  mir  jedoob 
wenig  gewogen  war;  was  mich  an  ihm  vielleicht  besonders  interessierte, 
war  der  Urnstand,  daß  er  geschlechtliche  Aufklärung  in  die  Klaase 
brachte.  Durch  Wegzug  in  eine  andere  Stadt  verlor  ich  ihn  aus  dem 
Gesichte.  Obwohl  ich  von  dem  eigentlichen  Geschlechtsleben  damals 
nooh  nichts  wußte,  suchte  ich  doch  Objekte^  welche  meine  Sinnlich« 
keit  erregten. 

Ein  unbekannter  Mann  von  ca.  35  Jahren  verführte  mich  und  trieb, 
sobald  er  mich  traf,  mit  mir  Päderastie.  Ich  fühlte  wohl  das  Vonvei'flicho 
in  diesem  Umgange,  war  aber  zu  schwach,  als  daß  ich  mich  hätte 
diesem  Einflxiase  entziehen  können.  Nach  etwa  drei  Monaten  war  er 
verschwanden.  Jetst  wu6te  ich  auch,  waa  Onanie  ist,  Kumal  in  der 
Sohnle  sehr  viele  Auasohweifongen  vorkamen. 

Mit  18  Jahren  verließ  ich  die  Schule,  und  wie  aioh  nun  bei  den 
anderen  Kameraden  der  Trieb  znm  Weibe  zeigte,  so  fflhlte  ich  immer 
mehr,  wie  mich  alles  zum  Manne  hinzog.  Oefter  versuchte  ich,  dem 
Drängen  meiner  Freunde  nachgebend,  mit  Damen  der  Halbwelt  in  Be- 
rührung zu  kommen,  doch  hat  mich  dieaea  jedesmal  mit  dem  größten 
Absehen  und  Widerwillen  erfüllt.  Bi  ist  fOr  mich  ein  ftixohtbexea 
OefUd,  wenn  ioih  merks^  daB  aidh  eine  Dsme  fOr  miöh  interessiert. 
Um  so  mehr  interessierte  mich  daher  das  männliche  Gesohlecht.  Wenn 
ich  einen  Mann  liebe,  ao  denke  ich  dabei  nicht  (nur)  an  die  ge- 
schlechtliche Vereinigung,  sondern  ich  suche  in  ihm  das  zu  lesen, 
waa  ich  selbst  zu  geben  bereit  bin:  alleiniges  Interesse,  Treue,  selbst- 
loae  Sngabe ;  wenn  ich  einen  Mann  liebe,  kenne  ich  aonat  nichta  mehr. 

la  hat  für  mich  Intenaae  jedar  awatindige  Menaol^  Alftsr  20-4Q 
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Jahre,  der  nicht  gerade  widrig  häBlich  ist,  in  cister  Linie  eher  eine 

edle  Psyche  besitzt.   In  vereinzelten  Fällen  hat  auch  bei  mir  aohoa 

dae  Mitleid  zur  Liebe  geführt. 

Die  höch.ste  Bedeutung  für  mich  besitzt  der  Kuß,  und  eben  weil 
ich  die  Liebe  nur  für  den  heiligen  Zweck  gefichaffea  erachte,  daü  die 
Henaehen  «ich  gegenseitig  dadurch  veredeln  und  dttüdi  fordern,  eo 
ist  ee  ffir  mich  stets  abstoOend  geiresen,  venn  ich  sehen  nnifltc^ 
wie  5fänr:er  zn^amrneü  flirten,  ebenso  wie  das  bei  den  Ileterosexnellen  der 
Fall  Ist.  AiLs  dies»  Ti  Grunde  hal)e  ich  eine  AbucigTing,  Veranstaltungen 
zu  besuchen,  wie  z.  B.  im  Drefdener  Casino,  wo  alles  zusammenkommt. 
Gleichdenkende  Uruin^'C  habe  ich  fa-st  gar  nicht  kennen  gelernt. 

Ein  32  jähriger  homoaexueUer  Aizt  Aafiert  sich  über  seine 
Sexualität  folgendermaßen: 

,,In  welchem  Alter  die  geschlechtlichen  Neigungen  auftraten,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.  Der  G^dciüechtstrieb  ist  aaf  den  Mann  ge- 
richtet. £r  mx  voor  und  wihiend  der  Pnbertätsieit  TolUnanmen  nnbe« 
stimmt,  ich  glaube  sogar,  ich  hegte  in  dieser  Zeit  den  Wnnsoh,  einmal 
den  Akt  mit  einem  Mädchen  atunben  ni  dfirfen.  Liebe  war  das  aber 
nicht,  sondern  ein  rein  physisches  Verlangen,  die  seelische  Seite  des 
Triel>es  fehlte  in  der  Zeit  noch  vollkommen.  Der  Trieb  erstreckt  sich 
nur  auf  den  Jüngling.  Ich  habe  bisher  weder  weiblichen  noch  männ- 
lichen Geschlechtsverkehr  gehabt,  gkiubo  aber,  daß  ich  zum  normalen 
Akt  fihig  wiie;  aber  ein  Gennfi  wäre  ee  mir  nicht,  sondern  .jiichts 
weiter  ala  Onanie.  Es  besteht  vollkommene  Oldchgfiltigkeit  gegen- 
üljer  dem  weiblichen  Geschlechte,  aber  kein  ILaß  oder  Ekel.  Die  Liebes- 
träume*")  Y^czfiirf^n  sich  stets  auf  Peisonen  desselben  Geschlechtes.  Mich 
interessieren  auf  der  Bühne,  im  Zirkus  stets  mehr  die  Herren  als  die 
Damen,  ich  bewundere  auch  berühmte  Schauspielerionen  oder  Sänge- 
rinnen, aber  das  Interesse  ist  ein  rein  künstlerisches.  Von  diesem  Stand- 
punkt ans  weiB  ich  anch  die  Schfinheit  einer  Jnngftau  voll  sa 
würdigen  nnd  habe  sogar  manchmal  gewfinscht,  ein  Ifldohen  malen 
zu  dürfen.  Das  Interesse  ist  aber  stets  ein  malerisches;  aparte  Haar- 
farbe, Beleuchtung,  interessante  Gesichtszüge.  Der  Umgang  mit  Per- 
sonen des  anderen  Geschlechts  ist  vollkommen  ungeniert.  Scham  emp- 
finde ich  allerdings  melir  den  Trauen  gegenüber,  jedoch  ist  das  Scluuu- 
gef&hl  den  HSnnem  g^enüber  anoh  sehr  stark;  es  kostet  mich  stete 
eine  grofle  Oeberwindong,  beim  Beden  mich  in  Oegenwut  andecer 
zu  entkleiden,  ebenso  iSllft  es  mir  sehr  schwer,  in  Gegenwart  anderer 
Urin  7M  lapsen. 

Heine  Liebe  bezieht  sich  nur  auf  den  Jüngling  im,  Alter  von 

^)  Es  ist  das  Verdienst  von  Näcke,  auf  die  Bedeutung  der 
.sexuellen  Träume  für  die  Diagn(x«?tik  der  Homo-  und  Hetero- 
sexualität  hingewiesen  zu  haben.  Vgl.  seine  Abhandlung  „Die  foren- 
sische Bedeutung  der  Träume",  in:  Archiv  für  Kriminalanthropologie 
1899,  Bd.  III;  derselbe,  „Der  Tranm  als  Mnatee  Beagmis  fir  die 
Art  des  sexualen  Empfindens".  In;  Monatesohiift  für  Kriminalpsyoho- 
kgie  1906. 
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17—24  Jahren,  oder  richtiger  gesagt,  auf  den  Jfingling  im  Pubertäi.s- 
alter.  Einer  ist  z.  B.  erst  16  Jahro  alt,  aber  geschlechtlich  voll- 
kommeu  reif,  seJtu:  groß  und  stark,  so  daJi  ihn.  jeder  auf  20  Jahre 
schätzt.  I       :  '     i  'Ii 

Meiiie  Mefariöhtung  ist  mir  orsi  naob.  der  Ldciflre  des  Jahr- 
buches für  eezaelle  Zwischenstufen  ▼oUkommen  Uar  gsworden.  Ich 
war  mir  zwar  bewußt,  daß  mich  Jünglinge  sehr  interefisierten,  habe 
al^er  bisher  nicht  gewußt,  daß  das  Interesse  geschlechtlicher  Natur 
ist.  Ich  hatte  zwar  von  Päderaatie,  Fall  Krupp  und  anderen  gehört, 
al»or  im  stillen  gedacht:  die  sind  durch  Uebersä4,tigung  darauf  ge- 
kommen, sie  sind  ja  yerheiratet.  Du  aber  fühlst  viel  reiner  und 
edler,  FSderastie  ist  dir  ekelhaft,  dich  wird  nie  ein  Mensch  Tetk 
stehen  können. 

Ein  gewisses  geschleohtlichee  Interesse  erweckt  bei  mir  jeder 

Jüngling  im  Pubertätsalter,  ara  meisten  jedoch  schlanke,  sehnige  Ge- 
stalten, ohne  Fettpolster,  mit  guter,  aber  niclit  übermäßig  entwickelter 
Muskulatur,  sanften,  bescheidenen  Charakters.  Roheit  ist  jedenfalls 
imstande,  die  beginnende  Neigung  vollst&ndig  in  aentSren.  SBiemliöh 
kalt  lassen  mich  vierschrötige^  plumpe  Gestalten,  oder  sddhe  mit 
übermäßigem  Fettpolster  oder  breitem,  weiblichem  Gesäß.  Die  in  der 
grict  hi^chen  Skulptur  verkörperten  Jüugling.«igestalteu  sind  mein  Ideal- 
typus. Eartlosigkeit  oder  nur  Anflug  von  Ikirt  ist  Bedingung.  Ein 
Jüngling  mit  einem  ausgebildeten  Schnurrlart  läßt  mich  kalt.  Er 
ist  mir  schon  zu  männlich.  Die  geistige  Bildung  spielt  bei  der  An- 
siehung keine  Bolle,  jedoch  ist  Bescheidenheit  und  Sanftmut  für  ein 
intimes  Yerhfiltnis  Bedingung.  loh  gebe  keinen  bestimmten  Berufb- 
arten den  Vorzug.  Pädagogische  Neigungen  habe  ich  zwar,  jedoch 
scheinen  mir  dieselben  l>€i  der  Anziehung  keine  Rolle  zu  spielen, 
treten  vielmehr  er^t  ^ipäter  in  Aktion.  Einen,  den  man  liebt,  möchte 
man  auch  geistig  vervollkommnen.  Die  Anziehung  beruht  in  erster 
Linie  auf  Sehönheit  des  Körpers,  Schönheit  des  Qesiehtaa  kommt 
erst  in  aweiter  Linie  in  Betracht.  Der  Geruch  hat  keinen  Einfloß 
auf  die  Ansiehnng." 

Nun  schildert  der  Beln^ffende,  der  (nota  bene)  mit  32  Jahren 
noch  keinen  Gosclüechts verkehr,  weder  heterosexuellen  noch 
homosexuellen  gehabt  hat,  wie  überhaupt  im  Gegensatze  zu  den 
Heterosexuellen  die  Homosexuellen  oft  sehr  spät  zu  eigent- 
licher Betätigung  ihres  Triebes  /^langen,  die  Anfänge  seiner 
Liebe  zu  einem  schönen  ISjähri^u  Jüngling.  Es  heißt  da  u.  a.: 

,4tfein  Auge  versclilang  jede  Bewegung  seines  Körpers,  der  mir 
immer  neue  Schönheiten  offenbarte;  am  liebsten  w.öre  ich  ihm  um 
den  IlaLs  gefallen  und  hätte  ihn  geküßt;  zn  einem  geschlechtlichen 
Umgang  erschien  er  mir  zu  rein,  zu  schön,  zu  edel,  ich  liätto  vor 
ihm  Im  Staube  liegen  und  seine  Schönheit  anbeten  mögen.  Ich  mfißte 
ein  IMehter  sein,  um  diese  arten,  heiligen  Gefühle  in  die  richtigen 
Werte  sn  Ueiden.  Und  da«  nllee  in  sich  Terschlieflen  su  mUssen^ 
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äußerlich  kalt  bleiben,  sum  Raaendwerden  I  Habt  doch  Mitleid  mit 
uas  und  gönnt  uns  wenigstens  eine  ümannunfj,  einen  Kuß;  das  schadet 
doch  gewiß  keinem  etwas  tind  für  mich  w.Lre  es  eine  Wohltat.  Die 
schreckliche  Spannung,  die  uas  zu  Tode  quält,  würde  sich  zum  Teil 
Idfien.  Ich  habe  iminer  das  GeffUü,  äaB  die  Yorgange  der  gescbleclit- 
liehen  Ansiehnng  elektrischer  Katar  eein  mfiesen;  ieh  komme  mir 
vor  wie  mit  Eldctrixität  geladen,  die  Spannuuc:  steigert  sich  zum 
höchsten  Gm<le,  wenn  die  j:r''liebte  Person  in  der  Nähe  ist  und  eine 
längere  Berührung  oder  Streicheln  mit  der  Hand  ist  schon  imstande, 
eine  gewisse  Beruhigung  der  Nerven  herbeizuführen.  Die  Spannung 
gleicht  sich  etwas  aus.  —  Die  verschiedenen  Komponenten  des  G«- 
achlechtsgcnusieB  sind  angenacheinlich  bei  den  Heneohen  eehr  ver- 
achieden  stark  aosgeUldet»  so  ist  es  erklärlich,  wenn  anf  einen  der 
Gerocll  des  Liebling,  auf  einen  anderen  der  Klang  der  mutierenden 
Stimme,  auf  einen  dritten  der  Geschranrk  des  Kusses  (Zungenkuß) 
erregend  wirkt  ;  ja,  es  i.«t  denkbar,  daß  e«  aneb  einen  rein  geistigen 
Qe&ohlechtsgeuuß  gibt  und  einem  schon  der  Anblick  der  geliebten 
Pemon  oder  die  Unterhaltung  oder  ein  Brief  genügt. 

Geschlechtlicher  Yerikehr  wurde  bisher  noch  nieht  ge|iflegt,  ich 
kann  jedoch  versichern,  daB  die  Art  des  Begehrens  mehr  weiblich 
ist,  moln  Ideal  wäre  es,  wenn  der  Liebling  zu  mir  geschlechtlich 
entbrennen  würde,  ich  würde  ein  williges  Opfer  sein;  ich  wünsichte 
direkt,  weibliche  Geschlechtsorgane  zu  besitzen,  um  dem  Liebling  &n- 
ziehend  zu  erscheinen. 

Ich  habe  stark  gegen  meine  Natur  aagekimpft  und  fShlte  mich, 
sehr  ungläcklioh.  Ich  halte  mich  für  körperlich  und  geistig  gesnnd. 
Ich  habe  nur  eine  Doppel natur  mit  der  Geburt  erhalten  (zwei  Seelen 
wohnen,  ach,  in  meiner  Brust).  Der  Körper  ist  mehr  Mann,  die  Seele 
nudir  Weib,  daher  der  Konflikt  und  mein  Begelxren  äußerlich,  nur 
deu  Körper  t>etrachtet,  naturwidrig;  meine  Seele  kann  leider  keiner 
sehen. 

Weshalb  liebe  ich  nur  den  Jiinglingt  Weil  er  in  ideaJer  Welse 
mein  Wesen  ergänzt.  Mein  geschlechtliches  Empfinden  ist  in  der  Haupt- 
sache weiblich,  richtet  sich  also  auf  das  männliche,  und  gerade  auf 
daa  märndiche  in  der  Jünglingszeit,  weil  das  weibliche  Empfinden 
diu'ch  eine  kleine  männliche  Note  meines  Wesens  heiabgedämpft  ist. 
Der  feminine  üxanier  liebt  wahaoli^nlieh  daa  T<d]maan  als  beste 
Erginsong  seiner  Katnr.  Die  leichte  mftnnlinhe  Note  meines  gssohleofafe- 
lichen  Empfindens  verlangt  am  Manne  auch  eine  leichte  weiblioba 
Note,  die  wir  im  Jünglinge  wiederfinden.  Er  hat  in  der  Tat  etwaa 
Weibliches  an  sich:  Bartlosigkeit,  keine  übermäßige  Stärke  der  Mus- 
kulatur, Kinften  Charakter,  empfängliches  Grcmüt,  und  doch  ist  er 
männlich  und  geschlechtsrcif.  Die  Geschlechtsreife  gehört  su  jeder 
Liebe.  Der  JfiDgling  ist  also  die  ideale  Eigftnsong  meines  Wesens. 

Ueine  Liebe  ist  ebenso  grofl^  so  heilig  vnd  rein  wie  dia  hetafo- 
se.Tiielle  Liebe,  sie  ist  der  Aufopferung  fähig,  ja,  ich  konnte  fflr 
©inen  T.ioliling,  der  mich  voll  verstände  find  mir  in  jeder  Beiiehang 
gefiele,  in  den  Tod  gehen,  das  können  Sie  mir  glauben. 
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AtHkf  wie  achmenlioh  ia%  es,  wann  man  uns  als  WuAtlinge  oder 
Kranke  ansieht/* 

leb  muß  sagen,  daß  die  vorstehiBnden  BekeSntmsse  «Ines 
kochaehtbaran  iiztlicheii  Kollegen,  einer  geistig  bedeutenden  nnd 
ideal  empfindenden  Natur  den  tiefsten  Eindrnek  auf  micb  ge- 
maclit  nnd  weacaitlkh  mit  dazu  beigetragen  baben,  meine  An- 
eebauungen  ftber  das  Wesen  der  originalen  HomoBexnalitftt  sa 
beriditfgen.  Aebnüdie  mündlidie  Mitteilnngen  empfing  ioh  von 
anderen  von  Eindbeit  an  bomosezuellen  Aeczten,  einem  Neuxologen 
nnd  einem  Peyeibiater,  und  ich  lege  auf  die  Angaben  dieesr  als 
Aerzte  und  als  Homosexuelle  doppelt  sadiveretSudigen  KoUegen 
den  größten  Wert  Es  ist  «uoh  wichtig,  daß,  woran  ieb!  auch 
frfiber  nie  gezweifelt  habe,  gerade  die  umischen  Aenste  das  Oros 
der  Homoeexiiellen  für  körperlich  und  geistig  gesund  erUlzen 
und  die  AJlgemeingüItigkeit  der  Entartungstheorie  bestreiten. 

Während  die  Homoeexuellen  in  den  kleineren  Provinzstädten 
und  auf  dem  Lande  meist  auf  sich  angewiesen  sind,  ihre  Natur 
verberg-cn  müssen  oder  höchstens  an  einzelne  gleich  empfindende 
Personen  sich  anscJiHcßen  können,  haben  von  jeher  in  den  großen 
Städten  die  Homosexuellen  niiic'Lnandcr  Flihlung  gesucht,  es  haben 
sich  gewisse  TVeffpimkte,  Rendezvoiis-Orte,  nur  für  Urninge  ge- 
bildet, in  gewissen  Straßen  und  PLilzen,  urnischen  Klubs, 
Pension aten  und  umLsclien  Ivneipen,  auf  urnischen  Biülen,  ja 
sogar  in  gewissen  Badeanstalten.  Außerdem  voreinigen  eich  die 
einzelnen  sozialen  Gruppen  der  Homosexuellen  unter  eich.  So 
berichtet  z.  B.  Hirschf eld*^)  von  einer  Abendgesellschaft, 
die  aus  lauter  homosexuellen  Prinzen,  Grafen  und  Baronen  bestand. 
Derartige  päderastische  Treffpunkte  und  Vereinigungen  gab  es 
schon  im  18.  Jahrhundert  in  Paris.  Seit  dieser  Zeit  bis  ca.  1840 
dienten  besonders  gewisse  dunkle  Seitenalleen  der  Champs  Elys6es, 
der  ganze  Komplex  von  Gebüschen  von  der  Place  de  la  Concorde 
bis  zur  A116e  des  Veuvee  zwischen  der  Grande  Avenue  des  Champs 
Elys^  und  dem  Cour  de  la  Reine  von  Beginn  der  Dunkelheit 
ui  den  ständigen  Kendezvous  der  Homosexuellen,  nicht  etwa  bloß 
der  männlichen  Prostitution,  sondern  allen  Urningen,  die  hier 
im  Dunkel  Liebe  suchten  und  fanden.  Der  Mittelpunkt  dieses 
abendlichen  Treibens  war  die  Allee  des  Veuves  (heutige  Avenue 
Montaigne),  die  »»Witwenallee"  —  „Witwe"  war  damals  die 

«1)  M.  Hiraohfeld,  Berlins  drittss  QesdUeoht,  Berlin  u.  Laip- 
wig,  190&.  a  26. 
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Beseichomig  ffir  den  paaaiven  PiderastcD.  Diese  Gegend  der 
Chainps  £1  jB6eB  war  mm  den  Hamoaeznellen  gewissennafien  in 
Erbptdii  genommen,  sie  duldeten  keinen .  Heteroaezuelkn  dort, 
•penten  die  Zuginge  dnrdli  Strieke  ab  nnd  stellten  an  den  Ein- 
gingen der  Allee  Wachen  auf,  die  jedem  Begacher  die  Parole 
ablmdertea.  8el1iet  die  Polixei  wagte  aioh  in  dieees  Dunkel  nidit 
bineln. 

y iotor  H u  g  o ,  der  im  Jahre  1831  in  der  in  der  Nähe  gelegenen 
Rae  Jean  Goujon  wohnte,  begleitete  oft  seine  ITrsoade^  die  bei  ihm 
sa  Beeneb  waien,  in  Toigerückter  nächtlicher  Stunde  noch  ein  Stück 
WefL'^s,  TTian  ging  in  Gruppen,  von  Kur-.^t  und  Literatur  plaudernd, 
bis  zur  riace  de  ]a  Concorde.  Dort  trennt«  der  berühmte  Dichter 
sich  von  seinen  Besuchern  und  kehrte,  unterwegs  neue  Verse  verfassend, 
allein  nach  Hauae  zurück.  Er  bemerkte  öfter  Individuen,  die  sich 
bei  seinem  Kommen  am  Eingang  der  AUte  des  Venvea  aofhieltMi 
und  ihn  yon  ferne  beobachteten,  ohne  ihn  aniaredeo.  Sr  kcrnnte  sieh 
nicht  denken,  daß  diese  Leute  Diebe  seien  und  fragte  aioh  xtach  der 
Ursache  der  at;indi'/cn  Anwcpenlioit  drrj'ollH^n  an  diesem  einsamen 
Orte,  oline  aber,  trotz  der  hiiufigcn  Wiederholung  die.=«cr  Szenen,  nähere 
Nachforschungen  anzustellen.  Da  wurde  er  einmal  mitten  in  seinen 
poetischen  Tiiamereien  dnrch  einen  Mensöhen  gestört,  der  aas  dem 
Dunkel  des  Gebfisohes  hervortrat  und  mit  höflichem  Grate  sa  ihm 
aagfce:  „Hein  Herr,  wir  bitten  Sie,  hier  nicht  länger  zu  bleibut  Wir 
wiesen,  wor  Sie  eind  und  wir  möchten  nicht,  daß  einer  der  unserigen, 
der  Sie  nicht  kennt,  Ihnen  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte." 
macht  Ihr  denn  da?"  antwortete  Victor  Hugo,  „jeden  Abend  sehe 
ioh  Fenonoi  rnnhergehea  and  unter  den  B&umen  verschwinden." 
„Aohten  Sie  nicht  daxBiof;  mein  Biuf*,  imr  die  lebhafte  Antwort, 
„wir  stSven  wid  belastigen  niemanden,  aber  wir  dnlden  nicht,  dafi 
man  uns  etore  und  belästige,  wir  sind  hier  unter  uns."  Victor 
Hugo  verstand,  verbengt«  sich  und  setzte  seinen  Weg  fort.  Als  er 
an  einem  anderen  Abend  mit  seinen  Freunden  durch  die  der  A116e 
des  Yeuvee  parallel  laufende  Allee  gehen  wollte,  fand  er  auch  diese 
doroh  eine  Menge  Stflhto  vwsperrt,  die  mit  Stfioken  feetgebonden 
waren.  „Hier  ist  kein  Doroh^ang^»  rief  eine  drohende  Stimme^  aber 
eine  andere,  weniger  scharfe,  fügte  wohlwollend  hinzu:  „Wir  bitten 
Herrn  Victor  TF  n  g  o ,  nur  dieses  einzige  Mal  an  der  anderan.  Seita 
der  Avenue  des  Champs  Ely86es  zu  gehen."**) 

Unter  dem  zweiten  Eaiaarreidie  bewahrte  die  inswisoheii 
bebaute  AUfo  dee  Veuves  ihren  alten  Bof  als  Bendesvoneatitta 

41)  Die  SeUIdemng  dieser  interessanten  Saene^  wie  auoh  die  übrigen 
Angaben  über  die  Organisation  der  Homoseznellen  in  Ewis,  finden  sich 
bei  Pisanus  Fraxi  (Henry  Spencer  Ashbee),  Oentvria 

Librorum  absconditonim,  London,  1879,  8.  406—416  (nadh  peiadnliolkSll 
Mitteilungen  von  Paul  Laoroix). 
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der  Homosexuellen.  Ein  aus  Mitgliedern  der  höchsten  Gesell- 
schaftfiklasaen,  Personen  vom  kaiserlichen  Hofe,  Senatoren,  Finanz- 
großen  u£w.  bestehender  urnischer  Klub  hatte  in  einem  pracht- 
voll ausgeetatteten  Hotel  der  Allee  des  Veuvcä  seine  Zusammen- 
künfte, bei  denen  besondci's  Soldaten  der  Leibgarde  der  Kaiserin 
(Dragons  de  Tlmperati-ice)  und  der  Hundcrigardo  des  Kaisers 
mit  Hilfe  kostbarer  Geschenke  als  Geliebte  der  versclüedenen 
vomehmen  Urninge  fungierten,  wofür  das  "Wort  „faire  l'Im- 
pÄratrioe"  aufkam.  In  dem  Hotel  wohnten  auch  vorübergehend 
Unbekannte,  die  man  nur  nacli  Vorzeigen  einer  Art  Medaille 
mit  geheimnisvoller  Inschrift  auinalim.  Man  fand  bei  der  polizei- 
lichen Durchsuchung  des  Hotels  eine  Menge  von  Frauenkostümen, 
tL  a.  ähnliche,  wie  sie  die  Kaiserin  Eugenie  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  zu  tragen  pflegte.  Außerdem  entdeckte  man  zahl- 
reiche Briefe  zwischen  den  Mitgliedern  des  Klubs  und  iliren 
Günstlingen  von  der  Hundertgarde  oder  der  Klaiseringarde.  Man 
maohto  über  das  Ergebnis  der  Haussuchung  dem  Kaiser  Mit- 
teilung; als  dieser  sah,  daß  die  höchsten  Personen  und  hervor- 
ragendsten Namen  in  die  Affäre  verwickelt  waren,  befahl  er 
sofortige  Einstellung  des  Verfahrens  und  sprach  zu  dem  Procureur- 
general  die  Worte:  „Man  muß  seinem  Volke  und  seinem  Lande 
solche  Schande  ersparen,  der  Skandal  bessert  niemanden  und 
stiftet  nur  Schaden".  In  der  Tat  drang  über  diese  Affäre  so 
gut  wie  gar  nichts  in  die  Oeffentlichkeii  Von  einem  anderen 
umischen  Klub  des  zweiten  Kaiserreiclies  berichtet  Tardieu,*') 
in  dessen  Lokale  (Jeheimkabinette  mit  erotischen  Bildern  vor- 
handen waren.  TVio  damals  die  Urninge  Bekanntschaften  mit 
Heterosexuellen  anknüpften,  entnimmt  man  einem  Polizeibericht 
vom  16.  Juli  1864,  in  dem  das  Vorgehen  und  die  Erlebnisse 
eines  älteren  Homosexuellen,  „un  vieux  moixsieur  fort  bleu  et 
puisBammeat  zicihe",  fol^peiuienn&ßen  geechüdert  mtden: 

tyEr  geht  üu  GeÜ  Tmffbat,  flieht  einen  jungen  Soldaten,  der  Ihm 

gefällt,  lafit  ihm  durch  den  Kellner  ein  Rendezvous  anbieten  und  geht 
fort,  ohne  die  Antwort  abzuwarten.  Greht  der  Soldat  darauf  ein,  so 
iH'tpbt  er  sich  zu  dem  angegebenen  Rendezvoua-Orte,   und  niemals 

allein,  da  man  den  Vater  0  n  (den  alten  Urning)  genau  kexmt< 

Kaum  haben  die  beiden  sieh  getroffen,  als  anoh  edhon  andere  Soldaten 


«•)  Ambroiae  Tardieu,  Dia  Yeigehan  g«gai  die  SittUohkeit 
in  fltaatflintliöher  Bwrirtmng.  Dentsoh  von  F.  W.  Theila»  Weimar, 
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omcheiiMn,  den  Allen  aohlagen,  und  ihn  zwingea,  alles  Geld,  das  er 
liei  sich  hat,  abzuliefern.  Er  tut  es  gutwillig  und  bittet  dabei  fort- 
während um  VerzcihuPL'.  "Wenn  er  kcinou  Snu  niolir  hat  und  auch  die 
Uhr  loflgeworden  ist,  'r^o]]t  er  mit  Tränrn  in  den  Augea  fort  und 
wiederholt  immer  wieder  die  Worte:  „Wie  unglücklich  ist  doch  ein 
Mensch  wie  ieh."** 

Dieser  alte  Uining  war  offenl)ar  zugleich  auch  Masochist  und 
ein  sehr  geeignetes  Objekt  fiir  Erpresser,  die  wir  denn  liier  auch 
an  der  Arbeit  sehen.  In  dem  erwälmten  Polizei! 'criclit  weiden 
auch  homosexuelle  Orgien  gesclüldert,  bei  denen  die  Teilnehmer 
sich  Frauennamen  gaben,  mutuelle  Onaaie  und  Fellalion  trieben, 
auch  obszöne  PraklLk»  n  mit  einer  —  Hündin  vomaJunen.  Wenn 
Oscar  Metenier  in  seinem  Buche  „Vertus  et  vices  alleniands" 
(Paria  1904)  Berlin  das  Monopol  der  Urningsbälle  zuweist,  welche 
nach  seinei  Ansidit  in  Paris  nicht  möglich  wären,  so  trifft  das 
wenigstens  für  die  Zeit  des  zweiten  Kaif^erreiches  niclit  zu.  In 
jenem  Polizeiberieht  w*'rden  auch  zwei  typische  Uniingsbälle 
erwähnt,  einer,  den  im  UauBO  Place  de  la  Alajicleine  No.  8  ein 
,,homme  d'af faires",  E.  D  .  .  .  .  d,  am  2.  Januar  1864  gab,  ein 
zweiter,  den  der  Vicomt-e  de  M  .  .  y  im  Pavillon  Bohan,  Rue 
de  Hivoli  172,  am  IB.  Januar  1864  veranstaltete  und  an  dem 
wenigstens  150  Männer,  zum  Teil  in  Frauentracht  teilnahmen, 
die  bei  manchen  ao  tämehend  war,  daß  selbst  der  Gastgeber 
nieht  imstande  war,  das  wirkliche  Geschlecht  zu  erkennen. 

Es  ist  allerdings  richtig,  daß  es  wohl  in  keiner  Stadt  so 
▼tele  getelllge  Veranstaltungen  der  Homosexuellen  für  Homo- 
sexuelle gibt  wie  in  Berlin.  Hirsch feld  erwähnt  außer 
Privatgesellschaften,  Dinen,  Soupers,  Kaffees,  6  ühjvTees,  Piek« 
nicks,  Hausbillen  und  Sommerfesten  der  Homosexuellen  die  Jonrs 
fixes,  von  denen  jeden  "Winter  einige  von  Urningen  imd  Uranie* 
rinnen  für  ihre  Freunde  und  Freundinnen  eingerichtet  werden. 
AuBenlem  treffen  sich  die  mannliAh^n  «nd  weibUchen  Homo- 
eeoniellen  in  bestimmten,  nur  von  ihnen  frequentierten  Bestau- 
rante,  Cafes,  Konditoreien  und  Kneipen.*^)  Soleher  vznisehen 
Lokale  gibt  es  ca.  18  bis  20  in  Berlin.  Dann  gibt  es  gesellige 
literarische  Vereinigungen,  wie  den  früheren  Klub  „Lohengrin**, 
die  antifeministisQlie  „Gh^ellscheft  der  Eigenen",  die  „Platen- 
GemeinsdiafV    vmw.    Auch   uznische    EjibareitB  enstieran. 


**)  Daneben  gibt  e.s  viele  öffentliche  Lokale,  die  zwar  von  Urningen 
bevorxugfc,  aber  auoh  von  Heterosexuellen  frequentiert  werden. 
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Hirschfelii  hat  in  beinom  zwar  populär  geschriebenen,  aber 
durch  dii'>  AiisaLmulichbeit  der  Schilderung  höchst  gediegenen 
Büchlein  „Berlins  drittes  Geschlecht"  alle  diese  urnLsclien  Ver- 
anstaltungen eingehend  beschrieben  und  ich  verweise  wegen  der 
genaueren  Einzelheiten  auf  diese  iuteresaante  Sdirift,  deren 
Authentizit&t  ich  aus  eigener  Wahrnehmung  bei  meinen  Besuclien 
der  genannten  nmischen  Zusammenkünfte  durchaus  bestätigen 
kann.**) 

In  Paris  gibt  es  keine  ausschließlich  umischen  Lokale,  diese 
werden  dort  ersetzt  durch  verschiedene  Anstalten  für  Dampf- 
bäder, die  fast  ausschließlich  von  Homosexuellen  besucht  werden 
und  zwar  von  solchen  im  Alter  gegen  Ende  20  bis  zum  höchsten 
Alt^r.  In  dem  Industrieviertel  in  der  Nachbarschaft  der  Place 
de  la  Republique  existierte  vor  einigen  Jahren  ein  fast  aus- 
schließlich von  jungen  Homosexuellen  zwischen  15  und  20  Jahren 
besuchtes  Dampfbad.  Auf  den  großen  Boulevai-da  befindet  sich 
ein  sehr  teures  (10 — 20  Frcs.),  nur  von  reichen  Homosexuellen 
besuchtes  Bad,  üi  dem  u.  a.  auch,  ein  berühmter  französischer 
Komponist  verkehrte.**}  ' 

Eine  besondere  Spezies  der  Berliner  ümingslokale  Eond  die 
„Soldatenkneipen"  in  der  Nähe  der  Kasernen,  wo  die  Soldaten 
von  Homosexuellen  frci^ijehalten  werden  und  mit  ihnen  Beziehungen 
anknüpfen.  Auch  einen  „Soldatenstrioh"  ^bt  es,  auf  dem  die 
Soldaten  promenieren  und  sich  den  Homosexuellen  anbieten 
Ebenso  unterhalten  die  Athleten  vielfache  Beziehimgem  mit  den 
Homosexuellen. 

Die  ümingsbälle  sind  heute  allerdings  für  Berlin  charakte- 
ixstisch.  Schon  Krafft-Ebing  hat  sie  dngehend  beschrieben 
und  neuerdings  Hirschfeldin  dem  oben  genannten  Buche.  Auch 
ich  habe  im  letzten  Winter  einen  solchen  „Männerball*'  besucht» 
aul  dem  ca.  800  bis  1000  Homosexuelle  anwesend  waren,  teils  in 
Mlmier-,  teils  in  Frauentracht  oder  Phantasiekostttmen.  Nur  der 
WisMode  h&tte  maiKdiB  als  Eraoen  verkleidete  Homogenidle  vod 


**)  Vgl«  hierzu  auch  die  Bemerkungen  von  P.  N  ä  c  k  e ,  Ein  Be- 
such bei  den  Homosexuelle a  in  Berlin.  In:  Archiv  für  Kriminal* 
anthropologie  1904,  Bd.  XV,  Heft  1  u.  2. 

M)  Vgl.  P.  N  ä  0  k  e ,  Quelques  dötails  sur  les  homoseznela  de  Paria. 
In:  Arohives  d^thropologie  orimlnelle^  1906.  Kcur.  SArie  T.  lY, 
No.  188.  Beferat  in  Jahrbuoh  fOr  aeznelle  Zwisdieiistafen,  1906 
Bd.  Vni,  a  796-796. 
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wirUifl&n  Framn  untenMliaidiii  kdniMB.  Ick  '«rinnen  mieii  dner 
graalOMi  Sylphide,  die  «n  Anne  ihres  TSnaenr  dmcii  den  Saal 
fldiwelyte  —  dae  ist  der  richtige  Anadnick  —  ihr  femea  Oe- 
■iditciien  wihrend  dee  Tanxea  redit  zieriidi  an  die  Schlüter  dee 
Mannen  lehnte  und  mit  den  strahleDden  schwarzen  Augen  über- 
mütig kokettierte.  loh  hielt  sie  allen  ElmsteB  für  ein  Weib,  bie 
ich  belehrt  wurde,  daß  es  ein  —  Friseur  seil  Bei  anderen  in 
weiblicher  Tracht  ei^schienenen  Urningen  erleichterte  ein  kräf- 
tiger —  Schnurrbart  die  Diagnose. 

£ine  dunkle  Seite  in  den  Beziehungen  der  Homosexuellen 
zur  Oeffentlichkeit  bildet  die  sogen ajinie  ,, männliche  Pro- 
stitution", die  ßchon  im  Altertum  existierte  und  besonders 
unter  dem  zweiten  französischeü  Kaiserreiche  eine  förmliche 
Organisation  hatt-e,  deren  Einzelheiten  Tardieu  mitteilt.  Sie 
rekrutiert  sich  tcLis  aua  homo-,  teils  aus  heterosexuellen  Männern 
der  niederen  und  ärmeren  Klassen,  die  sich  den  zahlungsfähigen 
Urningen  gegen  Entgelt  hingeben  und  in  allen  Künsten  raffi- 
nierter Bulilerei  (Schminken,  kokettes  Zursch autragen  männlicher 
Beize  msw.)  geübt  sind  (sog.  „Tanten").  Ee  gibt  in  allen  Großstfidten 
einen  sogenannten  „Strich",  auf  dem  die  männliclien  Prostituierten 
zu  promenieren  pflegen,  um  ihre  Kunden  anzulocken,  in  Berlin 
sind  ee  namentlich  die  Friedrichstraße,  die  Passage*^)  und  gewisse 
Wege  im  Tiergarten,  Ganz  wie  die  weibliclie  hat  auch  die 
männliche  Prostitution  ihre  „A  b  s  t  c  i  g  q  u  a  r  t  i  e  r  e"  ,  ja  es 
gab  und  gibt  noch  heute  in  Frankreich  typische  „Männer- 
bordelle". Ein  solches  existierte  z.  B.  von  1820  bis  1826  in 
der  in  der  Nähe  dos  Ijouvto  gelegenen  Rue  du  l)oyenn6  in  Paiis. 
Die  männlichen  Insassen  desselben  wurden  sogar  ärztlich  unter- 
sucht, um  die  Klientel  vor  venerischer  Ansteckung  zu  schützen. 
Mit  Einbruch  der  Dunkelheit  stellten  sieii  die  Besuclier  ein  und 
wurden  von  jungen  Effeminierten  emiifangen  und  hineingeleitet.*^) 
Noch  schlimmer  war  eine  andere  Form  männlicher  Prostitution 
unter  der  Restauration  und  in  den  Anfängen  der  Regierung 
Ludwig  Philipps,  nämlich  die  sogenannte  „grande  montre 
dea  eola**  in  der  Itue  des  Marais,  wo  eine  ganze  Schar  von  mftnn." 

A7)  Vgl.  Die  Gehemimjsae  der  Berliner  I^bugu,  Berlin  o.  J. 
(oa.  1877),  S.  19-80. 

^  Tgi  Fisanns  Frexi,  Centnria  libromm  abaoondltomm, 
London,  1879,  S.  404—100  (nach  Miiteilungen  von  Paul  Laoroiz, 
der  die  Vorwöge  selbst  beobachtete). 
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liehen  rrostituierten  ihre  Kelze  den  dorthin  eich  begebenden 
Homosexuellen  zur  Schau  stellte  und  ajibot.  Die  Art,  wie  das 
geschah,  läßt  sich  nicht  nälier  bt'schroiben,  wird  aber  durch  jene 
Bezeichniuig  zur  Gcnü-^^o  aii>^druckt.*-')  Mannerbordtlle  gibt  es 
auch  heute  nocli  in  Paris.  So  existierte  bis  Ende  1905  in  der 
Eue  öt.  Mailin  ein  kleines  Hotel,  dessen  homosexueller  Besitzer 
nicht  nur  Urningen  Zimmer  zu  vorübergehendem  Aufouthalte 
vermietete,  sondern  auch  stets  fünf  bis  sechs  junge  Leute  im 
Alter  von  15  bis  22  Jaluen  im  Hotel  beherbergte  und  Homo- 
sexuellen gegen  Bezahlung  zui-  Verfügung  stellte.  Außer  diesem 
Hotel  gab  es  im  Jaiire  1905  noch  eine  Art  Maimerbordell  bei 
einem  Urning,  der  in  seiner  Wohnung  naclmiittAgs  ein  halbes 
Dutzend  junger  Leute  zur  Auswahl  der  besuchenden  homosexuellen 
Herren  bereit  hielt  oder  herbeirufen  ließ  und  sofort  ein  2iimiuer 
für  einige  Francs  die  Stunde  vermietete.*") 

Eine  weitere  mit  der  mannlichen  Pi-ostitution  in  innigster 
Beziehung  stehende  Erscheinung  ist  das  Erpressertum  oder 
die  „Chantage".  Schon  Tardieu  (a.  a.  O.  S.  128—130)  hat 
dasselbe  in  lebhaften  Farben  geschildert  und  die  engen  Be- 
ziehungen der  männlichen  Prostitution  zum  Verbrecliertum  her- 
vorgehoben. Das  Erpressertum  ist  heute  eine  Art  „Spezi alberuf" 
gewoi-dcn,'''^)  das  nicht  bloß  gegen  homosexuelle,  sondern  auch 
gegen  heterosexuelle  Personen  vorgelit  und  niclit  scharf  genug 
verfolgt  werden  kann.  Oft  peinigen  diese  gemeingefährlichen 
Subjekte  jahrelang  ihre  unglücklichen  Opfer.  Tardieu  berichtet 
von  einem  berühmten  GeleliTt-en,  dessen  „Geldbeutel  die  Erpresser 
als  den  ihrigen  ansehen  durften".  Er  wurde  mehr  als 
20  Jahre  hindurch  durch  melirere  Generationen  von  Gaunern 
ausgebeutet,  die  einander  dieses  sichere  Einkommen  vermachten. 
Er  ,>kam  aus  einer  Hand  in  die  andere".  Meist  suchen  sich  die 
Erpresser  in  den  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  ihren  Opfeni 
zu  nähern,  treten  dort  plötzlich  mit  der  Behauptung  hervor,  sie 
■eim  imzüehtig  berührt  worden  und  verlangen  Schweigegeld,  das 


")  El)endaselbst,  S.  401—407. 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1906,  Bd.  VIII,  S.  796 
bis  797.  Nach  d  '  E  s  t  o  c  (I^aris-Eros,  S.  207— 2üb)  findet  man  in  diesen 
Bordellen  besonders  Südländer,  Italiener,  Orientalen,  Berbern  und 
Neger  als  männliche  Prostitoierte. 

*0  ^fß»  Lndwig  Frey,  Zar  Chaxekteristik  des  Rupfertnms  In: 
Jahrbnch  fOr  aezaelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd.  I,  S.  71—98. 
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ihnea  meist  gegeben  wird,  sogar  von  Heterosexuellen,  wie  kttxs- 
lidi  in  Berlin  von  «iasm  ginzlich.  unschuldigen  jungen  Kanf- 
maan,  dessen  Bnxit  ihn  eist  durok  Denunziation  des  sdiamlosen 
Erpressen  von  diesem  befreite.  Daß  natürlich  Erpressungen  nach 
wirklicher  Anknüpfung  toh  selten  Uomosexneller  und  nach 
saraellen  Akten  gang  und  gllie  sind,  ist  klar,  und  es  igt  kein 
Zweifel,  dsfi  in  Deutsohland  die  Ezistons  des  §  175  des  Beiehs- 
fltrafgesetslmcfaes  das  ErpiesBertum  gewaltig  gefördert  hat,  die 
Unadbe  sahlralcher  unerquicklicher  und  gemeinsehidlicher  Skan- 
dale und  vieler  Selbstmorde  geworden  ist. 
Dieser  bertehtigte  §  175  lautet: 

Die  wideriiaiuriiclie  Unzucht,  welche  zwischen  rersunea  maim- 
Ueben  Gesohleohts  oder  von  Ifensohen  mit  Tieren  begangen  wird,  ist 
mit  Gefängnis  su  beetiefen;  anoh  kann  auf  Verlust  der  büigerlioben 
Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Dieser  Strafparagraph  stimmt  überein  mit  dem  §  143  des 
ehemaligen  preußischen  Strafgesetzbuches.  Aehnliche  Stral- 
bsstimmuiigeii,^^)  cum  l^eil  eogar  nooh  sokweiere,  haben  Oester- 
feich,  Ungarn,  lYorwegen,  Schweden,  Dinemark,  Baßland,  Bul* 
garien,  der  Staat  Kew  York,  die  meisten  Kantone  der  Schweiz 
und  namentlich  Großbritajinien,  wo  die  härteeten  Strafen  ver- 
hfingt  werden  und  wenigstens  logischerweise  auch  der  homo- 
sezuelk  Verkehr  zwischen  Weibern  bestraft  wird.  Alle  be- 
sonderen Sirafbestinunungen  gegen  homosexuellen  Geschlechts- 
verkehr sind  dagegen  aufgehoben  in  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Portugal,  Türkei,  Italien,  Spanien,  den  schweizerischen 
Kantonen  Genf,  Wallis,  Waadt,  Tessin,  dem  Großherzogtum 
Luxemburg,  dem  Fuistontum  Monaco  und  in  Mexiko. 

Der  §  143  des  preulHsch«  ii  Strafgeselzbuciies  wurde  bei  Be- 
ratung dea  deutsciien  6UaigL'.s't/J)Ui:lifs  als  §  175  wieder  über- 
nommcD,  mit  Rücksicht  auf  das  ,,Rnchtsbewußt^ein"  des  Volkes, 
das  „derlei  Handlungen  nicht  bk«ß  als  Laster,  sondern  als  Ver- 
brechen beurteile".  Dieses  Reclitsbewußtsein  gründete  sich  aber 
auf  eine  mangelhafte  Kenntnis  und  irrige  Auffassung  der  Homo- 
sexualität. Sobald  man  erkjtuuL  hat,  daß  es  sich  bei  dieser  um 
eine  originäre  Natuianlage  handelt  und  sobald  diese  Aufklärung 

**)  Numa  Praetorius,  Die  strafrechtlichen  Bestimmun- 
gen gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr,  historisch  und  kritisch 
dargeatellt  in  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd.  I, 
ß.  97-168. 
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in  -weite  Kreise  des  Volkes  gednuigen  sein  wird,  wird  daa  alte 
Eechtabewußtsein  durch  ein  neues  enetzt  werden,  das  ge- 
bieterisch die  Aufhebung  einer  Str af bestimm ung 
fordert,  durch  die  eine  Naturerscheinung  als  Laster 
hingestellt  und  infamiert  winL  Nachdem  ich  mich  durch  meine 
Studien  in  den  letzten  Jabren  überzeugt  habe,  daß  es  sich  bei 
der  Homosexualität  um  ein  typisoh  biologischee  Pbftnomen  handelt, 
kann  ieh  die  Bestrebungen  des  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld 
geleiteten  ^Wissenschaftlich-humanitären  Komi- 
tees", die  auf  AufklSrong  des  Volkes  über  das  Wesen  der 
Homoeezoalitftt  und  auf  die  Aufhebung  des  §  175  abzielen,  nur 
durchaus  Inlligen,  um  so  mehr  als  wirklidie  bomoaeanieUe 
Delikte  sehr  gut  durdi  die  Strafbestinimungen  gegen  sexuelle 
Delikte  überhaupt  getroffen  werden. 

Abegeeehen  rtm  dieser  allgemeinen  Kodifikati<m  des  Un- 
rechts im  §  176  und  den  gieick  m  erwShnenden  traurigen 
Kensequenaan  desselben  sind  auch  die  Bestimmungen  desselben 
sehr  unklar  und  unlogiseiL 

1.  Wird  nur  die  mdenatOrliolie  ünzueht  swiselMn  Kinnem 
bestraft,  diejenige  zwisohen  Frauen  straffrei  gelassen.  Weshalb 
aber  letztere,  wenn  man  sieh  einmal  auf  den,  wie  wir  sahen, 
unhaltbaren  Standpunkt  des  Lasten  und  Vierbreohens  stellt, 
weniger  lasterhaft  sein  sollte  als  die  Unsuolit  swischin  MInnera, 
ist  nieht  einimsehen. 

2.  Ist  der  Begriff  „widematürliohe  Unzacht*'  ebenso  unklar 
und  inkonsequent  und  macht  eine  gerechte  Judikatur  geradezu 
unmSglich.  Es  wird  nftmlich  nicht  bloß  danmteor  die  Fidikation 
(immissio  membri  in  anum)  Tarrtanden,  sondern  überhaupt  jede 
,jliiM'aftlilafaslmiiftb<»*'  Handlung  zwisehen  Mfinneook  (also  eoltiis 
in  OS,  inter  fenuora»  ja  die  bloße  friotio  membri),  wlhrend 
nratuelle  Onanie  oder  Anilingns  und  andere  pervene  Taktiken 
straffrei  sind* 

a  Sehütst  der  §  176  keine  Beohtegüter,«^  da  weder  die  ge- 
schlechtliche  Freiheit  des  einzelnen  durch'  den  Verkehr  erwachsener 
Minner,  die  in  Yollem  EiinYerstiiidnis  handeln,  gestOrt  wird, 
noch  das  sittliehe  Gefühl  yerletzt  wird,  wenn  die  Tat  nicht  Ton 
dritten  gesehen  wird.  Hiergegen  gewährt  aber  §  188  des  Straf- 

M)  YgL  Kichter  Z.,  Schützt  §  175  lieciitfigüter?  Eine  krimina- 
lifltische  Studie.  Jataibaoh  für  sezneU»  Zwisohenstnfen,  1900^  Bd.  II, 
8.  80-62. 

Bloeb   Sexualleben.   4.-6.   Auflag«.  37 
(L9.-4U.  Tausend.) 
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gmtzbncbe«  (öffentliche  Elrregang  eines  AergemieBes  durch  eine 
unzüditige  Handlimg)  bereits  genügenden  Schutz. 

4.  "Wenn  §  175  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Existenz 
der  gewcrbemäßigen  männlichen  Unzucht  aufrecht  erhalten  wird, 
go  hat  V.  L  i  8  z  t  mit  Recht  dagegen  geltend  gemacht,  daß  letztere 
dnrcb  eine  geänderte  Fassung  des  §  361  •  des  StrGB.  unschädlich 
gemacht  werden  kann,  ebenso  wie  der  Schutz  der  Tugend  durch 
beeondere  Strafbestimmungen  gewährleistet  wird. 

5.  Ist  die  Wirksamkeit  des  §  175  nur  eine  sehr  beschränkte. 
Nach  Hirechfeld  (J.  f.  s.  Zw.  VT,  175)  werden  nur  0,007  o/o 
der  heute  nach  §  175  strafbaren  homo^xuellen  Handlungen  be- 
kannt und  bestraft.  Es  werden  also  nur  einzelne  wenige  für 
eine  Tat  bestraft,  die  viele  Tauseode  in  gleicher  Weise  tiglich 
ungeetrafi  begehen. 

6.  Kannte  die  Gesetzgebung  bei  Schaffung  des  §  175  gar 
nicht  den  homosexuellen  Trieb  als  Wesensausfluß  der  Persön- 
liclikeit,  sondern  wollte  nur  Heterosexuelle  bestrafen,  die  gleich- 
geschlechtliche Handlungen  vornehmen,  keinesfalls  aber  echte 
llomooexuelle  (Vgl.  Numa  Praetorius,  Zur  Frage  der  Zu- 
xechnungsfähigkeit  der  Homosexuellen.  In:  Monatsschr.  f.  Kri- 
ininalpsychologie  von  G.  Aschaffenburg  1906,  S.  561.). 

Die  schlimmste  und  tranzigrte  Wirkung  des  §  176  ist  die 
ÜsiMmde  Infamierang  und  sonale  Asohtaiig  ^«m.  Penwiifin,  die 
ohne  jede  Schuld  zu  ihrer  von  deijemlgeii  der  großen  Mehi^ 
zahl  abweichenden  Empfindung  geikommen  sind.  Der  Staat  be- 
geht ein  Verbreoiuen,  wenn  er  eine  biologische  Erscheinung,  die 
neuerdings  sogar  von  der  evangelischen  und  katholischen  Kirche^) 
als  solche  anerkannt  und  von  dem  Stigma  der  Unaittlidbkeit  be- 
freit worden  ist,  noch  weiter  in  die  Kategorie  der  Laster  und 
Verbredien  einreiht  Die  Fortdauer  dieses  großen  Unrechte  ist 

M)  Vgl.  Urteile  römisch-katholisrher  Priestor  über  die  Stellung 
dea  Christentums  zur  staatlichen  Bestrafung  der  gleichgeschlechtlichen 
Liebe  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd.  II,  S.  161—203). 
Welche  Stellung  hat  die  öhristliohe  Kirche  sa  der  gleichgetchleoht' 
liehen  Liebe  und  ihrer  staatliehen  Bastrafong  einsosdient  Ton  einem 
evangelischen  Tlieologen,  ebendaselbst,  Bd.  III,  S.  204—210;  Caspar 
Wirz,  Der  Uranier  vor  Kirche  und  Schrift  (orthodox-evangelisch), 
ebendaselbst,  Bd.  VI,  S.  63—108;  Iloniosenialitat  und  Bibel.  Von  einem 
katholi.schen  (Geistlichen,  el)€uda8elbst,  Bd.  IV,  S.  199—2-13;  Aus  den 
Aufzeichnungen  eines  (katholischen)  Geistlichen,  ebendaselbst,  Bd.  V, 
&  1172-1178. 
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die  Hauptnmelie  ihr  io  hlnfig  vorlwwninendftn  Selbitmord« 
HooMManniller,  die  gerade  Ton  geistig  und  rittüoik  Koolistdiieiidfiii 
Minneni,  ja  Ülufig  noeh  vor  Beiitigung  dei  h'om'o- 
■eznellen  Triebei  begangen  weidea,  der  beste  BeweSe,  daß 
ee  iidi  nieht  um  UstnUafto^  eondem  jsaL  u^lüddiehe  MeiuMbflii 
handelt,  die  die  flflhina4ih'  der  sozialeD  Aeditang  und  die  tmge- 
zeehte  Vevrtlndnielangikeii  ibrar  ümgebung  nidit  ertragen  bflnnen. 
Wie  -viele  SellMtimnde  wm  bomofleanieUea  MetiTan  begangen 
werden,  entzieht  noh  jeder  genaneran  Featstellimg.  Bei  ineleiL 
ist  ans  gewissen  ftoBeren  ümst&nden  nnr  die  bloße  Vermiitiing 
möglich.  Mir  schreibt  ein  hochangesehener  älterer  Homosexueller 
über  diese  Frage  der  Selbstmorde  Homoseraeller,  daß  eine 
Familie,  „wenn  ein  braver  nnd  nicht  aufgeklärter  Sohn,  der 
unter  seiner  falschen  iinlage  furditbar  leidet,  eich  erscliießt, 
lieber  einen  Schanker  (den  er  nie  gehabt  hat)  als  Eirklämng 
anführt,  als  daß  sie  seine  Homosexualität  zugibt".  Solcher  Fälle 
seien  ihm  mehrere  vorgekommen.  ,^Dann  soll  man  lieber  unglück- 
lidie  Liebe  angeben,  denn  das  ist  die  "Wahrheit"  Zola**)  er^ 
zählt  von  dem  Briefe  eines  Homosexuellen  als  dem  „herz- 
zerreißendsten Schrei  menschlicher  Qual",  den  er  jemals  ver- 
nommen habe.  '  '  ' 

„£r  wehrte  sich  dagegen,  so  schändlichen  Liebesgelüsten  nachzu- 
geben, und  er  varlaagte  m  wi«en,  woher  diese  Yemohtung  aller  stamme, 
woher  diese  stete  BereitwiUigkeit  der  Oeriohtsbdfe,  ihn  niedenosohmet* 
tem,  wo  er  doch  in  seinem  Fleisoh  nnd  Blnt  den  Ekel  vor  dsm  Weibe, 
die  wahre  Liebe  zum  Manne  mit  zur  Welt  gebiaoht  habe.  Niemals 
hat  ein  vom  Dämon  Besessener,  niemals  hat  ein  dem  unbekannten 
Vorh;inp;iiis  des  Geschlechtstriebes  preisgegebener  anner  Menschenlcib 
bo  gräl31ich  sein  Elend  hiuausgeheult.  llat  man  nicht  hier  einen  wirk- 
lichen physiologischen  Ifell  leibhaftig  vor  Augen,  ein  Beromtasten, 
einen  bslben  Inrtam  der  Katar  t  Nichts  ist  tiagisoher,  meiner  Meinung 
nach,  und  nichts  verlangt  mehr  neoh  der  Bnqnete  nnd  dem  Heilmittel, 
falls  CS  ein  solches  gibt." 

Die  volle  Aufklärung  ded  Volkes  wird  gniUE  von 
selbst  eine  Aenderung  in  der  Anffasenng  der  Homeiexaalit&t 
herbeiführen,  tu  der  ührigene  die  große  Zahl  der  vornehmen 
und  den  besBeren  Ständen  angehörigen  Homoseruellen  sehr  viel 
beitragen  konnte,  wenn  sie  frei  und  offen  sich  zu  ihrer  Neigung 
bekennen  wflxdsn;  die  Heimliahtcierei  und  Headiielei  vieler 

Ein  Brief  Emile  Zolas  ea  Dr.  Laupts  über  die  Frage  der  Homo- 
sexualität. Uebenetst  nnd  eingeleitet  Ton  Rudolf  von  Benlwits, 
Jahrbuoh  für  sexuelle  Zwisohenatufen,  1905^  Bd.  Yn,  8.  871—886. 
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Urning«  ist  für  die  bisherige  falsche  Auffassung  der  Homo- 
sexualität mit  verantwortlich  zu  machen.  Dieeon  Vorwurf  kann 
man  ihnen  nicht  ersparen. 

Endlich  ist  der  §  175  nicht  bloß  ein  Unrecht  hinsichtlich 
der  Homosexuellen,  sondern  auch  eine  Gefahr  für  die  Hetero- 
teruellen  durch  das  mit  seiner  ETi<?tenz  eng  verknüpfte  Er- 
pressertum.  Nicht  genug,  daß  diese  niedrigste  Gattung  von 
Verbrechern,  die  nur  zum  kleineren  Teil  aus  der  männlichen 
Prostitution  eich  rekrutieren,  zahlreiche  unglückliche  Urninge 
sozial  und  pekuniär  ruinieren,  viele  zum  Selbstmord  oder  zu 
Verbrechen  treiben,  wofür  der  aufsehenerregende  Fall  eines 
LandgterichtsdirektorB  vor  einigen  Jahren  ein  typisclies  Beispiel 
lieferte,  nein,  sie  wagen  es  auch  mit  immer  größerem  Erfolge, 
den  §  176  za  Erpreesungs versuchen  an  völlig  normal- 
Äeterosezuellen  IndividiMiii  anociibeuten.  Es  gelingt  ihnen 
da«  oft  beflser  als  bei  Homosexuellen,  weil  dem  normalen  Manne 
der  Qedanlue  nodli  entBetsUeber  ist,  für  lürnnoeezuell  gehalten 
n  werden. 

Abhilfe  für  alle  dieee  Uebektfindc,  die  Selbstmorde  sowohl 
wie  die  ErpreaBung,  kann  nur  dnieh  Aufklärung  des  gansen 
Volkes  —  das  Allerwichtigste  —  und  durch  bedingungslose 
Anfhebnng  des  §  175  geschaffen  weiden. 

Es  ist  ein  nicht  hoch  genug  anmerkennendes  Verdienst  des 
i.Wissensoihaftliehrh'iimaiiitftrein  Komitees**,  daB  es  sieh  vor  allem 
die  AnfUiannig  des  Volkes  durch  popfolire  Sdoiften^O  der  Qe- 
lehrten  durch  wiasensdiaftliche  VerOf fentlidiiuigeii  wie  das  höchst 
gediegene  »iJahrboeh  fOr  sexuelle  Zmohenstalen"  (8  Binde 
1899—1906),  durah  Vortrige»  Veraastaltaiig  öffentUduer  Ver- 
samTnlniigen,  Peütioiien  nsw.  angelegen  sein  l&ßt. 

Die  Eingabe  des  Eomitees  an  die  gesetsgebenden  Körper- 
schaften des  Dentsohen  Beiehes,  betief fend  die  Anfiiebmig  des 
§  176  B8tr0R  fand  6000  ITnterMhriften  ans  den  Ejeisen  der 
Gelehrten,  Biohter,  Aente,  Geistliohen,  Sdnillehrer,  Sohrif tsteller 
und  EOnsüer,  darunter  die  hervoKragendsten  Kamen  des  geistigen 
Dentsofalands.  loh  nenne  u.  a.  nur  Ferdinand  Avenarius» 
Hans  von  Basedow,  Woldemar  y.  Biedermann, 
H.  Bnlihaupt,  Professor  Or6d6,  Albert  Bulenbnrg» 

6«)  Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geechlecht  wissen?  Eine  Auf- 
klärungsschrift herausgegeben  vom  wissenaohaftlich  -  hnmanitären 
Komitee,  Leipzig  1904  (Frei«  20  Pfennige). 
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Theodor  Gaedertz,  Rudolf  von  Gottschall,  Franz 
Görres,  0.  E.  Hartleben,  Gerhart  Hauptmann, 
S.  Jadassohn,  Hermann  Kaulbach,  R.  v.  Krafft- 
Ebing,  Joseph  Kürschner,  H.  Kurella,  Walter 
Leistikow,  Leppmann,  Max  Liebermann,  G.  von 
Liebig,  Detlev  v.  Liliencron,  Franz  v.  Liszt, 
Berthold  Litzmann,  Ph.  Lotmar,  John  Henry 
Macka}',  Mendel,  Friedrich  Moritz,  P.  Näcke, 
Paul  Natorp,  Albert  Neißer,  Max  Nordau,  A.  v. 
Oeche  1  häuser,  A.  v.  Oppenheim,  J.  Pagel,  Pelman, 
E.  Penzig,  Placzek,  Felix  Poppenberg,  Bainer 
Maria  Büke,  0.  Rosenbaoli,  Wilhelm  Boux,  Max 
Rubner,  Benno  Büttenauer,  Johannes  Schlaf, 
Arthur  Schnitzler,  A.  v.  Schrenok-No tzing,  Alwin 
Schulz.  Moritz  Schwalb,  Georg  Schweinfurth, 
Adolf  V.  Sonnenthal,  K.  v.  Tepper-Lask i ,  H.  Un- 
verricht,  Max  Verworn,  A.  Vierkandt,  Biokard 
Voß,  Hans  Wachenhngen,  Felix  Weingartner, 
Adolf  Wilbrandt,  Emst  Y.  Wildenbruok,  F.  von 
Winkel,  E.  von  Wolsogen,  Ernst  Ziegler,  Theo- 
bald Ziegler,  TkeopÜil  Zolling. 

AiiBeidem  sei  nodi  erwaihnt,  daß  im  Jahze  1904  nicht  weniger 
als  2800  deateche  Aerzte,  sowie  760  Direktoren  und  Lehrer 
höherer  Scholen  die  Petition  an  den  Beiohstag  wegen  Anfhebong 
des  §  176  nntezschrieben.  Durch  die  die  hddisten  GeseUsohafte- 
kzeise  in  Bfitleidensehaft  riehenden  Skandale  —  loh  erinnere  nur 
an  die  F&lle  Hohenau,  Krupp,  Israel,  y.  Sohenk  n.  a. 
—  hat  sich  aach  den  maßgebenden  staatliehen  Ereisen  die  Ueber' 
zeugang  aufgedrängt,  daß  die  Aufhebung  des  berOohtigten 
Uiningsparagraphen  eine  unbedingte  Notwendigkeit  ist  Eb  steht 
zu  erwarten,  daß  dieselbe  in  wenigen  Jahren  erfolgen  wird. 


'  Neben  der  echten  originären  HomosexuaUt&t  bei  Mftnnem 
hat  diejenige  bei  Weibeni  eine  viel  geringere  Bedeutung,  weil 
rie  ohne  Zweifel  viel  seltener  ist  als  jene.  In  Vergleiohtuig 
mit  der  Zahl  der  üminge  ist  die  Zahl  der  weiblichen 

Homosexuellen,  der  „Urn Inden*'  oder  „Lesbier innen** 

oder  „Tribaden",  eine  relativ  kleine,  während  umgekehrt  bei 
Frauen  auch  im  späteren  Alter  die  sogenannte  „Pseudo-Homo- 
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■enudit&t"  (s.  daa  folgende  Kapitel)  weit  hiafiger  ▼orkommt 
als  bei  Männern.  Für  den  heterosexuellen  Mann  ist  es  meist 

unmöglich,  sich  in  homosexuelle  Empfindungsweise  hineinzuver- 
setzen oder  gar  homosexueller  Betätigung  Geschmack  abzuge- 
winnen, der  heterosexuellen  Frau  fällt  dies  ohne  Zweifel  viel 
leichter,  ja  ZäxtliciikeiLen  imd  Liebkosungen  spielen  auch 
zwischen  normalen  heterosexuellen  Frauen  eine  Rolle,  die  uns 
das  VerstäJidüifl  für  das  leichte  Auftreten  pseudohomosexueller 
Neigungen  erleichtert.  Trotzdem  läßt  sich  an  der 
Existenz  echter  originärer  Homosexualität  bei 
Frauen  nicht  zweifeln.  Das  sind  jene  Fälle,  wo  wie  bei 
Urningen  der  gleichgeschlechtliche  Trieb  schon  aus  frühester 
Kindheit,  oft  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  auftritt,  wo  auch  im 
äußeren  Habitus  das  Mädchen  sich  von  den  heterosexuellen 
Kameradinnen  unterscheidet,  Anklänge  an  den  männlichen  Körper^ 
bau  vorhanden  sind  (schwache  Entwicklung  der  Brüste,  geringere 
Beckenbreite,  Entwicklung  eines  Schnurrbarts,  tiefe  Stimme  usw.) 
oder  diese  auch  fehlen  können  und  die  Mädchen  sich  durch  nichts 
als  die  perverse  Richtiuig  des  Sexualtriebeä  von  anderen  Mädclien 
unterscheiden.  Diese  echten  Tribaden  sind  viel  seltener  als  die 
unechten,  die  Pseudolesbierinnen.  Wenn  man  z.  B.  einen  Umings- 
ball  besucht,  ist  man  sicher,  daß  99  o/o  der  dort  versammelten 
männlichen  Homoaexuellen  echte  Homosexuelle  sind,  auf  eisern 
ürnindenball  —  auch  solche  gibt  es  in  Berlin  —  ist  sicher  ein 
viel  kleinerer  Ftoaentsats  yieoht",  das  Oros  setzt  sich  aus  weib- 
liehfin  Flseudohomoaenielleii  gnsaminen.  Idi  teile  hier  die  inter- 
(MWBiitinTi  Aufzeiohnimgen  einer  editen  Üminde  mit,  ans  denen 
dieses  Verh&ltnis  zwischen  originärer  und  Pseudo-Homoeexnalit&t 
bei  VtBUMUk  ebenfalls  eahr  dentlidi  bervoigeht: 

Gedanken  einer  Binsament 

Auf  dem  Lande  geboren,  als  Tochter  eines  Kaufmannes,  eut- 
wiokelte  loh  mich  als  sehr  tr&amerisoh  Tenuüagtss  Wesen,  mit  einer 
^tMwiiiiii^iMin  Ssluisadit  naoh  etwas  ünbekaantem,  flehflnem,  Oiofiem^ 
etwa  Siageiin,  Kflnstlerin  sa  weiden.  Hit  12  Jabien  war  ich  ein 
Tollständig,  sehr  fippig  entwickeltes  „Weib",  wenngleidi  noch  halbes 
Kind,  stets  tou  einem  unbändigen  Verlangen  nach 
einem  geliebten  weiblichen  Wesen  erfüllt,  das  mich 
küssen,  liebkosen  sollte,  zu  dem  ich  aufschauen  wollte  in 
liebe  nnd  Bigebimg;  Hit  dem  18.  Jalue  kam  iob  in  eine  Pension 
naoh  einer  Rrorinsstadt  an  Ysrwaadtsn,  wo  ieU  sin  Jabr  lang  eine 
TöohtsiBcliale  bssndhte  —  von  meinen  Tiftomen  konnte  mir  kein  einsiger 
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«xffiUt  ivarden,  meine  Mutter,  welob«,  ala  ich  drei  Jahre  alt  war,  bereits 
Witwe  war,  liatte  mit  aeoha  unersogenen  Kindern  ainn  aohwaren  wirt- 
aoliaftliöhen  Kampf  so  beatahan.  Nachdem  meine  ilterMi  Geeohwister  rar- 
heimtat  wann,  maAta  ieh,  24  Jahre  alt,  hlnaua  in  die  Welt,  ni>r  aina  ISzi- 

stenz  m  snchen,  unbekannt  mit  der  Welt  und  ihren  GefaJiren,  der  Gemein- 
heit und  Intrige  preisgegeben.  Ich  kctra  zu  ein«r  Witwe  in  Stellung,  wo- 
äelbat  ich  den  Posten  einer  „Geschaitäfuhrerin",  „Gesellschafterin"  usw. 
inne  hatte.  Heine  „Ftinzipelin**,  welche  eine  Fian  von  60  Jahren  war, 
war  mir  die  ernte  Zeit  vnaympathiaöb,  doch  aie  behandelte  mioh  liabe- 
▼oU  nad  mfittarlich,  waa  mir,  da  ich  eine  weloha^  empHngliehe  Natnr 
war,  gefiel,  allmählich  wurde  ich  ihre  Vertraute;  ich  mußte  jeden 
Abend  zu  ihr  in^  Bett  kommen  (ich  schlief  nebenan),  sie  mit  meinen 
Händen  berühren,  ich  verstand  eigentlich  nicht  recht,   wozu   ich  sie 
z.  B.  an  den  Beinen  streicheln  sollte,  aber  eines  Abends  führte  diese 
„Sechzig jährige**  meine  Hand  an  eine  verboigene  Stelle,  jetxt  wurde 
mir  klar,  daß  dicaea  „Weib"  nodh  erotiMhe  lümpOndangen  hatten  loh 
fühlte,  wie  aie  vnter  meiner  Berührung  enichauertev  mioh  heftig  an 
sich  drückte,  usw.,  ich  empfand  aber  nichts,  vielleicht,  wenn  ea  ^ne 
gleichalterige  Freundin  gewe^^^n  wäre,  —  es  kam  mir  nie  eine  leise 
Ahnung,  daß  ich  ,,peYchisch"  doch  anders  soi,  wie  andere  Mädchen  — 
ich  hatte  eine  unendliche  Sehnsucht  nach  Liebe,  zwar  nicht  nach 
direkt  ainnlicher,  nach  eealiaehar  —  ant  der  aioh  dann  die  ainnliohe 
entwickeln  kfinntau  Zu  nnaeran  Knnden  gelUhrte  aneh  ein  Jnngar  Kaaf- 
mann,  ein  stattliöher  Kann,  welcher  mich  mit  seiner  Liebe  bestürmte 
und  nach  in-ng«™  Zogem   mich  dabin  brachte,   daß   ich  ihm  eines 
Tagee  daa  Beste,  was  ein  Weib  zu  geben  hat,  gab.    Er  nahm  mit 
brutaler  WolluBt  von  meinem  Leibe  Beaitz,  ich  war  in  dem  Wahn, 
daß  er  mich  zu  aeinem  Weibe  maohen  wflrde        ich  hatte  ja  bei 
dem  Akt  gar  keine  Bmpfindongen  and  war  enttinaoht.  ünea  Tages 
erkürte  mir  mein  YarfOhrer,  daft  er  aioh  Terfaeiraten  woUa^  forderte 
den  mir  geschenkten  Bing  anrück,  wollte  mich  mit  Geld  abfinden; 
bis  ins  Innerste  getroffen,  ohne  ratende,  helfende  MenschenBeele  (meiner 
., Prinzipalin"  entdeckte  ich  mich  au3  Scham  nicht),  warf  ich.  ihm  den 
Ring  hin,  verließ  die  Stellung  und  machte  mich  selbständig.  Ich  will 
nnr  kms  atreifen,  wie  ich  nm  meine  Sziatenz  gekaxnpfft,  gelitten  «— 
wie  ich  von  aohnftigan  Miüinwn  belogen  nnd  betrogen  wnrdAp  Ala 
iah  nach  Berlin  kam,  h&rte  nnd  laa  ich  von  glaiehgaaöhleohtlioher 
Lieba^  ich  suchte  nach  einem  weiblichen  Wesen,  dam  ioh  mich  in 
Liebe  anschließen  könnte,  ich  fand  aber  nicht  das,  was  ich  ertr&umte, 
nämlich,  seelische  Liel>e,  aus  der  die  Sinnenliebe  entspringt;  wohl 
lernte  ioh  hoonosexuelle  Fiauen  kennen,  doch  sie  brachten  mir  eine 
*o  eleniantaze  Laidenaohaft  entgegen  —  bmtal  ainnlioh  — ,  da0  ioh 
trete  meiner  Sehnaneht  nach  „gleiehgeaohleohtliohai"  Liebe  dar  Wirk* 
lichkeit  empfindimgslos  gegenübor  stand.  AUaln,  beim  Küssen  mir 
aympathischer  Frauenlippen  habe  ich  wohl  eine  angenehme  Empfindung 
—  aber  jener  süße  Zustand,  den  ich  durch  meine  Berührungen  hearvor- 
gerufen,  blieb  bei  mir  aus.    Ich  fing  an,  darüber  nachzudenken, 
warum  wohl  hat  die  Natur  dir  diese  Empfindungen  versagt  —  da  ich 
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doch  eir.  normal  entwickeltes  Weib  war?  —  Jahrelairj-  lebte  ich 
i^ketiäch",  da  ich  mich  als  ein  „ps^chologi^sches"  Problem  betrachtete, 
Teixnied  ich  jedMH  Yerlnbr mir  YerlaDgen  nach  ZaitUohlDeitaii  liatte 
ich  —  ich  TerlSebte  mich  oft  ia  hübsche  Fraaen,  dabei  den  Wonach 
hegend,  sie  tu  knssen  und  zu  berühren,  auch  hatte  ich  „Weiber^ 
▼on  jener  Sorte  kennen  gelernt,  die  aich  für  Geld  dem  „Weibe** 
prostituieren;  sie  waren  mir  entsetzlich  und  nie  konnte  ich  mich 
mit  solchen  befreunden,  weil  sie  nur  gemeine,  brutale  Sinnlichkeit 
kennen,  der  ich  empfindungslos  gegenüberstehe. 

Yor  einigen  Jahren  machte  ich  eine  schwere  Unterleibs-  und 
Kerrenkrankheit  durch  —  ich  habe  die  40  bereits  übeisohritten.  Nach 
iweijährigem  Kranksein  fühle  ich  nun  noch  das  Verlangen  nach 
gleichgeschlechtlicher  Liebe  —  plückloa  habe  ich  bisher  gelebt,  ich 
frage  mich  fortwährend,  warum  bat  die  Natur  so  grausam  an  dir  gehan- 
delt? Ist  es  nicht  möglich,  nur  einmal  jene  Empfindungen  zu  genießen? 
Vor  einigen  Wochen  lernte  ich  eine  Frau  keimen,  eine  verheiiateto 
Flau,  ßet  Uaia.  schon  seit  Jahren  impotent,  wihrend  sie  dagegen 
ein  sehr  leidenschaftliches  Geschöpf  Ist.  Leider  steht  diese  Fran, 
obgleich  sie  mir  sonst  seihr  syiapEtthisch  ist,  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Bildungsstufe,  imd  was  mich  noch  mehr  abschreckt  —  sie  hat  ein  Ver- 
hältnis mit  einer  Freundin,  v.-elcho  ganz  ungebildet  ist,  die  aber  in 
sinnlicher  Lielje  ihr  gleichkommt  und  Nacht  für  Nacht  sie  neben 
ihremManuebei  sich  hat  und  beide  schwelgen  in  perverser  Wollust, 
wobei  die  Freundin  das  Mlffltonchen"  Ist.  Hir  itt  «war  schon  msaoheB 
auf  mslaen  Lebenspteden  begegnet,  aber  eine  solche  Bbe  doch  noch 
nicht;  der  Mann  nennt  sich  Kimstmaler,  läßt  der  Frau  freies  Spiel 
in  bisexueller  Lielje  —  ich  glau])e,  dieser  Mann  hat  zugleich  einen 
Sinnenkitzel  beim  Anblick  der  Ijeiden  Freundinnen  —  und  zeichnet 
auch  ,,Akte",  mit  denen  er  wohl  Ge^cliäfte  macht  —  ich  habe  dort 
in  jenem  Hause  in  einen  tiefen  Abgrund  gesehen,  es  kommen  dort 
no<di  andere  bisexuelle  „Weibchen'*  hin.  Obgleich  ich  durch  diese 
Frau  in  meiner  Bnhe  aufigesofareckt,  gewissennafien  in  einen  Bausch 
versetzt  bia,  stoßen  die  Verhältnisse  mich  sehr  ab  —  da  dieses  Weib 
so  tief  im  Sunuife  steht,  daß  sie  es  selbst  kaum  weiß,  nur  durch 
mich  erst  merkt  sie  das,  aber  ein  längerer  Verkelir  kann  nicht  statt- 
finden, da  sie  all  die  Eigenschaften,  die  ich  bei  einem  Weibe,  das 
ich  liebe,  suche,  vermissen  läßt.  Im  Gmnde  genommen,  beneide  ich 
dieses  Geschöpf  —  denn  sie  ist  glücklich  — ,  da  sie  jene  süfiea  Emp- 
findungen im  vollen  Uaße  genießt  —  die  die  Natur  mir  venagt.  Gibt 
es  noch  mehr  solche  Gl&cklosen?  Vielleicht  wäre  die  Bdouintschaft 
eines  solchen  ,,Weil>es"  mit  denselben  Empfindungen,  die  eigentlich 
keine  .«ind,  ein  Glück  I  Wenn  das  Schicksal  doch  weni[;stnns  so  viel 
Erliarmen  hätte,  mir  eine  Leidensgefährtin  in  den  Weg  zu  führen; 
ich  hoffe,  aber  glaube  es  nicht. 

Zu  welchem  Geschlecht  gehöre  ich  eigentlich  Y 

In  der  Lebensgeschichte  dieser  echten  Umlnde  tritt  das  ideale 
Moment  besondera  hervor,  ebenso  die  üifitinktive  Abneigung 
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gtogoi  den  Mann,  die  sierkwOzdigerweise  oft  bei  stark  weib- 
lichen  Encheinimgeii  mehr  aofigepr&gt  ist  als  bei  den  mebr  m&nn- 
liehen  Tribaden,  als  deren  Ftetotyp  die  Malerin  Bosa  Bonheur 
gelten  kann.  Diese  letzteren  ftüilen  sieh  sohon  in  der  Kindheit 
als  i^ben  und  ziehen  die  Gesellsdhaft  von  Knaben  dem  Um- 
gänge mit  M&dchen  vory^O  "osiä.  behalten  zeitlebens  trotz  ihrer 
gleichgeschlechtlichen  Liebe  starke  8j  mpathien  fttr  Minner.  Doch 
kommt  ein  solches  BoppelverhSltnis  auch  bei  den  üininden  der 
ersten  Gattung  vor.  Selbst  die  echte  üininde,  möchte  ich  sagen» 
ist  nicht  so  extrem  homosexuell,  wie  der  echte  Urning.  Man 
höre  das  folgende  Bekenntnis^)  einer  originären  Homosexuellen 
und  urteile: 

„loh  bin  keiner  Lebenswerte  Tttrlustig  gegangen.    Im  Gege&teÜ. 

Eine  vielseitige,  schattierungsreiche,  geistige  Sympathie  bringt  der 
hochstehende  Manu  mir  entp-c^on.  Ich  lehrte  unbewußt  viele,  daß  eine 
Seele  lieben,  tiefen  Zauber  eiuischließt.  Meine  Freunde  haben  mich 
nötig.  Ich  teile  ihre  Interessen,  eine  schöne,  freiere  Form  waltet  im 
Yerhiutiiis  von  mir  m  ihnen,  ja  die  wandearaame  Nuanoe  sympathlBoher 
Gefühle,  die  der  Fransoee  so  ansgeieiehnet  „l^aniti6  amooreaae"  be- 
leiohnet,  löst  meine  Weeensart  sichtlich  oft  im  Manne  ans,  eine 
besondere  Melodie  schwingt  zwischen  ilim  und  mir.  Und  eine  beoondare 
Melodie  erklingt  in  der  Stille  meiner  Seole :  Alle  feinen,  zarten 
Sensationen,  die  die  Freundin  mir  gegeben,  vordichton  sich  mir  zur 
Schaffenskraft  —  die  Ekstasen  meiner  Brust  nehmen  Form  und 
Gestalt  an;  ans  der  Yergeistigung  der  Triebe  strömt  mir  ein  silbern 
klarer  Quell,  sprudeln  mir  Leidenschaft  und  Glut,  meine  Ausnahme- 
seele hebt  mioh  aufwärts,  über  Leiden  und  Qualen  hinweg,  so  ist 
ein  Talent  geeeugt  und  in  Wonneechaoem  geboren." 

Das  Bedürfnis  nach  einem  geistigen  Kontakte  mit  Mäanem 
ist  bei  den  homosexuellen  Frauen  entschieden  st&cker  als  um- 
gekehrt die  entsprechende  Neigung  der  Urninge  nach  geistiger 
Berührung  mit  weiblichem  Wesen.  Deshalb  ist  es  kein  Zufall, 
daß  in  der  „Frauenbewegung",  d.  h.  in  jener  auf  die  An- 
eignung aller  Errungenschaften  m&mlicher  Gteisteskultur  gerich- 
teten Bewegung,  die  homosexuellen  Frauen  eine  bedeutsam«  Bolle 


^gl-  »fßi«  Wahrheit  über  mich.  Selbstbiographie  einer  Konträr- 
sexuellen**  in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1901,  Bd.  III. 
8.  292-307. 

M)  U.  F.,  Wie  ich  es  sehe.  Ebendaselbst,  8  808-812. 
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gespielt  1i«1mo.>*)  J«,  umIl  emem  AaUa^  ist  die  „nmaenfrage** 
weeentlieh  die  Fngß  muäk  dam  Sehicksal  der  virilen  homosexaellen 
Frauen.  Ob  der  watende  M&nnerliaß,  das  Gegenstück  zum  Anti- 
feminianniB  der  Gruppe  der  ,^EigQnen",  wirklich  besonders  von 
der  umischen  Gruppe  der  Frauenbewegimg  ausgeht,  wie 
Hammer**)  behauptet,  möchte  ich  bezweifeln,  da  keinerlei 
literarische  Belege  von  Bedeutung  dafür  vorliegen.  Auch  haben 
mir  homosexuelle  Frauen  von  geistiger  Bedeutung  versichert, 
daß  bei  ihnen  auch  nicht  entfernt  eine  solche  prinzipielle  Männer- 
feindschaft bestehe,  wie  mutatis  mutandis  die  Misogj-nie  von 
hetero-  bezw.  homosexueller  Seite  als  System  ausgebildet  worden 
sei.  Für  die  Verbreitimg  der  Pseudo-Homosexualität  hat  die 
Frauenbewegung  eine  sehr  große  Bedeutung,  wie  wir  noch  sehen 
werden. 

Die  individuellen  und  sozialen  Verhältnisse  des  weiblichen 
ümingtums  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  die  des  männliclien. 
Auch  hier  gibt  es  eine  ganze  Skala  vom  reinen  Piatonismus  bis 
zu  glühendster  Sinnlichkeit.  Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  von  Catulle  Mendes  in  einer  gleichnamigen  Skizze 
geschilderten  „Protectrices".  Das  sind  vornehme  Damen,  welche 
sich  den  Luxus  einer  „Protegee"  gestatten,  eines  meist  an  einem 
Theater  beschäftigten  Mädchens,  mit  dem  sie  während  der  Vor- 
stellung Blicke  wechseln,  für  das  sie  Rechnungen  zahlen,  mit 
dem  sie  spazieren  fahren,  ohne  daß  es  zu  eigentlichen  sexuellen 
Akten  kommt.  In  anderen  Fällen  ist  sinnliche  Befriedigung  das 
erstrebte  Ziel,  das  durch  Küsse,  Umarmungen,  Friktion  der 
Genitalien,  Cunnilingus  (den  sogenannten  „Sapphismus")  eae^ 
reicht  wird,  wobei  der  eine  Teil,  der  „Vater",  aktiv,  der  andere, 
die  „Mutter",  paniT  ift  Es  gibt  leidenschaftlich  innige  Ver- 
hältnieee  von  langer  Dauer,  waJire  „Ehen"  unter  Tribaden. 
So  benditet  d'Estoc  (PariB-Eroi,  S.  68)  von  dOjähriger 
Dauer  einee  solchen  Verhftltnieses.  Doch  neigen  weibliche 
Homosexuelle  noch  häufiger  zur  Abwedieliuig  als  m&nn- 
lieber  Eine  iltare  Tiibade^  d«ren  Koneepondens  mir  vorlieigt. 

Vgl,  Anna  Rüling,  WclcheB  Interesse  hat  die  Franen- 
bewegun^  an  der  Lösung  des  homoseruellen  Probiens  t  Jahrbuch  fär 
•exuelle  Zwischensttifen,  Bd.  YII,  S.  131—151. 

Arduin,  Die  Frauenfrage  und  die  sexuellen  Zwiachenstota. 
EbendMeltast,  1900^  Bd.  II,  &  211-288. 

«)  W.  Hammer,  Dto  IMbedto  Berlins  Berlin  1906,  &  87, 
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hatte  innerhalb  von  vier  Jahren  drei  Liebesverhältnisse.  Eifer- 
sucht spielt  in  diesen  eine  noch  größere  Rolle  als  in  heterosexuellen 
Liaisons.  Zwei  sympathisclie  Uminden,  die  zusammenleben, 
echUderten  mir  sehr  anschaulich  diese  Freuden  und  Leiden  des 
amor  leebicus.  Ursache  der  Zwistigkeiten  ist  ixomer  eine  tertia, 
nie  ein    tertius  gaudens. 

Wie  die  Urninge  haben  auch  die  Tribaden  ihre  geselligen 
Zusammenkünfte,  jour  fixes  —  einem  solchen,  bei  dem  vier 
weibliche  echte  Homosexuelle  und  ein  männlicher  Homosexueller 
zusammenkamen,  wohnte  ich  bei  —  ihre  Stammlokale  und  sogar 
ihre  Bälle,  wo  die  virilen  Tribaden  in  Herrenkostümen  er- 
scheinen*') und  (wie  übrigens  auch  zu  Hause)  männliche  Spitz- 
namen führen.  Auch,  weibliche  Prostituierte  gibt  es,  die  nur  den 
Uminden  zu  G^ebote  stehen.  Diese  tribadische  Prostitution  ist 
beeondero  umfangreich  in  Paris.  Man  nennt  sie  „gouines"  oder 
„gougnottes"  oder  „chevali&refl  du  Gl&ir  de  Liine.".  Theater- 
age&turen  sollen  eich  besonders  mit  tribadischer  Kuppelei  befaseen. 
Auch  Tribadenboidelle  gibt  es  in  Paris.**) 


Theorie  der  Homosexualität. 

Die  Ofiginli«,  «iigebarBiie,  dainBnide  Homosexualitftt  ist  wohl 
dem  Mwcihsn  «nssehließlioih  elgentOinlidh.  Ob  es  solche  Natiir- 
anlagen  bei  Tüaren  gibt,  Ist  sehr  vnsidier.  Man  kemit  bei  IhneD 
homossnislle  Akte,  aber  keine  HomoseziialitSt.**)  Wir  haben  also 
keinen  phylogenetisohien  Anknflpfongspimkt  fflr  die  Erklirong 
der  Homossrnalitii  Aneli  von  den  llbrigen  sesmellen  Penrersionen» 
dem  Sadlsmos  imd  Masoehlsmns,  ist  die  Homoseznalität  grond- 
sfttalieh  raschieden.  Diese  stellen  dnrehgingig  extreme 
Formen  bwlogiiwiiHr  ErsdUeinimgen  dar,  abnorme  Steigerangen 
physiologisciisr  Mebioßerungen  innerhalb  des  normalen  hetero- 
seroaUen  Lebens,  innerhalb  der  Sexoalitit  ftbeibanpt  Die 


*>)  YgL  die  Sohildenmg  eines  ündsdenbaUes  bei  M.  Hirsoh« 
feld,  Berlins  drittes  Gesohlecht,  S.  5B—67, 

•«)  Vgl.  Martial  d'Eatoc,  Paria  Eros,  S.  59ff. 

•*)  Vgl.  F.  Kars  oh,  Päderastie  imd  Tribadie  bei  den  Tieren 
auf  Grund  der  Literatur.  In:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen, 
1900,  Bd.  II,  S.  126—160.  —  P.  Näcke,  Die  Päderastie  bei  Tieren. 
In:  ArahiT  fOr  Kriminalaathropologie  1904,  Bd.  ZIV,  8.  861-86& 
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Homoeexaalitftt  ist  aber  Aendening  der  Triebricütung 
Belbit,  des  Wesens  der  Sezualitftt,  kurz  gesagt,  das  Auf- 
treten einer  dem  Körperbau  heterogenen,  nicht  ent- 
sprechenden Sexualität.  Homoeexaalitftt  als  Auftreten 
einer  „weiblichen  Sexualpsyche"  in  einem  mfanlicihen  KOrper 
bezw.  einer  mtanlichen  Sexaalpsyche  in  einem  weiblichen  Efirper 
SU  bezeichnen,  trifft  nicht  für  alle  SWe  zn,  x.  B.  nicht  für  die 
virilen  Urninge  oder  die  weiblich  gebliebenen  IMbaden.  Die 
Definition  der  Homoeexualit&t  als  einer  nicht  dem  Körperbau 
entsprechenden  Sexualität  umfaßt  beide  Möglichkeiten. 

Ueberall,  wo  die  Homosexualität  sich  bei  Männern  mit 
stäj-kerer  Ausbildung  sekundärer  weiblicher  Geschlechtsmerkmale 
oder  bei  Frauen  mit  stark  männlichen  Charakteren  findet,  läßt 
sich  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  einigermaßen  somatisch 
begründen.  Aber  nicht  vollständig.  Denn  die  von  Hirsch feld 
aufgestellte  ,,Zwischenstufeutheorie",  die  Mischung  weiblicher  und 
männlicher  Charaktere  läßt  sich  wohl  für  die  ,,Bisexualität",  für 
unbestimmte  geschlechtliche  Empfindimg  überhaupt  verwerten, 
nicht  alxir  für  die  durchaus  einseitige,  eindeutige,  oft  sehr  früh 
sclion  vor  der  Pul)ertät  aultretende,  nur  auf  das  gleiche  Ge- 
schlecht gerichtete  Krap findung.  Außerdem  läßt  sich  bisweilen 
auch  bei  heterosexuellen  männlichen  Individuen  der  äußerliche 
Ausdruck  einer  solchen  starken  Mischimg  bezw.  eines  stärkeren 
weiblichen  Einschlags  nachweLsen. 

Die  Zwischenstufentheorie  II  i rs  c  h  f  c  1  d  s ,  die  übrigens 
auch  v.  Krafft-Ebing  in  seiner  letzten  ^Vrbeit  (Neue  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  a.  a.  0.  S.  4)  anerkannt 
zu  haben  scheint,  und  die  aus  den  graduellen  Ueberg&igen  zwischen 
den  Geschlechtern  (,,Ge8chlechtsübergänge"  II  i  r  s  c  h  f  e  1  d  s)  die 
homosexuellen  Phänomene  erklärt,  übrigens  fälschlich  die  typisch 
hermaphroditischen  Zustande  mitheranzieht,  diese  interessante 
Theorie  erklärt  nur  einen  Teil  der  originären  Homosexualität. 
Aber  sie  versagt  da,  wo  Homosexualität  bei  Fehlen 
jeder  Abweichung  vom  Typus  auftritt,  also  z.  B. 
in  jenen  Fällen,  wo  männliche  Individuen  mit  durchaus  normalem 
männlichen  Körperbau  bereite  von  Kindheit  an,  lange  vor  der 
Pubertät  streng  homoeeznell  empfanden.  Diese  Fälle  aber  sind 
es  gerade,  die  einer  naturwiseensdiaitlichen  ErkUrong  die  grCßten 
Schwierigkeiten  darbieten.  Hic  Bhodns,  hic  aaltal 

ülricha'  „weibliche  Seele  in  einem  minnlioheu  Körper" 
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gilt  für  die  effiminierten  ürninge,  wie  er  selbst  einer  war. 
Ist  aber  das  Empfinden  der  virilen  Homosexuellen  „weiblich"? 
Weshalb  spricht  man  von  einem  dritten"  Geschleclit?  Hier  liegen 
Schwierigkeiten,  über  die  man  nicht  ohne  weiteres  hinwegkommt. 

Wie  kommt  es,  daü  die  zentralen  Organe  bei  den  Homo- 
sexuellen nicht  den  peripheren  Geschlechtsorganen  entsprechen, 
obgleich  doch  letztere  embryologisch  lange  vor  den  ersteren  aus- 
gebildet werden,  alao  die  Zentralorgane  sich!  eigontlich  nach  den 
peripheren  Teilen  richten  müßten?  Sie  tun  es  aber  nicht.  Das 
läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  die  Verbindung  der  2^tralorgane 
mit  den  peripheren  Organen  durch  ein  drittes  Moment  unter- 
brochen, gestört  wird,  und  daß  dieses  letz  ter  e  eineeigen* 
tümliche  Wirkung  auf  die  Zentralorgane  unabhängig 
von  den  Keimdrüsen  ausübt. 

Ich  will  diese  neue  Theorie  der  HomosozuaUtit  folgendsr- 
maflen  lormulieren: 

1.  Das  sogsnannie  „undif ferenziarte**  Stadinm  des  Geschlechts- 
triebes (Max  Dessoir)  kann  oft  aasbleiben,  dann,  wenn  der 
Gesehlechtstrieb  sehon  vor  der  Pubertät  Im  Heterosezudlen 
oder  Homosexuellen  eindeutig  auf  ein  bestimmtes  Geschlecht  sieh 
richtet.  Gerade  bei  der  Homosexualität  neigt  sieh  oft  schon  vor 
der  Pubertät  die  Uaie  und  eindeutige,  bestimmte  Biohtung  des 
Triebes  auf  das  gleiche  Geschlecht. 

2.  Eine  kritische  Theorie  der  Homosexualität  muß  audi  die 
extremen  FIftlle  erkläzen,  vor  allem  also  die  männliche  Homo- 
sexualität bei  völliger  Viriliiät. 

3.  Die  Geschlechtsteile  und  KeimdrOsen  können  nicht  das 
Bestimmende  sein,  da  bei  typisch  normalen  mfianliehen  Genitalien 
und  Testikeln  Homosexualität  auftritt;  auch  das  Gehim  an  sich 
kann  hei  der  echten  Homosexualität  nicht  das  Bestimmende  sein, 
da  trots  stärkster  ahsiditliöher  und  unabsichtUoheir  heterosexueller 
Einflüsse  auf  Denken  und  Phantasie  dodi  die  Homosexualiti>t 
nieht  anaxorotten  ist  und  sich  weiter  entwickelt. 

4.  Da  diese  Homosexualität  als  Neigung  (nicht  als  Greschlechts- 
trieb)  oft  schon  lange  vor  der  Pubertät  und  vor  der  eigent- 
lichen Tätigkeit  der  Keimdrüsen  auftritt,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  irgend  welche  zwar  mit  der  „Sexualität",  aber  nicht 
direkt  mit  den  Keimdrüsen  in  Zusammeiiliang  stehende  physio- 
logische Erscliciiiiing  bei  Homosexuellen  eine  Veränderung 
erfährt,  die  eine  Aeuderung  der  Triebrichtung  zur  Folge  hat. 
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iiifty  mzA  ikxSl  m 'r»>-kir.Trrt,   «ürt  früier 

ZI  li.A*:  LLZLitt.    Ih£0*fL  k&i^  2fci««:r  dfriiT  vc-Ll  »SS  irgend 

V. ^l-i.*-!»  Urr»::l»  enitryoiialtii  SiSrnigem  des  Sexnal- 
'..v«^iLl*r'jui  itJ:;l*ri*w*nu  Da«  -«rirr:*  ».Tici  crklireai,  weshalb  die 
M<ji:yjf^Tfi3ilhJtiX  00  oft  III  TCiii^  getZLiA^ü  F&ziiliez  aaftritt.  &Is 
ei.'^  v*rx*rii^ItÄ  Lj*'.b*fiiJTiii5.  die  DrJit«  mit  der  Vererrnnr  oder 
;?<sr  J^^^^-D^^mtion  211  t^Zi  Itat-  v.  Böm«r  im  Gt^tz^iKil  die 

ljo:-'j'>w;iiLalitÄt  als  ..K«g«Der»tic>r:F*^-Ers^.ixti:iiaag  bereidmei, 
»o  Ji*:|?*Ti  aii'-k  Li*:r:  k*:L:i*;  g^Ti-ig^nd  eicieren  AniiAJyepunkt© 
▼or.  iiivr  f^gTLLt  dag  Rat  gel  der  E^:  iMs^xTiaiitÄt.  ATeniErstens 
für  mi'.h  Lei  es  ein  sclihes.  Meiije  Hieorie  boU  nur  die  Tatsache 
xiiid  dejü  wa}:rc'h«r:Ll:  h«-n  physiclor^^  '  en  ZTi^ammenhaxig  der 
H'>rf>of'>:zualitit  fx^&er  iir^d  vor  ali^in  natorwiBsenschaftlidi 
richtiger  erkUrea  aU  die  irüheien  Thwiri«,    Uebcr  di»  ktxte 


••)  I*  KrchJ,  T'-'r^r  di«  Störon^^  cheiaiscLer  Korrelationen  im 
(jry^iiMJumt,  U:iyzif;  1^/7.  Es  liei5t  dort  n.  auf  S.  3:  „Wenn  man 
uwh  ajuwbmeii  Boß,  dtfl  Tiete  Arten  von  Zellen  achon  in  der  An- 
UHrm  afiMehmm  den  Sienpel  flirer  minnlichen  oder  ««lilioben  Natur 
trritHlUtn,  Bo  gewinnt  dfeae  ihre  wirklieba  Amebildnng 
d  o h  xw«:if<:!Io«  wegentlich  nntar  dam  nndanemden 
cbeiniacheo  l^iofloß  der  Ovarian  nnd  TaatikeL** 
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ünadiB  dM  nlfttiT  hinfigen  VoifcomiiMiis  der  HomosexiiAlitit 
als  einer  «riginireii  EBenMimiig  wmag  wäL  ne  mohte  avs-^ 
sumgen. 

Ich  wmene  miiih  nichts  in  die  letston  Orflnde  alles  Seins 
und  GeschelienB  eindringen  za  kSnnen.  Es  Meibi  hier  ein  Bätsei 
au  lasen.  Aber  vom  Standpunkte  der  Knltor  nnd  der  Fort- 
pllanznng  ist  die  Homosexoalit&t  eine  sinn-  nnd  swecUose  dyste- 
leologische  Eredieinnngf  wie  manches  andere  „Natarprodukt", 
a.  B.  der  menschliche  Blinddarm.  Idi  habe  bereits  in  einem 
früheren  Kapitel  ausgeführt,  daß  die  Enltnr  eine  immer 
schflrfere  seznelle  Differenaierong  herbeigefOhri  hat»  daß 
die  Antithese  „Mann**  und  „Weib"  eine  immer  deutlichere 
geworden  ist.  Die  Scheidung  der  Geschlechter  ist  mehr  eine 
Kultur-  ala  «ne  Katortatsache.  AUe  seruelle  Indifferenz,  alle 
gesdilechtlidien  „Uebergänge*^  sind  primitiven  Gharakteia,  mit 
Becht  l&ßt  Eduard  von  Mayer  die  Homeseznalitit  In  der 
Urzeit  des  Menschengeschlechtes  viel  weiter  verbreitet  sein  sls 
heute,  ja  als  der  heteroeezuellen  Liebe  ebenbürtig  auftreten. 
Die  Kultur  hat  mitteißt  der  Vererbung,  Anpassung  und  Differen- 
zierung die  gleichgeschlechtlichen  Triebe  immer  mehr  einge- 
scliränkl.  Gewiß  hat  der  homosexuelle  Mensch  als  Mensch 
dieselbe  Daseinsberechtigung  wie  der  heterosexuelle.  Es  wäre 
Frevel,  daran  zu  zweifeln.  Auch  als  Geschlechtswesen,  soweit 
nur  die  individuelle  Seite  der  Liebe  in  Betracht  kommt,  hat 
er  einen  gewissen  Sinn.  Aber  sowohl  für  die  Gattung  als  auch 
für  den  Kulturfortechritt  hat  die  Homosexualität  gar  keine  oder 
nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung.  Daß  sie  als  eine  Art  dauernder 
„Monosexualität"  den  Gattimgszwecken  widerspricht,  ist  klar. 
Ebenso  sicher  ist  es,  daß  die  gesamte  Kultur  das  Produkt  der 
körperlich  geistigen  Differenzierung  der  Geschlechter  ist,  gewisser- 
maßen heterosexuellen  Charakter  hat.  Die  größten  geistigen 
Werte  verdanken  wir  Iletero-  nicht  Homosexuellen.  Uebrigens 
verbürgt  erst  die  Fortpflanzung  die  Erhaltung 
und  Dauer  neuer  geistiger  Werte.  Im  letzten  Grunde 
^ind  die  letzteren  nicht  ohne  die  erstere  möglich.  So  banal  und 
selbstverständlich  es  auch  klingen  mag,  es  muß  doch  immer  wieder 
ausgesprochen  werden,  daß  es  geistige  Werte  nur  gibt  im  Hinblick 
auf  die  Zukunft,  daß  sie  nur  im  Zusammenhange  und 
der  Aufeinanderfolge  der  Generationen  ihre  wahr© 
Bedeutung  erhalten,  daher  ewig  von  der  heterosexuellen  Liebe 
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ftls  der  Vennittlerin  dieser  Kontiniiitftt  abh&ngig  sein  werden. 

•Die  mono-  und  homosexuellen,  d&uemd  auf  das  eigene  Ich  oder 
das  eigene  Geschlecht  beschränkten  Instinkte  sind  also  ihrem 

tiefsten  "Wesen  nach  dysteleologisch  und  antievolutio- 
nis tisch.  Dabei  bleibt  die  Möglichkeit  ganz  außer  Betracht, 
daß  ihnen  temporär  für  die  individuelle  Entwicklung  des  ein- 
zelnen eine  relative  B^reclitigiuig  zukommt.**) 

Ucbrigens  haben  die  meisten  Homosexuellen  ein  tiefes  Gefühl 
dieser  Sinn-  und  Zwecklosigkeit  ihrer  Empfindungsweise,  dem  sie 
oft  einen  traurigen  und  herzergreifenden  Ausdruck  geben.  Gerade 
bei  edlen,  geistig  bedeutenden  Homosexuellen,  wirklichen  Kultur- 
trägern, tritt  dieses  Gefühl  der  Inkongruenz  von  Homosexualität 
und  Leben  am  meisten  hervor.  Selbst  der  geistvolle  N  u  m  a 
Praetorius  erkennt  an,  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen 
VI,  543),  daß  die  ,,in  dem  heterosexuellen  Triebe  der  Mehrzahl 
der  Männer  begründete  Liebe  ;^um  entgegengesetzten  Geschlecht 
eine  derartige  Entwickhing,  Verfeinerung  und  Bedeutung  erlangt 
hat,  daß  die  homosexuelle  Liebe  ihr  gegenüber  nur  eine  unter- 
geordnete Bolle  spielen  wird.** 

«*)  Letzteres  liat  besonders  Max  Katte  in  seiner  Abhandlung 
„Der  Daaeinfizweck  der  Uomosexuellen"  ausgeführt  (Jahrbuch,  für 
aemlle  Zwisohenatafen,  Bd.  17,  B.  272—288),  aber  jene  eFolutionisti- 
floben  Gesiohtspiiidrte  TöUig  ignorimrL  —  Ebenso  Hans  Freimark 

(Der  Sinn  des  Uianisiniis,  Leipzig  1906,  S.  14),  der  die  Homosexualit&t 

als  UcbcrpTing  zu  einem  Zustande  betrachtet,  da  ,,die  Menschen  nicht 
mehr  des  grobmateriellen  Kontaktes  zur  Zeugung  bedürfen." 
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ZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Die  Psendo-Homosexnalität  (griechische  und  orientalische 
Päderastie,  Hermaphroditismos,  bisexuelle  Varietäten). 

Küus  sommcs  Ics  enfanta  des  ancicnnes  Sodomes; 
Puisque  l'on  nou3  voit  beaux,  laissons-nous  noua  aimer 
Notxe  «ort  est  !•  plas  dteirable:  öhamer, 
Koua  8<Hmne8  ador^a  des  femmes  et  des  hommesl 

Baohilde. 
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Kapitdi. 


ZoBammenhang  der  Paeudo  -  Homoseznalitai  mit  te  Biseznalitik 

—  Hohes  Alter  der  Idee  der  Bi^exuaJit&t.  —  Magnat  Hiraoh- 
felds  Abhandlung  ül>er  Bisexual ität.  —  Die  Bisexnalität  der 
Pubertätszeit.  —  l'seudohomoseruelle  Neigxingen  La  dieser  Periode.  — 
Beispiele  (Gutskow,  Grillparze r).  —  Als  Massenerscbeiaung. 
^  Analog!»  mit  der  Fkendo-Heteronnalitit  jugeodlioher  Homoaezn- 
•Dan.  —  Peraiatens  der  Biaanalitftt  »  Dia  »»Jnnaran*.  ^  Wahn  der 
Gesohlechtavemandlang.  —  Züchtung  von  I^eraaten.  —  WaibmS&ner 
und  Maxmweiber.  —  Brouardels  Typus  eliminierter  Fariaer Gaeaea* 
jungen.  —  Homoserualität  im  Trancerustand.  —  Pseudo-Homosexualit&t 
aus  Mangel  heterosexuellen  "Verkehrs.  —  Analmasturbanten.  —  Die 
Fseudo-IIomosexualität  der  Prostitnierten.  —  Temporäre  Pseudo-Tribadie 
in  Paria.  —  Der  Faendouaniamna  ala  YoIkBaitte.  —  SrU&rung  der 
griechiaehen  Enabenlieba.  —  Ihr  fondamantaler  üntexaohied  Ton  der 
hantigen  echten  Homosexnalit&t.  —  Wert  der  edlen,  aaeznallan  IQiinei^ 
freundschaft.  —  Ein  Brief  Gutzkowa.  —  Der  platonische  EroB  ond 
dio  gricchisch-orientalifiche  Päderastie.  —  Die  Bisexualitat  in  der  deut- 
achen  Romantik.  —  Erklärimg  derseUxja.  —  Der  Hermaphrodit ismuß, 

—  Bisherige  Untcrschatzung  der  Bedeutung  des  Zwittertoma.  —  Neuere 
Forachnngen.  —  Der  wahre  Hermaphroditiamiia.  —  Der  Pseudohamuk 
phroditiamna.  —  Ifinnlioha  nnd  weibliche  Soheinswitter. 


Der  Stieit,  ob  die  Homoseziialit&t  eine  engeboieae  oder  e^ 
wcNrbene  Erecbeintmg  sei,  konnte  nur  deshalb  bisher  nicht  ge- 
Bcbliohtet  werden,  weil  man  nicht  streng  genug  das  gzofie  Gebiet 
derjenigen  gleichgeschlechtlichen  Aeußernngen  von  ihr  getrennt 
hat,  ftbr  die  ich  jetzt  den  Namen  JPseudo-Homosexnali- 
tlt"  vozBchlage,  nm  damit  ihre  Wesensverschiedenheit  von  der 
echten  Homosexoalität  zum  richtigen  Anedmcke  an  bringen.  Diese 
ist  angeboren,  origin&r,  dauernder  Wesensansf lfi0  der 
Persönlichkeit,  die  Pseudo-Homosexualität  dagegen  eine  entweder 
ftußerlich  suggerierte,  vorübergehende,  nicht  mit  dem  Wesen 
der  Persönlichkeit  verknüpfte  gleichgeschlechtliche  Empfindung 
oder  gar  nur  eine  scheinbare  durch  Hermaphrodit ismus  oder 
andere  körperliche  imd  psychische  Abnormitäten  vorgti täuschte 
Homosexualität. 

Die  Pseudo-Homosexualität  der  ersteren  Kategorie  ist  nur 
erklärbar  durch  die  erst  in  den  letzten  Jaluren  wissenschaftlich 
gewürdigte  Tatsache  der  „Bisexualitä t",  d. h.  der  Möglichkeit 
doppelgeschlechtlichen  Empfindens  ein  und  derselben  Person,  was 
sich  wieder  durch  die  bisexuelle  Keimanlage  jedes  Individuums 
erklärt.  Es  bleibt  in  jedem  Manne  ein  Rest  vom  Weibe,  in  jedem 
Weibe  ein  Rest  vom  Manne  zurück,  gewissermaßen  im  Zustande 
latenter  Energie,  die  aber  dui'ch  irgend  welche  äußeren  Umstände 
in  kinetische  Energie  umgewandelt  werden  kann,  immer  aber 
neben  der  eigentlichen  spezifischen  Geschlechtsnatur  eine  geringe 
Bolle  spielt.  Diese  Bisexualitä t  ist  bereits  oben  (S.  43 — 45  und 
74 — 75)  gewürdigt  und  als  eine  in  jeder  Beziehung  sekund&re 
Ersoheinnng  charakterisiert  worden,  der  keine  größere  Bedeutung 
vohommt.  Die  Idee  der  BisexuaUtät  ist  nicht  nen,  weder  Fließ 
noch  Wein  inger  sind  ihre  Entdecker.  Sie  war  schon  dm  Alten 
bekannt,^)  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  Weininger  gibt 

0  Vgl.  U  8.  A  M .  T.  Börner,  Deber  die  BndrogynJache  Idee 
das  Lebens.  AdabQob  IQr  sezneUe  Zwisehenstafsn  1908;  Bd.  Y,  8.  707 
htm  94a 
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schon  Heinse  im  „Arclinghello"  ihr  Ausdruck  (s.  oben  S.  44). 
Neuerdings  hat  Magnus  H  i r s ch f  el d')  die  historisch*litef&- 
rischen  Details  über  Bisezualität  zusammengestellt. 

Die  Biiexiialit&t  maolit  besonden  in  der  PaberUtneit 
geltend,  in  der  Zeit  des  nnUazen  Sehnene  und  DiBngens,  der 
sogenannten  Indifferenzperiode,  die  dem  voUstindigen  Erwaehen 
des  Geschleditstriebes  ▼oransgehl  Der  psychisdien  Biseznalitit 
entspricht  da  oft  genng  die  körperliche,  eine  leicht  mSdchenhaf te 
Nuance  beim  Knaben,  eine  leicht  knabenhafte  beim  Midchen,  der 
l^ypns  des  träumerischen  JüngUngs  und  des  wilden  Backfisches. 
Da  entstehen  dann  leicht  zärtliche  Neigungen  zwischen  gleidien 
Oeschlechtem,  namentlich  gehen  sie  ans  dem  st&ndigen  Beieinaader- 
sein  hervor,  wo  der  dunkle  Drang  vorQbergehend  homosexuelle 
Empfindungen  unter  gleichsltrigen  Ejiaben  oder  Mftdchen  auslöst, 
oder  aus  der  anbetenden  Verehnmg  ftlterer  Fenonen  gleichen 
Geschlechts.  Schon  Gutzkow  hat  diese  beiden  Formen  der 
Pseudo-Homosezualitftt  unterschieden,  deren  einer  er  selbst  unter- 
legen war.  In  den  „Säkularbildern"  (Frankfurt  1846,  Bd.  I,  S.  50 
bis  51)  bemerkt  er:  „Das  Gefühl  der  Liebe  entspringt  lici  den 
meisten  weiblichen  Xuturen  iiiclit  aus  dem  .stillen  Nachdenken 
über  die  Geheimnisse  derselben,  sondern  ans  einer  magnetischen 
Gewöhnung  an  andere  Individuen,  die  sie  für  besser  und  schöner 
als  sich  selbst  halten.  Gewühnlicli  geht  der  Liebe  zum  Manne 
eine  oft  grenzenlose  Liebe  zum  Weibe  voraus.  Junge  Mädchen 
verlieben  sich  in  ältere,  eine  Erscheinung,  die  sich  freilich  auch 
bei  den  Knaben  finde  t:  wie  ich  mir  denn  bewußt  bin,  einst  als 
ELnabe  zii  einem  meiner  Kameraden,  der  mir  jetzt  ganz  fatal 
ist,  die  heißeste  Leidenschaft  getra2:en  zu  haben."  Aehnlich  er- 
klärt sich  die  vorübergehende  zärtliche  Liebe  Grillparzere 
zu  A  1 1 m ü  1 1  e r  (vgl.  Grillparzers  Tagebücher,  ed.  G 1  o a s y 
und  Sauer,  Stuttgart  o.  J.,  S.  24 — 26).  In  Pensionaten,  Kasernen, 
Kadettenanstalten  findet  man  oft  diese  pseudohomosexuellem 
Liaisons.  Das  Gefängnis  ist  nach  Parent-Duchatelet  die 
hohe  Schule  der  Tribadie.  £r  und  andere  französische  Autoieii 


*)  M.  Hirsohf  eld.  Zur  Theorie  nnd  Oesohiehte  der  Bisezoalltifc 
In:  Vom  Wesen  der  liebe,  Leipsig  1906,  S.  93—183.  ~  YgL  aneh 

P.  Nacke,  Billige  psychiatrische  Erfahmngen  als  Stütze  für  die  Lehre 
von  der  biseznellen  Anlxi^o  des  Mensohon.  In:  Jahrbnoh  für  aSKiiella 
ZwiBcheoetafen  1906,  Bd.  YIII,  S.  683-608. 
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Iwrichten  von  dar  epidemisehfin  Verlneitiing  homosexueller  Prak- 
tiken in  Weibergefängniflsen*  Ueberall,  wo  Homoseznalität 
plötzlich  als  eine  Massenerscheinung  auftritt,  handelt 
es  sich  nicht  um  echten,  oiigin&ren  Uranismus,  sondern  um 
Pseudo-Homoseanialit&t.  Das  fttr  diese  sehr  zugängliche  Iflstexne 
Miliflfa  der  Pensioiiawelt  ha;t  Hans  v.  Kahlenberg  in  „Nis- 
chen** (Wien  1904,  S.  41)  anschaulich  geschildert 

Die  jugendlidie  Bisexualität  findet  sich  in  leichten  Anklängen 
fast  in  jedem  Menschen,  ist  aber  ein  typisches  Pubertätsphänomen 
und  verschwindet  mit  dieser,  um  der  voll  ausgebildeten  Hetero 
sexualität  Platz  zu  machen.  Uebrigcns  kommt  bei  Homosexuellen, 
wo  die  gleichgesclilechtliche  Empfiiulung  erst  nach  der  Pubertät 
in  bestimmter  Weise  sich  geltend  macht,  auch  eine  ganz  analoge 
Neigung  zum  anderen  Geschlecht  vor  und  während  der  Pubertät 
vor.  So  erzählte  mir  ein  23  jähriger  typischer  Homosexueller, 
der  jetzt  horror  feminae  hat,  daß  er  mit  16  oder  17  Jahren 
für  Mädchen  stark  geschwärmt  habe  und  ilincn  nachgelaufen  sei, 
übrigens  ohne  geschleclitliche  Begierden.  Diese  vor  übergehende 
unklare  Schwärmerei  Homosexueller  für  das  andere  Glesclilecht 
ist  eine  Art  von  „Pseudo-Heterosexualität". 

Bisweilen  dauert  die  Bisexualität  über  die  Pubertätszeit 
hinaus  oder  persistiert  in  seltenen  Fällen  durch  das  ganze  Leben, 
nach  Hirschfeld  besonders  bei  „genialisch  und  priestcrlieh- 
pädagogisch  veranlagten  Männern".  Meist  hat  jedoch  auch  dann 
eine  Triehrichtung,  die  heterosexuelle  oder  die  homosexuelle, 
das  Uehergewicht.  Man  nennt  diese  Individuen  „psychische 
Hermaphroditen"  (Krafft-Ehing).  Diese  bisexuellen  Varie- 
täten können  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  äui3em,  meist 
ist  diese  Gynandrie  oder  Androgynie  rein  seelisch,  konunt  nur 
durch  Verknüpfung  mit  bestimmten  Neigungen,  besonders 
fetischistischen,  zum  Ausdruck.  Die  beiden  folgenden,  sehr 
merkwürdigen  Fälle  werfen  auf  diese  eigentümliche  form  der 
Bisexualit&t  ein  helles  Licht  Man  könnte  für  die  in  diesen  F&Uen 
geschilderte  ziemlidi  spezifische  Art  der  Bisexualität  den  vor- 
geschlagenen Namen  „Junoren"  akzeptieren: 

1.  Fall  eines  psychischen  Hermaphroditen: 

N.  N.,  ein  amerikanischer  Journalist,  33  Jalire  alt,  schreibt:  Von 
frühester  Jugend  her  hatte  ich  einen  Drang,  in  weiblicher  Kleidung 
zu  erscheinen,  und  wenn  immer  sich  eine  Gel^enheit  bot,  schaffte  ich 
mir  elegante  Wäscbestfieke,  seidene  Unterröcke  und  was  immer  in  der 
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Mode  war,  aiL  Schon  ab  Kx^be  entwendete  ich  inc-Ii:.er  Schwester  Klei- 
dungsstücke cnd  trog  sie  heimlich,  bis  ich  «päter,  als  meine  Mutter 
n*'iT''j.  in  'Üe  karr..  rLeiüea  Wünich^n  rollen  Lauf  ru  lassen  und  so 

kÄx^iL  ich  ink^d  iu  aeu.  iie^itz  eicjtr  Garderobe,  die  der  der  elegaateeLen 
Modedame  gkicbkam.  Obvc^  tagsüber  gezwungen,  alt  Mum  m  «r- 
■chrinm,  trage  ich  doch  «ntcr  dieser  Kleidnng  ToHetindig»  IliiMw 
vntcrwäflcbe^  Koaett,  durchbrocheoe  Strümpfe  und  was  eoost  aoA 
einer  Fiaii  snkommt.  Selbst  ein  AnLbQ.r.d  und  Frauenlackstiefeletten 
mit  zierlichen  hohen  Hacken.  Weiin  ee  Abend  wird,  atme  ich  er- 
leichtert auf,  denn  dann  fällt  die  lii^*:je  Ma^ke  und  ich  fühle  mich 
ganz  Weib.  Eingehüllt  in  ein  Tea  Gown  (Uausiäeidj  Ton  el^aater 
AaMtifttung  und  laatcbeoden  SeidennnteugcLatt  bia  idt  beßhigt,  eni 
nehl  mciiiea  liebliabereieii,  damntw  der  Brforeehniig  der  Frihlrtnrie^ 
einem  «nuten  Studium  oder  mit  Boutiue  Geechäftea  nadmigehen. 
Ein  Gefühl  der  Ruhe  umfängt  mich,  dae  mir  bei  Tage  in  mannlicher 
Kleidung  nr.rr  ■";:rlich  ist.  Obwohl  völlig  ein  Weib,  empfinde  ich  doch 
nicht  da*  IV":  irfnia,  mich  einem  Jlanne  hinrogeben.  Wohl  schmeichelt 
ea  mir,  wenn  ich  in  Fxauenkleidung  Gefallen  errege^  aber  irgend  welche 
Wonsdie  meinem  eigenen  Geecbledit  gegenüber  hege  ieh  nioliL  Bi 
mag  eeiii,  daß  ieh  mein  &lt«r  «go  aoeh  nicht  geftinden  habai  Im 
GegentdL  Trots  meiner  aoageeprochenen  weibiechen  Gewohnheiten, 
beiratete  ich  eine  Dame  nnd  bin  Vater  eines  kräftigen,  echonen 
Mädchens,  welches  keine  den  meinen  im  entferntesten  ähnlichen 
NeigTingen  heirt.  Meiiie  Frau,  eine  energiache,  gebildete  Dame,  wußte 
genau  von  meiner  Leidenschaft,  glaubte  aber  im  Laufe  der  Zeit  Tnich 
davon  nbmbringen,  wie  aber  nicht  gelang,  eondetn  ich  gab  mich 
swnr  meinen  ehelichen  FfUchten,  noch  mehr  aber  meinen  Gwwohn- 
heitea  hin.  Einer  angebotenen  Scheidimg  wich  meine  Fan  aoe 
und  iet  Jetzt,  soweit  es  ihr  möglich  ist,  einTerstandBn  und 
gegenwärtig,  wo  ich  diese  Zeilen  schreibe,  schwanger.  Mein 
Habitus  i£t  durchaus  männlich,  mit  Ausnahme  des  Beckens  und 
der  Waden,  die  weibische  Formen  aufweisen.  Resümee:  AeoQere 
Bndieinnng  münnlich,  wenn  In  IVanenkleidem  roUständig  die  ent- 
epcecbende  Figur,  TaiUe  20  ZoU,  Bniet  M  ZoH,  Figiir  hoch  176  cm» 
Gewicht  126  Pfand,  Hände  lang  nnd  ecfamal,  GefShl  Weibu  Wenn  in 
Männcrkleidnng,  ein  gewisses  Unbehagen.  Wenn  ich  eine  el^aate 
Frau  oder  Schauspielerin  sehe,  denke  ich,  wie  ich  wohl  in  deren  Kleidung 
auüflchen  würde.  Ohrringe,  Perlen,  Kollier  und  älinlichen  Schmuck  habe 
ich  in  Fülle  und  auf  Bällen  schwelge  ich  in  dem  Gedanken,  mich  in 
FnnenUeideni  leigen  zu  dürfen.  Wenn  möglich,  werde  ich  mann- 
liehe  glctdnng  ToUetindig  ablegen. 

2w  Mit  tirka  16^  Jahren  fing  ich  an,  mich  für  weibliche  mmtOn^^ 
zu  interessieren,  ich  wurde  durch  einen  inneren  Dran?  zu  den  8ohan> 
feastern  der  Damenkonfektionsgeschäfte,  Korsettire^chäfte  hingetogen. 
An  den  Schuhwarenschaufeastcrn  war  es  die  weibliche  Fußbekleidung, 
die  meine  Aufmerksamkeit  mehr  in  Anspruch  nahm,  als  die  männliche, 
eo  war  ee  anch  mit  Stoffen,  worunter  mir  die  einfarbigen  Damen- 
koetfkmstoffe  am  besten  gefielen,  ichone  blaae  Stoffe  (Satintach)  sogen 
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mich  besonders  an,  auch  für  blauen  Samt  hatte  idh  eine  besondere  Vor- 
liebe, mit  der  Zeit  stellte  sich  in  mir  das  Verlangen  ein,  solche  Sachen 
fu  besitzen  und  tragen  zu  dürfen.  Da  ich  aber  von  IIa,\is  aus  nicht  die 
Mittel  besaß,  mir  meine  Wünsche  zu  erfüllen,  so  konnte  ich  das  Ver- 
langen,  welches  mitunter  recht  heftig  wurde,  nicht  stillen,  ich  snebte 
•0  daber  mit  aUea  mir  sa  Gebote  etehenden  xeligidseii  nnd  Yennmft- 
grfinden  la  bekfimpfan,  jedooli  nfttste  mir  das  wenig,  da  anoh  bei  der 
Begegnung  eines  nach  meinem  Geechmack  gekleideten  weiblichen  Wesens 
sofort  dieser  Hang  in  mir  ausgelöst  wurde.  Traf  ich  ein  Weib,  welches 
den  Ilang  (ich  werde  denselben  von  jetzt  an  mit  Kostümreiz  bezeich- 
nen) auslöste,  so  suchte  ich,  um  meinen  Kostümreiz  wieder  zu  unter- 
drücken, nach  einem  mir  mißfallenden  Weib.  In  mir  kamjxfte  (damala 
mir  jedoch  noeh  maUar)  daa  mitonliohft  Wesen  gegen  daa  weibUohe^  Eines 
Tagea  siegte  daa  weibUohe  in  mir,  indem  ea  mich  daaa  hinriß  (wShrend 
meine  Eltern  einmal  nicht  zu  QMiae  waren),  einen  Eostümierungsversuch 
mit  meiner  Schwester  Kleidung  zu  machen,  doch  als  ich  das  Korsett 
angelegt  hatte,  trat  Erektion  mit  f»ofortigem  Samenerguß  ein,  der  aber 
keine  Zufriedenheit  in  mir  hervorrief,  ich  ärgerte  mich  darüber,  daß 
das  Anlegen  des  Korsetts  Samenerguß  erzeugte.  In  Terschiedenen 
Zwisdheminmen  machte  ich  immer  wieder  die  Yemnohe^  mich  weiblich 
la  kleiden,  und  anohte  dabei  alles  lu  vermeiden,  was  dasu  führen 
konnte,  eine  Erektion  auszulösen.  Nach  und  nadi  gelang  mir  das 
Umkleiden,  dabei  trat  das  Verlangen  nach  Liebkosungen  eines  weib- 
lichen Wesens  bei  mir  ein,  daher  stellte  mich  das  Umkleiden  allein 
nicht  zufrieden.  Ferner  machte  mir  das  Umkleiden  auch  dcslialb 
keine  rechte  Freude,  weil  ich  kein  Kostüm  besaß,  das  mir  gut  paßte, 
trofeadsm  es  außer  der  sezueUen  Anregung  ein  Gefühl  des  Wohlbehagens 
henrcxrief.  Nach  dem  UmJdeiden  beschifUgte  eich  ateta  meine  Phan- 
tasie damit,  wie  schön  ea  wäre,  wenn  ich  eine  Qeliebte  hätte,  vor  der 
ich  mich  ungeniert  so  geben  könnte,  wie  ich  war.  Dabei  schwebte 
mir  immer  ein  gleichalteriges  Mädchen  mit  echöncm,  vollem  Ilnar 
(langen  Zöpfen),  sowie  voller  Brustform  und  Hüften  vor,  dies  löste 
dann  meist  eine  Pollution  aus,  welche  ich  mitunter  dadurch  zu  Ter- 
hindern  aochte^  daß  ich  die  Kleidnagwatüdke  ao  zaach  wie  möglich 
aaaaog. 

Durch  einen  Kollegen  wurde  ich  zur  Onanie  dadurch  verführt,  in- 
dem er  mir  erzählte,  felis  ich  kein  Weib  hätte,  das  sich  mir  hingäbe, 
so  könnte  ich  mich  ja  selbst  befriedigen.  Die  erste  Zeit  widerstand 
ich,  doch  da  mich  der  Kostümreiz  plagte  und  ich  gefunden  hatte,  daß 
Dach  einer  Samenentleerung  ich  wieder  für  einige  Zeit  Buhe  hatte, 
feraer  ich  der  OMtihr  nicht  ausgesetst  war,  dnroh  Umkleiden  entdeckt 
n  wndeii,  ao  begann  ich  die  Selbatbefleckong.  Die  Onanie  gewihrte 
mir  nicht  die  rechte  Befriedigung  und  trat  dnlier  nach  getaner  Selbst- 
befriedigung bei  mir  Unwillen  darüber  ein,  auch  eine  Er.schlaffung, 
außerdem  fehlte  das  Gefühl  des  Wohlbehagens,  das  durch  das  Um- 
kleiden hervorgerufen  wurde. 

Ich  war  schüchtern  und  wurde  dem  weiblichen  Geschlecht  gegen- 
über leicht  verlegen,  mied  daher  den  w^blichen  Verkehr,  a;ich  meinea 
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Koetümreiiet  Wig&a»  Am  liebsten  wäre  es  mir  gewesen,  weiDn  Ich 
von  Natur  aus  in  somatischer  Hinsicht  mehr  weiblich  ausgestattet 
worden  wäre,  so  daß  ich  hätte  ungeniert  mich  unter  gleichalterigen 
Mädchen  bewegen  können.  Tanzen  lernte  ich  aus  oben  angegebenen 
Granden  auch  nicht.  Beim  Herumdrehen  wurde  ich  leicht  schwindelig, 
anoh  litt  ich  iwisohAn  IT^b  und  19  Jahren  an  Olmmachtiianfflllim, 
Ifit  oa.  22  Jahmi  ▼erliebte  ioh  mich  in  meine  jetiige  Viwa,  nelohe 
mich  durch  ihre  Anmut,  Wesen  und  Fig^nr  ansog.  Meine  Fraa  war 
noch  schüchterner  als  ich.  Meine  Zuneigung  zog  mich  zu  meiner 
Braut  hin,  doch  meines  Kostümreizes  wegen  vermied  ich  ein  allzu 
häufiges  Zusammensein  mit  ihr.  Von  nun  au  begann  ich  darüber  nach- 
sudenken,  wie  ioh  es  möglich  machen  konnte,  meine  Braut  in  mein 
wahree  Weaen  einsuweihen,  alle  Venndhe^  die  ich  machtet  schlugen 
fehl  Idi  verlieB  nach  ca^  einaB  halben  Jahr  anaerer  Bekanntschaft  den 
Ort,  an  dem  meine  Braut  ansässig  war.  Die  Bekanntschaft  zwischen 
meiner  Frau  und  mir  wälirte  sieben  Jahre,  ehe  wir  uns  heirateten. 
Der  Grund  lag  hauptsächlich  darin,  daß  wir  beide  unbemittelt  waren. 
Wenn  ich  mit  meiner  Braut  zusammen  war,  mußte  ich  unmer  an 
meinen  Kostümreis  denken.  Kurs  7or  unserer  Ehe  teilte  ich  meiner 
Ftaa  in  einem  Sriefe  fiber  meinen  Hajig  einiges  mit,  ich  hielt  dies 
for  meine  Pflicht.  Meine  Hoffnungen  worden  in  meiner  Bhe  mniohte. 
Meine  Frau  konnte  nicht  begreifen,  wie  ich  daran  Gefallen  finden 
konnte,  mich  weiblich  zu  kleiden;  erst  war  sie  mir  gegenüber  betreffs 
meines  Koatümreixca  gleichgültig,  später  hielt  f?ie  es  für  einen  krank- 
haften, an  Wahnsinn  grenzenden  Hang.  Ich  mußte  oft  meine  Phan- 
tasie SU  WHb  nehmen,  um  Erekti<m  an  enengen.  Meine  Ehe  gestaltete 
aich  Ton  Jahr  an  Jahr  nnglAdklicher,  meine  Frao  schob  mir  m^ea 
Hanges  wegen  alle  möglichen  Fenrersitaten  nnter  and  iat  der  Mei- 
nung, dafi  so  yeranlagte  Individuen  wie  ich  einer  waliren,  aufrichtigen 
Liel>e  zu  einem  Weibe  überhaupt  niclit  fähig  sind.  Wie  ich  mir  weib- 
liche Kleidung  nach  meinem  Geaclimack  verschaffen  sollte,  wußte  ich 
nicht;  in  meiner  Ehe  war  es  nicht  besser,  eher  schlechter  mit  meinem 
Kostflimieiz  geworden.  Ich  hatte  noch  mehr  schlaflose  Nächte  meines 
Xcfitfimreisea  wegen,  ala  firüher,  wo  ich  noch  ledig  war.  Ich  wurde 
mit  der  Zeit  immer  mißlauniger  und  dadurch  aeitweiae  grob  au  meiner 
Frau,  waa  mir  hinterher  aelbst  leid  tat.  In  den  schlaflosen  Nächten 
grübelte  ich  darüber  nach,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  daß  meine 
Frau  an  meinem  Kostümreiz  keinen  Anstoß  mehr  nehme  und  mir  meine 
Wünsche  betreffs  desselben  erfülle.  Nach  und  nach  gelang  es  mir 
auch,  meine  Ftau  ao  weit  für  mich  zu  gewinnen,  daß  sie  einwilligte^ 
mir  ein  Kostüm  au  machen,  doch  aoUte  ich  andh  hiervon  nicht  viel 
haben. 

Meine  Frau  suchte  immor  nach  einer  üraaehe,  aie  glaubte,  daß 

das  Kostümieren  einen  Gnmd  habe,  oder  etwas  l>ei  mir  auslose,  was 
ich  ihr  nicht  sagen  wolle.  iMeine  Frau  quälte  mich  damit  ständig, 
sie  glaubte  nicht  an  meine  Offenlieit  und  brachte  mir  kein  Vertrauen 
mehr  entgegen.  Meine  Frau  glaubte,  mir  müsse  jeder  meinen  Hang 
angehen.    Sie  versuchte,  bei  anderen  Irauen  etwas  darüber  zu  er- 
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tahnnL  Diese  wußtea  ihr  über  MSauk&t,  die  so  veianla^  waien,  wie  ioh, 
nur  Sohleobtos  nnd  Gemeines  su  berichten,  ioh  sollte  unbedingt  ein 

Urning  aein,  sollte  mit  Weibern  meine  Fraii  hintergehen,  die  Männer- 
kleidung anlegen,  nur  an  minderjälirigen  Mädclien  Gtfallen  finden  und 
dergleichen  mehr.   loh  litt  furchtbar  unter  dieaen  unwahren  Aoschul* 

digungen- 

Ich  versuchte  nochmals  in  einem  von  mir  Ter&^ten  Aufsats,  welchen 
loh  mit  wDio  Junoren"  betittite^  meiner  Tran  alles  klar  ro  madien. 
Als  Jnnoven  beseichnete  ioh  darin  ICfinner,  welche  inßerlioh  als  Weib 

(in  Kleidung,  Gtebaren,  Eorperform)  auftreten  oder  auftreten  möchten, 
sexuell  dagegen  männlich  veranlagt  sind.  Alles  dies  nützte  mir  nichts. 
D'iXa  Zusammenleben  gestaltete  sich  zeitweise  immer  unerträgliclier. 
Es  kam  oft  zu  Szenen,  die  auf  meinen  seelischen  Zustand  niederdrückend 
wirkten;  nach  heftigen  Szenen  traten  bei  mir  nächtliche  Pollutionen 
ein  ohne  jedes  Lustgefühl,  auch  die  Brektionen  blieben  fOr  längere 
Zeit  danach  nnvoUatindig,  es  trat  eine  Art  Impotenz  ein. 

Nach  jedem  neuen  Vorwurf,  den  mir  meine  Frau  machte,  vermied 
ich  ea,  des  Abends  gleich  nach  Ilause  zu  gehen,  ich  irrte  stundenlang 
in  abgelegenen  Straßen  umher,  dabei  überkiim  mich  ein  Gefühl  der 
Oede  und  Leere,  meine  samtlichen  Nerven  vibrierten,  ich  konnte  mitunter 
meine  Glieder  nicht  still  halten;  hätte  ich  keine  Kinder  gehabt,  resp. 
hfttte  ioh  dieselben  versorgt  gewußt,  ich  h&tte  gewnfit,  was  ioh  in  einer 
solchen  Stimmung  m  tun  gehabt  hüte.  Sina  quält  mich  noch: 
Weiden  meine  Kinder  nidht  erblich  belastet  seint 

Beide  Fälle  habe  ich  selbst  gesehen.  Die  Betreffeaden  machen 
einen  etwas  nervösen  Eindruck,  sind  aber  flonsi  ganz  gesund 
und  männlich  und  bestreiten  jede  Neigung  zu  Männern.  Die 
Sucht,  Weiberkleider  anzuziehen  und  eich  als  Weib  zu  fühlen, 
kann  auch  als  krankhafte  Erscheinung  während  des  späteren 
Lebens  auftreten,  ab  „Wahn  der  Greschlechts^erwandlung''  (Meta* 
morphosis  aezualis  paranoica)  oder  künstlich  gezüchtet 
werden,  wie  bei  den  alten  Sqythen  und  bei  den  mezikanischeD 
„MujeradoB'S  die  gerade  aus  den  ursprünglich  kräftigsten, 
absolut  nicht  weibisch  aussehenden  Mfijmem  ausgewählt  werden 
und  durch  beständiges  Herumreiten  und  exzessive  Masturbation 
impotent  (Atrophie  der  Genitalien)  und  weibisch  gemacht  werden, 
wobei  sidi  sogar  sekundär  die  Brüste  entwickeln  (Hammond). 
Alles  das  gehört  zur  Kategorie  der  Pseudo-Homosexualität. 

Ob  die  zahlreichen  historischen  Weibmänner  und  Mannweiber 
wie  z.  B.  der  berühmte  Chevalier  d'Eon,  die  von  Gautier 
in  dem  gleichnamigen  Romane  verewigte  Mademoiselle 
de  Maupin  und  viele  andere  in  Ma.nnerkleidern  auftretende 
Weiber  oder  als  Weiber  verkleidete  Männer  echte  Homosexuelle 
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oder  Piendo-HomoieziieUe  besw.  Bininelle  waiea,  UIH  mdi  oft 
nidit  mdir  cntidindBiL 

Dagegen  lialie  ich  den  intcrenuanton,  von  Bronardel  be- 
iehriebenen  und  in  den  Verliaadliingen  des  swetten  kriminal- 
anthropologiedien  Eongreeeee  an  Paria  von  1889  mitgeteUten 
Typus  ef f eminierter  Pariaer  Gasaenjungen  für 
typiidi  liomoeexaeU  nnd  originärer  Natnr. 

,,Mit  12— IG  Jahren  Ist  der  K«!  noch  klein,  begreift  langsam 
und  hat  keine  Wülenakraf t ;  er  hat  zur  Zeit  der  Pubertät  eine  Ent- 
wickeluAgfihemmung  erlitten  und  reine  Kürperbildnng  ist  stationär  ge- 
blieben. Der  Penis  ist  dann  nnd  schmaobtig,  die  Hoden  sind  klein,  die 
Scbamhaaie  spirliok,  die  Haut  ist  glatt  nnd  der  Bart  sehr  dnnn.  Dae 
Skelett  entwickelt  Bich  nicht  voll  sn  einem  männlichen,  das  Beeksn 
weitet  flieh  und  die  äußeren  Formen  worden  rundlich  (potel<^es),  weil 
in  doa  äiihkuUmr^n  rieue1)en  Fettablagerungen  entstehen,  welche  huch 
die  hcübie  schwellen  machen." 

Dieser  Zustand  bleibt  bestehen,  Bronardel  fand  ihn  noch 
bei  Individuen  von  25—80  Jahren.  Intellektnelle  SteriliUt  und 
Zengnngnnvennögen  ehsxakterisieren  diese  OroAstadtkinder. 
Auch  im  gntbttrgerliehen  lifiUeii  findet  man  diese  Typen,  ans 
denen  sich  hier  nach  Bronardel  die  „Dioadents**  lekratiBren, 
wahrend  die  effeminierten  Gamins  gewerhem&Aige  Pftdensten 
oder  Verfertiger  von  „Pariser  Artikeln"  werden.*) 

Unschwer  l&ßt  sich  in  dieser  Schilderung  echte  originftre 
Homosexualität  erkennen. 

üeber  eine  eigentümliche  Form  von  Pseudo-Homosexualität 
bei  einem  im  gewöhnlichen  Leben  asoxucllcn  Individuum  berichtet 
M.  Iii  TBch  f  cid.*)  Es  handelt«  sicli  uro  ein  stark  feminines 
und  ncurasthcnischcs  Mitglied  eines  spiritistischen  Vereins,  das 
im  normalen  Zustand  weder  zum  Weibe,  noch  zum  Manne  sich 
sinnlich  hingezogen  fühlte,  dagegen  im  Tranoezustande  sich  als 
Indierin  fühlte  und  dann  eine  starke  Liebe  zu  einem  seiner 
Vereinsbrüder  empfand. 

Auch  bei  chroni.sehen  Intoxikationen,  besonders  beim  Alkoho- 
lismus, kommt  rscudo-Homosexualität  als  länger  dauernder  Zu- 
stand oder  als  vorül>ergehende  Handlung  vor. 

Eine  wichtige  Kategorie  der  Pseudo*Homosexualit&t  bildet 


•)  Vpl.  C.  Lombroflo,  Neue  fortechritte  in  den  Verbrecher- 
Studien,  (.lera  lÖ'JU,  S.  109—111. 

«)  If.  Hirsohfeld,  Berlins  drittes  Qesohleoht,  8.  13. 
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diejenige,  die  «00  Mangel  an  GelegenHeit  zum  ge- 
•  ohleehtlielien  Verkehr  mit  dem  anderen  Oe- 
•chlechi  entsteht,  «lao  bei  Weihennangel  auf  Schiffen,  in 
MSnehaUOetem,  Mftnnergefängnissen,  in  der  fraazOaiflQhen 
SVemdenlegion  new^  hezw.  hei  Mftnnermangel  in  NonnenklSstem, 
bei  tmverheirateten  oder  unglücklich  verheirateten  Frauen,  die 
ein  großes  Eontingent  zur  Pseudotribadie  stellen.^) 

Hier  sind  auch  die  „Wüstlingspäderasten"  zu  erwähnen, 
für  welche  wirklich  existierende  Gattung  der  Pseudo- 
homorfexuellen  wir  den  Xamen  „A  ii  a  1  m  a s  turb  an  t e n"  ein- 
führen. Es  sind  heterosexuelle  Individuen,  bei  denen  entweder 
von  vornherein  der  Anus  die  IloUe  einer  erogenen  Zone  spielt 
oder  diese  erst  nach  Erschöpfung  aller  übrigen  Sexualreize  be- 
kommt. Hammond,  v.  Schrenck- Notzing,  Taxil  haben 
die  Existenz  dieser  Analmastui*banten  und  das  häufige  Auftreten 
pseudohomosexueller  Neigungen  bei  ihnen  überzeugend  nach- 
gewiesen.*) 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  die  Pseudo-Homo- 
sexualität  der  weiblichen  Prostituierten.  Gewiß 
gibt  es  unter  ihnen  viele  echte  Tribadeii.  die  ov.rade  diese  originäre 
Anlage  zur  weibweiblichen  Liebe  besonders  zu  dem  Gewerbe 
der  Prostitution,  bei  dem  das  Herz  keine  Rolle  spielt  und  spielen 
darf,  befähigt.  Die  von  Natur  heterosexuellen  Prostituierten 
werden  nun  aus  zwei  Gründen  homosexuell.  Erstens  durch  den 
Verkehr  und  den  Einfluß  ihrer  echt  lesbischen  Grefährtinnen,  den 
das  innige  Solidaritätsgefühl  aller  Prostituierten  noch  besonders 
verstärkt.  Zweitens  durch  den  mit  der  Zeit  immer  tiefer  ein- 
wnrxelnden,  aus  den  Lebenserfahrungen  geschöpften  Widerwillen 
gegen  den  Verkehr  mit  Männern,  den  sie  nur  in  seiner  brutalen 
Geschlechtsroheit  kennen  lernen.  Der  ständige  Zwang,  die  tierische 
Sinnlichkeit  blasierter  Lebemänner  durch  die  ekelhaftesten 
Prozeduren  befriedigen  zu  müssen,  flößt  ihnen  schließlich  einen 
nnttberwindlichen  Widerwillen  gegen  das  männliche  Geschlecht 
ein,  80  daß  sie  alle  zärtlicheren  Gefühle,  die  sie  hegen,  dem 
eigenen  Gesohlechte  zuwenden.  Die  homosezoelle  Verbindung  er- 

^)  Dicae  Pscudotribaden,  vornehmlich  aus  der  Aristokratie  und  der 
h(jliorpn  Bourgeoisie,  heißen  im  Pariser  Jargon  ,,Sapphos'*,  im  Gegen- 
satz zu  den  eigeutlichen  echten  ,,Iv0äbienne8." 

^)  Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopatbia  sexualis", 
Bd.  I,  S.  224-227. 
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mhäni  üiimd,  m  Enlenburg  mit  Beebi  bflneiki  (Saznale 
KeinopaÜue,  &  143 — 144X  als  etwas  ^ßiSbam,  Behwrw  und 
ÜDScbuldigeres",  in  einem  idealeren  Lichte  als  der  Geedüeohts- 
▼erkehr  mit  HinnenL  BosdellwiztiniieB  bftgünstigen  llnigaDS 
die  tribadische  Liebe,  weil  sie  dsdnrdi  sich  die  Znhilter  Yom 
Leibe  halten.^ 

Als  Modesache,  wie  J.  de  Vsudere  in  seinen  „Demi  sexes  ' 
e«  schildert,  ist  die  Pseudotribadie  b^onders  in  Paris  verbreitet 
und  äußert  sich  hier  besonders  in  der  Form  der  von  M  artineau®) 
sufgest<; Ilten  temporären  Homoeeroalität,  der  eine  umfang'- 
reiche  Prostitution  zu  Gebote  steht  und  die  durch  ihr  inter- 
mittierendes Auftreten  in  Form  von  geistigen  Epidemien  deatlidi 
ihren  Charakter  als  Pseudo-Homosexualität  bekundet 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  letztere  ebenfalls  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  einem  den  Prozent- 
satz der  gewöhnlichen  Homosexualität  bei  weitem  überschreitenden 
M&fie  als  Volkssitte  auftritt.  Das  typische  Beispiel  hierfür 
ist  die  sl tgrie chiscke  Knsbenliebe  oder  „Päderastie** 
(im  ^ten  Sinne  des  Wortes).  Da  ich  hier  das  SemaUeben  der 
Gegenwart  behandle,  so  will  ioh  auf  dieses  interesssats 
Thema  nicht  genauer  eingehen  nnd  verweiae  den  Leser  auf  den 
demwMchst  erBcheuiendeD  zweiten  Band  meines  MÜrspnm^  der 
Syphilis^,  wo  ich  dasselbe  ausführlicher  behaadleL 

Da  die  grieehisdie  Enabenliebs  ein  allgemein  'verbreiteter 
Braueh  war,  dessen  Ursprung  direkt  auf  Kreta»  isdirekt  anf  den 
Orient  znrflckgefQhrt  wird,  so  ist  es  klar,  daß  nur  ein  Teil  der 
Pädera^ten  echte  Homosexuelle  waren.  Das  Gros  setzte  sich  ans 

Pseudohomosexuellen  zusammen.  Es  ist  möglich,  daß  die  Sitte 

zuerst  von  ori;ri:.a.r  Homosexuellen  eingeführt  und  auch  später 
durch  diese  au i recht  erhalten  wurde.  Aber  bald  wurde  all- 
gemeioer  Brauch,  daß  der  Mann  neben  seiner  Frau,  die  bloße 
„Zeugungsmaschine"  war,  die  eigentliche  seelische  Liebe  beim 
Jüngling  suchte.  Weil  die  Frau  für  den  antiken  Menschen  keine 
Seele  und  keine  Individualität  hatte,  war  die  Knabenliebe 
für  ilin  e.was  ganz  Natürliches  und  sittlich  zu 
Eech tfertigendes.  £s  wäre  aber  völlig  onuatürlich,  wenn 

^  Vel.  L.  Martiucau,  Le90QB  sa*-  les  deformatious  vulvair«t 
et  aaalcä,  l'iuria  1885,  S.  21. 
•)  Ebendaselbst,  &  29-8L 
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man  für  die  heterosexuelle  Allgemeinheit  unserer  Zeit  die  antike 
Knabenliebe  wieder  einführen  wollte,  da  wir  modernen  Menschen 
erkannt  haben,  daß  auch  der  Erau  eine  Seele  zukommt,  daß 
■is  die  gleiche  Berechtignng  zur  Entwicklung  ihres  Mensclion- 
wesens  hat  wie  der  Manu,  daß  sie  ein  Q^genstand  individuielldr, 
seelisch  vertiefter  Liebe  sein  kann  und  sein  soll.  Ich  freue  mich» 
daß  die  K&mpfer  für  das  Recht  der  echten  geborenen  Homo- 
seaniellen,  daß  Männer  wie  Magnus  Hirsch feld,  Nama 
Pr&toriua  und  andere  Forscher  sich  neuerdings  energisch  gegen 
die  BeBtrehnngen  ausgesprochen  haben,  die  darauf  abzielen,  eine 
Art  Propaganda  für  die  Minnerliebe  unter  den  HeterosezneUen 
sa  machen,  einen  förmlichen  Kultus  des  Umingtiims  elnzn- 
führen.  Biese  Bestrebtmgen  kennen  der  guten  und  gerechten 
Sache  der  Homosexuellen  nur  schaden. 

Niemand  kann  die  edle  Mftnnerf renndsehaf t,  die 

heutzutage  viel  zu  wenig  gepflegt  wiid,^)  höher  schfttcen  als 

ich  und  aufrichtiger  wünschen,  daß  auch  Männer  von  „Liebe" 
zueinander  sprechen  können,^*')  oline  in  den  Verdacht  der  Homo- 
sexualität zu  kommen.  In  gewissem  Siiine  stimme  ich  durchaus 
den  schönen  Ausführungen  von  Heinrich  Schurtz  und 
Benedict  Friedländer  über  die  Männerfreundschaft  als 
normalen  Orundtrieb  des  Menschen  und  als  Grundlage  der  Sozia- 


*)  Oarl  Gntxkow  schreibt  in  einem  wundenobönen  Brief  an 
]f  ax  Bing:  „UoBere  Zeit  ist  so  trennend,  unsere  Herzen  schlagen 
ao  einsam,  und  doch  ist  das  Bedürfnis  engerer  Bande  da;  aber  wer 
wag^  sie  zu  knüpfen  I  Waa  man  so  aus  der  Jii^rond  an  innigerem 
Verkehr  mit  anderen  mitbrinp:t,  das  geht  in  die  Winde.  Dann  kommt 
die  Frauenliebe,  die  unser  Herz  allein  erfüllt,  dann  die  Sorge  um  die 
materieUe  Uhrfstmi»,  die  unseren  Egoismus  steigert,  und  die  Ge&hr, 
daB  unsere  Heizen  einschrumpfen,  stellt  sich  adtig  genug  ein.  Wer 
rückt  sich  menschlicli  nahe?  Wer  gesteht  ein,  daii  er  des  An^^^CT 
bedarf  imd  sein  Leben  ohne  Liebe  ist?  Wir  trotzen  und  protsen 
and  leiden  darunter.  Also,  wenn  auch  nicht  mit  Carlos-  und  Fos^* 
Ueberschwenglichkeit,  doch  mit  warmem  Mannesgefülil  nennen  wir 
uns  Freunde  1"  (Berlin  iu  der  Eeaktiooszeit.  Erinnerungen  von  Maz 
Bing  in:  Deutsche  Diehtimg,  1898,  Bd.  23,  8.  61->62.) 

^)  Solch  eine  osexuelle,  edle  Liebe  zwischen  Männern  leuchtet 
a  Bb  aus  den  Briefen  des  OnüBn  Arthur  Goblnean  an  seineii 
Fmmd,  Vfiist  Philipp  sn  Bnlenbnrg-Hertefeld,  henror.  YgL 
Ph.  Fürst  zu  Eulenburg-Hertefeld  „Eine  Erinnerung  an  Gisf 
Arthur  Qobineaa*',  Stnttgsrt  1906  (besondSis  &  22-88). 
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lität  bei.^^)  Aber  diese  auf  natürliche  Sympathie  und  gemeinsame 
Arbeit  gegründete  Freundschaft  heterosexueller  Männer  hat  auch 
nicht  die  geringste  sexuelle  Beimischung,  während 
die  griechische  Knabenliebe,  für  die  man  sich  neuerdings  wieder 
begeistert,  nur  in  den  herrlichen  Dialogen  eines  Plate**)  zum 
geistigen  Eros  verklärt  v,  urde,  in  der  Wirklichkeit  aber  zur 
gröbsten  Sinnlichkeit  entartete,  da  der  Jüngling  die  Geschlechts- 
lußt  reizte  wie  ein  Weib  und  auch  als  solches  gebraucht  wxirde,^*) 
80  daß  die  ursprüngliche  Idealitä.t  des  Verhältnisses  verloren  g^g. 

Bei  der  orientalischen  ELnabenliebe**)  ist  dieses  ideale 
Element  wohl  niemals  vorhanden  gewesen  und  haben  Ton  vorn- 
herein die  sinnlichen  Beziehungen  die  Haapirolle  geepielt.  Die 
Knabenbordelle  des  islamitischen  Orients  weiden  von  heiero- 
seraelleu  Männern  ebenso  besucht  wie  von  bomosexuellcn.  Die- 
selben Männer  erfreuen  sich  au  Weibern  und  an  Knaben.  Die 
Biflexaalität  wird  hier  als  selbsiventändlicb  in  die  Praxis 
überaeizt. 

Aneh  die  deatscfae  Kultor  hat  eine  Epoche  gehabt,  wo  die 
bisezaellen  Oeffihlsregangen  bei  beiden  Geeddechtem  deatlifllLer 
hervortraten,  ohne  freilich  immer  rar  physischen  Bet&tagang  dar 
Pseudo-Homosexnalitftt  za  fflhien.  Biese  merkwürdige  Periode 
war  die  Zeit  des  Ueberganges  vom  18.  nun  19.  Jahihondert 

11)  Vgl.  H.  Schurtz,  Altersklassen  und  Mäanerbünde,  Berlin 
1904;  £.  Friedländer,  Die  phybiologisohe  Freundschaft  als  nor- 
maler Grandtrieb  des  Menaohen  und  als  Grondtrieb  der  Soxialit&t. 
Jahrbaeh  f&r  sexuelle  Zwischenstufen,  1904,  Bd.  VI,  S.  179  d.  214 
und  rlcrselbe,  Benaiasance  des  Eios  üranios,  Berlin  1904,  8.  163 
bis  211. 

1«)  0.  Kiefer,  Piatos  Stellnnp:  zur  Homosexualität,  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwiachenstufen,  1905,  Bd.  VII,  S.  107—126.  —  Vgl.  auch 
lyrische  und  bukolische  Dichtimg.  Ebendaselbst,  1906,  YIII,  S.  619 
bis  684. 

u)  Dieaen  Zvssinmenhaag  bat  (nur  nmgekehrt)  schon  Heinrich 

Laube  erkannt.  An  einer  Stelle  des  „Jungen  Europa"  (Bd.  I,  S.  72 
der  Neuausgtil>e,  Wien  1876)  hr^ißt  es:  ,,Constantie  bleibt  das  schönate 
Weib,  das  ich  gesellen.  Linie,  Muskel,  Form,  Auge,  Wort,  Geist, 
Gefühl  —  alles  ist  straff  an  ihr;  sie  ist  der  Gedanke  eines  Mannee, 
der  weibliche  Form  gefunden.  Ich  liebe  diese  Kraft  am  Weibe  über 
aUes;  dss  Wdoh^  Yeigehende,  Ergebene  gewährt  mir  sn  wenig  Widern 
stand.  Vielleioht  sind  solohe  Weiber  der  üebergang 
snr  griechischen  K nab e n  1  i  ebe." 

Vgl.  hierzu  auch  P.  Näcke,  Die  Homosexualität  im  OviMki. 
In:  Archiv  1  Krimi nalanthrop.  1904,  Bd.  16,  S.  883  iL 
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Der  „Sturm  und  Drang"  hat  ausgetobt.  Seine  wilde  Tatkraft 
ist  gebändigt,  sein  ungestümes  Wollen  beruhigt,  in  bestimmte 
konkrete  Richtungen  gelenkt,  seine  aktive  Energie  gewissermaßen 
potentiell  geworden  in  zwei  neuen  Bildungs-  und  Grefülilsrich- 
tungen  der  2ieit,  die  nebeneinander  hergehen  und  trotz  aller 
gegensätzlichen  Verschiedenheiten  sich  mannigfach  berühren  und 
beeinflussen :  dem  Klassizismus  und  der  Romantik.  Jener  ging, 
dnrch  Winckelmann  anpi^regt,  zurück  auf  die  „edle  Einfalt 
und  stille  Größe"  der  Antike,  auf  die  Aesthetik  der  strengem 
Form,  deren  Wunder  uns,  wie  kein  anderer,  Goethe  offenbart 
hat.  Die  Romantik  dagegen  ist  nur  die  Bezeichnung  für  eine 
giensenlose  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Gefühlslebens,  für 
die  gerade  das  Formlose  charakteristisch  ist.  Am  deutlichsten 
tritt  das  bei  Novalis,  Tieck,  Wackenroder  hervor.  Be- 
zeichnenderweise berührten  sich  beide  Richtangai  im  Sezuellen. 
Ich  brauche  nur  den  Namen  Winckelmann  ZU  nennen,  um 
anzudeuten,  wie  sehr  die  rein  ästhetische  Auffassung,^^)  das  rein 
isthetische  Genießen  der  schönen  Menschengestalt  die  Entwicklung 
homoseameller  Empfindiingsweise  begünstigen  mufite.  Man  kann 
von  einar  „griechischen  Benaissanee"  in  dieser  Hinsicht  sprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  die  romantiscbe  Stimmung,  das  Ver- 
tiefen  in  das  eigene  Gefühlsleben,  das  ewi,ge  Suchen  nach  neuen, 
eigenartigen  Empfindungen  sehr  geeignet,  jene  so  tief  unter  der 
Schwelle  des  Bewußtseins  schlummernden  Gefühlsregungen  her- 
vorzuloeken,  die  wir  heute  als  „Msexnelle"  beaeiehnen.  In 
Friedrich  Sohlegels  ,J/ucinde"  finden  wir  a.  B.  diese  zwei- 
gesobkehtliehe  Empfindungswebe  öfter  angedeutet,  so  aa  der 
Stelle,  wo  er  von  einer  Vertauschung  der  mfanlicihfln  und  weib- 
lichen Bolle  im  liebeakampfe  spzichi  Wenn  in  den  zahlreichen 
Briefwechseln  der  Zeit  die  Küsse,  Umarmungen,  Idebkosongen 
und  Zftrtlichheiten  zwischen  zwei  Mftnnem  oder  auch  zwei  Frauen 
nur  so  hin-  und  herfHegen,  so  darf  dies  weder  als  rein  homo- 
•exueUes  Empfinden,  noch  als  bloß  konventioneller  zeitgenössischer 
Brauch  gedacht  werden,  sondern  ist  eben  der  sehr  bezeichnende 

1*)  Da&  bestätigt  Goethe  in  einem  Gespräch  mit  dem  Kanzler 
Ton  Müller,  wo  er  die  „Yerimuig"  der  grieohisohen  Liebe  danws 
ableitet,  „dafi  nach  seinem  Ssthetisohen  MaBstab  der  Mann  immerhin 
weit  schöner,  vorzüglicher,  vollendeter  wie  die  Frau  sei.  Ein  solchea 
einmal  entstandene  Gefühl  schwenke  dann  leicht  ina  Tierische,  f^rob 
Materielle  hinüber."  YgL  Jahrbucti  für  sexuelle  Zwiachenstufen,  1906, 
VII,  8.  m. 
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Aiudrnek  einer  duioh  die  Ueberapaiuraiig,  üebertreibung  und 
kflnetlicihe  Steigenmg  des  OefflhlslebenB  eneugten  Neigung  sa 
bieezoellen  Phantanen  und  Trinmen.  Nur  ao  kann  min  s.  6. 
die  leidenaehafUichen  ZftrtlichkeitsergüBse  ventehen,  die  aidi  in 
manehen  an  ICSnner  geriditeten  Briefen^^  des  dodh  eigentlidi 
doTchauB  heterosexuellen  Je«n  Paul  finden. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Frauen  dieser  Zeil  Nach  Welcher 
xeigten  die  Freundschaften  der  Frauen  der  romantischen  Periode 
diesen  Charakter  einer  platonischen  Liebe.  Als  die  Herrschaft 
der  Romantik  die  „erregbare  Jugend  auf  die  verschiedenste  Axt 
bewegt«,  waren  Ln  mehr  als  einem  sittenstrengen  Kreise  zwei 
Freundinnen  so  un  ze  r  trenn  Ii  cli  und  einjuider  so  unentbehrlidi,  daß 
man  in  der  Gesellschaft  sich  zuweilen  zulächelte  über  diese 
Verliebtheit,  während  ein  niedriger  Verdacht  unmöglich  gewesen 
wäre".") 

Einen  interessanten  Beleg  für  die  Pseudo  Homosexualität  der 
Frauen  in  jener  Zeit  liefert  eine  Stelle^'')  aus  einem  Roman  eia^s 
Schülera  des  Jean  Paul,  aus  Ernst  Wagners  (1768 — 18 V2) 
„Isidora",  wo  eine  lesbische  Liebesszene  zwischen  der  Prinzea  in 
Isidora  und  ihrer  Freundin  Ol3'mpia  sehr  deutlich  geschildert 
wird,  die  außerdem  beide  in  leidenschaftlicher  Liebe  an  zwei 
Männern  hängen. 

Eine  letzte  und  nicht  unwichtige  Erscheinungsform  der 
Feeudo- Homosexualität  ist  das  Zwittertum  oder  der  Herma- 
phroditismus. Es  ist  merkwürdig,  daß  die  Wissenschaft  eist 
in  den  letzten  Jahren  sich  eingehender  mit  den  hermaphroditischen 
Zuständen  beschäftigt  hat,  die  bisher,  wie  auch  Blumreioh^) 

Besonders  der  Briefwechsel  mit  Christian  Otto  Ist  Meiw 
fftr  lehrreich.    (VgL  Jean  Plaids  Briefwechsel  mit  seiner  ITraa  und 

Chri.stlan  Otto.  Heiausgegeben  von  Paul  Nerrlich,  Berlin  1902.) 
Z.  B.  schreibt  er  einmal  an  diesen  Freund:  „Ach.  moia  G-.:i.er,  mein 
Teurer,  wenn  ich  doch  Deine  Gesti"'*  ^  .  .  vMcder  an  meiner  Brust  hätte.'* 
Vgl.  auch  die  sehr  interessanten  Ausführungen  über  die  eigentümlich 
innigen  Männerfreundschaften  dieser  Zeit,  im  neuesten,  achten  Bande  der 
„Deutschen  Geschichte*  Ton  Karl  Lamprecht,  Freiburg  i.  B.,  1906. 

IV)  V.  O.  Welcker,  Ueber  die  Oden  der  Sapfdio,  in:  Bheinisches 
Museum  für  Philologie,  N.  P.,  1866,  Bd.  XI,  S.  237. 

18)  Ich  habe  diescU^e  im  neuesten,  achten  Bande  des  Jahrbuches 
für  sexuelle  Zwischenstufen,  S.  609—610,  mitgeteilt. 

L.  B 1  u  m  r e  i  0  h ,  Frauenkrankheiten,  EmpfiLngmsunfdliigkeit 
und  Ehe,  in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kaminer, 
Münöhsn  1904^  &  687. 
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hervorhebt,  in  ihrer  sozialen  Bedeutung  ujid  ihrer  Häufigkeit 
weit  unterschätzt  wurden.  Es  ist  das  große  Verdienst  von  Neu- 
geb a  u  e  r***)  und  Magnus  Hirschfeld ,'^)  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen  sexuellen  Zwischenstufen 
gelenkt  und  ihre  eminent  praktische  Bedeutung  nachgewiesen  zu 
haben,  von  der  niemand  vorher  eine  ^Uinung  hatte,  wie  eich  aug 
dem  auffälligen  Umstände  ergibt,  daß  das  neue  Bürgerliche 
Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  die  zivürechtlichen  Bestim- 
mungen des  alten  preußischen  Landrechts  über  die  Zwitter  gänz- 
lich beseitigt  hat,  mit  der  Begründung,  es  gäbe  keine  Fersoneii 
unbestimmten  oder  unbestimmbaren  Geschlechtes  1 

Zu  den  größten  Seltenheiten  gehört  der  sogenannte  „wahre 
Hermaphroditismus"  (echtes  Zwittertum),  wo  männliche 
und  weibliche  Keimdrüsen  (Hoden  und  Eierstöcke)  indemselben 
Individuum  vorkommen.  Durch  die  Untersuchungen  von  Sälen 
(1899),  Garr^-Simon  (1903)  und  Ludwig  Pick  (1905)  ist 
die  Existenz  dieser  gemischten  Keimdrfiaen  0>o^otestes")  als  Tatr 
saehe  erwieeen  worden.  Walter  Simon  hat  im  172.  Bande 
von  „Vir  oho  WS  Archiv"  den  von  Garre  beobachteten  seltenen 
Fall  von  wahrem  Zwittertum  beschrieben.  Bei  einer  20jährigeii 
als  Mami  aufenBogenen  und  durchaus  mAnnlich  fühlenden  Penon 


Frans  Neugebaner,  17  Fftlle  von  Koinsidens  vwl  CMstes* 
anomalieD  mit  Paeadohennaphroditismns,  sutammengoBtellt  ans  eiasr 

Gresamtkafiuistik  von  713  Beobachtungen  von  Scheinzwittertum.  Jahr- 
buch für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd.  II,  S.  224—253.  —  Der- 
selbe, Interessante  Beobachtungen  aus  dem  CJebiete  des  Schein- 
zwittertums  Ebendaa.,  1902,  Bd.  IV,  S.  1—176;  derselbe,  Chirur- 
gische Ueberraachungea  auf  dem  Gebiete  des  ächeinzwittertums. 
Kasuistik  von  134  Beobaohtiuigeii  mit  54  Vfillen  iirtSmlioher  GeecUechts- 
h^^fmw^nngj  grßfltenteils  duroh  das  Skalpell  der  Ohimigen  ei  wiesen. 
Ebendaselbst»  1903,  Bd.  V,  8.  205—424 ;  d  e  r  s  e  1  b  e ,  103  Beobachtun- 
gen von  mehr  oder  weniti^or  hochf^radi^2:er  Entwickclung'  einea  Uterus 
\>e\m  Manne  (Pseudohermuphroditismus  maaculinus  interniifl),  nebst  Zn- 
aammenstellung  der  Beobachtungen  von  periodischen  regelmäßigen  Ge- 
nitalblutungen,  Menstruation,  vikajiierender  Menstruation,  Pseudo- 
menstruation, Molimina  menstroalia  usw.  bei  Scheinzwittem.  Ebendas. 
1904,  Bd.  VI,  S.  215—826.  Derselbe,  Zusammenstellung  der  liteiatur 
über  Hermaphroditismus  beim  Menschen.  Ebendaa.,  1906,  Bd.  YII, 
S.  471— 67Ö  und  190R,  Bd.  VIII,  S.  Gsö— 700. 

Magnus  Hirschfeld,  Geschlechtsübcrgiluge.  Mischungen 
männlicher  und  weiblicber  Geschlechtscharakteie  (Sexuelle  Zwischen- 
stufen), Leipzig  1906. 

Bloell,  Sazualleben.  4.-6.  AoSam.  on 
(191-40.  TmsbikD 
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traton  plOtalicli  unter  AnschweUen  der  BrOst»  (OynftkoiiMutii») 
monatliefae  Blutungen  ftos  dem  yenneintliehen  Hodmspalt  auf, 
auch  ging  von  Zeit  zu  Zeit  unter  woUHstigen  Erektionen  des 
Gliedes  weißlicher  Schleim  ab,  wobei  die  libidinfieen  Vorstellungen 
sich  stet«  auf  das  Weib  bezogen.  EArperbau  und  Geeiehtsaiudmek 
dieses  Individuums  waren  weiblich,  Thorazban,  Schulter  und 
Armansats  männlichen  Charakters.  In  einer  rechtsseitigen  leisten- 
bruchartigeD  Geschwulst  fand  man  einen  Hodeneierstock,  Neben- 
hoden, Nebeneierstook,  Samenstrang  und  Muttertrompete. 

H&ufiger  als  diese  Fftlle,  wo  natttrlich  die  Gesdilechta- 
bestimmung  so  gut  wie  nnmttglich  ist,  sind  die  Fälle  von 
nPseudohermaphroditismus"  (Scheinzwittertam),  die 
audi  für  die  Frage  der  Psendo-Homosezualit&t  die  giöBere  Be- 
deutung besitzen.  Bei  diesem  Scbeinzwittertnm  sind  zwar  die 
Keimdrfisen  eindeutig  männlich  oder  weiblidi,  sher  die  Besehaffen- 
heit  der  ausführenden  und  der  äußeren  OeBchleehtscogane 
ist  hinsichtlich  des  Geschlechtes  unbestimmt,  teils  männlich,  teils 
weiblich,  teils  völlig  undifferenziert,  was  aus  einer  unvollständigen 
oder  ganz  ausbleibenden  Differenzierung  der  ursprünglich  gleichen 
Anlage  der  äußeren  Genitalien  bei  beiden  Geschlechtern  zu  er- 
klären iijt  (Hemmung  der  Wachstumsvorgänge  an  irgend  einem 
Punkte  der  Entwicklung).  So  entsteht  ein  „Pseudohermaphroditis- 
mus  masculinus",  wenn  die  „Geschlechtsrinne"  nicht  vollständig 
verwächst,  die  Harnröhre  unten  einen  Spalt  behält  (Hypospadie), 
auch  beide  Hälften  des  Hoden&ackes  sich  nicht  schließen  und 
einen  Spalt  zwischen  sich  lassen,  der  den  Eingang  zu  einer 
Scheide  vortäuscht.  Da  meist  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle 
zurückgeblieben  sind  oder  in  der  Leistengegend  eine  Art  Leisten- 
bruch vortäuschen,  so  hält  man  das  Glied  für  eine  Art  vergrößerter 
Klitoris  und  das  Individuum  irrtümlich  für  ein  Weib  (erreur 
de  sexe).  Kommt  noch  hinzu,  daß  wegen  des  angeblichen  ,, Leisten- 
bruches" das  dauernde  Tragen  eines  Bruchbandes  verordnet  worden 
ist,  so  schwindet  sehr  häufig  das  Hodengewebe  vollkommen  in- 
folge von  Druckatrophie  und  dann  ist  die  richtige  Diagnose  noch 
schwieriger.  Einen  derartigen  Fall  sah  ich  kürzlich  bei  einem 
22jährigen  männlichen  Scheinzwitter,  der  als  „Weib"  aufge- 
wachsen war,  stets  sich  aber  nur  zu  Frauen  hingezogen  gefühlt 
hatte  und  bei  beträchtlicher  Größe  des  Membrum  trotz  bestehender 
Hypospadie  auch  imstande  war,  regelrecht  den  Koitus  zu  voll- 
liehen.  In  dem  Ejakulat  hatte  der  nntersDichende  Arzt  keine 
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Spermatozoen  gefunden,  die  Hoden  w&ren  wohl  durch.  Tragen 
ein«B  Leistenbruchbandes  atrophiert. 

Bei  Vorhajidensein  von  weiblichen  Keimdrüsen  entsteht  ein 
„Pseudohermaphroditismus  femininus",  wenn  die  äußeren  Ge- 
schlechtsteile dieses  weiblichen  Scheinzwitters  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  männlichen  aufweisen,  z.  B.  bei  ungewöhnlicher 
Größe  der  Klitoris  und  gleichzeitigem  Verwachsen  der  großen 
Schamlippen,  so  daß  der  Scheideneingang  zu  fehlen  scheint.  Auch 
hier  kann  bei  'verfehlter  Diagnose  und  demgemäßer  Erziehung 
als  Mann  scheinbare  Homosezualit&t  durch  sp&tere  Ntigong 
zum  Manne  auftreten. 

Es  gibt  in  beiden  Arten  des  Scheinzwittertums  die  ver> 
■chiedensten  anatomischen  und  physiologischen  Möglichkeiten, 
was  das  Verhältnis  der  sekundären  Geschlechtscharaktere  zxun 
anatomischen  Charakter  der  Keimdrüsen,  die  Menstroaläquivalentd 
bei  männlichen  Scheinzwittem,  das  Verhältnis  des  G^eschleditB- 
triebes  zu  den  QeschleehtsdrOsen,  die  gröflexe  oder  geringere 
Stärke  des  Triebes,  die  periodischen  Oenitalblutungen  bei  mSim- 
liehen  Scheinzwitteni,  etwaige  sexuelle  Perveraionein  luw.  betrifft. 
Ich  muß  bezüglich  der  genaueren  Details  auf  die  Arbeiten  von 
Neugebauer  und  Hirschfeld  Terweisen.  Erwähnen  will  ich 
nur  noch  den  von  letzterem  Autor  beobachteten  und  beschriebenen 
Fall  eines  männlichen  ScheinzwitterB,  der  als  „"Weib"  anfge- 
waohsenen  40jährigen  Eziderike  S.,  die  von  jeher  nur  Neigung 
zum  Weibe  und  Widerwillen  gegen  den  Geschlechtsverkdir  mit 
dem  Manne  hatte.  Es  ließ  sich  bei  ihr  ein  hodenartiger  Keim- 
«tock  nachweisen,  von  dem  ein  samenstrangartiges  Gebilde  aus- 
ging,  im  linken  Leistenkanal  steckte  ein  atrophischer  Keimstock 
unbestimmten  Charakters.    Der  Gesohlechtshöcker  war  ein 
Zwischending  zwischen  Penis  und  Klitoris.  Große  und  kleine 
Schamlippen  begrenzten  eine  kurz,  blind  endigende  Sdieide. 
Innere  weibliche  Organe  (Uterus  usw.)  waren  nicht  nachweisbar, 
dagegen  schien  eine  VorBteherdrOse  vorhanden  zu  sein.  Im 
SezualBekret,  das  aus  dner  anderen  Oeffinung  als  der  Harn 
hervorquoll,   y^es   H.   Friedenthal   sehr  zahlreiche 
völlig   normale  Spermatozoen   nach,   wodurch  die 
männliche  Natur  dieses   Pseudoweibes   zur  Evidenz  erwiesen 
wurde,  ebenso  der  „homosexuelle"  Charakter  ihrer  Neigungen 
jiunniebi-  als  heterosexueller  sich  offenbarte. 
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EINUNDZWANZIGSlES  KAFITBJL 

Die  Algolagnie  (Sadismiis  und  Masoehismus). 

Wir  miu-<.s»  u  iin;-i  i(jrt  uud  fort  ^ew;u-tig  halt^ü,  daß  auf  keinem 
anderen  Gelnet«*  so  wie  am  dem  de«  (ie.schiechtalebena  Erhabenste« 
uud  Gem(jiii3teä.  Ueber-  uud  üutermeu^chlicheä  dicht  beisaoimen  uxul 
eng  miteiDaader  rMTknäpft  liegen,  da  Bich  die  feinsten  und  tiefiten 
Woneln  anserer  geiBtig-körperlioben  lüxistenz  groflenteiU  ans  dieeen 
Untcrtrrunde  eotfalieu;  uud  daß  der  Meusch  nicht  ao  tie^  bis  weit 
unter  dits  Niveau  der  Tierheit  heral»sinken  könnte,  wenn  er  nicht  zuvor 
eine  ununueüiicbe  IviiliurNotic  im  bLampfe  mit  der  Natuj  und  mit  aioh 
selbst  eigeukräftig  erätiegeu  iiatte. 

Albert  Eulenburg. 
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laluüt  des  eiaiuidxwuzigsten  Kapitels. 

Die  Algola^üie  oder  Schmerzlüsteraheit.  —  Biolo^che  Wurzeln 
derselben.  —  Ihre  Rolle  im  Kuiturleben  der  Menachbeit.  —  Zusamiaea- 
hang  von  SoluiMn  and  Lost.  —  Der  Schmers  in  der  Vita  MzuaUa.  — 
fladioiMis  und  Masoohismns.  —  Die  physiologisohen  aJgolagnistisohen 
Erschein ongen.  —  Oer  aeanielie  (lenufl  des  seeüsohen  Schmerzes.  <— 
Philosophi£<^he  Aiischauangeu  darüber.  —  Weltschmerz  uod  l^eMsimismns 
als  GenuUqueilen.  —  Die  Woime  dea  Lenis.  —  Die  (irausiamkeit  als 
Vermittleriu  der  Schmerzlüsteniheit.  —  Theorien  der  Grausajnkeit.  — 
Der  HachtgenuJ.  —  Nietzsches  WördiKung  der  Grausamkeit  als 
EnttnrftUEtora.  ~  Sadistische  and  masbohistische  Kaitorphtoomena.  — 
Beispiele  aas  der  Gtegenwart.  —  Steigerang  der  Gesehleohtslost  dorch 
emotionelle  Erschiittenmg.  —  Evolutionistiscbe  Theune  der  Algolaipiia. 

—  Grausamkeit  des  Weibes.  —  Der  WollÜHMiiijfe  irnd  l'rostituierten.  — 
Der  „Tropeukoller"  als  beaoudere  Form  <ie>^  Sadismus.  —  Verschiedene 
Erklärungen  des  Trupeaküilers.  —  EiulluU  der  Sexualdifferenzen  von 
Uaan  and  Weib.  —  Oanssis  des  „Paatoffelheldeo*  and  der  „Maitiassen- 
hBrntätafk".  —  Koketterie  and  Flirt.  —  Hiafige  VarknüpAmg  woa  Sadia- 
mas  ond  Uasoohismos.  —  Die  Plagellation  als  Hanptform 
dar  Algolagnie.  —  Nachahmung  der  physiologischen  Algolagnia. 

—  Erregende  Wirkung  von  Massage  und  Friktion.  —  Verachiedeiia 
Faktoren  der  sexuellen  Wirkun^r  <ler  pa.ssiven  Flagellation.  —  Der 
aktiven  Flagellation.  —  Geiegcaheitsiuraactieu  der  Flagellation.  —  Sexn- 
«llle  Wixkang  des  Prfigelns  «if  Kinder.  —  Beispiele.  —  Der  „Ircielier- 
Flagellanliismoa**  (Dippcldismos).  —  Beispiele.  -~  Flagellation  ond 
Prostitotion.  —  Flagellationsbordelle.  —  NeitiriinK  des  Weihest  zur  Fla- 
gellation. —  Eine  Pariser  „Schule".  —  Die  „Korsettdisziplin".  —  Sa- 
distische Körper\'erlf!tzunpejj  und  Lustmorde.  —  Charakteristik  des 
Lustmordes.  —  Die  ,. Mädchenstecher'*.  —  Andere  Arten  sadistischer 
Körperverletzung.  —  Der  sexuelle  Vampyrismus.  —  Beeinträchtigung  und 
Schädigung  fremden  Eigtfitnms  aas  sadistisclien  Motiven.  — >  Yitrifd- 
attsntate.  —  Sadistische  Brandstift nng.  —  Die  sexaelle  Kleptomanie, 

—  Symbolische  Formen  des  Sadismus.  —  Der  Wortsadismus.  —  Erotische 
Wörterbücher.  —  Verbaler  Exhibitionismus  —  Rpispiel.  —  Andere 
Arten  der  symbolischen  Algoln<j:iiie.  —  Der  Satanismus.  —  Große  Ver- 
breitung der  passiven  Algolaguie,  des  Maaochiamua.  —  Die  passive 
Schmerzlüstemheit.  —  Beispiele.  —  Masochistische  Marterinstrumente. 
>—  Eine  «»Folterkammer^.  ~~  Die  masochisttsohe  Prostitation.  —  Jfoief 
^nes  Uajochisten.  —  Ein  „Sklave*.  —  Charakteristik  der  männlichen 
Masochisten.  —  Einige  typische  Fälle  von  Masoohismas.  —  Masoohis- 
mns bei  Weibern.  —  Brief  einer  Masochistin. 

Anhang.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  russi- 
schen Revolution.  (Entwickelnngsgoschiohte  eines 
algolagnie  tischen  Revolutionärs.) 
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Ist  die  in  den  ▼arigen  Kapiteln  geschilderte  HomoaeziiAlitÜ 
nebet  den  peeudohomoeexnellen  Erscheinung^  eine  keineswegs 
allgemein  verbniiete  Form  der  Variation  des  sexuellen  Triebes^ 
so  ist  dagegen  die  I g-o  I  agnie"  es  nm  so  häufiger,  unter 
welchem  von  Sohren ck  - Notzing  eingeführten  Gesamtnnmen 
wir  die  Erscheinimgen  des  Sadismus  und  Masoehismus 
>«««».rw>— f..— ti  ^  beide  seznellen  Pervernonen  in  engster  Bs- 
g]jf»|i^g  siieinander  stdwn» 

Die  Algolagnie  oder  Sdunerzlttstemheit  gehört,  wenn  man 
-von  ihren  extremsten  Aeußerongen,  wie  dem  Lnstr  oder  Selbst- 
mord ans  WbUnst,  absieht,  aidierlicli  zu  den  am  meisten  ver- 
breiteten gesdüechtlichen  Veriimngen,  ja  findet  dch  in  ihren 
leichtesten  Fonnen  bei  jedem  Mensdien.  Eine  erfahrene  Fnm 
teilte  Hayelock  Ellis^)  mit,  daß  sie  nnr  einen  einzigen  Mann 
kenneu  gelent  habe,  der  keine  sadistisdien  Oelflste  gehabt  habe. 
Umgekehrt  gibt  es  wenig  Frauen,  in  deren  SftTiiaHtit  nicht 
irgend  welehe  algolagnistisehen  Erscheinungen  nadiweiBbar 
wfien.  Das  ist  natllrlidi,  da  wie  keine  andere  sexuelle  Aberration 
gerade  die  Alolagnie  die  tiefsten  biologischen  Wur- 
sein  hat  Ihr  Kern,  die  Lust  am  fremden  oder  eigenen 
Schmerz  (hier  Schmerz  im  weitesten  Sinne  physisch  und 
Melisch  genommen),  ist  ein  elementares  Phänomen  der  Liebes^ 
betätignng.  ,. Liebe  ist  ihrer  Natur  nach  Schmerz",  heißt  es 
schon  im  .,Divan'"  des  persischen  Dichters  Rümi.  Daß  es  sidl 
hier  um  eiiK-  anthropologische  und  in  weiten  Grenzen  normale 
Erscheinung  handelt,  ist  sicher.  Die  Algolagnie  spielt  die  größte 
Rolle  im  individuellen  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  im 
Kulturleben  der  ganzen  Menschheit.  Sie  läßt  uns  in  die  ver- 
bornrpnf^tcD  Tiefen  der  Menschenseele  schauen  und  bietet  uns  das 

>)  IL  Ellia,  Das  Geschlechtsgefühl,  Würzburg  1903,  S.  94. 
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merkwürdig«  Phänomen  der  Verknüpfung  uralter  primitiv- 
tierischer  Instinkte  mit  der  höchsten  Geistigkeit  dar.  Sie  er- 
niedrig:t  und  vertieft  die  Liebe  und  berührt  die  geheimsten  Seiten 
unseres  Wesens. 

Der  Schmers  beseelt 

Und  er  entfesselt  nied're  Triebe, 

Die  sonst  dem  Mensohenhorz  gefehlt  .  .  . 

Der  Schmerz  betäubt  —  er  kann  beglücken, 

Im  Schmerz  liegt  ein  geheimes  Fleh'n; 

Br  lUt  mit  feurigem  Ber&oktn 

Bin  frevelhaffce«  BÜd  entehX 

singt  Josef  Lanff  in  seiner  „Geißlerin"  (Köln  1901).  Gibt 
es  eine  Lust  ohne  Schmerz,  gibt  es  Liebe  ohne  Leid?  Wer  die 
Kulturgeschichte  kennt,  wird  diese  Frage  verneinen.  Der  Schmerz 
ist  ein  Kulturfaktor  ersten  Ranges,  er  ist  die  Vorbedingung  und 
Begleiterscheinung  der  Lust,  der  Lebensbejahung.  Das  ist  der 
große  G^edanke  der  Kietzsch eschen  Philosophie.  Der  Schmerz 
der  Liebe  iet  nur  ein  Spezialfall  des  großen,  unermeßlichen  Welt^ 
idunerzes  und  der  WelÜust,  die  in  den  grandieeen  Schilderungen 
eines  Schopenhauer  uns  so  tief  ergreifen,  und  von  jeher  der 
erhabenste  Gegenstand  für  die  Betraohtongen  von  Philoeoplien 
und  Kaltarforadieni  gewesen  eind.*) 

Daß  Idebealnst  und  liebesBoImMn,  die  eehöpfBiiaelie  Kraft 
und  die  ZentSnmg,  ja,  daA  liebe  und  Tod,  die  aohon  Leopardi 
in  einem  wnnderiiaien  Gedicht  als  Zwillingebfllder  besang,  nur 
dnieh  einen  ,4ünnen  Schleier"  (H.  £11  is)  geschieden  sind,  das 
hat  meist  in  seinen  berfichtigten  Werken  der  furchtbare  Marquis 
de  Sade*)  ausgesprochen,  dessen  Bücher  nur  eine  einzige  Parar 
phrase  des  Satns  von  dem  Zusammenhange  swisdien  Sohmers 


>)  Eine  spezielle  Darstellung  fanden  sie  in  dem  interessanfen  Buche 
von  G.  H.  Schneider,  Freud'  und  Leid  dos  Menachen<?eschJechta. 
Eine  sozial-psychologische  Untersuchung  der  ethischen  Grundproblemew 
Stuttgart  1883. 

*)  ^Sl-  laugen  Dühren  (Iwan  Bloch),  Neue  Forschungen 
Aber  den  Uaiqnls  de  Sade  und  seine  Zeit.  Berlin  1904.  —  Ich  verweise 
den  Leser  nur  auf  dieses,  mein  sweites  Werk  über  den  liarqois  de 

Sade  eJb  kritische  Darstellung  des  wirklichen  de  Sade  auf 
Grund  neuer  archiv-nli.scher  Quollen.  —  Das  erste  Werk  erkenne  ich  ala 
eine  vielfache  Irrtümer  enthaltende,  unzulängliche  Jugendaxbeit  nicht 
mehr  an. 
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taid  Wollust  fiind,  und  zwar  besteht  nach  de  Sade  dieser  Zur 
gammenhang  nicht  bloß  in  der  aktiven  Algolagnie,  d.  h.  dAr 
Schmerxsufügung,  der  WoUiut  der  Grausamkeit,  dem  so- 
genaanteD  „Sadismus",  sondjem  ebensosehr  in  der  passiven 
Algolagnie»  dem  Schmerzerleiden,  der  Wollust  des  Ge- 
qniltwerdens,  oder  dem  nach  dem  Schriftsteller  Sacher- 
Masoeh  so  genannten  „Masochismns".  de  Sade,  der  dar  erste 
konsequente  Vertreter  der  anthropologisch-ethnologischen  Theorie 
der  P^ychöpathia  seznalis  war,  hat  schon  fast  alle  Tatsachen 
Uber  die  biologisolien  Wnraeln  der  Schmerzlüstemheit  und  Aber 
die  algolagnistischen  Erscheinnngen  in  der  Ethnologie  und  Kultur- 
geschichte gesammelt. 

Die  Grundlage  fOr  das  Verständnis  der  aktiven  und  passiven 
Algolagnie  bildet  die  Tatsache,  daß  es  sich  hier  zunächst  nur 
um  ciDO  rein  biologische  Erscheinung  handelt,  die  in  jeder 
normalen  Liebe  hervortritt.  Der  Geschlechtsakt  zeigt  mis  Schmerz 
und  Lust  in  einer  unlöslichen  Verknüpfung.  Die  Liebeßumarmung 
ist  ein  ,,8üßer  Schmerz",  eine  wehe  Lust. 

Sage  mir,  geliebtes  llidcben,  rage  mir  den  wirren  Zauber,  der 
dein  Wesen  jah  verfärbet,  wenn  dich  Amors  Pfeil  berührt  T  Wie  sich 
deine  Züge  hellen,  trunken  deine  Augen  lachen,  deine  Lippen  Küsse 
lechzen,  deine  Schönheit  warm  erglühet  und  erblüht  zum  aiel>ent€ii 
Gesicht?  Und.  vor  allem  sag  mir,  Holde,  welchen  Sphären  jene  Töne, 
jene  Weisen  wohl  entstammen,  wenn  da  dich  dem  liebsten  gibttt 
schmerser füllte  Sphirenl^taige^  die  wie  Singen  wilder  Sohwiiie 
mich  durchschauem  und  befreien? 

Ach,  Geliebter,  kann  ich  wissen,  —  kann  ich  wissen,  wenn 
ich  fühle  —  fühle  höchster  Lüste,  tiefste,  ach  so  grau» 
sam  süße  Schmerzen?  Eins  nur  weiß  ich,  daß  ich  sterbe, 
wenn  du  liebend  mich  Ternichtest,  sterbe,  um  erneut  zu  leben,  — 
hnndert  heiBe  Tode  sterbe^  und  dsA  meine  Seele  singet  kbensBohwangro 
TodeBwei0ea,O 

Die  Natur  des  Wollustgefühles  ist  noch  ^^nnl'iyh  dunkel, 
daß  aber  als  Begleiterscheinung,  wahrsdlieinüch  sogar  als  ein 
Teil  desselben  schmierzhafte  Empfindungen  auftreten,  ist  sicher. 
Ich  erinnere  an  die  oben  (S.  48)  erwähnten,  interessanten  Ans- 
fühmngen  tob  Edmund  Forster  über  die  Auffassung  der 
Sexualspannung  als  eines  Ecizes  auf  die  Schmerznerven  der 
Genitalien.  Deutlicher  spiegelt  sieh  der  Schmetn  (aktiver  und 


a.  Hlrth,  Wege  cur  lieber  8.  638. 
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pud^sr)  in  der  Liebemmamung  selbst»  in  Krarfiftinungen,*)  wie 
i&»  bereits  CrQber  (ß.  66—66)  geschildert  wurden,  wie  wildes 
Anpressen,  heftige  Zuekongen,  Zfihneknirschen,  Schreien  und 
BeiAen,  sowohl  ^on  seiten  des  Mannes  als  auch  des  Weibeft 
Schon  Lttcretias  (De  renim  natura,  Bach  IV,  Vers  1064  bis 
1061)  hat  diese  normalen  sadistischen  and  maeoehistischen  Begleitp 
encbeinongen  des  Koitus  anschaulich  geschildert  Dabei  ist  der 
Sadismus  zwar  "vorwiegend,  aber  keineswogs  ausschließlicli  anf 
Seiten  des  Mannes  und  amgekehrt  der  Masocfaismus  nicht  aus- 
sohließlioh  auf  seiten  des  Weibes.  Die  sadistischen  „Liebesbisse*' 
s.  B.  gehen  sogar  häufiger  vom  Weibe  aus,  besonders  bei  den 
Naturvölkern,*)  bei  den  slaviscfaen  Völkern  liebt  der  Mann  mehr 
dsn  ,3ißku6"  wfthiend  des  Aktes.^ 

Efl   brauiH'n   mir  wie  Wirbelwind 
Im   Busen  namenlose  Trieb*»: 
leb  möchte  dich  beißen,  einzig  Kind, 
Du  flflfie  Fraoht,  ^or  Lost  und  Liebe 

singt  Karl  Beck  in  seinen  „Stillen  Liedern". 

Wie  nahe  diese  Ph&oomene  mit  der  Vorstellung  von  Blut 
und  Qraueamkeit  zusammenhingen,  die  durch,  die  Bötung 
und  den  Blutzufluß  während  der  geschlechtlichen  Aufregung 
begfinstigi  wird,  habe  ich  bereits  oben  (S.  66)  angedeutet  und 
m  meinen  „Beitrftgen  nur  Aetiologie  der  Psychopathia  sezualis" 
(n,  89—41)  ausfflhrlicher  begründet  Damit  hftngt  andi  die 
sexuell  erregende  Wirkung  der  roten  Farbe  zusammen. 

Es  kommt  bei  diesen  algolagnistischen  Aeußerongen,  solange 
sie  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  bleiben,  weniger  der 
wirkliche  physische  Schmerz,  die  wirkliche  Zuffigong  oder 
Brduldung  einer  Grausamkeit  in  Betracht  als  die  Vorstellung 
davon,  als  der  seelische  Sehmerz,  ja  oft  wird  wirklicher  Schmerz 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  die  Vorstellung  lustyoll 
empfunden.   Besonders  Bulenburg^  hat  auf  diese  seelisoihe 


*)  Sie  sind  bei  neien  noch  deatlioher  la  beobaohten. 

*)  Havelock  Bllis,  Brotik  und  Schmers,  in;  Das  Gesohleohts* 

gefühl.  S.  8S 

^)  Fritidrich  S.  Krauß,  Die  Zeng^img  in  Sitte,  Brauch  und 
Glauben  der  Südslaven,  in:  Kryptadia,  Paria  1899,  Bd.  VI,  S.  208—209. 

*)  A.  Eulenberg,  Ueber  Sadismus  und  MasochismiiB,  ia:  Grenz- 
fragen des  Nenren-  nnd  Seelenlebens,  herausgegeben Ton  Loewenf  eld 
ond  Kurella.  Wtesbaden  im  Heft  19,  S.  »-la 
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Vertiefasg  d«r  Al^olagnie  mit  Beoht  hingewiMen.  Seeleiir- 
•dimenen  und  TrSnea  geben  der  Liebe  eine  wundeisame  Tiefen 
cteigem  die  LeideneAaft,  wie  schon  Goethe  in  seiner  tßUiSlB," 
das  geechildert  hat.  Di»  Liebe  bedsif  der  Unlust,  tun  sie  lisebe 
empfunden  zu  werden.  Warum?  Weil  die  Unlust  auch  etwa« 
Keues  ist,  ein  Kontrast  zu  der  Lust,  deren  Ewigkeit  unerträglicih' 
wäre.  Sehr  fein  heißt  es  in  den  zwar  apokryphen,  aber  dsunuii 
psychologisch  nicht  minder  interessanten  Briefen  der  Ninon 
de  Lenclos  (Deutsche  Ausgabe,   Berlin   1906,   S.  220 — 221): 

„Die  Abwechslung  in  dem  seelischen  Zustand  ist  also  wesentlidii 
für  das  Glück  der  beiden  Liebenden.  Und  was  könnte  besser  als  ein 
Getrenntsein  diesen  Vorteil  verschaffen?  Haben  Sie  niemals  die  Süßig^- 
keit  eines  zärtlichen  Abschieds  empfunden?  Die  Unruhe,  das  Be- 
dauern, die  Tränen,  die  ihn  begleiten,  sind  sie  nicht  etwas  Kostbares 
ffir  eine  nrte^  sensible  Seelet  Gewöhnliche  Liebende  betraohten  die 
Tvenmug  auf  wenige  Tage  als  ein  üebeL  Betrachten  sie  aber  dl» 
Natur  ihres  angeblichen  Schmerzes  ein  wenig  genauer,  so  werden  sia 
bald  bemerken,  daß  er,  anstatt  einen  unangenehmen  Eindnick  auf  die 
Seele  zu  machen,  im  Gegenteil,  eine  entzückende  Wollust  darin  erweckt. 
Dieser  Schmerz  enthält  einen  entzückenden  Reiz  und  er  beweist  uns, 
daß,  wie  sehr  auch  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  es 
immer  in  einer  angenehmen  YeriSssung  sich  beflndei^  sobald  es  seine 
BrnpfindssmlDeit  ansflben  kann." 

Aehnlich  bemerkt  G.  H.  Schneider  (a.  a.  0.  S.  126—127), 
daß  sich  in  allen  Liebesverhältnissen  das  Bedürfnis  zeigt,  den 
,»K<mtrast  zwischen  Liebesleid  und  Liebeswonne  durch  MiB- 
•timmnngen,  durch  vorübergehendes,  gegenseitiges  Quälen,  durcK 
momentane  neckische  Erregung  der  Eifersueht  seitens  des  Weibes 
oder  duroh  scherzhafte  oder  ernste  Drohungen  zum  Bewußtsein 
xa  bringen,  und  dieses  Bedürfnis  wird  schon  instinktiv  immv 
vom  Mensehen  befriedigt,  weil  er  instinktiv  fühlt,  daß  sonst 
die  Liebe  verschwindet  oder  verschwinden  wird**.  Er  erklärt 
diese  Notwendigkeit  des  Bedürfnisses  nach  Schmerz  und  Leid 
in  der  Liebe  ans  einer  gewissen  Abnutsnng  und  Ermüdung  dec 
betreffenden  Nerveaaentren,  die  aeitweilii^e  Buhe  Teilaiigeni 
und  aus  dem  schon  bei  den  menschlichen  Vorfahren  und  den' 
Tiersn  bestehenden  abwechselnden  Aultreten  ganz  entgegen- 
gesetzter Gefühle  wie  Liebe  und  Haß,  so  daß  auch  die  Enegong 
der  die  Gefühle  der  Unlust  vennittelnden  Zentren  ein  notwendigeg 
Bedürfnis  seL 

Nichts  Iftßt  sich  in  der  TtA  sdiwsrer  erlragen  als  eine  Beiha 


Digitized  by  Google 


619 


von  tchönen  Tagen,  auch  nicht  in  der  Liebe.  Weshalb  werden 
gerade  die  besten,  unveränderlich  zärtlichen  Ehemänner  oder  Ehe- 
frauen 80  häufig  betrogen?  Gewiß,  weil  sie  oft  versäumen,  in 
die  Süßigkeit  der  Liebe  auch  einmal  ein  wenig  Bitterkeit  zu 
mischen  und  den  anderen  Teü  ab  und  zu  die  „Wonne  des  Leids" 
kosten  zu  lassen. 

Frau  Venua,  meine  echöne  Flau, 
Von  süßem  Wein  und  Küasen 
Ist  meine  Seele  worden  krank. 
Ich  achmachte  nach  Bitternissen. 

Heinrich  Hein«. 

Der  seelische  Schmerz  als  allgemein  soziologische  Tind 
Uteraxiach-phüosophische  Erscheinung  offenbart  sich  im  Welt- 
Bchmerz  und  Pessimismus.  Beide  Empfindungsweisen 
bergen  hohe  Lustgefühle  in  sicli.  Schopenhauer,  der  es  doch 
wohl  wußte,  bemerkt  fV\^erke  ed.  Grisebach,  I,  508),  daß  die 
Erkenntnis  der  Leiden  des  Daseins,  der  Gram,  der  sich  über  das 
Ganze  des  Lebens  verbreitet»  von  einer  heimlichen  Freude 
begleitet  wird,  welche  toh  dem  »»melancholischesten"  aller  Völlcir 
ntlie  joy  of  grieT*  genannt  worden  sei  Vortrefflich  hat  aneh 
Kuno  Fiaeher  in  seiner  Darstellung  der  Schopenhaner- 
•dhoi  Philoeopliie  den  OenuB  hervorgehoben  und  geeohildert»  der 
in  der  pearimistiadien  Empfindungsweise  liegt,  und  0.  Zimmer- 
mann hat  «in  interasantee  knlturp^diologiBches  Werk  tlber 
die  »»Wonne  des  Leids"  (2.  Auflage,  Leipzig  1886)  geschrieben. 

Bildet  die  Lust  am  eigenen  oder  fremden  Schmerz  den  Kern 
aller  elgolagnistischen  Erscheinungen,  eo  kommt  der  Grausam- 
keit als  Vermittlerin  dieeer  Sehmerzlltstemheit  nur  eine  sekun- 
dtre  Bolle  sn.  Der  tief  eingewurselte»  schon  in  der  Kindheit 
auftretende  Instinkt  ssur  Orausamkeit  hängt  biologisch  mit  der 
SdimerMmpfindung  zusammen.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
der  Grausamkeit  aufgestellt  So  verursacht  sie  nach  Schopen- 
hauer fremde  Schmerzen,  um  die  eigene  Qual  zu  lindem,  wttre 
also  nur  eine  Art  Heilmittel  eigener  Schmerzen.  länleuchtender 
iai  die  Erklfirung  des  englischen  Psychologen  Bain,  der  die 
Grausamkeit  aus  dem  Maohtbewußtaein  und  dem  Macht- 
genuß ableitet,  aua  der  Wonne,  durch  sie  ODer  das  gepeinigte 
Individuum  zu  herrechen.  Nietzsche  ist  der  berühmteste 
Apostel  dieser  Machtei-weiterung,  dieses  Machtgenusses  im  „Ueber- 
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menscheDtom"  und  durch  die  ,,H«rretimonl".  Er  feiert  förmlicH 
die  Oiaasamkeit  bJb  ein  ESidenuigBiDittel  aller  höheren  Knltiir. 

,^aat  aUefl**,  tagt  er,  „was  wir  ^höhere  Kvltiir"  nenaea,  beruht 

anf  der  Yergeifitigrnng  und  Vertiefung  der  Oransamkeit  .  .  .  Waa 
die  «chmerzlicbe  Wollust  der  Komödie  ausmacht,  ist  Grausamkeit; 
was  im  sogenannten  tragischen  Mitleiden,  im  Grunde  sogar  in  allem 
Erhabenen  bis  hinauf  zu  den  höchsten  und  zartesten  Schaudern  der 
Metaphysik,  angenehm  wirkt,  bekommt  seine  Süßigkeit  allein  Ton  der 
eingemiaehten  Ingrediens  der  Gnnaamkeit.  Was  der  Börner  in  der 
Arena,  der  Ohrist  in  den  Entsfioknngen  des  Erenaes,  der  Spanier 
angesichts  von  Scheiterhaufen  oder  Stierkämpfen,  der  Japaner  von 
heute,  der  Bich  7.nr  TraL'üdie  drangt,  der  Pariser  Vorstadtarbeiter, 
der  ein  Heimweh  nach  blutigen  Revolutionen  hat,  die  Wagnerianerin, 
welche  mit  aiisgehängtem  Willen  Tristan  und  Isolde  über  sich  „er- 
gehen l&ßt",  —  was  diese  alle  genießen  und  mit  geheimnisToUer 
Bninat  in  sich  hineiasatrinken  tiaohtea«  das  sind  die  Wfinfeiiake 
dar  grofiea  C&«e  „OraosandBeit". 

„Man  muß  aber,**  fährt  er  sehr  richtig  fort,  „die  tölpelhafte  Fayeho- 
logie  von  ehedem  davonjagen,  welche  von  der  Grausamkeit  nur  zu 
lehren  wußte,  daß  sie  beim  Anblicke  fremden  Leids  entstände  I 
£s  gibt  einen  reichlichen,  überreichlichen  Genuü  auch  am  eigenen 
Leldai,  am  eignen  Sioh-leidmi-iBaohen,  und  wo  nur  der  UenacdL  aar 
Selbstverleugnung  im  religiösen  Sinne  oder  rar  SelbatvOTstümmelnng, 
wie  bei  Phönisiem  und  Asketen,  eder  überhaupt  sur  Sntsinnlidfanng, 
Entfleischung,  Zerknirschung,  zum  puritanischen  Boßkrampfe,  xnr  Ge- 
wissens Vivisektion  und  zum  Pascaliachen  sacrifizio  delV  intellctto  sich 
tiberreden  läßt,  da  wird  er  heimlich  durch  seine  Grausamkeit  gelockt 
und  vorwärts  gedrängt,  durch  jene  gefährlichen  Schauder  der  gegen 
aioh  selbst  gewendeten  Gtausamkeit" 

Mit  wenigen  genialen  Strichen  hat  hier  Nietzsche  die 
hauptsächlichsten  algolagnistischen  Kulturphänomene  gezeichnet. 
Die  Ethnologie  und  die  Wcltgescliiclite  liefern  uns  in  gleichem 
Maße  zahlreiche  interessante  Belege  für  den  primitiven  Hang 
der  Menschennatur  zu  sadistischen  und  masochistischen  Aeuße- 
ningen.  Man  muß  diese  über  die  ganze  Welt  verbreiteten,  in 
den  verschiedenartigsten  Formen  zutage  tretenden  Phänomene  der 
aktiven  und  paaaiven  Algolagnie  heuoen,  um  viele  Vorkommniaaa 
der  Gegenwart  zu  wretehen.  In  meinen  „Beiträgen  zur  Aetiologie 
der  Psychopathia  eexualis"  (Bd.  U,  S.  43—75;  S.  95—96;  S.  109 
Iis  113;  S.  120—157;  S.  228—240)  habe  ich  diese  anthropologischen 
and  ethnologifichen  Daten  über  die  allzeitliche  und  allörtliche  Vep- 
fareitiuig  der  Algolagnie  ausführlich  mitgeteilt  und  auf  das  hier» 
Ittr  heeonden  beweiakr&ftige  Auftreten  von  Sadiamua  und 
Maaoehlinnug  al«  MAsaeaerBoheinung  hingowlMn:  hei 
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Eriegszügen,  Gladiatorenkämpfen,  Menschen jagden,  TierhetzeHt 
Stiergefechten,')  theatralifichea  SeDsationsstücken,  bei  öffentlichen 
Hiaxiebtungen,  in  der  Inquisition  und  den  Hexenprozessen,  in 
der  noch  heute  in  Nordamerika  üblichen  Lynchjustiz,^^)  in  dem 
BflmAhnMm  der  VoUnnuHNen  bei  der  früher  gebräuchlichen  Strafe  ■ 
des  Praageistehens,  besonders  auch  bei  Bevolutionen,  wofür  heute 
wieder  aus  Eui31and  die  furchibaisten  BeiBpiele  vorliegen  (vgL 
auch  den  Anhang),  in  der  uralten  Sitte  der  ,,Itaubehe'\  im 
Kannibaliannflydean  Yampyr-  Tind  W&rwolfsglaiiben,  der  Skl&vereit 
dam  Flaig;ellanti8Dni8  und  dan  Geißlerfahrten  des  Mittelaltera, 
dem  eobieeklicfaflu  »^ataninmns**  derselben  Zeitepoche,  der  Oynflr 
kokratie  oder  Weiberhemoihaf t,  dem  SVaiwodieiist  der  Ifinneseit, 
dem  üalieniBciien  Cioisbeat  und  der  slavisohen  GeeehleehtssklaTerei 
der  MSaner,  der  Askese  nnd  dem  M&rtyrartum,  der  ethnologischen 
Verhieitung  der  soatologiachen,  kopro-  und  nrolagnistischen  Oe- 
bräudie  usw.  nsw.  Sb  geufigen  diüie  Tatsachen,  um  den  Beweis 
XU  erbringen,  daß  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Vdlkeni  Sadismus 
und  Maaochismus  in  allen  auch  heute  noch  beobachteten  Fbzmea 
weit  wbieitet  wann  und  ans  gewissen  tief  eingewunelten 
InstinkteD  der  Volksseele  hervorgehen,  deren  BTistwiiE  auch 
heute  noch  Uberell  zutage  tritt 

So  a  B.  nahm  (nach  Yoas.  Zeitung  475,  vom  10.  Oktober  1906) 
das  grofie  Antomobil-Benxien  um  den  Vanderbüt-Pokal,  das  Anfang 
Oktober  1906  auf  Iioog  laluid  utattlBuLd,  einen  Terlanf ,  der  mit  seinen 

BeglettTimstandea  an  die  scheufilioben  YorgSuge  bei  den  alten  Gladiato- 

renspielen  erinnerte.  Drei  Männer  kamen  während  des  Rennens  auf 
der  Stelle  mna  Leben,  eine  Frau  und  ein  Knabe  wurden  so  schwer  ver- 
letzt, daß  sie  im  Sterben  liegen,  und  20 — 30  Personen  erlitten  Glioder- 
bniche  und  andere  Verletzungen.  An  500  000  Menschen  \vaxen  aus 
allen  Gebieten  der  Yereinigfeen  Staaten  nm  Bennen  siuemmengestrAait. 
Sohon  TOT  Beginn  der  Fahrt  war  die  ungeheure  Menge  in  hysteriaoher 
Enegong.  Der  Automobilklub  hatte  eorgfaltige  Vorbereitungen  zur  Siche- 
rung der  Renastrecke  f^etroffen  und  sie  auf  beiden  Seiten  durch  ein 
acht  Fuß  hohes  Drahtnetz  abgesperrt.  Diese  Schutzwaud  wurde  indes 
von  der  Menge  niedergerissen,  die  sich  gerade  an  den  Stellen  am 
weitesten  nach  vorwärts  drängte,  wo  die  mächtigen  Rennwagen  mit 


*)  Oh.  F4r4,  Le  aadiame  aox  oooiiee  de  tanreanx.  In:  Berne  de 
mMedne  1900^  Ko.  8. 

Das  sadistische  Element  der  Ljmchjustiz  hat  neuerdings  be> 
sonders  anschaulich  Felix  Bau  mann  geschildert  in  seinem  inter- 
essanten Buche  „Im  dunkelsten  Amerika.  Sittensohüderungm  aus  den 
Vereinigten  Staaten",  Dresden  1902. 


Digitized  by  Google 


622 


höchster  Getohwindigkeit  wmbmmtmn,  aoUtm.  Ttotm  aller  Mahnungen 
der  Polisei  tiaten  die  äenaatioitfliuti($ea  erst  sar&ok,  ale  die  entaetsten 
Fahrer  mit  ihren  Wa^n  oninitteibar  vor  ihnen  auftauchten.  An  einer 
Wendung  dee  Weges  hatte  sich  eiue  an  tausend  Personen  zählende  Zu- 
flchauerachar  ana  den  besten  Kreisen  Ni  w-Yorks  versammelt.  Jedesmal, 
weuu  an  dieser  gefährliclien  Stelle  einer  der  Itennwagea  veninj^lückte, 
atürmteü  diese  Leute  vurwarts,  uia  alltis  au-i  michster  Nähe  zu.  seilen. 
Die  Fiauep  kreischten  and  fielen  vor  Erre^ug  in  Ohnmacht,  (md  die 
FoUaei  mnBte  rückBichtaloe  mit  ihren  Knüppeln  dreinschlagen,  um 
Raum  für  die  oauhfulgenden  Wagen  ku  schaffen  und  nnabeehboree 
Unglück  7M  verhüten.  Die  Menschen  waren  wie  wahnsinnig 
vor  Sucht,  Blut  zu  sehen;  eine  Dame,  die  mit  der  Meri^^  vor- 
wärt s.s  türmte,  als  ein  Wagen  sich  überschlagen  hatte,  machte  iiirer 
Kmtauschuug  durch  den  Kuf  Luft:  „Ach,  keiner  totT* 

Der  Petersburger  fierichtezstatter  der  „Täglichen  Bnndsohan**  (No. 
66  rem  17.  M&zz  1906)  berichtet  in  «inem  Anfsati  „Rußland,  wie  es  ist" 
ftber  die  russischen  Strafexpeditionen  gegen  die  Revolutionäre:  „Den 
politischen  Zweck  ihrer  „Mission"  haben  sie  schon  längst  vergessen: 
sie  morden  und  sen^^en  aus  angeborener  Mordlust,  aus 
Rassenblutgier,  aus  einer  bereits  deutlich  wahr- 
nehmbaren, krankhaftenPerversität.  Die iBSrschießung  von 
Knaben,  die  Durohpeitschung  Ton  Fmuen  —  von  schlimmeren,  hier 
nicht  wiedersugebenden  ,3Mtrafttngen*'  gaas  abgesehen  — ^ 
die  in  Gegenwart  oder  gar  unter  tatiger  Beihilfe  der  größeren  und 
kleineren  Satraplein  vor  sich  gegrm^'cn  ist,  und  über  die  ich  ein  recht 
beträchtliches  Material  ges^immL-lt  habe,  bringt  mich,  den  ehemaligen 
Krimiuali>sychologeu,  auf  ganz  merkwürdige  Gedanken.** 

In  diesen  Fällen  iat  wohl  die  Hauptuzaache  der  grausam- 
wollüstigen  Handlungen  die  lebhafte  emotionelle  Er- 
schütterung, die  heftige  Erregung,  die  ihrerseits  wieder  die 
Oeschlechtslust  steigert  Schon  de  S a d e  wußte,  daß  Erregung 
durch  starke  Affekte  auch  die  sexuellen  Vorgänge  mächtig  beein* 
flußt,  steigert,  vieriiidert  und  abnorm  gestaltet.  „Alle  Sensationen 
verstärken  aioh  gegenseitig."  2^om,  Furcht,  Wut,  Haß,  Grausam- 
keit, vetgrSflem  die  Sezualspannnng,  und  demgemäß  «noh  die 
Liul  ihrer  Entladung.  Bouillier^)  wies  darauf  hin,  daß  «s 
häufig  sieht  die  Lust  an  Blut  und  Leiden  an  sieh  ist,  sondern  nur 
diese  Steigenmg  der  Emotion,  die  die  sexuelle  Grausamkeit  hervor- 
ruft, oft  bei  MflDsohen,  die  im  sonstigen  Leben  sehr  sanfte  und 
mitleidsvolle  Naturen  sind.  Ebenso  erklärt  Horwies»)  den 


")  Francisqve  Bonillier,  Du  pleisir  et  de  la  donlenr, 
FariB  1865,  S.  72. 

i>)  A.  H  o  r  w  i  c  z ,  Psychologiache  Analysen  auf  psychologischer 
Grundlage,  Magdeburg  1878,  II,  S.  361. 
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Hely^tins,  Bain,  Lnlly,  Jamea,  Herbert  Spen- 
cer, Steinmetz  und  viele  andere  Psychologen  und  Anthro- 
pologen suchen  diese  innige  Verknüpfung  der  Affekte,  speziell 
der  Orausamkeit  mit  der  Sexualität  e volntionistiaeh  m 

erklären,  da  zur  Befriedigung  der  geschlechtlichen  Bedürfnisse 

der  einzelnen  stets  ein  Liebeskampf,  ein  Opfern  vieler  Mitbewerber 
um  die  Gim.st  des  geliebten  "Wesens  notwendig  war,  wo  du  roh 
eine  Assoziation  zwischen  Blutvergießen  und 
sexuellem  Genüsse  entstand,  und  die  Kampfeswut,  wie 
Marro  sehr  richtig  hervorhebt,  durch  eine  Art  von  lieber- 
tragung  von  dem  Eivalcn  sich  plötzlich  gegen  das  Weib  richten 
kann  und  nun  sadistischen  Charakter  annimmt.  Deutliche  Spuren 
dieses  Zusammenhanges  lassen  sich  noch  in  gewissen,  bei  vielen 
Völkern  zu  beobachtenden  Volksgebräuchen  nachweisen,  z.  B. 
wenn  in  Neu-Kaledonien  das  Mädchen  von  ihrem  Liebhaber  im 
Busche  verfolgt  und  nach  geschehener  Ueberwältigung  und  Be- 
gattung „zerschunden,  zerschlagen  und  zerkratzt,  mit  Bißwunden 
an  Schultern  und  Nacken  bedeckt,  zunickkehrt". 

Ich  halte  die  emotionelle  Theorie  der  Grausamkeit  für  die 
beste,  weil  aie  für  alle  Tatsachen  die  zwangloseste  Erklärung 
liefert  und  vor  allem  anch  die  so  häufig  beobachtete  G^naamkeit 
des  Weibes  erklärt,  das  als  leichter  erregbarea  Wesen 
anch  höhere,  raffiniertere  Grade  von  Grauaamkeit  zeigt  ala  der 
dnreh  die  Affekte  nicht  ao  leicht  ana  dem  Gleichgewicht  zu 
bringende  Mann.  Sdion  Montaigne^*)  machte  die  feine  Beob- 
iMbtang,  daß  die  Granaamkeit  meiat  von  einer  „moUeaae  feminine" 
begleitet  aei«  ebenso  bemerkt  Havelock  Ellia,^^)  daß  die 
knßeraten,  raffinierteaten  Grade  von  Sadiamna  h&nfiger  mit  einer 
gewiaaen  weiUiohen  Organisation  znaammenfallen. 

Man  kttnnte  die  Granaamkeit  dea  Weibea  nnd  entnervter, 
weibiacher  Wollüstlinge  auch  ana  der  Furcht  nnd  Feigheit  er- 
Uiren,  aus  dem  erniedrigenden  Bewußtsein  der  Schwäche  des 
eigenen  Wesens,  das  durch  Grausamkeit  gleiclisiun  Rache  nimmt 
an  der  Stärke  der  anderen  und  vorübergehend  durch  den  damit 
verbundenen  Machtrausch  in  der  bloßen  Idee  der  Superiorität 

u)  Hiohel  Xontaigne,  £aaais,  Paris  1886,  B,  86. 
M)  H.  Bllis,  Dtm  GeschleohtsgefOhl,  8.  117. 
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«cbwelgi.  So  erklärt  sich  gevnß  die  furcHtoare  Grausanufceit  d«r 
blasierten  WüBlimge,  wie  sie  de  S  ade  in  seinen  RomaneB 
schildert.  Typen  die&er  Art  waren  Tiberiue.  Caligula. 
Nero.Domitianuß,  H':'liogabal,C*röar»'  Borg-ia,  von 
Weibern  Katharina  vou  Medici  und  j'-nt:  ..zarten  Kreolinnen, 
die,  wenn  sie  eben  der  wollüstigsten  Gerj!i.-v>e  sich  erfreut  haben, 
die  unglücklichen  Neger  unter  ihren  Augen  lait  Peitschenhiebeo 
zerfleifichen  laasen".^) 

Außerdem  Terlasgt  die  A bstnmpf  ang  der  Sinne,  wie 
de  nach  langen  gewohnheitsmäßigen  AuBchweifongen  einivitk 
die  st&rkereoD  Beizmittel  der  Grausamkeit  Wie  beim  Wflgtlinig; 
so  schafft  diese  Abstumpfung  auch  bei  der  Prostituierten  eine 
Prtdispomtion  ffir  Sadismus.  Viele  Prostitnierie  und  Masseusen 
WBidm  ebensosehr  sus  Neigung  wie  aus  Gewohnheit  (durch  den 
Verkehr  mit  der  mssoehistischen  Klientel)  Sedistinnen  und  finden 
einen  sexuellen  Genuß  darin,  die  lUnner  su  peinigen,  sie  ver* 
körpeni  Ideale  von  ,,Herrinnen*'. 

Bei  Euiopiem  ruft  das  heiße  Klima  «ine  besondere  Art 
ipollflstiger  Grausamkeit  hervor,  den  sogenannten  „Tropen? 
koller^.  Seine  Psychologie  ist  eine  komplizierte.  Es  vereinigeB 
sidi  vcsnehiedene  begünstigende  Umstfinde,  um  den  Tropenkoller 
zum  Ausbruch  zu  bringen.  Zunächst  tritt  er  fast  ausschließlich 
bei  Europäern  auf,  die  in  amtlichen  Stellungen  mit  einer  großen 
Machtbefugnis  ausgentiittet,  wie  eie  ihnen  in  der  Heimst 
nicht  eingeräiHüt  waj,  in  die  Tropen  koiiiTiien.  meist  in  Gegenden, 
wo  allo  Sclirajiken  dr.r  konv«!Utionellen  M  jraJ  und  der  Iandläufig*in 
gesellschaftlichen  lii.zit'huiigen  beseitigt  sind,  und  der  zivilisierte 
Mensch  ganz  seinen  innen-n  Trieben  folgen  kann,  auch  sich  einer 
„inferioren"  Raeee  gegenüber  befindet,  die  er  als  halb-  oder  gani- 
tierische  Weeen  ansieht  und  behandelt. ^♦'j  D^t  Einfluß  des  Kliuias 
ist  ebenfalls  von  großer  Bexleutimg.  sei  es,  daß,  wie  Hans 
V.  Becker  annimmt,  durch  die  enorme  Hitze  Stoffwechsel- 
Störungen  hervorgerufen  werden  und  diese  dann  durch  Bildung 
von  Toxinen  d.-uq  Zentralnervensystem  und  die  Psyche  schädigen 
und  dir-  „tropical  moral  insanity"  herbeiführen,  eine  krankhafte 
Impulsivität  verbunden  mit  völliger  Entwertung  ethisch-morali- 


»*)  J.  J.  Vi  rey,  Dag  Weib,  S.  3^17. 

Diesen  Gesichtspunkt  hat  P  elix  v.  Luscha n  besonders  be- 
tont.   VgL  Folitiäcii-anthropologiBche  lievue,  19U2,  Ho.  1,  S.  71. 
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scher  Onindfl&tze,  sei  es,  daß  die  ahnoim  höh»  Temperatur  nach 
Ajisieht  des  Tropenhygieniken  Plelin  nur  bei  eliroiusolien 
Alkoholistea  aJnite  AuslnrQdiid  in  Form  des  „Tropenkollevs" 
hervormfl  Jedenfalls  diaraktexisiert  dieser  letzteie  sieh  hesonden 
häufig  durch  exquisit  sadkfische  Handlungen,  wie  die  Kolonial- 
skandale  aller  Länder  beweisen.  Im  Zusammenhange  hiermit 
bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wie  sehr  die  Institute 
der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  von  jeher  sadistische 
Instinkte  erzeugt  und  gefordert  haben,  überhaupt  alle  Verhält- 
nisse, wo  einzelne  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  Leib 
und  I^beo  ilirer  Mitmenschen  hatten. 

Eine  allgemeine  Ursache  der  Algolagnie,  der  aktiven  sowohl 
als  auch  besonders  der  passiven  liegt  in  dem  verschiedenen 
sexuellen  Verhalten  von  Mann  und  Weib,  das  wieder 
auf  der  Verschiedenheit  der  männlichen  und  weiblichen  Natur 
beruht.  Die  der  stürmisch  begehrenden  ^iktivität  des  Mannes 
entgegengesetzte  ruliige  Passivität  des  Weibes,  die  man  treffend 
mit  einem  Magneten  verglichen  hat,  der  bei  aller  e<slieinbaren 
Unbeweglichkeit  doch  das  Eisen  (den  ^fann)  unwiderstehlich  an- 
zieht und  festhält,  gewissermaßen  zu  seinem  Sklaven  macht,  diese 
Passivität  begründet  die  unverkennbare  üeberlegenheit  des  Weibes 
in  der  rein  sinnlichen  Liebe.  Die  physische  Natur  allein 
verleiht  ihr  ein  Uebergewicht  über  den  Mann,  selbst  dort,  wo 
sie  äußerlich  geknechtet  erscheint.  So  ist  offiziell  bei  den 
Indianern  Zentral-Brasiliens  der  Mann  Herr  und  Gebieter  der 
Frau  —  und  tut,  was  sie  wilL^O  ^^^^  so  ist  es  auch  unter 
der  höchsten  Kultur  geblieben,  wo  rein  sinnliche  Beziehungen 
allein  in  dem  Verhältnis  zwischen  Maua  und  Weib  maßgebend  sind. 
Der  echte  —  es  gibt  auch  scheinbare  —  ,.P  an  tof  f elheld** 
unserer  europäischen  Kultur  ist  derjenige  Mann,  der  von  Anfang 
an  durch  sein  übermäßiges  geschlechtliches  Bedürfnis  unter  die 
Herrschaft  seiner  Frau  gerät,  durch  dieses  Bedürfnis  fortdanemd 
in  Ahhängigkeit  ihr  «rhalten  wird,  welche  sich  dann  eist  sekanr 
där  auf  andere  Verhältnisse  erstrccfct  Dies  ist  des  psyehologisohe 
Geheimnis  des  Pantoffelheldentums,  ehenso  auch  der  ^Mai- 
tressen-Herrschaf t",  die  zuerst  nur  auf  die  rem  ga* 
sehlechtlichen  Beziehungen  zwischen  EAnig  oder  Fürst  euMneits 


^0  K.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zential-BiaaiUens, 
Berlin  1894,  S.  332. 

Bla«b,  Sexualleben.   4.-6.  Auflag«.  AQ 
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und  der  Maitresse  andererseiti  mch  gründet,  später  aber  auch 
nach  der  politischen  Seite  eich  betätigt  Je  größer  die  sexuelle 
Passivität  und  Kalle  des  Weibes,  desto  leichter  gewinnt  es  die 
Herrschaft  über  den  Mann.   Ein  probates  Mitt42l  hierzu  ist  die 
schon  früher  erwähnte  ,,K  o  k  e  1 1  e  r  ie",  die  man  auch  als  die 
Bemühung  der  Weiber,  die  Männer  an  sich,  zu  fesseln  und  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  definieren  kajin,  und  von  der  der 
angelsächsische  „Flirt"   nur  eine    leichtere  Nuance  ist,  mehr 
geistig-ästhetische  Koketterie,   wälircnd  die  echte  Kokette  sich 
rein  sinnlicher  Mittel  bedient  und  allein  auf  das  Geschlecht 
Bi>ekuliert,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften.   „Ein   wirklich  gefallsüchtiges  Weib  hört  die  fadeste 
Schmeichelei  des  Gering-sten  mit  Freuden  an,  gibt  sich  die  Mühe, 
die  Begierde  des  Verachtetstcn  zu  reizen,  auch  wenn  sie  täglich 
von  lechzenden  Bewunderern   umschwärmt  wird-"^^)  Joseph 
Peladan  erzählt  in  einem  seiner  Romane,  wie  eine  vornehme 
Mondäne  beim  Einsteigen  in  einen  Wagen  einem  armen  Manne 
absichtlich  ihre  Waden  zeigt,  obgleich  sie  fortwährend  mit  den 
Herren   ihres  Standes  in  gewagtester  Weise  kokettierte.  Das 
Weil)  trachtet  eben  instinktiv  nach  Unterwerfung  des  Mannes 
und  die  wollüstige  Heizung  dient  ihm  als  das  beste  und  erprobteste 
Mittel  zn  diesem  Zwecke.  Insofern  der  Mann  ein  ,iSklave"  und 
„Opfer"  seiner  Sinnlichkeit  wird,  bekundet  er  seine  masochistische 
Disposition,  insofern  er  aher  sieh  durch'  seine  Kraft  und  Intelligens 
Hher  diese  „Oeschleehtshörigkeit"  erhebt  und  nunmehr  die  natfir- 
liehe  Aktivität  und  Energie  auch  in  den  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  ganz  in  die  Passivitftt  zurOckgesunkenen  Weibe 
rücksichtslos  und  brutal  betätigt,  wiegt  bei  ihm  das  sadistische 
Element  vor.  Hieraus  ersieht  man  schon,  weshalb  Sadismus  und 
Masoohismus  sehr  oft  bei  derselben  Person  auftreten  können,  sie 
sind  nur  die  aktive  und  passive  Form  der  beiden  zugrunde 
liegenden  Algolagnie,  die  das  eigentliche  Wesen  dieser  Er- 
scheinungen ausmacht 

Wenn  wir  im  folgenden  in  Kfirze  die  einzelnen  Erscheinungs- 
formen und  Typen  des  Sadismus  bezw.  Masodiismus  schildern, 
so  geschieht  das  also  stets  unter  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung, daß  die  meisten  Typen  keine  reinen  Formen  von  Sadismus 
oder  Masochismu5  sind,  sondern  eine  Mischung  von  beiden.  Das 

")  S.  R.  Steinmetz,  Ethnologisclie  Studien  zur  ersten  £nt> 
Wickelung  der  Strafe,  Leiden  und  Leipzig  lö9i,  Bd.  I,  S.  23. 
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gilt  vor  allem  von  der  am  weitesten  verbreiteten  algolagnistischen 
Perversion,  der  sogenannten  Flagellomanie  (sexuelle 
Flagellationssucht  oder  Flagellantismus),  d.  h. 
dem  Geißeln  und  Peitschen  oder  Gegeißeltwerden 
und  G  epeitscht werden  zum  Zwecke  der  geschlecht- 
lichen Erregung.  Die  ausführlichste  kritische  Darstellung 
des  sexuellen  Flagellantismus  in  physiologisch-psychologischer 
und  literar-  und  kultui-historischcr  Beziehung  findet  sicli  im 
zweiten  Bande  meines  Werkes  über  das  „Geschlechtsleben  in 
England"  (Berlin  1903,  S.  33G— 481).  Hier  ist  ziemlich  vollständig 
das  gesamte  einschlägige  ältere  und  neuere  Material  gesammelt^') 
Die  Flagellation  ist  deshalb  der  hauptsächliche  Modus  der 
Betätigung  sadistischer  Neigungen  geworden,  weil  gerade  bei  ihr 
sich  alle  physiologischen  sadistischen  Begleiterscheinungen  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  vereinigen  und  stärker  potenziert  zu- 
tage treten  Sie  ist  eine  Nachahmung  und  bewußte  Synthese 
dieser  sadistischen  Begleiterscheinungen  und  in  primitivster  Fem 
bereits  bei  Tieren  zu  beobachten.  Besonders  bei  Tritonen  und 
Salamandern  kann  man  eine  typische,  mit  dem  Schwanxe  vm- 
geffihrte  Flagellation  vor  dem  Koitus  beobaehten.  Der  wollüstige 
Genuß  bei  der  Flagellation  ist  ein  yersehiedeneri  je  nachdem 
es  sich  um  die  aktive  oder  passive  Flagellation  handelt  Bas 
Wesen  der  letzteren  besteht  darin,  daß  heftige  Beibungen  und 
Schlflge,  besonders  in  der  Genitalgegend,  speziell  auf  das  Ges&ß, 
einen  durch  die  schmerzhaften  Sensationen  eigentümlich  ge- 
steigerten wollüstigen  Beiz  hervorrufen.  Schon  die  bloße 
Massage  und  Friktion  der  Haut  hat  diese  Wirkung,  be- 
sonders nach  warmen  Bftdem,  was  seit  alters  im  Orient  bekannt 
ist  und  in  den  „türkischen"  Bidem  geübt  wird.  Speziell  die 
Beibung  des  Gesftßes  ruft  eine  rein  physische,  reflek- 
torische  Erregung  des  spinalen  und  sympathischen  Eja- 
kulationszentrums  hervor,   noch  schneller  bewirkt  dies 

")  ^gl-  femer  Albert  Eulenbnrp^,  Sarlismus  und  Masochig- 
mus,  Wiesbaden  1902,  S.  57 — 68  (mit  guter  Bibliographie);  Iwan 
Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  P^ychopathia  sczualis,  Bd.  II, 
6.  76—97;  Pierre  Qu6nol6,  L'ötrange  possioo.  La  Flagellation 
dans  les  moenrs  d^ujoiird*hiii.  Etudes  et  Doonments.  Paris  1904. 
Don  Brcnnus  Al6ra,  La  flagellation  passionelle.  Paris  1906. 
Lord  Drialys,  Lea  ddlices  du  fouet.  Pr6c6d6  d'un  Essai  sur  la 
Flagellation  et  le  Masochisme  par  Jeaa  de  Villiot,  Paria  1907 
(enthält  zahlreiche  interesfiante  Details). 

40* 
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das  Geißeln  und  Peitschen  dieser  Teile  (sogenannte  „untere 
Dissiplin").  Die  Schmerzempfindiingen  sollen  dabei  schlieflUch  in 
reine  WollnstgefOhle  übergehen,  allerdings  muß  die  Phantasie 
da  wohl  sehr  nachhelfen  und  das  masochistische  Element  tritt 
bei  dem  die  Geißelung  Erduldenden  entschieden  in  den  Vorder- 
grund. Der  durch  die  Geißelung  vemrBachte  st&rkere  Blutzufloß 
zu  den  Geschlechtsteilen  trägt  freilich  auch  zur  Hervorruf un^ 
und  Verstirkung  des  WollustgefOhles  bei,  gleichzeitig  wird 
durch  ihn  die  Erektion  des  Gliedes  herbeigeführt,  daher  die  schoin 
von  Petrenius  an  einer  berühmten  Stelle  des  „Satyrikon" 
beschriebene  sehr  alte  Benutzung  der  Flagellation  zur  Beseitigimg 
von  Impotenz. 

Für  den  aktiven  Flagellanten  ist  die  wollüstige  Reizung 
wesentlich  sadijätischor  Natui",  der  Anblick  der  unter  der  Flagt-l- 
latioii  zuckenden,  sich  rötenden  oder  gar  blutenden  Teile,  daa 
Schreien  des  Flagellierten,  die  erotische  Wirkimg  der  kallipygi- 
achen  Ileize  spielen  hier  die  Hauptrolle. 

Die  Neigung  zur  Flagvllation,  zur  passiven  und  aktiven, 
l&ßt  sich  meist  auf  okkasionelle  Veranlassungen 
zurück füJiren,  so  durch  den  zufälligen  Anblick  von  Prügelszenen, 
während  der  Zuschauer  gerade  im  Zustande  sexueller  Erregung 
eich  befindet,  durch  die  offizielle  und  rituelle  Ausübung  der 
Prügelstrafe  in  Schulen,  Gefängnissen,^*')  Kasernen,  Klöstern  usw.^ 
durch  das  Prügeln  und  Sclilagen  bei  Gesellscliaftsspielen.  Be- 
sonders gefährlich  ist  das  Prügeln  von  Kindern,  deren  Ge- 
ßchiechtßtrieb  durch  ScJiläge  auf  das  Gesäß  nur  allzu  häufig  ge- 
weckt und  dann  mit  dem  Prügeln  unbewußt  in  einen  dauernden 
KausalzuBaimnenhang  gebracht  wird,  woraus  dann  schließlich 
eine  sexuelle  Perveraion,  eben  die  ,,Flagellomaiiie"  hervorgeht. 
Bekannt  ist  Rousseaus  diesen  Zusammenhang  schildernd)» 
ErzähXui^  aus  den  „Confessions".  Ich  teile  hier  folgende  Dai^ 
Stellung  eines  Patienten  über  die  &hn liehe  Entstehung  seiner 
Neigung  zur  Flagellation  mit: 

So  i«t  bei  mir  leider  seit  firühester  Jugend  ein  ähnlicher  Flagellant 

tismufl,  wie  Sie  ilm  schildern,  geweckt  worden.  Dieser  wurde  zuerst 
dadurch  ausgebildet,   daß  meine  Eltern  den  Dienatmiklchen  ein  weit- 

'°)  Besondere  zur  Zeit,  als  in  Deutschland  die  Prügelstrafe  noch 
üblich  war.  Welche  sadistischen  Wirkungen  diese  hatte,  schildert 
W.  Reinhard  in  dem  bMrfihmten  Batdie  „Lenohen  Im  ZaohtfaMisi^ 
(Karlamhe  1840,  Neodrack  oa.  1901).  In  Riifllaad  sind  ja  dieee  Ver^ 
h&ltntiwe  noch  heute  uuTei&ndert. 
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gehendes  Züchtig;ung8recht  einräumten.  So  erhielt  ich  noch  iu  meinem 
14.  Jahro  von  diesen  mit  Toller  Binwüligung  m«inei  Vaters  Schläge; 
und  twar  wurden  dieMlben,  da  mein  Yater  jede  andere  Züchtigung 
ab  geenndheitasohSdlioh  dtieng  verboten  hatte,  itets  auf  dae  GeeSA 
verabfolgt  und  waren  immer  mit  der  Entblößung  desselben  verbunden. 
Ja,  ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  daß  mich  im  oben  genannten 
Alt^T  ein  Dienstmädchen,  das  kaum  zwei  Jahre  älter  war  als  icii, 
mit  besonderem  Eifer  die  Hute  fühlen  ließ.  Ebensogut  weiß  ich  aber 
auch,  daß  ich  bereits  in  meinem  nennten  Jabie^  ala  loh  anf  Sexta 
kam,  infolge  des  ausgiebigen  Gebnmchs,  den  gewöhnliob  die  Ifidohen 
von  ihrer  Befugnis  machten,  mir  nichts  mehr  aus  den  SchlSgen  machte, 
vielmehr  schon  von  da  ab,  oft  absichtlich,  eine  Züchtigung  durch 
die  Dicnstmä/lchen  herbeiführte,  was  ja  nicht  schwer  war.  Und  von 
meinem  14.  Jalire  ab  gab  ich  dann  persönlich  den  Mädclien  die  Erlaubnis, 
die  Züchtijjungea  in  obiger  Weise  ohne  Wissen  meiner  Eltern  fort- 
sosetsen,  und  wurde  stets  durch  «ne  solche  geeohleohtlich  eiregt. 
Eben  eine  solche  Erregung  hatte  ich  auch  durch  den  bloßtti  Anblick 
der  Züchtigungen  meiner  etwas  jüngeren  beiden  Schwestern,  welche 
sogar  bis  in  ihr  15.  Jalir  noch  die  Rute  bekiunen.  Dies  hatte  mm 
bei  meinen  Schwestern  die  Folf^o,  daß  sie  zwar  niclit  sjxiterhin  noch 
eine  Fortsetzung  dieser  ihnen  stets  unangenehmen  Prozedur  lx;g<  hrten, 
dagegen  immer  gerne  der  Vornahme  einer  solchen  bei  mir  znsalien. 
Ja»  mein  Lustgefühl  wurde  sogar  durch  ihre  G^enwart  nooh  gesteigert. 
Auch  bereitete  es  mir  namentlich  in  «pftteren  Jahren  stets  einen  höheren 
Genufi,  wenn  das  Dicnstm&dchen  mir  in  G^nwart  von  ihren  Freun-* 
dinnen  Schläge  gab,  wler  gar  eine  von  diesen  mich  ihre  Hand  fühlen 
ließ.  Ich  hatte  nämlich  am  liebsten  das  Draufschlagen  mit  der  bloßen 
Hand,  wenn  ich  mir  auch  mitunter  grausame  Züchtigungen  mit  dem 
Stock  und  der  Hundepeitsche  auf  ihren  beeonderen  Wunsch  gefallen  ließ. 

Ll  «inem  zweiten  Falle  meiner  Beobachtung,  der  einen 
28  jährigen  Jnrieten  betrifft,  war  der  ursächliche  Znsammenhang 
iQr  dae  Auftreten  der  Flagellomanie  ein  etwas  anderer,  mehr 
indirekter. 

Mit  11  Oller  12  Jahren  lag  er  einmal  atif  einer  Hundehütte  und 
maaturbicrte,  wobei  er  sich  die  Füße  festband,  um  in  der  sexuellen  Er- 
r^ung  nicht  herunterzurutschen.  Seitdem  hatte  er  stets  das  Bedürf- 
nis, sich  fesseln  su  lassen,  was  er  durch  Knabenspiele  (Räuber  und 
Gendarm)  zu  erlangen  snchtOb  wobdl  er  stets  angenehme  geschlecht- 
liehe  Gefühle  hatte,  die  durch  onanistische  Friktionen  nooh  ver.stärkt 
wurden.  Im  Alter  von  15  Jahren  trat  dann  im  Ztisammenhanti^e  hier- 
mit dius  licdürfnis  nach  Prügeln  während  der  Fesselung  ein.  Der  Patient 
hat  zwar  eine  Abneigung  gegen  den  normalen  Koitus  und  gegen  die 
weiblichen  Genitalien,  begehrt  aber  die  Flagellation  nur  von  einem 
Weibe.  Ein  sweimaliger  Versuch  som  nonoalen  Geschlechtsverkehr 
mifilang.  Patient  brachte  auch  einem  Dienstmädchen  die  Neigung  rar 
passiven  und  aktiven  FlageUation  bei,  und  diese  war  nach  anfinglidiem 
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Wideratreben  schon  nach  einem  halben  Jahre  eine  passionierte  Fla^ 
gellantin.  —  Der  Patient  ist  sonst  durchaat  gesund,  hat  auch  als  Ein- 
jähriger  bei  der  Kavallerie  gedient. 

"Waa  die  Entstehung  des  leider  sehr  verbreiteten  „Erzieher- 
Sadismus"  betriffti  wofür  der  allbekannte  Fall  des  Lehrers 
Dippold  ja  in  neuester  Zät  ein  so  erschreckendes  Beispiel 
lieferte,*^)  so  kann  der  Lehrer  oder  £rzieher  im  Anfange  seiner 
Tätigkeit  noch  durchaus  frei  von  irgend  welchen  ilagellantistischen 
Neigungen  sein.  Diese  stellen  sich  vielmehr  erst  im  Laufe  der 
gewohnheitsmäßigen  AnsflVong  der  kürperlichen  Zftehtigongen 
ein,  so  daB  diese  allmählich  dem  Betreffenden  einen  sexuellen 
Oennß  bereiten.  Solange  sich  diese  Zfiohtigongen  in  normslen 
Orensen  halten  und  nur  gelegentlich  vorgenommen  werden,  handelt 
es  sich  nm  eine  Neigung  und  Aberration  der  geschlechtlichen 
Befriedigung,  die  bei  sahireichen  gesunden  Individuen  vorkommt, 
auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  und  Erzieher  sind  und  meist  im 
Bordell  oder  bei  „Masseusen"  Oelegenheit  zur  Betätigung  suchen 
und  finden.  In  den  Fällen  aber,  wo  eine  systematische  Flagello- 
manie  sich  ausbildet  und  der  Betreffende  nicht  mehr  prügelt, 
sondern  mißhandelt  und  foltert  und  zwar  gewohnheitsmäßig  und 
mit  bestialischer  Ghrausunkeit,  wie  im  Falle  Dippold,  da 
dtrite  es  sich  dodi  wohl  stets  um  einen  auf  dem  Boden  einer 
krankhaften  Veranlagung  entwickelten  Sadismus  handeln.  Der- 
art scheinen  die  folgenden  Fälle  zu  sein: 

1.  Ein  Fall,  welcher  an  Dippold  erinnert,  kam  vor  der  Strafkasuner  II 
in  Hamburg  zur  Verhandlung.  Angeklagt  war  ein  den  gebildetai  Stän- 
den angehöriger  Mann,  welcher  Universitäten  besucht  bat,  Reeerre- 
offizier  geworden  ist  und  noch  mehrere  andere  Stelinngen,  zuletst  die* 

jenifre  des  Eednktcnrs  eines  Fachblattes,  bekleidet  hat,  welches  von 
einer  Annoncenexpedition  herausgegeben  wird.  Der  Angeklagte  wohnte 
von  IdOO  bis  in  Lerlia.   Dort  trat  er  in  ein  intimea  Verhältnis 

sn  einer  Frau,  die  er  ▼eranloßte,  ihm  ihren  Knaben  zur  Erziehung  zu 
übergehen.  Nachdem  er  im  Juli  1903  nach  Hamborg  übeigesiedelt 
war,  veranlaDte  er  Anfang  Januar  1904  die  Frau,  ihren  ICnaben  zum 
Zweck  der  Fortsetzung  der  Erziehung  nach  Hamburg  zu  senden.  Hier 
gab  er  den  Knaben  in  eine  Pension,  mietete  aber,  „um  beim  Unterricht 
nicht  gestört  zu  werden",  noch  ein  besonderes  Zimmer  in  der  Nähe 
der  Pension.  Beim  Mieten  fragte  er  die  Wirtin,  ob  auch  Portieren  und 
Yorbinge  zum  Verhäugeo  der  Feoater  Torhanden  seien.  Gleich  am 
ersten  Tage  dee  Beracha  des  Zimmert  bemerkte  die  Vennieterin,  daü 

P.  Näcke,  Forensisch  -  psychiatrisch  -  psvchologische  Rand- 
glossen zum  Prozeß  Dippold,  insbesondere  über  S;i<lismus.  In:  Archiv 
für  Kriminalanthropologie  1903,  Bd.  XIII,  Heft  4,  S.  350—372. 
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der  Angeklagte  den  Eonben  süehtigte,  und  da  sie  dies  in  ihrer  Wohnung 

nicht  dulden  wollte,  erstattete  sie  Anzeige  bei  der  Polizei.  Letztere 
fand  aber  keinen  Grund  zum  Einschreiten.  Nach  einiger  Zeit  erfuhr 
die  Frau  bei  Befragung  des  Knaben  indessen  merkwürdige  Dinge,  nament- 
lich auch  über  die  „Erziehungsmethode",  welche  der  Angeklagte  in 
Berlin  betrieben  hatte  und  erstattete  sie  abermals  Anzeige,  worauf  der 
Angeklagte  verhaftet  wurde.  Der  Angeklagte  gab  m,  den  Knaben 
heftig  mit  dem  Bohrstoek  gesnchtigt  su  haben,  dooh  sei  dies  nur 
ans  erzieherischen  Gründen  gesoheheo,  da  der  Knabe  einen  «ohlechten 
Charakter  habe.  Demgegenüber  gaben  sowohl  seine  Berlinr.r  als  die 
Hamburger  Lehrer  und  die  Inhaberin  der  Pension,  in  welcher  der 
Knabe  wohnte,  demselben  ein  sehr  gutes  Zeugnis.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Art  and  Weise  der  voi^nommwMn  Zilchtigungen,  welche  in  der 
unter  Aussohlufi  der  Oeffentlichkeit  stattfindenden  Verhandlung  ein* 
gehend  erörtert  wurde,  war  es  dem  Gericht  nicht  zweifelhaft,  daß 
der  Angeklagte  die  Züchtigungen  nicht  im  erzieherischen  Interesse, 
sondern  ans  perversen  Neigungen  vorgenommen  hat,  und  verurteilte  es 
ihn  we<;en  Sittenvergehens  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einem  Jahre 
und  zwei  Jahren  Ehrverlust.  Bemerkenswert  ist,  daü  der  Angeklagte 
in  der  lotsten  Zeit  der  Tat  mit  einer  jungen  Frau  in  glücäiohster 
Ihe  lebtei 

2.  Dippolds  Nachfolger.  Folgende  seltsame  Geschichte  wird  dem 
^Berliner  Tageblatt"  (No.  629  vom  11.  Dezember  1903)  berichtet:  Ein 
hiesiger  Möbelpolierer  machte  sich  an  Knaben,  die  er  auf  der  Straße 
sah,  heran,  gab  ilincn  irgend  einen  Auftrag  und  richtete  es  so  ein, 
daß  sie  schließlich  zu  ihm  auf  sein  Zimmer  kommen  mußten.  Hier 
gab  er  sich  dann  für  einen  Kriminalbeamten  aus,  zeigte  den  Jungen 
eine  Marke,  die  sie  f&r  einen  Ausweis  hielten,  und  hielt  ihnen  eine 
scharfe  Strafpredigt.  „Zu  seinem  Bedauern**  teilte  ihnen  der  Kriminal- 
beamte schließlich  mit,  daß  er  ihre  Eltern  wegen  der  vielen  Unarten 
und  bösen  Streiche  der  Jungen  in  eine  Geldstrafe  nehmen  müßte, 
wenn  die  Uebeltäter  es  nicht  vorzögen,  sich  auf  der  Stelle  körperlich 
süchtigen  zu  lassen.  Der  „Beamte"  hatte  leichte  Mühe,  seine  Opfer 
sur  Entgegennahme  der  Züchtigung  zu  bewagen.  Nachdem  er  sie  dann 
über  das  Knie  gelegt  und  ndt  einem  Stock  bearbeitet  hatten  hah  er 
nach,  ob  die  Schläge  auch  etwa  su  deutliche  Spuren  hinterlassen 
hätten,  und  schickte  nun  die  Junten  mit  einigen  Ermahnungen  nach 
Hause.  Die  Gezüchtigten  liüteten  5 ich  zwar,  ihren  Eltern  zu  erzählen, 
was  mit  ihnen  vorgegangen  war,  aber  es  kam  doch  an  den  Tag,  und 
der  neue  Dippold,  der  nach  einem  Verhör  auf  freiem  Fuße  belassen 
wurde,  wird  sieh  nun  wogen  der  Mißhandltmgen  und  wegen  AnmaBnng 
eines  Amtes  su  veiantworten  haben.  Bisher  kommen  swei  F&lle  in 
Betxacht,  wahrscheinlich  aber  dürften  es  noch  mehr  sein.  Der  26 
Jahre  alte  junge  Mann  macht  mit  seiner  kleinen  und  schmächtigen 
Gestalt  und  einem  blonden  SchnurrbcLrtchen  den  Eindruck  eines  Acht- 
sehnjährigen. 

Häufig  wild  die  Keigmg  zur  Flagellation  erst  in  den  Bor> 


Digitlzed  by  Google 


632 

delleu  künstlich  gezüchtet.   Hogarth  hat  mit  Hecht  in  seLnem 
„Weg  einer  Biihleriü"  die  Rute  als  notwendiges  Requisit  des 
Bordellin terieuTB  angebracht,  und  nur  selten  fehlt  dieses  einfache 
Flageilationsinstrument  in  der  Wohnung  einer  Prostituierten. 
Freilich  hat  es  nur  England,  das  klassische  Land  der  Flag^llo- 
manie  zu  eigentlichen  ,.FlagpllationsbordelleJi"*-)  gebracht,  z.  B. 
in  dem  berüchtigten  Institut  der  Theresa   Berkley,  der 
Erfinderin  eines  besonderen  Apparates  zum  Auspeitschen  der 
Männer,  des  sogenannten  „Berkley-Pferdes".   Es  scheint,  daß  in 
England  besonders  das  weibliche  Geschlecht  Geschmack  an  der 
aktiven  (und  auch  passiven)  Flagellation  findet,  wie  denn  auch 
ein  deutscher  Autor*^)  dem  Weibe  eine  größere  Neigung  zur 
Flagellomanie  vindiziert.    Diese  Neigung  wird  durch  gewisse 
m&nnliche  Flagellanten  gefördert,  die  in  der  Flagellation  von 
Weibern  Befriedigung  finden.  Guenole  (a.  a.  0.  S.  151 — 152) 
berichtet  sogar  von  geheimen  Stätten  in  ParLs,  wo  junge  Frauen 
und  kleine  Mädchen  eich  zu  einer  Art  „Schule"  versammeln,  in 
der  männliche  Sadisten  mit  der  Rute  den  »^Unterricht"  erteilen  1 
Im  Zngftmiiwwihiwig«  mit  der  Flagellation  steht  die  eigentüm- 
liche Neigung  zum  Fesseln,  zum  Wehrloamachen  der  za 
flagellierenden  Individuen,  wofür  es  sogar  besondere  Apparate 
nach  Art  des  im  18.  Jahrhundert  vom  Herzog  von  Froneao 
erfundonen  ^^esselstuhles"  gibt'*)  Hierher  gehOri  auch  der  Zwaag, 
enge  Schabe  und  Handechuhe,  und  besonders  enge  Korsetts  zn 
tragen,  die  sogenannte  „Korsettdisziplin",  wobei  die  oder 
aueh  der  Betreffende  in  ein  ganz  enges  Korsett  eingezwängt  wird, 
Wae  beeonden  in  England  mit  der  aezneUen  Flagellation  ver- 
bonden  wird. 

Ist  die  Fifgellomanie  nur  in  reUtiy  seltenen  FftUsa  ein  die 
Zurechnungsfähigkeit  g&nzlidi  ansscUießender  krankhafter  Zn- 

»)  YgL  fiber  die  engUsehen  FlageUationsbordelle  vnd  die  The- 
resa Berkley  mein  „Qeschleohtsleben  in  England^,  Bd.  II,  8.  439 

bis  443. 

H.  Lawes,  Die  weibliotaen  Beiie,  Leipaig  o.  J.  (ca.  1877), 

Seite  180. 

**)  Siefjfried  Türkei  (SexiialpatJaologische  Falle.  In:  Archiv 
f&r  Krimioalaxitiiropologie  1903,  Bd-  XI,  S.  219—220)  erwähnt  den  Fall 
eines  Schauspielers,  der,  unter  dem  Kamen  „Der  Notsüohter^  bekannty 
ProeÜtiiierte  Teranlaßte^  sich  gegen  gute  Honcariemng  <^  stnndenlaag 
sn  wehren  und  erst  dann  scheinboj*  seiner  Gewaltanwendiing  zu  weichen. 
Einmal  nnhm  er  ein  jun^^s  Mädchen  mit  in  seine  Wohnung,  fess^te 
es  plöUliüh  und  vergewaltigte  es  in  diesem  Zustande. 
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■taikd,  flo  ißt  letzterer  in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  bei  den  FomMiii 
Ton  Sadismus  vorhanden,  die  wir  nunmehr  besprechen.  Dazu 
gehören: 

1.  Sadistische  Körperverletzungen  und  „Lust- 
morde". —  Haupttypen  dieser  Kategorie  sind  die  „Mädchen- 
•techer"  und  Lustmörder,  die  nur  zum  Zwecke  der  sexuellen 
Erregung  bezw.  bereits  unter  dem  Einfhisse  derselben,  Frauen 
mehr  oder  minder  schwere  Verletzungen  mit  dem  Messer  oder 
anderen  Mordinstrumenten  beibringen.  Die  Absicht  der  Tötung 
besteht  dabei  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Der  „Lustmord" 
ist  meist  nur  ein  Mord  im  Anschlüsse  an  einen  mit  Gewalt 
erzwungenen  Geschlechtsakt  (aus  Furcht  vor  Entdeckung  usw.), 
der  mit  diesem  letzteren  selbst  nichts  zu  tun  hat,  oder  erscheint 
auch  nur  als  Lustmord,  wenn  der  Tod  gegen  die  Absicht  des 
Attentäters  infolge  einer  sadistischen  Körperverletzimg  eingetreten 
ist.  Die  Tötung  aus  rein  geschlechtlichen  Motiven,  als  Akzessorium 
cder  Surrogat  des  Geschlechtsaktes  ist  ein  sehr  seltenes  Voz^ 
lomsmis,  wie  die  Fälle  des  Andreas  Bickel,  des  Menes- 
«lou,  Alton,  Gruyo,  Verzeni,")  „Jack  the  Ripper**, 
des  Frauenmörders  von  Whitechapel.  Viele  „Mordepidemion" 
(manie  homicide),  wie  sie  kürzlich  in  Schweden  im  AnschluJS 
an  die  vielfachen  Morde  des  unbegreiflicherweise  dafür  hinge^ 
lichteten, zweifellos  geisteskranken  Nordlund  auftraten,  hängen 
gewlB  mit  sexuellen  Dingen  zusammen.  Die  beiden  folgenden 
FUle  aus  Deutsehland  betreffen  typische  „Mädchensteeher**. 

Ludwigsbafen  a.  Bh.»  26.  lOa  1901.  Kaoh  Art  des  Whiteobapler 

Fraueomorders  machte  ein  anheimlicher  Verbrecher  seit  Wochen  den 
In  der  Richtung  nach  dem  Vororte  Mundenheim  gelegenen  Stadtteil  un- 
«icher.  Nicht  weniger  ala  elf  Mädchen  wurden  nach  Eintritt  der 
Dunkelheit  durch  Stiche  in  den  Unterleib  mehr  oder  weniger  schwer 
fwletat.  Heute  Na^t  gelang  es  der  Polizei,  den  Ta4;er  festsnnehmezL 
Is  ist  der  28  jährige  Yiehtreiber  Wilhelm  Damiaa.  Xr  war  schon  rot 
fünf  Jahren  unter  dem  Verdacht,  an  einem  IMrastmidolien  einen  Lust- 
mord verübt  zu  haben,  in  üntersuchnngshaft  genommen,  aber  mangels 
genügender  Beweismittel  wieder  frei^^elaasen  worden.  Jetzt  wird  auch 
der  Verdaclit  rege,  daß  Dajnian  auUerdem  einen  vor  zwei  Jahren  bei 
Muüdenheim  au  einem  aiebenjährigen  Mädchen  begangenen  Lustmord 
anf  dem  Gewissen  habe^  da  die  nSheien  Umstände  die  Titorsehaft  etnas 
Schlächters  voiaiissetswi,  was  bei  ihm  satrifCt. 


^)  Hier  hing  nach  Krafft-Ebing  daa  Leben  seiner  OpfiBr  von 
dem  laschen  oder  spaten  Eintreten  der  Ejakulation  abu 
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Kiel,  29.  November  1901.  Es  ist  noch  immer  nicht  gelungen,  des 
Messerhelden  hal^haft  zu  werden,  der  bereits  seit  acht  Tagen  seia 
Wesen  in  den  versciiiedensten  Stadtteilen  treibt.  Wenn  er  anfang-« 
sich  ausschließlich  auf  die  nördlichen  Quartiere  beschränkt  und  dort 
nur  Fzauen  und  Jlidchen  verwonctet  hatte,  so  ist  er  in  den  letzten 
Ttegen  nieht  nur  im  Mittelpaiikte,  sondern  auch  gaai  im  Sfiden  der 
Stadt  aufgetaucht,  wo  vorgestern  abend  noch  ein  liidchen  durch  zwei 
Stiche  am  Halse  und  in  der  Hüfte  verwundet  worden  ist.  Inzwischen 
Lst  auch  ein  Mann,  wie  es  scheint  von  demselben  Täter,  an2:estocben, 
al>er  nicht  verletzt  worden.  Und  dies  hat  sich  ereignet  in  einer  der 
belebtesten  Straßen  der  Stadt,  so  daß  das  Entkommen  des  Täters 
geradetn  rätselhaft  ist. 

Auch  andere  eigenartige  sadistische  Verletziingen  kommea 
vor.  So  winde  1902  von  der  Breslauer  Strafkammer  ein  22jähriger 
Bnehdraeker  wniteili,  weil  er  in  dreisehn  F&Ueii  junge 
Damen  mit  Scbwef elsfture  hegossen  hattet  Audi  hier  hat 
es  sich  wahrscheinlidi  um  sadistische  Neigungen  gehandelt.  Oh 
ein  Ende  Oktober  1906  in  Berlin  beohachteter  Fbü,  in  dem  ein 
junges  Mädchen  einem  anderen  Mädchen  vom  Zahnarzt  (1)  awei 
Zähne  ohne  Grund  ausriehen  ließ  (nach  vorheriger  Betäubung^ 
sadistischer  Natur  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt  Dagegen 
handelt  es  rieh  um  zweifellosen  Sadismus  in  jenen  Fällen,  wo 
Männer  oder  Frauen  dem  Liebespartner  kleinere  Verletzungen 
brihringen,  um  dann  das  Blut  zu  sehen  hezw.  auszusaugen,  wo- 
hei  sie  sexuelle  Befriedij^n^  haben  (»^sexueller  Vampyris- 
m  u  s'O*  Auch  manehe  Giftmorde,  die  mit  Vorliebe  von  Frauen 
begangen  werden,  ratspringen  sadistischen  Neigungen.  Wenigstens 
waren  die  meisten  professionellen  Giftmischerinnen,  wie  die 
Jegado,  Brinvilliers,  die  tJrsinus,  die  berüchtigte 
Bremer  Giftmischerin  Gottfried  u.  a.  geschlechtlich  sehr  stark 
erregbare  bczw.  ausschweifende  Frauen,  so  daß  hier  wohl  Wollust 
und  Mordlust  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen. 

2.  Beeinträchtigung  und  Schädigung  fremdes 
Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Hierzu  ge- 
hören alle  sadistischen  Beschädigungen  nicht  der  Person  selbsti 
sondern  des  ihr  gehörigen  Eigentums,  z.  B.  das  Begießen  der 
Kleidung  mit  Vitriol,  wofür  der  folgende  Fall  (nach  Voss.  Zriii 
No.  574,  vom  7.  Dezember  1905)  ein  Beispiel  ist 

Mit  Vitriol  macht  zurzeit  ein  unbekannter  Mann  den  Südosten 
Berlins  unsicher.  Der  gefäiirliche  Bursche  hat  es  hauptsächlich  auf 
helle  Damenkleidnng  abgesehen.    Gestern  abend  vernichtete  er  einer 
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jungen  Dame,  welche  die  HermaunätraBe  passierte,  ihr  helles  neues 
Kleid  fast  ▼olUtisdig.  Dtr  Tifc«r,  «tor  sieh  anaoheiiiaiid  nvr  ein 
Vergnügen  macht,  die  Bekleidung  von  Damen  sa  beaoh&digen,  ist 
▼on  mittlerer  Figur,  etwa  35  Jahre  alt,  hat  blondes  Haar  und  trigt 
einen  modefarbenen  Uebenieher. 

Ferner  gehört  hierher  die  Brandstiftung  ans  fiexneUen 
Motiven,  die  man  frflher**)  aus  einer  Art  von  ,,Fenergiei^  ah> 
leitete,  die  aber  wohl,  wenn  sexuelle  Motive  mitspielen,  rein 
sadistischer  Natur  isi*0  Ebenso  ist  die  sexuelle  Elepto* 
manie,  der  Diebstahl  aus  sexuellen  Motiven  zu  beurteilen. 
Schon  Lichtenberg  kannte  ihn,  da  er  sagt,  daß  „der  Oe- 
Bchlechtstrieb  so  häufig  zu  Diebereien  verleitet",  und  dem  in 
England  gemachten  Vorschlage,  die  Diebe  zu  —  kastrieren,  Bei- 
fall zollt.**)  Die  organische  Bedingtheit  der  heute  besonders  in 
den  großen  "Warenhäusern  beobachteten  Kleptomanie  ist  sehr 
häufig  eine  sexuelle  (Pubertät,  Klimakterium,  Menstriiations- 
anomalien  usw.).  Fälle  solcher  Art  haben  Worbe,  Gönner, 
Schmidtlein,  Unzer,  Häußler,  Lombroso  und 
Ferrero  mitgeteilt.  Jedenfalls  ist  der  Verdacht  einer  sexuell- 
sadistischen  Grundlage  der  Kleptomanie  stets  gerechtfertigt,  wenn 
reiche  Damen  wiederholt  ganz  unbrauchbare  und  geringwertige 
Gegenstände  entwenden. 

Außer  diesen  beiden  Kategorien  von  Sadismus,  die  zum 
großen  Teile  auf  krankhaften  Zuständen  beruhen,  gibt  es  nun 
noch  symbolische  Formen  des  Sadismus,  wo  dieser  mehr  in 
der  V^orstcllung  als  in  der  Wirklichkeit  sich  betätigte  und  in 
allen  möglichen  Phantasien  der  Schmerzzuftigung  und 
Demütigung  schwelgf )  Dieser  abgeschwächte  Sadismus  steht 
wieder  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  physiologischen 
Sadismus.  So  ist  der  sogenannte  „Wortsadismus"  weiter 

>*)  Vgl.  San t Ins,  Zur  Fsjcbologie  der  menschlichen  TMebe^ 

Archiv  für  Psychiatrie,  1864,  Bd.  VI,  S.  256. 

Vgl.  über  die  aadistiache  Brandstiftung  meine  t,B^trügfi**,  usw., 

II,  11(>-118. 

G.  Chr.  LichtenbergB  Vermischte  Schriften,  herausgegeben 
Ton  L.  Chr.  Lichtenberg  und  Friedrich  Kries,  Gdttingen 
1801,  Bd.  II,  S.  447. 

**)  Hierher  gehfirt  auch  der  eigentümliche,  von  Siegfried 
Türkei  („Sexualpathologische  Fälle"  in:  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologic  1903,  Bd.  XI,  S.  215—218)  mitgeteilte  Fall  eines  Hiatorikera, 
den  der  „Anblick  eines  sexuell  entbehrenden  Weibes  und  ihres  psy- 
chischen Leidens"  durch  die  „Qual  der  Liebe"  sexuell  erregte.  —  Lin 
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nichts  als  eine  Steigerung  und  drastische  Betonung  der  physio- 
logischen Wollustlaute  und  Schreie  in  coitu.  deren  Wirkung-  im 
Wortsadismufl    durch    die    Akzentuierung    des  Tierischen, 
Brutalen,  Rohen  und  Obszönen  erhöht  wird  und  stärkeren 
■exuellen  Reiz  hat.   Der  Wortsadi.smus  ist  nicht  etwa  ein  he- 
Bonders  ausgeklügeltes  Raffinement  modemer  Wüstlinge,  sondern 
eine  folkloristische  und  ethnologische  Erscheinung,  eine  außer- 
ordentlich verbreitete  Ausdrucksform  der  primitiven  sadistischen 
Instinkte  des  Genus  Homo.  In  der  Volkssprache  aller  L&nder 
verbinden  sich  das  Schimpfwort  und  der  Fluch  überaus 
hftufig  mit  geschlechtlichen  Dingen  bezw.  werden  gesohlechtlicfa 
nuanciert.  Die  Naivität  dieser  tausendfach  variierten  geschlecht- 
lichen Zynismen  und  Flüche  bezeugt  ihran  Ursprung  aus  rein 
instinktiven  Quellen  der  Volksseele,  wie  das  schon  die  Gebrüder 
Grimm  erkannt   haben,   die   dem  obszönen   Wortschatz  des 
deutschen  Volkes  in  ihrem  bertthmten  Wörterbuch  sozgf&ltige 
kritische  Untenmchungen  gewidmet  haben.  Beiches  Material  für 
das  Studium  der  Quellen  des  Wortssdismus  bieten  die  Voea- 
bularia  erotica  yon  He^yehios  bis  auf  dk  Neuzeit»  ebenso 
die  lokalen  und  provinziellen  B&tsel-  und  SpriehwOrter- 
sammln  n  ge  n.^  Ein  typisch  ausgebildeter  Wortsadismus  findet 
■ich  bei  den  Indem,  besonders  den  Frauen,  mit  Recht  leitet  ihn 
der  indische  Erotiker  Vätsyäyana  aus  den  yerschiedenen 
Lauten  ab,  die  auch  im  normalen  Beischlafe  ausgestoßen  werden. 
In  europäischen  Bordellen  sind  die  Wortsadisten  und  Wort- 
masöchisten  wohlbekannte  Erscheinungen,  Mftnner,  die  durch  das 
Aussprechen  möglichst  roher,  gemeiner,  obszöner  Worte,  Flüche 
und  Beschimpfungen,  sei  es,  daß  säe  selbst  dies  tun  (Wortsadismus) 
oder  anhören  (Wortmasochisten)  einen  geschlechtlichen  Genuß 
finden.  In  einem  erotischen  Boman  heißt  es:  „Denn  wir  müssen 
uns  mit  Worten  sagen  —  das!  Seufzer  sind  Lügen!  Stöhnen 
Ist  nichts  —  Worte  sind  alles  1"  Zu  diesem  Wortsadisten  ge- 
anderer Mnnn  (ibidem  S.  222—223)  fand  aeruelle  Erreeiing  und  Befrie- 
digung nur  dadurch,  daß  er  sich  an  der  sichtliaren  Angst  weiblicher 
Individuen  weidete,  z.  £.  solcher,  die  er  selbst  fälschlich  wegen 
Diebetahla  denunnert  hatte  I 

**)  VgL  du  Veneiohnis  der  erotii  ohen  WArterbfloher  in  meineB 
„Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Psychopatbia  sexualis",  BdL  11^  8.  IM 
bis  10').  —  Neuerdings  widmet  die  von  F.  S.  Kraufi  herausgegebraa 
„Anihropophytcia'*  diesen  eigenartigen  Aeufieningea  der  Yolkaseele  eins 
besondere  Aufmerksamkeit. 
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hUxen  auch  die  yon  A.  Eulen biirg(Seziial6  Neuropathie,  8. 104) 

ab  „verbale  Exhibitionisten*'  geschilderten  Individnen^ 

die  sich  gern  vor  anderen  in  lasziven  Gesprächen  ergehen  bezw. 

Franen  schmutzige  Worte  ins  Ohr  flüstern.  Viele  Männer  suchen 

bei  Dirnen  nicht  Geschlechtsverkehr,  sondern  nur  die  Gelegenheit 

zu  solcher  mehr  als  freien  Unterhaltung.  Der  folgende  noch 

durch  bisezueile  bezw.  mssochistische  Zttge  komplizierte  Fall  ist 

hierfür  charakteristisch. 

Ein  Grofikavfmami  in  mittleren  Jahren  stattet  ▼on  Zeit  wa  Zeit 
einer  Kokotte  «inen  Besiioh  ab,  sieht  sich  dann  die  Samtkleider  des 
Mädchens  an,  während  sie  Herrenkleidung  anlegen  muD.  Dann  gehen 
sie  Arm  in  Arm  in  dunkeln,  wenig  belebten  Straßen  spazieren  und 
führen  eine  äußerst  obszöne,  zynische  Unterhaltung.  Dies  alleiu  genügt 
ihm  zur  sexuellen  Befriedigung.  W&hrend  der  ganzen  Zeit  lührt  er 
das  Mädchen  nicht  an. 

Uebrigens  können  diese  sexuellen  ZynLämen  und  Bescliimp- 
fung^u  auch  brieflich  mitgeteilt  werden.  Dann  hätten  wir  eine 
Art  von  ,,Schrif tsadismus'*  und  ,,Schriftma3ochis- 
m  us".  Besonders  der  ersteire  wird  in  den  Kreisen  der  „Masseusen" 
und  „strengen  Erzieherinnen"  gegenüber  ilirer  masochistischen 
Klient^^l  oft  angewendet^  während  die  Antworten  der  zweiten 
Gattung  angehören. 

Eine  merkwürdige  symbolische  Form  von  Sadismus  bezw. 
Masochismus  stellt  das  Einölen  und  Einseifen  zum  Zwecke 
der  geschlechtlichen  Befriedigung  dar.  Besonders  das  Einseifen 
ist  eine  in  der  Bordellpraxis  sehr  bekannte  Erscheinung.  Entr 
weder  findet  der  betreffende  Mann  im  Einseifen  der  Dirne  einen 
sexuellen  Genuß  oder  er  läßt  sich  selbst  von  ilir  zum  Zwecke 
geschlechtlicher  £rregung  einseifen.  Ais  ich  vor  einiger  Zeit  in 
einem  Zivilprozesse^  wo  ein  Mann  der  ersteren  Handlung  be- 
schuldigt wurde,  auf  analoge  Vorkommnisse  in  Bordellen  besw. 
bei  Prostituierten  hinwies,  bestritt  ein  anderer  Arzt  dieses  „Eia- 
seifen"  zum  Zwecke  geschlechtlicher  Erregung  als  ihm  „unbe- 
kannt**. Es  ist  aber  eine  sehr  bekannte  Erscheinung,  deren 
Existenz  mir  auch  von  Berliner  und  namentlich  Hamburger 
Kollegen  bestätigt  wurde.  Nach  ihrer  ganzen  Art  ist  sie 
sadistischer  bezw.  masochistischer  Natur.  Ob  dabei  eine  „Be- 
sudelung" vorkommt,  wie  in  jenem  von  Krafft-Ebing  be- 
richteten Falle,  wo  ein  Mann  seine  Geliebte  mit  Spohle  schwärzt, 
ist  dabei  gldgOlüg.  Der  larvierie  Sadismus  steckt  in  dem 
Akte  der  Manipulation  des  Einöleas  bezw.  Einaeifens  selbst. 
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Als  eine  letzte  Form  des  symboluehen  Sadisiniu  kann  die 
Gotteslästerung    aus  sexuellen  Motiven  betraditei 

werden,  der  sog>:!iiaiint<'  ,.S  a  tanismus",  der  besonders  im 
Mittelalter  eine  große  Kolle  spielte  und  in  der  ,,Satansm  esse" 
einen  eigenen  Kult  fand,  wo  die  religiöse  Messe  durch  gesell iecht- 
liche  Handlungen  profaniert  und  auis  äußerste  beschimpft  wurde. 
Kath  Schwäble  sollen  diese  obszönen  Messen  heute  wieder 
an  zwei  Orten  in  Paris  gefeiert  werden.  Er  schildert  ausiülirlich 
eine  solche  Satansmesse  in  einem  Hause  der  Rue  de  Vaugirard.'^) 

Die  passive  Algolagnie,  der  Masochismus,  die 
Sacht,  Schmerzen  imd  Demütigungen  und  Erniedri- 
gungen  aller  Art  zum  Zwecke  der  geschlechtlichen  Erreg^ung 
zu  erdulden,  ist  heute  vielleicht  noch  mehr  verbreitet  als  sein 
Widsrspiel,  der  Sadismus.'*)  Die  im  Konventionalismus  der  Zeit 
liegende  Ursache  habe  ich  schon  öfter  hervorgehoben  (vgl.  oben 
S.  360—362  ;  518—520).  HierfOr  spricht  auch  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  gerade  Juristen,  hohe  Staatsbeamten  und  Biehter 
ein  unverhältnismAßig  großes  Kontingent  zur  masodustisehen 
Klientel  stellen,  also  Lente,  denen  in  ihrer  Lebensstellung  eine 
gewisse  Machtbefugnis  einger&umt  ist,  denen  der  Beruf  eine  strenge 
Amtsmiene  aufzwingt   Qerade  diese  empfinden  vielleicht  die 
Betätigung  masochistischer  Neigungen  als  eine  Art  Befreiung  vom 
konventionellen  Drucke  und  der  Maske  des  Berufs. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Liebe,  Wollust  und  Schmers* 
erduldung  ist  bereits  beleuchtet  worden.  Beim  Masochismus  kommt 
noch  das  wichtige  Moment  der  Demfitigung,  der  völligen  Hin- 
gebung mit  Leib  und  Seele,  der  Opferung  hinzu.  Sehr  schön 
schildert  die  Vereinigung  dieser  Empfindungen  und  ihre  wollflstige 
Betonung  Alfred  de  Müsset:*^) 

»»)  R.  Schwaebl«,  Lea  D6traqu6es  de  Paris,  S.  3—10. 

Der  typische  literarische  Vertretor  des  Masocliismus,  der  auch 
im  Lelicn  ein  leidrnscliaftliclier  Aubeter  der  Peitsche  war,  ist  Leopold 
von  Sacher- Masüch  (lb3G— IbOö).  Vgl.  über  ihn,  sein  Leben, 
seine  sexuellen  Pervenionen  und  seine  Schriften  :C.  F.  y.  Sohlichte- 
groll,  Sacher-Haaodii  und  der  MsMohismus,  Dresden  1901;  Wanda 
von  8acher*Ma8och,  Heine  Lebensbeichte.  Berlin  und  Leipdg 
1906;  C.  F.  V.  Schlichtegroll,  „Wanda"  ohne  Pelz  und  Maske. 
Eine  Antwort  auf  Wanda"  von  Sacher-Masochs  „Meine  Lebensbeichte" 
ncbflt  Verüffoutli(  hungen  au.s  Sacher-Masochs  Tagebuch,  I^ipzig  1906. 

A.  de  Musset,  Deichte  eines  Kindes  seiner  Zeit.  Deutsch 
von  H.  Conrad,  Leipzig  1903,  S.  39. 
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„Meine  Leidenschaft  für  meine  Geliebte  war  geradezu  unbändig 
gewesen,  und  mein  ganzes  Leben  hatte  davon  etwas  Mönchisch» Wildes 
bekommen.  loh  will  nur  ein  Beispiel  dafür  anführen:  Sie  hatte  mir 
Ihr  Uiniaturbildnie  in  einem  Medaillon  g^ben;  ich  trog  es  auf  dem 
Herzen  —  das  tun  viele  ^läimer.  Aber  als  ich  eines  Tages  bei  einem 
Trödler  eine  eiserne  Geißel  fand,  an  deren  Ende  ein  mit  Stacheln 
besetztes  Plättchen  angebracht  war,  da  ließ  ich  das  Medaillon  an  dem 
Plättchen  befestigen  und  trug  es  so.  Die  Stacheln,  die  bei  jeder 
Bewegung  mir  in  die  Brust  eindrangen,  verursachten  mir  eine  so  eigen- 
tümliche Wonne,  dafi  ich  zuweilen  meine  Hand  darauf  pvefite,  um 
aie  tieler  eindringen  ra  fohlen.  loh  weiB  wohl,  ao  etwas  ist  Torheit; 
aber  die  Liebe  macht  noch  gans  andere  Torheiten." 

Der  physische  Schmerz  spielt  beim  Masoclüsmus  eine  große 
Holle.  Die  „Herrinnen'*  verfügen  über  ein  reichhaltiges  Instru- 
Bieutarium  zur  Hervorrufung  desselben,  denn  die  Masochisten 
haben  oft  die  seltsamsten  Gelüste  bezüglich  der  Art  und  MeÜiüdik 
der  Schmerzzufügung.  Einzig  dastehend  in  ihrer  Art  sind  wohl 
die  beiden  folgenden  authentischen  Fälle,  die  mir  von  Kollegen 
Dr.  D.  in  Hamburg  ircimdlichst  mitgeteilt  wurden: 

1.  Ein  reicher  Hamburger  Kaufmann,  der  unter  dem  Namen  ,  Nagel- 
wilhelm" bei  den  Prostituierten  bekannt  ist,  verkehrte  sexuell  nur 
mit  einigen  Prostituierten,  die  sich  die  Nägel  ganz  spitz  wachsen 
ließen.  Sie  mußten  ihn  dann  an  der  ßaphe  scroti  und  am  Mcmbrum  so 
lange  hiatsen,  bis  dos  Blut  in  Strumen  herablief.  Eines  ^l^ages  er- 
schien er  beim  Ante  mit  einem  furchtbaren  Oedema  scroti  et  penis. 

2.  Ein  anderer  Mann  ließ  sich  mit  dicken,  sogenannten  Pack- 
aadeln  den  Ilodensack  auf  dem  Polster  des  Sophas  annähen,  verharrte 
eine  Zeitlang  in  dieser  „fesselnden"  Situation,  worauf  der  Knoten 
wieder  gelöst  wurde! 

Alle  möglichen  schneidenden  und  stechenden  Instrumente  und 
brennenden  Gegenstande  dienen  zur  Befriedigung  der  Schmerz- 
Ittstemheit  der  Masochisten.  Diese  lassen  sich  kratzen,  beißen, 
zwicken,  brennen,  Haare  ausreißen,  mit  Fflßen  treten,  mit  Buten 
oder  Ochsenziemern  peitschen  und  auf  alle  mögliche  Weise  in 
besonderen  „Folterkammern**  und  ,3inrichtungszimmem** 
„peinlich  befragen**.  Eine  solche  veritable  Folterkammer  bei  einer 
Hamburger  Pro«titnierten  hat  kürzlich  Staatsanwalt  Dr.  Ertel 
beschrieben.^)  Das  in  der  Wohnung  der  betreffenden  Dirne  auf- 
genommene Protokoll  des  Untersuchungsrichters  hierüber  lautet: 


M)  Ertel,  Ein  „Sklave**.  In  AndiiT  für  Kriminal-Anthropologie 
und  Kriminalistik,  hemusgegeben  Ton  Hans  Oro0,  Leipcig  1906, 
Bd.  S6,  Heft  1— 2^  Seite  107.     Hamburg  scheint  überhaupt  ein  Dorado 
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MSeitwiitf  hinter  dem  Badeiiiiiiiier  ie(  die  BngMgetgr  sn  dan 
eogenannten  achwanen  Zimmer. 

Die  aamtlichen  Wäi.de  dieses  einfenstrijren  Zimmen  waren  mit 
einem  vcilli^r  ächwarzen  kaiikoartipren  Stoff  überzogen,  ebenso  die  Gipa- 
decke,  von  deren  Mitte  aus  einer  schwarzen  Rosette  ein  Flaschenzng  hln^, 
bestehend  aua  den  üblichen  Bollen  und  Scheiben,  in  diesem  FaJlo 
▼oa  Metall,  und  einer  «tarken,  gedrehten  Sebnor. 

In  der  dnnUen  Ecke  iwiechen  dem  Fenster  nnd  der  Wand  etajud 
ein  eigentümlichem,  ans  grob  gehobelten  Bohlen  gnsammengesehla^noa 
Gerüit,  bestehend  aus  zwei  nebeneinander  gestellten  gleichen  Teilen- 
Mi  t  der  Rückseite  war  diee  Gerüst  an  die  neben  dem  Fenster  beündiicb« 
Wand  gelehnt. 

Der  Zweck  dieses  Gerüstes  war  nicht  ohne  weiteree  erkennbar. 
Ton  der  Seite  ans  gesehen  war  die  Gestalt  dieses  HolxgesteUee  etw» 

diejenige  eines  Gerüstes  eines  schweren,  nnbeholta  gearbeiteten  Lsha- 

sessels.  Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sich  etwa  in  Schulterhöha. 
An  dem  Gerüste  am  oberen  Rande  befanden  sich  fünf  ziemlieh  starke 
eiserne  Ringe  einge5chrol>en.  Das  Gerüst  hat  fiolien  unter  den  FoA- 
brettcrn  und  läßt  sich  fortschieben. 

An  der  Wand  hing  an  einem  Nagel  ein  mit  Schnallen  Tersehensr 
Ledergnrt,  an  welchem  ein  großer  Prflgelbaken  war,  femer  ein  ful 
fingerdickes,  am  Ende  in  eine  Sohlinge  anslanfendes  Tau;  weiter  rwei 
Hundehalsbänder,  ein  Teil  eines  Stockdegens  —  Griff  mit  kantiger, 
spitter  Stahlklinge  —  dem  Anscheine  n;ich  aus  einem  hierzu  ein- 
gerichteten Damensonnenschirm  oder  Sjsizierjtock  stammend,  wie  an 
dem  Griff  su  erkennen  war,  ein  lurka  öO  cm  laoi^eä  Üambuaätäbcheo, 
swei  Lsderriemen,  mauere  längere  Schnüre  und  Tm  nnd  ein  Ikar 
sehwers  eisenie  Handfesseln  mit  Sohiaaben  nnd  Schlüssel  sam  Fesseln» 
sowie  eine  Latema  magica. 

Dab  von  der  Wand  des  schwarzen  Zimmers  nach  dem  Badezimmer 
führende  Milchglasfenster  wfix  durch  besondere  Vorhänge  verhüllt.  Die 
innere  Seite  der  Zimmertür  war  gleichfalls  schwarz  überzoj^'en. 

Besüglich  dieses  schwarzen  Zimmers  hat  die  A.  angegeben: 

Z.  verlangte,  daü  ein  Zimmer  als  „Zimmer  des  Gerichts"  gaaa 
Schwan  drapiert  würdet  Br  schickte  mir  Plaachensüge  ans  Kfiln, 
an  denen  er  in  die  ^he  gesogen  nnd  aaligehängt'^)  werden  wollte^ 
Das  regte  ihn  auf,  er  wurde  ganz  blau  aussehend  und  „wurde  daljei 
fertig".  Ich  habe  (hil>ei  Angst  gehabt,  daß  er  sterben  könnte,  und 
es  nur  einmal  geschehen  lassen. 

Auf  dem  Gestell  im  schwarzen  Zimmer  wurde  Z.  festgeschnallt 
— t 
für  die  masochistische  Ftostitntion  su  sein.  Vgl.  auch  die  MitteUnngea 
bei  D.  Hansen,  Stock  nnd  Peitschst  2.  Aufl.,  Dresden  1908^  8.  IM 
Us  165. 

")  Uel)er  die  wollüstigen  Empfindungen  beim  Hängen  vergL 
meine  ,, Beiträge  usw."  II,  173,  besonders  aber  „Geschlechtsleben  in 
England",  Berlin  1903,  Bd.  III,  S.  94—99;  Havelock  Eliis,  Das 
Qeschleohtsgefübl,  S.  15S— 161. 
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und  festgebunden,  wobei  er  die  Hlusioa  zu  haben  glaubte^  d&fi  er  aui 
dem  Schafott  sei.** 

Eine  aupg«breitete  masochistische  Prostitution  in 
allen  Großstädten  dient  den  Gelüsten  der  männlichen  und  nicht 
selten  auch  weibliclien  Masochisten.  Diese  Priesterinnen  der 
Venus  flagellatrix  verbergen  sich  gewöhnlich  hinter  der  Deck- 
firma einer  „M asseuse",^^)  einer  „Erzieherin"  oder  „Gou- 
vernante" mit  dem  vielsagenden  Beiworte  „streng"  oder 
„energisch",  auch  „TVanda"  ist  ein  beliebter  Deckname, 
dem  der  masochistische  Spitzname  ,3eyerin*'  (nach  den  Haupt- 
penonen  is  Sacker-Masoehs  „Veniu  im  Pelz")  entspricht 

Diese  'Weiber,  die  „Herrinnen'^  beliaiidelii  mm  üin 
masochistische  Klientel  ToUkommen  als  MSklaven**  oder 
„Hunde"  nnd  erhalten  diese  Fiktion  nicht  bloß  bei  sich',  sondern 
auch  in  den  Eonespondenzen  —  die  Masodusien  sind  alle  leiden- 
■ehaltlich»  Korrespondenten  —  aulrechi  Auch  das  VeriiSltnis 
der  ,J)ame"  xa  ihrem  HPagen"  ist  sehr  beliebt  (sogenannter 
oPagismns'O*  Dm  Art  des  VerhAltnisses  macht  der  folgende 
Qriginalbrief  eines  solchen  Masochisten  klar: 

Berlin,  7.  6.  02.  Goldigste  Bamel  Vorent  bitte  ich  gehoraamst 
um  Yerseihnng,  daß  ich  es  wage,  an  8ie^  hochverehrte  Dame^  zu 
schreiben.  Ich  sah  letzthin  eine  Dame  von  herrlicher  Fi^r  nnd  mit 
üppigen  Hüften  in  Ihr  Haus  gehen  und  vermute,  daß  Sie  diese  Dame 
waren.  Wenn  Sie  gnädigste  Dame  einen  Diener  und  Sklaven  wollen, 
der  allen  Ihren  Befehlen  blind  gehorcht  und  Ihnen  auf  Kommando 
als  willenloser  Sklave  die  niedrigsten  und  schmutsigsten  Dienste  leistet, 
so  wiie  ich  glftoklioh,  wenn  Sie  die  Gnade  h&tten,  mich  dasn  tu 
moitiMm,  und  ich  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  besndum  dürfte,  um  Ihnen, 
meiner  strengen  Herrin  und  Gebieterin,  zu  dienen.  Wenn  ich  Ihnen 
einmal  nicht  gehorchen  sollt^  so  können  Sie  mich  aufs  grausamste 
mißhandeln  und  züchtigen. 

Wollen  Sie,  gnadigste  Dame,  sich  herablassen,  mir,  Ihrem  niedrig* 
sten  Diener,  sn  antworten  und  dch  beiliegenden  Kuverts  sa  bedienen, 
ob  Sie  des  Abends  spasieren  gehen  und  wie  und  wo^  Sn  welchem  ObH 
vielleicht  Sie  den  Abend  verbringen  und  ob  Sie  meine  strenge  Herrin 
sein  wollen  und  ich  Ihr  Sklave  sein  darf.  Vielleicht  könnten  Sie, 
hochverehrte  Dame,  Freitag  abend  8  Uhr  an  der  Normaluhr  am 
Oranienburger  Tor  sein,  mit  einer  Rose  in  der  Hand.  Voll  Unter- 
würfigkeit nnd  Demut  Direr  strengMi  Befehle  hamad  and  Dinen  die 
angebeteten  FUe  und  Binde  sklavisch  küssend,  Ihr  gehommster 
Diener  nnd  willenloser,  niedrigster  Knecht 


Tgl.  Gast  or  nnd  Po  Uns,  Das  Uasseusenpünwesen  in  Berlin, 

Berlin  1900. 

Bloeh,  Sexi»«U0bmi.  i  — S.  Anflagü.  41 
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Solefi  «Iii  Sklave  ichwelgt  nun  gmäetn  mit  Wollusi  in 

den  niedrigsten  Dienst leifltuB gen,  in  den  ekelhaftesten  Erniedri- 
gimgen,  die  durch  die  Namen  „Kopro-"  und  „ürolagnie" 

zur  Genüg«  angedeutet  werden.  Mir  liegen  eine  Reihe  von  diese 
Dinge  mit  allen  Einzelheiten  schiKIernden  Briefen  von  Masochisten 
vor,  sogar  in  poetischer  Form  (1),  die  sich  wegen  ihres  scheuß- 
lichen Inhaltes  nicht  wiedergeben  lassen.  Eine  genügende  Vor- 
stellung von  diesem  „Sklaventum"  des  Masochisten  gibt  der  er- 
wähnte Bericht  des  Staatsanwalts  Dr.  £ r  te  1 ,  in  dem  die  „Heirin" 
TL  a.  erzählt: 

„Wenn  ich  meine  Mahlzeiten  einnahm,  lag  er  entweder  unter 
mtfaMBi  Titeb  ocltr  in  einer  Boke  Im  SQmmer,  ioh  warf  üm  iCjuwheii 
sn  und  setste  ihm  auch  den  Rest  meiner  Speisen  vor.  Er  beEce  maaeih- 
mal  wie  ein  Hand,  hatte  auch  meistens  ein  Hnnddialsband  um  mit 
einer  Kette  daran.  Er  hat  sich  den  Namen  Nero  gegeben,  so  nannte 
ich  ihn.  Wenn  jemand  ohne  Erlaubnis  eu  mir  kommen  wollte,  so 
biß  er  ihn  in  die  Beine,  das  war  die  Vorstufe  zum  Sklaven.  Er 
scheuerte  bei  mir  die  Zimmer  auf,  schalte  Kartoffeln,  machte  einen 
Bmten  sowie  sonstige  Hanaaibeiten.  Br  wollte  aaeh  mein  FIM  aein, 
ioh  sollte  anf  ihm  reiten,  er  trag  mioh  so  ans  einem  Zimmer  ine 
andere.'^)  Wenn  er  sich  gegen  etwas  str&ubte,  sollte  ioh  die  Peitsehe 
anwenden.  Er  erzahlte  mir,  er  hätte  froher  mit  einem  Damenkomiker 
erst  korrespondiert,  dann  verkehrt,  er  ist  ihn  aber  bald  über  geworden 
und  verschwand  dann  auf  läng^ere  Zeit,  um  ihn  los  zu  werden,  und  der 
kam  inzwischen  nach  auswärts.  Er  sagte  mir  auch,  er  verabredet  sich 
mit  den  Franensimmem  im  Sehaarhof  (eine  StmBe  in  Hamboig,  in 
der  die  von  den  nnterstea  Sohio^ten  der  Bev<Slkernng  an^staehten 
Dirnen  sn  wohnen  pflegen),  diese  haben  gerade  am  Sonnabend  viel 
Verkehr,  wenn  die  Arbeiter  Geld  bekommen  haben,  die  Frauenzimmer 
annoncieren  dann  ,, Spitzbart  korame,  alles  bereit".  Er  laßt  sich  auch 
Briefe  senden  unter  der  Chiffre  „J.  R.  18,  Hauptpostl.,  Stephanplatz". 

Manchmal  mußte  ich  ihn  in  einen  Kleiderschrank  einsperren,  da- 
bei eine  Kette  am  Hals  nnd  so  knn,  dafi  er  sieh  nioht  rAhren  konnte^ 
die  Schianktür  dabei  gesohlossen. 


Das  ist  eine  beliebte  masochistisöhe  Situation.  Hans  Bal- 

dnng  hat  sie  schon  auf  einem  Bilde  verewigt,  wo  Phyllis  auf 
dem  Aristoteles  reitet.  Nach  freundlicher  Mitteilung  dos  Kollegen 
Dr.  Kantorowiez  in  Hannover  erwähnt  J.  v.  Falke  ein  Elfenbein- 
relief mit  der  Darstellung  desselben  Motivs.  Der  König  Alexander 
sieht  m  nnd  „fk«nt  sieh  der  Ssene,  wie  der  birtige  Alte,  von  der 
Schönheit  gebindigt,  mit  dem  ZilgiBl  im  Hnnde,  auf  allen  Vieren 
kriechend,  die  mit  der  Peitsche  bewaffnete  Dame  zn  tragen  hat.**  In 
Semrau-Lübkes  Gnmdriss  der  Kunstgeschichte,  Stuttgart  1908, 
Bd.  III,  S.  532,  wird  ein  Olaapremälde  aus  der  Sammlang  Ral^l  ip 
Zürich  erwähnt,  das  4ie§plbe  G^scMchte  4^teU(> 
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In  meiner  Wohnung:  mußte  ich  ihm  Sklavenkleidung  geben  zum 
Tragen,  damit  er  sich  ganz  ada  k::klave  fühlte.  Ich  hatte  ihm  sein 
gantea  Geld  abgenommen,  seine  f^ämtlichen  Schlüssel  toq  feiner  Woh- 
nung, Eontor  und  wem  GeldBohnnk  nnd  liefi  Um  nach  einer  NacBt 
nnd  swei  Tagen  wioder  gehen.  Z.  tat  daa  nur  seitweilig,  daB  er 
ans  sich  herausgebt,  er  ist  manchmal  sehr  Terafinftig.  Es  verkehrt 
kein  anstandiger  Mensch  mit  ihm,  sein  Umgang,  wobei  er  sich  am 
wohlstcn  fühlt,  sind  Huren  und  sonst  obskures  Gesindel,  das  hat  mir 
Z.  selbst  gesagt.  Selbst  die  Leute,  die  ihn  brauchen,  gehen  ihm  auf 
der  Straße  aus  dem  Wege. 

Er  wollte  noch  daa  Frisieren  und  Schminken  «rlemon,  wenn,  ich 
ihm  den  Befehl  gäbe;  geschminkte  Gesichter  reisen  ihn. 

Einmal  sagte  er  mir,  ich  möchte  doch  noch  einen  Sklaven  be- 
sorgen; dieses  tat  ich,  ich  habe  vorher  den  Z.  fesseln  müssen  an  Händen 
und  Füßen,  den  Kopf  habe  ich  in  Watte  verhüllen  müssen,  um  dem 
neuen  Sklaven  vorzureden,  er  sei  so  mißhandelt  worden  und  nun  ins 
Lasarett  gebracht  (Mädchenzimmer);  als  später  der  eine  Sklave  kam, 
habe  ich  ihm  alles  so  erklärt,  wie  mir  Z.  sagte  und  fährte  ihn  m 
Z.  hinein;  der  wunderte  sich  fiber  den  gefesselten  Kerl,  erschrak  und 
ging  bald  nach  Hause." 

Eine  anrlnrc  Prostituierte  berichtet: 

„Z.  liabe  ich  in  No.  8  der  Schwiegerstraße  kennen  gelernt.  Er 
hat  mit  mir  zwei-  oder  dreimal  verkehrt.  Er  hat  sich  von  mir  peitschen 
nnd  hauen  latsen.  Z.  verlangte  alnmal  von  mir,  ioh  soUta  «inen 
Mann  holen,  was  ich  getan  habew  Dieser  Mann  hat  sich  bei  mir  im 
Bett  selbst  befriedigt,  ohne  mich  zu  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser 
Gelegenheit  unterm  Ilc-tt.  Er  wollte  dies.  Ich  glaube,  er  hat  es  sich 
so  eingerichtet,  um  sich  dadurch  Aufregung  zu  verschaffen.  Z»  und 
dieser  Mann  haben  sich  g(><ri;:ist'itij^  gar  nicht  gesehen. 

Als  der  Mann  fort  war,  trieb  Z.  noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  liei),  liofl  er  sich  die  Hände  mit  einer 
eisernen  Acht  susammenschUeßen." 

Es  wäre  ganz  falsch,  wenn  man  annehmen  würde,  daß  es  sich 
bei  diesen  ihre  Menschenwürde  aufs  tiefste  erniedrigenden,  sich 
ihrer  Mannheit  vollkommen  entäuüemden,  bis  unter  das  Tier 
sinkeDden  masochis tischen  „Sklaven"  stets  um  effeminierte,  degene- 
rierte Schwächlinge  handle.  Nein,  viel  häufiger  aiiid  es  ge- 
sunde, kraftstrotzende  Mänuer,  von  imponieren- 
dem Aussehen  und  vornehmer  Haltung,  die  sich  in 
solchen  trcurigen  Rollen  gefallen  und  offenbare  geschlechtliche 
Befriedigung  durch  diese  gänzliche  ümkehnmg  ihres  Wesens 
finden.  Der  eben  geschilderte  Sklave  war  „von  Natur  groß 
und  stattlich.  Ein  großer  Vollbart  umrahmt  seine  sympathi- 
schen und  energischen  Gesichtssüge.  Sein  Auge  ist  klar  und 
scharf hliekend.  In  Handeln  und  Aussehen  eine 
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durchaus  männliche  Erscheinung!"")  In  Berlin  gibt 
es  Masochistcn  in  höchsten  Staatsstellungen,  nach  Erscheinung 
und  Beruf  echte  Herrennaturen,  Uebermenschen,  die  nur  bei  ihrer 
„Herrin"  zu  Sklaven  werden.  Nach  Sacher-M  aso  eh  sollen 
besonders  Deutsche  und  Russen  zum  Masochismus  neigen,  doch 
ist  er  in  Frankreich  und  England  ebenfalls  sehr  verbreitet,  Zola 
schildert  in  „Nana"  einen  solchen  Typus. 

Nicht  immer  ist  der  Sklaventypus  voll  ausgeprft^  meist 
ftußert  eich  der  Masochismus  ia  einer  leichteren  Form,  ee  g^hi 
da  die  yerschiedenartigsten  Nuancen,  bisweilen  tritt  sogar  nur 
die  rein  seelische  Beeinträchtigung  und  Demütigung  hervor,  in 
scheinbar  läppischen  Prozeduren  und  Praktiken  ^symbolischer 
Masochismus).  £inige  authentische  Fälle  mögen  das  illustiieren. 
Sie  klingen  swar  unglaublich,  sind  aber  wahr. 

L  Bin  mit  einw  ebenso  schönen  Fnm  verheirateter  schöner  und 
stattlicher  Offlsier  unterhielt  einen  stftndigen  Yerkehr  mit  einer  — 
alten,  robusten  Waschfcan,  mit  der  er  sich  auch  sexuell  betAtigrtec 
Da  er  von  diesem  W^be  nicht  lassen  wollte^  lied  seine  Fran  sioii 

von  ihm  scheiden. 

2.  Ein  50  jähriger  höherer  Staat.sbcajikter  besucht  ab  and  zu  eine 
Prostituierte,  sieht  deren  Kleider  an,  mit  Kornett  und  Strnmpfeo, 
wihrend  sie  Henenkleider  anlegt.  Dann  spielen  sie  swel  Stoaden 
Karten.  Um  11  ühr  legt  ei  sich  angezogen  in  ihr  Bett,  w&hrend  sie 
nackt  auf  dem  Kanapee  liegen  muß.  Weiter  geschiebt  ihr  nichta. 
Er  macht  nicht  den  geringsten  Versuch,  sie  zu  berühren  und  geht  nach 
einiger  Zeit  fort,  nachdem  er  ihr  50  Mk.  gezahlt  hat. 

3.  Ein  verstorbener  aktiver  Staatäminiater  (1)  besuchte  ebenfalls 
öfter  eine  Kokotte,  die  sich  auf  ihn  setsm  mußte,  und  dann  in  oorpas 
totum  ei  minxit.  Das  genügte  Tolbt&ndig,  um  ihn  geschlechtlich  so 
befriedigen  (Urolagnie). 

4.  Ein  Techniker  trifft  ehie  (▼orher  bereits  instruierte)  Prostituierte 
auf  der  Strafie  und  fragt  sie^  ob  er  für  20  Mk.  mitkommen  dürfe. 

In  der  Wohnuncr  der  Dirne  angelangt,  erklärt  er  plötzlich  weinerlicli, 
er  habe  nur  5  Mk.  bei  sich.  Die  Dirne  überschüttet  ihn  mit  Schimpf- 
worten, nimmt  ihm  erst  die  6  Mk.  ab  und  durchsucht  dann  sorg- 
filtig  seine  Kleidung,  bis  sie  dann  irgendwo  eingenäht  einen  —  Hundert» 
markschein  findet  I  Der  Moment  dlpser  Entdeckung  ist  sugleich  der- 
jenige des  sexuellen  Orgasmus  des  Mannes.  Auf  sein  Flehen  und 
Winseln,  ihm  doch  wenigstens  die  Hälfte  zurückzugeben,  bekommt 
er  nnr  höhnische  Antworten  und  neue  Schelte.  Schließlich  drückt 
sie  ihm  —  eine  Mark  in  die  Iland  und  veral>schiedet  ihn.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  regelmäßig  alle  vierzehn  Tage,  ein  teurer 
Spafi  für  den  durchaus  nicht  besonders  finanskräftigen  Haan.  Er 

M)  Brtel,  a  a.  O.,  S.  106—106. 
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kann  aber  von  dieser  abeondediehen  Leidensohalt»  die  fOr  ihn  die 
einsige  Art  der  geBOhleohtliohen  Befriedigung  ist,  nicht  lassen. 

Der  Maaochismiu  ist  bei  Mflnneni  entaehiedfin  hftnfiger  als 
bei  Frauen,  da  letsiere  mehr  Herrinnen  Uber  ibien  Geedileehta* 

trieb  sind  und  sich  von  diesem  nicht  ao  leidit  tmieirjodieii  und 
versklaven  lassen,  wie  die  Männer.  Der  physiologischB  Masochia* 
mus  des  Weibes  ist  mehr  seelischer  Natur.  Doch  kann  auch  bei 

geschlechtlich  sehr  erregbaren  "Weihern  eine  ähnliche  „Geschlechts- 
hörigkeit" wie  bei  Männern  vorkommen.  Schon  Shakespeare 
hat  der  Helena  im  „Sommernachtstraum",  die  sich  als  „Hündchen' 
des  Demetrius  fühlt,  deutliche  masochistische  Züge  verliehen. 

Maaochistisch  angehaucht  sind  auch  die  in  Bordellen  oder 
auf  der  Straße  sich  prostituierenden  vornehmen  Weiber,  wie 
solche  neuerdings  d'Estoc  in  „Paris-Eros"  schildert,  als  deren 
Prototyp  die  berüchtigte  Messalina  gelten  kann,  femer  die 
vornehmen  Damen,  die  mit  Männern  aus  niedrigen  Ständen,  mit 
Arbeitern,  Kutschern  usw.,  dauernde  geschlechtliche  Beziehungen 
unterhalten,  ja  beim  Straßengesindel  geschlechtliche  Genüsse 
suchen,  wofür  Lombroso  Beispiele  gesammelt  hat  Daß  es 
ftneb  eine  passive  Algol  agnie  bei  Frauen  gibt»  beweist  der 
folgende  Briel  einer  typischen  Maaodiiatui: 

Berlin,  den  9.  November  02.  Sehr  geehrte  Fzanl  loh  erlanbe 
mir  die  hSfUohe  Anfrage,  ob  Sie  mich  in  meiner  Wohnung  em  Eur- 
fnrstendamm  einmal  wöchentlich  nach  Ihrer  Sprechstunde  abends  be- 
suchen wollen.  Ich  ha.be  den  eifrentümliclien  Wunsch,  von  Zeit  zu  Zeit 
in  allerstrengater  und  iu  energischster  Weise  auf  das 
allerschärfste  bis  aufs  Blut  gezüchtigt  zu  werden, 
loh  bin  28  Jahxe  alt,  Ttfwitwet,  Labe  eine  große,  sehr  üppige  Pigur. 
Für  die  Züchtigung  erhalten  Sie  60  Mk.  Sollten  Sie  aaf  meinen  Wonsch 
eingehen  wollen,  so  bitte  ich  Sie,  mir  genau  zu  beschreiben,  wie 
Sie  dieselbe  auszuführen  gedenken.  Auf  welchen  Körperteil  soll  sich 
cHesoll)e  erstrecken,  wie  soll  derselbe  ev.  bekleidet  sein,  welches  Züch- 
tigungsinstniment  wollen  Sie  anwenden?  In  welcher  Lage  soll  ich 
mich  bei  der  Züchtigung  beiiudea?  Wieviel  Hiebe  werden  Öie  daa 
erstemal  erteilen  t 

Heine  Wollast  steigert  sieh  nach  dem  seohsten  Buteanhleb  der- 
maßen, daß  mein  Körper  vor  Sinnlichkeit  zittert.  Neigen  Sie  anoh 
7.ur  Siuuliohkeit  und  volUüluen  Sie  die  Prügelstrafe  anoh  ans  reiner 
Wollust? 

Ihre  w.  Antwort  sehe  ich  eut^^^gcn  unter  Postamt  60,  A.  S. 

Ob  bier  eine  bomoscznelle  Nuance  mit  hineinspielt,  l&ßt  aicb 
uicbt  entscheiden.  In  meinen  „Beiträgen  zur  Aetiologie  der  P^cho- 
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pathia  aazaalk"  (Bd.  II,  8.  VBS^  habe  idi  den  Brief  einer  andsM 
dcfaev  lietevoeexiieUeoi  )ifaeodusd&  a&  euM^B  i^jwm^iji^^ti^Mfc**  aoa 
mitgeiefli. 

Allhaag.») 

Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  russischen 
ßevolution  (Entwicklungsgeschichte  eines 
algolaguistischen  Kevolution&ra). 

Der  Verfaaaer  nachfolgender  Aufzeichnungen,  der  russische  An- 
archist X.  K.,  wurde  in  den  ersten  Monaten  1906  in  Warschau  verhaftet. 
Er  aollte  —  wie  jeder,  der  sich  um  diese  Zeit  dort  als  di^er  Part^ei 
angehörig  entpuppte  —  sofort,  ohne  Urteil,  kriegsrechtlich  erschossen 
werden. 

Sein  Yerbalten  bei  dar  FfisOianing  eeiner  tot  ihm  Terfaaftetes 
Geacwen,  sofwia  im  YethSm,  wiea  jedoch  auf  ein  so  hodhgadi^^ 

Absurdum  seiner  seelischaa  Individualität  hin,  daß  der  Oberst  —  dam 

der  Richt^rspruch  oblae'  —  einen  Psychopathen  in  ihm  verrautet-e  und 
ihn  bis  zur  Feststf;lhin^^  dessen  in  der  Zitadelle  interniert«.  —  Hierselbst 
verfaßte  K.  seine  Aufzeichnungen,  die  im  nachstehenden  wortgetreu 
und  ohne  KomiBeBtar  wtedergegeben  lind. 

L 

Meine  Eltern  waren  entgegengCMtste  Elemente:  Der  Vater:  Stark, 
grob^  brutal,  egoirtiBchr  materiall  bis  nna  Baieß;  —  die  Matter: 
Leidend,  lart»  gefühlvoll,  itheriaoh.  Aus  einer  ■olcbenKrenzangmaflte 

ein  mascchistiseher  Charakter  entstehen. 

Mein  Vater  erzog  mich  mit  Gebrüll,  Prügel  und  Schrecken;  meine 
Mutter  entgalt  mir  das  alles  wieder  mit  Streicheln,  Küssen  und  Weinen. 
—  Ich  zitterte  vor  geheimer  Angst  und  frohlockte  innerlich 
sugieich,  wenn  mich  mein  Vater  übers  Knie  legten  Denn  kaum  war 
die  ExelEUtioa  Torb^  so  laante  er,  irgend  jemanden  —  einea  Knecht» 
eine  Magd,  einen  Diener  usw.  —  sn  ohrfeigen.  Ich  lief  mit  brennendem 
Hintern  su  meiner  Matter.  Da  wurden  zuerst  die  Striemen  inspiziert 
und  dann  geweint,  umarmt,  geküßt  —  und  zum  Schluß  gelacht.  — 
Das  wiederholte  .«ich  in  unregelmäßigen  Intervallen. 

In  diese  Kiuderjahre  fallt  auch  schon  meine  erste  Erkenntnis  des 
mssoohistischen  Prinzips  im  Leben.  Dieselbe  gründete  sich  auf  folgende 
Beobachtungen ; 

»^)  Der  nachfolgende,  überaus  wertvolle  Beitrag  zur  Psycho- 
logie der  gegenwärtigen  russischen  Revolution  wurde  im  Septem- 
ber 1906  Herrn  Kollegen  Dr.  Magnus  Hirsehfeld  aas  BuBland 
sogeschickt.    Derselbe  hat  diese  hoohinteiessanten  Aufinichnungen, 

die  zugleich  auf  das  Wesen  der  Algolagnie  ein  helles  Licht  weifen, 

mir  freundlichst  zur  Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  überlassen.  Es 
handelt  sich  um  ein  wohl  einzig  dastehendes  kulturpsychulogisches 
Dokument,  das  die  Beachtung  des  Politikers  und  Soziologen  nicht 
minder  verdient,   als  diejenige  des  Anthropologen  und  Psjchologea 
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Alle  meiiM  Qeipielen  und  Oespielinnen  hattaa  dfo  Bucht,  sich 
gegenseitig  Possen  ra  spielen;  einander  bei  den  Eltern  zu  Terklatschcn 

und  tn  verleumden ;  in  jeder  Weise  su  quilen  —  um  dann  durch  doppelte 
Liebe  allea  wieder  ^ut  zu  machen.  Andereraeita  bemerkte  ich,  daß 
kein  Kind  ein  anderea  liebte,  von  dem,  ea  n  i  o  ii  t  gequält  wurde. 
Solohe  standen  sieh  gtoiohgfiltig  gegenjlber. 

In  dieser  gegenseitigen  Qoel  nnd  dem  Qeqnfiltwerden  moBte 
also  von  Natur  aus  ein  gewisser  Reiz,  eine  Lust  liegen.  Dieso 
war  das:  Sichvertiefen,  Sichhineindenken,  Hitfühlen  des  Schmerzes 
anderer.  Daa  ist  kein  Sadismus  —  den  gibt's  überhaupt  nicht  — 
sondern  nur  verfeinerter  Masochismus;  denn  man  bereitet 
Schmerzen,  um  sie  mitfühlen,  also  selbst  empfinden  zu  können. 

löh  hatte  ee  besondera  anf  dia  mdohen  abgesehen,  vamiohteta  • 
ihr  Spidseng,  seniA  ihre  Pnppea,  beeohmnttte  ihre  Kleider  v.  s.  1 
Wenn  sie  dann  so  recht  bitterlich  weinten,  kämpfte  und  kämpfte  ioh 
mit  den  Tränen,  bis  sie  endlich  doch  nicht  mehr  zurückzuhalten  waren. 
Dann  schlich  ich  hin,  lunarmte,  streichelte  und  küßte  die  Zürnende 
und  weinte  mit  ihr.  Welchen  Schmerz  und  welche  Lust  empfand  ich, 
wenn  sie  mich  wegstieß,  mich  schlug  und  uiix  ins  Gesicht  spie  11  Ich 
bfachta  ihr  wieder  sohfinefes  Bpielseog  nnd  war  so  gllleklioh, 
wenn  sieh  ihr  Weinen  wieder  in  Leohen  verwandsltell 

Wie  oft  verleumdete  ioh  andere  Kinder  bei  ihren  Eltern,  um  den 
seelischen  Schmore  einer  unverdienten  Züchtigung  mitempfinden  zn 
können!!  Doch  bildete  ich  keine  Ausnahme;  die  meisten  meiner  Ge- 
spielen waren  auch  so.  Ich  erinnere  mich,  daß  ein  elfjähriges  Mädchen 
einen  zwölfjährigen  Juijigen  verleumdete:  er  hätto  sie  am  Scham  teile 
berührt,  während  sie  im  Freien  schlief  I  Der  glückliche^  axme  Junge 
wurde  in  der  Sohnle  und  zu  Hause  «ohreoklioh  geschlagen.  AUe  Kinder 
hetzten,  höhnten  nnd  flohen  ihn  wie  die  Pest  —  Er  wurde  gani 
menschenscheu  7 

Wa^  erlebte  ich  da  einmal? 

Mürrisch  und  verdrossen  lag  er  unter  einem  Baume.  Das  oben 
erwähnte  Mädchen  schlich  sachte  auf  ihn  zu,  blieb  bei  ihm  stehen 
und  rief  bittend  seinen  Kamen.  Wild  ftahr  er  aof  und  wollte  die 
Flucht  ergreifen.  Sie  aber  nrnkhunmerte  seine  Band,  fiel  auf  die  Knie 

und  bat  ihn  um  Vergebung.  —  Es  nützte  nichts,  daß  er  sie  beschimpfte^ 
sie  schlug  und  mit  den  Füßen  trat.  Sie  imischlang  ihn,  weinte  so 
herzzerbrechend  und  schmeichelte  ihm  so  lange,  bis  er  sich  neben 
sie  setzt*»  und  sich  liebkosen  ließ.  So  saßen  sie  lange  und  weinten 
und  lachten,  und  weinten. 

FUStdioh  eigriff  sie  seine  Hand  und  preßte  sie  heftig  swisohen 

i^i^t  ftfflWMBkfli  —  —  —  — 

Dieser  Kontakt  bildete  das  Sehluflglied  einer  langen  logischen 
Kettsw  

Das  waren  die  Fakta,  welche  mich  zuerst  instinktiv  fühlen 
ließen,  daß,  —  wie  jedes  grundlegende  Ding,  alles  was  mit  der  Vor- 
silbe „ür"  beginnt  —  ürkraft,  Ürstoff,  ürtrieb  usw.  —  die  Vereinigung 
sweier  Eztieme  darstellt:  der  Urtrieb  „Liebei"  ebenfsUs  erst  die  Ter- 
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«chmelzunT  zweier  Entprr>{rcnfrP5et2ter  »ein  kann.  Letztere  sind  biet 
Lu*t  und  Schmerz,  wie  ßie  sich  bei  der  Elektrizität  positive  und  negtitive 
Elektrizität,  Ijeim  Maguetbinufl  positiver  uud  negativer  Ma^uetismuA, 
beim  Atom  positives  und  negativeg  Jon,  baim  Otiaohlnehfe  Hann  imd 
W«ib  ufir.  üieniiuL 

n. 

MeiiM  Ctjrmnaaial»  und  UniyewitftftitjaliTa  varfaraehte  ich  in 
Fttenbnzg. 

Mit  Unpesfüm  warf  ich  mich  der  rein  physischen  „Liebe"  (7), 
der  Orgie,  in  all  ibxeu  Abarten  in  die  Anne.  Den  körperlich-geschlecht- 
lichen Masochismus  mit  seinen  raffinierten  Sinjiesreizen  durchkostete 
ich  blB  zur  Neige,  konnte  mir  aber  nie  erklären,  dafi  die  Menschheit 
mit  einer  eo  rohen  Definition  dee  Begriffae  „Meeoohiiimna"  eidt  n* 
frieden  gniK  Der  geachleohtliohe  Ifaeochiemne  iat  iwar  der  „in  die 
Augen  springendste".  Dae  iet  a.ber  bei  der  geschlechtlichen  Liebe 
anch  der  Fall:  und  trotideat  wird  man  auiA  behaopten:  liebe  ist 
nur  Geachiechtatrieb. 

Ich  schritt  über  diesen  körperlichen  Maeoohismus  hinweg^;  er 
war  fBr  miok  nor  eine  notwendige  BTtdatioaspiiBsek  Bs  b^^ann.  der 
eeelieohe  sieh  meiner  sn  bemAohtigen.  Unm  diese  Zeit 
lernte  ich  ein  Mädchen  lieben,  von  wnnderfaaran  Ghnnkfeer.  fiie 
liebte  mich  ebenfalls  wahnsinnig. 

Wäre  ich  IJettler  und  Strolch  gewesen  —  sie  würde  mit  mir  auf  der 
Londstrali«  lifruiii^'ezogrii  sein.  —  Sie  hätte  mich  zur  Zwangsarbeit 
nach  Kara,  Kamtschaika.  und  Sachalin  begleitet  uud  für  mich  ebenso 
das  Schafott  bestiegen,  wäre,  um  mioh  ta  erhalten,  sogar  Fkestitaierte 
geworden.  Bs  war  eine  Seligkeit,  sie  an  lieben  and  so  gelisbt  sn  werden. 

War  es  zu  verwundem,,  daß  konform  mit  dieser  unendlietien  Liebe 
die  begleitenden  Leiden  auch  ins  Endlose  gehen  nnd  schließlich  snr 
Katastrophe  fühn^n  mußten?! 

Jede  Nacht  schliefen  wir  zusammen,  obwohl  wir  monatelang'  nicht 
geschlechtlich  verkehrten.  Wir  hielten  uns  nur  eng  umäcidungen  und 
sohliefen  eo  sanftll  _  _  _ 

Uns  anch  nnr  anf  Stunden  an  trennen,  war  qoelvolL  Wenn  leb 
allein  fortging,  mußte  ich  genan  die  Zeit  angeben,  wann  ich  wieder- 
komme. Blieb  ich  eine  Viertelstunde  länger  fort,  so  malte  sich  Mascha 
schon  aus,  daß  ich  vom  Tram  überfahren  wurde,  einen  Blutsturz  be- 
konunen  habe,  plötzlich  wahnsinnig  geworden  und  in  die  Newa  ge- 
sprongen  oder  mir  sonst  irgend  etwas  passiert  seL  Dann  stand  sie 
beständig  am  Fenster,  die  StmSe  tn  inspizieren.  Ging  jemand  im 
Hansflv,  Uef  sie  schnell,  nachsnseben.  War  ich  es  nicht,  dann 
erfaßte  sie  eine  schreckliche  Bangigkeit.  Kam  ich  endlich,  dann  wartete 
sie  schon  in  der  Türe  meiner,  unter  Tränen  L'ichelnd,  Dann  gab's 
Umarmungen  und  Küsso,  als  weuu  ich  eben  von  einer  Nord jol fahrt 
Burückgekehrt  wäre;  aber  auch  Vorwürfe,  wie:  „Du  liebst  mich  gar  nicht, 
eonst  könjcitest  du  mich  nicht  so  quUenl  (?)  Du  weißt,  wie  ich  un- 
ruhig bin  um  dicht" 

AHmAhh'ch  erst  begann  ich  diesen  Zustand  su  fersteben,  als  a a- 
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abwendbare  Konsequenx  de«  masoohifliisohen  Frin- 
sips  in  der  Liebo. 

Dieae  S  e  e  1  e  u  -  a  r  t  e  r ,  die  sicli  die  Liebenden  be* 
reitea  in  der  beat&ndigen  Furcht,  den  Geliebten  in 
verlieren,  oder  seiner  Liebe  Terlnetig  su  gehen,  ist 
innig  mit  der  Liebe  selbst  verknüpft.  Ohne  diese 
Angst  w&re  Liebe  überhaupt  undenkbar.  Wer  liebt, 
muß  sich  beständig  mit  dieser  Angst  quälen  und  je 
stärker  man  liebt,  desto  stärker  wird  auohdiese  Qual 
sein.  Wenn  die  letztere  durch  den  andern  Beteilig- 
ten nooh  Terstftrkt  wird,  so  steigert  dat  wieder  un* 
•  ere  Liebe. 

Diese  Notwendigkeit  fühlten  wir  andh  und  entaoMoeien  nne,  vn- 

Terehelicht  ein  Kind  zu  sengen. 

Was  dieser  Schritt  für  uns  —  als  Sprößlinge  vornehmer  B&oaer 
—  bedeutete.  Läßt  sich  leicht  abschätsenl 

Aber  mulig  wollten  wir  der  ganxen  QeeellBohaft  trotten,  am  durch 
die  damit  verbundenen  Leiden  die  Liebe  n  heiligen  I 

m. 

Kaum  «ard  Haeoha  eohwanger,  so  Itthlte  ich  einen  umrident^ 
liehen  Zwang,  uneere  beiderteitige  Qual  m  etelgemt   Zu  eteigenill 

Zu  steigern  1 1 1  Denn  unsere  Liebe  adiien  mir  noch  nicht  groA  genug, 
uoch  nicht  würdig,  moht  heilig  genqg^  um  In  einem  neuen  Lebeweeen 

une  selbst  zu  kristallisieren I 

Dieser  eine  Gedanke  folterte  mich  unausgeaetst.  Vergebens  suchte 
ich  mir  einzureden,  daß  unsere  Liebe  die  alltägliche  doch  millionenfach 
ftbeixage;  daB  eie  ilbethanpt  ihresgleichen  nicht  habet  —  —  lumiar 
wieder  fliieterte  mein  Oewiaeen  mir  lu:  „Wie  kannat  du  an  dich 
nur  den  Ifafietab  gewöhnlicher  Menschen,  wenn  sie  auch  die  herver« 
rasendsten  Cliaraktere  sind,  legen ?1  Du  bist  doch  der  bewußte 
Masochist I  Dem  müssen  doch  deine  Ideale  angepaßt  seinl  Ist 
es  etwas  Außergewöhnliches,  ein  uneheliches  Kind  zu  habendi  Ihr 
müßt  also  eure  Leiden  verschärfen  1  Versohärfenll" 

(Er  schildert  nun,  wie  er  aeina  Geliebte  auf  aUe  möglichen 
Weiaen  qnUt.) 

Mascha  wurde  durch  meine  Schikanen  achlielUoh  io  nervöe  wie 
ich.  —  Nun  begann  sie  wirklich  alles  verkehrt  zu  machen. 

„I.ass'  mich  in  Ruh'lfl  Du  bist  schuld!  Du  machst  mich 
noch  ganz  verrückt  1 1" 

Wegen  der  harmloeesten  Dinge  gerieten  wir  in  Wut,  uns  dadurch 
gegenseitig  immer  mehr  reizend  und  verbitternd. 

Zehn-^  twansigmal  des  Tages  standen  wir  uns  gegenflber  mit  vor^ 
gebeugtem  Oberkörper,  vor  Zorn  litternd,  mit  vor  Wut  verzerrtem 
Munde,  funkelnden  Augen  und  gespreizten  Fingern,  wie  sprungbereite 
Tiger.    MancLuml  schlug  sie  mich  ins  Gesicht  oder  spie  nach  mir. 

„O,  du  Ekelt    Wie  ich  dich  hasse U    Ich  möchte  dich  — 
ich  möchte  dich  r 

Dann  sagten  wir  einander  ruhig  und  kühl,  daB  wir  nicht  «nsammen- 
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paMen;  dafi  wir  uns  getHusdit  haben;  daß  et  ana  Ml  iei,  fBr  Immer; 
baten  einander  um  Vergebung  und  trennten  tms. 

Bald  kamen  die  Gewiast  uabiase ;  die  Frage:     „Wer  ist  schuld 
Nun  brach  der  Schmerz  hervor:   „Aua,  auBll   Für  immer!    Was  bai>' 

ioh  getanifl   Waa  hab'  ich  getaatlt  Et  kann  nicht  saial 

Bs  kann  nicht  aeinll  loh  wecda  avf  den  Knim  am  Yergebans 
flahaal  »  —  Mala  mnfi  wieder  werden  «  aad  wann  «ia  mit 
Ketten  an  den  Himmel  gabanden  iat  1 1  r  

„0  Liebe,  Liebe I    Wie  unendlich  ist  dein  Schmer» II"  —  —  — 

Jetzt  begann  ich  mit  neryoser  üaat  in  überl^^:  Wo  wird 
•ieseinT  Bei  Katja  tl  Aufl  Zu  ihr  1" 

„War  Maecha  hierf** 

~  nicht  laaga  ist  eie  wagt" 

„Sagte  eie  nicht,  wo  eia  in  trefüHi  latf 

„Nein!  —  Habt  ihr  euch  wieder  gezankt ?** 

„Hml  ~  Bißchen  —  aber  echnld  bin  ichl  —  loh  mnfi  eia  traffanl 
Adieu  r 

Bei  A  und  B  und  C  und  D  war  sie  nicht.  Sollte  sie  vielleicht 
gar  in  ihrem  Schmers  —  «  — tl  Nein,  nainl  Nur  das  niohtl  Nur 
das  aichtll 

So  himmart  es  fort  in  den  Sahmbn,  wfthrand  man  Tnpff  mal. 
Trepp'  ab  springt  I 

Sechs  Uhrl   Jetzt  geht  sie  am  Newsky-Prospekt  spazieren  II  

Endlich  hierl  Ilasch  vorwärts  und  aicht  verpaßt I  Ist  sie  das? 
Nainl   Aber  dort?    Auch  niohtl   Das  ist  sie  jetzt?!   Nein  —  doch  — 

aaia      ja  doch,  jal  Jalst  etwas  langsamer.  —  —  Nnn  sieht 

sia  mieh.  —  Sia  macht  aina  Wandnng,  aaf  dia  aadeia  Ssito  sa  gehaa. 

 Sie  ftberlegt  sich's  and  bleibt  auf  dieser.  

„Gehst  du  schon  lange  spauerenT*'  ~  —  —  —  — 

Mascha  liegt  in  meinen  Armen.    Wir  weinen  und  lachen,  —  — 

weinen  und  lachen.  Nie,  nie,  nie  wieder  II  Vergib,  vergib  II 

—  —  Wir  uiaachhugen,  pressen  und  küsden  uns,  als  ob  es  gälte,  in- 
einandar  aafzugehea.  —  ^  ^  Wir  bsaohbaplBa  ans,  saassa  ans  aa  daa 
Haaren  aad  ohrfeigen  einander  wollfistig;  —  —  —  Dann  reiben  wir 
Wange  aa  Waaga  aad  üiistera  aas  dia  vaRflokteataa  Koaaaamaa 
la.  —  —  —  —  —  — 

O  Paradies  der  Liebe!!  Warum  haderte  ich  mit  meinem  Schick- 
sal, daß  es  mir  so  unerhörte  Qualen  auferlegte  71  —  Nur  sie  aliela 
können  eine  Seligkeit  wie  diese  gebären  II 

0  Sohioknit  Mahr,  mehr,  aodh  malir  Martert  —  Damit  maina 
Liebe  waohsal 

IV. 

üaser  Zusammenleben  wurde  immer  unerträglicher.  Und  doch 
konnten  wir  auch  nicht  eine  Stunde  ohne  einander  aushalten.  Ein 
furchtl)areä  Verhängnis  kettete  uns  zusammen  und  warf  uns  in  den 
Strudel  dieses  switterhaften,  in  seiner  elementarc'n  Gewalt  unüber» 
windlichen  Triebea  Sich  dsmsalhaB  sa  ankaifien,  das  Tsrhindertea 
die  gemeinsam on  Fesseln. 
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Immer  furchtbarer»  immer  wahnwitziger  geatalteten  sich  anaen 
Auftritte  und  die  sie  von  Zeit  zn  Zeit  unterbrechenden  Ijebcs-I^ruptionen- 

(Nach  immer  qualvoller  werden  len  gegen.seitigen  aeeUsohen  Folfeem 
bittet  K.  aeine  Geliebte  —  daa  Kind  abzutreiben  1) 

Sie  weinte  stilL  —  Dann  küßte  aie  mich  —  und  ging.  —  « 

Der  Schlliasel  knacrte  im  SeUofti  — 

HlffMcbal  Haaohal  üm  Qottee  willenl  Maiolial  Wai  willtt  d» 

tuntlt  

Ich  rüttelte  an  der  TAre  wie  wahnsinnig;  —  sie  gab  nicht  nach.  — 
Ich  riß  daa  Fenster  auf.  „Hilfe  I  Hilfe  I"  —  Die  Türe  wird  er- 
brochen. —  Fort  SU  Maachas  Türel  —  Baach  ist  aie  gesprengt.  —  ~ 
Sie  liegt  da.  Totl  GiftI  

y. 

Endlich  —  nach  Wochen  —  war  ich  wieder  etwas  ruhiger  und 
konnte  einige  Gedanken  fassen.  Ich  war  so  entkräftet,  daß  ich  mich 
nur  mit  fremder  Uilfe  vom  Bett  aufa  3of&  oder  zurück  schleppen  konnte. 
Man  hatte  gefürchtet,  daß  ioh*s  nicht  CLberatehen  würdei  —  Wochen- 
lang die  «EMhflitenidatea  flbermensehHehBn  Leiden  etduldeiL  —  iwiechea 
Tod  und  Wahneinn  sohwiebeikl  —  —  — 

Aber  auch  ftbenneneohliche  Liebe  wer  mir  futeil  geworden I 
Das  Bild  von  SaYs  war  mir  entschleiert!  —  —  Ich  hatte  die  Liebe 
gekostet  bis  zum  letzten  Tropfen I  —  Al)er  nur  der  wird  dessen 
teilhaftig,  der  zuerst  den  Becher  des  Leidens  sur  Neige  getrunken I 
—  Beides  geht  Qber  die  Kraft!  —  — 

0,  kiinaiohtige  Welt,  di»  dn  den  Ifotd  MmcIi—;  „Sedismns" 
nennen  wirst I  —  Haben  denn  ihre  Leidna  mir  aidii  dofipdt  ao 
tief  ins  Herz  geschnitten T I  Hat  sich  nicht  meine  Seele  gekrampft 
bei  ihrer  Qnal?I  —  Ich  wollte  ja  nur  mich  quälen!  —  Bin  ich 
schuld,  daß  das  nur  möglich  ist  durch  ihr  Martyrium?  —  Hat 
sie  nicht  auch  alle  meine  überirdischen  Seligkeiten  geteilt?!  —  Wer 
diese  gekoatet:  der  gibi  aie  aidit  —  und  wenn  er  den  doppelten 
Pkeia  in  Leiden  nhlen  moBÜ 

lat  das  nichft  nlCnaoohiamna^tl 

Habt  ihr,  die  ihr  über  mich  nrtailen  woUfei  daa  kennen  gelemt't 
Kein!  Wer  will  sieh  dann  lom  Biditaor  Aber  eiwaa  anfirerfeii,  daa 

er  nicht  kennt?! 

0  rohe  Psychologie,  die  da  lehrt :  aus  einem  unmenschlichen 
Triebe  —  ,iaua  Grausamkeit"  —  begingen  wir  „Verbrechen"  am  Nächsten. 
Kur  nna  einem  rein  menschlichen  Triebe  —  ,,aus  Liebe"  —  be- 
gehen wir  daa  am  Nlchsten,  waa  ihr  lyVerhreohen"  nennt:  damit  er 
jenea  unnennbaren  Glückes  teühabe^  daa  wir  fülden.  Una  bewegen 
aomit  reine  ethische  Momente. 

Glaubt  ihr,  nur  wir  sind  MasochistenT  Oder  glaubt  ihr,  nur 
jene  sind  es,  die  sich  von  der  Dirne  treten,  ohrfeigen,  geiOelo,  be- 
acluuutzcn  und  in  den  Mund  spucken  lasaen?! 

0  ihr  Idioten!  loh  sage  enoh:  AUe  IMa  iat  maaoolilatiach,  nnd 


Digitized  by  Google 


allea,  ^-a^  zu  ihr  führte  mit  ihr  verbuodto  ist|  oder  danulf  retoltl«rt» 
irfigt  den  Stempel  „Liist  und  I>eid"! 

Die  Natur  fehlt  nie.  Wer  glaubt  also,  daß  es  Laune,  Zufall 
oder  Ironie  von  ihr  war,  ala  sie  die  Liebe  mit  so  viel  Qual  verbaad  ?  1 

Wer  denkt  da  uiclit  au  alle  die  Tragödien  der  unglücklicheii 
Lieber  mit  ihm  Horden  und  Selbstmoidoii;  all  ihran  kfiq[ierliöhen 
und  seeliBchen  Martyrium,  die  uns  Jeder  Tag  boringttl 

Wer  denkt  nicht  an  die  Trauerspiele  der  geschlechtlichen  Lust, 
die  sich  una  in  den  Krankenhäusern  darbieten?!  All  der  Ilundert- 
tauacnde,  die  der  Ausschweif uncr  erlegen  sind,  als  Resultat  der  g-e- 
sclilechtliclieu  Lustll  AU  der  Uückemnarksleidenden,  Syphilitiker, 
l'aralytiker  usw.  1t 

Wer  erinnert  aioh  nioht  der  Foltern,  die  die  geachlechtUeh  Fte*- 
vereea  fifaer  eidi  vnd  die  Ifenecblmit  febnioht  habentl  All  der  Lue  t  - 
morde!  Und  aller  Gegonmaßregeln.  Dar  Lnetmorde^  die  man  begiog*« 
—  die  Lustmorde  zu  verhindern!  — 

Wer  gedenkt  nicht  der  Qualen  der  Sohwongenohait?!  Ihree  Ri- 
aikos  auf  Leben  und  Tod! 

Sollten  dae  alles  Fehlgriffe  der  Natur  sein!  Neinl  Nein  11  Die 
Begleitung  der  Loat  duxoh  den  Böhmen  mnB  durch  irgend  einen  be- 
stimmten Zweek  begr&ndet  eein.  Dieser  Grand  iet:  DaB  die  Lnet, 
ohne  ihr  Gegenteil,  den  Sohmora,  überhaupt  nioht 
fühlbar,  nicht  denkbar,  nicht  vorstellbar  wäre:  so- 
wie uns  Kälte  ohne  Wärme,  Licht  ohne  Dunkel  nicht 
tum  Bewußtsein  kommen  könnte.  Lust  würde  also  bei 
II angel  dee  Sohmerses  gar  nioht  alt  Iiiiat  empfunden. 
Ergo:  Muß  duroh  Steigerung  dee  Sohmeraee  die  Luat 
tu  höherer  Geltung  kommen,  denn  je  grdAor  die  Kon- 
traste, desto  leichter  fühlen  wir  sie. 

„Masochismus  ist  somit  ein  Naturgesetz." 

Je  höher  er  bei  einem  Individuum  ausjj^eprägt  er- 
scheint, desto  höher,  desto  übermenschlicher  ist 
daaaelbe. 

TL 

Duroh  die  Erkenntnia  dee  maaoohiatiachen  Naturgesetzes  geriet 
idh  in  einen  dgenartigen  Zustand.  IndividneUe  liebe  und  Ldden 
madbiten  auf  mich  keinen  sonderlichen  Eindruck  mehr.  Ich  l^egann 
den  Masochismus  im  Tx?l^n  und  Wirkon  der  Natur,  in  der  Geschichte 
der  Menschheit,  im  sozialen  Leben  und  in  der  Kultur  zu  Ijeobachten. 

Griioidct  sich  nicht  das  große  Entwicklungsprinzip  der  Natur 
darauf,  daß  Existenz  und  Fortschritt  einer  Gattung  abhängig  sind 
von  dem  Druck  dea  umgebenden  Milieuatl  Je  schwieriger  die  Existena- 
bedingnngen.  Je  härter  der  Druck  der  Umgebung,  je  mehr  Leiden 
eine  Gattiniz  zu  erdulden  hat,  um  ao  stärker  muß  die  Beoktion  hier« 
auf  derselben  eintreten;  um  so  starker  werden  ihre  Kräfte  und 
Fähir:keii< antxcspanut  und  müssen  rückwirkend  die  Gattung  auf  eino 
höhere  blulb  erheben! 
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„Das  Leiden  also  ist  das  treibende  Moment  in 
der  Natur.   Dieselbe  ist  somit  —  masoohistisc b.** 

Auch  innerhalb  der  Oattiing  Mlbst  gilt  dieaei  Gesots.  Haben  floh 
Bioht  in  der  Oattong  MMenach"  gerade  jene  YarietSten  am  hficheten 
entwickelt,  die  daa  h&r teste  Milieu  zu  bewältigen  hatten?!  Die 
▼on  der  Natur  am  schwersten  mit  Nahmngssoigen  geplagt  wurden  II 
Die  am  meisten  1  i  1 1  e  n  7 1 

Ist  nicht  die  Existenz  der  Lebewesen  abhan<rig^  vom  Kampf  uma 
Dasein",  von  der  gegenseitigen  Bekämpfung  der  Arten,  gegenseitiger 
Yemichtung?! 

Es  ist  ein  ohaiakteristiiohes  Zelehen  für  die  mensohUohe  Katar, 
dafi  alle  Religionen,  die  sie  sieh  »dinf;  von  dem  Leitsat«  erfüllt  sind: 

„Nur  durch  Leiden  kannst  du  selig  werden I*' 

Ist  es  nicht  erst  recht  Masochismus,  wenn  sich  die  Mensch- 
heit, durch  die  moderne  Wissenschaft,  auch  noch  der  Hoffnung  aufs 
Jenseits,  auf  Ewigkeit  und  Seligkeit,  beraubt  und  nichts  an  seine 
Stelle  setzt  fl 

Betrachtet  die  Weltgeschichte! 

War  nicht  die  Geburt  jeder  großen  Idee  mit  furchtbaren  Wehen 
—  mit  dem  Wirken  von  Feuer  und  Schwert,  Blut  und  Tod  —  rerknfipftf  1 

Hat  nicht  die  Menschheit  ihre  größten  Wohltäter  ans  Kreus  ge- 
schlagen?! Ihnen  mit  Galgen,  Folterkammer,  Rad,  Scheiterhaufen, 
Zucht-  und  Irrenhaus  gedankt  71 

ünd  alles  aus  Hensohenliebel 

Alle  die  Christen-  und  Judenverfolgungen,  Inquisition,  Ketier- 
▼erbrennungen,  Hexen-  und  andere  Prozesse,  die  Religionskri^  alltt 
Zeiten  waren  Auaflüsse  der  —  Menschenliebe.  Sie  bezweckten : 
die  Men&chheit  Tor  dem  Raube  ihrer  Seligkeit,  durch  die  Irrlehren, 

Btt  bewahren  I 

Die  Menschenliebe  gebar  die  Neros,  Torquemadaa,  grausamen 
Iwans  und  Schdanowsl 

Warum  plagten  diese  die  Mensohent  —  Um  deren  Qualen  sich 

▼ergegenwaxtigen,  sie  mitfühlen,  mitempfinden  zu  können.  Um  im 
Geiste  selbst  diese  Martern  durchzxmiachen ;  also  sich  zu  qu&len 
durch  das  Hineinversetzen  in  die  Schmerzen  anderer.  —  ,, Somit  ist 
Sadismus  in  seinen  Motiven  nichts  als  —  Masoohis- 
m  US." 

Die  Menschenliebe  errichtete  das  Kraus  Christi,  entsi&ndete 
die  Scheiterhaufen  des  HuB^  Bmnok  Galilei,  folterte  Themas  M  finser, 
erdolchte  Maiat,  enthauptete  Hebert  und  simmerte  die  Galgen  Ton 
Arad,  Petersburg,  Chikago  u.  s.  f.! 

Die  Menschenliebe  baute  die  Bastille,  den  Tower,  den  Spiel- 
berg, Blackwella-Island  und  die  Schlüsselbarg,  baute  die  Folterkammern 
der  Inquisition,  der  mittelalterlichen  Rechldpflege  und  jene  von  Mont- 
juich,  Alcalla  del  Talle,  Borissoglebsk  u.  a»  ».II 

Merkwürdig!  Daß  gerade  eure  „Menschenliebe''  der  grausamste 
Folterknecht,  unerbittlichste  Henker,  ÜutdOrstigste  Meosohfioschlftohter 
und  grfidte  aller  Verfaraobsr  war! 
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Erseht  ihr  nicht  darinnen  das  weise  Walten  «ioe 
masochistischen  Prinzip«!!  Daß  nur  die  Verfol- 
gungen es  waren,  weioho  diese  Ideen  verbreitete  q71 
Jeder  Fortachritt»  den  die  Kenacblieit  In  d«r  Kaltur  machte,  nmOtm 
mit  imerhSrten  Opfern  beiahlt  werden.  Die  ftbermenacbliebeten  Leiden 
▼on  Millionen  SkIftTen  schufen  die  Kultur  des  Altertums,  der  Fh&iixier» 
Babylonier,  Perser,  Assyrier,  Griechen  nnd  Römer  I  (Zu  dieser  so  oft 
bestrittenen  Tatsache  siebe  Mommaen:  „Gegenül)er  dem  Leiden  öjer 
Sklaven  im  Altertum  sind  alle  Negerleiden  nur  ein  Tropfen  I**) 

Die  indische  Kultur  ist  das  Produkt  der  entsetzlichsten  Aun- 
beatnng  und  ünterdrfiekniig  der  niederen  Euten  durch  die  liöfaeren. 

Der  Boden  der  Südstaaten  Amerikae  wurde  kultiriert  —  indem 
man  ihn  mit  SchweiB^  Blnt  und  Knochen  der  Kegersklaven  düngte^ 

Don  Bodt  n  Knropaa  mnchten  wiederum  die  Leiden  der  Sklaven 
und  Leil>eigenen  urbar  u.  s.  f. 

In  den  entsetzlichsten  Geburtswehen  mußte  sich  die  Menschheit 
—  in  den  Sklavenaufsiänden,  Bauernkriegen  und  Revolutionen  dee 
18.,  19.  nnd  20l  Jahrlinndeita  ^  krOmmen,  nm  dia  FnohtblUle  dea 
Feodalayateme  m  iprengen:  damit  der  Kapitaliamna  geboren  werden 

Diese  neueste  Kultur  fuBt  wiederum  auf  der  fturohtbaren  Aua- 
beutung,  Unterdrüokniig  and  Verelendung  der  Millionen  nnd  Millionen 
von  rroletarierru 

Welche  Verwüstungen  in  der  Menschheit  richten  nicht  die  Kultur- 
emingenschaften  der  Technik  anl  —  Jede  Erfindung  und  Entdeckung 
fordert  Ihne  Opfert  — 

Wla  oft  werden  Ghenllnr  bei  der  SofaalAing  naner  Pitpanfta 
durch  deren  Explodon  maehmettari  oder  dnroh  Bntwieklnng  giftiger 
Dämpfe  getötet! 

Zäiilt  die  Ingenieure,  die  Opfer  ihres  Berufes  wurden,  oder  die 
Bakteriologen,  die  sich  beim  Studium  durch  Infisierung  Siechtum  und 
Tod  holen! 

Zahlt  alle  die  Opfer  der  Berufskiankheiten,  der  Tuberkulose, 
Phosphomekroee^  Blei-  nnd  Qneokailbenrergiftnng  naw.l  —  Zählt  alle 
Jane,  die  rom  Qarilak  etflnan»  als  Saelsata  ertrinkan,  alt  Bleenbahnar 

überfahren,  in  den  Fabriken  von  den  Maschinen  zerriiian  werden  nnd 
in  den  Bergwerken  durch  Einsturz,  schlagende  Wetter  XL  a.  umkommen  I 

Gedenket  an  Hunger  und  Elend  von  Witwen  und  Waisen  dieser 
Opfer  der  Technik  und  Wissenschaft,  an  die  Arbeitslosigkeit  und 
andere  aoiiale  Schäden  dee  Kapitalismuil 

Dia  Qeb^on  dar  Opfer  diasee  Syttama  arftigk  wiad«r  den 
wElaasenkampr  mit  neuen  Qoalan,  naoan  Leidanl  —  Um  die  Mensch- 
beit  endlich  durch  Schaffung  einer  Zukunftsg^ellschaft  endgültig  vom 
Leiden  zu  befreien ?T  —  Man  glaubt  est  Aber  da«  ist  Unsinnl 
Die  Leiden  nehmen  nur  eine  andere  Form  an  —  und  steigern 
sichll  ~ 

Glaubt  ihr  denn,  alle  bisherige  Qual  der  Mensohheil  sei  nur  Za- 
fsU,  aiflfat  Yorsahnng  gawaeantt 

Q  ^fdal  Dia  Ltl^sn  W1^an  nnr  dar  8t!i|ii»lnf »  wt|ol)^  ^ 
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Menschheit  vorwärts  trieb,  zu  neuem  Schaffen,  größerem  Fortcchritt, 
um  den  Leiden  sa  entfUehenl   —  D«r  Fortaohiitfc  Imebto  am 

IMUL  Q.  I. 

„Daa  Leiden  ifH  also  der  Kulturfaktor  der 
Menschheitl  —  Sie  Ton  Leiden  befreien,  lieiBt:  lie 

der  Kultur  berauben  wollen.** 

Kann  man  aich  denn  ein  Leben  vollkommener  Befriedigung  vor- 
etellen? 

KeinI  Ohne  Qnal  mftfi(«i  die  Bedflrfntiii  «noUafrea,  wekhe 
allein  den  Anreis  nun  Fortadaiti  bilden!  —  Ohne  Qnal  gibt  es  anoh 
keine  Qenüjie.  Denn  aUee  kommt  nni  eiet  dnrdh  aein  Gegenteil  nm 
Bewnßtaein. 

„Uns  von  Qual  befreien,  heißt:  uns  die  Genüsse 
rauben.  —  Dann  aber  —  haben  wir  kein  In(ere«se 
mehr  su  lebenl** 

„Knltnr  lat  aomit  Yeretnignng,  Zwittargebilde, 
▼  on  Lnat  and  Sohmers,  alao:  H aaoohiamnall  —  Der 
Fortaohritt  der  Menschheit  ist  nur  mSglloh  durch 
das  maaoohistische  Eul tarprinzip.** 

O,  grauBamsüBe  Philosophie  GolgathaslI  Ewig 
bleibet  du  das  Hoira  und  Kismet  der  Meneohheitlll 

m 

„Immer  mehr,  immer  BeaMia  enver  Art  aoUea  m- 
gnmde  gehen,  denn  ihr  aoUt  ea  immer  schlimmer  haben, 
fio  allein  —  a  o  a  lle  i  a  wSchat  der  Mensch  in  die  Höhe 
(Fetisches  MZ>a>thiistm%  II,  ^  126.) 

Herrlicher  Nietzache! 

Jetzt  erst  erfasse  ich  deinen  ..üeberTnenschen**!  —  Nnn  teile  ich 
deinen  Hafi  des  Alltäglichen  und  ^littelmäüigenl 

Hinweg  mit  der  spießbürgerlichen  Feigheit:  „Nur  ja  nicht  über 
die  Schnur  hauen  1  ~  Allea  mit  Maß  und  Zielt  •  Ja  nicht  ftbertreiben 
und  ins  Extrem  verfiUlenr  » 

Kein]  —  Nur  mutig  hinein  ina  Extreme  I  —  Nor  Ftalheit,  Bequem- 
lichkeit und  Feigheit  acheut  sich  gelegentlich  TOT  einem  Dampfbad 
mit  darauffolgender  kalter  Duachet 

Wie  aber  der  Körper  durch  dieses  ,, laisaer  faire  et  laisser  passer** 
verweichlicht,  wideratandaunfähig  wird,  3toffe  anaammelt,  die  über- 
flQasig  und  daran  schidlich  sind,  so  muß  auch  die  Menschheit,  welche 
dieser  De?ise  folgt,  durch  die  Spießbfiigerkiankheit,  genannt  ,»Mittel- 
m&ßigkeit**,  lugrunde  gehen. 

Nur  hinein  mit  der  Menschheit  ina  Dampfbad  —  und  dann  unter 
die  kalte  Duachel  Damit  sie  gest&hlt,  verjüngt  und  g^raftigt  weidel  — 
Sich  der  überflüasipron  Stoffe  entledige! 

„Macht  ea  den  Meuachen  nur  immer  schlimmer  und  härter  1  Dann 
wild  schon  die  Beektion  eintreten  und  sie  fcrwlris  treiben  1" 

Nach  dieser  Derlse  begann  ich  Ton  nun  ab  zu  handeln.  —  Den 
vsfstlrkao,  daqiit  die  l#uat  ^9pr  seil 
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Eine  unendliche  lAc}ye  zur  Measchheit  ergriff  mich,  seit<Iem  ich 
ihre  Bestimmung  erkannte,  die  mit  meiner  Individualität  bo  seltsam 
harmonierte.  —  Ich  wurde  gleichsam  die  Menschheit 
••lb«r;  fUdto  den  Hcmchlag  T<m  Jfillioneii  in  mir.  Die  wider- 
jtaebendrten  Geföhle  veielnigten  fioih  in  meiner  Peraon.  loh  fSlilto 
ebeoio  ala  Kapitalist,  wie  als  Proistarier;  als  orthodoxer  Clirist  nnd 
Katholik  ebenM^  wie  ala  Jod»  odar  i^theiat;  ala  Mann  und  Waib 
sugleich. 

Alle  Leiden  und  Freuden  der  Meoachheit  emp&nd  ich  in.  mir  und 
vertiefte  mich  in  dieselben. 

Knmal  noch  wollte  ich  aie  alle  Im  GMate  duelilcoäten.  —  leb 
fltodierte  ^e  Weltgeaobi^te;  aber  mit  walobem  Empfinden  t  —  leb 
blieb  nicht  bei  den  Tataaoben  eMhea,  sondern  versetzte  micli  in  die 
Personen  der  Handelnden;  yeigegenw>rtigte  mir  all  daa  Maanewilend 
and  die  Massenpsychosen. 

Welch  manikaliachen  Schmeri  bereitete  mir  daa  alles!    Wie  be- 
gann ich  die  herrliche  Menschheit  xu  lieben,  die  all  das  erduldet  II  | 

Kon  ^lar  der  Angenbliek  gelrammenl  Jetst  nnr  laeob  mitten 
binein  in  die  Extreme  dea  Lebenat  —  üntertanehen  in  all  den  Leiden  | 
der  Millionen  und  sie  verzehn-,  verhundert-,  yftTianaen^lfknbcn  f  Daa 
Wollustgefühl  trinken,  mit  dem  sie  sich  im  Paroxjamne  der  Haaeni  | 
aarfleiaoben,  und  daim  —  ao  recht  Mensch  aeinll 

I 

Tra.  ' 

Yen  ffion  ab  «aif  iob  micb  mit  Ungeatllm  der  anaKbietiaeban 
Bewegong  «xtramatar  Biöbtang  in  die  Anne^  Kein  ganiea  YennSgen 

opferte  leb  znr  Unterstützung  von  Zeitongen,  Heianagabe  nm  Bio- 
achüren,  zum  Unterhalt  der  Agitatoren  und  dergL 

Zu  gleicher  Zeit  blieb  ich  aber  in  Fühlung  mit  den  oberen 
Zehntausend*'.  Sämtliche  in  Betracht  kommenden  Staaten  Europas  und 
Amerikas  dorcbreiate  ich,  überall  Verbindungen  anknüpfend,  übeiail 
vnter  den  empfänglicheren  Elementen  der  Bewegung  meine  ladikalaten 
Tendenaen  entwidmlnd  —  meiatena  mit  Erfolg. 

(Schildert  nun  auaführllch  aeine  propagandiatiaobe^  deatmfctifa 
I&tigkeit,  beaonden  in  Spanien.) 


Indeaaen  begann  sich  in  meiner  öatlioben  HeimiU  immer  mehr 
die  reYolntionSra  Strfimnng  an  entfalten;  anob  der  Anaicbiamus  gewann 
an  Boden.  —  lob  fühlte,  da6  dort  aieb  daa  geeignete  Feld  ffir  meine 
weitere  Tltigbeit  befinde. 

Meinen  weiteren  Aufenthalt  nahm  ich  nun  teils  in  Paris,  teils 
in  Genf  und  Zürich,  um  von  hier  aua  die  Bewegung  meiner  Richtaiig 
in  f  luß  bringen  zu  können. 

Unter  meinen  Landalenten  gewann  icb  aehr  bald  Anhänger,  denen 
niohte  an  pbantaatiacb,  niobta  ra  ladikal  eraobln. 

Alsbald  waren  wir  im  Beaits  einer  Ueinen  DnolBersi,  mit  Hiliv 
deren  wir  Flngblfttter,  Broaobllran  nnd  Seitnngen  bantettten. 
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Diete  hatten  inaist  dan  Inhalt:  dio  Arbeitenohaft  mög»  sieh  nioht 
Mif  politiadha  Vctdaruagsa,  wie  „allgiBMiiMs  WaUreoht",  MpflnSnlioha 

Freiheif  und  dacgl.,  verlegen.  Deun,  weaa  das  alles  YorhandeB  Itl^ 
bleibt  trotzdem  noch  die  eouale  Bedrückung,  die  Ausbeutung;  diese 
iat  die  füMbarate  und  aus  ihr  reeultiert  jede  andere.  Die  Arbeiterschaft 
solle  vielmehr  die  „soziale  Beyolution"  maoheni  die  „Expropriation 
der  Expropriateure"  ▼omehmen. 

In  dan  Zeitungen  und  Broaohfiran  wnrda  in  wiatenaohaftlloher 
Weiae  dl«  Bawwhtignng  aller  Fonnen  der  iadiTidnaUan  BipKopriatioii 

—  ala  Raub,  Diehtlahl,  Btpmaong  ubw.  — >  nachgewieaen ;  ebmiao  die 
Notwendigkeit  des  sozialen  und  ökonomischen  Terrors:  im  Angriff 
aufa  Eigentum ;  Zerstörung  der  —  sich  in  Privat-  oder  staatlichen 
H&nden  befindlichen  —  sozialen  Güter,  um  leichter  von  ihnen  Besitz 
ergreifen  in  kfonan. 

Ala  der  roasiaoh-japanisohe  Kitog  anabnoh,  f&hlten  wir  alle,  daB 
mm  bald  dia  Zeit  grBßaier  Aktionen  kommen  werde.  —  Die  Mehnahl 
von  uns  übersiedelte  nach  Polen,  Litauen  und  Beßarabien.  Nur  wenige 
blieben  in  der  Schweiz,  Paris  und  Iiondon,  um  nm  hier  aoa  die  Ver- 
bindungen aufrecht  zu  erhalten. 

X 

Für  mich  begann  nun  wieder  die  Zeit  aohreoklioher  Leiden.  — 

Mit  wahnsinniger  Hast  stürzte  ich  mich  auf  jede  Naohricht  vom 

Elriegsachauplatze.  Gierig  versohlang  ich  die  Berichte  von  den  furcht- 
baren, wochealaugea  Schlachten;  von  den  entsetzlichen  Stürmen  auf 
Port  Arthur.  Alle  die  grausigen  Einzelheiten  sah  ich  deutlich  vor 
meinen  Augen. 

Alle  die  furchtbaien  Qualen  dar  Maaaen  tmache  idh  im  CWste 
mit  Yargagemiirtige  mir,  vie  ala  tiewlmig  im  Kampi»  stehaa;  vor 

Hanger,  Durst  und  Müdigkeit  das  Bewußtsein  verloren  haben  nnd 
nur  mehr  automatisch  kAmpfen.  Schließlich  haben  sie  darauf  ver- 
gessen, Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,   zu  trinken  und  zu  ruhen  I 

—  Es  fällt  ihnen  gar  nicht  ein,  daß  sie  sich  von  den  Hungers-und 
Durstes-Qualen  b^nien,  ihr  Leben  retten  könnten,  indem  sie  etwaa 
genieflen.  —  So  wftten  aie  fort  bia  imn  Umfallen. 

Ich  war  au  nichta  anderem  mehr  ifthig,  ala  mit  bnmmiaiidam 
Kopf,  fieberhaft  klopfenden  SchlAfbn  EiiagabeKiolifte  au  atudieren.  Tag 
und  Nacht  standen  diese  Bilder  vor  mir.  —  0,  konnte  ich  mitten 
drinnen  stehen  in  dieser  Hölle!  —  Wie  liebte  ich  diese  Völker,  die 
zu  so  etwas  Grandiosem  fähig  waren!  Mir  war,  ihnen  suzumfen: 
„Said  vmaohlungen,  Killionenl  Diaaen  Kuß  dar  gensen  Welil*  ^ 
Ja,  daa  aind  die  wahzen  K  n  1  tnr- Nationen  I  Welohan  Fortadiiiti 
mußten  diese  horrenden  Leiden  gebAranl  Widdw  Zakanfl  fir  die 
Menaohheitlt  Welche  bevoiatehenden  FkendtfL 

XL 

Inzwischen  war  mein  geeamtes  Vermögen  für  die  revolutionäre 
Bewegung  geopfert.  Daa  wenige  Geld,  daa  one  noch  möglich  war,  hier 

Bloob,  8ez(uUeben.  4.-6.  Auflag«.  ,^ 
<ia— «L  TMiMad4  43 
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uui  da  aafsatreibeo,  bimoohM  maa  hftnlMt  notmidig  ftr  FutiiswaoiB^ 
80  darditoMe  ieb  dM  «twtdiöhrtd  Stand.  —  BOd  war  ieh  in  Was^ 
flohM,  bald  in  Lodi,  Bialjrtok,  Kiew  oder  Odessa.  —  Unsere  meisten 
ABh&nger  hatten  wir  in  den  armen  Judenrierteln  dieser  Stadt«.  — 

Mein  Erwerb  bestand  aus  Gelegenheitsarbeit  und  Gele^renheit»- 
Diebßtahl.  Wenn  in  dieeen  Bnaichea  nichts  loa  war.  so  vog  ich  mit 
noch  einigen  meiner  Gattung  von  einem  unserer  Auhauger  zum  audieni. 
—  Die  Leute  teilten  das  Wenige,  daa  sie  hatten,  mit  una. 

Bina  WoUnat  war  «§  mir,  Jatat  endliok  vntacsataaoliaii  in  diOB 
iataataa  Gfanaan  dee  Elendes,  dia  man  arreiolien  kann. 

Eine  ungeheure  Ueberwindung  gehörte  dazu,  in  diesem  Milien 
leben  zu  können.  Welche  herrlichen  Qualen  durchlitt  ich,  bis  ich  eleu 
Ekel  und  den  Abscheu  überwunden  hatte,  den  mir  diese  ganze  Um- 
gebung einflößte.  Furchtbarer  öchmuu  starru»  mir  überall  entgegen. 

TrotK  aU  dem  Sofamvta  nnd  Stand,  in  mlcbem  ich  dieaes  Volk 
aolmiaclitaB  aali,  ->  oder  garada  daawagan»  —  begann  ioh  aa  sv  liaben, 
wie  noch  kein  anderofi.  —  Wenn  sie  erzählten  yon  den  furchtbaren 
Verfolgungen,  die  ihr  Volk  erduldet  hatte,  wie  kein  zweitea,  dann  l>e- 
mächtig^te  sich  meiner  eine  unnennljare  Sehnsucht,  einer  der  ihren  «n 
sein.  Dann  bewunderte  ioh  ihr©  uugeheiire  BLraft,  mit  der  sie,  trotz 
allen  Verfolgungen,  in  dem  furchtbantea  Elend,  dad  ich  um  mich  sab, 
naoh  dta  glühandaton  Beroliitioniia  taüi  koimtan. 

XU. 

üebemll  war  jetzt  die  Revolution  mächtig  im  Fluß.  Wir  ent- 
wickelten eine  fieberhafte  Tätigkeit  an  allen  Orten.  —  Vorerst  hatten 
wir  noch  keinen  großen  Einfluß,  aber  un-sere  Emissäre  g^riffen  überall 
tatkräftig  ein,  um  die  Bewegnng^  aius  einer  politischen  ta  einer  aosiaJen, 
oder  wenigstens  ökonomischen  zu  xuaclien. 

Zu  diaaem  Zwecke  hatten  wir  una  in  Wanoban  eine  Gahaim- 
drockarei  verschafft,  mit  der  wir  die  nötigen  Flugblätter  verfertigten. 
Geschrieben  wurden  selbe  von  einem  Stodantan,  der  in  diesem  Fache 
ein  Genie  war.  Keiner  verstand  es  so  wie  er,  an  die  Instinkte  der  Masae 
zu  appellieren.  Die  Wucht  seines  Stils  war  unübertrefflich.  —  Kr 
faßte  die  Tatsachen  zusammen,  beleuchtete  sie  von  der  ihm  passenden 
Seite  und  zog  dann  seine  Schlüsse  daraus,  die  in  ihrer  einfachen, 
packenden  Logik  verblflfften.  Dann  verwendete  er  daa,  am  den  Van^ 
tismus  SU  entflammen,  erinnerte  dazan,  wie  dort  und  dort  und  dort 
ao  viata  Opfer  für  dieselbe  Idee  ;^ebracht  wurden;  wie  man  dort  und 
anderswo  auf  den  Barrikaden  dafür  gestorben  und  lieber  im  Kerker 
verfault  sei,  als  von  den  gerechten  Forderungen  abgelassen  habe.  In 
dieser  Art  fand  er  immer  Anklang  l>ei  der  Menge. 

Sehr  wirkungsvoll  war  ea  auch,  die  Leute  an  all  die  kleinlichen 
Schikanen  m  erinnern,  denen  jeder  von  Urnen  aeitana  dar  MirikamteB 
oder  Vorgeaetitan  ansgasetst  war;  darauf  hinsnweiaen,  wie  sia^  dia 
aUes  erzeugten,  eigentlich  gar  nicht  ata  Menschen,  viel  weniger  nooli 
als  gleichberechtigt  anerkannt  wurden.  —  Dieser  Hinweis  versetzte 
die  Proletarier  am  ehesten  noch  in  fiaserei  und  an  «inig^»^  Orten, 
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M>  in  Lsgonsk,  TUHa  und  Baku,  gelang  «•  um  damit,  dam  Bewvgang 
MiÜi  flkonoiBMehe  OebiM  in  toUfln.  Xi  mv  mu  groBer  TonaO,  daA 
wir  ftbenll  Yerbiaduigea  hatton  und  aohnell  baoaohiiohtigt  wurden, 
^nn  sioh'0  itt  regen  begann,  so  dnfi  laaoh  «iner  Ton  ans  K*'*"*itfln 

konnte. 

In  Tiflü  ging  die  Sache  nicht  nach  meinem  Wunsch;  hier 
iraien  di«  Leute  allsu  praktisch.  —  Sie  begannen  weder  zu  streiken, 
noch  SU  demoliaren  oder  g«gen  da«  ICilitir  an  kimpian.  —  Nein.  — 
Sie  eagfeen  alnfaoh:  soviel  Lohn  wollen  wir;  dann  arbeiten  wir  nur 

noch  solange;  und  keine  Ware  darf  im  Fkeiae  gesteigert  weirden.  — 

Jeden,  der  sich  nicht  fügen  will,  werden  wir  erschießen.  —  —  Sämt- 
liche Einwohner  fügten  sich.  —  Nach  kurzer  Zeit  ging  allerdings  allee 
wieder  verloren. 

Hehr  Freude  bereitete  mir  Baku.  ~  Hier  stellten  die  Petroleum- 
bohrer ihre  Forderaagea,  und  aJa  dieselben  binnen  awel  Tagen  nioh* 
bewilligt  waren,  steckten  sie  140  Bohrtürme  in  Biand.  —  Dann  eifQllten 

die  Unternehmer  zu  meinem  großen  Aerg^r  alles,  was  verlangt  wurde. 
Ich  hatte  mich  schon  so  unmenschlich  gefreut,  IxiJdigst  mein  Lebens- 
Id^J  erfüllt  zu  sehen.   —  indes  —  es  sollte  sich  früher  eine  solche 

Sitxiation  bieten,  als  ich  dachte.  —  —  

üchou  lange  wax  der  lleligioas-  und  liassen-IIaß  zwischen  Ar^ 
meniem  nnd  Üataren  anf^  iuBerste  gestiegen.  In  gans  Eankasien 
brodelte  ee,  wie  in  einem  HexenkesseL  —  Selbstrent&ndUoh  blieb  ioh 
nun  in  Baku,  der  Dinge  gewftrtig,  die  da  kommen  wfirden. 

Die  gan7.e  Bevölkerung  war  aufs  äußerste  g^pannt;  alles  schwebte 
in  peinlicher  Ungewißheit:  wird  der  Tanz  losgehen  oder  nicht?  — 
Ich  fühlte,  man  braucht  nur  ein  Sandkorn  ins  Rollen  zu  bringen 
und  im  Nu  wird  ea  zur  Lawiue  anwachseal  —  Eine  furchtbare  Auf- 
regung ergriff  mich;  diese  seelisehe  Spannung  war  nnertriigliolL  — 
Ton  Minute  so  Minute  stieg  eine  entsetelicbe  Anget  vor  dem  Un- 
bestimmten in  mir  auf,  und  doch  brannte  das  höUiache  Yerlangeo 
in  mir:  jetzt,  in  diesem  Aug-enblicko  möchte  ee  schon  losgehen,  daniit 
endlich  meine  uerveuzerrüttende  Erwartung  ausgelöst  würde. 

Da  kam  mir  eine  dämonische  Idee:  Man  braucht  ja  nur  irgend 
welche  geeigneten  Gerüchte  in  Umlauf  setzen  —  und  der  Sturm  biach  los. 

Inaerlioh  emohauerte  ioh  ror  den  giftfiliohen  Folgen,  und  dooh 
trieb  mich  etwas  in  mir  mit  nnwidentehlieher  Gewalt:  «idlioh  auf 
den  Eontakt  zu  drücken  nnd  den  Strom  zu  schliefien,  der  die  Explosion 
zur  Folge  haben  mußte  —  „Ea  ist  ja  nur  eine  Art  wohltätiger  Geburts- 
hilfe" —  flüsterte  etwaa  in  mir.  —  „Kommen  muß  es  auf  jeden  JTaUI 
Je  früher  das  Gewitter  vorüberzieht,  desto  besser  ist  es !" 

So  liaftte  sieh  meinar  ^  Widerstreit  der  Empfindungen  bemächtigt, 
der  mioh  unsureohnungafMifg  maobtsk  Zwisoben  den  swei  Natnren  in 
mir,  die  meinen  Masoobisnms  bildeten,  woxde  ieh.  Ton  angMüdiokUohen 
Gefühlen  hin  und  her  geschleudert  wie  ein  SpielbalL  Ein  einziges  Wort 
von  anderer  Seite  liatte  eine  solche  Suggestion  in  mir  bewirkti  daft 
ich  blindlings  alles  Verlangte  gemacht  hätte. 

Aleiiie  Verfassung  glich  der  jener  Leute,  von  denen  Blanqui  sagtr 

42» 


Digitized  by  Google 


Ptei«  faiigt  fonwihrend  ihnt  fiOOUO,  welche  bereit  nnd,  enf 

Wink  der  Hand  für  irgend  etwaa  Blut  zu  verBpritzen;  —  gleioliTiel» 
ob  für  die  Freiheit  oder  für  die  Reaktion  —  hätte  er  hinzusetzen  sollen. 

Dieae  „Stürzt-allea-um-Stimmung"  —  die  mir  solange  ein  psycho- 
logiachefl  Blitsel  war,  konnte  ich  nun  an  meiner  eigenen  Pereaa  aJ« 
Folge  erhöhter,  maeoohiatimbtr  Yemilagung  «tudkien.  —  Dem 
fwitteriuiftaii  SmftMid  lag  nichti,  alt  dte  Liebe  nr  MeaMhM-ft 
gmiide.  —  Eine  •lltigUche  Menaohheii  bietet  uxu  keine 

—  Lieben  können  wir  nur,  was  an«  Aufieigew&hzüiches  bietet.  —  So 
haben  wir  das  Streben,  die  Menachheit  in  Jamm^  und  Not  zu  sehen  — 
um  sie  heißer  zu  lieben;  zu  lieben  deabalh,  weil  uns  ihr  JSlend  an- 
geheuren  Sciimerz  bereitet. 

TigdaDg  irrte  ieh  wnher,  mit  mir  aelbit  einen  ftarolitbaien  loali» 
•ohen  Kampf  «nrfBehtend.  —  loh  ftthlte,  ee  gibt  keinen  Anaweg,  nJm 
entweder  die  Katastrof^e  herbeiführen,  oder  Selbstmord.  Langer  n 
warten,  das  ging  über  meine  Kräfte.  Ein  Zufall  sollte  entscheiden.  — 

Eine  Art  Traumzustand  hatte  meinen  Organismus  ergriffea.  Ich 
wußte  nicht  recht:  ist  alles  um  mich  henmi  Wirklichkeit  oder  nixr 
Traumtl  —  Ja,  ich  zweifelte  sogar  an  meiner  Existenz  1  —  In  keinem 
Avgenbliok  woßte  ioh,  wo  ieh  ebea  Mti,  wie  ioh  dalda  gekommen,  wmm 
ioh  TOfdem  gemaoht,  noch  warom  ieh  eigentlioh  bin.  —  loh 
innere  mich  nur  noch,  plötzlich  mit  einem  mir  gänzlich  unl 
Herrn  in  tiefem  Gespräch  auf  der  Gasse  promeniert  zu  sein,  —  Unsere 
Unterhaltung  drehte  sich  darum:  was  sein  wird?  —  Beide  waren  wir 
zurückhaltend,  lauernd.  Jeder  schien  das  Grefüiü  zu  haben:  „Er  durch- 
schaut mich,  ich  darf  mich  nicht  rexratenl  —  Yi^eicht  gelingt  es 
mir,  ana  ihm  etwaa  heraaBznbringeat*  —  —  So  ipnohen  wir  mit 
infiarrter  Toxeioht  om  das,  waa  Jeder  in  der  Seele  des  andern  laa, 
hemm.  —  — 

Die  Vorübergehenden  gafften  uns  an ;  wahrscheinlich  waren  wir 
etwas  laut  geworden.  Wie  mir  schien,  ging  jemand  hinter  uns,  um 
oneer  Gespräch  zu  belauschen.  Wir  blieben  stehen,  damit  derselbe 
geswimgen  wäre^  Torbei  zu  gehen.  Es  war  ein  freohw  Barsche  in  den 
Flegel  jähren ;  er  blieb  —  die  Binde  in  den  Hoeentasohen  —  einige 
Sohritte  abaeits  stehen  and  hfirte  nna  mit  Intersaae  so.  Mein  Ba> 
gleiter  wurde  ebenso  yerlegtti  wie  ioh,  nnd  wir  begannen  beide  so 
stottern.  Im  Moment  hatte  sich  um  uns  eine  Schar  Neugieriger  ge- 
sammelt, die  hofften,  etwas  Interessantes  zu  hören.  Immer  mehr  ver- 
wirrten wir  uns;  mir  schwindelte  und  ich  begann  wieder  irgend  etwa« 
la  ndaa.  Bs  mvBta  einüaainn  aain,  denn  mein  Gegenüber  sah  mich  halb 
etatawit  nnd  halb  «rsohreckt  an,  und  einige  Leate  in  der  Venge  begannen 
m  kichern.  Das  machte  mich  noeh  kopfloeer  und  ioh  bsgann  izgerlioh  in 
werden.  Plötzlich  schrie  ich  ihn  unvermittelt  an :  „Ein  furchtbares  Un- 
glück wird  das  zur  Folge  haben.  —  Man  hat  den  Tataren  Füße  und  Hände 
abgehauen    und   sie    werden    nun   die   ganze    Stadt  massakrieren!** 

—  —  Alles  begann  durcheinander  zu  sprechen:   Füße   und  Hände 
abgehanen  r  Der  Kontakt  war  gedrfi«^  —  — 

loh  weiA  nicht,  wie  ioh  naoh  flataa  kam.  —  Meine  Wirtin  lannt» 
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mir  «int  N«oifl^t  sa:  „Dfo  Tataren  wden  dl»  Stadt  dnlacftwrn 
und  all»  AmieiiiMr  «nnorden;  nma  ha»  einigen  von  ihnen  FiUe  nnd 
Binde  abgehauen,  die  Naaen  abgesohnitten,  Augen  ausgeetochen,  sieden* 
dea  Oel  in  die  Ohren  gegoieen  —  ~  Allee  flnohtet  oder  w- 
barrikadiert  eiohl" 

xnL 

Den  Anfang  dea  Dramaa  aali  iöh  nicht;  denn  gleich  nach  meinan 

Nachhauaekommen  verfiel  ich  in  einen  mehr  ttla  fünfzi^tündigen, 
totenähnlichen  Schlaf.  Kein  Körper  hätte  noch  weiter  sich  aufrecht 
erhalten  können  nach  einem  aolchea  aeelischen  Sturm.  —  Ala  ich  er- 
wachte^ ivar  ich  ao  edniaoh,  dafi  ich  am  mit'  Mfllie  einige  Solüitto 
miMihen  konnte;  der  ganae  KSiper  eftterte  vnanlhfiiliclL  —  Ich  hatte 
abadut  kein  anderee  Verlangen,  als  naoh  Ruhe.  —  Nachdem  ich  etwaa 
SU  mir  genommen,  schlief  ich  wieder  eia,  bis  zum  nächsten  Morgen. 

Nun  fühlte  ich  mich  wieder  ziemlich  gekräftigt,  obwohl  Anne 
•und  Beine  noch  sehr  zitterten.  Meine  Wirtin  —  eine  schon  lang© 
hier  niedergeiaasene  Deutsche  —  erzählte  mir  von  den  Greueltaten 
der  Tataren.  Ala  ich  ansging,  war  die  Stadt  wie  ausgestorben.  Auf 
der  Strafie  lagen  noch  immer  eohreckUoh  ventfimmalte  Leichen  heran; 
die  Lfiden  waren  geschlossen;  hier  und  da  ein  Haus  demoliert.  Soviel 
ich  vernahm,  hatten  die  Tataren  in  Tiflis  noch  ärger  gehaust.  — 
Hier  in  Baku  hatten  sie  die  Bohrtürme  der  Armenier  in  Brand  gesteckt ; 
durch  diese  waren  sämtliche  andern  ebenfalls  in  Brand  geraten,  so 
daß  die  ganze  Petroleiunindostric  ruiniert,  Zehntauaende  arbeitslos  waren. 

AH  daa  machte  jedoch  keinen  Bindmck  mehr  anf  mich;  eine 
fnrohtbare  Schlaffheit  nnd  Apathie  haitto  aich  melnar  bemidhtigt; 
ich  fühlte  weder  Schmers,  noch  Lust,  noch  Mitleiden  bei  »n^fwi  fle 
war  die  Reaktion  auf  die  vorherige  Nerven-Üeberspannung. 

^Tich  litt  es  nicht  mekr  hier  und  ich  beschloß  nach  Kiew,  und 
später  nach  Warschau  oder  Lodz  zurückzukehren. 

XIV. 

Nach  kurzem  AufentliaJt  in  Rostow  am  Don  langte  ich  in  Kiew 
an  und  wurde  in  der  Gruppe  mit  vielen  Freuden  empfangen.  Man  hatte 
achon  geglaubt,  daB  ich  bd  den  If etaelejiNi  nma  Leben  gekommen  eeL 

ünaere  Erfolge  in  TifUa  nnd  Bakn,  auf  wirtochaltliciiem  Gebiet» 

durch  den  okonomieehen  Terror,  nützten  sie  jetzt  bei  jeder  Grelegen- 
heit  au.« ;  Ixidauerten  nnr,  daß  dnroh  die  Baaeenkimpfe  ellee  wieder 

zerstört  worden. 

Während  meiner  Abwesenheit  hatte  sich  hier  überaJl  sehr  viel  ver- 
indert.  In  Odessa,  Kiew,  Warschau,  Lodz  und  Bialystok  hatte 
man  gelnngena  „Expropriationen'*  gemacht.  —  Dieae  „neue  Taktik" 
hatte  nicht  nnr  tut  ansnahmaloe  „dnrohacUagenden**  Erfolg  errangen, 

sondern  uns  auch  die  Sympathien  jener  zugewendet,  die  bia  jetst  onseren 

Einfluß  auf  die  Revolution  nicht  so  sehr  ernst  genommen  hatten. 

Diese  „Expropriationen"  wurden  auf  verschiedene  Art  vorgenommen. 
Z.  B.  wurde  durch  einen  unserer  Genossen,  der  Postbeamter  war,  aus- 
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gtknndtohaftet,  «aim  in  dar  Umgebung  an  <iiniiiniir  Stelle  die  Port» 
katadie  einen  giAfieren  Betrag  mitffUirte.  Diese  müde  dann  vlMr> 
fftUen  und  ao^sgeplflndert. 

Oder  wurde  ausspioniert,  wann  in  einem  größeren  Geschäftshans. 
reapektive  einer  Bank,  ^ößere  Geldsummen  in  bor  vcMrhandea  waren, 
und  um  welche  Zeit  der  geringste  Geschäftsverkehr  herrscht.  —  Bia 
an  die  Z&hne  bewaffnet  drang  man  dann  ein,  erpreßte  die  Herausgabe 
dB»  Geldee  und  hinterlleS  eine  Qoittong  mit  dem  gefüreiiteten  Sten^ 
der  betieftanden  OiiB^niaatioxL  Anoh  kam  ee  tot  —  wie  in  Odeese  — 
dafi  in  ein  Geeohlftalokal  Torne  eine  Bombe  geschleudert  wurde.  AUai 
lief  nach  vorne,  zu  sehen,  was  <7eschehen  sei.  Einstweilen  dzeag  eine 
andere  Abteilung  von  hinten  ein  und  plünderte  die  Kasse. 

Welche  Summe  von  Intelligenz,  Energie,  Ausdauer  und  Kennt- 
nieeen  verwendet  «erdsB  muSte^  vm  ein  iotehBe  Unternehmen  ma  tt^ 
möglichen,  wie  wochenlang  beobachtet,  Fttae  ent-  und  verwarfcp,  oft 
im  letiten  Momrat  gelindert  oder  fallen  gelaasen  werden  muBteo,  deTon 
kenn  sich  jeder  —  oder  auch  niemand  —  eine  Vorstellung^  noach». 

Jedoch  werde  ich  auf  eine  detaillierte  Schilderung  dieser  Vor- 
gänge nicht  eingehen,  weil  meine  Aufzeichnungen  nicht  die  Be- 
stimmung einer  Schilderung  der  Bevolution  oder  deren  Teilnehmer 
haben,  condem  eineig  und  ellein  die  Motive  meiaee  Bee- 
delna  darlegen  sollen.  So  aohUdare  ich  daa  Milien  nur  Inaoweit^ 
ela  ea  nr  Irl&nternng  dieaer  Motive  nötig  ist. 

Die  „Expropriationen"  waren  übrigens  kein  Spezifikum  der  Anar^ 
ohisten,  sondoi  n  wurden  auch  von  allen  anderen  terrcNristiaohen  Ar- 
teien  vorgenommen. 

Wer  aber  glaubt,  die  Bevolntionäxe  hätten  das  Geld  für  persöa- 
liehe  Bedüifniaee  verwaaidt^  der  tinaoht  aioh  gewaltig.  Naeh  wie 
vor  blieben  sie  in  ihren  elenden  Löchern,  afiea  fuüe  Heringe  und  glQgea 
roboten,  um  die  Verbindung  mit  den  Arbeitern  und  deren  Vertrauen 
ni cht  zu  verlieren.  Das  Geld  verwendete  man  nur  zu  revolutionä- 
ren Zwecken,  Für  Bewaffnung,  I)rucki<ac)ien,  Einrichtung  von  Bomben- 
Laboratorien,  Reisekosten  für  die  Schmuggler  und  Propagandisten,  zur 
Bestechung,  sowie  für  Unterstötsung  V^halteter  und  deren  —  als  auch 
der  GetMaten  oder  Verwundeten  —  lamiHen. 

XV. 

Bald  nach  meiner  Zurückkunft  aus  Baku  war  ich  nach  Warscbaa 
übersiedelt,  um  dv.n  ersten  Mai  1905  —  der  hier  nach  eoropftischem 
Datum  gefeiert  wurde  —  mitmachen  zu  künuon. 

Der  Krieg,  die  unanfhSrliohen  Masaen-Streika  und  Unrohan  hatten 
ftbefell  entaetsliches  Elend  im  Oefolge,  des  doroh  die  haraingabrooheDe 
Krise,  den  Stillstand  aller  L:ulustriezweige  noch  gesteigert  woide. 

All  den  Jammer,  von  dem  ich  immer  geträumt  hatte,  sah  ich 
nun  unaufhörlich  um  mich.  Man  hätte  glauben  sollen,  daß  endlich 
meine  Wüsche  ihre  Befriedigung  gefunden  hätten !  Doch  dem  war 
nicht  so.  Im  gleicheu  Maße,  als  die  Isol  um  uuch  herum  wuclü, 
stumpfte  eich  auch  mein  Bmptfinden  für  dieselbe  ab;  ich  gewöhale 
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mich  an  ihren  Anblick;  betxmohtete  sie  ab  etwas  Alltägliches,  Selbst- 
▼eretändliches.  Etwas  mehr  liebte  und  verehrte  ich  die  Menschheit 
um  dieser  Leiden  willen  allerdings;  aber  als  etwas  ,,über  die  Kraft", 
etwas  „Uebenuenschlicbes",  was  zu  meiner  vollkommenen  Befriedig^ung 
nötig  gewesen  irin  —  «mpCuid  ich  diaeelban  Bioht  Tielleiobt  wäre  mir 
dieses  übermenschliche  Geffihl  in  Baku  mteil  geworden,  wenn  mein 
KArper  nicht  im  entscheidenden  Augenblicke  snaammengebroohen  wiro. 
Oder  war  daa  vidleichi  eine  Vorsehung  der  Natur?  Hatte  sie  dem 
Individuum  diese  Grenze  gesteckt,  um  in  verhindern,  daA  es  sich 
übers  Menschliche  erhebe? 

„War  mein  damaliger  Zustand  vielleicht  so  etwas  wie  „Ohnmacht 
dw  8mH»\  dia  iänteitt»  wami  ätm  Qnalan  donaiben  beginnen,  im 
PabennanaehHohe  hinllbflannigelMii;  abenao^  wie  dia  korpwliche  Ohn* 
macht  uns  befällt»  wenn  die  kOiperliobea  Sohmemn  das  Meneohlich» 
ftbosteigen??!" 

Dieee  Fra^  beqrann  mich  nun  zu  beechäitigen.  Ich  mußte  mir 
durch  ein  Experiment  Gewißheit  verschaffen,  und  wenn  die  halbe 
Menftohheit  ala  Veraucluakani neben  enden  mußte  11 

Ifit  Ungeduld  wartete  ich  auf  den  «asten  Mai.  —  YieUsioht 
bringt  er  mir  dee  BitMl«  Löaangl  —  Die  Arbeiter  waren  nodh 
unentschlossen:  sollten  sie  demoMtrieien  oder  nicdit.  —  loh  begann 
für  die  Demonetration  Stimmung  sa  maohen;  warum,  daa  IMt 
•ich  leichk  erraten.  —  —  —  —  — 

Es  vr-ar  wohl  eine  der  ^ößten  Demonstrationen,  die  Warschan 
je  gesehen.  In  den  engen  Gassen  staute  sich  eine  unabsehbare  Menge. 
Flötilieh  diang  tob  allen  Seiten  daa  miitlr  anf  die  Demonatianten 
ein.  —  Xlne  furchtbare  Itenik  —  wie  loh  ae  noch  nie  gesehen  — 
eifikAte  dieeew  An  Widnstand  war  nicht  sa  denken.  —  Bette  sich 
wer  kann! 

In  wahnsinniger  Todesangst  begann  alles  zu  schreien  und  in  die 
Hauser  zu  flüchten.  —  Bei  den  Haustoren  entstand  ein  furcht- 
bares Gedränge.  Viele  wurden  erdrückt;  die  Stünenden  von  den  Is'ach- 
lolgenden  an  Brei  getieten.  Im  Berfeene  worden  die  Fenster  eicge- 
sciUagen  und  man  kroch  doroh  dieselben  in  die  Wolmm^gen.  Da- 
zwischen wüteten  die  Kosaken  mit  Säbeln  und  Nagaiken*  Ohren- 
betäubendes  Angstgeschrei,  das  Stöhnen  der  Verwundeten  vermischte 
sich  mit  dem  bestialischen  „Süiy"  der  Kosaken  zu  einem  nerven- 
aeneißenden  HöUenkonzert.  Dazu  die  unnatürlich  erweiterten  Pupillen, 
weit  aufgerissenen  Augen  und  angatvenentaii  Geeichter  der  Flüchtenden. 

Dieeelbe  Aufr^^ung  hatte  «ch  auch  meiner  bemiohtigt;  mit  wild 
pochendem  Berxen  und  einem  unerträglich  beängstigendem  wifemmiin- 
siehenden  Gefühl  in  der  Kreuzgegend,  das  den  ganaea  Organismus  in 
eine  Art  Angat-Ekstase  versetzte,  begann  ich  su  hoffen.  —  —  —  — 
£0  wollte  nicht  kommen.  —  —  I 

XVL 

In  Odessa»  das  erschöpft  war  durch  nnanfhorlicbe  Kämpfe  und 
Streiks,  fühlte  man  des  lürstarken  der  Reaktion  und  befOrohtete  einen 


Digitized  by  Google 


„Fngrom*  (jQdenvarfcrigQiig).  Die  Reaktton  bediente  doli  aJfl  Weife- 
M^K  in  diesen  .^ogromen*  immer  des  Lumpenproletariats. 

Da  die  tüchtigsten  unter  den  Odessaer  Genossen  selber  Juden 
waren  und  somit  keinen  Einfltiß  auf  dns  Lumpenproletariskt  iiatben 
konnten,  drang  man  in  mich,  nach  Odessa  za.  fahren  und  ala  Nichi- 
Jode  wat  diMrihB  «fammiiken,  um  dan  Pogrom  n  twIiimleriL.  Ii 
giaif  niolit  an,  mtH  davon  wa  entbinden,  obwohl  ich  im  Oalittinnw 
mloh  der  Pogrome  fronte. 

In  Kiew,  wo  ich  etwas  ra  besorgen  hatte,  traf  ich  per  Zufall 
einen  Bekannten  aiis  meiner  besseren  Vergangenhfit.  Derselbe  wüßt* 
nichts  von  meiner  revolutionÄren  Laufbahn.  Er  seinerseits  war  ein 
Erz-Antisemit.  Durch  die  Unruhen  war  sein  Geschäft  total  aorfiolc- 
gegangen.  Die  ganse  Bevohttioa  bwriwhmiti»  er  als  eine  Jndeninaohe 
md  eehfanpfto  anf  die  Begienmg,  die  aioh  dofeelbea  gegenüber  — 
seiner  Meinung  nach  —  der  Schwieh»  eeholdig  machta 

..Aber",  fuhr  er  fort,  indem  er  mir  mit  den  Augen  lurwinkerte, 
wenn  die  Regierung  nichts  tut,  werden  wir  uns  8ch(m  selbst  zu.  helfen 
wissen!**  Ich  schien  ganz  seiner  Meinung  %a  sein,  und  er  teilte  mir 
▼erstohlen  mit,  daß  schon  ein  geheimes  Komitae  In  Ode«a  existiere, 

die  „8aeh^  In  die  Hhad  nehmen  wiU.  Br  «iio  aoeh  lUt^iod. 
Xe  Mi  eehon  aebr  Hei  Geld  g—mmslt,  mn  gvwiaae  Leate  sa  h^wüilwi, 
die  die  ganze  Hetze  arrangieren  »(rfUen.  Wenn  ich  mitmachen  wolle, 
6o  könne  ich  bei  ihm  zu  Qeet  sein,  nnd  er  irarde  mich  ine  Komitee 

einführen.    Ich   willifrte  ein. 

Am  nächsten  Tage  wurde  ^ch  tatsächlich  ins  Komitee"  ein- 
geführt. Wer  die  Herren  desselben  waren,  erfuhr  ich  nicht  genau. 
Eines  hatten  sie  alle  gemeinsam:  eine  furchtbare  Indolena.  —  Allee 
war  schon  rorbereitet.  Man  wollte  patriotieohe  Kundgebungen  ▼or- 
anetalten  nnd  dann  Ftokhanaftlonen  nnter  da«  Volk  werfen,  des  In- 
halts: die  Juden  hatten  tUeh  mit  den  Japanern  sor  Vernichtung  des 
heiligen  Rußland  verschworen;  die  Revolution  wurde  von  ihnen  be- 
gonnen, damit  Vätercheaa  Heer  auf  zwei  Seiten  kämpfen  müsse.  An 
dem  ganzen  jetzigen  Elend  seien  also  nur  die  Juden  schuld,  usw.  — 
Für  Leute,  die  den  gansen  Bammel  arrangieren  wollten,  war  nohon 
gesorgt  Nor  die  Proklamation  -war  nooh  au  verCMsen. 

Mein  Bekannter  b^;ann  nnn,  mein  schriftstellerisches  Qtxd»  n 
preisen  und  man  drang  In  mich,  sofort  mit  der  Abfassung  einer  solchen 
Flugschrift  zu  beginnen.  Der  Vorschlag  kam  mir  gelegen;  ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  warum.  Mit  ganzem  Feuer  legte  ich  mich  ins  Zeug 
und  die  Proklamation  wurde  ein  Mci&terätück  in  Demagogie  uud  im 
„ApiwU  an  daa  Tier  Im  Meinchen",  wie  das  gewdhnlioh  genannt  wbd. 

Die  Verbreitong  diesea  „Koltordokunents**,  wie  eo  von  nfidn- 
tlonirer  Seite  genannt  worde,  fand  anläßlich  der  geplanten  Kond- 
gebung  statt.  Der  Tag  verlief  ohne  Ausschreitungen,  obwohl  man  da« 
aoxiehendo  Gewitter  sozusagen  in  der  Luft  liegen  fühlte.  £r8t  gegen 
Abend  wurden  hier  und  da  einige  Juden  geprügelt. 

Am  zweiten  Tage  veranstalteten  unsere  Leute  wieder  eiue  Kund- 
gebung. Von  anderer  Seite  ▼ennchte  man  eine  Gegendemonatrafeiioo 
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nnd  «0  kam  n  fmflnmimBnirtftgnn ,  Die  •ohwanen  Banden  (du  Lnmpen- 

proletariat),  mtUsbrn  im  Namen  daa  FMriotiBmoa"  kämpften,  serstreaten 
die  Cregendemooafmitan  imd  bagmman  in  dar  Judenatadt  n  demoUaran 

und  zu  plündern. 

Daa  Klirren  der  Scheiben  und  Krachen  der  zerbrochenen  Aua- 
ia^en  und  Möbel  achien  die  Menge  immer  mehr  zu  fanatiBieren ;  sie 
mnBta  dabei  eine  gewisse  Wollust  empfinden.  Bndlioh  ftnd  man  anöh 
Juden,  die  sieh  vemteekt  Itfrfiten.  Bin  sdaeokUobes  ZeAergescbni  er- 
Bob  aich.  Man  stieß  sie  auf  die  Stiaße.  Hier  schlug  man  mit  allem 
möglichen,  ELnütteln,  Beilen,  Messern  auf  sie  loa,  bis  sie  völlig  unkennt- 
lich waren.  Immer  mehr  von  ihnen  fand  man.  Die  meisten  begannen 
auf  den  Knien  um  ihr  Leben  zu  flehen;  es  war  ein  scheußlicher 
Anblick,  wie  sie,  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerschlagen,  noch  immer 
um  Gnade  wimmerten.  Nun  schien  der  Pöbel  erst  Blut  m  riechen 
und  seine  ganse  wahxe  H eaacbHmator  n  entJUten.  Jeder  begami 
aaoh  seiner  individuellen  Phantasie  za  mordra.  Bier  schnitt  man 
einer  stillenden  Mutter  die  Brust  ab;  dort  riß  man  einigen  Mädchen 
die  Kleider  ab  und  peitschte  sie  durch  die  Straßen;  da  zog  man 
eine  Jüdin  nackt  aus,  fesselte  sie,  band  sie  mit  den  Haaren  an  die 
Achse  einer  Droschke  —  und  fort  ginge  im  Galopp,  sie  zu  Tode  zu 
aohleifan.  ffinterber  Eeftai  Gassenjungen,  auf  sie  losschlagend.  — 
JDooh  wosn  diese  8asnsn  sohildsni,  bsi  denen  sich  das  Hers  vor  Web 
im  Leibe  kzampft,  und  man  ngkioh  Unit  aafjanohaan  wolltet  — 

Hier  sah  ich  wiederum  die  60000  Blanquis  in  ihrem  Milieu. 
Ein  Wink  der  Hand  hatte  alle  diese  veranlaßt  —  obwohl  eicher  99  cy^ 
davon  keine  Judenfeinde  waren  —  sich  in  den  höllischsten  antisemi- 
tischen Exzessen  zu  wälzen.  Würde  es  die  Polizei  erlauben  —  so  wie 
sie  die  Pogrome  duldet  — ,  so  würden  sie  anf  denselbea  Wink  der 
Band  über  iigend  eine  andere  Mensöhengattung,  s.  B.  die  Kapitalisten, 
herfallen. 

Wel<disr  psychologische  Faktor  trieb  sie  dazu?  —  Etwa  bloß 
Hang  zur  Grausamkeit?  —  NeinI  —  Diese  für  sich  aJlein  betrachtet, 
ohne  edlere  Motive,  ist  unmenschlich,  mit  der  menschlichen  Natur 
unvereinbar,  und  der  Mensch  kann  sich  nicht  seiner  Natur  entledigen. 
Es  mufiten  also  andsra^  meniinhlich-begreifliohere  Motive  derselben 
zugrunde  liegen. 

Aber  seht  nur  alle  diese  S<düloliter  einmal  an!  Betraobtet  ihst 

Physiognomien I  —  Kein  Zug  von  Grausamkeit;  nur  Leiden,  uner- 
hörtes Leiden  spiegelt  eich  auf  denselben  wider  I  —  Die  Todesangst 
und  der  Schmerz  ihrer  Opfer  bereitet  ihnen  nnerhürte  Qualen  1  — 
Glaubt  ihr  nicht,  daß  diese  Leute  dann  nach  Hause  gehen  und  sich 
im Seelensohmen  iriaden  ^rdsntl  —  Bestftadig  weiden  sie  denletsfcen, 
bieohenden  Blick  ihrer  Opfer  Magend  und  ▼orwurlevoll  auf  sich  ge- 
richtet fühlen!  —  Welchen  Haß,  welche  Yeiachtung  werden  sie  gegen 
das  Tier  in  sich  immerwährend  herumtragen  I  —  Sie  werden  das  Ver- 
langen haben,  sich  ins  G^esicht  zu  speien,  sich  zu  schlagen  und  zu 
erwürgen!  —  Vor  jedem,  dem  sie  begegnen,  werden  sie  den  Blick 
senken:  „£r  weiß,  daß  ich  unter  grausamen  Foltern  Leute  gemordet 
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habe,  gegen  die  kein  Haß  in  meinem  Benaa  «arl  GcmonlM  nur  d» 

halb,  weil  ich  das  infitinktive  Verlangen  nach  Seelenmartern  in  mir 
hatte!  Weil  durch  die  plötzlich  mich  überrumpelnde  Situation  der 
eiixe  Pol  tneiner  zwitterliaften  Natur  ausgelöst  wurde  1" 

„Sie  aiud  Masocliisten;  nur  wissen  sie  ee  nicht I** 
Bine  Ysnohtung  maiiMr  Mlbit  aHafifee  mioh  pifitaliffth  inmitUa 
dieaor  aataniachan  Leidanaoigi»  aololMr  «abewafttar,  instiak- 
tiTer  Masochisten.  Die  Erinnerung,  daß  alle  diese  Leute  aioh  aar 
Ton  einem  blinden,  tierischen  Triebe  hirireiCen  ließen  und  morgjen  tot 
ihrem  Gottc  auf  den  Knien  herumrutachen  uud  um  Verzeihung  flehen 
werden,  —  flößte  mir  Ekel  ein.  Ich  begann  diese  stupide  Masse 
zu  iiasseu;  ich  wollte  sie  sehen,  wie  sie  sich  im  Staube  Ja-ümmen 
and  am  Gnade  heulen  wird. 

Ztt  dieeem  Zwecke  btanobla  man  aar  den  nSelbetaehiita^  (ein» 
Verbindnng  snr  Verhindornnif  Ton  Judenverfolgungen)  zu  oi'ganiaiflnB. 
üm  dies  zu  bewerkstelligen,  suchte  ich  in  die  Judenstadt  zu  kommezL 
Durch  einige  Seitengäßchen  gelang  es  mir.  Kaum  war  ich  eing-edrungeOf 
kamen  mir  auch  schon  Haufen  von  „Selbetschützlem"  entgegen. 
Endlich  stieß  ich  auf  einige  Genossen  darunter  und  schloß  mich 
ihnen  an. 

Bin  eihitterter  Kampl  begann  nnn  su  wüten.  —  Als  die  eohwanen 

Banden  so  energisch  angegriffen  wurden,  war  ee  mit  ihrem  ganzen 
Heldentum  vortjei ;  sie  flüchteten.  In  dieeem  Augenblicke  schritt  das 
Militär  ein;  nicht,  wie  man  meinen  sollte»  gegen  die  schwarze  Bands 
—  sondern  gegen  die  Selbetschützler. 

Mein  nach  Tom  gestreckter  Arm  wurde  ron  einer  Gewehrkugd 
in  aigentflinliobHr  Weise  der  L&nge  nach  duroheohcesen.  loh  sank  am, 
erholle  mioh  aber  bald  und  konnte  flüchten. 

Jioea  anaaesimohliche  Gefühl  vollkommener  Befriedigung  dorob 
Leiden,  nach  welchem  ich  immerfort  suchte,  —  das  ich  sozusagen  in 
mir  schlummern  fühlte  — ,  war  mir  wieder  nicht  zuteil  geworden. 
Unausgesetzt  hatte  ich  den  Eindrucl^  daß  mir  etwas  mangle,  daü 
iflih  izgend  etitaa  in  mir  an  weokan  habe^  waa  bda  dato  nnr  so  gans 
iwnohironmea  in  meinem  Bewoßtaein  «sistierte^  —  Zog^ch  flüftarte 
mir  eine  Stimme  so,  daß  ich  das  Uebeimeneohlioha  verlange;  die 
Erreichung  desselben  muß  logischerweise  meine  nur  menschliohea 
Kräfte  übersteigen  und  die  Vernichtung  nach  sich  ziehen. 

TasT  und  Nacht  plagten  mich  diese  Ged;inken:    Erreichen  mutt 
du  diese  Erkenntnis  —  und  wenn  du  darunter  zugrunde  gehst  1      "  ■ 
Wenn  aber  im  ktiten  Angenbliok  —  wie  in  fiakn  —  da»  weit«* 
Unvenndgen,  die  ,,eealisohe  Ohnmacht"  eintritt  Tl** 

Daa  eine  wofite  ich:  „Warn  da  ee  enreichst,  so  nur  durah  dieh 
eelber;  alle  anderen  weiden  vor  dir  sneammenfasecfaenr* 

XVIL 

Für  die  weitere  Entwicklung  der  revolutionären  Dinge  hatte  ich 
kein  Intereeso  mehr,  seitdem  sie  mir  für  meine  Zwedm  nicht  mabr 
dienlich  waren. 
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Die  nBoea  Fragen,  die  anfkaaehten  —  ao  cUe  Propaganda  unter 
dem  Lampenproletariat  — ^  ließen  mich.  kalt.  —  In  den  Pogromen 
hatte  msLTi  gesehen,  welche  nngeweokte  —  angeblich  revolutionäre,  in 
Wirklichkeit  maaochistische  —  Kraft  im  Lumpenproletariat 
flohlimimere.  Daß  dieselbe  sich  im  Dienate  der  BeeJktion  verwenden 
ließ,  schrieb  man  dem  Umstand  lo,  daS  aUe  diese  Diebe,  Einbrecher 
vnd  Prostitnierten  einzig  und  allein  mit  der  ArbeiteiUasse  in  BerQhnmg 
kMDDen.  Da  aie  aber  von  dieser  aidhli  all  YeoMibtQag  erateten,  kehrte 
doli  ihr  Empfinden  gegen  dieselbe. 

Diesem  üebclstande  wollte  man  dadurch  begegnen,  indem  man 
sozusagen  unter  die  Verbrecher  ging,  sowie  man  in  den  früheren  Jahren 
unters  Volk  gegangen  war.  Man  suchte  das  Lumpenproletariat  zu 
oxganisieren,  nm  seine  Sympatbieii  an  gewinnao. 

Teilweife  gelang  das,  olnroihl  es  sehr  viel  Eocniiitioii  mit  sieh 
brachte.  So  kam  es  vor,  daß  die  Yerbieoher  sieh  das  zunutze  machten 
und  im  Namen  des  Anarchismus  Ihr  Metier  zu  betreiben  begannen. 
Sie  statteten  z.  B.  in  Warschau  einem  immens  reichen  jüdischen 
Bankier,  deaaeu  Vater  kürzlich  gestorben  war,  einen  Besuch  ab  und 
erpreiiten  unter  dem  Dcciuuantei  des  Anaxchiamus  von  ihm  10000 
Babel  mit  der  Drohung,  daß  sie  —  fldls  er  sieh  weigere,  das  Geld  zu 
geben  —  die  Leidhe  seines  Taten  a«sg«ahen  und  in  ungeheillgtwn 
Boden  versoharren  würden.  Wer  bedenkt,  daß  das  Entsetslichste  für 
einen  orthodoxen  Juden  ist,  in  ungeheiligter  Erde  zu  ruhen,  der  wird 
begreifen,  daß  der  Bankier  das  Geld  gab,  dieees  Vorgehen  aber  überall 
tiefste  Empörung  hervorrief  und  man  Anarchisten  und  gemeine  Ver- 
brecher zu  identifizieren  begann. 

Nun  hatten  die  Anarchisten  nicht  nur  die  Verfolgung  der  Be- 
gienmg,  sondern  anch  der  aaderen  mrohitioDina  Parteien  und  der 
Lumpenproletarier  zu  erduldOL  Der  letzteren  deshalb^  weil  sie  sich 
weigerten,  für  gewisse  Vergehen  —  die  zum  persönlichen  Vorteil,  nicht 
für  revolutionäre  Zwecke  -nNcgenommen  wurden  —  ihren  Namen  her- 
zugeben. 

Diese  Hetzjagd  von  drei  Seiten  sollte  bald  das  Debaole  toingen. 

W&hrend  dieser  Zeit  grübelte  ich  fortwährend  an  dem  Problem: 
„Wild  sieh  das  tmomhaite  GeiUlda  in  dir  realisieren  lassenf  —  Wird 
es  dein  üntsigang  seint  —  Oder  wird  es  deine  Krall  übereteigen  und 

wieder  jene  »seelische  Ohnmacht'  eintreten?" 

Durch  ein  Experiment  wäre  es  festzulegen!  —  Wenn  man  Fest- 
bazillen säen  würde  I  —  Wenn  ganze  Städte  dem  Hauch  derselben 
erliegen  I  —  Wenn  die  Todesangst  auch  die  Scharen  jener  ergreifen 
wird,  die  in  ihrer  Feigheit  bei  jedem  Streik,  jeder  Demonstration, 
jedem  Barrikadenkampf  sieh  hinter  dem  Ofen  oder  nnterm  Bett  ver- 
kriechenl  —  Wenn  diese  Todesangst  ganaer  Stidte,  ganzer  Undsr 
sich  zu  einer  jener  Massenpsychosen  steigern  wird,  wie  im  Ifittel- 
alterl  —  Wenn  man  in  der  Verzweiflung  nach  den  Urhebern  suchen 
tind  sich  gegenseitig  zerfleischen  wirdi  —  Wird  dann  meine  Erlösung 
kommen?  —  Wird  mir  eine  Antwort  werden? 

Ich  sdhandere  Tor  den  Leiden,  die  mir  das  bringen  wfiidanl 
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loh  f&hle,  daß  ich  dem  nioht  gvmliMa  binl  —  loh  leid»  msat  «adanr 

Seite  unanAspreohlioh :  weil  ich  keine  Antwoit,  keine  Erkemitiiis,  kein» 
Befriedigung  habe!  —  Ich  will  —  und  kann  nicht.  —  Nocli  länger 
dieser  Zwitterruatand :  ist  Tod  oder  Wahnsinn I  —  Wai  tont  —  Wie 
Bich  aus  diesem  schrecklichen  Dilemma  befreien f 

O,  warum  bin  ich  nicht  wie  änderet  I  —  Warum  kAiin  idh  nicht 
eioAMh  hinnehmen,  wie  ea  iattl  —  Wanna  mnJBte  ioh  n  erfciennf»  — 
beginnen,  um  dann  dar  OnaigrtadUfihkait  bawnBft  m  iraadai&fl  — * 

Warom  qu&lte  ich  mich,  den  Berg  in  erUinunen  am  ^or  «tnam 

bodenloeen  Ab^nd  zu  stehen TI  —  Vor  einem  Abgrund,  dessen  ge- 
heimnisvolle Tiefe  aioh  mir  nur  offenbart  — -  wenn  ioh  mich  Icopfüber 
hineinstürzen 

Wae  tont  —  Wae  tontl  —  Soll  ioh  —  odar  idohtTt  —  Tch 
Willi  —  Ich  muBlt 

Ala  ioih  woUto  —  wada  loh  iRariMMI  —  MU  —  odar  Taiw 

aahnng??! 

O,  Schicksal,  Schicksal  I  D  a  s  ist  luviel  des  Leidens !  —  — 
0,  Menschen,  Menschen  I  —  Was  habt  ihr  getan  I  —  Ein  einziger 
wollte  sehenl  —  £in  einxiger  wollte  den  Schleier  von  dem.  Bilde 
reifien  —  und  ihr  habt  ea  verhindvi!  —  Swig  werdet  ihr  Finateniia 

am  eaoh  haben  II  Warom  woDft  ihr  aber  mir,  mir  dam  lieht 

nioht  gönnen?! 

S  o  dankt  ihr  mir,  der  die  Menschheit  geliebt :  wie  kein  nnderer  l 
Jal    Das  iat  wieder  die  giaxuama^  nnerbittliohe  Piuloaophie 
Golgathaa: 

„Wer  lieben  will  —  muA  leidanir 
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ZW£IUKD2WANZIGST£S  KAPITEL. 

Der  sexnelle  Fetisehismes. 

Bezüglich  der  Entwickelung  physiologisclier  Liebe  ist  es  wahr- 
soheinlich,  daft  ilur  Eitim  ünmar  in  «inem  indiTidneUaii  VetisolaBiiber» 
welobea  dte  Fenon  des  einen  OesdUedita  anf  eine  dee  andeien  ftoe- 
dbt,  SU  flachen  und  cn  finden  let. 

&     Kraff t-Ibing. 
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laliaU  des  zweiuBdswaaziipBten  Kajpitoli. 

PtychologiAche  Gnindiag«  dM  MKoallan  Fetiachiamu«.  ~  D«fi- 
nftion.  —  Die  „Teiluisieluuig*.  —  Theorie  de«  FetlMihimiia.  — 
PkTohologifobar  Froieft  bei  eeiiier  Kntrtehitng.  —  Dia  TdenWeteniiy 

and  Akzentuiemng  in  der  Liebe.  —  Die  Meelle  Isolierung  be* 
etimmter  Teile.    —    Der    „kleine"    tmd   der    ..große"  Vetischiamtiß. 

—  Die  häufip^sten  Formen  dea  sexuellen  FetLschismua.  —  Der 
Ilasaenfetischianaiia.  —  Seltsaine  Neigungen  zu  exotischen  Indiri- 
duen.  —  Der  üaaj-fetiBchiunufi.  —  YeraGhiedene  Formen  deea^lbeo.  — > 
Die  „ZopfehecihiHrider**.  —  Proeefi  einet  Zopfebeohneidera.  —  Heer- 
fetiechiemoa  bei  Fieaen.  —  Glataenfetiwhinuu.  —  yetieohiemee  ffr 
andere  Kdrperteile.  —  Boeenfeti^ohismoa.  —  Genitalfetieohiamne.  — 
Pballaskalt.  —  Ciumilingiu  und  Fellatio.  —  Ein  Fall  von  Genital- 
fetiechiamas.  —  Ein  Hermaphroditenfetischist.  —  HandfetiächismuB. 

—  GeiäBfetiachismuB.  —  Geruchsfetischismus.  —  Rotes  Haar  und  Kör- 
pergemoh.  —  £üie  Stelle  aua  d'Anuunzioa  „Lost".  —  AciiBel- 
genichfBtiaohiaNia.  —  Dme  GeMmftUrpeigenich  all  Fatieoh.  ~  WiilcaBf 
der  speiifieehen  Geiiitalgerttolieu  —  gfcatftlfTgitohi^  Fetieehe.  —  Die 
Mflkatolegie*'  in  der  TöUoHkniide  und  im  Folkkra.  —  Die  ^nae  iBiri' 
nmle*.  —  Die  „Bantfleeri**  und    „Epongeure".  —  Sexuelle  Parföme. 

—  Wirkung  ron  Blmnen  und  Diiftatoffen,  —  Sexueller  Geachmackf- 
fetischiamufl.  —  Priapische  GenuiimitteL  —  Beispiele.  —  FetischismnJ 
für  Reiterinnen.  —  Für  körperliche  Defekte.  —  Für  Greise.  —  Stinunen- 
fetischiamua.  —  Oegenatandsfetieohiamua.  —  Der  Schuhfetisohimif 
oder  „Betifimuie".  —  Bridirang  daaeelben.  —  Beeonderlieitendee  Selnh- 
fetiaehSamoB.  —  Koraett-,  Btmmpf-  und  Tktcbentnobletiaohiamas.  — 
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AVie  die  Algolugnie  rulii  auch  der  sexuelle  Fetischis- 
mus durchaus  auf  fetischistischer  Grundlage  und  ist  nur  eine 
mehr  oder  weniger  abuorme  Steigerung  der  im  Wesen  der 
sexueiieu  Anziehung  liegenden  fetischistiachen  Vorstellungen  und 
Empfindungen. 

Hüter  Fetischismus  (vom  portugiesischen  feit  ige",  italienisch 
jjfetisso"  =  Zauber)  versteht  man  die  Ueberlragung  und  Be- 
Bchiankung  der  Liebe  zu  einer  Gesamtpersönlichkeit  bezw.  Ge- 
samtvorstellttiig  auf  einen  Teil  dieser  Persönlichkeit  oder  auch 
nur  auf  einen  in  Beziehung  zu  dieser  Ges&mtpera&iliehkeit 
tretenden  leblosen  körperlichen  Gegenstand^O  leiseer  fassd* 
nierende  „Teil"  der  geliebten  Persönlichkeit  bezw.  der  mit  dieser 
letzteren  assoziativ  verknüpfte  Gegenstand"  ist  dum  der  sexuelle 
„Fetisch".  Innerhalb  der  physiologkohen  Greiueea  wirkt  swir 
der  betreffende  Teil  vorzngeweise  »nrinihund  und  enxegend,  Ueibt 
aber  in  der  Vorstellung  des  liebenden  immer  in  Zusammenhang 
mit  der  gsnzen  PenOnUchkeit,  zu  der  er  gehOrt  Abnorm  bezw. 
pathologisch  wird  der  sexuelle  IWMhismns  erst»  wenn  die  TeÜ- 
vorstellung  ganz  von  der  Oesamtvorstellung  losgeltet  wird,  also 
z.  B.  der  Zopf  oder  ein  Tsschentuoh  allein  ohne  den  dazu 
gehörigen  Tsäger  geliebt  wird. 

Die  Entwicklung  jeder  liebe  läßt  sich  auf  f^tisohistisdiie 
Vorstellungen  znrttckflüuen,  da  nach  dem  ersten  allgemeinen  Ein' 
druck,  den  die  geliebte  Person  auf  den  Liebenden  macht,  es  stets 
gewisse  Teile  oder  Funktionen  sind,  die  einen  größereu 
Eindruck  machen,  gröfiere  erotische  "Wirkung  ausüben  als  andere, 
an  denen  also  die  Phantasie  und  Empfindung  haften  bleibt. 

^)  M.  Hirschfeld  hat  daher  den  gläokliohen  Namen  „Teil- 
aniiehung^  für  Fetischismus  Torgeechlagen,  leider  l&Bt  sich  kein 
Adjektiv  davon  bilden,  so  daS  aus  piaktischen  Chrftnden  das  Fremd* 
wort  Torlinfig  beiar  verwendbar  ist. 
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leb  bmbe  (BdtHge  ww^  Bd.  &  811),  wie  llbri^ns  spfttor 
«aeh  IC  Hirielifeld,  die  lexuellgn  FeÜKlie  ele  in  dem  je- 
weiligen Felle  iMeondera  geeignete  Symbole  dee  Wesene  6a 

geliebten  Peieon  definiert,  an  die  die  VorateUnng  des  ^anxee 

Typus  am  leichtesten  anknüpfen  kann. 

Sexuelle  Fetische  können  sein:  1.  Körperteile,  2.  Kör- 
perfunktionen und  Emanationen  und  3.  Gegen- 
st&nde,  die  zum  Körper  in  irgend  einer  Beziehung 
•  tehe  n. 

Unter  1.  wären  zu  nennen :  Hand,  Paß,  Naae,  Ohren,  Augen, 
Kopfhaar,  Barthaar,  Hals  und  Nacken,  Busen,  Hüften,  Genitalien, 
Gesäß,  Waden.  Alle  diese  Teile  können  sexuelle  Fetische  werden. 

Da^  gleiche  gilt  von  den  unter  2.  fallenden  Momenten.:  Be- 
wegung, Gang,  Stimme,  Blick,  Geruch,  Hautfarbe. 

Unter  3.  sind  zu  erwähnen :  die  Kleidung  als  Ganzes  (eie 
Kostüm)  und  in  ihren  einzelnen  Teilen,  Ober-  und  UnterkleidiiQg^ 
Hut,  Brille,  Haartracht,  Schlips,  Jacke,  Korsett,  Hemd,  Jupons; 
Strümpfe,  Schuhe  oder  Stiefel,  Schürze,  Taschentuch,  Kleider- 
stoffe (Pelz,  Samt,  Seide),  Kleiderfarbe  (Trauerkleidung,  bunte 
Blusen,  weiße  Kleider,  Uniform),  Mode  (Cul  de  Pens,  D^oollete 
nnd  Betraoflii,  Trikot).  Ja,  der  Kleiderfetiadiifliinie  geht  eo  weit, 
daß  eoger  die  vereohiedenen  Eormen  der  Abefttse  an  dm  ScJinhen, 
bestimmte  Venienmg  an  einielnen  Stellen  der  Kleidung,  odiließ- 
lioh.  Mger  jede  auffeilende  Stelle  dereelben  Sezualfetisch  werden 
kann. 

Die  Fetiscbwirkimg  wird  noch  durch  eine  besondere  Eigen- 
ichaft  der  menschlichen  Liebe  yentirkt  Des  ist  ihre  Neigiing 
rar  Idealisierung,  VersobAnernng  und  VergrOBe- 
rung  der  die  Sinne  am  meisten  af fixierenden  Teile.  Diese  Ver- 
schOnerung  und  Idealisienmg  erstreckt  sich  denn  euch  vom  Körper 
auf  die  Kleidung  und  Oebrauchsgegenst&nde  der  geliebten  Person, 
bleibt  aber  immer  noch  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Persön- 
lichkeit. Erst  durch  die  Vergrößerung  und  Akzentuierung  eines 
bestimmten  Teiles  wird  dieser  aus  der  Gesamt vorsteilung  heraus- 
gehoben und  so  seine  Erhebung  und  Umwandlung  zu  einem 
„Fetisch"  vorbereitet.  In  dem  Kapitel  über  die  Kleidung  wurde 
bereits  dieses  allgemein  anthropologische  Phänomen  der  Ver- 
größerung und  Hervorhebung  vieler  Teile  durch  bestimmte 
Maßnahmen  gewürdigt,  wie  durch  Bemalen,  durch  Kleidungs- 
stücke, Entblößungen,  Haartracht  usw. 
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Indem  nun  durch  die  ideelle  und  wirkliche  Akzentuierung 
der  betreffende  Teil  bereits  als  ein  mehr  seiständiges  Gebilde 
hervortritt  und  sidi  von  der  Gesamtpersönlielikeit  gleichsam  ab* 
löst»  wird  er  unwillkürlich  von  dem  betreffenden  Fetischisten 
in  Gedanken  isoliert  und  zu  einem  für  sich  selbständigen 
Beize  verallgemeinert,  der  nunmehr  vdlUg  an  die  Stelle 
der  Persönlichkeit  zeitweise  oder  dauernd  treten  kann. 

Der  hier  geschilderte  psycfaologiBohe  Prozeß  umfaßt  das,  was 
Binet  den  „kleinen"  und  den  „großen"  Fetischismus  nennte 

Der  kleine  Fetischismus  besteht  dann,  wenn  der  Verliebte, 
ohne  schon  die  ganze  Person  der  Geliebten  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  doch  bereits  einzelnen  besonderen  Beizen  derselben 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet  bezw.  durch  ganz  bestimmte 
Eigenschaften  der  geliebten  Frau  überhaupt  erst  an  sie 
gefesselt  wird,  wie  die  Form  und  Kleinheit  der  Hand,  Farbe 
und  Leucliten  des  Auges,  Fülle  und  Weichheit  des  Haares,  den 
Teint,  einem  bestimmten  Geruch,  eine  melodische  Stimme  usw. 
Beim  „kleinen"  Fetischismus  bildet  die  Teilvorstellung  zwar  einen 
sehr  hervorstechenden  Zug  im  Gesamtbilde,  vermag  aber  dieses 
letztere  nicht  gänzlich  auszulöschen. 

Beim  großen"  Fetischismus  dagegen  wird  ein  bestimmter 
Teil  oder  eine  Funktion  und  Eigenschaft  oder  ein  Kleidungstück 
und  Gebrauchsgegenstand  der  geliebten  Person  von  dieser  isoliert, 
verwandelt  sich  gewissermaßen  in  diese  letztere  selbst  und  nimmt 
ganz  und  gar  den  Charakter  eines  durch  sich  allein  sexuell  er- 
regenden Wesens  an.  Das  ist  der  eigentliche  sexuelle  Fetischismus. 

Binet  und  v.  Schrenck-Notzing  haben  die  Entstehung 
desselben  auf  eine  meist  in  der  Kindheit  nachweisbare  Gelegen* 
heit Sursache  zurückgeführt,  auf  einen  fetischistischen  Ein- 
druck, der  zufällig  mit  sexueller  Erregung  zusammentreffend  seit- 
dem dauernd  sexuell  betont  wurde.  Die  Puberf4itszeit  und  die 
ersten  seriellen  Beziehungen  sind  für  die  Bildung  einer  solchen 
Ideenasfloziation  besonders  gefährlich,  v.  Schrenck-Notzing 
weist  mit  Becht  darauf  hin,  daß  diese  perversen  assoziativen  Ver- 
knüpfungen als  Reaktion  auf  äußere  lebKafte  Eindrücke  nicht 
nur,  wie  Binet  annimmt,  bei  prädisponierten  Individuen  vor- 
kommen,  sondern  ganz  besonders  charakteristisch 
für  das  kindliche  Geistesleben  zur  Zeit  des  Ge- 
hirnwachstums, sowie  für  die  minder  entwickelte 
Denkkraft  der  Naturvölker  sind,  die  ja  heute  auch 

Bloch,  8«xuall<-ben.  4.  v.  S.  Aaflan.  40 
(]a-4a  TAunod.) 
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nucli  auf  anderen  Giibietcn  dem  Fetbcliismus  in  ausgtxlehnteßtem 
Maßo  huldigen,  ja,  daß  sie  sogar  nicht  selten  bei  ganz  normal 
entwickelten  Gehirnen  vorkommen.  Derarlige  Gelegenheiten  bieten 
sich  bei  Spielen,  bi;i  der  Lektüre,  bei  aolitärer  und  mutueller 
Onanie.  J^^ast  stets  läßt  sich  in  der  Entstehung  dos  Fetischismos 
eine  solche  okkassionelle  Veranlassimg  nachweisen. 

In  zahlreichen  EiUen  des  ,|großeii'*  Fetischismus,  besonders 
bei  der  Kategorie  der  Haarfetisdusten  0,Zopfabaehnmder**)^  Schuh- 
fetischiBten  und  Wäsche-,  besonders  Taschentnehfetisehisteii,  liegt 
außerdem  noch  eine  mehr  oder  weniger  sdiweiB  p^dhop^thisdis 
Konstitution  vor,  auf  Onmd  deren  der  Trkh  sich  als  «öne  Arft 
„Zwangsvorstellung'*  entwickelt  hat.  Das  sind  die  Eille 
die  meist  forensische  Bedeutung  gewinnen  imd  nur  Eenntnis  der 
Oeffentlichkeit  gelangen. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  kurze  Uebersiclit  der  wichtigsten 
und  am  häufigsten  beobachteten  Formen  des  sexuellen  Fetischismus. 

Zunächst   kAnnen  Teile,  Funktionen  und  Eigen- 
schaften des  Körpers  sexuelle  Fetische  werden.  Die  hier  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  sich  bietenden  Möglichkeiten  haben  wir 
schon  oben  aufgezählt  Jedoch  kann,  so  seltsam  das  klingt,  audi 
der  ganze  Menseh  sexueller  Fetisch  sein,  und  zwar  nicbft 
als  Gesamtpersönlichkeit  —  das  wäre  ja  normale  Liebe  — ,  sondern 
als  nationales  oder  Rassenindividuum.   Dann  haben 
wir  den  sogenannten  ,,R  a  s  s  e  n  f  e  t  i  s  c  h  i  s  m  u  s".  Die  europäi- 
schen Zeitungen  sind  voll  von  interessanten  Berichten  über  die 
eigentümliche  Anziehungskraft,  die  exotische  Individuen  wie  Neger, 
Araber,  Abcssynicr,  Marokkaner,  Inder,  Japaner  usw.  auf  die 
eurojiäisehe  Männer-  und  Frauenwelt  ausüben,  je  nachdem  es  sich 
um  weii)liche  oder  männliche  Ke])räsentantcn  jener  exotischen 
Rassen  handelt.   Bei  jedem  Aufenthalte  von  Angehörigen  dieser 
Völker  in  irgend  (5incr  europäischen  Hauptstadt  hört  man  von 
seltsamen  Liebesaffären  zwischen  weißen  Mädchen  und  diesen 
Fremdlingen,  von  romantischen  Entführungen  und  anderen  tollen 
Abenteuern.  Das  Neue,  Eigenartige,  Pikante  der  fremden  BASse 
wirkt  wie  ein  Fetisch.  Größe,  Gestalt,  Physiognomie,  Hautfarbe, 
Hautgeruch,  Tätowierung,  Schmuck,  Kleidung,  Sprache,  Tanz 
und  Gresang  dieser  „wilden"  Menschen  üben  eine  fasziniereods 
Wirkung  aus.  Weiße  Männer  hatten  von  jeher  ein  besonderes 
Faible  für  Negeiinnen,  Mulattinnen,  und  ^'^'■^liunfll  Mka 
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18.  Jahrhundert  gab  es  in  Paris  Kegeiiuüentxjrdellc,  besonders 
nach  Bonapartes  ägyptischer  Expedition  kamen  Schwarze 
beiderlei  Greschlechts  in  Menge  nacli  i'aris  und  fanden  lebhaften 
Zuspruch  von  Männern  und  Frauen.  Trotz  des  eingewurzelten 
Hassenhasses  führt  auch  in  Amerika  der  Kassen  fetischismus  zahl- 
reiche solche  Verhältnisse  herbei  Das  „coloiured  girl"  übt  eine 
große  Anziehiingskraft  auf  den  Yankee  aus  und  auch  dLie  stolasen 
Amerikanerinnen  hegen,  besonders  häufig  in  Chicago,  eine  gewiaso 
Vorliebe  für  männliche  ,^iggers".^)  Aber  nocli  größer  ist  um- 
gekehrt die  Anziehungskraft  des  Weißen  auf  den  Neger.  Be- 
sonders bei  kultivierten  Negern  spielt  die  woiße  Frau  die  Bolle 
eines  Fetisch.  Daraus  erklSren  sich  die  so  häufig  vorkommenden 
und  za  LyndijusÜs  Veranlsssnng  gobenden  Gewaltakte  von 
Negern  gegen  weiBe  Midoben. 

Unter  den  Körperteilen,  die  als  Fetische  wirken,  kommt  be- 
sonders das  weibliche  Haupthaar  in  Betracht.  Dieser  „Haar- 
fetischismus" ist  als  physiolo frischer  „kleiner'  und  patho- 
logischer „großer"  Fetischismus  weit  verbreitet.  Fülle  \md  Ftu'bo 
des  Haares  wirken  in  gleichem  Maße,  auch  in  der  normalen  Liobc, 
als  „Fetisch".  Das  Haar,  „des  süßen  Fleisches  zartcst,  süßestes 
Gewfichs",  wie  Eduard  Grisebach  im  „Neuen  Tanhäuser*' 
es  nennt,  hat  eine  große  sexuelle  Bedeutung,  beim  Urmenschen 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  Eolle  des  aeruell  anreizenden 
,,Verschleierns"  gespielt,  wie  spater  Tätowierung  und  Kleidung. 
Kopfhaar  und  Kopffrisur  spielen  bei  allen  aNturvöIkem  eine  be- 
deutBame  Bolle  in  der  geschlechtlichen  ZuchiwahL  Auch  der  Duft 
des  Haares  wirkt  sexuell  erregend  und  bleibt  in  dar  Vorstellung 
haften.  Auch  die  Weichheit  des  Haares,  das  Wallende,  Wogende 
im  gelösten  weiblichen  Hauthaar,  das  Knistern  der  Haare  regen 
die  Phantasie  an.  Am  wichtigsten  aber  ist  die  Farbe  des  Haares, 
und  zwar  behauptet  hier  das  blonde  bezw.  rotblonde  Haar  ohne 
Zweifel  den  Vorrang  als  sexueller  Fetisch.  Ein  solcher  war  es 
schon  in  der  römischen  Eaiserzeii  Die  Demimonde  aller  Zeiten 
benutzt  diese  Form  des  Haarfetischismus  der  Mftnner  fUr  ihre 
Zwecke  durch  BlondfiLrbung  der  Haare  bezw.  &agen  von  blonden 
Perücken.  Es  gibt  jedoch  aucB  Fetische  ffir  braune,  schwarze 


*)  YgL  Felix  Baumann,  Ava  dem  dunkebten  Amerika,  S. 
10  und  8.  41. 
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und  rote  Haare.  Jod  Lehmann  erz&hlt  (fireslaaer  Zeitung 

vom  24.  August  190G)  von  einem  großen  Mädchen jäger,  der  mit 
allcD  hübschen  Mädchen  verlieb  nahm,  um  durfte  die  Betreffende 
keine  roteu  ILuiie  haben  und  keine  —  Pastorstochtcr  sein.  Un- 
zählige Male  hatte  er  das  erklart.  Nach  Jaliren  fand  ihn 
Lehmann  wieder  als  glücklichen  Ehegatten  einer  —  Pastors- 
tochtcr mit  roten  Haaren!  C'est  l'amour  qui  a  fait  c<da,  erwiderte 
er  lakonisch  auf  die  ei-slaunte  Frage,  weshalb  er  den  Vorsätzen 
seiner  Jun:cnd  luitreu  geworden  sei. 

Der  Haarfetischismus  äußert  sioh  auf  verschiedene  Arten. 
Manche  licute  sind  eigentlich  mehr  Goruchsfctischisten,  da  sie 
sich  mit  dem  bloßen  Bcriechen  des  Haares  begnügen  und  dies 
ihre  einzige  oder  hauptsächliche  sexuelle  Befriedigung  bildet. 
Andere  Haarfetischisten  finden  im  Anblick  bezw.  im  Durchwühlen 
des  Haares  gesohlechlliohen  Gciniß.  D.ifiir  ist  der  folgende  von 
Arche  nholtz  (England  und  Italien,  Leipzig  1785,  I,  448)  mit- 
geteilte Fall  maßgebend: 

„loh  habe  einen  Engländer  gebumt,  der  ein  reohtschafi'ener,  liebena- 
würdiger  Mann  «rar,  allein  einen  höchst  bizarren  Geschmack  hatten 
der,  wie  er  mir  oft  versicherte,  tief  in  seiner  Seele  lag.    Das  gröBta 

Verf»nGn;on,  daa  nur  allein  seine  Pinne  Iwranschen  konnte,  wnr,  die 
Ilaarc  eines  schönen  "Weibes  zu  kämmen.  Er  unterhielt  ei.io  reizende 
Maitressu  bloß  zu  diesem  Zwecke.  Liebe  und  Frauicamea  hier- 
bei in  keine  Betrachtung,  er  hatte  es  bloß  mit  ihren 
Haaren  le  tun,  die  aie  in  den  ihm  gefälligen  Stunden  entnadeln 
mußte,  damit  er  darin  mit  seinen  Händen  wühlen  konnte.  Diese 
Oj>eration  verschaffte  ihm  einen  höchstmöglichen  Grad  körperlicher 
Wollust." 

Die  auffälligste  Klasse  der  Haarfetischisten  sind  die  soge- 
nannten „Z 0 p f  abschneide r".  Den  Uebergang  dazu  bildet  die 
besonders  in   früheren  Zeiten  weit  verbreitete  Sitte  des  Ab- 

Schneidens  und  des  Aufbcwahrcns  von  Locken  als  erotischer 
Fetische.  Dieser  sexuelle  Reliquienkult  blühte  besonders  im 
18.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  „Empfindsamkeit".  Friedrich 
S.  Krauß  bericlitet  (Antliropopliyteia,  Bd.  I,  S.  163),  daß  bei 
den  Südslaven  Bui*sclien  und  Mädchen  einander  sogar  Büschel  von 
—  Schamhaaren  als  sexuelle  Fetische  überreichen.  Aucii  die 
„Perückensammlcr"  gehören  zu  der  Kategorie  harmloser  Haar- 
fetischisten. Emster  sind  die  wirklichen  „Zopfabscliupider", 
Individuen,  die  gtnvohnheitsmäßig  Mädchen  die  Zöpfe  absclineiden, 
im  Besitze  dieser  Zöpfe  glücklich  sind,  schon  allein  im  Anblick 
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oder  der  Boriilirung  derselben  geschli-chtliclie  Befriedigung  haben. 
Diese  Zopfal)schneider  sind  fast  ausschließlich  pathologisclie 
Individuen,  die  unter  der  Einwirkung  von  Zwangsimpulsen 
handeln.  Neuerdings  kamen  in  Berlin  zwei  derartige  Fälle  vor. 
Die  Gerichtsverhandlung  über  den  ersten  Fall  ergab  so  inter- 
essante Aufschlüsse  über  die  Entwicklung,  Psychologie  und 
tätigung  des  Zopffetischismus,  daß  sie  der  Erinnerung  wert  ist 
und  deshalb  hier  mitgeteilt  sei,  nach  dem  Berliner  Tageblatt, 
No.  116  vom  6.  Mfirz  1906: 

Perversitäten  vor  Gericht. 

Der  Zopfabschncider,  dessen  Verhaftung  seinerzeit  so  großes  Auf- 
sehen erregte,  stand  in  der  Person  des  Studenten  an  der  Teehnischen 
Hoehsehnle  in  Obarlottenbnig,  Robert  St.,  vor  dem  hiesigen  8ohöff«i- 
gericht  nnter  Vorsits  des  Gerichtsassessors  Förster.  Die  AnUage  ver- 
trat Staatsanwalt  Rohdc,  die  Verteidigung  führte  Justizrat  Dr.  Richard 
Wolff.  Der  aus  der  Untersuchiin^'sliaft  vorgeführte  Angeklagte  ist 
1883  in  Valparaiso  [relioren.  Er  wird  bcschukiigt,  in  den  Monaten 
November  v.  J.  bis  Januar  d.  J.  in  .sechzehn  Fällen  dadurch,  daJi  er 
sich  auf  der  Straße  an  junge  Mädchen  herandrängte,  ihnen  die  Zöpfe 
abschnitt  nnd  auch  die  Zopfb&ndchen  mitnahm,  des  Diebstahls,  in 
zwölf  Fillen  der  körperlichen  KiBfaandlung  und  der  t&tlichen  Beleidi- 
gung sich  schuldig  gcmaclit  r.n  haben.  Als  medizinische  Sachver- 
ständige sind  die  Mcdizinalrätc  Dr.  Iloffinann  und  Dr.  Leppmann  ge- 
laden. —  Während  der  Verhandhiug  wird  die  Oeffenthclikeit  ausge- 
schlossen, den  Vertretern  der  Prosso  aber  der  Zutritt  gestattet.. 

Auf  die  Fragen  dca  Vorsitzenden  bekundet  der  Angeklagte,  da,ß 
er  1888  nach  Deutschland  gekommen  iat,  nnd  die  Scholen  in  Thorn, 
in  Bergedorf  nnd  Hamburg  besucht  habe.  Er  hat  in  Hamborg  das 
Abitorientenexamen  gemacht  und  ein  gutes  Abgangszeagnis  erhalten. 
Er  hat  stets  hervorragende  Begabung  für  Mathematik  gezeigt,  ein 
Semester  in  München  studiert,  stellt  jetzt  im  6.  Semester,  studiert 
Schiffsbautechnik  und  hat  im  Oktober  v.  J.  ein  Vorexamen  gemacht. 
Dazu  hat  er,  nach  seiner  Angabc,  sehr  intensiv  gearbeitet.  Er  gibt 
zu,  in  IG  Fällen  in  den  Straßen  Berlins  Mädchen  die  Zöpfe  abge- 
schnitten SU  haben.  In  seiner  Wohnung  sind  81  Zöpfe  voigefonden 
worden.  —  V<xrs.:  Haben  Sie  schon  in  früheren  Jahren  solche  Nei- 
gungen gehabt?  Angekl. ::  Eimnal,  im  Alter  von  16  Jahren  habe 
ich  abends  meiner  dreizehnjährigen  Schwester  heimlicli  Ilnar  abge- 
schnitten und  es  behalten.  Die  Neigung  für  schönes  latiuM-a  Haar 
habe  ich  immer  geliabt,  schließlich  ist  sie  so  stark  aufgetreten,  daß 
ich  ihr  nicht  widerstehen  konnte.  Zum  ersten  Male  habe  ich  am 
Tage  des  Einzuges  der  &onprinxessin  einem  Mädchen  einige  Haare  ab- 
gesdmitten.  Ich  weiß  nicht,  weshalb  ich  plötslich  dem  Triebe  nicht 
widerstehen  konnte.  Der  Trieb  wurde  lebendiger,  als  ich  von  einer 
Reise  nach  Südamerika,  die  ich  als  Maschinenvolontar  gemacht,  su- 
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rfickkekrte.  Die  Bdie  hatte  fünf  Monate  gedauert,  ich  hatte  aa  Bord 
etari^  gearbeitet,  wmi  auf  der  gaaiea  Beiee  in  miflnratiger  Stimmiui^ 

nnd  als  ich  tu  rückkehrte,  wurde  die  Anfecbtun»^  immer  größer.  — 
Vor^. :  Wie  kam  denn  die  Anfechtung  über  Sie?  —  Ich  lief  öfter 
kleinen  Mädchen  nach,  ohne  driß  ich  den  Wunsch,  ihr  Haar  zu  be- 
^litzeii,  ausführen  könnt«.  Da  gelang  es  mir,  in  dem  Gedränge  der 
EiazugäfcierliclikeiteQ  Unter  den  Linden  einem  Mädchen  ihr  loeea  Haar 
mit  einer  Schere  abraachneiden,  ohne  dafl  das  Midchep  davon  etwaa 
merkte.  ^  Vors.;  Wae  nrn^^»**"  Sie  mit  dem  Haart  —  AngekL:  Gar 
nichte.  —  Vors. :  Wae  dachten  Sie  lich  denn  dabott  —  AngeM. :  Gar 
nicht«.  Ich  habe  das  Haar  einfach  in  die  Tesche  gesteckt.  —  Von.:  ünd 
weiter?  —  Anpekl.:  Ich  haK>o  dann  noch  mehrere  Male  Unter  den 
Linden  loses  Haar  abgesclinitten.  —  Vors.:  Wann  fingen  Sie  an,  ganze 
Zöpfe  abzuschneiden  2  —  Angekl. :  Im  November,  bei  dem  Einzug  des 
Königs  von  Spanien.  Da  habe  ich  am  Opemplatz  einem  Kinde  den 
Zopf  abgeschnitten;  das  MSdchen  meikte  nichts  davon,  nnd  idi  Uieb 
mhig  stehen.  Der  Zopf  war  mit  einem  Bindchen  Tersehen.  —  Fkas.: 
Was  haben  Sie  mit  diMn  Zopf  gemacht?  —  Angekl.:  Ich  habe  ihn  zu 
Hause  ansgcflochten,  ausgekämmt  und  in  einoin  Kästchen  im  Sohreib- 
tisch,  das  die  Aufschrift  „Erinnerungen"  trug,  aufbewahrt.  Ich  habe 
das  Haar  dann  maoohmal  hervorgeholt  und  geküßt,  manch- 
mal es  auch  auf  mein  Kopfidssen  gelegt  und  meinen  Kopi  darauf 
rohen  Isssen.  —  Von.:  Waren  Sie  sidi  dann  nicht  bewußt,  etwas 
Bdses  nnd  üebles  sn  tnn,  nnd  daS  Sie  einen  ta^sn  Eingriff  in  die 
Rechtssphäre  eines  anderen  ansübtenf  —AngekL;  Dsiaa  habe  ich  nicht 
gedacht.  —  Tora.:  Wenn  nun  etwa  heute  die  Unteisnchnngshaft  auf- 
gehoben  würde,  und  Sic  in  die  Freiheit  zurückkehren  würden:  würden 
Sie  dann  dasselbe  wifdcr  tun?  —  Angekl.:  Ich  glaube  nicht,  daß  ich 
es  noch  einms^  tun  würde,  da  ich  jetzt  erfahren,  was  für  Folgen 
dies  hat.  —  Yois.:  Können  ffia  die  Btigsdall  daffir  übernehmen, 
dafi  in  Znkonft  der  WiOe  stirker  ist  als  der  Triebt  —  AngekL:  Mob 
Gamntie  könnte  ich  nicht  übernehmen.  —  Yocs.:  Haben  Sie  denn  nie 
gelesen,  daß  die  Berliner  Bürgerschaft  über  das  Zopftbsohneiden  sehr 
beunruhigt  war?  —  Angekl.:  Ich  hatte  nichts  gelesen.  —  Vors.:  Wann 
\\nirden  Sie  vcrluaftet?  —  Angekl.:  Am  27.  Januar  hatte  ich  einem 
Mädchen,  das  zwei  Zöpfe  liatte,  den  einen  abgeschnitten;  als  es  wieder 
in  meine  ><'ähe  kam,  wollte  ich  den  andern  Zopf  auch  abschneiden  und 
dabei  wurde  ich  verhaftet.  —  Vom, ;  Ist  es  richtig,  daß  Sie  jeden  einseinen 
Zopi  mit  einem  Bindchen  nnd  dem  Datum  des  Absohneidras  be- 
seichneten?  —  Angekl.:  Zum  Teil  habe  ich  es  getan.  —  Vors.:  Haben 
Sie  einmal  mit  einer  Frau  Beziehungttl  gehabt?  —  Angekl.:  Nein, 
niemalB.  Ich  habe  nur  einen  starken  Trieb,  schönes  langes  Haar  in 
Be&itz  zu  bekommen,  gehabt.  —  Präs. :  Würde  Ihnen  auch  langes  schönes 
Männerhaax  genügt  iiaben]  —  Angekl.:  Ja.  —  Justizrat  Dr.  Wolff: 
Haben  Sie  nicht  schon  in  gans  früher  Jugend  diesoi  krankhaften  Trieb 
gehabt  f  Sie  haben  mir  gesagt»  Sia  erinnerten  eich  noeh  des  Bsaiee  man- 
cher Mädchen  auB  Ihrer  Thmner  Zeit.  Damals  waren  Sie  acht  Jahre 
alt.   Sie  haben  mir  gesagt,  dafi  Sie  an  die  Tkigerinnen  des  Haares 
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gar  nicht  mehr  gedacht  haben,  nm  so  mehr  aber  an  deren  Haar.  — 
AngekL:  Das  ist  richtig.  Mir  ist  es  auch  gleichgültig,  ob  die  Trägerin 

des  Haares  jung  und  schön  oder  alt  und  häßlich  ist.  Ich  hatte  nur 
Interesse  an  dem  Haar.  —  Vors.:  Auch  an  weißem  Haar?  —  Anf^ekl. : 
Ich  habe  nur  eine  Vorliebe  für  blondes  Haar.  —  Auf  eine  weitere  Frage 
des  Vorsitzenden  erklart  der  Angeklagte,  daß  er  im  Akademischen 
Tninveiein  aktiv  gewesen  nnd  einem  stodentischen  Kenschheitsbnnde  an- 
gehöre. — >  Jnstisr.  Dr.  Wolff:  Der  AngeU.  hat  sich  auch  dahin  aus- 
gesprochen, da0  ihm  während  seiner  Arbeit  oftmals  plötzlich  Zopfe  TOT 
seinen  Augen  zu  schwirren  schienen.  Er  sei  auch  oft  in  Träumereien  ver- 
fallen, dnß  ihm  in  allen  TJindern  Frauen  und  Mädchen  mit  schönen 
Haaren  dienstbar  seien,  und  er  sie  ihres  Ilaarschmuckes  ber.iul)en  könne. 
Der  Angeklagte  hat  sich  auch  unter  seinen  Kollegen  stets  zurückgesetzt 
gefOhlL  Br  hatte  das  Gefühl,  daB  er  lu. Großem  bestimmt  sei 
und  seine  Kameraden  dies  nicht  anerkennen  wollten.  Der  Angeklagte^ 
desseoi  Vater  gestorben,  wird  in  seinem  Studium  von  drittor  Seite 
unterstützt,  sein  Bruder  ist  Seeoffizier,  eine  Schwester  ist  geistes- 
krank. —  Von  den  vorgeladenen  Zeugen  wurden  nur  drei  vernommen. 
Ein  Hauptmann  v.  W.,  dessen  Tochter  bei  einem  Spaziergang  in  der 
Leipzigerstraße  gleichfalls  durch  den  Angeklagten  eines  Teiles  ilircs 
Haarschmuckefl  beraubt  worden  ist,  bekundet:  der  Vorfall  habe  für 
das  mdehen  sehr  miaiigwidmM  JFoIgen  gehabt.  Das  Kind  ist  seitdem 
von  einem  großen  Angstgefühl  behemeht,  hat  einen  Nervenohoo  er^ 
litten  und  schreit  in  der  Nacht  wiederholt  ängstlich  auf,  da  sie  von 
dem  Zopfabschneider  träumt.  —  Zeugin  Frau  Gall,  eine  alte  Bekannte 
der  Familie  des  Angeklagten,  schildert  seinen  Charakter  als  außer- 
ordentlich gut.  Von  seiner  Tat  sind  alle,  die  ihn  k.annten,  völlig  über- 
rascht gewesen;  eine  Vorliebe  für  fremdes  Haar  ist  ihr  bei  ihm  nie 
aufgefallen.  In  der  letzten  Zeit  war  er  offenbar  geistig  überanstrengt 
und  sehr  serstrent,  im  übrigen  ist  er  nie  lustig  und  fröhlich  wie  andere 
junge  Leute  gewesen.  Nach  weiteren  Mitteilungen  der  Zeugin  aus 
der  Familiengeschichte  ist  der  Angeklagte  erblich  erheblich  belastet. 
—  Studiosus  Schmeding,  Vorsitzender  des  Vereins  zur  Aufrccliterhalf  nng 
des  Keuschheitsprinzips,  ist  mit  dem  Angeklagten  infolge  gleicher 
Anschauungen  näher  bekannt  geworden.  Er  schildert  ihn  als  einen 
guten  Ohamkter,  aber  als  tzftomerisohen,  schwennutigen  und  ver- 
schlossenen  Menschen,  der  harmlose  FröhUohkeit  und  Freude  nicht 
kannte.  —  Ifedliinalrat  Dr.  Hofiknaan:  Bs  handelt  sich  hier  um  eine 
eigenartige  Betätigung  des  Geschlechtstriebes.  Wenn  auch  eine  solche 
durchaus  nicht  der  Verantwortung  enthebt,  so  ist  doch  in  diesem  Falle 
die  normale  Sphäre  schon  von  Jugend  an  zurückgedrängt.  Der  An- 
geklagte ist  ein  Phantast,  der  sich  nicht  anerkannt  glaubt,  er  glaubt, 
9r  könne  sich  nnsichtbar  machen,  sich  ein  großes  Schloß  bauen  und 
die  Zimmer  darin  mit  unsShligen  Zöpfen  ausstatten.  Dasu  ist  er  er b - 
Höh  belastet,  und  die  körperliche  üntezsucfanng  seigt  eineUenge 
Degenerationszeichen.  Der  Schutz  dos  §  51  des  Strnigesecz- 
buches  dürfte  also  hier  Platz  greifen.  Da  der  Angeklagte  .'^cfl^verlich 
die  Kraft  haben  dürfte,  seine  Neigung  zu  unterdrücken,  so  würde  eine 
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Behandlung  in  der  Irrenanstalt  notwendig  erscheinen.  —  Medizinalrat 
Dr.  Leppmann:    Der  hier  vorliegende  Fall  ist  ein  äußerst  seltener. 
Der  Angeklagte  ist  erblich  schwer  belastet  und  hat  eine  Reihe  von 
Entartungszeicben.    Der  Augeklagte  waf  bei  seinen  Taten  sieber  ge- 
mütskrank und  Ist  auch  jetst  noch  krank.    Eiafft-Ebing  kennt  um 
wen^  derartige  FfiUe,  ebenso  Dr.  Moll.  Die  freie  Willensbestimmnng 
des  Angeklagten  war  ausgeschlossen,  er  ist  aaoh  jetst  noch,  nicht 
gesund  und  muß  wie  ein  Kranker  behandelt  werden.  —  Staatsanwalt 
Rhode:  Wenn  der  Angeklagte  geistig  gesund  wäre,  so  würde  er  außer- 
ordentlich schwer  bestraft  werden  müssen,  denn  es  liegt  eine  \iiigeheure 
Gefährdung  der  öffentlichen  Sicherheit  vor.    £s  ist  nicht  riclitig, 
daß  das  Stzafrecbt  bezüglich  solcher  Tkt  eine  Lücke  enthält.  Man 
kann  im  einzelnen  darüber  streiten,  nnter  welchen  Faragr^^  sie  so 
aubsumieren  ist»  aber  es  kann  keine  Rede  davon  sein,  daß  sie  straf- 
los bleiben  müßte.   Objektiv  liegt  unzweifelhaft  Beleidig:ang  vor,  ebenso 
zweifellos  wird  der  Begriff  der  Körperverletznng  erfüllt,  auch  Dieb- 
stahl würde  vorliegen   können.     Näiiere  Kiörteningen  in  dieser  Be- 
ziehung erübrigen  sich  infolge  des  («utaclitens  der  Sachverständigen, 
das  den  Antrag  auf  Freisprechung  notwendig  mache.    Nach  kurzer 
Beratung  verkündete  der  Vorsitzende: 

Das  öffentliche  Reohtsgefühl  erheische  natürlich  strenge  Sohne 
für  eine  solche  Tat ;  die  vorliegende  ist  aber  dem  Angeklagten  nicht 
anzurechnen.  Nach  den  Ausfühnin'^en  der  Sachverständigen  muß  der 
Angeklagte  freigesprochen  werden  in  der  Erwartung,  daü  er  sofort 
durch  die  Familie  ei:nT  Anstalt  zugewiesen  wird.  Dieses  Roeultat 
wird  vielleicht  nicht  überall  befriedigen,  ein  anderes  war  aber  auf 
Grand  der  Beweisaufnahme  nicht  möglich. 

Dieser  Fall  scheiiit  suggestiv  gewirkt  za  haben.  Denn  kurz 
darauf  wurde  ein  Kassierer  Alfred  L.  verfaafteti  der  zwei  jungen 
Mfidchen  die  Zöpfe  abgeschnitten  hatte.  Man  fand  in  seiner 
Wohnung  außerdem  noch  17  andere  Zöpfe,  die  er  gekauft 
hatte,  darunter  denjenigen  eines  —  Ohinesen  I  Schon  als  Sdilller 
litt  L.  an  der  krankhaften  Neigung. 

Es  gibt  auch  homosexuelle  bezw.  pseudohomosexuellc  Honr- 
fetiscliistrn,  besonders  unter  Weibern,  für  die  das  Haupthaar 
eines  anderen  Weibes  zum  Fetisch  wird.  Bemerkenswert  ist 
folgende  Stelle  in  Gabriele  d'Annunzios  liomaji  „Lust" 
(Berlin  1902,  S.  210—212): 

„Entsinnst  dn  dich**  —  firagte  Donna  Ffanoesca  (ihre  Freoadln 
Donna  Maria)  —  „im  Institut,  wie  wir  alle  dich  kämmen  wollten  f 
Große  Kämpfe  fanden  deswegen  jeden  Tag  statt.   SteUe  dir  vor, 

Andrca^s,  daß  sogar  Blut  floß !  Ach,  ich  werde  nie  die  Ssene  swischen 

Carlotta  Fiordelise  nnd  Gabriella  Vanni  vergessen.  Es  wtirde  znr 
Manie  1    Maria  Bandinelli  zu  kämmen,   war  dos  Ziel  der  Sehnsucht 
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sixDtlicber  Zöglinge,  der  OroBen  and  der  Kleinen.  Die  Ansteckang 
verbreitete  sich  über  daa  ganze  Institut,  68  erfolgten  Verbote,  Vcr- 
warniinfren,  stronrre  Strafen,  ja,  es  wurde  uns  sogar  angedroht,  die 
Ha«are  abzusclineidea.  Erinnerst  du  dich,  Maria?  Unser  aller  Herzen 
waren  verzaubert  von  der  schwarzen  Schlange,  die  dir  bis  an  die 
Fersen  Ixing.  Wieviel  leidenschaftlicUe  Tranen  des  Abends  I  VvA  ala 
Oabriella  Yaimi  dir  ans  Eifersucht  jenen  venftterisohen  Schnitt  mit 
der  Scheie  beibrachtet  Gafariella  hatte  wirUich  den  Kojtf  Terloren. 
Bntsinnst  da  dichr  .  .  . 

Andreas  ftberlegte,  dafi  keine  seiner  Freundinnen  einen  solchen 
Haarwuchs  besessen  habe,  einen  so  dichten,  dunklen  Wald,  um  sich 
darin  zu  verirren.  Die  Gosohichte  all'jr  dieser  jungen  Mädchen,  die, 
in  einen  Zopf  verliebt,  von  Leidenschaft  und  Eifersucht  erfüllt,  darauf 
brannten,  Kamin  und  Hände  au  diesen  lebendig"n  Sediat?,  zu  legen, 
erschien  ihm  als  eine  reizende  und  poetische  Episode  des  Klost<^r- 
lebeos." 

Es  gibt  auch  einen  negativen  Haarfctischismus.  Hirse  Il- 
feld berichtet  von  einer  Prostituierten,  die  eine  ausgesprochene 
Glatzenfctischistin  war.  Bei  mancliea  V^ölkern  ist  Enthaarung 
ein  sexuelles  Reizmittel. 

Nase,  Lippen,  Mund  (vgl.  Belots  Roman  „Iva  bouche  de 
Madame  X.")  und  Üiiren  können  ebenfalls  Gegenstand  des  sexuellen 
Fetischisinus  sein,  freilich  meist  nur  des  kleinen,  ebenso  die  Augen, 
die  als  Fetischzauber  eine  bedeutende  Bolle  spielen  und  besondera 
durch  ihre  Farbe  wirken.  £s  ist  ungewiß,  ob  in  dieser  Beziehung 
den  klaren,  blauen  oder  den  strahlenden  schwarzen  Augen  eine 
größere  Bedeutung  zukommt.  Der  weibliche  Busen  ist  ein  natür- 
licher physiologischer  Fetisch  für  das  männliche  Geschlecht.  Und 
doch  gibt  es  eine  merkwürdige  Gattung  von  Busenfetisohisten, 
die  den  isolierten,  vom  Körper  abgetrennten  Busen  —  Buch- 
einbinden  verwenden.  Nach  Witkowski  (Tetonlana,  Paris  1898, 
S.  35)  lassen  gewisse  Biblio-  und  Erotomanen  Bücher  in  Weiber- 
haut binden,  die  der  Busengegend  entnommen  ist,  so  dafi  die 
Brustwarzen  auf  dem  Deckel  charakteristische  Wülste  bilden  I 
Weitere  Mitteilungen  über  diese  Menschenhautfetischisten  macht 
Dr.  Pioardinder  „Gkzette  mMieale  de  Paris'*  vom  19.  Juli  1902. 

V,  Krafft-Ebing  beitritt,  daß  es  einen  besonderen 
„G  c  n  i  t  a  1  f  c  t  i  s  c  h  i  s  m  u  s"  gebe.  Jedoch  widerspricht  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Phalluskultus  dieser  Aimalimc,  der  ohne 
Zweifel  mit  fetischistischen  Vorstellungen  zusammenhiingt,  die 
durch  die  Symbole  des  Lingam  und  der  Yoni  verkörpert  werden. 
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Nach  Weiniiiger*)  w&re  das  Weib  überliaupt  nur  FhaUw- 
fetisehistui,  der  Maim  existierte  fttr  dasselbe  nur  als  Ge- 
BchleehtsteU: 

,,^fan  liat  es  entweder  nicht  sehen  oder  sa^en  wollen,  man  hat  sich 
aber  auch  kaum  noch  eine  richtige  Vorstellung  davon  gebildet,  was 
das  Zcugungsglied  des  Alauiies  für  das  Weih,  als  Frau,  wie  schon  als 
Jimgfrau,  psychologisch  bedeutet,  wie  es  das  ganze  Leben  der  Frao, 
wenn  anoh  oft  röllig  im  Unbewußten,  sa  obent  behanrscht.  Ich 
meine  keineswegs,  daB  die  Fnn  den  Oeeehleohtsteil  dee  Hannes  schfia 
oder  auch  nur  hübsch  findet.  Sie  empfindet  ihn  vielmelir  Shnlich,  wie 
der  Mensch  das  Meduse uliaupt,  der  Vogel  die  Schlange;  er  übt  auf 
sie  eine  hypnotisierende,  bannende,  fusinierende  Wirkung  aas.** 

Goethe  hat  mehr  die  Schönheit,  die  das  Mannesglied  in 
den  Augen  des  Weibes  hat,  hervorgehoben,  wenn  er  in  den 
Paralipomena  zum  ersten  Teile  des  JB'aust*'  (Weiliiarer  Ausgabe, 
Bd.  XIV,  S.  307)  den  Satan  in  seiner  ijuipraehe  an  die  Weiber 
sagen  l&ßt: 

Für  euch  sind  zwei  Dinge 
Von  köstlichem  Glanz, 
Das  leuchtende  Gold 
Und  ein  glänzender  — 

Auch  Georg  Hirth  (Wege  zur  Liebe,  S.  566 — 567)  kon- 
statiert den  instinktiven  Glauben  des  Weibes  an  die  „greifbare 
Schönheit  und  paiadicsische  Kraft  des  Phallus**  und  beklagt  die 
„unDatilrlicbe  Verkleinerung  und  lügnerische  Verheimlichung 
diesijs  männlichsten  Körperteils'*  durch,  die  von  der  Männerwelt 
erfundene  konventionelle  Moral. 

Die  weite  Verbreitung  genital  fetischistischer  Neigungen  bei 
Mann  und  Weib  erhellt  auch  aus  dem  überaus  häufigen  Vor- 
kommen der  isolierten  Adoration  der  Genitalien  im  „Ounnilingus" 
und  der  „Fellatio**,  die  bei  vielen  Individuen  völlig  den  normalen 
Koitus  ersetzt 

Seltsam  ist  ein  mir  bekannter  Fall  von  isoliertem  Fenis-Vorbaut* 
fetischismns  bei  einem  heterosexneUen  —  ICanna  Es  ist  sin  30  jähriger 
Natorwissensohaftler,  bei  dem  bereits  im  Alter  von  vier  Jahren  die 
ernten  sexuellen  Erregungen  auftraten,  die  sich  später  gegen  die  Paber- 

tatszeit  stets  an  die  Vorstelhing  eines  männlichen  Gliedes,  speziell 
der  Vorhaut,  anknüpften,  während  vor  eigentlichem  geachlechtliohen 


*)  Gc^tchlecht  und  Charakter,  S.  340—341. 
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Verkehr  mit  Mfianern  Widerwillen  bestand  und  der  Botreffende  eich 
durchaus  tn.  Frauen  hingezogen  fohlt.   Jedoch  tritt  von  Zeit  sn  Zeit 

die  Vorstellung  dee  Mcmbrum  virile  wie  eine  Art  Zwangsvorstellung 
auf,  im  Aoschluß  an  welche  der  Patieut  ma.sturbiert  und  nicht  selten 
die  Umrisse  eines  Membnun  dabei  aufzeiclmet. 

FOr  kaum  möglich  sollte  man  es  halten,  daß  es  FÜle  gibt» 
wo  der  Fetischismus  sich  auf  —  zweifelhafte  Genitalien  bezieht, 
„Hemaphroditenfetischisten''.  Und  doch  ist  mir  ein  solcher 
veritabler  Fall  von  Zwitterfetischismus  bekannt  ^worden. 

Es  ist  ein  Offizier,  der  überall  nach  zwitterhaften  Bildungen 
an  den  Genitalien  fahndet.  Er  ist  nach  dieser  Richtung  in  den  Kreisen 
der  Berliner  Frostituierten  siemlioh  bekannti  die  seine  Neigung  weid- 
lich durch  Nachweis  angeblicher  Zwitter  ausnntien.  Br  hat  anoh 
glücklich  mehrere  wirkliche  Zwitter  entdeckt,  hat  aber  Ixoti  aller 
Anerbietungen  nie  Gegenliebe  gefanden. 

Die  Hand,  besonders  die  Frauenb  ind,  ist  nicht  blofi  Gegen- 
stand der  Chiromantik,  sondern  auch  ei  lea  sie  beseelenden  sexuellen 
Fetischismus.  Eine  schöne  f eingebildete  Hand  ist  ein  mäclitiger 
Liebes  Zauber.  Bin  et  berichtet  von  einem  jungen  Manne,  den 
ausschließlich  die  Frauenhand  sexuell  erregte  und  der  überall 
Gelegenheit  suchte,  scliöne  Frauenhiinde  zu  berühren.  Isolierter 
Pußfetifich Ismus  kommt  seltener  vor,  mci.st  ist  er  mit  dem  sehr 
häufigen  Schuh fetiscliLsnius  verknüpft  (s.  unten).  Das  Gesäß,  die 
kallipygischen  Reize  dos  Weibes  sind  von  jeher  ein  sexueller 
Fetisch  für  Männer  gewesen,  der  bni  Flagellanten  auch  isoliert 
wirken  kann  und  dann  von  der  Oesamtpersönlichkeit  ganz  ge- 
trennt wird.  Für  solche  Individuen  ezietieren  in  sexueller  Be- 
ziehung nur  noch  die  Postoriora. 

Unter  den  Körperfunktionen,  die  als  Fetisch  wirken  können, 
nimmt  der  Geruch,  die  Ausdünstung  des  Körpers  entschieden 
den  ersten  Platz  ein.  Geruchsfetischismua  ist  eine  sehr  häufige 
Erscheinimg.  Ueber  die  innigen  Beziehungen  dee  Geruchssinnes 
ZOT  Vita  eexualis  und  die  fizistena  eigener  sexueller  Gerüche 
wurde  bereite  im  ersten  Kapitel  (8.  17 — SN))  das  Wesentlidie  ge- 
sagt Als  sexuelle  Gerflcbe  kommen  der  Haarduft,  die  Aus- 
dtlnstung  der  Aehselhöhle,  die  Qcrflche  der  regio  genitsüs  und 
die  allgemeine  Hautausdünstung  in  Betzadit.*) 

«)  In  Band  II  der  „Anthropophyteia*'  (190^  S.  446-447)  habe  ich 
unter  dem  Titel  „Der  Geniolusinn  in  der  Vita  sexii.alis"  eine  Umfrage 
über  dietee  inteieaaante  Thema  veröl  fentlioht.  Unter  den  mir  rmi  ver- 
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Der  Fctischumus  fflr  rote  Haare  ist  häufig  nur  ein  &ch«^ 
barer  Haarfetischismus,  viel  öfter  ein  OemehsfetisohismtiB»  weil 
man  von  jeher  rothaarigen  Individuen  eine  besonders  Btarke, 

sexuell   erregende   Ausdünstung   zugeschrieben    hat.     In  den 

romanischen  Ländern,  Frankreich  und  Italien,  ist  dieser  Glaube 
allgemein  verbreitet.  Ich  zitiere  wieder  eine  Stelle  aus  d*An- 
nunzios  „Lust"  (S.  66): 

,,Haht  ihr  die  Aclisclhöhlcn  von  ^ladame  Chlysoloras  bemerktt 
Seht!"  D-r  Herzog  von  Boffi  zeigte  eine  Tänzerin,  auf  (ieren  mannor- 
weiiier  Stirn  ein  Feuerbraad  von  roten  Haaren  glänzte,  aiialicii  wie 
bei  den  Priesterianen  des  Alma  Tsdema.  Ihre  Taille  war  auf  den 
Schultern  mit  einem  einfochen  Bande  nmmmengehalten,  und  unter 
den  Acliscln  sah  man  swei  üppige  Büschel  roter  Haare. 

Bomminaco  fing  an,  sich  über  den  eigentümlioben  Gemoh  mu 
verbreiten»  der  Ton  rothaarigen  Frauen  ansieht." 

r«  i  n  c  t  erzählt  von  einem  Studenten  der  Medizin,  der  eines 
Tages  auf  einer  Bank  beim  Lesen  plötzlich  eine  Erektion  bekam 
und  aufschauend  eine  rothaarige  Frau  auf  derselben  I3ank  be- 
merkte, von  der  ein  starker  Geruch  ausging. 

Auch  der  Achselgeruch  scheint  in  Frankreich  fetisclii- 
sti.sche  Liebliüber  zu  finden.  Die  französische  Kokotte  nimmt 
beim  Koitus  gewohnheitsmäßig  (Mue  Lage  ein,  bei  der  der  Mann 
die  Nase  zwischen  ihre  Achselhöhlen  legt  und  bietet  diese  l^age 
bisweilen  selbst  an.  Auf  den  ausgelassenen  Bällen  des  Pariser 
Winters,  besonders  dem  sehr  freien  bal  des  quat'z  arts  im  Früh 
ling,  sieht  man  fortgesetzt  Männer  die  Achselhöhlen  der 
Mädchen  beriechen. 

Daß  der  Gesamtfcörpergoruch  unter  Umständen  als  sexueller 
Fetisch  wirkt,  ist  unzweifelhaft.  Manche  seltsamen  Liebes- 
verhältnisse erklären  sich  so.  Von  jeher  galt  der  Schweißgeruch 
im  Volke  als  ein  starkes  Aphrodisiakum.  leh  erwihne  die  bereits 
von  Krafft-Ebing  mitgeteilten  Fälle  des  Königs  Hein- 
rich m.,  der  sich  mit  dem  schweißtriefenden  Hemd  der  Uaria 
V.  Cleve  das  Gesicht  trocknete  und  dadurch  von  leidenschaft- 
licher Liebe  zu  ihr  ergriffen  wurde,  femer  den  Fall  jenes  Bauen, 
der  mit  seinem  einige  Zeit  unter  den  Achseln  getragenen  l\»diBii- 

achiedenen  Seiten  xngegangenen  Antworten  nenne  ich  besonden  die- 
jenigen von  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Tb.  Petermann  und  Hbrb 
Oscar  A.  II.  Schmitz,  die  mir  wertvolle,  auch  an  dieser  Stelle 
K.  T.  benutzte  Notizen  und  Beobachtungen  mitteilten. 
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tuchc  den  Dirnen  beim  Tanze  das  Gestellt  abtrocKnete  und  sie 
so  wollüstig  erregte.  Ein  indischer  König  beroch  bei  der  Aus- 
wahl seiner  Geliebten  nur  die  von  ihrer  Ausdünstun;]^'  durch- 
tränkten Kleider  und  wählte  diejenige,  deren  Kleidung  vim  an- 
genehmsten roch.*)  Oscar  A.  H.  Schniitz  teilt  mir  mit,  daß 
ein  englischer  Indienreisender  ihm  erzählte,  daß  in  Indien  die 
Verliebten  miteinander  bisweilen  die  W&sche  austauschen.  Jeder 
trägt  das  von  den  Ausdünstungen  des  anderen  imprägnierte  Hemd. 
Die  Liebe  der  Prinzessin  Chimay  zu  dem  Zigeuner  Big6  soll 
eine  typische  „Geruchsliebe"  gewesen  sein.  Auf  Franzosen  soll 
der  Geruch  von  Negerinnen  und  Mulattinnen  besonders  erregend 
wirken,  wofür  der  Dichter  Baudelaire  als  Beispiel  angefülirt 
wild,  der  ja  flberhaupt  den  Qeruoh  für  den  dritten  und  höchsten 
Grad  der  TfTollnst  erklärte.  Neuerdings  hat  Peter  Altenberg 
im  „Flrodromos"  die  sexuelle  Bedeutung  des  Gesamtkörpergemchs 
geschildert.  Solche  in  den  allgemeinen  Ausdünstungen  weiblicher 
Wesen  schwelgenden  typischen  Oeruchsfetisohisten  schildert  der 
Pariser  Polizeichef  Mac6  und  beschreibt  sehr  anschaulich,  wie 
sie  in  den  giofien  Warenhäusern  sich  zwischen  dem  weiblichen 
Publikum  bewegen,  um  sich  an  den  Dtlften  desselben  zu  berauschen. 

Gegenüber  diesem  allgemeinen  Körpcrgerudie  spielen  die 
spezifischen  Genitalgerüche  beim  Menschen  eine  untergeordnete 
Bolle,  ja  sie  werden  meist  unangenehm  empfunden.  Falck®) 
meint  allerdings,  daß  dieser  Widerwille  erst  nach  dem  Ge- 
schlechtsgen 115  se  auftrete,  während  vorher  in  der  Tai  ein'»  leichte 
erotische  Heizung  durch  den  Geruch  des  männlichen  bezw.  weib- 
lichen Genitale  bestehe.  Manche  Fälle  von  Cunnilingus  und 
Fellatio  sind  gewiß  auch  auf  Geruchseindrlickc  zurückzuführen. 
Der  folgende  Fall  ist  ebenfalls  bezeichnend  für  die  stxuelle 
Wirkung  von  Genitalgerüchen. 

Eine  Italienerin  rhäto-romanischer  Herkunft  liebte  es,  den  Genich 
der  Geschlechtsflüssif^keiten  nach  einer  Schäferstunde  an  der  Hand 
zu  bewahren,  von  der  sie  bei  sonstifrer  [)onibler  Keinlinlikeit  eiuifj:»' 
Fingerspitzen  nicht  wusch.  Besonders  neigte  sie  dazu,  diesen.  Geruch 
mit  Zif^uettengeruch  ra  vereinigen.  Sie  hatte  knnerlei  Zeidien  von 
Degenention,  war  im  Gegenteil  ein  sehr  robuster,  ungebrochener  Mensch. 

*)  Witmalett,  Der  Mann  und  das  Weib  in  ohelicher  Verbin- 
dung, Leipzig  u.  Stuttgart,  S.  48 ;  J.  F.F  rank,  System  einer  voll- 
ständigen mcdiciniacben  Polizey,  Frankenthal  1791,  Bd.  II,  S.  78—79. 

*)  N.  D.  Falok,  Abhandlang  über  die  venerischon  KranUieiten. 
A.  d.  Engl.   Hemboig  u.  Kiel  1775,  Teil  I,  S.  122. 
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£iiie  der  merkwürdigsteu  und  nage hwin  .irhrteii  mebci- 
Dangen  «if  dem  Gebiete  der  sexuellen  Permmlttton  ist  die,  dafi 
die  Vorginge  und  Produkte  der  leisten  Aussebei- 
düngen  des  8iof f weehsels  mit  der  Libido  efrniiJm  -ver- 
knüpft werden,  wahre  sexuelle  Fetisdie  sein  und  namentlich  zu 
einer  förmlichen  Spezialität  des  G«ruch>fetischismiis  Anlaß  g^bcn 
köari*  :..  Die  Li^re  der  Aii5£:iLri;zo  des  D  in^kaiiiils  uiii  des  H^":. 
apparat«ß  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  G es chledit» teile 
beding  eine  gewisse  assoziative  Verknüpfung  der  Fimktionen 
dieser  Teile,  die  durch  verschiedene  Umstiride  erleichtert  wird 
(vgl.  meine  „lieitragc  usw.",  II,  221 — 225).  Außerdem  tritt  au<^ 
hier  die  idealisierende  Wirkun;^  d'.r  Libido  :5ex'ialijs  iiervor,  die 
IdentifiziL-ning  der  begehrten  Person  mit  dem  eigenen  Ich  läßt 
das  Unangenehme  und  Ek'l hafte  jener  Vorgänge  und  Teile  ver- 
sdi winden  und  schließlich  wirkt  die  V^ergloichung  der  wirklich 
ifithetischen  Beize  jener  Person  mit  diesen  allzu  grob  materiellen 
Voi^gingen  als  ein  «innlich  enegender  Kontrast.  Es  handelt  sich 
keineiwegB  dabei  um  ciae  ganz  außergewöhnliche  Ideeniseosiation 
einiger  völlig  entarteter  Individuen,  sondern  um  eine  all- 
gemeine anthropologische  und  ethnologische  Er- 
scheinung.  Das  habe  ich  zuerst  ausführlich  nachgewieeen 
(Beitrige  II,  223—240)  und  besonders  die  merkwürdige  Bolle 
der  eogenannten  „Se»tologie",  d.  h.  die  sexuelle  Betonung 
der  Endprodukte  des  menschUchen  Stoffwechsels  und  der  damit 
verbundenen  Vorginge,  im  Folklore,  im  Mythus,  Aber- 
glauben und  in  der  Literatur  aller  Völker  und 
Zeiten  beleuchtet.  Erst  hierdurch  gewinnen  wir  das  VerstSadnis 
f fir  die  Möglichkeit  der  erotischen  Wirkung  von  Def Skaüon  und 
Miktion,  die  auch  in  der  Gegenwart  so  oft  beobachtet  wird,  vor 
allem  in  der  sogenannten  ,,Mu8e  latrinale**,  dem  weit  ver- 
breiteten Brauche,  die  Wände  der  Bedürfnisanstalten  mit  obssönen 
Inschriften  zu  bekritzeln,^)  und  in  der  sezoeUen  „Eopro-und 
Urolagnie"  ihren  Ausdruck  gefunden  hat  Es  ist  klar,  daß 
bei  dieser  masochistische  und  sadLstische  Elemente  eine  bedeutende 
Kelle  spielen.  Jedoch  gibt  es  reiiie  Formen  von  GerucLsfetischismus 
in  dieser  Kategorie,  wie  jene  Individuen,  die  durch  den  Geruch 
von  Urin  oder  Fäoes  der  geliebten  Person  sexuell  erregt  werden 


0  Schon  Martial  erwähnt  (Epigr.  XII,  61,  Vers  7—10)  die 
obszönen  „carmina  quae  legunt  cacantes". 


P igiti2eü_ bv  LjQ^.i^a. 


687 


oder  überhaupt  durch  den  Geruch  dieser  Exkremente,  gleicligültig 
von  welcher  Person  sie  stammen.  Das  sind  die  „Renifleurs"  und 
„Epongeurs"  der  französischen  Beobachter,  die  sich  in  die  öffent- 
lichen Bedürfnisanstalten  einschleichen,  um  durch  den  dort  vor- 
handenen Geruch  der  Exkremente  dee  anderen  Geschlechts  sexuell 
erregt  zu  werden.  Ja,  es  gibt  sogar  Individuen,  die  die  Akte 
der  Defäkation  und  Miktion  von  anderen  auf  ilirem  eigenen 
Körper  vollziehen  lassen.  Hier  konkurriert  das  loasoclüstisGhe 
Element  mit  dem  f:eruch8fetischis tischen. 

Eine  größere  Rolle  als  die  natürlichen  Sexualgerüchc  spielen 
heute  die  künstlichen  Duftstoffe  oder  Parfüme»  die 
in  der  Tat  vielfach  als  soxoelle  Fetische  verwendet  werden.  Dir 
ürsprun/!^  und  die  Veranlassung  ihrer  Herstellung  wurde  bereits 
früher  (S.  19)  erläutert.  Von  jeher  bedient  sich  ihrer  die  Prosti- 
tution und  Demimonde  im  weitesten  Umfange  zur  sexuellen  An- 
lockung  der  Mftnner.  Männer  sind  überhaupt  empfSnglicher  für 
die  sexoelle  Beizung  durch  Parfüme  als  Weiber.  Die  Parfüme 
werden  teils  aus  Pflanzen  hergestellt,  wie  denn  schon  —  was 
manche  Bauemdimen  benutzen  —  der  bloBe  Ihif  t  gewisser  Blumen 
den  Gesdileehtstrieb  erregt,^  teils  sind  sie  tierischer  Provenienz 
wie  Mbsdius,  Zibeih,  Ambra.  Eine  französische  Parfümfixma 
annonciert  hftufig  ein  Parfüm:  „charme  secret",  dessen  lokale 
Benutzung  nach  der  Annonce  nicht  zweifelhaft  sein  Icann.  Doch 
wird  meist  nur  irgend  ein  Teil  der  Kleidung  oder  WSsche 
parfümieri  Es  gibt  typische  „Parf ümf etischisten",  die 
nur  durch  ein  bestimmtes  Parfüm  geschlechtlidi  erregt  werden 
und  ohne  dasselbe  impotent  sind. 

Neben  dem  Geruch  spielt  der  Geschmack  eine  Fchr  geringe 
Rolle.  Doch  deutet  die  uralte  Volkssittc  der  „priapischen 
Genußmittel"  auf  fetischistische  Vorstellungen  dieser  Art. 
Cunnilingufl  und  Fellatio  hängen  vielleicht  auch  mit  einem 
„SchmeekenwoUen''  der  Genitalien  zusammen,  ebenso  wie  jene 
nicht  selten  geübten  Praktiken,  wo  Genußmittel  oder  Getränke 
mit  den  Genitalien  in  Berührung  gebracht,  gewissermaßen  mit 

•)  Manche  Frauen  werden  auch  dnrcli  die  Hlüto  der  zahmen 
Eaatanio,  deren  Geruch  Achulichkcit  mit  dem  des  miimilicheu  Sperma 
hat,  gescUechtlioh  ezregt.  Bin  Korrespondent  teilte  mir  mehrere  der- 
artige Beobaohtongen  ans  dem  Tsonns  mit.  So  schildert  O.  d*An> 
nunzio  („Lust",  S.  HO)  die  Erweeknng  der  Libido  seznalis  einer 
Fiau  dnroh  Biechen  an  einem  Blumenstnmß. 
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ihrer  Essenz  imprägniert  trnd  dann  verzehrt  werden.  Dahin  ge- 
hört auch  der  folgende  Originalfall: 

Ein  3rann  findot  nur  dadurch  j/<'.sc)ileclitlirlie  r.efrie«! Inning,  da3 
er  eine  —  Zigarre  mit  dem  Mundende  in  das  weibliclic  Genitale  intro- 
duziert,  dort  länt'^ere  Zeit  1>eläÜt  und  dann  dieselbe  raucht,  mit  dem 
80  imprägnierten  Ende  im  Munde. 

Es  gibt  Doch  yiele  Fotmen  von  F^tiecliumiu,  die  sidi  auf 
die  Art  und  Eradieinnng  des  Mensdien  beziehen.  Es  ist  unmo^ 
lidi,  alle  die  unzähligen  Variationen  zu  erwShnen.  loh  weue 
s.  6.  nur  auf  den  nicht  seltenen  Fetischismiis  der  Frauen  fflr 
A.thleten  und  Akrobaten  oder  Sänger  und  Schauspieler  hin,  auf 
den  der  Mftnner  fOr  Tänzerinnen  und  namentlich  fflr  Reiterinnen, 
deren  Ersdieinung  auf  manche  Minner  geradezu  faszinieraid 
wirkt,  besonders  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen. 

Aehnlich  dem  schon  erwälinten  Hermaphi'oditonfctischLsmus 
gibt  es  einen  solclicn  fui-  ajidcre  körperliche  Defekte,  für  fett«, 
lahme,  bucklige,  hinkende  Personen. 

Dem  von  Krafft-Ebing  berichteten  Falle  eines  Haimes,  der 
nur  hinken  ie  Mädr'.i  h  liebte,  kann  ich  einen  zweiten  eig^ener  r>cob- 
achtunf;  hinzufiigen,  einen  32  jährigen  Kaufmann  (mit  leichten  De- 
generationsäj'mptomen :  Darwin  schcs  Öpitzohr,  leichte  Schädel- 
asymmetfie,  abw  sonst  durchaus  loiftigem  Kdrpeihaa,  hat  anch  ein- 
jihxig  hei  der  Kavallerie  gedient),  der,  seit  seinem  sehnten  Jahre, 
exsesriver  Masturbation  ergeben,  nur  potent  ist,  wenn  er  mit 
einem  hinkenden  Mädchen  verkehrt.  Elann  nicht  axtn^ohon.  wann 
diese  Perversion  zuerst  bei  ihm  aufgetreten  ist.  Jedenfalls  iiat  sie 
sich  2u  einem  typiscJien  Fetischismus  bei  ihm  entwickelt. 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  die  abnorme  Liebe  zu 

greisenhaften  Individuen,  die  heterosexuelle  „Gerontophilie", 

und  die  fetischistische  Wirkung  gewisser  Charaktereigenschaften. 
So  ist  CS  eine  alte  Erfahrung,  daß  donjuane^skes,  freches  und  selbst- 
bewußtes Auftreten  der  Männer,  ja  selbst  Zynismus  und  sexuelle 
Renommisterei  manche  Frauen  geradezu  faszinieren  können.  Das 
ist  eine  Art  Gegenstück  zu  der  friilicr  geschilderten  WirkuDg 
der  Prostitiiiorten  und  galanten  Damen  auf  die  Männer. 

Einen  seltsamen  Fetiseli  bildet  auch  die  menschliche  Stimme. 
Eine  sympathische  Stimme  ist  oft  die  Ursache  einer  heftigen 
Liebesleidenschaft  gewesen.  Sänger  und  Sängerinnen  wissen  eiü 
Wort  von  diesem  mächtigen  Fetischzauber  mitzureden. 

Daß  der  sexuelle  Fetischismus  sich  schließlich  auch  auf 
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Gegenfltände  eistreckeD  kann,  die  mit  der  geliebten  Person  oder 
mit  einem  menschlichen  Individuum  überhaupt  in  Beziehung 
stehen  („Gegenstandsf etischismua"),  erklärt  sich  sehr 
leicht  aus  der  bereits  früher  ausführlich  geschilderten  (S.  152  ff.) 
Personifizierung  und  Beseelung  dieser  menschlichen 
Grebrauchsobjekte,  besonders  der  Kleidung,  die  als  ein  Teil 
der  Persönlichkeit  salbet  erscheint  und  so  ganz  n&türlidi 
xa  einem  sexuellen  jFetiaoh  weiden  kann. 

Unter  den  verschiedenen  FonDfiB  des  Kleidnng^fetuschiantifl 
ist  der  Schuhfetischismns  oder  ,3otif  Ismus"  bei  weitem 
die  häufigste.  Man  hat  nach  dem  Marquis  de  S  a  d  e  die  in  seine: 
Schriften  am  meisten  hervorstechende  sexuelle  Perversion,  die 
akti¥d  Algolagnie  sie  „Sadismus"  bezeichnet  und  von  Sacker- 
Masoeh  fOrdie  pusiye  Algolagnie  den  Namen  „Maaoehi«mna" 
entlehnt.  Idx  gLaobe,  daß  man,  wie  ick  dies  in  meinem  Werke 
über  B^tif  de  la  Bretonn^)  vorgeschlagen  kabe,  mit  dem- 
selben und  nodi  grOfierem  Beekte  den  Fuß-  und  Schuhfetisohismus 
als  JEletifismus"  bezeichnen  kann.  Denn  es  ist  diejenige  sexuelle 
Perversion,  die  in  Bitifs  Leben  (1784 — 1806)  am  meisten  her- 
vortritt und  die  auch  in  ikm  ihren  ersten  literarischen  Interpreten 
und  Apostel  in  genau  dereelben  Wein  gefunden  kat,  wie  der 
Sadismus  van  de  Sade  und  der  Masochismus  von  Leopold 
V.  8  aeker-Kasoek  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemaekt  wurde. 
Bitif  kat  Euerst  den  typischen  Schuh-  und  FuBfeüschismus 
geschildert  und  auch  die  erste  Qeedhichte  desselben  geschrieben. 
Bei  ihm  trat  diese  Neigung  schon  im  Alter  von  zehn  Jaliren 
auf,  wie  er  in  seiner  berühmten,  auch  von  Goethe,  Schiller, 
W  i  e  1  a  n  d  und  anderen  Heroen  unserer  klassischen  Literatur 
bewunderten  Autobiographie,  dem  „Monsieur  Nicolas"  (Bd.  I, 
S.  90 — 93)  erzählt.  An  dieser  Stelle  gibt  er  zugleich  eine  sehr 
gute  Erklärung  der  Genesis  des  Fui^  und  Schuhfetisohismus: 

„Har  denn  aber  diese  Vorliebe  für  schöne  Füße,  die  i  u  mir 
so  stark  ist,  daß  sie  unfehlbar  meine  heftigsten  Be- 
gierden erregt  und  mich  über  aonatige  Häßliclikeit 
hinwegsehen  läßt,  ihre  Ursache  in  einer  physischen  oder  geisti- 
gen Aulage?  Sie  ist  bei  allen,  die  sie  hegen,  sehr  stark.  Hängt  sie 
suaammen  mit  einer  Vorliebe  für  leichten  Qang,  graziösen  und  wollüsti- 
gen Tans?   Die  seltsame  Amdehung,  die  die  Fnflbekleidnng  ausübt, 


*)  Eugen  Dühren  (Iwan  Bloch),  B6tif  de  la  Bietonne, 

Der  Meo&ch,  Der  Schriftsteller,  der  Tcfoimator.   Berlin  1908. 

Blooh,  S«xnaU«1>*n.  4— e.  Auflas«.  44 
(10-40.  TMumd.) 
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Ut  doeh  nr  te  BbUb  dv  TorUebe  Ar  mIiSb»  ViSe,  die  nlbat  ü 

Her  anmutig  MafThr**  Man  schltzt  die  Hülle  dann  fast 
«obocb  wie  die  Sache  selbst.  Die  Leideoacbaf t,  die  ich  seit 
meiner  Kindheit  für  «chöne  Fufibekleidong  hege,  war  eiüe  erwarboia 
KcigTing,  die  auf  einer  natürüchen  VOTliebe  beruhte.  Aber  die  für 
einen  kleinen  Fu£  hat  einen  physischen  Gxund,  der  sich  in  dem  laiei- 

mHi  fteUi  dn  Ty^m  mam  SdrahfetiMliistflB  dar.  & 
stierte  vor  Last  beim  AnMiA  Tm  Franenediiilifln  und  errSteie 
TOT  ibnea,  «le  mam  ne  die  MidAca  eelbet  wireo,  «r  «Ammelte 
als  editer  Fetisdiist  die  Ptotof f ein  imd  Sdnihe  aetiier  GeliebteB, 
kOBte  und  lierodli  aie,  mastorliierie  Insiietleo  in  sie  hiaeiB.  Be- 
sende»  fasrinlerten  ihn  die  hohen  Absttse  Fnnen- 
schnhen,  deren  AnWiA  ihn  in  hoehgradige  seinelle  Erregung 
▼enetzte. 

Daß  der  Sdrahfetisehismns  sdion  im  Altertum  yvAam  und 
man  frflb  Benehungen  zwischen  Faß  vnd  Vita  aenalis  annahm, 

habe      bereits  frOber  nacbgewieseD  (Aetiolo^e  der  Psychopathia 

sexualif,  II,  323 — 325).  In  den  modemen  Scbuhfetiscbismns 
spielen  masoch istische  (Idee  des  Getreten werdens,  des  den  Fixß 
auf  den  Nacken  Setzcüs)  oder  sadistische  (des  auf  den  Fuß 
Tretens  usw.)  Vorstellungen  mithinein,  auch  die  vom  Leder  aus- 
gehenden Geruchsempfindungen,  sowie  die  Farbe  der  Schuhe  haben 
eine  Bedeutung.  Die  „Fußfreier"  —  so  heißen  die  Schuh- 
fetifichisten  in  der  Sprache  der  Prostituierten  —  haben  ent- 
sprechend der  Differenzierung  der  Schuhformen  und  Schuhmoden 
die  verschiedenartigsten  fetischistischen  Neigungen.  Der  eine  liebt 
Damen-,  der  andere  Reitstiefel,  der  dritte  Tanzschuhe,  der  vierte 
Pantoffeln,  der  fünfte  gar  grobe  Bauemholzschuhe.  Auch  be- 
züglich der  Verzierungen,  der  Farbe,  der  Absätze  usw.  geben  die 
Neigungen  auseinander.  In  einem  mir  bekannt  gewordenen  Falle 
war  ein  Geistlicher  bloßer  Hackenfetiscbist;  Hirsohfeld  er- 
wähnt (Vom  Wesen  der  Liebe,  148)  einen  Mann,  der  war  dxmUk 
die  —  Knöohelf  alten  an  Schuhen  sexuell  erregt  wurde,  eine  F^an, 
die  für  —  bestaubte  Mftnnerstiefel  schwärmte  usw.^o) 

Von  den  übrigen  Kleidungsstücken  bilden  Korsett, 
Unterroek,  Hemd,  Sehürxe  nnd  besonders  Strflmpfe 

10)  Vgl.  über  den  Schuhfetischismas  noch  die  Arbeit  von 
P.  K  ä  c  k  c ,  Uli  cfi9  de  f^tischisme  de  souliers  eto.  In:  BoUetin  de 
1a  iooi6t6  de  m6decine  mentale  de  Belgique  1894. 
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und  Taschentücher  Gegenstände  des  sexuellen  Fetischisniufi. 
Folicien  Bopa  scheint  Korsett-  und  Strumpf  fetischist  zu- 
gleich gewesen  zu.  sein,  da  er  seine  weiblichen  Gestalten  oft  nackt 
und  nur  mit  Korsett  und  Strümpfen  bekleidet  darstellt.  Es  gibt 
zahlreiche  M&nner,  die  mit  einer  Frau  geschlechtlich  nur  ver- 
kehren kSuMn,  wenn  sie  die  Strümpfe  oder  Schuhe  anbehält. 
Andere  werden  dnreh  die  KkodungsetOeke  allein  erregt,  stellen 
sich  s.  B.  vor  den  EorsettUden  auf,  um  durch  den  Anblick  der 
Karsetts  Oigaamna  nnd  Ifjakolmtion  herbelnfflliren,  oder  aammeln 
besw.  entwenden")  weiblidie  Wlaehestfleks^  besonden  Tuolisn- 
tflcher,  um  durdi  den  Geruch  oder  AnWiflk  derselben  sich  zu 
enegeni  auch  wohl  mit  ihnen  an  maetailiieran.  Endlidi  gibt  ea 
Fetiachiaten  fOr  bestimmte  Stoffe,  wie  Fels  (bei  den  Maaoehisten 
beliebt).  Samt,  Seide,  oder  fOr  ganse  Koatilme»  wie  BeitkoatUm, 
Trilmt  oder  Tranerkleidong  naw.  d'Eatoe  beaehreibt  nnter  dem 
Kamen  ^  oonzae  dea  areigneea"  daa  Auftreten  von  20  Weibem 
in  einem  Bordell,  die  nur  mit  langen  schwarzen  bis  zu  den 
Schultern  reichenden  Handschuhen  imd  mit  ebensolchen  Strümpfen 
bekleidet  waren.  In  Berliner  Zeitungen  war  kürzlich  von  dem 
FetiiBchismus  eines  Prinzen  für  lange  Dilnenhandschuhc  an  zarten 
Frauenarmen  die  Rede.  Einzig  in  seiner  Art  ist  wohl  ein  — 
Brille nfetificiiist,  von  dem  Hirschfeld  (a.  a.  0.  S.  145 — 146) 
berichtet. 


Ueber  einen  solchen  Wä^chedieb  bericiiteten  vor  einigen  Jahren 
die  Berliner  Zeitungen  (TgL  B.  T.  465  rom  13.  September  1908).  Br 
war  der  Sehreokea  aller  HiMisfkwiea  in  den  westUohen  YiUenrerortea. 
Sohliefilich  wurde  er  ertappt  nnd  als  der  Aibeiter  E.  W.  fes^iettdlt. 
Ifen  fuid  in  seiner  Wohnung  ein  ganies  Lager  woa  FiaiienwftschA, 
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DRElüxXDZWANZIGSTES  KAPITEL. 


Unzucht  mit  Kindern,  Blutschande,  Unzacht  mit  Leiche« 
und  Tieren,  Exhibitionismus  und  andere  geschlccfath'che 
Perversitäten  (nebst Anhang:  Die Behandlim^  der  sexaellen 

Perrersionen). 

Aber  welchen  Grund  von  VcrwÜÄtungen  richtet  ein  öffentlicher 
oder  Privatlelirer  unter  der  Jugend  an,  wenn  sein  Herz  unrein  istl  ... 
Wm  traurige  Beispiele  Ton  Verführungen,  welche  seibat  durch  diejenigeo, 
die  m  Tugead  ansnfübren  bestellt  sind,  ansgeabt,  und  dnroh  dit 
aheoheiiliQhste  aller  Lcidensohaften  bewirkt  worden  sindl 


J  ohann  Peter  Fraak 
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Inhalt  des  dreiaitdzwauxigsten  Kapitels. 

Unsttchi  von  BrwBflhMiien  mit  Kindern.  —  Fldophilla  croti<»k 

—  AbeigULttbische  Motive.  —  Der  Sunamitiamna.  —  Als  VolkMitte. 

—  Die  Gelegeaheitsunaohen  der  Pädophilie.  —  Hfiufigkeit  bei  Dienst- 
boten und  Erziehern.  —  Uie  Unzucht  mit  Kindern  bis  zum  sechsten 
Lebensjahre.  —  Beispiele.  —  Mit  Kindern  zwischen  sechs  und  vierzehn 
Jahren.  —  Anziehungskraft  der  „fruita  verts"  auf  Wüstlinge.  —  Ur- 
machen.  —  Die  Deflorationmuuiie.  —  Andere  itraSohlicbe  Faktoren  der 
Uniucbt  mit  Kindenu  —  Beiepiele. 

Verfrühtes  Auftreten  dee  Geschleohtstriebee  bei  Kindern.  —  ür- 
sacben.  —  Auf  dem  Lande.  —  Die  , .höhere  Tochter**,  —  Frühreife 
Jlädchentypen.  —  Beispiele  geschlechtlichen  Verkehrs  von  Kindern 
untereinander.  —  Die  Kinderprostitution.  —  Pariser  Blumenmädchen. 

—  Berliner  Streichholzverkäufei innen  und  „Musikschülerinnen".  —  Er- 
pressungen. —   Ursachen  der  Einderprostitution. 

Blutschande.  —  Ursachen.  —  Der  Inzest  in  Frankreich.  —  Sexu- 
elle Betiehongen  naher  Yemandten  su  ein  nnd  dereelbea  Ftaeon. 

Unzucht  mit  Tieren  (Zoophilie,  Sodomie,  Bestialit&t).  —  Die  echte 
Zoophilie.  —  Ein  merkwürdiger  Fall  davon.  —  Ursachen  der  Sodomie. 

—  Häufigkeit  auf  dem  Lande.  —  Mitteilung  von  Fällen.  —  Sodomie 
eines  Weibrs.  —  An<rcMiche  Verführung  von  Menschen  durch  Tiere. 

Die  Unzucht  mit  Leichen  (Nekrophilie).  —  Motive.  —  Symbolische 
Nekrophilie.  —  Btatnealiebe.  —  Wirkong  von  Museen  auf  ungebildete 
Individaen.  —  Geiohleohtlioher  Verkehr  mit  Statoen.  —  Fygmalionie* 
mos.  <— >  Unsacht  mit  Maohbüdangen  dee  Korpers.  <— >  »»Dames  et  hommee 
de  voj'agu".  —  Exhibitionismus.  —  Krankhafte  Grundlagen  desselben. 

—  Andere  Motive.  —  Onanie  als  Ursache.  —  Ein  merkwürdiger  Fall 
von  Exhibitionismiis.  —  Die  „Frotteurs".  —  Beispiel.  —  Voyeurs.  — 
Geheime  sexuelle  Kluba.  —  Die  „Essayeurs".  —  Die  „stercoraires  pla- 
toniqnes'\  —  Die  Pädikation.  —  Die  sexuelle  Opium-,  Haschisch-  und 
Aethereaeht.  —  Ihn  Betätigung  in  Pariser  Lokiäen.  —  Sexuelle  Phan- 
tasien der  Opinmzaaoher. 

Anhang.  Die  Behandlung  der  sexuellen  Perversionen. 

Bedeutung  der  psychologischen  Faktoren  für  die  Behandlung  der 
sexuellen  Perversionen.  —  Behandlung  der  Grundleiden.  —  Psychische 
und  suggestive  Therapie.  —  Mündliche  Aussprache.  —  Das  Vertrauen 
auf  das  wissenschaftliche  Verständnis  des  Arztes.  —  Die  sexuellen 
Pervertionen  als  WiUenskr&nkheiten.  —  Notirendigkeit  einer  Ersiehung 
des  Wütens.  —  Wachsnggestion.  —  Saggestion  durch  Briefe.  —  Doreh 
Hypnose.  —  SpesieUe  Voisohriflen. 
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Eioes  der  traurigsten,  leider  sehr  häufigen  Vorkommnisse 
iflt  der  vorzeitige  geschlechtliche  Verkehr  von 
Kindern,  teils  als  Unzucht  von  Erwachsenen  mit 
Kindern,  teils  als  vorzeitiges  Auftreten  des  Ge- 
schlechtstriebes und  Betätigung  desselben  bei 
Kindern.  Diese  beiden  Kategorien  geschlechtlicher  Bet&tigQflg 
Ton  Kindern  muß  man  streng  unterscheiden. 

Mit  Unrecht  brachte  Krafft-Ebingdie  angebliche  „üebcr 
handiuihme"  der  die  Kinder  betreffenden  Seraaldelikte  mit  der 
nch  «OBfareitenden  Nervosität  in  den  letzten  Glenerationen  in  Zn- 
Bammenbang,  da  dieee  Art  der  Unmidit  xu  allen  Zeiten  mi 
bei  allen  VAlkern  und  nicht  weniger  selten  als  heuizatage  w 
gekommen  isl  Die  ,^&dopliilia  erotica"  ist  eine  mkt 
weit  yerbreitete  Eredieinting.  Sie  kommt  vor  ans  aber* 
gläubisohen*)  Gründen,  wie  s.  B.  in  vielen  Lindein  dtf 
Glaube  hensdit,  daß  doxoli  die  Bettung '  eines  imberflhrtaB 
Kindes  venerische  und  andere  Krankheiten  geheilt  werden.  Atdi 
die  malte  Ansieht,  daft  der  Verkehr  mit  nnreifen  lüddien  dii 
Lehen  verlängere,  daft  ihre  Ausdunstung  alte  MSnner  verjünge 
(sog.  „Sunamitismus*0  beförderte  früher  imd  auch  noA 
heate  die  Uncncht  mit  Kindern.  Selten  sind  Schtkohteniheit  und 
Impotenz  erwachsener  Minner,  die  ihnen  den  Verkehr  mit  er 
wacbsenen  Weibern  erschweren  hexw.  unmöglich  machen,  Ver 
anlastfang  zur  Verführung  und  Vergewaltigung  von  wehr*  UmI 
ahnungslosen  Kindern.  Unzucht  mit  Kindern  als  Volkssitte 
ist  ein  Symptom  primitiver  Kultur,  daher  bei  Naturvölkero 
noch  heute  anzutreffen,  worüber  Ploß-Bartels  eingehende 
Mitteilungen  macht. 

Was  LXLD.  die  Ursachen  und  die  Ausübung  der  Unxucht  mit 

0  Stsatnawalt  Amsehl  teilt  im  Irdhiv  1  Krimlnalanthfopolog*> 
190iBd.Xyi,  S.  173,  einen  kiaasen  Tau  dieser  Art  mit,  in  dem  «in  Bit 
Geschwüren  behafteter  Bauer  anf  den  Bat  hin,  daA  nur  eine  reine  JnQg* 
frau  ihm  Heilang  bringen  könne,  mit  seiner  —  «IgaMn  TocbMr 
echlacktUoh  Terlwhrte  und  —  geheilt  ^lardll 
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Kindern  in  der  Gegenwart  betrifft,  spielt  offenbar  die 
Gelegenheit  als  Verführerin  eine  große  Rolle.  Alle  jene 
Personen,  die  durch  ihren  Beruf  tagtäglich  oder  auch  nächtlicher- 
weile längere  Zeit  mit  Kindern  in  Berührung  kommen  und  mit 
ihnen  allein  sind,  wie  Dienstboten,  Kinderwärterinnen,  Erziehe- 
rinnen, Hausdamen,  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Vorsteher  und  An- 
gestellte von  Waisenanstalten  usw.,  stellen  ein  unverhältnismäßig 
großes  Kontingent  zu  den  Verbrechen  aus  §  176'  und  §  182 
RStrG.  Der  Grund  ist  nicht  etwa  eine  größere  Lasterhaftigkeit 
dieser  Personen  als  diejenige  von  Leuten  in  anderen  Berufen, 
sondern  einzig  \ind  allein  der  Umstand,  daß  sie  stets  mit  ICindem 
zusammen  sind,  und  daß  eine  etwa  eintretende  sexuelle  Erregung 
sich  dann  auf  diese  richtet,  einfach  weü  keine  Erwachsenen  da 
lind.  Bisweilen  kommt  eine  krankhafte,  neuro-  oder  psycho- 
pathische Konstitution  in  Betracht,  noch  häufiger  allerdings  bloße 
Lttfltornheit  und  Sinnlichkeit,  die  die  bloße  Gelegenheit  ansniitzl 
Schon  B^tif  de  la  Bretonne  hat  die  Eltern  vor  den 
Dienitboten  und  Einderwärterinnen  als  Verführern  der  Kinder 
gewarnt.  Denn  dieaa  treiben  Unanidit  schon  mit  Kindezn  in  den 
ersten  Lebensjahren,  spielen,  um  ihre  Wollust  zu  be- 
friedigen, mit  den  Genitalien  der  unschuldigen  Wltnner  und 
wecken  so  frflh  geschlechtliche  Empfindungen  bei  diesen,  die 
Ursache  vorzeitiger  Onanie  werden.  Diese  Unzucht  mit  kleinen 
Kindern,  die  man  sehr  gut  von  derjenigen  mit  großen  unter> 
scheiden  konnte,  indem  man  etwa  für  jene  das  1.  bis  8.,  fflr 
diese  das  6.  bis  14  Lebensjahr  als  Grenzbestimmung  festsetzt, 
Ist  weit  häufiger,  als  man  glaubt,  und  vielleicht  noch  gefähr- 
licher für  die  körperliche  und  geistige  ISntwieklung  des  Kindes 
sls  die  zweite  Art,  die  Unzucht  mit  grtfieren  Eindem.  Meist 
sind  es  Personen  weiblichen  Geschlechts,  die  sich  an  solchen 
kleinen  Kindern  vergreifen.  Nicht  selten  ist  die  Furcht  vor 
Schwängerung  durch  erwachsene  Männer  der  Grund  solcher  Vcr- 
irrungen.  Meist  ist  es  Lüsternheit.  So  in  den  folgenden  mir 
bekannten  Fällen: 

In  dem  einen  vorführte  eine  Buclihalteria  einen  vierjährigen 
Knaben  zu  systematischer  Unzucht,  in  dem  audem  nahm  die  (horribilo 
diotn)  eigene  Hutter  ibien  Ittnfj&hrigea  Sohn  sa  sich  ins  Bett  und 
lehrte  ihn  den  Koitus  ToUslelMn,  so  weit  das  mSglioh  war,  8<mfe  Ifaai- 
polationen  an  ihren  Genitalien  vornehmen.  Der  Junge  wiederholte 
das  dann  bei  seinem  dreijährigen  Sohweeterohen,  wobei  ertappt,  er 
die  ganze  Qesohichte  en&hlte. 
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Bin  vierjUiriger  Knabe  spielte  viel  an  seinen  Gesohleolite- 

tcilen,  machte  außerdem  eigentümliche,  beischlafähnliche  Bewegungen 
im  Bette  sowie  auch  bei  der  Mutter,  Als  die  sehr  Erschrockene  ihn 
dann  fragte,  wie  er  dazu  käme,  gestand  er,  daß  ein  im  Hause  angestelltes 
20jäliri^ed  Fraulein  diese  Manipulationen  mit  ihm  voi^nommen  habe. 

Auch  Magnan  berichtet  (Psychiatrieohe  Vorlesungen, 
Heft  2/3,  S.  41)  Ton  einer  29  jährigen  Barne,  die  mit  ibvem 
6  jährigen  Neffen  geschlechtliche  Akte  vornahm. 

Diese  F&Ue  dziogen  seltener  in  die  Oef fentliehkeit,  weil  sl» 
meist  unentdeekt  bleiben.  Die  onzliclitigen  Handlungen  mit 
Kindern,  wie  sie  eine  stindige  Babrik  der  Zeitungen  bilden,  be- 
treffen meist  grOfiere  Kinder  zwisehen  6  und  14  Jahren.  Hier 
kommen  hanptslUühlich  Lehrer  und  Endeher  mfinnlidieii  und  weib- 
lidien  Oesehledits  als  Attent&ter  in  Betracht  Feiner  auf  fällig 
viele  andere  Frauen,  die  hier  oft  eine  sexuelle  Aktivit&t  be- 
tätigen, die  sie  im  Verkehr  mit  erwadisenen  Männern  vermissen 
lassen.  Drittens  Wtlstlinge  und  Lebemänner,  die  durch  „fruit« 
▼erts"  neue,  pikante  Erregungen  sudieiL  Von  ihnen  aagt 
Laurent:*) 

„Sie  haben  (las  Weib  gebr.uicht  und  miÜbrmicht;  sie  haben  alle 
Stufen  der  natürlichen  und  nicht  natürlichen  iJebe  durchgemacht;  sie 
sind  naeh  Lesbos  und  dann  nach  Faphos  gegangen,  and  sie  haben 
alles,  auch  noch  so  Baffinierte  mitgemacht.  Ihre  Qelflate  wsrden 
matter,  ihre  Mlnnllohkeit  l&Bt  nach  und  beraitot  aich  zum  Sterben. 
Aber  wenn  sie  auch  erschöpft  sind,  so  ergeben  sie  aich  doch  noch 
nicht  in  ihr  L#os.  Es  geht  ihnen  wie  den  Trunkenbolden,  denen  W 
schon  im  Halse  aufstößt  und  die  noch  immer  trinken  wollen.  Eines 
Tage  j  bemerken  sie  kleine  Mädchen  in  der  Straße  imd  werden  von  deren 
jugendlichen  Beizen  gerührt.    8o  entsteht  ihre  Liebe.** 

Das  Unschuldige,  Natürliche  und  Reine  im  AVesen 
des  Kindes  und  der  unberührten  Jungfrau  wirkt  auf  solche  ver- 
derbten Individuen  erregend,  als  Kontrast  zu  ihrer  eigenen 
sexuellen  Schamlosigkeit  und  Haffiniertheit.  Dieser  Kontrast 
wirkt  als  intensiver  Reiz.  Unverkennbar  ist  auch  ein  sadi- 
stisches Moment  in  der  Vollziehung  des  Beischlafes  mit  einem 
wehrlosen  Kinde,  und  in  dem  blutigen  Akt  der  Deflorierung  einss 
unreifen  Individuums.  In  den  achtziger  Jahren  grassierte  is 
England  eine  solche  ^I^ef  lorationsmanie**,  deren  Schauder 

*)  E.  Laurent,  Die  krankhafte  Liebe.  Eine  psy  cho-pathologische 
Studie,  Leipzig  1895,  S.  183—184.  —  Vgl.  femer  P.  Bernard,  Dea 
attentata  ä  la  pudeur  aur  lea  petitea  filiea,  Paria  1886. 
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hafte  Details  besonders  durch  die  bekauntea  liaitliüllimgen  der 
„Pall  Mall  Gazette"  grell  beleuchtet  wurden.')  Was  dieses  sadi- 
fitiscbe  Element  in  der  Unzucht  mit  Kindern  betrifft,  so  ist  die 
Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  auch  in  dem  Prügeln 
der  Kinder  von  Seiten  der  Lehrer  die  erste  Veranlassung  zur 
Weckung  sexueller  Regungen*)  und  zur  Anknüpfung  von  sexuellen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu  suchen  ist. 

Andere  nicht  seltene  Veranlassungen  zum  geschlechtlichen 
Mißbrauch  von  Kindern  geben  der  Alkoholrausch  und  der 
A 1  tersblödsinn.  Aucli  V  a g a b u n d e n ,  die  lange  weiblichen 
Umgang  entbehirt  haben,  befriedigen  ihre  lange  zurückgehaltene 
Libido  an  dem  ersten  besten  ihnen  begegnenden  Kinde.  Die 
Kinder a r be it  in  Fabriken  ist  ebenfalls  eine  Gelegenheite- 
Ursache  der  Unzucht  mit  Kindern. 

Es  seien  nur  einige  besonders  markante  nnd  'verschiedenartige 
FftUe  von  Unzucht  mit  Kindern  erwähnt: 

L  Der  20jährige  Sohn  des  Grfinlaamliändlers  A.  in  der  Keibel- 
stsaJe  trieb  mit  dem  Sjilizigeii  Töckterohen  des  Hilohhandlers  W. 
in  deiselben  Straße  schon  seit  längerer  Zeit  unsittlichen  Verkehr.  Aber 

er  vergewaltigte  nicht  nur  dna  Kind,  eondem  fügte  ihm  auch  dabei 
verschiedene  Verletzungen  zu.  Der  Bursche  setzte  sei  bat  dann  noch 
aein  schändliches  Treiben  fort,  als  er  mit  einer  bösen  Krankheit  be- 
haftet war,  und  steckte  natürlich  auch  das  Kind  an.  Das  Kind 
wurde  bettlägerig  nnd  der  hinzugezogone  Arst  stellte  die  Ansteckung 
fest.  Ttotsdem  legte  sich  das  kleine  M8ddhen  noch  anfS  Leugnon 
und  gestand  eist,  nachdem  es  Frfigel  lx> kommen  hatte,  den  Verkehr 
mit  A.  Letzterer,  der  einen  verkrüppelten  Fnß  hat,  hielt,  sobald  er  seine 
ruchlose  Handlungsweise  entdeckt  sah,  sich  in  einem  Stalle  verborgen, 
wo  er  nach  längerem  Sachen  von  der  Krimiiiralpolizci  vorhaftet  wurde. 
Kuh  aitzt  der  Patron  seit  zirka  acht  Tagen  im  Unters uchungsgefängnifl. 
(Klolnee  Jouinal,  No.  247  ▼.  7.  9.  1908.) 

2,  Das  Modell  und  die  Freundin  eines  Ifsilers  verfOhrte  vfthrend 
der  Abwesenheit  desselben  einen  12  jährigen  Knaben  nach  voirlieriger 
wiederholter  Maaturbation  zum  Koitus  und  Cunnilingus. 

3.  Eine  berühmte,  jetzt  bereits  in  hohem  Alter  stehende  Schau- 
spielerin rief  bei  einem  achtjälirigeu  Knaben,  der  bei  ihr  eine  Bestellung 
ausrichtete,  durch  verschiedene  Manipulationen  Erektion  hervor  und 
verftthrte  ihn  nun  Koitus,  worauf  sie  ihn  zu  häufigen  Besuchen  ein- 

•)  Vgh  die  aiisführliche  Schilderung  dic.ser  Vorkommnisse  in 
meinem  „Geschlechtsleben  in  England",  Chariottcnburg  1901,  Bd.  I, 
8.  86(MI81. 

YgL  darülMr  tot  aUsm  die  sutnffenden  Bemsricnngen  Ton 
J.  P.  Frank,  System  einsr  medioinisdhen  Polisey,  Frankwithal  1792» 
Bd.  YI,  a  94-96. 
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lud  und  acht  Jahn  hindnroh  dieaee  uuflohtige  Traibea  mit  Ob  I 
fortsetate.  \ 

4.  Auch  eiiM  WobltSterin.  Die  Labreiin  FriedflKÜDB  B.,  dit 
wegen  Uuraoht  und  B&tffihmag  des  minderjShrigen  Knwtwin  Szepna 

•ngeUagt  war,  wurde  vom  Kreisgericht  in  St.  Pölten  zu  sechs  Monatoi 
ediwercn  Kerkors  verurteilt.  Sie  hatte  im  April  1900  Szepsan  rer« 
flchwinden  lassen;  sie  ließ  ihn  unter  falschem  Namen  in  belgischen 
und  römischen,  zuletzt  in  Jenisalemer  Klöstern  aufaehmaa.  Der 
Wiener  Abgeordnete  Schuhmaier  entdeckte  endlich,  daß  der  Enal» 
ia  Nendelii  (Ffinteotnm  Lteehtenstein)  verborgen  gehaltoa  xrvrdek  Dfe 
B.  leugnete  aUe  Sohnld,  gsab  eioli  für  die  Wohltiterin  Ssapeaae  aa^ 
den  sie  dem  geiatlioliMi  Stande  raltiliren  woUta.  (BerL  Te^blattk 
«.  Jnli  1906.) 

5.  Eine  große  Skandalaffare  wird  vom  ,,Matin"  angekündigt.  Vor 
einiger  Zeit  verhaftete  die  Polizei  in  PaxLs  einen  jungen  Burschen 
wegen  eines  Vergebene  gegen  gewisse  staatliche  und  Naturgesetze. 
Dm  Individanm  dennnsierta  daraufhin  einen  alten  Giafen  W.  and 
mehrere  eeiner  Freunde^  daranter  aaöh  Baaron  die  tigüoh 
▼or  Fkrieer  EDabenaehalen  Soihüler  erwarteten  und  eie  in  Automobilen 
naoh  der  Wohnnng  A.*8  nnd  dea  Grafen  brachten.  Die  Polizei 
(Hqg^nisierte  auf  diese  Anzeige  hin  eine  üeberwachung  von  Söhnen 
wohlhabender  Familien,  welche  die  Schulen  beauchten,  und  stellt« 
die  Richtigkeit  jener  Angaben  fest.  Der  Graf  und  seine  Freunde 
entffihrten  die  Knaben,  unter  ihnen  drei  Söhne  eines  Ingenieurs,  deiea 
iltester  18  Jahia  alt  war,  naoh  den  Avennan  Jiao  Uahon  nnd  Friedland. 
A.,  der  mit  einem  jungen  Uldohen  ana  der  Bariaar  Azlatokratia  ver* 
lobt  ist,  wuda  verhaftet;  Graf  W.  ist  entflohen.  Die  Durchsuchung 
der  Wohnungen  förderte  allerlei  kompiomittieaaodea  Material  anläge. 
(Berl.  Tagebl.,  345  v.  10.  7.  1903.) 

Bei  der  großen  Verbreitung  der  Unzucht  mit  Kindern  muß 
ßtetß  ein  Punkt  wegen  seiner  großen  forensischen  Bedeutung  im 
Auge  gefaßt  werden.  Das  ist  das  Ausgehen  der  Initiative  zur 
Unzucht  von  den  Kindern  selbst,  das  wieder  nur  eine 
Folge  des  verfrühten  Auftreiena  dea  Geachleolita- 
triebes  beim  Kinde  ist. 

Auch  hierbei  handelt  es  sich  nur  in  einem  Teil  der  Fälle 
um  degeneratlTe»  krankhafte,  vererbte  Zustände,  in  vielen  F&llen 
kommt  diese  sexuelle  Perversität  bei  sonst  durchaus  gesundes 
EindeiD  tot*)  und  wird  durch  Verf Qhning,  schlechte  Bnddnmg 
und  Oelegenheitsaisaeheik,  wie  Eingeweidewtlniier  usw*i  hervor 
gemfen.  Das  lißt  sich  schon  bei  den  Kindeni  der  NatarvAUnr 
beobachten,  bei  denen  diese  Erscheinung  der  sexuellen  Frflhreil» 

*)  Vgl.  S ollier 8  Äeußerung  dsrilber  bei  von  Sohreaek* 
Notsing,  Die  Soggestiona-Thankpie  usw.,  8.  7. 
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vielleicht  noch  häufiger  vorkommt,  zum  Teil  durch  klimatische 
Ursachen  bedingt.  Auf  dem  Lande  macht  die  Beobachtung  der 
in  der  Oeffentlichkeit  vor  sich  gehenden  sexuellen  Akte  von 
Tieren  die  Kinder  schon  früh  mit  dem  geschlechtlichen  Verkehr 
vertraut.  In  den  Großstädten  haben  Prostitution  und  Schlaf- 
stellenwesen, sowie  überhaupt  das  Wohnungselend  aus  bereits 
früher  angeführten  Gründen  dieselbe  WirkuBg. 

Abgesehen  von  der  weiter  unten  zu  erwähnenden  Kinder- 
prostitution kann  man  solche  frühreifen  Typen  von  Kindern  in 
der  Großstadt  auch  in  allen  übrigen  Schichten  der  Bevölkerung 
beobachten.  In  den  Kreisen  der  Bourgeoisie  und  der  oberen 
Zehntausend  ist  ee  der  T^pus  der  „höheren  Tochter",  der  ,,Demi- 
Vierge**  und  ,4^^!^  Unschuld",  den  neuerdings  Hans  v.  Kah- 
lenberg in  seiner  Ers^ähliing  „Nixchen"  so  unübertrefflich  ge- 
schildert hat.  Beim  weiblichen  Geschleoht  tritt  überhaupt  diese 
geschlechtliche  Frühreife  weit  bestimmter  und  deutlicher  hervor. 
Nicht  übel  wird  in  einem  Aufsatze  „Der  Zoo  als  Erzieher"  in 
der  Wochenschrift  „Der  Bolaad  Yon  Berlin"  (No.  27  Yom  5.  Juli 
1906)  ein  solcher  TypoB  gesdiildert: 

„Bs  bilden  sich  sogar  schon  bestimmte  Typen  des  frühreifen 

Mädchena  heraus,  die  durchaus  als  eine  Fmin genschaft  des  zwansig- 
aten  Jahrhunderte  zu  bc<;^üßca  (sie)  sind.  Man  unterscheidet  da  un- 
schwer heißblütig-sinnliche  Beanlagungen  von  au8gc8i>rochen  perversen« 
Ein  kurzbeiniger,  starkbusiger  Typus  ist  der  vorherrschende.  Solche 
Blitzmädel  entwickeln  eine  außerordentlich  starke  Energie  und  scheinen 
auch  ihren  bleichwangigen  nndbalbverlebten  jungen  Ktteni  geistig 
ilberlegen  m  sein.  Sie  gehen  «nfftJlend  nnd  grell  gekleidet  vnd  tragen 
hochgedonnerte  Hüte.  Wilixend  die  ganze  Figur  auf  fünfzehn  bis 
sechzehn  Jahre  hindeutet,  wenn  man  f ie  von  der  Rückansicht  abschätzt, 
muten  Vorderansicht  und  Antlitz  mindestens  acht  Jahre  älter  an. 
Sie  schnüren  sich  mit  Vorlieb©  eng,  um  mit  der  wiegenden  runden 
Hflite  kokettieren  zu  können  und  um  mit  dem  übernatürlich  stark 
entwidselten  Bosen  um  so  gewisser  sn  imponisran.  Aber  diese  Xnt- 
wiokeliuig  zeigt  gersde  die  seeUsche  nnd  kdcperliohe  Terderbnis  nnd 
bortthit  widerwirtig,  smnal  wenn  nnentwiokelte  Schultern  und  dünne 
Anne  hart  neben  der  Fülle  das  zarte  Alter  unwidu'leglich  dartnn. 
Die  brünetten,  scharfgcschnittenen  GeBichter  mit  den  blitzenden,  klugen 
Augen,  die  fürs  erste  faszinieren,  deuten  schon  die  Linien  an,  welche 
die  Leidenschaften  da  hineinzugraben  im  Begriffe  sind,  und  schon  lugt 
die  Megäre  damns  hervor,  die  spätestens  bis  su  dreißig  Jahren  toU- 
endet  sein  wird." 

G^eschlechtlicher  Verkehr  von  Kindern  tmterein  ander  oder  mit 
Erwaehsenen,  wobei  die  Anreünuig«n  von  den  Kindesm.  ansgehsm, 
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and  dqrdiMit  Une  ■dtman  Vorkommiiiiwa.  Folgend»  LeiiMSflLBiw- 

werte  Fille  mSgen  dis  ülustnonn: 

t.  Vor  «inigen  Jmhxwa.  «ftand  «ia  18  jähriger  Soiifllflr  K.  J.  -war  der 
Strafkammer  dei  Lukdgerichta  n  Beriin  unter  der  Anschnldigniig, 
«ich  in  mehreren  FUlen  na  Midrfien  Ten.  eeche  bis  seht  Jahren  ver- 
gangen  zu  haben.   Die  Beweieantehme  eigab  die  ToUe  Sohnld  des 

Angeklagten.  Er  wurde  einer  Zi^-angserzielnino^anstalt  fiberwiesen. 

2.  Ein  junger  Mann  macht  die  Bekaimtachaft  eines  16  jährigen 
Backfiaches.  Trotz  heftiger  Leidenschaft  wagt  er  nicht,  daa  Mädchen 
zu  berühren,  weil  er  aioh  durch  ihre  uuBchuldig-süiie  Mieue  tauschen 
l&8t  und  nicht  der  errta  YflKfÜlirer  «ein  wüL  Kon  dawof  eilährt  er, 
da6  dleeer  Engel  bereite  eait  Jahrein  mit  einem  40  jihrigen  veclieinifeeten 
Manne  geschlechtlich  verkehrte! 

3.  T.  e  r  o  u  X  stellte  1890  in  der  Wochen  Versammlung  der  Aenrte 
des  Hospitals  Saint  Louis  einen  11  jährigen  Knaben  vor,  der  sich  durch 
dreimonatlichen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  einem  sieben jaiirigen 
eTphihtischen  Mädchen  auf  die  gewöhnliche  Weiee  per  vias  naturaiea 
angesteckt  hatte  (Referat  in  Unnsa  MoDataheftea  für  DarmatolQgie, 
1890^  Bd.  Z,  8.  886). 

4.  In  Paris  wurde  im  Dezembtt*  19Q5  (laut  Voss.  Zeitung  vom 
15.  Dezember  1905,   No.  588)  eine  Bande  jugendlicher  StraBen-  und 
Ladendiebe,  zehn  Burschen  im  Alter  von  11  bia  14  Jahren,  verhaftet, 
die  unter  der  Leitung  eines  12  jährigen  Knaben  und  eines  13  jährigen 
Mädchens  Elisa  Cailles,  genannt  „die  schöne  Aliette",  stajiden.  Diese 
Aliette,  ein  rdaende^  Ideiaef  Penönohen  in  hupfen  KTefdern  von  nller- 
mcdemiatem  Schnitt,  mit  wnnderröUem  Hnt  und  elegimten  Handichnhen, 
rühmte  mit  beispielloser  Selhstrerstandlichkeit  ihre  Bande.  Bas  eeien 
alle  fesche  Kerle.    Sie  seien  alle  snsammen  ihre  Lieb- 
haber und  mit  den  zehn  Männern  sei  sie  die  glück- 
lichste der  Frauen.   Auch  eräilüte  sie  dem  erstaunten  Polizei- 
kommis^ar  von  dem  Berge,  iu  dem  sie  als  „Frau  Venus"  Hof  hält. 
M&rchen,  die  leider  keine  Märchen  sind,  und  sich  nicht  naohenählen 
lassen. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  erklärt  auch  die  betrübende  Er- 
ßchciniiiig  einer  ausgebreiteten  Kinderprostitution  in  allen 
Großstädten  der  alten  und  neuen  Kulturwelt,  worüber  sich  in  den 
früher  genannten  "Werken  über  die  Prostitution  in  diesen  Städten 
detaillierte  Angaben  finden.*)  Die  kleinen  Pariser  Blumen- 
verkäuferinnen, „jene  verdorbenen  Geschöpfe,  die  die  Herren  in 
den  Wagen  begleiten,  um  in  den  einsamen  Straßen  die  amore  a  la 
Francese  zu  machen,  wie  man  in  Neapel  sagt"  (Laurent),  die 

*)  Ueber  die  Kinderprostitution  in  BerUn  findet  man  zahlreiche 
Mitttülungen  in  der  Schrift  „Die  Kinder-Prostitution  Berlins,  ün- 
iro.^chminkte  Enthüllungen  und  Sittenbilder  von  einem  Eingeweihten.* 
Uipzig  o.  J.  (1895). 
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Berliner  Streichhölzer-  und  Wachflkerzen  -  Verkäuferinnen  oder 
„Musikschülerinnen"  stellen  ein  großes  Kontingent  zur  Kinder- 
prostitution. Vielfach  stehen  sie  mit  ebenso  jugendlichen  Ver- 
brechern und  Zuhältern  in  Verbindung  und  benutzen  die  Existenz 
des  §  176«  und  §  182  RötrG.  zu  Erpressungen.  Es  gibt  unter 
ihnen  sogar  einige,  die  sich  auf  besondere  sexuelle  „Spezialitäten" 
verlegen  und  perverse  Gelüste  in  raffinierter  Weise  befriedigen. 
Das  soziale  Elend,  Beispiel  imd  Verführung  sind  zwar  oft  als 
Ursachen  dieser  frühzeitigeii  eemellen  VerkomTnemheit  anzu- 
schuldigen, jedoch  dtlrlte  gerade  fOr  die  Kinderprostitution 
Lombrosos  Lehre  von  der  geborenen  Dirne  eine  giüflere 
Geltung  begitoen. 


Nur  selten  dürfte  die  Blutschande  oder  der  Inzest 
(§  173  StrGB.),  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Bluts- 
verwandten auf-  und  absteigender  Linie  und  zwischen  Gescliwistcrn 
pathologische  Ursachen  haben.  Ueberhaupt  ist  die  Entstellung 
der  Furcht  und  des  Absehens  vor  dem  Inzest  noch  eine  der 
„großen  Kontroversen  der  urgeschiclitlichen  Forscliung".')  Noch 
in  historischen  Zeiten  und  bei  primitiven  Völkern  war  blut- 
schänderischer Verkehr  erlaubt  und  weit  verbreitet.  Ohne  Zweifel 
haben  rassenhygienische  Erfahrungen  ül)er  die  Verderblichkeit 
dieser  extremsten  Form  der  Inzucht  zu  der  Erkenntnis  der  Ver- 
werflichkeit des  Inzestes  geführt.  Heute  kommt  Blutschande  fast 
nur  noch  dui-ch  gelegentliche,  zufällige  Veranlassungen  zustande, 
z.  B.  im  Alkoholrausch,  durch  das  enge  Znsammenwohnen  in 
kleinen  Wohnungen,  bei  Eehlen  anderweitigen  auBerfamiliären 
Geschlechteverkehm,  wobei  eine  nicht  selten  in  den  unteren  Be- 
völkerungsschichten zu  beobachtende  völlige  Verständnislosigkeit 
für  das  Unmoralische  der  Blutschande  als  begünstigender  Faktor 
mitwirkt.  Merkwürdig  ist  die  Neigung  zu  blutsdiinderisohen 
VerUndimgen  in  beetimmten  Zeitepoehen,  c.  B.  dem  franxOsiBoheii 
Bokoko,  wo  aie  wie  dordi  IMTumiwninig^iitien  henwigenifen  in 
ei«dire<Aender  Hftnfigkeit  neh  zeigte.  Zahlreidie  hietorieoh  be- 
glaubigte Beiepiele  hierfflr  habe  ich  in  meinen  „Neuen  Fersohungsn 
Uber  den  Marquis  de  Sade"  (S.  165—168)  angeführt  Mirabeau 
und  besonden  B6tif  de  la  Bre tonne  (ygL  mein  "Werk  Uber 

O.  Sehmoller,  Orondrifi  der  allgemeinen  Yolkswlrlsobafks- 
lehie^  Leipiig  1901,  Bd.  I,  &  288. 
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ÜOk  8.  881 — 382)  schwelgten  in  sdiaoerlich  blasphemisohen  Inzest* 
ideen.')  Nach  Theodor  Mündt,  der  über  diese  Neigungen  in 
•einen  „Pariser  Kaiser- Skizzen"  (ikrlin  1867,  I,  141 — 142)  spricht, 
scheint  das  französische  Naturell  nicht  so  et-ark  wie  daß  germanische 
mit  dem  kreatürlichen  Abecheu  gegen  Vermischungen  innerhalb 
deesclbeD  Blutes  erfüllt  zu  sein.  Eugen  Sue  erwähnt  in  seinen 
„Geheimnissen  von  Paris'',  daß  in  den  untersten  ^aI k sff^h i tfm 
oft  Väter  mit  iliren  Töchtern  sich  geschlechtlich  vermischen. 

Nahe  an  Blutschande  grenzen  Verhältnisse,  wo  Eltern  und 
Kinder  zu  derselben  Person  sexuelle  Beziehungen  haben,  z.  B. 
Mutter  und  Tochter  einen  gemeinsamen  Geliebten  haben.  Noch 
andere  seltsame  Kombinationen  sind  hier  möglich  tmd  wirklich 
beobachtet.  Einzig  ist  wohl  der  von  d '  Estoo  (Paris-Eros,  S.  209) 
mitgeteilte  Fall»  in  dam  ein  junger  Mann  gesdileditlichen  Ver- 
kehr mit  einer  Frau  und  deren  beiden  Töchtern  hatte  und  außer- 
dem dem  Vater  dieser  Familie  als  passiver  P&derast  diente  I  In 
einem  Bomanmanimkript,  das  ich  einsehen  konnte^  wir  ibnlioh 
ein  Misn  gemeinnmer  Geliebter  eines  BhepMies. 

Eine  der  merkwürdigsten  gwsrJilechtlielien  Yeriirimgeo,  desen 
Wirkliehkeit  maa  sidi,  wis  sohcm  Mirabeau*)  kervoilwbt,  nkhi 
▼oTBteUeii  kasn,  ist  die  gesoklecktliclie  ünzuokt,  t.ber- 
haupt  sexuelle  Beaieknng  zu  Tieren,  die  sogenaiinte 
Sodomie  oder  Bestialit&t  nnd  die  Zoophilieu 

Wir  besprechen  simidist  die  Zoophilie,  die  sexuells  Neigung 
ro  Tieren  ohne  direkte  geschleditUche  Betitigung.  JH»  eohie 
ZoophiUe  oder  der  „Tierfetischismus"  als  eine  aus- 
sehlieBlieh  den  sesodlen  Vonte&uiigakrBis  eines  Menschea 
behemohende  Penreraion  ist  sehr  selten.  Bisher  war  eigentlich 
nur  ein  einziger  von  Dr.  H  a  n  c  1887  in  den  „Wiener  medizinischen 
Bl&ttem"  veröffenthchter,  auch  von  Krafft-Ebing  zitierter 
Fall  bekannt.  Einen  zweiten  Fall  von  echter  Zoophilie  habe  ich 
im  Jahre  1905  beobachtet  und  darüber  bereits  an  anderer  Stelle 

•)  Ds8  soloke  nooh  Iwute  WiiUiöhkeit  weiden  können,  beweist  der 

von  Staatsanwalt  Dr.  Eersten  im  „Archiv  für  Kriminalanthropologie* 
(1904,  Bd.  XVI,  S.  330)  mitgeteilte  Fall  eines  65j&hrigen  Manrera,  der 
mit  seiner  18  jährigen  Stieftochter  eine  Tochter  eneugtc  und  später  mit 
dieser  leiblichen  Toohter,  alfl  sie  13  Jahre  alt  geworden  war,  geechlechfc- 
hch  verkehrte! 

•)  O.  Mirabeau,  „EroCIka  BfllUon^  BrOasel  1868,  8.91. 

Iwan  Bloch,  Bin  meikwflzdiger  IUI  von  sesoeUer  Ftr- 
feisloQ  Zoophilie)  in:  „MedisInlMlie  Klinik",  1906^  Vo.  % 
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beriditei.  Her  anBerordentlich  MltoM  IUI  mi  hier  noch  einmal 
wiedeiliolt: 

£a  handelt  sich  um  einen  42  jährigen  Landwirt,  große  stattliche 
Erscheinung,  von  gesundem  Aussehen  und  normaler  Körperbeachaffen- 
beit.  Die  hereditaxe  und  familiäre  Anamuese  ergibt  wenig  ursäch- 
liche Anhaltspunkte  für  die  eigent&nliohe  Sntwickelong  seiner  Vita 
aezoalis.  In  der  Z^mllia  tollen  mehrfiBioh  nnglftökUche  Bhen  Tor^ 
gckoanmen  sein.  Auch  die  Eltern  des  Patienten  lebten  in  loldher  un- 
harmonischen Ehe.  Seine  Mutter  hatte  ein  herrisches  Wesen,  er  fOhlte 
keine  Liebe  zu  ihr.  Ueber  sexuelle  Abnormitäten  in  der  Familie 
weiß  er  nichts  zu  sagen.  Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  daß  er 
als  Säugling  mit  der  Flasche  aufgezogen  wurde  und  ihm  so  die  natür- 
lichen ersten  unbewußten  sttcueUen  Bxiegungen,  wie  sie  nach  der  raa 
8.  Vreud  avIgesteUtan  Thaoria  dae  Sangen  an  dar  Mntterhnut  ge- 
wihrt»  rerloren  gingen.  Hierin  erbliokt  er  einen  wesentlichen  Grund 
für  seine  sp&tere  sezoaUa  ünempfindliohkeii  gegen  dae  vefUiohe 
Geschlecht  ? 

Als  zwölfjähriger  Knabe  verspürte  I'atient  zum  ersten  Male  eine 
geschlechtliche  Erregung,  als  er  auf  einem  schönen  Pferde  ritt.  Seit- 
dem ist  sein  ganzes  Sexualempf luden  eng  mit  der  Vorstellung  schöner 
Ptoda  verknüpft,  in  dem  Sinne,  daA  allein  dam  AnMiok  ihn  UfaidinSi 
erregt,  so  daß  er  seit  Jahren  jede  Woehe  einmal  beim  Reiten  eine 
Ejakulation  mit  starkem  Wollustgefühl  hat.  Bemerkenswert  ist  aber, 
daO  er  keinerlei  ei'otisohe  Träume  hat,  die  sich  auf  Pferde  beziehen. 
Wie  erwähnt,  ist  sein  geschlechtliches  Empfinden  gegenüber  dem  mensch- 
lichen Weibe  (und  auch  Manne)  gleich  Null,  Er  hat  schopenhauersche 
Ansichten  über  die  Frauen.  Die  wenigen  Versuche  eines  intimeren 
Yerkehzs  mit  Fzanen  —  nmeiBt  waren  es  Puellae  publicae  —  ndderten 
ihn  an,  es  kam  m  keiner  ote  einer  nur  lehr  fohwaohen  Brektion 
dabeL  Dia  Vita  eaxnalis  des  Mienten  ist  ttberfaanpt  keine  eehr  rege, 
er  leidet  auch  nicht  an  Polluti(m«L  und  wird  durch  die  einmal 
wöchentlich  erfolgende  Ejakulation  und  libidinösa  Srragong  durch 
Pferde  vollkommen  befriedigt. 

Seit  mehreren  Jahren  leidet  Pätient  an  häufiger  Schlaflosigkeit, 
deren  Veranlassung  er  in  materiellen  Sorgen  und  in  dem  Nachgrübeln 
fiber  eeinan  eeznal  abnoiman  Znttand  erUickL  Brom,  Yerooal  and 
andere  SeUaftnittel  nlitaea  nur  wenig,  da  bald  Qewdhnnng  an  dia- 
Mlbcn  eintritt,  dagegen  aind  kalte  Fußbidar  von  besserer  Wirkung. 

Der  Patient,  der,  wie  er  erwähnt,  gegen  den  normalen  Beischlaf 
als  einen  „tierischen  Akt"  einen  großen  Widerwillen  hat,  glaubt,  daß 
er  vielleicht  zu  einem  normalen  sexuellen  Zustande  gelangen  könne, 
wenn  er  eine  sympathische,  ihm  seelisch  und  körperlich  zusagende 
Itea  Oada.  Xr  lit  aber  in  diesar  Beiiehung  aehr  ekeptisoh,  da  er 
die  Seltenheit  einer  Tollen  fiannonie^  die  die  Vorbedingung  einer  glflok- 
Hohen  Ehe  sei,  genau  kennt. 

Der  Patient  bot  keinerlei  Symptome  der  „Degeneration*  dar,  die 
Genitalien  waren  nonnal,  und  bei  einem  42  jährigen  Kanna  kann  eine 
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infolgB  yon  materiellen  Sofgea  und  GemftksdepreesioDen  IxrToigeniiBee 
MonrOf»  ScUafloeigkeit  nicht  als  ein  Symptom  deor  Entartung  rerwertei 

werden,  wenn  man  Ijcdenkt,  wie  oft  auch  bei  sonst  p^unden  Personen 
infolge  des  I>ebenskampfes  sieb  diese  neiröM  Schlaflosigkeit  achioa  am 
Ende  der  30  er  Jahre  einstellen  kann. 

Die  eigentliche  Zoophilio  als  typische  sexuelle  Perversion 
scheint  überwiegend  bei  Männern  vorzukominen.  Die  roin  cnani- 
stischen  Zwecken  dienende  Verwendung  von  Tieren  (Hunden)  zum 
Belecken  der  weiblichen  Genitalien  kann  man  nicht  hiecher  rechnen. 
In  französischen  fiomanen  und  Sittenstudien  ana  ineiDiBrer  Zeit 
werden  allerdings  auch  l^pen  von  zoophilen  Fraotti  geschilderti 
80  z.  B.  ist  in  Octave  Mirbeaua  „Badereise  eines  Neor- 
aatbenikero"  (1902)  die  Prinzessin  Karagnine  eine  solche  Perverse, 
die  eine  eigentümliche  „Leidenacfaaft  für  Tiere",  besondere  ffir 
Hengate,  beaitat,  und  dieeelben  mit  offenbaren  Zeichen  eiiMr 
sexuellen  Erregung  liebkoat.  Und  in  dem  Tagehndie  der  Gon- 
courta  finde  ich  die  folgende  Bemerkung:  »JediMnnel,  wenn  ich 
den  Zoologiechen  Garten  besnche,  bin  ieh  betroffen,  wie  vielen 
bizanen,  merkwürdigen,  exaentriaehen,  ezotiaohen,  nndefini^baien 
Weibern  man  hier  begegnet,  die  die  Berührung  mit  der  Tisiheii 
an  dieaem  Orte  für  die  Abenteuer  der  phyaisohen  Liebe  an  be- 
fShigen  adieint.'*  (Edmond  und  Julea  de  Goneourt,  Tage- 
buebblitter  1851->1895.  Auagewählt,  verdeutaoht  und  eingeleitet 
Tün  Heinrieh  Stümeke,  Berlin  xmd  Leipzig  1905,  S.  268.) 
Auch  B.  Schwaebl6  macht  interoaaante  lifitteilungen  über  dm 
zoophilen  Neigungen  französischer  Frauen  (Lee  Detraquees  de 
Paris,  S.  203—212). 

Jedenfalls  bieten  die  mmiemen  zoologischen  Gärton  noch 
mehr  als  das  Leben  auf  dem  Lande  Grelegenheit,  zoophile  Instinkte 
zu  wecken  und  konnei»  in  dieser  Beziehung  gefährlich  werden.  Ich 
erinnere  mich  aus  meiner  hannoverschen  Gymnasialzeit  an  selt- 
same Szenen,  die  im  dortigen  vielbesuchten  Zoologischen  Garten 
sich  ereigneten,  und  die  wir  damals  natürlich  nicht  zu  deuten 
wußten,  auf  die  a]>er  durch  die  obigen  Bemerkungen  und  Beob- 
achtungen ein  aufkläi-endes  Licht  fällt. 

So  werden  wir  uns  nicht  weiter  über  den  folgenden  höchst 
merkwürdigen  Fall  von  Zoophilie  beim  weiblichen  Gteeehlecht 
wundem : 

Kleptomanie  einer  Dreizehnjährigen.  Ein  dreizehnjähriges  Mäd- 
chen, da«  der  Kleptomanie  unrettbar  verfallen  ist  und,  nebenbei  ge- 
sagt, seine  krankhafte  Neigung  nur  —  Pferden  gegenüber  empfindet» 
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iflt  dauB  Neueste  auf  dem  Gebiet  der  Dekadence.  Das  ünglückskind 
iat  die  Tochter  Frida  des  Ehepaares  Dr.  aus  der  Höchstestraße.  Auf 
■i«  ein»  gaai»  Reihe  von  FnhnrerlcBdiebetUilen  sorllckBiifllfiren, 
die  eigentlich  nnr  lEffiniertea  Diihea  sngetiEut  werden  konnten.  Die 

krankhafte  Neigung  zwingt  da«  Kind,  die  Pferd d  beim  Zügel  zu  nehmen 
und  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Irgend  eine  Absicht,  die  Tiere  ru 
verkaufen,  oder  etwaa  vom  Wagen  zu  stehlen,  hat  Frida  Dr.  nicht. 
Dio  Liebhaberei  für  Pferde  hat  diia  Kind  schon  in  früherer  Zeit  zu 
ungewöhnlichen  Taten  getrieben.  So  holte  ea  sich  das  I'ferd  eines 
MolkereibentiexB  in  der  Elbingerstrafie  an«  dem  Stall,  bestieg  ee  und 
trabte  auf  dem  Hofe  umher.  Aue  Tnreht  rat  Strafe  Uetterte  ee  dann 
auf  einen  l^bensohlagi  von  dem  ee  erst  spiter  wieder  heruntergeholt 
werden  konnte.  Daa  Kind  befindet  sich  wegen  seiner  höchst  eigen- 
artigen Veranlagung  seit  längerer  Zeit  in  ärztlicher  Behandlung,  deren 
Ergebnis  schon  jetzt  erkennen  laßt,  daß  Frida  für  ihre  Taten  straf- 
rechtlich nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  (BerL  Tagebl.» 
No.  352  vom  14.  Juli  1906.) 

Waa  nun  die  wirkliche  Unzucht  und  geschlechtliche  Akte 
mit  Tieren  (Sodomie,  Bestialität)  betrifft/^)  so  gibt  es  kaum  ein 
Tieor,  das  nicht  den  menschlichen  Lüsten  irgendwie  und  irgend- 
wann gedient  h&tte,  naturgemäß  wurden  am  meisten  die  immor 
zu  Gebote  stehenden  Haustiere  benutzt,  wie  Hunde,  Katzen, 
Schafe,  Ziegen,  Hühner,  Oänse,  Enten,  Pferde.  Martin 
Schur  ig  stellte  bereits  1730  in  seiner  „Gynaecologia"  (S.  880 
bia  387)  eine  Überaus  reiche  Kasuistik  sodomitiBcher  Verirrungen 
rnnaimnfiii,  in  der  auiWr  den  genasmien  Tieren  noch  Affen,  BAren 
nnd  —  Fische  vorkommen.  Im  Altertum  wmn  Sehlangen  oft 
Objekte  der  Unzucht  Ton  selten  der  Frauen,  spielten  die  Bolle 
des  heutigen  „SchoBhfindchens".  Die  Verbreitung  der  BesUslit&t 
ist  eine  allgemeine.^  Besonders  berflehtigt  wegen  der  H&ufigkeit 
derselben  sind  China  und  ItaUen,  im  enteren  Land  ist  es  die 

Von  neuerer  Literatur  darfiber  nenne  ich  G.  Dubois-De- 
saulle,  Etüde  sur  la  Bestialitö  au  point  do  vue  historique,  m6dical 
et  juridique,  Paris  1905 ;  F.  Reichert,  Die  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathie  der  Menschen  für  die  Tierheilkunde,  Inaugural-Dissertation, 
Bern  n.  Hflnohen  1902;  Frani  Hora,  Ein  Fall  Ton  ünraeht  wider 
die  Katar  an  einer  Qans,  in:  TierSntlichee  Zenttalblatt,  1903,  No.  13, 
S.  197;  R.  Proehner,  Sadistische  Verletzungen  von  Tiwen.  In: 
Deutsche  tierarztliche  Wochenschrift.  1903,  No.  7,  S.  153;  derselbe. 
Der  preußische  Kreis tierarzt,  Berlin  1904,  Bd.  I,  S.  487—491;  O rund- 
mann, Ein  Fall  von  Sodomie  und  Sadismus.  In:  Deutsche  tier- 
arztliche Wochenschrift,  1906,  No.  45. 

VgL  Aber  die  isthnologie  der  Sodomie  meine  „Aetiologle  der 
Fsychopathh.  eexnalis*,  II,  272—878. 

Bloeh,  8«anull»ben.   i.  u.  6.  AoOac».  4« 

Twaseod.) 
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üaiis,  im  zweiten  diu  Ziege,  die  mit  Vorliebe  zu  geschledii- 
liebem  Mißbraucli  benutzt  werden.  Pferde  und  Esel  epielen  iL 
Indien  und  bei  den  Südslaven  die  Hauptrolle  unter  den  sodomi- 
tischen  Objekten.*') 

Die  Unzucht  mit  Tieren  ißt  auf  verscliiedenG  Beweggründe 
und  Veranlassungen,  nur  ßelt<3n  auf  krankhafte  Veranlag^ung 
zurückzuführen.  In  den  unteren  Volksklassen  und  bei  manchen 
Völkern,  z,  B.  den  Südslaven  und  Persern  gibt  bisweilen  der  Aber- 
glaube, daß  eine  bestehende  venerische  Krankheit  durch  Bei- 
schlaf mit  einem  Tiere  geheilt  wird,  Veranlassang  zur  Sodomie. 
Häufiger  ist  Mangel  an  Gelegenheit  zur  normalen 
Befricdigun<j  des  Geschlechtstriebes  Ursache  der  Bestialiiat,  die 
natürlich  deshalb  auf  dem  Lande  am  meiaten  verbreitet  ist, 
weil  dort  die  Menschen  mehr  mit  Tieren  zusammen  leben  als  in 
den  Stidten.  Der  Hirt,  der  mit  seiner  Herde  in  einsamer  Gegend 
weilt,  der  Knecht,  der  plötzUch  im  Stalle  von  sexueller  BrregiDg 
ergriffen  wird,  der  Bauer,  dessen  Frau  vielleicht  krank  ist»  sie 
aUe  werden  nur  durch  die  Gelegenheit  zu  Sodomiten.  Friedrich 
S.  Krauß  erfuhr  von  einem  zuverlissigen  Gkwährsmaiin,  dafi 
bei  der  österreichisdien  Kavallerie  hftolig  slavische  Soldaten  im 
Stall  den  Schemel  an  eine  Stute  rQcken  und  ihren  OescUeditstrieb 
dann  befriedigen.  Wenn  sie  dabei  ertappt  werden,  entsdnildigen 
sie  sich  damit,  daß  sie  zu  arm  seien,  um  Frauen  zu  bekommen. 
Gewöhnlich  läßt  man  diese  Burschen  straffrei  Auch  in  Bordellen 
sind  sodomitische  Praktiken  flblich,  sei  es,  daß  Wüstlinge  selbst 
dieselben  in  Szene  setzen  oder  Prostituierte  sich  dazu  hergeben. 
Häufig  sind  sadistische  Motive,  die  auch  durch  Martern  und 
Abschlachten  der  Tiere  während  des  Koitus  zum  Ausdruck 
kommen,  mit  im  Spiele. 

Solcli  eine  Bordellszone  in  einem  Bordell  der  Via  San  Pietro  all' 
Orto  zu  Mailand  schilderte  mir  ein  Augenzeuge.  Es  handelt«  sich 
dabei  um  einen  alten  Lebemann,  der  von  zwei  Dirnen  schließlich  eo 
weit  gebracht  wurde,  dai)  er  eine  Ente  prädizieren  konnte,  der  während 
des  sodomitischen  Aktes  der  Hals  abgeschnitten  wurdet 

Einen  anderen  Fall  von  sadistischer  Bestialität  teilte  kürz- 
lich der  Bezirkstierarzt  Dr.  Grundmann  in  Marienburg 
(Sachsen)  mit  (Referat  in  der  Berliner  Tierärztlichen  TVochen- 
scbrift  vom  14.  September  1906): 

")  ^'gl*  7*  S*  KrauO,  Von  sodtomitischen  Yerizrungen.  In:  „An- 
thropophyteia",  Bd.  III,  S.  265-322. 
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Ein  übelbeleumdeter,  38  jähriger  Mann  schlich  «ich  nachts  in 
einen  Kuhstall  ein,  \im  an  einer  Kuh  seine  (Jeschlechtalust  zu  be- 
friedigen. Zunächst  führte  er  seinen  Greschlechtsteil  in  die  Scheide 
•fnei  Vi  alten  Bindes  ein.  Dum  gemachte  er  dies  bei  einer 
Kuh,  die  jedoch  aueschlng  und  ihn  m  Boden  warf.  Aus  Zorn  darüber 
bohrte  er  den  Stiel  einer  Mistgabel  suerst  in  den  After  des  Jongrindos, 
dann  in  den  After  der  Kuh  mit  oller  Gewalt  hinein.  Die  Kuh  ver-. 
endete  kurz  darauf,  während  die  KaJlx;  am  nächsten  Tage  nol  ge- 
sohlachtet werden  mußte.  Bei  der  Kuh  fand  sich  außer  einem  3 — 4  cm 
langen  Riß  im  Mastdarm  Zerreißung  der  rechten  und  linken  Nieren- 
kapäel,  Perforation  des  Gekröses,  des  Kolons,  des  viereckigen  und 
rechttfi  Leberlappens,  der  Haube,  des  rechten  Wanstsackes  und  des 
Zwerchfells,  famer  ein  4  cm  langer  und  ebenso  tiefei*  BiA  in  der 
rechton  Lunge.  Diese  bedentonden  Verletzungen  sprechen  dafür,  daß 
der  Gabelstiel  mehrmals  vor-  und  rückwärts  gestoßen  worden  ist. 
Aehnlich  war  auch  der  Befund  au  der  notgcschlachteten  Kallx).  Sperma- 
tuzoen  werden  in  der  Vagina  der  letzteren  nicht  gcfmulen.  Der  An- 
geklagte wurde  wegen  Vergehens  gegen  die  Sittlichkeit  im  äinuo  des 
§  176  des  BStrGB.  und  wegen  Sachbeschädigung  zu  swei  Jahren 
drei  Monaten  Gefängnisstrafe  Tenirteilt. 

Den  seltenen  Fall  von  Sodomie  eines  Weibes  sah  Krauß 

(a.  a.  O.  S.  281): 

,,Wenn  ich  den  vielfachen  Mitteilungen  Glauben  schenken  darf, 
nnd  sie  dürften  nicht  insgesamt  auf  leere  Vermutungen  zurückzuführen 
sein,  geben  sich  unter  Südslaven  verhältnismäßig  häufig  Frauen  Pferden 
und  Eseln  hin.  Wie  sie  dabei  sn  Werke  gehen,  weiß  ich  nicht  aus 
eigener  Ansehairang.  Mir  war  es  nur  vergönnt,  eine  bildhflbsohe  Ohro- 
wotin  sa  belauschen,  die  sich  nachts  vollkommen  entkleidet  vor  einer 
brennenden  Ijampe  stehend  mit  einem  Kater  abp;a>).  Sie  geriet 
dabei  in  einen  so  furchtbaren  Orgasmus,  daß  sie  mich  gar  nicht  be- 
merkte, obwohl  ich  kaum  zwei  Schritte  von  dein  Fenster  entfernt  die 
Szene  beobachtete.  Sie  machte  auf  mich  einen  ungemein  komischen 
Sindruck." 

Die  Rolle  des  Schüßhündchcns  bei  manchen  Damen  wurde 
schon  oben  erwähnt. 

Mao  hat  früher  in  allem  Ernste  die  Frajn?  aufgeworfen,  ob 
ein  Mensch  auch  durch  ein  Tier  verführt  bezw.  vergewaltigt 
werdep  könnte,  und  noch  Hufeland  erzählte  eine  abenteuer- 
liche Geschichte  von  der  Begattung  eines  schlafenden  kleinen 
Mädchens  durch  einen  Hund,  die  ich  an  anderer  Stelle^*)  kritisch 
beleuchtet  habe,  aber  für  ein  solches  Vorkommnis  und  die  Mög- 
lichkeit desselben  liegen  keinerlei  Beweise  vor.  In  Bordellen  hat 

>0  Iwan  Bloch,  Der  Ursprung  der  Syphilis,  Jena  1901,  Teil  I, 
Seite  22. 
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man  allndings  bisweilen  durch  Dressur  fiunde  zum  Koitus 
mit  Dirnen  abgerichtet.**) 

Viel  seltener  als  die  Unzucht  mit  Tieren  kommt  diejenige 
mit  Leichen  vor,  die  sogenannte  „Nekrophili e".  Schon  in 
de  Sa  de  8  Werken  wird  der  algolagnistische  Faktor  dieser  selt- 
samen gescbleditliehen  Verirrong,  das  sadistiscbe  bezw.  masochi- 
sUsche  Element  in  der  Nekrophilie  hervorgehoben,  das  darin 
liegt,  da0  es  sich  bei  dem  toten  Individuum  um  ein  giazUdi 
hilf-  und  wehrloses  Wesen  handelt,  das  die  Schändung  Aber  sidi 
ergehen  lassen  muß,  femer  in  den  nicht  seltenen  gleichzeitigen 
Verstflmmelungen  der  Leidien,^*)  in  der  VorsteUung  der  Ve^ 
wesung,  des  Gestankes,  der  Eftlte,  des  Grauens.  Auch  hier  spielt 
die  Gelegenheit  eine  Bolle.  Soldaten  oder  Mönche,  die  mit  der 
Totenwache  beauftragt  waren,  vergingen  sich  bei  zufllliger  ge- 
schlechtlieher  Erregung  an  weiblichen  Leichen. 

Die  Leichenschändung  kommt  zwar  nicht  so  selten  vor,  wie 
man  bisher  annahm,  gehört  aber  doch  zu  den  sexuellen  Ver- 
irruDgen,  über  die  nur  sehr  wenige  authentische  Beobachtungen, 
meist  von  französischen  Autoren  vorliegen.  Aus  neuerer  Zeit  ist 
der  folgende  Fall,*')  der  sich  im  April  1901  zutrug,  bemerkenswert: 

Ueber  eine  kaiira  glaubliche  I^ichenBchändnng  wird  uns  aus 
Schönau  an  der  sächsisch  •  böhmischen  Grenze  bei  Zillone  folgendes 

IS)  Wohl  einzig  dastehend  ist  der  folgende  authentisohe  Piall  ans 

dem  Jahre  1902.  Ein  Mann  zwang  seine  gutmütige,  etwas  geistes- 
bcschränkte  Frau,  sich  einem  männlichen  Hühnerhunde  hinzugeben,  den 
er  selbst  für  den  Akt  präparierte  und  im  I^ufe  der  Zeit  fünf-  bis 
sechsmal  den  Koitus  mit  der  Frau  ausführen  ließ,  wobei  er  zusah! 
(„Ein  abscheulicher  Fall".  In:  AioUv  Ittr  Eriminalanthropologie  1903, 
Bd.  Xn»  8.  820-821.) 

1*)  Mit  Nekrophilie  hängt  anoh  der  Tampyiglanbe  s.  T.  sinmmmen. 
In  südslavischen  L&ndem  fand  man  bisweilen  die  Leichen  jung  ver^ 
flchiedener  Frauen  und  Mädchen  ausgescharrt  vor.  Der  I^ichen- 
schändcr  hatte  sie  geschlechtlich  mißbraucht  und  dann  noch  die  Brüste 
verstümmelt  und  die  Eingeweide  herausgerissen.  F.  S.  Krauß,  Aa- 
thropophyteia,  Bd.  II,  S.  391.  —  Aehnlich  verfuhr  in  den  40  er  Jahrea 
äaa  19.  Jahrhunderts  der  berüchtigte  Leiohenschänder  Sergeant 
Bertrand. 

Mitgeteilt  b^  A.  Bnlenbnrg,  Sadismus  nnd  Vasoohlnniis, 

Seite  56. 

Ein  anderer  Fall  von  Leichenschändung  mit  nachfolgender  Ver- 
stümmelung ereignete  sich  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  Dezember 
1901  in  Weiher,  Amtsgericht  Kulmbach,  an  der  Leiche  einer  Tagelöhners- 
foan  im  Sterbeiimmer.  Der  dem  Tmnke  ergebene  T&ter  hatte  infolge 
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gemeldet:  Auf  dem  dortigen  Friedhof  war  am  Vormittage  die  drelBig- 
jährige  verehelichte  Frau  Moschke  beerdigt,  die  Gruft  jedoch  noch 
nicht  völlig  geschlossen  worden.  Als  nun  am  Nachmittage  eine  Ein- 
wohnerin aii3  Schönau  das  neben  der  Frau  Maschke  befindliche  Grab 
eines  Verwandten  besuchte,  bemerkte  sie  zu  ihrem  nicht  geringen  Ent- 
setzen, wie  sich  der  Deckel  des  Sarges,  in  .irelchem  die  Leiche  der 
Fraa  Mfiffffh^  ruhte,  hin  und  her  bewegte.  Die  Bntdeckerin  dieses 
giansigen  Vorkommnisses  begnb  sich  daher  com  Totongr&ber  und  er- 
stattete diesem  Anzeige.  Der  Elirchhofsbeamte  eilte  infolgedessen  mit 
mehreren  Arbeitern  sofort  an  die  bozeichuete  Grabstätte,  wo  sie  zu 
ihrem  großen  Sclireck  den  schon  oft  vorbestraften  Armenhäusler  Wo- 
katsch  dabei  überraschten,  als  dieser  im  Begriff  war,  die  Fraueuleiche 
zu  achänden.  Der  bestialische  Verbrecher  wurde  sofort  ergriffen  und 
dem  inständigen  Beeirksgeridht  HainspB4^h  überwiesen.  Bald  daianf 
fand  an  Ort  und  Stelle  die  gerichtliche  UntenBUohung  statt»  sn  welchem 
Behufe  die  Leiche  wieder  aas  der  Gruft  genommen  und  nach  der 
Leichenhalle  gebracht  wurde,  um  dort  feststellen  zu  können,  wie  weit 
sich  der  Verbrecher  bereite  an  der  Jieiohe  vergangen  hatte.* 

Im  Folklore,  Mythus  und  der  belletnbiiscben  Literatur  spielt 
die  Hekrophilid  eine  größere  Bolle,  worüher  ich  an  anderer  Stelle 
(Beiträge  usw.,  n,  288 — 296)  genauere  Naehweisungen  gegeben 
habe.  Die  Idee,  die  Vorstellung  dar  Leichensch&ndang  oder 
aneh  des  Verkehrs  mit  leblosen  Mensdien  ruft  riemlieh  bftnüg 
eigeDariige  Formen  von  sexuellen  Verimmgen  hervor.  Dahin 
gehört  zunAchst  die  symbolische  Nekrophilie,  bei  der 
der  Betreffende  sich  mit  dem  bloBen  Scheintode  begnügt.  Prosti- 
tuierte oder  andere  Weiber  müssen  sich  in  ein  Totengewand 
kleiden,  in  einen  Sarg  oder  aufs  „Sterbebett"  legen,  eventuell  in 
eioem  als  „Totenzimmer'*  drapierten  Gemache,  und  sich  wählend 
der  ganzen  Zeit  tot  stellen,  während  der  Nekrophile  diircli  irgend 
welche  Akte  sich  sexuell  an  iJinen  befriedigt.  Fälle  solcher  Art 
berichten  de  Sade,  Neri,  Taxil,  Tarnowsky  u.  a. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  TK'kix)philen  Neigungen  ist  die 
merkwmdigo  „Venus  statuaria",  die  Liebe  zu  und  der 
geschlechtliche  Verkehr  mit  Statuen  und  anderen 
Nachbildungen  der  menschlichen  Person.  Auch  hier- 
für kommen,  außer  gewissen  ästhetischen  Motiven^^)  bei 

atarker  sexueller  Ilyjxirästhesie  auch  andere  sexuelle  Delikte,  u.  a.  So- 
domie, sich  zuschulden  kommen  lassen.  (Vgl.  „Ein  Fall  von  Leichen- 
Bchlndiing.  Nach  den  Geriohtaaktan.*  In:  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie  1904,  Bd.  XVI,  8.  289-808.) 

18)  Diese  waren  bei  den  ans  dem  Altvtom  beriohteton  lUlen  tob 
Statoenliebe  maflgebend. 
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beeonde»  kfinstleriBch  vollendet  aiusgefllltrten  Statuen,  dieselbea 
Motive  wie  bei  der  Nekrophilie  in  Frage:  daa  sadistiflclie,  dts 
maaocidstisclie,  daa  fetiseliiatudia.  Bei  Bexoell  beaondezs  cfxeg^ 
baren  Individufln  kann  sdion  ein  Oang  durch  ein  Ifnaeim  nit 
vielen  Bildwerken  Libido  hervoirufen.  Dafttr  liegen  Beispiele  vor. 
Meist  handelt  ee  noh  aber  um  nnreifo,  jugendliche,  vor  alkm 
tingebildete  Individuen,  die  jedes  isthetisclifln  Sümee  bar  sind 
und  anBerdem  in  Prflderie  und  Sdien  vor  dem  Nackten  auf' 
gewadisen  sind.  Das  sind  dieselben  Individuen,  die  der  katJioliache 
Moraltheologe  Bon  vier  meint,  wenn  er  in  seinem  „Manne!  des 
Confcsseurs"  (Verviers  1876)  den  Fall  der  Masturbation  vor  einer 
Stßtue  der  heilige  n  Jungfrau  kasuistisch  untersucht  Daß  direkter 
geschlechtlicher  Verkehr  mit  Statuen   als  Teil  eines  reli^ösen 
Fetischismus  und  Phalluskults  vorkommt,  dafür  wurden  bereits 
oben  (S.  l(-*9 — 110)  Beispiele  angeführt.    Hier  wird  die  Statue 
für  die  Gottheit  genommen,  bei  der  profanen  Statuenliebe  für  den 
Iclinden  Menschen,  wie  in  dem  berühmten  Falle  jenes  Gärtners, 
der  Koitusversuche  an  der  Statue  der  —  Venus  von  Milo  machte. 
Die  Idee  des  Lebens  der  Statuen  tritt  noch  deutlicher  hervor 
im  sogenannten  ,,P  y  g m  a  1  i  o  n  i  s  mus",  einer  Nachäffung  der 
alten  Sage  von  Pygmalion  und  der  Galathea  und  Ausbeutung 
derselben  zu  erotischen  Zwecken.  Nackte  lebende  Weiber  stehen 
hier  ala  „Statuen"  auf  ent-sp rechenden  Piedestalen  und  werden 
von  den  Pygmalionisten  angebetet,  wobei  sie  sich  ^llm^hlifth  be- 
leben. Diese  ganze  Saene  versdiaflt  drn?ell)en  —  meist  alten, 
abgelebten  Wü.sflingen  —  einen  sexuellen  Genuß.  Canler  bat 
ans  Pariser  Bordellen  derartige  Praktiken  besohrieben,  \)ei  denen 
einmal  sogar  drei  Proetitniarte  als  die  OdtUnnen  Ymia,  Minerva 
und  Jvno  aüifbrateD.^ 

In  dieaem  Zuasminienbaiige  ni5ge  andb!  die  ünzncbt  erwibnt 
werden,  die  mit  künatliehen  Naehbildungen  des  mensdi- 
liehen  Edrpen  und  etnselner  Teile  getrieben  wird.  Es  gibt  wahie 
Vancanaons  auf  diesem  Gebiete  der  pomographiscbien  Teebiniki 
geschickte  Mechaniker,  die  ans  Onmmi  imd  anderen  sehmiegsanen 
Stoffen  g  anse  mSonlidM  oder  weibliche  Eftrper  verfertigen,  die 
als  „Hommea"  oder  »Dames  de  voyage"  ünnehiaswaoibBa 


VgL  L.  Fiaux,  Les  maisons  de  toltaioe^  Paris  IM,  176 
bi«  177.  —  Uebrigens  kann  man  die  bekannten  „Tableaux  TiTanls" 
.ler  Vari^'t^s  als  eine  leichtere  Tonn  lolcher  pygmallonistlsolien  Seliai^ 
Stellungen  beseiohnai. 
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dienen.  Besonders  die  Genitalien  sind  natur^trea  dargestellt 
Sogar  das  Sekret  der  Bartholini sehen  Drttsen  wird  dnrdi 
einen  mit  Oel  gefällten  ,,pnenmaiisel»en  Schlaneh"  nachgeahmt. 

Aehnlidi  täuscht  eine  Flüssigkeit  und  eine  Vorrichtung  die 

Ejakulation  des  Spermas  vor.  Diese  künstlichen  Menschen  werden 
tatsächlich  in  Katalogen  gewisser  Fabrikanten  von  ».Pariser 
Gummiariikeln"  angeboten.  Nähere  Mitteilungen  über  diese 
„Unziichtspuppcn"  macht  Schwacblc  (Lcs  Detraquees  de  Paris, 
S.  247 — 253).  Das  Erstaunlichste  aber  auf  diesem  Gebiete  ist 
ein  erotischer  Roman  „La  femme  endormie  par  Madame  B  .  .  . 
(avocat),  Melbourne  (Paris)  1899,  dessen  Liebesheldin  eine  solche 
kUnstliche  Puppe  ist,  die  sich,  wie  der  Autor  in  der  Einleitung 
ausführt,  zu  allen  geschlechtlichen  Raffinements  gebrauclion  läßt, 
ohne  sich  wie  eine  lebende  Frau  dagegen  zu  sträuben.  Das  Buch 
ist  eine  unglaublich  rafünierte  nnd  detaillierte  Auaf ühran|^  dieses 
Gedankens. 

Eine  relativ  hftufig  vorkommende  sexuelle  Verirning  ist 
der  suerst  von  Las^gue^)  beschriebene  „Exhibitionis- 
mus", d.  h.  die  Entblößung  der  Genitalien,  überhaupt 
nackter  Körperteile  bezw.  die  Vomalune  sexueller  Akte 
in  der  Cef f entlieh keit  zum  Zwecke  oder  im  Drange 
eigener  geschlechtlicher  Erregung.  Es  handelt  sich  fast 
stets  um  eine  krankKafte  Erscheinung  auf  Gründls^ 
•pileptiaeher  oder  anderer  Geistesstdrungen.  So  fand 
Seif fer  unter  86  Ffillen  von  Exhibitionismus  18  Epileptiker, 
17  Demente,  18  ,J)egenerierte",  8  Neurastheniker,  8  Alkoholiker, 
11  MS^fwohshieitsmftßige"  Exhibitionisten  und  zehnmal  ver- 
soh'iedene  andere  Zustände.  Von  den  86  lUlen  betrafen 
11  Personen  weiblieben  Oesclilechts.")  Neuerdings  hat  Burgl 
ia  einer  sorgfältigen  kritischen  Arbeit  über  den  Exhibitionismus--) 
die  beiden  Bezeichnungen  „Exhibition"  und  „Exhibitionismus" 
vorgeschlagen,  die  erstcre  für  die  einmalige  Vornahme  der 
Exhibition,  die  zweite  für  die  mehrmalige  oder  g e w o h n • 


*o)  Ch.  La6dgue,  Les  exhibitioonistea.  In :  L'union  mödicale 
1877,  No.  50. 

VgL  A.  Hoohe,  Orandsfige  einer  allgemeinen  gerichtlichen 
Fayehopatholcgie  in:  Aadbaoh  der  geriobCUohsn  FSychiatrie,  Berlin 
1901,  S.  502. 

»)  O.  Burgl,  Die  Exhibitionisten  vor  dem  Strafrichter  in:  Zeit- 
aohrifl  für  PSycluatrie^  1903»  Bd.  60^  Heft  1—2,  S.  119—144. 
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heitsmftBige  Betfttigung  der  Eptblößtmg  der  GcnitaUea 
publice.  Diese  Unterscheidung  ist  wichtig,  weil  fizhibition 
ttoßer  bei  Geisteskranken  auch  bei  Geisteegesnnden  ▼orkDommt, 
Exhibitionismus  dagegen,  abgesehen  von  einielnen  seltenen  Aus- 
nahmen bei  nicht  geisteskranken  Wüstlingen,  nur  geisteskranke 
oder  geistig  defekte  lodividuen  betrifft 

Bei  letsteren  handelt  es  sich  stets  um  schwachsinnige  Hand- 
lungen oder  um  impulsive  Handlungen  im  epileptischen  oder 
alkoholisdien  Dimmerzustand  oder  endlich  um  Zwangshandlangen 
bei  Neurasthrnie,  Hysterie,  Paranoia,  progressiver  Paralyse  nnd 
andereu  Geisteskrankheiten.    Ee   können   aber  auch  Fälle  von 
Exhibition  bezw.  Exlübitioni.-nius  aus  anderen  Motiven  bei  mehr 
oder  weniger  gesunden  Leuten  vorkommen.  In  slavischcn  Gegenden 
ist  Entblößen  der  Geschlechtsteile  oder  des  Gesäßes  nicht  selten 
ein  Ausdruck  der  Verachtung  gegen  irgend  jemanden,  auch 
des    Aberglaubens   (Krauß).     Der    Exhibitionismus  als 
Volkssitte  kam  bei  Volksfesten  des  Mittelalters  und  bei  den 
„obszönen  Gebärden"  der  Altcn^^)  g^hr  häufig  vor.   Daß  durch 
frühzeitige  Gewöhnung    schon    in    der    Kindheit  die 
Neigung  zu  Exhibitionismus  begünstigt  werden  kann,  beweist  ein 
von  V.  Schrenck-Notzing**)  mitgeteilter  Fall,  wo  der  Be- 
treffende als  Knabe  an  Kinderspielen  teilgenommen  hatte»  bei 
denen  die  Kinder  mit  entblößten  Genitalien  aneinander  vorbei- 
sogen. In  seiner  an  feinen  Bemerkungen  reichen  Abhandlung 
Uber  die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  hat  Ho  che  (a.  a.  O. 
8.  488)  sehr  richtig  anf  die  Förderung  exhibitiomstieeher 
Keigusgen  durch  habituelle  Onanie  hingewiesen.  Durdi  letztere 
gehe  dsK  Schamgefühl  dem  eigenen  Körper  gegen- 
über mit  Sicherheit  verloren,  und  so  fehlen  dem  Onaaisten 
beim  Auftxeten  ungewöhnlicher  Impulse,  s.  R  nun  EntblöBen 
der  Geschlechtsteile  vor  dem  anderen  Geschleehte,  gewisse 
mftchtige  Hemmungen,  die  beim  KichtonanisteD  diese  An- 
triebe  unterdrOcken. 

Von  den  beiden  folgenden  Fällen  von  Ezhibittonismua  ist 
derjenige  eines  25  jährigen  homceezuellen  Offimers  entschieden 

**)  üeber  dfesa  kultnigesohichtUoh  sehr  mericwüidig»  Sitte  der 
obfliönen  Gcbcrden  vgl.  den  demnlohst  erseheinenden  Bd.  n  memee 

„Uispmng  der  Syphilis", 

V.    S  c  Ii  r  e  n  c  k  -  K  o  t  z  i  n  g ,    Eriminalpeycholcgische  und 
psychopathologi^che  Studien,  Leipsig  1902,  8.  60--67. 
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der  merkwürdigste.  Auch  dieser  Paiie&t  Uat  in  der  Jugend  eehr 
stark  onaniert  und  bericbtet  über  seine  exkibitionistischen  Nei- 
gungen das  Folgende: 

„Bereits  als  Koabe  von  7 — 10  Jalurcn  (also  bereits  vur  der  Ouauie) 
pflegte  ioh  gern  bazfoß  sn  gehen  nnd  midk  so  den  Leuten  sa  leigen. 
Dieser  THeb  venduvand  pldtslich.  Aber  mit  etwa  16^16  Jahren  (mit 
B^inn  der  liasturbation)  tauchte  er  wieder  auf  und  hat  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  erhalten.  Da  mir  anderweitig  die  Zeit  und  Gelegenheit 
fehlte,  ao  konnte  ich  dic.^o  Irinnen  hauptsachlich  mir  in  meiner  Heimat 
befriedigen,  wenn  ich  mich  auf  Ferien,  Urlaub  usw.  dort  aufhielt. 
Da  ich  in  meiner  Heimatstadt  und  ihrer  Umgegend  sehr  lx3kaunt  bin, 
60  suchte  ich  durch  sehr  lange  Spaziergänge,  eventuall  auch  unter 
Benutsung  von  Fahrgelegenheit,  in  solche  Gegenden  sn  gelangen,  in 
denen  ich  anerkannt  sn  bleiben  hoffte.  Ich  pflegte  kienn  einen  Joppen* 
anzug  zu  tragen,  die  Hosen  etwas  weit  und  von  möglichst  dünnem 
Stoff,  so  daß  ich  sie  bequem  derart  aufschürzen  konnte,  daß  auch 
der  OlK.'rscheukcl  nackt  sein  konnte,  dieses  mußte  unbedingt  sein,  denn 
wenn  die  Oberschenkel  bedeckt  blieben,  hätte  mir  die  ganze  Sache 
keine  l'reude  bereitet.  i<'eruer  pflegte  ich  hierbei,  was  ich  sonst  nie 
toe,  keine  üaterwisehe  uid  kein  Oberhemd,  sondern  ein  Naehtkemd 
sa  tragen.  Sobald  ich  in  die  erwähnte  Gegend  gekommen  war,  vet» 
steckte  ich  Joppe,  Strümpfe  and  Sohnhe  an  einer  geeigneten  Stelle. 
Das  Nadithemd  wurde  blusenartig  arrangiert  usw.  Meist  hatte  ich 
schon  vorher  zu  Hause  Kostümprobe  abgehalten.  Oft  ging  ich  auch 
auf  Leute  zu,  die  bei  der  Feldarbeit  (Heumacher  liebte  ich  sehr)  waren. 
Ich  bat  dann,  mithelfen  zu  dürfen,  was  mir  meist  gern  gewährt  wurde. 
Ich  zog  dann  erst  die  Jacke  aus,  machte  mich  allmählich  barfuß, 
schürste  dann,  obwohl  ein  ftnflerer  Grund  dasu  nicht  vorlag,  die  Hossn 
auf,  bis  ich  schlieBlich  in  don  oben  erwShnten  Kostüm  war.  Ick 
muCte,  wie  gesagt,  aber  geseken  werden,  die  einfachen  Leute  bezw. 
Arbeiter  mußten  mir  genügen,  wenn  mich  aber  gebildete  Leute,  z.  B. 
Kurgäste  sahen,  war  es  mir  sehr  lieb.  Als  einst  ein  Herr  zu  einem 
andern  sagte:  „Sieh  mal  den  hübschen  Bengel,  waa  der  für  schone 
Beine  hat,"  und  ich  dieses  zufällig  hörte,  war  ich  selig.  Ich  war 
damals  18  Jahre  alt»  aber  noch  Leute  denke  ich  mit  großer  Freude 
daran  zurück.  Auch  liebte  ich  es,  miok  naokt  su  seigen,  ick 
hielt  mich  dabei  aber  stets  in  der  Nfihe  Ton  Teichen,  Bächen  usw. 
auf,  um  nötigenfalls  den  Yorwand,  gebadet  zu  haben,  gebrauchen  2U 
können.  Oefters  aber  legte  ich  mich  in  unmittelbarer  Nähe  von  Bahn- 
linien an  geeigneter  Stelle  nackt  in  malerischer  Pose  hin  und  ließ 
dann  die  Züge  an  mir  vorbeifaJiren. 

Heist  tat  ich  dies  nur  bei  warmem,  schönem  Wetter,  öfters 
anoh  bei  Schnee.  Bei  diesen  PUurten  in  wenig  oder  gar  keiner  Gewan* 
dung  hatte  ich  ein  ftuBerst  angenehmes  GefOhl.  Die  Sache  endete 
meist  damit,  daß  ich  durch  Onanie  es  zur  Ejakulation  kommen  ließ, 
wodurch  ich  gewissermaßen  in  die  Wirklichkeit  zurück- 
gerufen wurde.  Denn  sonst  hatte  ich,  glaube  ioh,  et 
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aiemals  fertig  gebracht,  wieder  in  meine  normale 
Kleidung  zu  schlüpfen,  zumal  da  ich  ia  sulchco 
Fallen  gegen  Hunger,  Dnrat,  Hudigkeit,  Hitse  Vfw. 
faat  «nempf indlieh  war.  B«  war  eben  ein  travm- 
ariig«r,  ftvfterat  wohliger,  angenehmer  Znetand. 

Die  Sucht,  mich  nackt  photographierea  zu  lassen,  kam  auch  später. 
Ich  hätte  auch  furchtliar  gern  Modell  als  Akt  gestanden.  Ich  ver- 
suchte mit  großer  Energie  und  an  den  verschiedensten  Orten  (^Vicn, 
Leipzig,  Hamburg)  einen  Photographen  für  meine  Zwecke  zu  bekommen, 
loh  wurde  aber  überall  unter  Acb&ehcucken,  Kopfschütteln.  usw.  ab- 
gewiesen. Endlich  gelang  es  mir  in  Erfort  bei  einem  kleinen  Photo- 
graphen, meine  WÜneehe  erffillt  in  sehen.  (Fatient  hat  einige  dieser 
Aufnahme  eingeschickt.)* 

Et  haadelt  ddi  wohl,  wie  ans  der  Sduldenmg  dmilicli'  her- 
vorgeht, um  einen  ExhibiiionismiiB  auf  epileptischer  oder  nenr- 
astheniflclier  Onmdlage.  Der  Patient  sdiilderi  den  „DAnunei^ 
snitaiid'*,  ans  dem  er  rar  „Wirklichkeit*'  wieder  erwacht,  sehr 
«neehttiilidL  IMlich  spridit  dagegen  die  lUekenloee  Eriimenmg 
an  diese  Handlungen. 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sieh  um  neurastheniachen  Exhibi- 
tionismus bei  dem  folgenden  Fall  von  v.  Schrenck-Notzing 
(a.  a.  0.  S.  96): 

„31  jähriger    Porträtmaler,     angeklagt    wegen    wiederholter  Ex- 
hibition.  Phantasie  und  Sinnlichkeit  des  L.  sind  seit  frühester  Jugend 
ahnorm  erregbar.  Seit  20  Jahren  eztessiTe  fast  täglich  gefihte  Onanie 
nnter  Bevonmgong  der  hegleStenden  Yontellmig  männlicher  und  weib- 
licher Genitalien.   Fand  im  Koitus  keine  Befriedigung.  Fkiatfitierts 
seine  Genitalien  mit  Vorliebe  öffentlich  weiblichen  Personen  gegen- 
über, in  der  Meinung,    dieselben  dadurch  geschlechtlich  aufzuregen. 
Das  Exhibiercn  stand  im  Mittelpunkt  seines  Sexuallebens  und  bekam 
einen  zwangsartigen  Charakter.  Daneben  besteht  schwere  Neurasthenie 
mit  tiefgreifenden  Chankterreiindenuigen:  Bneigielosigkieit»  Weiner> 
liohheit,  Selbstmordideen  nsw.  Zeichen  geistiger  Schwichcu  Da«  Sx- 
hibitionieren  ist  ihm  volles  Aeqnivalent  fnr  den  GeschleehtsgennB  nnd 
findet  aus  organischer  Nötigung  statt.  Ethisch  nnd  intellektuell  ge- 
scliwächte  Persönlichkeit.  Der  Patient  wurde  wegen  stark  Teiminderter 
Zurechnungsfähigkeit  freigesprochen. ** 

Als  eine  Abart  der  fiaüiihitionistea  müssen  nodi  die  soge- 
nannten „Frotteurs"  erwihnt  werden,  Individuen,  die  ihre 
enthlößteii  oder  verhUllten  Genitalien  an  Personen  anderen  Ge- 
■chlechts  reihen  nnd  dadnrdi  geschlechtlidie  Befriedi|puig  haben. 
Atidj  hei  ihnen  handelt  es  sich  fast  stets  um  krankhafte  Zur 
stiadeb  Der  folgende  Fall  (Voss.  Ztg.  No.  258  vom  6.  Jnni  1906) 
wurde  kOrsUoh  in  Barlm  keobaohtet: 
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Ein  Zwisclionfall  im  kgl.  Opernhanse  wahrend  einer  ,,T>ohen{]:riü"- 
Aufführunj:,'  hatte  seinerzeit  ein  Nacli.-piel  vor  dem  Schöf feiiL'cricht  I. 
Wegeu  Vergehens  gegen  deu  §  184  StüBs.  war  der  Architekt  Eduard 
P.  angeklagt.  Im  Februar  und  Mära  1906  wurden  im  Opemhause 
wiederholt  die  Eostfime  voa  Damen  in  einer  ekelerregenden  Weise 
bemdelt.  WUirend  die  Damen  ihre  ganse  Aufmerkiaaikeit  der  Bühne 
nwendcten,  nahm  dw  hinter  ihnen  sitzende  oder  stehende  Atten- 
täter die  Besudehin^  vor,  um  dann  in  der  nächsten  Pange  zu  ver- 
schwinden. Die  ganze  Ilandhnigaweise  ließ  auf  das  Treiben  eines 
anormal  veranlagten  Menschen  schließen,  der  an  diesem  Orte  gewissen 
per?erB«i  Neigungen  huldigt.  Es  wurden  auf  £rsuchea  der  Intendan- 
tur aUabendli«^  mehrere  Kriminalbeamte  in  dem  ZusehaneRaom 
pbudiert,  bia  es  schließlich  gelang,  den  Uebeltftter  in  der  Person  des 
Angeklagten  üeetKunehmen.  Während  des  zweiten  Aktes  einer  »Lohen- 
grin^-Aufführung  beobachtete  der  KriminaJschutzmann  Brumme  den 
Angeschuldigten,  wie  er  sich  auf  dem  Stehplatz  in  auffälliger  Weise 
an  eine  Damo  herandrängte  und  unter  dorn  Schutze  do.s  HallKlunkels 
die  in  Frage  kommende  Handlung  vornahm.  P.  wurde  verhaftet  und 
iftomte  ein,  sich  wiederholt  in  dieser  Weise  vergangen  m  haben. 
Vor  Gericht  bekannte  der  Angeklagte  ebenfslls,  dafi  er  wiederholt  der- 
artige Handlungen  begangen  habe;  wie  er  dazu  gekommen  sei,  wisse 
er  nicht.  Naohtriglich  habe  ihn  jedesmal  die  Bsfoe  aber  sein  Tun 
gepackt. 

Auf  das  Gutachten  des  ftrztlidien  Sachverständigen  Dr. 
Magnus  Hirsch  fei  d  beschloß  der  Gerichtshof  Vertagung 
und  liQgere  Beobaehtung  des  Geisteszustandes  des  Angeklagten, 
der  dann  bei  der  zweiten  Verhandlung  im  Januar  1907  freige- 
sprochen wurde,  unter  Anwendung  des  §  51  B.  Str.  G. 

Das  psychische  Element  des  Eadiibitioidsmus  spielt  anch 
eine  Bolle  in  den  Praktiken  der  Sbgenannten  „Voyenrs"^)  und 
„Voyeuses",  jener  zahlreichen  Gruppe  männlicher  oder  weib- 
licher Individuen,  die  durch  den  Anblick  sexueller  Akte 
anderer  Personen  g^cschlochtlich  erregt  werden  (aktive  Voyeurs) 
oder  bei  der  Vornahme  eigener  Gcsclilechtsakte  sich  von 
anderen  betrachten  lassen  (passive  Voyeurs),  Tn  vielen 
Bordellen  hat  man  Ijöclier  oder  andere  Vorrichtungen  für  diese 
„Voyeurs"  oder  „Gagas"  angebracht,  durch  die  sie  sexuelle  Szenen 
beobachten.  Auch  in  Modeläden  sollen  Männer  die  Damen  bei 

*B)  Nicht  sn  Terwechseln  mit  den  Measayeurs*,  einer  Spesi- 
alit&t  der  Buriser  Bordelle.  Das  sind  männliche  Individuen,  die  Ton 
der  Bordellwirtin  gemietet  werden,  nm  unter  dem  Anschein  vr^n  Klienten 

durch  unzüchtifre  Manipulationen  mit  den  TMmen  im  „Salon'*  die  an- 
deren dort  anwcBCuden  fremden  Gäste  frei!  zu  machen  und  zur  Unzucht 
anzureizen.    Vgl.  L.  Fiaux,  Les  maisous  de  toUranoe,  S.  177. 
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der  Eostflmprobe  beobachten,  wie  mir  em  Pariser  mitteilt.  Neuer- 
dings dr&ngea  aich  amdi  Frauen  immer  mefar  zu  dieaen  Sdian- 
spielen,  ao  daB  Sebwaeble  die  „Voyeuaea''  in  einem  eigeoeB 
Kapitel  eeinea  Bmdiea  Uber  die  perversen  Weiber  von  Paria  be- 

handelts  Schon  Messalina  zwang  ilire  Hofdamen,  sich  in  ihrer 

Gegenwart  zu  prostituieren.  Nicht  selten  vereinigen  eich  männ- 
liche und  weibliche  Voyeurs  zu  kleinen  Gesellschaften  und 
geheimen  sexuellen  Klubs,  wo  unter  den  Au£^  aller 
die  sexuellen  Akte  vorgenommen  werden. 

So  wurde  Ende  September  1906  in  Graz  ein  „Gelieimbund  zu  un- 
sittlichen Zwecken"  von  der  Polizei  entdeckt.    An  der  Spitze  dieaes 
eigenartigen  Vereine,  der  regelreckt  nach  Statuten  geleitet  wurde  und 
über  große  Bamittel  verfugto^  »tand  ein  30  jähriger  Eugroshandlv 
B.  jnn.  Anflerdem  gehfirle  eine  ganse  Axmhl  angesehener  Leute  dleieni 
SezvalUab  an.   In  dem  großen  Beataniaat  „Zern  Königstigei^  halte 
er  seine  Zufiammenkünfte.     Unter   dem  Titel   einer  „Sch&ilieitskon- 
kurrenz"  wurden  in  dem  schönen  Garten  dieses  Restaurants  Featlicb- 
kcitcn  ahgelialten,   die   dann  als  Orgien  hinter  verschlossenen  Türen 
ihren  Abschluß  fanden.    Auch  die  irachtvollen  Aulagen  des  Schloß- 
berges waren  der  Schauplatz  mancher  „Vereiusszenen."*«) 

Eine  aonderbare  Ejit^gorie  der  Voyeurs  bilden  die  sogenannten 
„stereorairea  platoniquea",*')  Individuen,  die  im  Anblick 
der  Bef  ikation  und  Miktion  anderer  einen  sexuellen  OeniiB  finden 
und  in  Bordellen  oder  in  Bedürfnisanstalten  diese  VorgSnge  beob- 
achten. Auf  dem  Abort  eines  Berliner  Stadtbahnhofee  hatte  ein 
soldier  „stereoraire"  kfirzlieh  eine  Verriehtung  in  Gestalt  einer 
kflnstlich  hergeatellten  Oeffnung  angebracht}  dnrdi  die  er  den 
Defflkationsakt  beobarhten  konnte  I 

Hier  mag  auch  die  heterosexuelle  P&dikation  eine 
Erwähnung  finden,  der  Ooitiis  aaalia»  nach  den  Beriditen 
französischer  Autoren  (Tardieu,  Martineau,  Taxil)  in 
Frankreich  besonders  häufig  zu  sein  scheint,  aber  auch  in  anderen 
liSndert)  nicht;,  Seltenes  ist.  Sie  wird  verständlich  nur  durch  die 
Tatsache,  daß  auch  der  Anus  schon  früh  eine  erogene  Zone  sein 
kann.  Nähere  Angaben  darüber  macht  Freud.")  Krauß  hat 
im  zweiten  Bande  der  „.'Vnthrüpophyteia"  (S.  392  ff.)  zalilreiche 
Beispiele  von  Pädikaüon  mitgeteilt  U.  a.  erwähnt  er  zwei  von 

'*)  Vgl.  über  die  geheimen  sexuellen  Klubs  mein  „Geschlechtsleben 
in  England",  Bd.  I,  S.  406-416. 

Vgl.  L.  Taxil,  I*  oonraption  fin  de  siöcle,  Paris        8.  2S& 
M)  a  Freud,  Drei  Abhandlongen  sor  Seznaltheoris^  8.  40—41 
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dem  EthnologOD  Friedrich  Müller  ihm  mitgeteilte  F&lle, 
wo  die  Männer  nur  den  Coitus  analis  mit  ihren  iYauen  vollzogen. 

Endlich  sei  noch  der,  wie  es  scheint,  auf  Frankreich  be- 
Bchrfinkte  gewohnheitsmäßige  Genuß  von  Opium, 
Hasohisch  und  Aether  zum  Zw'ecke  geschlecht- 
licher Erregung  erwähnt,  über  den  Schwaebl6  (a.  a.  O. 
S.  19— ae)  und  d' Este 0  (a.  a.  0.  S.  151—158)  sehr  interessante 
Mitteilungen  machen.  Es  gibt  eigene  Opium-,  Hasohisch-  und 
Aetherlokalo  in  Paris,  teils  für  Männer,  teils  für  Frauen.  Drei 
Ophunlokale  liegen  s.  Bw  in  der  Nähe  des  EtoUe  in  der  Avenue 
Hoche,  der  Avenue  Jtoa  und  der  Bn»  Lanriston,  ein  Aethier- 
veetaurant  in  Neuilly,  eins  fOr  Opium,  Hasohiwoh  und  Aether 
in  der  Eue  de  Bivoli  Alle  diese  G^uBmittel  rufen  nach  einiger 
Zeit  aeznelle  Vorstellungen  und  Phantasien  hOehst  seltsamer  Axt 
yerbunden  mit  merkwürdigen  WoUustgefQhlen  hervor.  Das  Opium 
zaubert  „gll^^e  glänzende  Bilder  einer  exzessiv  gesteigerten 
Fhantitfie'*  vor  die  8eele,>^  hiuf ig  perversen  Inhalts,  Ähnlich, 
noch  stSrker  wtikt  der  Haschisch,  und  der  Aether  bewirkt  eise 
starke  Erregung  der  Sezualorgane,  eine  „Vibration  des  Fleisches 
und  der  Seele".  Das  Interieur  dieser  unheilvollen  Stätten  exotischen 
Genusses,  wo  es  sehr  häufig  auch  zu  homosexuellen  Akten  kommt, 

schildern  die  beiden  genannten  französischen  Autoren  selir  an- 
schaulich. 


L.  Lewin,  Artikel,  „Opium"  in  Eulenburgs  Realenzyklo- 
padie  der  Heilkunde,  Wien  1898,  Bd,  17,  S.  629. 

SO)  Die  folgenden  interessanten  Mitteilungen  A.  Wernicha 
(Geographisoh-medisinisohe  Stadien  usw^  S.  48—60)  erläutern  genauer 
die  Art  der  seznellen  Phantasien  der  Opiomraacher,  die  den  Ohaiakter 
eines  unbestimmten  und  durchans  nicht  drängenden  gesolilechtliohen 
Sehnena  tragen:  „Es  braucht  gar  nicht  zur  Befriedigung  zu  kommen, 
man  ist  fast  abgeneigt,  die  schönen  Bilder  durch  ein  begrenztes  zu 
ersetzen.  Es  jagen  sich  alle  freudigen  sexuellen  Ereignisse  des  Lebens 
in  eigenartiger  Flucht  und  Vermischung.  Lockende  Gestalten,  denen 
man  sieh  nur  von  weitem  bat  nUiem  können,  stellen  aiob  in  den 
reisendsten  Stellungen  dar.  Oft  ist  man  selbst  gar  nicbt  beteiligt; 
Bcböne  Weiber,  die  man  an  irgend  einem  Teil  der  Welt,  auf  Theatern 
QSW.  sah,  begegnen  sich  vor  unseren  Augen  mit  den,  geliebtesten  Ge- 
spielen unserer  Jugend.  Alles,  was  die  Erinnerung  und  der  Halb- 
traum herbeiführt,  ist  nackt,  glänzend,  zäxtlich,  schmeichlerisch  — 
und  für  uns  allein;  für  mich  diese  Gruppierungen,  diese  Quellufer  mit 
badenden  Oestalten,  diese  Winke,  diese  Umamungen."  —  1^  ist  deabalb 
kein  Zufall,  daß  die  meisten  cbinesiacben  Bordelle  Einrichtongen  smn 
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Aahaag. 

Die  Behaadiung  der  sexaelieu  Ter  Versionen. 

In  der  so  schwierigen  Bchantllunp:  der  sexiielleu  Perversioneii 
und  Anomalien  spielen  die  Menschenkenntnis,  der  Takt  und  das 
feinere  Verständnis  des  Arztes  für  die  psychologischen  Besonder- 
heiten jedes  einzelnen  Falles  eine  größere  H^Uc  als  eine  bestimmte 
iniliche  Behandlungsmethode.  Die  richtige  Erfassung  des 
Wesens  der  sexuell  abnormen  Persönlichkeit  ist  die  Voraus- 
setzung einer  günstigen  Beeinflussung  und  Beseitigung  krank- 
hafter  Triebe  und  Gewohnheiten.  Wohl  muß  der  Arzt  alle  der 
•ezuelleit  Abnormit&t  sngrunde  liegenden  wirklichen 
Krankheiten  in  eister  Linie  behandeln  mit  den  Mitteln,  -wie 
sie  die  phyaikaliachen  und  medikamentfleen  Heilmethoden  uns  in 
reiehem  Mafie  zur  Verlllgung  stellen.  EAxperliche  und  geistige 
Buhe  ist  hier  oft  die  erste  BOigerpflicht»  wofür  Versetzung  In 
andere  Umgehung,  klimatische  und  Anstaltskuren,  auch  Medikar 
mente  wie  Brom  und  Kampfer  sehr  nützlich  sind.  Aber  die 
Hanptsadie  bleibt  die  psychische,  euggestiye  Behandlung. 
Schon  die  Uofle  Aussprache  mit  dem  Arzte,  die  Mttgliehkeii, 
endlich,  endlich  einmal  einem  durchaus  objektiven,  ruhigen»  ver- 
ständnisvollen, durch  seinen  Beruf  in  alle  Oeheimnisse  des  mensch- 
lichen Seelen-  und  Trieblebens  und  seiner  körperlichen  Bedin- 
gungen eingeweihten  Zuhörer  und  Ratgeber  sich  anvertrauen  zu 
können,  schon  diese  Tatsaclie  gewälirt  vielen  dieser  Unglücklichen, 
die  von  dem  Dämon  eines  unseligen  Trielxis  gepeinigt  werden, 
in  ihrer  oft  großen  seelisclien  Verzweiflung  und  Hypochondrie 
einen  innigen  Trost  und  heilsame  iki  uliigung.  Das  ist  der  große 
Triumph  der  ärztliclien  Furschungen  auf  diesem  bisher  so  ver- 
pönten und  doch  so  unendlich  lebenswichtigen  Gebiete,  welches 
nur  krasse  Ignoranz  oder  böswillige  Heuchelei  als  „anrüchig" 
und  „unwürdig"  bezeichnen  konnte,  daß  wir  über  das  unfrucht- 
bare und  gefährliche  „Moralpredigeu"  hinaus  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Verständnis  der  sexuellen  Anomalien  vor- 
gedrungen sind,  ihre  in  der  körperlichen  und  psychischen  Natur 

Opiumrauchen  haben  und  umgekehrt  sehr  viele  Opinmh&nser  Gelegen- 
heit zum  Geschlechtagenuß  gewähren.  Ja,  die  Dirnen  sollen  Opium- 
raucber  deshalb  besonders  gern  Itaben,  weil  dieselben,  so  lange  di« 
O^omwirfaiag  aahUt|  ein  £nde  des  Oenuases  nicht  kennen. 
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des  Mensclien  liegenden  Wurzeln  bloßgelegt  imd  iliren  Zusammen- 
hang  mit  so  vielen  anderen  KuUiirersclieinungen  unserer  Zeit 
erkannt  haben.  "Wenn  ich  von  einer  „Behandlung"  der  gewöhn- 
lichen, weit  verbreiteten  sexuellen  Anomalien  spreche,  dann  er- 
scheint mir  der  Standpunkt  als  der  beste,  daß  man  sie  als  leine 
Willenskrankheiten  betrachtet,  die  zu  allen  leiten  v«^ 
lireitet  waren,  nie  aber  deutlicher  in  die  Erscheinung  traten  und 
mehr  sich  geltend  machten  als  heute,  wo  der  Wille,  die  Energie 
die  wertvoUsie  Waffe  im  immer  heftiger  entbrennenden  Kampfe 
UDS  Dasein  geworden  ist  Nicht  dem  Apathischen,  wie 
Napoleon  III.  sagte,  gehört  die  Zukunft,  sondern  dem  Ener- 
gischen, dem  Manne  mit  dem  eisernen  Willen.  Nichts  aber 
lähmt  den  Willen  so  sehr  als  die  Herrschaft  blinder  mid  Tor 
allem  abnormer  Triebe.  Qanz  gewiß  bergen  sie  bei  noch  so 
häufiger  Befriedigung  mehr  tJnlustr  als  Lnstgeflüile  in  sich  und 
sind  eine  nnversiegbare  Quelle  der  Hypochondrie  imd  Selbai- 
veraditung.  Je  stärker  der  Trieb  wird,  je  länger  die  Oewohnheit 
gedauert  hat,  ihm  nadizugeben,  um  so  größer  die  Wiüenlosigkeit, 
in  die  da6  Individuum  versinkt  Die  erste  \md  wichtigste  Auf- 
gabe des  Arztes  ist  daher  Schwächung  des  Triebes  durch  Stärkung 
des  Willens.  Er  muß  konsequent  und  methodisch  den  Willen 
erziehen,  um  dem  Patienten  zum  Siege  über  seine  Triebe  zu 
verhelfen.  Wie  Goethe  es  im  „Epimenides"  ausdrückt: 

Noch  ist  vieles  su  erfflUen, 

Noch  ist  manches  mcht  Torbei: 
Doch  wir  alle,  durch  den  Willen 
äind  wir  schon  von  Banden  frei. 

Der  beste  Weg  dazu  ist  die  persönliche  Beein- 
flussung durch  Suggestion.  Es  empfehlen  sich  häufige 
Besprechungen  und  Unterredungen  des  Patienten  mit 
dem  Arzte,  die  noch  durch  briefliche  Mitteilungen  des 
Arztes  nach  dem  Muster  der  „Psychotherapeutischen  Briefe"  von 
H.  Oppenheim  (Berlin  1906)'i)  eine  wichtige  Ergänzung  er- 
fahren können.  Auch  die  Hypnose  ist  von  Wert,  obgleich  sie 
nicht  viel  mehr  zu  leisten  scheint  als  die  Wachsuggestion.^') 

")  Ich  venveise  besonders  auf  den  letzten,  an  einen  Onanisten 
gerichteten  Brief  (S.  42 — 44)  ala  für  unser  Gebiet  lehrreich, 

*>)  Vgl.  auch  Alfred  Fncha,  Thempie  der  snonnalen  Vita 
sezualis  bei  Mftnnern,  Stuttgart  1889. 
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Es  ist  niclit  so  leicht,  einen  Hamlet  in  einen  Tat  menschen 
umzuwandeliL  Man  stalle  dem  Willen  Au^abes.  geistig  und 
körperliche,  man  reguliere  die  Lebensweifle,  man  gebe  der  Indivi- 
dnalit&t  dee  Einzelfalles  angepaßte  spezielle  Vorschriften  und 
ziehe  unter  Umst&nden  auch  die  Angehörigen  nnd  Freunde  zur 
tätigen  Beihilfe  mit  beona.  Der  große  Willensfeind  Alkohol  maß 
^änzlidi  Terbannt,  dagegen  der  Sinn  für  feinere  Genüsse»*^  anch 
f Or  leichteren  Sport  und  Wanderung  geweckt  werden.  IHe  Vits 
■ezualis  bedarf  der  Beruhigimg  in  jedem  Falle,  vor  allem  ist 
M astnrbatiaii  energisdi  sa  bekämpfen.  Gelingt  es,  die  Stärke  des 
Triebes  herahanisetscp,  diejenige  des  Willens  sa  erhöhen»  so  ist 
schon  viel  eoneichi  Im  einaelnen  muß  daneben  stets  der  Versoch 
gcmadit  werden,  das  abnorme  Verhalten  der  Libido  und  ihrer 
Betätig^g  ganz  allmählich  zur  Keim  überzoleiten,  eventiiiell 
unter  Zuhilfenahme  von  Suggestionsvoratellungen  in  cbitn,  ha 
denen  allerdings  die  Hilfe  des  Partners  unentbehrlich  ist.  Nur 
ein  erfahrener  Arzt  kann  hier  das  nichtige  treffen. 


Hierbei  ist  Hnaik,  besoadeis  die  emottonelle  Wagners, 
our  mit  Vorsicht  tn  genieBen. 
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VLERUNDZWANZIGÖTES  KAPITEL. 

Die  SittlichkcitsYergehen  in  forensischer  Beziehung.  ^ 

Bei  dem  eigentmnlK'^heii  Ghamkter  der  aexnell-penreiaeii  Akte^  oder 
▼ielmehr  bei  dem  stark  Terbreiteten  Interesse  an  sexuellen  Frsgen 

und  der  an  denselben  linftenden  Hypokrisie,  ist  es  begreiflich,  wenn 
diesen  Akten  eine  erhöhte  forensische  Wichtigkeit  zn^!^»  sr  lirieben  wird, 
die  ihnen  von  Reclitswoegn  keineswegs  zugesprochen  wcril^  n  kann.  Und 
elx'n  die  Hypokriaie  ist  es,  mit  welcher  alle  FraL'en  in  di  r  ()(  ffcntlich- 
keit  behandelt  werden,  die  mit  der  Sexualität  zusammenhangen,  welche 
•ine  natürliche  Betrachtungsweise  Terhindert  und  eine  unbefangene 
Beurteilung  der  einschUgigen  Tatsachen  so  sehr  erschwert. 

J.  Salgd. 


U 1 0  c  Ii ,  9oxu«Ueb««a.  4.-  0.  uflac«. 
{19.-40,  TauMoO.) 
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lahaÜ  dm  Ticmdcwanzigsten  Kapitels. 

Bedetttniig  dar  fniielbii  PaymBionen  für  Steat  und  G«Ml]wdialt 

—  Ueberschätzung  ihrer  ßchädlichen  Wirkungen.  —  'Einaeitige  Beur- 
teilung dersilU'n  vom  forensisch-psychiatrischen  Standpunkte.  —  Grolie 
Verbreitung  uritor  gesunden  Individuen.  —  Der  Schutz  g^egen  vrirHiciie 
Schädigung  öffentlicher  und  privater  Interessen  durch  sexuelle  Delikte. 

—  Häufigkeit  derselben  bei  Kranken.  —  Der  Begriff  der  Entartung.  — 
Die  erbliobe  Belagtmig  und  die  Degenerationaieioliett.  —  Ihre  Bedeatong. 

—  Sociale  Bedingtheit  der  Degeneration.  —  Bedeutung  der  Tätowiemi^ 

—  §  61  des  Strafgesetzbaches.  —  Der  Begriff  der  Tenninderten  Za- 
rechnungsfäbigkeit.  —  Charakteristik  des  Sexualaffektes.  —  Andere  die 
Zurcchnungsfälii^rkeit  vermindernde  Faktoren  (Menstruation  usw.)  — 
Ucsichtspunktc  bei  der  Beurteilimg  von  Unzucht  mit  Minderjährigem 

—  Wert  der  Kinderaussagen  vor  Gericht.  —  Das  Schutzalter.  —  Ueber 
die  Beurteilung  und  Bestrafung  «exueller  Vergehen. 


Digitized  by 


723 


DaB  der  Staat  die  G«MU0oliaft  gnrimn,  AuMolireitiuigeii 
daa  Sanaltriebea  adhütma  muß,  aobald  diaaa  aich  ala  ^Sitt* 
Iia]ikaitav6rg6h«n"6f£entlidi  manifeatiareii  und  Penoniiiid 
Bechta  der  Mitmenaoliai  beeintrichtigen,  kaan  nidit 
sweifeUiaft  aeiiL  Man  bat  den  Geacblecbtatrieb  mit  einam  midi- 
tigan  Strom  vaigUobeii,  dar,  in  aam  natflrliehea  Bett  eingadimmt, 
dcon  ganaaD  Lande  ein  nie  Tarsiegendar  Qnall  Ton  Segnungen  iat, 
der  aber,  aobald  er  mit  elementaier  Gewalt  ans  den  ülam  tritt, 
alles  überflutend  das  unsSgliohste  Leid  über  die  Bevölkerung 
bringt.*)  Das  ist  richtig,  wenn  es  wirklich  jemals  eintreten  sollte. 
Aber  wie  ich  ßchon  früher  bemerkt  habe,  haben  im  ganzen 
die  sexuellen  Perversionen  eine  viel  geringere  Rollo  in  der 
Decadenoe  untergegangener  Völker  gespielt,  als  man  früher  an- 
nahm. Die  biologische  und  ökonomische  Erforschung  der  Kultur- 
geschichte hat  uns  zahlreiche  andere  Momente  kennen  gelehrt, 
die  bei  solchem  Auflösungsprozesse  mindestens  ebenso,  ja  in  vielen 
Fällen  noch  mehr  wirksam  waren  als  die  sexuelle  „Entartung". 
Ja,  häufig  sind  sexuelle  Perversionen  und  unnatürliche  Be- 
friedigungen dee  Oeeohlechtstriebes  erst  eine  Folge  ökono* 
misck-aosialer  Abnormii&ten  und  Längeii  eng  zusammen 
mit  der  sogenannten  „sozialen  Frage".  Der  oben  genannte  Strom, 
um  bei  dem  Bilde  n  bleiban,  tritt  nnr  ein  wesig  tarn  den  Ufern, 
ebne  gleich  allee  zu  übench'wenmien  und  zu  zerstören.  Und  eo- 
langa  diaaa  deatruktlvem  Tendenzen  fahlen,  bat  der  Staat  kein 
Recht,  gegen  die  aewaHan  Perveiaionen  eimmaobreiten,  oder  kann 
diaabflchateaa  indirekt  dnroh'  Beaeitigong  ibrar  aozialen  Uiaaehan 

0  X.  Weisbrod,  Dia  SittUobkeitaverineohen  vor  dem  Oeoatao. 
Beriin  n.  Leipaig  1891,  8.  5.  —  YgL  über  die  SittUcbkeitaferinechen 
anBer  der  früher  erwihnten  Schrift  von  Tardieu  noob  die  inter> 
MMOften  „Notei  et  Observation^  de  m^decine  l^gala.   Attentats  ans 

mocura.  Aveo  26  fig.  Paria  1896*  von  H.  Legludio,  und  P.  Viazzi 
„Sui  reati  sessuali,  Turin  1896 ;  L.  Thoinot,  Attentats  aux  moeurs 
et  perversiooB  du  sens  genital,  Paris  1898;  Toulouse,  Lea  d61ita 
■exnels,  in:  Lee  oonflits  intexsezuels  et  eodaiiz.  Tteia  19M,  8.  318— ML 
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tun.  Bei  der  imgeheueixjn  Verbreitung  sexueller  Anomalien  auch 
unter  sonst  gesunden  Menschen  muß  man  sich,  doch  fragen,  ob 
ihre  Bedeutung  trotz  oder  besser  wegen  der  Sittliclikeitavergehen, 
zu  denen  sie  unter  Umständen  führen  können,  niolit  überschätzt 
worden  ist.  Diesen  Gedanken  hat  neuerdings  auch  ein  Psychiater, 
J.  S  a  1  g  6 ,  in  seiner  lesenswerten  Abhandlung  über  „Die  foren- 
eische  Bedeutung  der  sexuellen  Perversität"  (Halle  1907)  aus- 
geführt. Efl  erfüllt  mich  mit  besonderer  Genugtuung",  daß  die 
Anschauung,  die  ich  seit  Jahren  vertrete,  daß  sexuelle  Ferversi- 
täten  in  dar  Mehrzahl  nicht  Kennzeichen  von  ,JBatartimg**  sind, 
irie  man  namentlich  unier  dem  Einflussa  der  diMen  Begriff  viel 
ra  weit  fassenden  Lehren  von  Möbius  annahm,  nunmehr  auoh 
Emgang  bei  den  Psychiatern  und  Neurologen  findet»  Uebrigeof 
hatte  adum  der  verstorbene  Jelly  in  eineni  yor  praktisdieB 
Aenton  gehaltenen  Vortrage  über  die  eezoellen  Verimingen 
amdrOcUich  die  Biehti^^eit  meiner  Anffaerang  der  nexueUen 
Anomalien  als  einer  anthiopologiflohen  EiBoheinnng  anerkannt 
Bezüglich  der  Natur  der  aexoellen  Perveiaionen  wird  die  paychiar 
trisohe  Viaeenschaft  ihre  generellen  Ansohaaongen  sehr  modi- 
fizieren mftaen,  nm  m  einer  ohjektiiren  BenrteUnng  der  BedentiiQg 
dmelhen  zu  gelangen. 

„Die  Faychiatrie^  sagt  Salgö  (a.  a.  O.,  8.  87—38),  „darf 
dem  Lock  rufe  der  in  eine  Sackgasse  geratenen  Recht* 
sprechung  nicht  folgen,  indem  sie  die  schweren  ge- 
setsgeberischenFehlerim  Punktederperversen  Sexu- 
alität   mit    dem    Mantel    der   Fachwissenschaft  zu 
decken  versucht.    Das  unbestrittene  Gebiet  der  psy- 
chiatrischen Erfahrung  der  forensischen  Fragen  ist 
groß  genug,  und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Am* 
dehnnng.  Eine  solche  aber  ist  es,  wenn  sie  die  sftmt* 
liehen   Aberrationen  der  Qeschleohtst&tigkeiteaf 
oder  gar  nnr  eine  einiige,  ohne  sweif eil os  nachweis* 
bare  Symptome  physischer  Störung  und  deutlich  er- 
kennbaren Verlaufstypus  als  krankhaft  bezeichnet, 
bloß  weil  sie  mit  dem  bestehenden  S^traf ges etze  in 
Widerspruch  geraten  sind.* 

Die  Sackgasse  der  Psychiatrie  ist  das  Gefängnis  und  das 
Izienhaus.  Nur  weil  sie  es  voxzugsweise  mit  den  sexuellen  Fe^ 
Tersit&ten,  die  kriminelle  oder  peychiatrische  Bedeutung  habeo, 
zu  ton  hatte,  mit  den  Ausartungen  und  Delikten 
der  sexuell  Perversen,  verlor  «e  den  Bliok  für  die  geradexn 
jmgehenie  Verbreitung  sexueller  Perveiaonen  auch  unter  geistig 
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imd  körperlich  gesunden  Mensclien,  unter  denen  Homosexualität, 
Sadismus,  Masochismus,  Fetischismus  usw.  in  mehr  oder  weniger 
schweren  Formen  vorkommen,  gerade  so  wie  andere  Laster",  wie 
leidenschaftliches  Tabakrauchen,  irgend  ein  Sport  zur  unaus- 
rottbaren oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  zu  be- 
seitigenden Gewohnheit  werden  können.  Es  kann  weder 
der  Jurisprudenz  noch  der  Psycliiatrie  der  Vorwurf  ei^part  werden, 
daß  sie  die  „öffentliche  Meinung",  dieses  furchtbare  und  so  oft 
kulturfeindliche  Ungeheuer,  bezüglich  der  sexuellen  Perversitäten 
irregeführt  haben,  über  deren  Natur  erst  die  neuere  wissenschaft- 
liche, speziell  anthropologische  Forschung  Licht  verbreitet  hat 
Ich  kenne  eine  Menge  körperlich  und  geistig  ge- 
sunder, ja,  in  ihrer  urgermanisch'en  Rassenkraft 
imponierender  Personen,  die  mir  gestanden,  im 
Banne  der  schwersten  sexuellen  Perversionen  zu 
stehenl  Man  erinnere  sich  auch  der  oben  mitgeteilten  Schilde- 
rung eines  masochistiscfaen  „Sklaven"  extremster  Form.  Ich  gehe 
nicht  so  weit  wie  Salgo,  der  ohne  weiteres  den  sexuellen  Ano- 
malien, so  weit  sie  nicht  kriminell  sind,  dieselbe  „Existenz- 
berechtigung" (S.  7)  zuerkennt,  wie  den  normalen  Trieben,  aber 
idi  konstatiere  nur,  daß  jene  ersteren  vielfach  bei  sonst  gesimden 
Individuen  existieren  und  nicht  immer  die  eigene  Gesundheit  oder 
das  leibliche  und  sittliche  Wohl  eines  anderen  so  schildigen, 
wie  das  bei  den  auf  krankhafter  BasLs  entstehenden  und  den 
forenjBiache  Bedeutung  gewinnenden  sexuellen  Perversionen  der 
Fall  ist.  Vor  allem  verurteile  ich  aufs  schärfste  die  schon  sehr 
alte  Mode  der  Verherrlichung  sexueller  Perversitäten,  die 
man  als  ein  besonderes  „Vorrecht"  höchster  Geistesbildung  und 
besonderer  Verfeinerung  des  Gefühls  anspricht,  was  durch  die 
schon  oft  erwaJinte  Tatsache  schlagend  widerlegt  wird,  daß  die 
unglaublichsten  und  raffiniertesten  sexuellen  Praktiken  bei  wilden 
Naturvölkern  vorkommen,  die  in  dieser  Beziehung  unseren 
modernen  Decadents  und  Genußästheten  nichts  nachgeben.  Jeden- 
falls aber  haben  an  sich  die  sexuellen  Perversionen  weder  eine 
moralische  noch  forensische  Bedeutung  und  müssen  als  mehr  oder 
weniger  biologisohe  Vaiiationen  des  normalen  Triebes  betrachtet 
werden. 

Wo  dagegen  ein  öffentliches  oder  individuelles 
BiteraMe  durch  sie  geschadigt  wird,  da  hat  allerdings  der  Staat 
tSai  Beoibt  mm  EÜnsehzeitsB  und  nr  Prophylaxa  Ueberall,  wo 
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61  flidi  um  Elrregung  eines  OffenUichen  Aergemisses,  um  kfiipep- 
lidie  und  gaistige  Schädigungen  andezer  Maaichen,  «m  An- 
wendung von  Gewalt,  um  Mißlmnoh  der  geminderten  oder  auf- 
gehobenen   Zuredmungsfähigkeit   von    Kindern,  Bewußtlosen, 

Schlafenden  und  Geisteskranken  handelt,  da  muß  die  Gesellschaft 
in  ihrem  Interesse  einschreiten  und  sich  durch  geeignete  Maß- 
nahme gegen  solche  Delikt©  schützen.  Es  ist  nun  sicher  —  und 
das  fe:5tge8tellt  zu  haben,  ist  ein  Ruhmestitel  der  psychiatrischen 
Wissenschaft  — ,  daß  gerade  diese  sexuellen  Delikte  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  von  kranken  und  mehr  oder  weniger 
unzurechnungsfähiG:cn  Individuen  begangen  werden.  Da- 
her ißt  die  Forderung  durchaus  berechtigt,  in  jedem  solchen 
krimineller  Falle  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des 
Inkulpaten  fizztlich  unteisochen  zu  laaeen.  Eine  typische  Geistea- 
krankheit,  wie  Sdiwadisinn,  Epilepsie,  alkoholisches  Irresein, 
Paralyse,  Paranoia  tUBW.  wird  sich  unschwer  feststellen  lassen, 
und  damit  Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  ohne 
weiteres  ausgeschlossen.  Schwieriger  sind  die  Uebergftnge  von 
Oerandheittind  Krankheit,  die  sogenannten  „Grenz  zust&nde", 
die  npey<ilM>pathiB(tek,Hind«rwertigk«lten*'  und  ,J)e8iqiiiUlirierten'* 
stt  beivteilesk.  Für  diese  spielen  in  der  forenaisolien  Mediain  be- 
senden  zwei  Begriffe  eine  große  Bolle,  derjenige  der  JSnt- 
artnng**  (Degeneration)  und  der  „verminderten  Zu- 
reehnnngef  ihigkeit**. 

Jeder  eeznell  Perverse  muB  rani/oliat  bezflglidi  scSiwerer  eib- 
Uoheir  Belastung,  sowie  der  sogenannten  »^EntartungszeidiBn'* 
imtermelit  werden.  Ist  ein  mekrfaolies  VoorkomDien  von 
sohweren  Geisteekranklieiten,  von  AlUoholismna,  Syphilis, 
Diabetes  und  anderen  zur  Entartung  führenden  Krankheiten  in 
der  Familie  des  Betreffenden  nachweisbar,  so  ist  der  Verdacht 
auf  eine  psj'chopathisclie  Grundlage  der  8exu.ellen  Delikte  ge- 
rechtfertigt. Jedoch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  erb- 
li<^e  Belastung  sich  nicht  in  jedem  Falle  geltend  macht,')  daher 
nicht  immer  als  ursächlichea  Moment  für  das  Auftreten  einer 
geschlechtlichen  Perversion  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Die  sogenannten  Entartungszeichen  („Stigmata")  haben  nur 
Bedeutung,  wenn  sie  sehr  stark  auagepxägt  und  mehrfach 

*)  YgL  Th.  Ziehen,  Artikel  „Degenentives  lReseia"  in  Bnlen- 

burgs  Rcalenzklopädie,  Wien  1895,  Bd.  V,  S.  448;  A.  Hooke, 
Handbuch  der  geriohtliobea  Payohiatrie^  &  418. 
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vorhanden  sind.  Man  unterscheidet  körperliche  und  geistige 
Stigmata  degcnerationis.  Zu  den  ersteren  gehören  Entwicklungs- 
stömngen  und  Hemmungen,  Mißbildungen  wie  Schädola^symme- 
trien,  Enge  des  Gaumens,  Hasenschai'tc,  Wolfsrachen,  Zalin-  und 
Haaranomalien,  Spraclifehler,  Tic  oonvnil.sif,  abnorme  und  krank- 
hafte Zustände  der  Genitalien  und  Genital  Funktionen  und  be- 
sonders Mißbildungen  des  Ohres  wie  das  M  o  r  e  1  sehe  Ohr  (gänz- 
liches oder  teilweises  Fehlen  der  Helix  oder  Antihelix),  das 
Darwin  sehe  Spitzohr  usw.') 

Die  geistigen  Entartungserscheinungen  umfassen  alles  das, 
was  man  als  „bizarre  oder  abnorme"  Charaktere,  als  „Sonder- 
ling«" und  „Originale",  als  „psychopathische  Minderwertigkeiten" 
(J,  Ii.  A.  Koch),  als  „Desiquilibrierte"  (Eschle),  als  „degeneres 
sap^ecm"  (Magnan)  beschrieben  hat,  eigentümliche  Störungen 
der  Harmonie  des  Seelenlebens,  die  durch  Mangel  an  Ebenmaß, 
an  Oleichgewicht  zwischen  Intellekt  und  Gefülil,  sowie  durch 
eine  abnorme  B^barkeit  und  Reaktionsfähigkeit  ausgezeichnet 
eind.  Es  kaaD  ydlliger  Mangel  dee  ethieciieii  Empündeiis  bestehen, 
sogenannte  »gnoial  insaaity",  Yon  der  ftlaigens  £.  Kr&pelin 
und  seine  Schule  nachgewiesen  haben,  daß  sie  sich  erst  sekundftr 
in  sp&teier  Zeit  im  Anscblnfi  an  bestimmte  Geisteskrankheiten 
entwickeln  kann.  Auffällig  ist  bei  diesen  Desiqmlibrierten  die 
Disharmonie  der  ganzen  Lebensführung,  die  innere  Haltlosigkeit, 
das  Sprunghafte,  Unstete,  Plötzliche  ihrer  Handlungen,  die  oft 
unter  dem  Eindrucke  yon  Zwangsvorstellungen  und  abnormen 
Impulsen  erfolgen,  das  abnorm  frflhe  Anftreten  nnd  die  außer- 
ordentliche Intensität  des  Geschlechtstriebes,  die  Neigung  zur 
Grausamkeit  (0.  Bosenbach).  Bei  der  Beurteilung  der  Ge^amt- 


•)  Vgl.  hierzu  P.  Näcke  „Ueber  den  Wert  der  sog.  Degenerationa- 
seichea"  (Aroh.  f.  Krim i nalpaychologie,  Mai  1904)  und  „Der  hohe 
Wert  gewisser  EntartangMeiöhen**  (Aroh.  f.  Kriminalanthr.  1904, 
Bd.  XVI,  &  181—182).  Am  bedevtaamsfeeiL  sind  nach  ihm  die  Stigmata 
am  Kopf  und  am  Qenitalsystem  wegen  der  Besidinngea  snm  Gehirn 
and  tur  Fortpflanzung.  Entwicklungsatörungen  der  Ohrmuschel  sind 
nicht  80  wichtig  wie  solche  des  Augapfels  (Fehlen  der  Regenbogen- 
haut, Nystagmus,  Linsentrübungen,  Iriscolobom,  Ptosis,  Mikrophthal- 
mus, AnophthalinuA,  Farbenblindheit  usw.).  —  Auf  die  Bedeutung 
und  Bänfigkeit  der  Anomalien  der  Geseblaohteteile  bei  Stapfatoren 
und  sezoell  Ferreraea  macht  aenerdingi  Penta  aufinerksam  (Vgl 
AiohiT  t  Kriminalantbr.  1904,  Bd.  XYI,  8.  348;  Tgl.  aaoh  die  oben 
mitgeteÜtfliL  Beobaohtongen  von  Xatthaea). 
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peraönlichkeit  der  Degenerierten  ist  immer  der  g  a,nze  Lebens- 
lauf in  Betracht  zu  aaben,  auf  den  sich  nur  allzu  oft  du  j 
8tifter«che  Wort  anwenden  läßt:   »»Es   waren    in  aeinoi 
Leben  nur  Anfinge  ohna  Fortsetzong  und  FortaetKungen  du»  1 
Anfang". 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nickt  ni  vergessen,  daß  eineiadti 
viele  köiperliehe  Degenerationszeichen  andi  bei  Gesunden  tot 
kommen,  anderaneiie  dieeelben  bei  Oeisteskranken  und  Verfareohen 
Vach  auf  soziale  üisaolm  rarflckgefohrt  werden  könnwi,  auf 
sehlechte  Lebensvethflltniase  und  mangelhafte  Emälining^  auf 
Alkoholismus,  Syphilis»  englische  Erankheii  Deshalb  betont 
P.  ^Kfteke^)  mit  Becht>  daß  viele  der  sogenannten 
Degenerationszeiehen  nur  sozial  bedingt  sind 
tmd  durch  eine  zweekmißige  soziale  Hygiene  vendiwinden,  wk  | 
er  das  an  dem  Beispiel  des  rhachiüschen  »»Arbeitsbeins"  engliadier  j 
Fabrikarbeiter  naichweiBi  Ftlr  den  Nachweis  der  , JSntartung"  ist  1 
daher  der  Nachdruck  auf  die  geistigen  Stigmata  zu  legen, 
die  Abnormität  der  geistigen  Persönlichkeit,  ihres  intellektueDen 
und  affektiven  CharaJ^ters  Lst  festzustollen  und  daraus  eventuell 
die  Unwiderstehliclikeit  einer  krankhaften  Triebäußemng  abzo-  ' 
leiten. 

Neben  diesem  Studium  der  Degenerationszeichen   hat  das- 
jenige etwaiger  Tätowierungen   ein   forensisches  Interesse 
für  die  Beiirteilunf^  von  sexuellen  Delikten.  Charakter  und  Zeit 
der  Tütowienmg  g^^vn  bisweilen  intexessante  Aufschlüsse  über  ' 
das  Wesen  der  PerBönlichkeit.  I 

So  berichtet  Lombroso*)  über  einen  50jährigen  Sittlichkeit»* 
Terbrecher  mit  Henkelohren  und  spilrlicliem  Haarwuchs,  der  an  einem 

15  jährigen  Mädchen,  dessen  Mutter  seine  Geliebte  war,  Notzucht  ver- 
übte. Derselbe  hatte  sich  Ix^reits  in  seinem  15.  Lebensjahr« 
die  obszöastea  Bilder  auf  seinem  Körper  eintätowieren  lasflen  und  aot 
Befragen  erklärte  er,  dafi  er  mit  18  Jahna  la  maatazbieren  imcl  ffltt 

16  Jahren  Frauen  an  gebronohen  angefang«  habeu  Br  leugnete  ^ 
Verhrechen  der  Notanoht  vmd  behauptete»  dae  MMfthen  ohne  Gewalt 
gebrancht  zu  haben.  Seine  Tat  o w  iernngen  erwiesen  in'  { 
dessen  zur  Evidens,  daß  er  wohl  fähig  war,  ein  sexuellef 
Verbrechen  zu  begehen.  Sie  konnten  als  ein  sicheres  und  wich- 
tiges  Beweismittel    dienen.  ' 

Paul  N  ä  0  k  e ,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe.  Wiea 
und  Leipzig  1894,  S.  154—166. 

C.  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecherstudieo, 

8.  177— na 
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Tins  trat  noch  deutlicher  in  dem  Falle  des  Stuprators  Francesco 
Spitc-ri  hervor,  den  Dr.  F.  Santangelo  1892  veröffentlicht  hat, 
desaen  ganze  unsittliche  und  sexuell-perverse  Le- 
beatffihrung  geradesu  wunderbar  dnroh  die  T&to* 
wiernngen  Teranaoliaiiliclit  wurde»  mit  welohen  eein 
ganzer  Körper  bedeckt  war.  BrwShnt  sei  nur  die  Zeiobnung 
eines  Fiachea  und  von  sieben  Punkten  auf  dem  Membnim.  Daa  be- 
deutete, daß  sein  Penis  (ital.  pesce  =  Fisch)  seit  seiner  Jugend  flid>en 
Knaben  pädiziert  (=  sieben  Punkte)  habet 

Neben  der  Frage  der  Entartong  kommt  diejenige  der  ver- 
minderten oder  aufgehobenen  Zureobnnngsfftbig- 
keit  bei  sexmeUesi  Delikten  in  Betraciit  Aufgdioben^  ist  dio 
Zuredurangsfaliigkeit  bei  offenkundigen  QeisteBkraakheiten,  im 
epileptisohenlDimniermtaad»  unt  sehweren  AUM^lraosoh.  Von  der 
gSazlidien  ünsnrechnTmgsffthigkeit  bis  nur  TSUigen  Zuredmnng»- 
fihigkeit  gibt  es  sahlreiche  Deberginge,  die  alle  unter  den  Be> 
griff  der  yerminderten  Zureeknnngsf  fthigkeit  fallen. 
Dieser  Tatsaoihe  entspiidit  der  fOr  die  f oiensisehe  Benrteilnng 
maOgebende  §  61  des  Beicfasstrafgeaetsbuohes  nicht  Derselbe 
lautet: 

„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Täter 
m  Zeit  der  Begehung  der  Haadlnng  eich  in  einem  Ziutande  Ton  Be- 
wofitlosigkeit  oder  krankhafter  Stönmg  der  Qeiatest&tigkeit  befhuid, 
dnroh  welchen  aeine  fteie  Willenebeetimmiug  ansgeechlosaen  war.** 

Hier  ist  zwar  der  Begriff  „krankhafte  Störung  der  Geistes- 

t&tigkeit"  bedeutend  weiter  als  der  einer  Geisteskrankheit,  ineofem 
er  auch  vorübergehende  geistige  Störungen  nicht  direkt  geiatee- 

kranker  Persünen  mitumfaßt,  aber  es  l'ehlt  hier  doch  der  noch 
wichtigere  Bogriff  der  verminderten  Zuieclmungsfäliigkeit,  der 
auf  alle  jene  geschilderten  Grenzzust&nde  und  Uebergänge  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  anwendbar  ist.  Sclion 
Häußler  (a.  a.  0.  S.  39)  hat  vor  80  Jahren  die  Forderung 
nach  Einführung  des  Begriffes  der  verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit erhoben,  d.  h.  eines  Zustandes,  „in  dem  die  Verant- 
wortlichkeit für  die  Handlungen  durch  die  gering  entwickelte 
Intelligenz  beeinträchtigt  wird,  ohne  daß  die  Störung  der 
Geistestätigkeit  hochgradig  genug  ist,  um  die  freie  Willens- 
bestimmnng  vollstSndig  auszuschlieikn"  (Aschaffenburg). 

")  Vgl.  G.  Aschaffenburg,  Die  Ztirechnungsfähigkeit  bei 
Geisteakrankheiten,  in  H  o  c  h  e  s  Handbuch  der  gerichtlichen  Paychi- 
atriOk  8.  13—47. 
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Seitdem  durch  Jollys  am  16.  September  1887  vor  dem  Verein 
Deutscher  Irrenärzte  in  Frankfurt  gehaltenen  \''ortrag'  ,,Ueber 
verminderte  Zunchnungsfaiügkeit"  die  Diskussion  über  diese 
Frage  angeregt  worden  war,  hat  sich  die  Mehrzalil  der  deutschen 
Psychiater  für  legislatorische  Festlegung  dieses  Begriffes  aus- 
gesprochen, u.  a.  Wellenberg,  Iloche,  Gramer,  K^im, 
Aechaffenburg,  v.  Schrenck  - Notzing  u.  a.'^) 

Bei  der  verminderten  Zurechnungsf ähigkeit  sind  Indivi- 
duen und  Handlungen  zu  unterscheiden«  Bei  den  oben  ak 
ttpsyohopathischen  l^linderwertigkciten"  gekennzeichneten  Indi\a' 
diien  kann  die  Zurechnungsf ihigkeit  dauernd  und  für  zaiilreiche 
TeiBobiedenartige  Handlungen  vermindert  sein,  in  anderen  Fällen 
können  anoh  gesunde,  nonnale  Individuen  bezüglich  einselner 
Handlungen  Termindert  zurectinungefiliig  nein,  wenn  n&mlioii 
ein  überaoB  starker  Affekt  oder  ein  akuter  Baiisoh  für 
eine  gewisse  Zeit  und   fOr  eine  bestimmte  Handlnn^^  di» 
Zuiechnungsfiliigkeit  aofhelii    Hierftkr  kommen  außer  der 
akuten  Alkoholvergiftung  besonders  gesoklechtlieke  Vor- 
gänge in   Betracht    Schon  Hftußler*)  hat  den  ^om  Oe- 
sehlechtstrieb  umgamten  und  unter  dem  Fanfltwiie  deiwelbwi 
eine  bestimmte  Handlung  aosfflhrenden  Mensdwm  fOr  nicht 
ganz  sureohnungsfähig  imd  den  WollMling  fOr  ,aiicht  gans 
phobisch  gesund"  erklfiri  Auch  Forel*)  reiht  den  „SUaTea 
des  Geschlechts  triebee"  unter  die  geistig  Abnormen  und  vermindert 
Zureclmungsfähigcn  ein.   Ich  halte  es  für  zweifellos,   daß  ge- 
schlechtliche Affekte,  besonders  wenn  sie  plötzlich  auftreten,  die 
Zurechnungsfähigkeit  vermindern  und  die  freie  Willensbestim- 
mung mindestens  beeinträchtigen.   Von  gewissen  Vorgängen  der 
Vita  sexualis,  wie  der  Ej>oche  der  Pubertät  bei  Mann  und 
Frau,  der  Menstruation,  Schwangerschaft  und  des 
Klimakteriums  l)eim  Weibe  wird  dies  ja  auch  bereit«  anei^ 
kajint.   Es  sollte  alx»r  für  den  Geschlechtstrieb  ganz  im  allge- 
meinen zugegeben  werden,  besonders  wenn  die  ganze  Art  der 
Handlung  d^auf  hinweist»  daß  sie  die  Folge  eines  plötslioh 

^)  Vgl.  A.  V.  Schrenck  - Notzing,  Die  Frage  nach  der  ▼«r- 
minderten  Zurecbnungsfahigkcit  uäw.  in:  Kriminalpsychologisciid  und 
raychopathologiache  Studien,  Leipzig  1902,  S.  76 — 101. 

•)  H&nBler,  a.  a.  O.,  S.  89. 

*)  A.  Forel,  üeber  die  Zareohmmfslimgkmt  des  aezMlea  Mea- 
sehen*',  Mlinohea  1901,  8.  21. 
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auftretenden  starken  Affektes  gewesen  ist.  Auch  v.  Krafft- 

E  b  i  n  g^o)  ist  dieser  Ansicht  Es  wird  sich  auch  meist  feststellen 
lassen,  ob  das  Delikt  allein  durch  einen  starken  ge- 
schlechtlichenAffekt,  der  Intelligenz  und  Willensfreiheit 
selbst  des  „zurechnungsfähigen  Menschen"  zeitweilig  beschränkte 
oder  sogar  ganzlidii  aufhob,  verursacht  worden  ist,  oder  ob  noch 
andere  Motive  dabei  obwalteten,  die  als  Ausfluß  bewußter 
üeberlegung  aufzufassen  waren. 

Zum  Schlüsse  muß  noch  ein  Punkt  erwähnt  werden,  der  die 
sexuellen  Delikte  mit  Kindern  betrifft  und  forensische  Bedeutung 
hat.  Das  ist  der  Umstand,  daß  es  sich  häufig  gar  nicht  um 
ttVerführimg"  von  Kindern  handelt,  sondern  daß  die  Anreizung 
zuerf  i  yon  den  Kindern  selbst  ausgeht.  Ueber  das  frühe  Auf- 
treten geechlechtlicher  Regungen  bei  Kindern  wurde  bereits  im 
vorigen  Kapitel  berichtet.  Man  kann  auch  hier  eine  edlere  und 
eine  grobainnlicke  liebe  unterscheiden. 

Für  die  erstere  führe  ich  das  Beispiel  der  heißen,  anschmiegenden 
Liebe  eines  12  jährigen  Mädchens  zu  einem  40  jährigen,  durchaua  ehren- 
haften Manne  an,  der  an  aeneUe  Berfibnmg  der  Kleinen  sicherlich 
nicht  dachte,  und  sich  doch  vor  ihrMi  leideoachaftlichen  üebkoenngen 
nicht  retten  konnte.  Oft  beobachtet  man  aolche  innige  Zuneigung  ganz 
junger  Mädchen  zu  reiferen  Männern,  und  man  muß  sich  hüten,  in 
aolchen  Fällen  stets  an  pädophile  Unzucht  zu  denken. 

In  einem  anderen  Falle  klagte  eine  Mutter,  daß  ihr  siebenjähriges 
Töchterlein  unausgesetzt  hinter  einem  14  jährigen  Knaben  her  sei,  von 
dem  ea  nicht  laeaen  kfinna 

Maria  Liaohnewaka  berichtet  (Mutterachnts,  1906,  8.  166) 
raa.  einem  noch  nicht  aecbaj&hrigen  Enaben,  der  aeinen  achlafenden 
Fflegeelteni  daa  Hemd  aufhob  und  ale  an  begatten  veranchta^ 

Die  80  häuiigen  Delikte  von  Greistlichen  und  Lehrern  an 
den  von  ihnen  unterrichteten  Mädchen  erscheinen  nicht  selten 
in  einem  anderen  Lichte,  wenn  man  die  jugendlichen  Denunzian- 
tinnen einem  genaueren  Verhör  unterwirft,  nächstdem  einer 
körperlichen  Untersuchung,  wobei  oft  die  längst  eingewurzelte 
Schamlosigkeit  und  ein  lange  vor  dem  Delikte  mit  anderen 
Männern  gepflegter  und  zwar  freiwillig  gepflegter  geschlecht' 
lieber  Verkehr  ans  Licht  kommen.  Schon  C  a  s  p  e  r  hat  auf  dieee 
Verhältnisse  eindringlich  hingewiesen.  Sehr  oft  gehen  auch  von 
den  Sohulm&dchen  seibat  tataftohlich  Anreizungen 


*•)  T.  Kraf ft-Bbing,  Faychopathia  aearaalia,  0.  881. 
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flchlimmsier  Art  aus,  die  sogar  manchem  janj^n,  sittlich  ge- 
feßtigten  Lehrer  verderblich  geworden  sind-  | 
Endlich  ist  ein  wichtiger  Punkt  nicht  zu  vergessen:  di*  i 
Unglaubwürdigkeit  kindlicher  Aussagen,  die  neuerdings  ^ 
von  dem  Kinderarzt  Adolf  Baginsky  in  einer  vortrefflichen 
Arbeit^ ^)  behandelt  worden  ist.  Dieser  ausgezeiclmete  Kenner  der  ' 
kindliehen  Seele  erklärt: 

„Einderaoasagen  tot  Gerioht  sind  für  den  wirldioh  erfahrenen 
Kinderkonner  perarJezu  null  und  nichtig-,  gnnz   wertlos  and 
ohne  IkHjeutiin}^ ;  um  so  bedeutungsloser  fast  und  nichtiger,  je  öfter 
das  Kind  die  Aussage  wiederholt,  je  fester  es  bei  der  gleicbcn 
frage  bleibt." 

Er  verweist  auf  das  in  Schweden  geltende  Gesetz,  das  Kiüder 
mi  nach  vollendetem  16.  Lebensjahre  als  Zeugen  'vor  Geiicbt 
snläßt. 

Man  wird  alle  diese  Verhältnisse  bei  der  Frage  des  eoge- 
nannten  Schutzalters  berücksichtigen  müssen.    Mit  Recht 
bemerkt  M.  Hirschfeld,  daß  das  natürliche  Schutzalter  das  j 
der  Enischeidnngsffiliigkeit  sei  (Vom  Wesen  der  liebe,  S.  2S4).  i 
Ich  halte  die  Beetinunimg  des  italiemsdien  Strafgesetzbuches  fflr  ' 
die  beste,  welcbe  das  Schutsalter  fflr  beide  Geschlechter  Mi 
snr  Vollendung  des  16,  Lebensjahres  festsetzt 

Die  meisten  Verbrecihen  ans  rein  sexuellen  Motiven.  gebBren 
zu  den  Leidensebaftsverbrechen  im  Sinnss  Ferris  und  zwar  n 
den  Verbrechen  unter  dem  Zwange  des  stfirksten  organiscboD 
Triebes.  Ob  die  heutigen  Stralen  gegen  dieselben  die  geeignetes 
sind,  bezweifle  vAl  Jedenfalls  sind  hier  vor  allem  ,;BafldetndB*'  | 
Umstinde  am  Platze  und  gilt  das  Wort:  „Richtet  nicht,  auf  dafl 
ihr  nicht  gerichtet  werdet  I"  Ja,  hat  nicht  ein  evangelisdMT 
Greistlicher  recht,^*)  wenn  er  sagt: 

,,D  ie  ungeheure  Mehrzahl  von  Männern  and 
Frauen,  die  sich  zu  öffentlichen  Richtern  der  Sitt*  j 
lichkeit  aufwerfea,  während  sie  selber  die  Gebot* 
derselben  bei  jeder  Gelegenheit  ftbertreten,  lüges 
Tag  fflr  Tag',  ihr  gansea  Leben,  ihre  Stellang  ist 
auf  Heuchelei  und  L'ftge  gebaut." 

A.  Baginsky,  Die  Impresaionabilität  des  Kindes  unter  dflis 
Einflufl  des  Hilieus  in:  Uedisinisohe  Reform,  heraosg.  von  Rudolf 
Lennhoff,  1906,  No.  43  u.  44  (besonders  S.  683—634). 

")  Auch  eine  konventioneUe  Luge.  Studie  über  Liebe,  Ehe  tmd 
Uuflittlichkeit  von  einem  enraogellsohen  GeistUohen.  Leipsig  a  J.,  8. 
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Eß  kommt  nur  ßelir  selten  vor,  daß  ein  Richter,  der  einen 
Dieb  oder  Mörder  verurteilt,  selbst  sich  dieser  Verbrechen  schuldig 
gemacht  hat,  aber  ohne  Zweifel  geechieht  es  sehr  häufig,  daß 
Richter  andere  Menschen  wegen  sexueller  Delikte  verurteilen,  die 
sie  selbst  auch  begangen  haben.  Bei  den  sexuellen  Ver- 
brechern handelt  es  sich  fast  stets  um  Individuen,  die  durch 
ärztliche  Beeinflussung  viel  eher  gebessert  werden  als 
durch  GefängniflBtrafeii.  Der  Schutz  der  Gesellschaft  gegen  de 
muß  den  Aerzten  anvertraut  werden.  »»Dio  Aerzte  werden 
die  Richter  der  Zukunft  auf  diesem  Gebiete  sei n," 
sagt  M.  Hirschfeld  mit  Becht.^')  Bis  dahin  seien  die  deutschen 
Biobter  an  eine  Anekdote  erinnert,  die  ich:  in  einer  alten  fnuusö- 
aiaehein  Enzyklopidie^^)  fand: 

Ein»  Kaztiaane  in  Madrid  t5tet»  ihren  Geliebtan  weg«  aeiner 
Untiene.  Sie  wuxd»  verhaAet  imd  tot  den  König  geffihrt»  dem  aie 
niehta  in  der  ganaen  Angelegenheit  veilieimlichte.  Der  Kdnig  sagte 
daianf:  du  haet  an  viel  Liebe^  mn  vaniiinftig  sein  su  können. 


1*)  Kraepelin  (Zur  Frogo  der  geminderten  Zurechnungsfähig- 
keit, in:  Monatssclirift  für  Kriminal-Psychiatrie,  1901,  Heft  8)  plädiert 
für  Festsetzung  der  Interniening  nicht  durch  Iliclitcr,  sondern  durch 
ärztliche  „Krimmal-Fädagogea"  und  verlangt  nicht  Gefängnis,  acmdem 
„Siohenmgsanatalten*'  fSr  die  gemindert  anreohnnngafaLhigan  Krimi- 
neUen.  Ebenso  will  F.  K&oke  (üeber  die  aegenannte  ,^oni  In- 
sanity",  Wieobaden  1902,  S.  60)  das  Gefängnis  zu  einer  Art  von 
„Krankenhaus  und  Erziohungs anstalf  umgestaltet  wissen. 

Encyclopediana  ou  Dictionnaiie  encyclopödique  des  Ana»  Faria 
1791,  S.  69. 
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In  keiner  Frage  stehen  sich  die  Ansicliten  so  schroff  gegen- 
über wi«:  in  df-rjenigen  der  Bedeutung,  des  Wertes  und  der  Folgen 
der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit. 

Ich  unterscheide  hier  fünf  Gruppen : 

1.  die  Apostel  einer  ahsoluten  Askese  durch  das  ganze 
Leben  hindurdi  (Tolstoi,  Weininger,  Korbert  Gr»- 
bowsky,  Kurnig  u.  a): 

2,  die  ärztlichen  Befürworter  einer  relativen,  tem* 
porären  En  thaltsamkeit  bis  zur  Möglichkeit  eines  dauern^ 
den,  bygienisob  einwandfreien  Geschlechtsverkehrs; 

8.  die  Vertreter  der  ,4eppelten  Gesehleehtsmoral", 
die  zwar  vom  Weibe  gescbleehtliche  Enthaltsamkeit  bis  zur  £he 
▼erlangen,  aber  diese  als  fflr  den  Mann  nnmd^ioh  erklären; 

4.  die  „Vera^-Enihusiasten,  die  ans  moralisehen 
OrOnden  Abstinens  fdr  beide  Oesohlediter  bis  zur  Ehe  Terlaogen; 

6.  die  Zweifler  aa  der  Mdglichkeit  jeder  Abstinens,  der 
absoluten  und  relativen  ftberiianpt 

Ueber  die  sab  1  erwähnte  absolute  lebensläagliehe  gescUedit' 
liebe  Enthaltssmkeit  braoeht  weiter  kein  Wort  gesagt  zu  wenleD. 
Sie  ist  ein  Unding,  ein  frommer  Aberglaube,  eine  ans  dem 
Glauben  an  die  .Sündhaftigkeit"  des  Gesohleohtsverkehis  ge* 
borene  natur-  und  kulttirwidrige  Utopie. 

Der  normale  Geschlcclit.strieb  ist  eine  natürliche,  reint 
und  an  sich  durchaus  ethische  Naturerscheinung,  den  erst  der 
Mensch  in  wahnsinnigster  Verblendung  und  sittlich  verwerf- 
lichster Verfälschung  seines  eigensten  "Wesens  zur  Sünde",  zum 
„Bösen"  gemacht  hat.  Der  Mensch  hat  ein  natürliches,  geborenes 
Recht  auf  Befriedigung  des  Gesclilechtstriebes.  Die  absolute  Askese 
muß  ala  eine  durchaus  unsittliche  Lehre  verworfen  werden. 

Das  gleiche  gilt  von  der  unter  3  erwähnten  doppelten  Ge- 
sohlechtsmoral,  die  dem  Hanne  zubilligt,  was  sie  der  Erau  ver 
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weigert  Diese  mMoibI"  (Ivcms  a  non  Inoendo)  statnieii  fdr  den 
Mann  einen  Naturtrieb  nnd  ein  Bedit  auf  Befriedigung  desselben, 
T7fthrend  sie  die  Enstens  eines  solehen  Triebes  und  Beefates  beim 
Weibe  lengnett  Daß  diese  Anscbannag  mr  eine  ECbnaequenz  der 
»»Zwangsebenmoral"  Ist,  bebe  icb  bereits  frflber  anseinander- 
gesetsii) 

Ancb  der  Standpunkt  der  nnter  6  genannten  Skeptflder  b^ 
züglich  der  MOgliehkeit  jeder,  aueh  nnr  seitweiligen  Abstinenz 
ist  abznlebnen.  Allerdings  ist  der  Mensdi'  ein  Natiuwesen,  sein 
Gescblechtstrieb  ist  ein  natürlicher  und  als  solcher  berechtigter 
Instinkt,  aber  zugleich  ist  der  Mensch  ein  Kultnrwesen. 
Kultur  ist  Erhöbung,  Veredlung,  Verklärung  der  Natur,  deren 
allzu  heftige  Triebe  und  Kräfte  durch  die  Kultur  eingeschränkt 
und  harmonisiert  werden.  Dem  Recht  auf  geschlechtliche  Befriedi- 
gung steht  daher  die  Pflicht  gegenüber,  den  Sexualtrieb  in 
den  Grenzen  zu  halten,  ihn  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß 
keinerlei  Schädigung  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  er^ 
folgt  und  er  wie  alle  anderen  Triebe  den  Zwecken  der  Kultur- 
entwicklung dient.  Für  diese  Zwecke  ist  aber  eine  relative 
Enthaltsamkeit  sehr  bedeutungsvoll,  bisher  noch  viel  zu 
wenig  gewürdigt,  was  eben  nur  möglich  ist,  wenn  man  die 
Sexualität  durchaus  bejaht,  aber  sie  zugleich  zu  einem 
Kniturfaktor  ersten  Ranges  machen  wilL  Ich  habe  ja 
diese  .Jndividnalisiemng"  des  Geschlechtstriebes  ansführlich  ge> 
sohildert  und  verweise  auf  die  betreffenden  KapiteL  Ohne  Aner- 
kennung des  Wertes  zeitweiliger  Abstinenz  und  der  Be- 
deutung der  dadurch  aufgespeicherten  sexuellen  Energie  und 
ihrer  Umsetzung  in  andere  Energien  geistiger  Natur  ist  diese 
Individualisierung  nicht  möglicbi. 

Sowohl  die  teiliefaen  (unter  2)  als  auch'  die  moralisdien 
(unter  4)  Bef tlrworter  einer  relativen  temporlren  Enthaltsamkeit 
fOr  beide  Gesdhlechter  haben  von  ihrem  Standpunkt  aus  das 
Biditige  getroffen.  Das  ist  zwar  in  beiden  Fällen  ein  ^Stand* 
punkt  des  Ideals",  um  mit  F.  A.  Lange  au  sprechen,  aber  gerade 
dieser  ist  der  Jugend,  und  besonders  unserer  deutschen  Jugend 

Auch  P.  Näcke  (Einiges  zur  Franenfrago  and  zur  sexuellen 
Abstinenz  a.  a.  O.,  S.  49)  spricht  sich  aehr  scharf  gegen  diese  doppelte 
Moral  aas,  die  er  ein  „offeabfures  Unreoht"  nennt.  YgL  auch  Max 
Thal,  Sexuelle  MocaL  Bin  YmaeSi  der  Lfisang  das  Ptoblemt  der 
geaoUeohtliolien,  insbeeonderft  der  sogen.  Bofpelten  Mosa],  Breslau  1904. 

niOiOi,  SexuAlleben.  i.—ß.  Auflag».  47 
(19.-4aT«uaand.) 
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aufs  innigste  zu  wünschen.  £b  kann  nicht  oft  und  laut  geno^ 
gesagt  werden,  welch  ein  unendlicher  Segen  aas  dem  Willen  zur 
und  der  Verwirklichung  der  zeitweiligen  geschlechtlichen  £nt- 
balinmkeit  hervorgeht,  beeonders  in  den  Jahren  der  Vorbe- 
reitung zum  Leben,  aber  aoeh  in  jenen  dee  eelbst&ndi^en 
Sehaf f en& 

Die  Bedeutung  der  relativen  geedüeehtiichen  Enthalt- 

•ainkett  ist  zuerst  von  den  alten  Israeliten  erkannt  worden. 

gSahlrulriw  weiae  VorBdirütai  und  Auaaprflclie  bezeugen  daa 

Julius  Preufi,  der  rOhmlidiai  bekannte  Faiacher  auf  dem 

Gebiete  dar  althebrüaobegi  Medizin  bat  kflrzlidi  in  einer  inter- 

eeaanien  Arbeit  „Sezuellee  in  Bibel  und  Talmud"  (Allgemeine 

Medizin.  Oentral-Zeitong  1906,  Na  80  ff.)  die  hiennf' bezüglichen 

Tatsaehen  zusammengeetellt 

Danaoh  imt  für  den  ünverbeiiateten  Eensoihlieit  eine  aelbstver- 
fttiadliobe  Fcvdening.  VMioh  beiiaiete  man  bei  der  allgemeinen 
FrfibreifB  acbon  aehr  jung,  schon  mit  18-^  Jahren,  und  R.  Huna 

meinte,  daß,  wer  mit  20  Jahren  noch  unverheiratet  ist,  seine  Tci^re 
mit  Sünden,  oder,  was  als  schJinimer  gilt,  mit  sündigen  Gedanken 
zubringt.  Drei  erwriimt  Gutt  lobend  jeden  Tag:  einen  ünverheiratetea. 
der  in  einer  Grußstadt  wohnt  und  nicht  sündigt,  einen  Armen,  der 
ein  Wertobjekt,  das  er  findet»  dem  Bigentflmer  abliefert,  und  einen 
Beiehen,  der  seinen  Zebnt  belmlioli  gibt.  Als  diese  Lehre  einst  in 
Gegenwart  des  R.  Safra  Torgetragen  wmrde,  der  als  Junggeselle  in 
einer  Großstadt  wohnte,  erstrahlte  aein  Gesicht  vor  Freude,  Raba 
aber  säurte  eu  ihm:  nicht  solche,  wie  du  bist,  meint  man,  sondern 
solche,  wie  R.  Chanina  und  II.  Oschaja,  die  in  der  Straße  der 
Dirnen  woknen,  für  sie  Schuhe  arbeiten,  zu  denen  daher  die  Dimeo 
koomien  und  sie  anschauen,  die  aber  trotsdem  ihze  Augen  nicht  er^ 
beben,  um  sie  ansnschaoen. 

Auch  nach  der  Verheiratung  suchte  man  durch  beachtens- 
werte Vorschriften  die  große  kulturelle  Idee  einer  zeitweiligen 
geschlechtlichen  Abstinenz  durchzuführen.  So  war  der  Beischlaf 
während  der  Meustniation  streng  verboten  und  galt  als  Tod 
Sünde,  ebenso  die  Begattung  bei  anderen  Blutungen  aus  den 
Genitalien,  nur  daß  hier  die  Enthaltsamkeit  noch  län^r  dauere 
mußte.  Die  katholischen  Moraltheologen  gestatten  seltsamerweise 
ohne  Einschränkung  den  Geschlechtsverkehr  bei  diesen  krank- 
haften Blutungen  und  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch  bei 
der  Menstruation.  —  Femer  war  bei  den  alten  Juden  der  Bei- 
schlaf während  der  Trauerwoche  um  Eltern  nnd  Geschwirrter, 
dann  am  Vem&bnnngafeste  verboten.  Anob  HerbezgsgSate  auf  der 
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Reise  sollttm,  wohl  aus  Gründen  des  Anstandes,  nicht  den  Boisclilaf 
ausüben,  ebenso  war  derselbe  iu  Zeiten  der  Hungersiiot  verboten, 
um  die  Kräfte  zu  schonen. 

Goldene  Sprüche  kennzeichnen  den  Wert  der  M&üigkeit  und 
lelativen  Enthaltsamkeit: 

Nach  einem  alten  uiaelitiMhen  VoUcBwort  gebort  der  BeiichlaiC 
zu  den  acht  Dingen,  die  nur  in  geringem  Maße  genossen, 

scliön,  in  großem  Maße  aber  schädlich  sind.  Die  übrigen 
sind:  Wege  (Gehen),  Besitz,  Arbeit,  Wein,  Schlaf,  wannea  Was6er 
^zum  Bad  und  zum  Getränk)  und  Aderlaß. 

R»  Jochaaan  lehrte :  „Es  gibt  ein  kleines  Glied  am  Menschen, 
wer  es  aittigt,  hungert,  wer  ea  hungern  läBt,  iat  eatt." 

R.  1 1  a  i :  „Wenn  der  Menach  einaieht,  d&0  wln  bSaer  Trieb  miehtiger 
ist,  als  er  selbst,  so  jgehe  er  an  einen  Ort,  wo  man  ihn  nicht  kennte 
siehe  dunkle  Kleider  an,  hülle  sich  in  dunklen  Turban  und  tue, 
was  sein  Herz  verlangt,  entweihe  aber  nicht  öffentlich  den  Namen 
Goltes."  Das  kann  nur  heißen:  daß  das  Verlangen  im  allgemeinen  nur 
<lca  beherrscht,  der  bereits  die  Frucht  gekostet  hat,  daß  also  das 
«icbexste  Mittel  gegen  die  Begiode  die  Abatinena  iat.  Wo  aber  trota- 
^em  einmal  der  TMeb  übeim&ohtig  zn  werden  droht,  da  hak  dar  Menaoh 
^e  FfUoht,  dagegen  anankSmpfen  und  jeden&Ua  nicht  aofort  naoh- 
aogeben. 

Dieaer  alte  Gadaaka  der  relativen  Askese  wurde  leider  durdi 
4ia  ntopistisd»  und  naturwidrige  Idee  der  absolntea  Askese  vor- 
fälscht  und  in  den  Hintergrand  gedrängt  und  sein  bedeutender 
Wert  auch  hei  der  natmrgemftß  einsetzenden  Beaktion  gegen  das 
«baolute  Eeuschheitsprinzip  gänzlich  übersehen.  Diese  Beaktion 
führte  sogar  zu  Regeln  über  die  Häufigkeit  des  Beischlafes,  wie 
zu  dem  angeblich  von  Luther  stammenden  Ausspruch:  „In  der 
Woche  zwier  scliadet  weder  mir  noch  ihr  usw.",  obgleich 
eich  gerade  auf  diesem  Gebiete  keine  Regeln 
geben  lassen  und  die  größten  individuellen  Ver- 
flchiedenheiten  gerade  hier  zutage  treten,  so  daß 
das  „zweimal  in  der  Woche"  für  manche  Konstitutionen  schon  des 
Guten  zuviel  iat  und  nur  für  robuste  Naturen  als  eben  zulässig 
bezeichnet  werden  kann.  Eine  längere  Zeit  liindurcli  gewohn- 
heitsmäßig tägliche  AiLsübung  de^  Beischlafes  dürfte  sogar 
•einem  Herkules  schlecht  bekommen  und  ist  unter  allen 
UmatändeD  schädlich  für  beide  Teile.  Die  Natur 
selbst  hat  durch  eine  gewisse  Periodizität  der  geschlechtlichen 
Erregung,  die  beim  Weibe  freilich  deutlicher  hervortritt  als  beim 
Manne,  der  y^nuner"  lieben  kann,  die  zeitweilige  Abatinenz  er- 

47* 


Digitized  by  Google 


740 


leichtert.  Ja,  diese  ist  im  Grunde  ein  natürliches  Gebot  selbst 
der  extremsten  Genußphüosophie.  So  weist  mit  Recht  Friedrich 
Albert  Lange*)  darauf  hin,  daß,  selbst  wenn  die  sinnliche 
Lust  wie  bei  Aristipp  oder  bei  Lametirie  zum  Prinzip 
•rhoben  wird,  noch  die  SelbstbeherTSchung  eine  Forderung 
der  Philoeophie  bleibt,  wäre  es  auch  nur  wegen  der  danemden 
Elrhaltung  der  GenußfAhigkait  So  siiigt  «uoh  der  Dichter  d«e 
HKenen  Taahiiiaer": 

Selig,  der  da  ewig  lehmauhtet, 

Sei  gepriesen,  Tentaloo^ 

Hfttt'  er  Je,  wonaeh  €r  tnMibtet, 

Wörd'  es  auch  schon  üeberdroA: 
Gib  mir  immer  Eine  Beere, 
Aas  der  yolleo,  Traube  nur. 
Und  ich  schmachte  gern,  Gythere, 
Lebensleng  auf  deiner  Sporl 

Die  Enthaltsamkeitsfrage  ist  eine  völlig  versciiiedene,  je 
nachdem  sie  sich  auf  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  ersten  ge- 
schlechtlichen Vei'kßhr  bezieht.  Erfahrungsgemäß  wird  die  Ab- 
stinenz im  ersteren  Falle  sich  viel  besser  ertragen  lassen,  als  wenn 
bereits  von  der  verbotenen  Frucht  gekostet  worden  ist.  Betrachtet 
man  mit  dem  Verfasser  dieses  Buches  die  relative  Askese  als  das 
erstrebenswerte  Ideal,  so  wird  man  trachten,  dieselbe  in  der 
Jugend  solange  als  möglich  ohne  eine  Unterbrechung  durch 
Oeachlechteverkehr  durchzuf Uhren,  während  man  in  der  sp&terea 
Periode  dee  vollentwickelten  geschlechtlichen  Lebens  sie  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  eintreien  läßt 

Was  den  ersten  Ponkt  betrifft^  so  wSre  es  das  größte  Glttcfc 
für  jeden  Menschen,  wenn  er  bis  zur  völligen  Beifung  von  Körper 
und  Geist,  also  bis  zum  25.  Leben^ahre^  geschlechtlich  abstinent 
bleiben  könnte.')  Bas  ist  aber  meist  eiiie  Unmöglichkeit  Möglich 

*)  Friedriob  Albert  Lange,  Oeaohiohte  des  XateriaUsmnsr 
heraosg.  t.  O.  A.  Bllissen,  Leipiig  1908,  Bd.  II,  8.  68a. 

*)  „Ich  kann  Bach,  Geliebte^"  schrieb  der  89jährige  Ernst 
Moritz  Arndt  an  die  Jenenser  Burschenschaft,  „nichts  "Besseres 
wünschen,  als  daß  Ihr  Euren  I^auf  in  Jena  ordnet  und  macht,  wi» 
ich  ihn  weiLand  machte,  tapfer,  rüstig  und.  ernst  gegen  die  lustigen 
üppigen  Jugendtriebe  zu  kämpfen,  welche  in  den  Besten  leicht  mit 
einem  Zuviel  dmebgeben  wollen  ...  Ihr  ml&ßt  In  diesen  Buren  köat» 
Uehtten  Jahren  swischen  18  and  28  mit  doppelter  lOonlidÜDeit,  Tapfu* 
keit  and  Keuschheit  streben  nach  Oajos  JnUns  Olshis  Lobe 
deatsehen  Jflnglinge.** 
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aber  ist  es  fttr  jeden  gegonden  Mensehen  und  eine  gebieterisehe 
FozdemnK  der  individuellen  und  sozialen  Hygiene,  sieh 
mindestens  bis  cum  20.  Lebensjabre  des  sexuellen 
Verkehrs  gänslioh  xu  enthalten.  Das  iit  ohne  Schaden 

durchführbar  und  wird  von  unzähligen  Menschen  m&nnliohen 
und  weiblichen  Greschlechts  durchgeführt.  Es  ist  ja  eine  Tat- 
sache, daß  in  den  Kulturländern  noch  keineswegs  mit  der  ge- 
schlechtlichen Reife  von  Mädchen  und  Jüngling  die  körperliche 
und  geistige  Reife  koinzidiert,  sondern  im  Gegenteil  erst  drei 
bis  fünf  Jahre  später  eintritt.  Erst  zwischen  dem  20.  und  22.  Jahre 
erreicht  der  Mann  seine  vollständige  Entwicklung.*)  Wird  der 
Sexualtrieb  nicht  künstlich  geweckt  und  genährt,  ao  kann  auch  ohne 
Onanie  \ind  Pollutionen  der  geschlechtliche  Drang  ein  sehr  mäßiger 
bleiben  und  leicht  unterdrückt  werden.  Die  Beziehungen  zum 
anderen  Geschlecht  sind  noch  nicht  notwendig  für  die  Entwick- 
lung des  eigenen  Weyens  geworden.  Der  Mensch  hat  nocli  genug 
mit  sich  selbst  zu.  tun.  Erst  mit  dem  Beginne  der  zwanziger 
Jahre  verändert  sieh  die  Sachlage,  die  Sezualspannung  wird  so 
groß,  daß  sie  nacih  der  ihr  adäquaten  und  nattirlichen  Lösung 
durch  den  normalen  Qesohlechtsakt  verlangt.  Ist  dieser  unmög- 
lich, so  sind  Pollutionen  ein  natürlicher  oder  Masturbation  ein 
unnattkrlicher  Ausweg,  meist  wird  auch  bei  länger  fortgesetzter 
Enthaltsamkeit  Lebenslriscbe  und  Geistes-  und  Gemütszustand 
mehr  oder  weniger  beeintrSdiÜgt  Dsnuf  mit  Naehdrucik  gegen- 
über den  die  übtalabstinsna  des  reifen  Mensciien  fOr  TBUig  un- 
schidlich  erUixenden  Autoren*)  hingewiesen  zu  heben,  ist  das 
große  Verdienst  von  Wilhelm  Erb,^  dem  berflhmten,  viel- 
erfahrenen  Heidelbeigsr  Neozologen. 

„£a  ist  eine  bekannte  Tataaohe,"  sagt  er,  „daß  gesunde  junge 
Männer  mit  stsikem  GesoiUeohtetrieb  unter  der  Abstinens  nicht  wenig 
SU  leiden  haben;  daß  sie  seitneise  Ton  dem  Triebe  „wie  besessen**  sind, 

*)  Vgl.  darüber  auch  die  Ausführungen  v.  A.  Herzen,  Wissen- 
schaft und  Sittlichkeit,  Berlin  IdOl,  S.  11—12.  Denselben  Zeitpunkt 
für  die  männliche  Reife  nahm  schon  J.  G.  O.  Ackermann  an  (Ueber 
die  Kranicheiten  der  Gelehrten,  Nflmberg  1777,  a  268). 

*)  loh  nenne  nur  SeredBibbing,  Aoton,  Bubner,  Paget, 
llegar,  Beale,  Hersen,  A  Bulenburg,  T.  Onyrim, 
Fürbringe  r. 

•)  Wilhelm  Erb,  Bemerkungen  über  die  Folgen  der  sexuellen 
Abstinenz.  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten, 
1903,  Bd.  II,  Heft  1,  S.  1—18. 
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daß  sich  Urnen  erotiflohe  Gedanken  tbemll  efndrfaigwn,  sie  in  der  Azbeik 
und  der  Nachtrahe  stdren  und  gebieterisch  nach  BntlastnTig  Terlaagea; 
Ich  mnfi  mich  dabei  immer  dee  Zitate  einM  meiner  Jugendfreunrle, 
eines  jungen  KflnetlM«  erinnern,  der  bei  der  Besprechung^  dieser  Dinge 
bedeutungsvoll  zu  sagen  pflegte:  «Wer  nie  die  kummervollen  Nächte 
in  seinem  Bette  weinend  sati  .  .  .**  usw.,  und  derselbe  Maun  wußte 
die  erlösende,  entlastende  und  geradezu  erfrischende  Wirkung  einer 
Keitweiligen  Befriedigung  nicht  genug  sn  rühmen;  nxid  das  gleiche 
ist  mir  onsShlige  Male  von  ernsten,  dnrchans  mUigen  Ifazinem  be- 
stätigt Warden.** 

Auch  Frauen  maditcn  ihm  ähnliclie  Geständnisse.')  In  sahi- 
reichen Fällen  beobachtete  Erb  körperliclie  und  geistig'e  Schidi- 
gungen  durch  die  Abstinenz  bei  gesunden,  besonders  aber  bei 
neuropathischen  Individuen. 

"Wichtig  sind  aucli  die  T'utersuchun^'n  von  L.  L  ö  w  e  n  f  e  1 
über  den  Einfluß  der  Abstinenz.  Er  fand,  daß  bei  Männern  unter 
dem  24.  Jahre  seltener  nennenswerte  Belästigungen  infolrr-^ 
schlechtlicher  Abstinenz  vorkomraen  als  bei  solchen  im  Alter  von 
24 — 3G  Jahren,  den  Jalnen  volL^r  Manneskraft  und  sexueller 
Leistmigsfäliigkeit,  wo  bei  Gesunden  diese  Belästigungen  freilich 
leichterer  Natur  sind   (allgemeine  Erregtheit,  sexuelle  Jlyper- 
ftsthcsie,  hypochondrische  Ideen,  Arbeitsimlust,  leichte  Schwindel- 
an fälle),  hex  NcTiropathen  dagegen  sich  bis  zu  Zwangsvorstellungen» 
Melancholie,  Angstgefühlen,  Halluzinationen  steigern  können 
Weibliche  Personen  ertragen  nach  Löwenfeld  die  Abstinenz, 
gelbst  die  absolute,  viel  besser  als  Männer,  aber  auch  bei  ihnen 
können  neh  bystenacb-neoiaathenische  Zustände  infolge  geschlecht- 
licber  EnthaltsanÜBBlt  entwickeln. 

Alle  diese  scibsdlichen  Folgen  der  Abatmenx  sind  aber  weder 
beim  Manne  noch  bei  der  Frau  derart,  dafi  dort,  wo  die  Gel^n- 
keit  ran  kygienisch  und  etkiack  einwandfreien  Geschlecktsverkekr 
mangelt,  die  Be&iedignng  des  Qesohleoktstriebes  als  ,JB[eilmitter* 
vom  Aiste  angeraten  zu  werden  Inrauehl  Nein,  selbst  Erb  be- 
tont, daß  gegenüber  den  durch  die  Geschlechtskrankkeiten  drohen- 
den Qefakzen  die  unzweifelkafien,  wenn  audi  im  ganzen  relativ 
seltenen  und  geringen  Gesundheüaadi&digungen  durck  die  £nt- 

f)  Schon  Theodor  Hnndt  hat  sehr  anschaulich  in  seiner  „Ua- 
donna"  (Leipsig  1886,  &  240—241)  die  wohHoende  und  erfirisoheods 

Wirkung  dea  Koitus  auf  das  Weib  geschildert. 

>)  L.  Löwenfeld,  Sexualleben  und  Nenrenleiden,  4.  Aoflsg«» 
S.  62—69. 
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lialisaiiikeii  nicht  ins  Gewiolli  fallen.  Der  ^nßereheliolie" 
Oetdileditgverkehr  birgt  die  Gefahr  der  eyphiliiischen  oder 
goootrhoifldien  Ansteekung  odw  der  unehelichen  SchwangerMhaft 
in  eich,  welch  letztere  leider  heute  noch'  als  eine  Art  schwerer 
Erankheit  betrachtet  werden  kann.  Demgegenüber  vench winden 
die  etwaigen  schidlichen  Folgen  der  Abstinenz. 

Li  der  spftteren  Zeit«  wo  die  Mdgliehkeit  einer  dauernden 
reinen  Idebe  gegeben  ist»  liegt  der  Wert  der  seitweiligen  sexuellen 
Abstinens  besonders  auf  geistigem  Gebiete.  Gerade  fOr  den 
„Erotokraten",  wie  Georg  Hirth  das  mit  einem  starken  und 
gesunden  Geschlechtstriebe  ausgestattete  Individuum  nennt,  hat 
diese  temporäre  Abstinenz  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  das  auf- 
gespeicherte Quantum  Sexualspannung  der  inneren  geistigen  Pro- 
duktion zustatten  kommt.  Eine  Reihe  stark  geschlechtsbedürftiger, 
geistig  bedeutender  Männer  bekannten  mir,  daß  infolge  der  Ab- 
stinenz zeitweise  eine  eigentümliche  Vertiefung  und  Konzentration 
üuer  geistigen  Fähigkeiten  eintrete,  wodurch  unleugbar  eine 
Steigerung  der  geistigen  Leistungen  zustande  komme.  Dieser 
Punkt  der  Hygiene  der  geistigen  Tätigkeit,  der  einem  Goethe 
nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  noch  wenig  erfoxscht 
worden. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  vom  Standpunkt  der  Kultur  die 
Idee  der  geedhlechtlichen  BZnthaltsamkeit  ihre  Berechtigung  hat, 
Bchon  allein,  weil  sie  eines  der  großen  Mittel  zur  St&rkung  und! 
Kräftigung  des  Willens  ist,  weil  sie  zweitens  einen  wirksamen 
Schutz  gegen  die  Gefahren  der  wilden  Liebe  bildet  und  weil  sie 
endlich  darauf  hinweist,  daß  liberhaupt  das  Leben  noch  andere, 
des  Strebens  werte  Dinge  hat  als  das  Geschlechtliche,  daß  sein 
Inhalt  durch  dieses  noch  lange  nicht  erschöpft  wird,  wenn  «ndU 
der  Gesdileditstrieb  neben  dem  Selbsteriialtangafcrieb  immsr  der 
miehtigste  Lebensreix  bleiben  wird. 
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Ea  ist  mwkwürdig  und  unbegreiflich,  wie  die  Menschheit- 
bis  zur  Gegenwart  die  Tatsache  der  G^chlechtUchkeit  eigentlich 
röUig  ignoriert,  ja  bis  vor  kurzem  sogar  die  wissenschaftUcb» 
Erforschung  derselben  durch  den  Erwachsenen  (1)  für  un- 
würdig hielt.  Der  mystisdie  Qedanke  der  Sünde,  des  radikal  fiOeea 
im  Sexuellen  wsr  ein  Dogma,  das  sogar  die  Natorfoischuig  anzu- 
erkennen schien.  TVir  standen  dem  Geschlechtlichen  gegenüber  wi» 
einer  Sphinx  und  Goigonenhanpt  zugleich,  wie  dem  veraehleierteo 
Bilde  von  Sais.  Wir  waren  machtloa  gegen  diese  unheimliche,, 
tückische  Macht,  gegen  das  blinde  Ungef  Ahr  des  Zufalle, 
der  gerade  auf  dem  geachleehtlichen  Gebiete  eine  so  verhfingni»' 
volle  Bolle  spielt  Wie  überall  im  Leben,  so  kann  audi  hier  die- 
Herrschaft  des  Zufalls  nur  durch  die  Erkenntnis  aufgehoben, 
werden.  Die  Lösung  der  sexuellen  Frage  setzt  Offenheit, 
Klarheit,  Wissen  auf  /]:^schlcchtlichcm  Gebiete  voraus,  Er- 
kenntnis von  Ursache  und  '\\'irkiing  und  Vermittlung  dieser 
Erkenntnis  an  die  nachfolgende  Generation,  damit  diese 
ohne  Schaden  klug  werde.  Die  sexuelle  Erziehung  ist 
ein  wichtiges  Kajnud  der  alli^emcinen  Pädagogik.*) 

Von  Tieren,  Pflanzen,  Steinen  erhält  der  jugendliclie  Mensch 
heutzutage  genaueste  Kenntnis,  aber  man  verweigerte  ihm 
bisher  noch  das  Keciit  auf  das  Verständnis  seines  eigenen  Körpers, 
auf  die  Kenntnis  lebenswichtiger  Funktionen  desselben.  Eis  kann 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  moderne  ^klensch,  der 
sich  00  selir  als  ein  soziales  Wesen  fühlen  gelernt  hat,  ein 
heiliges,  natürliches  Eejht  auf  dieses  Wissen  von  sich  selbst  hat 

Nachdem  schon  erleuchtete  PAdagogen  der  Aufkläningsseit 
wie  Eousseau,  Salzmann,  Basedow,  Jean  Paul  u.  a. 
für  die  frühzeitige  geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend  ein- 

*)  De5ljalb  liat  auch  Fr.  W.  Foerster  in  seiner  herrlichea 
„Jugendlehrd"  (Berlin  1906)  ihr  einen  besonderen  Abschnitt  GtSexnell» 
Pädagogik^  S.  602— C52)  gewidmet. 
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getreten  waren  und  ausgezeioliiiete  Vorsdiläge')  darüber  gemacht 

hatten,  ist  erst  in  den  letzten  Jaliren  im  Zusammenhaiige  mit 

den  Fragen  des  Mutterschutzes,  der  Bekämpfung  der  Prostitution 
uiiii  der  Geschleclitskrauklieiten  das  Interesse  für  diesen  Gegen- 
stand neu  erwacht,  und  es  existiert  bereits  auf  »lieseia  Gebiete 
eine  Lauptsäclilich  den  letzten  Jahren  angehörende,  umfangreiche 
Literatur^)  aus  der  Feder  von  Aerzten,  Pädagogen,  Hygienikem 

*)  MariaLischnewska  hat  die  Ilauptstellen  in  der  Einleitung 
ihrer  vorzü^licLon  Arbeit  über  ,,Die  pcschlechtlicbe  Bolelirung  der  Kin- 
der" in:  Zeitschrift  „Mutterschutz",  1905,  Bd.  I,  S.  137—150,  mitgeteilt. 

»)    Außer   den    beiden   schon    erwähnten    trefflichen  Schriften 
von    F.    W.    Förster    und    M.    Lisch  newska    nenn©   ich : 
Richard  Flacha»  Die  geschleohtUohe  AufUftrung  bei  der  Er- 
riehang  nnaerer  Jugend,   Dresden  und  Leipsig   1906   (mit  aus- 
führlicher   Bibliographie);    Carl    Kopp,    Daa  Geschlechtliche 
in    der    Jugenderziehung,    Leipzig    1904;    Max  Marciiae,  Die 
G^cschlechtliche    Aufkbärung    der    Jugend,    Ixjipzig    1905;  Sexuelle 
ITyp^icne  und  sexuelle  Aufkläning  in  der  Schule  (Disknssioa  auf  dem 
I.  Internat.  Kongreß  für  Schul  -  Geäundhoitspflege  in  Nürnberg,  1904), 
in:  Hitteilnngen  der  Dentaohen  (Hielltehaft  rar  Beldhaapfang  der  Ge* 
achleohtaloankheiten,  1904,  Bd.  II,  8.  63—71;  EarlUllmann,  Ueber 
sexuelle  Anfklärun^  der  Schal jugead.   In:  3Ionat8Schrift  für  Gesund' 
heitspflege,  1906,  No.  1;  M.  Fleach,  Die  Aufklärung  in  der  Schulp. 
In:  Blätter  für  Volk.-'<::f\sun(lheitspnegi;,  Bd.  IV,  S.  ICA  ;  Emma  Eck- 
stein, Die  Sexualfm^e  in  der  Erziehung  des  Kindes,  Leipzic:  1901; 
Adelheid  v.  Bennigsen,  Scruelle  Pädagogik  in  Ilauä  und  Schule, 
Berlin  1903;  Alfred  Fournier,  Four  nos  Tila  quand  ils  auront 
ISans,  Puria  1906;  M.  Oker-Blom,  Beim  Onkel  Doktor  anf  dem 
Lande.  Ein  Bnch  für  Eltern.  Antor.  üebenetrang  Ton  L.  Barger- 
stein.     2.   Aufl.,  Wien  1906;  Friedrich  Siebert,  Ein  Bnch 
für  Eltern,  München  1905;  dcr.<3elbe,  Wie  eii^'s  ich  meinem  Kinde? 
München  1904  ;  Mary  W  o  o  d  -  A  1 1  e  u  ,  Wann  der  Knabe  zum  ^lann 
wird,  Zürich  1904;  dieselbe,  Sa^r'  mir  die  Wahrheit,  lielx?  Mutter  I 
W.  Busch,   Keine  Storchgeächicbteu  mehr.    Praktische  Anleitung, 
wie  man  aeinen  Kindern  die  Wahrheit  sagt  nnd  seine  Familie  vor  sitt- 
lichen SehSden 'bewahrt,  Leiprig  1904;  E.  to  n  den  Steinen,  Daa 
menschliche  Geschlechtsleben.    Vortrag,  gehalten  vor  Abiturienten, 
Düsseldorf  1906  (vgl.  dazu  derselbe,  Die  Abiturientenvortrage  über 
das  Ge.schlechtslebcn,  in:  Z.  für  Bekämpf,  der  Geschlechtskrankheiten 
1906,  Bd.  V,  S.  259—260);  F.  Siebert,  Unseren  Söhnen,  Aufklärung,' 
über  die  Gefahren  des  Geschlechtslebens,  Straubing  1907 ;F.  Sichert, 
Das  aeznella  Problem  im  Eindeaalter.    In:  Das  Buch  vom  Kinde, 
neiansgegeben  von  Adele  Schreiber,  Leipaig  xl  Berlin  190T,  Bd.  I, 
8.  106—117.    L.  Bergfeld,  Zerreiße  die  Binde  rat  deinen  Aui^'ou, 
liebe  Schwester.  Ein  offener  Brief  an  jedes  erwachsene  junge  U&dohen. 
Manchen  1907. 
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und  FraueniechtlediuieiL  £■  ist  in  Wahrlieit  eine  lueniiende 
ZeiUra^  deren  LSeong  man  hier  onteniimmt  Denn  die  riditige 
aeznelle  £rxiehung  hildei  die  Grundlage  für  eine  VeredloQ^  und 
Sanierung  dee  gesamten  Oeechlecfatalebens.  Nur  daa  Wisaen 
und  der  Wille  können  hier  daa  Heil  bringen.  So  gliedert  aich 
die  aemelle  Pidagogil  ganz  natflrlieh  in  dieae  beiden  Teile:  die 
geaehleehtliehe  Aufklirung  und  die  Erziehung 
dea  Willens. 

Die  Notwendigkeit  der  geschlechtlichen  Aufklärung  wird 
jetzt  von  allen  einsichtigen  Sozialhygienikern  und  Pädagogen  an- 
erkannt. Eine  Meinungsverschiedenheit  besteht  nur  über  das 
Wann  und  das  W  i  e.  Die  einen  plädieren  für  möglichst  früh- 
zeitig Aufklärung  schon  in  den  ersten  Schuljahren,  die  anderen 
/oilan  sie  bis  zur  Pubertät  oder  gar  noch  später  hinausschieben. 
Ich  bin  der  Ansicht»  daß  die  Verhältnisse  hier  ganzlich  ver- 
(ichieden  sind,  je  nachdem  es  sich  um  kleinere  Städte  und  dsa 
platte  Land  bandelt,  wo  eine  schärfere  Beaufsichtigung  des  Kindes 
möglich  ist  und  die  Gefahren  vorzeitiger  sexueller  Entwicklung 
und  Verführung  nicht  ao  groß  aind,  oder  ob  es  sich  um  Groß- 
atidte  handelt,  wo  meines  Eraohtens  die  Kinder  nicht  früh 
genug  aufgeklärt  werden  kfinnen,  da  daa  gzoßstidtisohe  Leben 
die  Kinder  aller  Klassen,  die  aoziale  Misere  nooh  gans  beeondeFS 
diejenigen  der  unteren  Volkssehiehten  schon  so  frOh  mit  sexuellen 
Diqgen  in  IVrflhTTing  bringt»  daß  die  cweekmifilge  Aufklirung 
.eine  Notwendigkeit  viid.  Gxoßetadtkinder  aoUten  aehon  vom 
IOl  Jahre  an  gana  •liinsli|i<ih  und  vonichtig  mit  den  Haupt* 
tataaoben  des  sexuellen  Lebens  bekannt  gemacht  werden.  Man 
findet  hier  mehr  Anknilpfungs punkte  ala  man  ahnt  Daa 
hat  Gutakow  in  seiner  herrlichen  Autobiographie  „Aus  der 
Knabenzeir*  (Frankfurt  a.  M.  1862,  8.  26»— 264)  sehr  achte 
geschildert: 

„Die  erste  Avsssat  der  Liebe  schon  im  Kinderherzen  geht  so  geheim- 
nisvoll vor  sich,  wie  sich  der  Tau  auf  Blumen  senkt.  Spielend  und  scher- 
zend tastet  die  Unschuld  im  Gebiete  der  Nacht.  Worte,  Empfindungen, 
Begriffe,  die  dem  Erwachsenen  voll  gefährlicher  Widerhaken  scheinen, 
f^t  das  Kind  mit  sorgloser  Sicherheit  an  und  nimmt  das  gesclilecht- 
liehe  Doppelleben  der  Ifensohheit  wie  ein  Uzewiges,  mit  ihm  selbst- 
redend auf  die  Welt  Gekommenes,  das  keiner  BrUirong  bedarf.  Aua 
dem  Schoß  der  Mutter  geboren,  ist  dem  Kind  die  Mutter  die  sichere 
Brücke  über  alle  Rätsel  des  Weil^es  hin.  Das  Kind  ahmt  die  Liebe  des 
Vaters  zur  Mutter  nach,  spielt  .Familie,  spielt  Vater,  Mutter,  spielt 
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sich  selbst  als  Kind.  Ana  raschelndrm  Herbstlaub,  aus  «erlassenen 
Strohbündeiii  werden  Hütten  und  Nester  «gebaut  und  halbstundenlang 
kann  ein  völlig  unschuldiger  Knabe  neben  seiner  Gespielin  stumm  und 
wie  von  Liebesahnung  magnetisiert  daliegeiL  Di«  Qetahr  aMt  einem 
solchea  Bilde  kindlioher  KalTitlft  treilich  nicht  fern,  sie  lanert  wohl 
und  noht  sieh  die  Gelegenheit  nr  YeifOhning.  Aber  niemals  rer* 
ateht  ein  Kind  ganz  die  Bedeutung  der  harten  Strafe,  die  es  oft  ffir 
sein  nachgecihmtes  Ifflandsches  Familienleben  trifft.  Das  Liebesleben 
der  Erwachsenen  erat  bricht  auf  die  Phantasie  des  Kindes  und  sein 
stillem  Grübeln  wie  mit  der  Tür  ins  llaus.  Mjui  schont  so  wenig  die 
Unschuld,  man  zeigt  sich  leidenschaftlich,  man  kost  in  Kindemähe. 
Du  Kind  eieht,  es  grübelt»  horcht.  Qewisie  Hieroglyphen  erachxecken 
ee,  Brafthlnngen  werden  belacht,  Brs&hlnngen,  die  plötalioh  über  gans 
befreundete  Menschen  ein  wunderlioh-fremdartigee  Licht  werfen.  Der 
Knabe  wird  bemerken,  daß  seine  ältere  Schwester  irgend  eine  Freude 
oder  ein  Leid  hn,t,  das  er  ganz  nicht  fassen  kann.  Ein  älterer  Bruder 
nimmt,  geschwellt  von  Lebens  Übermut,  Jugendlust,  Abenteuerdrang 
kein  Blatw  vor  den  Mund  ....  Solche  und  ähnliche,  sahUos  vorge- 
kommene und  mnitindlieh  beclehteCe  Oeechichten  wardeii  ihrer  Aben« 
tenerliohkeit  wegen  mit  gierigem  Ohr  betauucht.  Der  rote,  durch  sie 
sich  hinziehende  Faden  von  liebe  und  rem  Reiz  schöner  Frauen  ent- 
schlüpfte  der  Kindeehand  nnd  doch  fehlte  eine  gewisse  geheimnisYolle 
Wirkung  nicht." 

Das«  Kind  hört  und  sieht  viel  Erotisches,  sogar  Unsitt- 
iiches,  aber  es  steht  nicht  darüber,  es  vermag  dasselbe  nicht  zu 
deuten,  die  Unwissenheit  läßt  ee  grübeln,  bald  tauchea  lüsterno 
Gedanken  auf.  Maria  Lischnewsha  schildert  diesen  psycho- 
logischen Prozeß  in  der  Kindeeseele  sehr  anschaulich,  zum  Teil 
nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  als  Lehrerin,  und  übt  scharfe 
und  berechtigte  Eiitik  am  Storehmirehen  und  anderen  Fabeln, 
4iB  das  Kind  nur  vnglftnlng  anhört,^)  um  dann  von  ftlterea  nlehta- 
nnidgen  KaaMaraden  anf  sehr  bedenkliche  'Weiae  aufgeU&rt  zu 
werden.  So  lernen  oft  zehn-  oder  zwOlfjShrige  Kinder  ohne 
eigentliefaee  Wiesen  bereits  sexuelle  Dinge  von  der  niedrigsten 
Seite  kennen,  verfügen  nicht  selten  über  einen  erstatinlicheh 
Wortsdiats  von  sehmntzigen  Ausdrücken  oder  singen  gar  schon 
obesOne  Lieder,  wofür  M.  Lisehnewska  ein  drastisches  Bei- 
spiel von  einem  ISjChrigen  Midehen  mitteilt. 

Nein,  es  ist  gar  keine  S^ge,  daA  schon  das  reifere  Schul- 


0  Oder  mit  scharbinniger  Logik  widerlegt,  wie  folgende  Geschichte 
beweist:  „Fepito^  ein  Kind  von  sieben  Jahren,  fragte  seine  Matter:  Sage^ 
Mama,  wie  kommen  die  Kinder f  —  Han  kauft  sie.  —Ich  glaube  nicht, 
dA0  man  sie  kauft  I  —  Waramf  —  Weil  die  Annen  am  meisten  haben.** 
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kind,  etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  ohne  Befürchtung  nachteiliger 
Folgen  von  Eltern  und  Erziehern  über  geschlechtliche  Dinge  auf- 
geklärt werden  miiß,  um  solchen  Gefahren,  wie  sie  eben  ge- 
schildert wurden,  vorzubeugen.  Nor  muß  diese  UnterweisuDg 
jeder  individuellen  Beziehung,  jedes  penönliehen  Ghaimkters  ent- 
kleidet und  ganz  allgemein  als  eine  naturwissensehaf t> 
liehe  Erkenntnis,  als  dem  Gebiete  der  pkjaologiaelien  und 
pathologischen  Wissenschaft  entnommene  medizinische  Lehre  'vof- 
ge tragen  werden.  Dann  wird  jede  unerwünschte  Nebenwirkung, 
Jede  Beziehung  auf  subjektive  Empfindungen  ausgeschlossen  seiiL 
Wenn  Matthisson  die  Jugend  deshalb  gltIcUioli  preist^  weil 
das  Buch  der  Möglichkeiten  Tor  ihrem  Blick»  noch  nicbt 
entrollt  sei,  so  gilt  das  gewiB  nioht  für  die  gesehlechtliehe 
Aofklinmg.  Hier  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grad»  dieses  BnA 
der  KOgUehkeiten  entrollt  weiden,  wenn  die  ganze  Poesie  und 
ideale  Auffassung  des  Lebens  nidit  durch  die  rauhe  Wirklldtkrit 
gründlich  zerstört  werden  soll.  Gferade  in  diesem  Falle  verstehen 
wir  das  wunderbare  Wort  von  Goethe,  daß  wir  der  Dichtung 
Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit  empfangen.  Erst  diese 
ermöglicht  eine  wirklich  ernste  und  vertiefte  Auffassung  der 
geschlechtlichen  Verhältnisse,  erst  diese  erzeugt  das  Bewußtsein 
•der  Verantwortlichkeit,  das  niclit  früh  genug  geweckt 
werden  kann.  Das  eigentlich  Gefäkrliche  ist,  wie  auch  Freud*) 
hervorhebt,  die  Mischung  von  „Lüsternheit  und  Prüderie",  mit 
^er  die  Menschheit  die  sexuellen  Probleme  zu  betrachten  pflegt, 
•eben  weil  sie  nicht  genügend  in  den  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  auf  diesem  Gebiete  eingeweiht  Lst. 

Für  die  Methodik  der  geschlechtlichen  Aufklärung  hat  man 
Terschiedene  Vorsckläge  gemacht.  Ich  erwähne  hauptsächlich  die- 
jenigen des  österreichischen  Bealschulprofessors  Sigmund,  der 
Volksschullehrerin  Maria  Liscbnewska  und  des  Uni?e^ 
«itätslehieis  F.  W.  Fö  rster. 

Sigmund  (zitiert  nach  Ulimann  a.  a.  0.  S.  7)  schaltet 
•die  Volksschüler,  d.  h.  alle  Kinder  bis  zum  11.  Lebensjahre, 
prinzipiell  yon  jeder  ^stematischen  Aufklirung  aus  und  b^gisnt 
mit  ihr  eist  im  Gymnasium.  Sein  AufklSrungssehema  ist  daa 
folgende: 


*)  S.Freud,  Sammlung  kleiner  Schriften  cur  NenrotenleJiia 
Leipzig  Q.  Wien  1906,  S.  216. 
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1.  Die  Aufklärung  der  Schüler  des  Gymnaaiums  vollzieht  sich 
in  fünf  Stufen  (U  H-,  V.,  VI.,  VII.  Klaase). 

2.  Die  Aufkläxung  in  den  unteren  Klassen  beschrankt  sich  auf 
ToU?argänge  der  aezaeUui  gortpflanwing,  und  swar  in  der  I.  Klasse: 
ISntstehung  und  Qebut  der  S&ngetierjoiigaik,  Batotahimg  dar  Inaekten* 
-eier;  in  der  Tl.  Klasse:  Entstehung  und  Geburt  des  Reptilien-  und 
Vorreleiea,  Befrurhtnrifz:  der  Fisch-  und  Lurcheneier,  die  Eier  des  Ser>- 
igcls  und  der  Quallen.  Der  Begattungsakt  wird  hierbei  in 
<len  ersten  zwei  Mittelsc  Ii  ulklassen,  d.  i.  etwa  vor 
dem  13.  Lebensjahre,  überhaupt  nicht  erwähnt. 

3.  Die  Begriffsbildung  »sexuelles  Leben*  ▼olliieht  sich  im  oo- 
taniechen  and  soologisohen  Unteiriehte  des  Obergymnasiums  in  syn- 
thetischer Form,  wubci  kein  wesentliches  Uement  verschwiegen  werde, 
der  Begattungsakt  als  minder  wesentlich  unerw&hnt  bleibe  oder  in  den 
Hintergrund  trete. 

4.  Alles  den  Menschen  betreffende  Sexuelle  und  alles  Pathologische 
bleibe  dem  hygienischen  Unterrichte  überlaesen,  der  mit  einer  wöcheut» 
liehen  Stunde  in  der  Sepiima  auch  die  gesamte  Somatologie  behandle. 

R.  Der  Lehzatoü  der  Naturgesehichte  in  der  VI.  Klasse  umfasse 
nur  die  Zoologie;  das  natürliche  System  werde  in  aufsteigender  Reihe 
behandelt  (mit  Ausschluß  der  S'imatolog^e  des  Menschen,  die  logischer- 
wei&e  im  An^chJusse  au  die  Zoologie,  also  erst  in  der  Septima«  als 
Vorbereitung  zur  Hygiene  vorgetragen  werden  soll). 

6.  In  Eltemkonferenzen  mögen  die  Eltern  über  die  Art  der  ihren 
Kindern  suteS  werdenden  Aufldirang  unterrichtet  und  sugleioh  an- 
geleitet wttden,  im  BinUange  mit  der  Sohnle  auf  diesem  Gebiete  tu 

Maria  Lisehnewska  will  bereits  in  der  dritten  Volks- 
sehulUaBse»  also  beim  Sjfibngea  Sonde,  bei  Oelegenheit  de«  hier 
beginnenden  naturwiaBeneehafiliehen  Unteiriehte,  beeonden  ao 
dem  Beispiele  der  pflanzUehen  Befrachtung,  sowie  der  Fort- 
pflanzung der  Fische  und  Vögel  die  erste  Aufklärung  geben. 
Ja,  selbst  auf  die  Frage:  "Wo  kommen  die  kleinen  Kinder  her? 
soll  schon  eine  Antwort  gtigeben  werden,  etwa  so: 

,,Da.s  Kind  liegt  im  Leibe  der  Mutter;  wenn  sie  atmet,  dann  atmet 
es  auch;  wenn  sie  ißt  und  trinkt,  bekommt  es  auch  seine  Speise.  Es 
liegt  da  warm  imd  sicher.  Allmählich  wird  es  größer  und  bewegt 
sich.  Es  mu0  sieh  auch  ein  biBeben  krumm  legen,  weil  es  da  drinnen 
so  eng  ist.  Die  Mutter  aber  fühlt,  daß  es  lebt;  sie  ist  ▼oUFreude 
und  bereitet  ihm  Hemd,  Eockchen  und  Bett.  Endlich  ist  es  ausge- 
wachsen. Der  Leib  der  ^lutter  öffnet  sich,  und  d-is  Kind  kommt  ans 
Licht.  Die  Mutter  aber  nimmt  es  mit  Freuden  in  ihren  Arm  und  trankt 
mit  ihrer  Milch.  —  Dann  macht  der  Lehrer  eine  Pause.  „Nun 
möchtet  ihr  diis  Kindchen  wohl  einmal  sehen?"  Da  gibt's  natürlich 
ein  Tielstimmiges:  „Ach  Jal  ach  Jal*  Da  stellt  der  Lehrer  ein  Bild 
hin,  wie  es  die  medisinisohen  Atlanten  schon  heute  in  grofier  Schön- 
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heit  bringen:  Die  Banchdecke  der  Mutter  zTirückgeachla^^iL,  drm  Kind 
schlummernd.  Dann  sagt  er:  „So  ruhat  »ach  du  ini  L«ibe  dein«" 
Mutter.  Zu  Ihr  gehörai  du,  wie  zu  keinflm  aodara  Itonidiii  auf  der 
Welt,  üamm  «oUat  do      immer  lieb  Inben  und  ehmi.* 

Damit  iat  dea  Kindea  Wisaeusdraog  geatiDt.  Bs  ist  «rlfist  TOtt 
allem  Fonchen  in  Winkeln  nnd  GnMen.  Bin  heiliger  Sehaner  der 
Ehrfurcht  hat  eich  über  die  Qoellen  dee  Lebene  gelegt." 

Ln  Tierieii  Sdndjabr  werden  weitere  Beispiele  fOr  die  Fort- 
pfltimng  der  Pflaanii,  Fliclie  und  VQgel  mitgeteilt,  im  fünften 
und  tedifllen  die  ente  Daretellnng  dee  Begattnngivoiganges  bei 
den  Singeüeren,  eowie  der  Embryologie  gelben,  andi  der  Vor* 
gang  der  Geburt  geediildert  Dann  folgen  (also  bereits  mit  13 
oder  14  JaHren)  die  AafldJLrungen  ttber  die  Entwicklnng  des  ge- 
gchlechtlichen  Lebens  und  über  die  GescbleebtskrinUieiten,  also 
über  die  Hygiene  und  den  Schutz  des  eigenen  Leibes.  Auch 
Äerzte  wie  Oker  Blom  und  Dr.  Agnes  Hacker  fordern 
mit  Entschiedenheit  diese  letztere  Aufklärung  noch  vor  der  ge- 
schlechtlichen Eeife. 

F.  W.  Förster  will  mit  der  gesamten  AufUflrong  bis  zom 
19l  oder  18L  Jabre  Wirten  und  auf  etwaige  frühere  Zweifel 
des  Kindes  am  Storehenmirchfin  die  Antwort  geben  (a.  a.  O.  S.  606): 

„Woher  die  kleinen  Kinder  kommen,  das  ist  etwas,  daa  da  jetst 

noch  nicht  verstehst.    Selbst  wir  Erwachsenen  veratehen  erst  den 

kleinsten  Teil  davon.  Ich  will  dir  aber  versprechen,  daß  ich  es  dir 
einmal  erzähle  und  erkLäro  an  deinem  rwölften  Geburtstag  —  aber  nur, 
wenn  du  mir  etwas  anderes  versprichst:  Weißt  du,  es  gibt  ao  nase- 
weise Buben  und  Mädchen,  die  tun  ao,  als  wüßten  sie  alles  schon 
gans  genau,  weü  sie  irgendwo  einmal  etwas  aollgeschnappt  haboi,  aber 
ohne  Sinn  nnd  Verstand  — ^  Tersprich  mir,  daB  da  niemals  hiahSssl» 
wenn  sie  davon  zu  reden  beginnen;  denn  da  kannst  sicher  sein,  das 
wirkliche  Geheimnis  wissen  sie  nicht,  denn  sonst  würden  sie  nicht 
davon  reden  —  wer  es  wirklich  weiß,  der  hält  es  heilig  und  still  und 
trägt  es  nicht  auf  der  Gasse  hemm." 

Entschieden  spricht  sich  Förster  gegen  die  Anknüpfung 
der  geechlecbtlicben  Aufklärung  an  die  Fortpflanzungsvorginge 
im  Pflanaen-  und  Tierreiche  aus,  da  dadurch  der  „Mensch  zu  nahe 
mit  dem  vegetativen  und  animalischen  Leben  zusanunengerflckt 
werde"  und  der  „heiligende  Gedanke"  der  Erhebung  des  Menschen 
über  das  Tierische  dabei  zu  kurz  käme.  Er  gibt  dann  sehr  schAne 
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Beispiele  tmd  Anweisungen  f ttr  eine  soldie  geschlechüiolie  Auf- 
klftmng  12jfthriger  Einder. 

Idi  Inn  der  Ansicht,  daß  man,  ohne  den  Untenchied  swisohen 
Idenach  und  Tier  iigendwie  zu  Terwieohen,  aehr  wohl  die  erste 
Aufklärung,  etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  im  Ansohlufl  an  die 
im  naturkondlichen  Unterricht  mitgeteilten  Tatsachen  Uber  die 
Fortpflanzung  der  Tiere  und  Pflanzen  geben  kann  und  dann  ganz 
al1mähli<3i  bis  zum  14.  Jshre  alle  wichtigen  Punkte  auf  diesem 
Gebiete  einschließlich  der  Geschlechtfikränkheiten  erörtert  Daß 
natürlich  auch  nach  dieser  Zeit,  besonders  in  den  so  gefährlichen 
Jahren  der  Pubertät,  die  systematische  Aufklärung  fortgesetzt 
werden  muß,  verst^^ht  sich  von  selbst.  Der  Mensch  kann  das 
Gute  und  Nützliche  auf  diesem  Gebiete  nie  oft  genug  hören. 

Alle  Aufklärung  aber  nützt  nichts,  wenn  niclit  eine  Er- 
ziehung des  Charakters  und  Willens  mit  ihr  Hand 
in  Hand  geht.  Unsere  Scliuljugend  denkt  und  träumt  zu  viel 
und  handelt  zu  wenig.  Bislier  glaubte  man,  daß  es  genüge,  die 
Kinder  lernen  und  immer  wieder  lernen  zu  lassen,  ihre  Gesund- 
heit zu  behüten,  für  gute  Nahrung  und  guten  Schlaf  zu  sorgen, 
ohne  daß  man  daran  dachte,  auch  die  Individualität  und 
die  in  jedem  schlummienidd  Energie  zu  wecken.  Das  nOjv^ 
nasium"  soll  der  Gymnastik  nicht  nur  des  Leibes,  sondeni 
auch  der  Seele  dienen  und  dadurch  die  heute  ganz  verloren  ge- 
gangene Harmonie  zwijsohen  beiden  herstellen.  Die  körperliche 
Erziehung  dun^  Spiel  und  Sport  ist  nur  ein  Mittel  zu  diesem 
Zwecke.  Die  Hauptsache  ist  die  StShlung  des  Gharakters,  die 
Gewöhnung  an  SelbstbehiemMhung  und  Entsagung  durch  eine 
tiefe  innerliche  Auffassung  der  sexuellen  Probleme.  Nirgends 
rieht  sieh  dsa  phantastische  TrftumiBn  mehr  als  in  gesdileoht- 
lieher  Beziehung,  weshalb  auch  die  sogenannten  „einzigen  Kinder'* 
besonders  geffihrdet  sind,*)  nirgends  feiern  klare  Erkenntus, 
objektives  Wissen  und  ein  fester  "Wille  schönere  Triumphe  gegen- 
über dem  blinden  Triebe  als  hier.  Die  Hauptregel  der  seKoeUen 
Pftdagogik  heißt:  Vermeidung  der  ersten  Gelegenheit  und 
derersten  Berührung,  Femhaltung  des  Kindes  und  jugend- 
lichen Menschen  von  allen  aufregenden  Vergnügungen  und  G^ 
nüssen  der  Erwachsenen.  Die  Erziehung  der  Mannhaftigkeit,  wie 


<)  Vgl.  Eugen  Neter,  Das  einzige  Kind  und  seine  Sistehung, 

München  1906. 

Bio  oh,  Se'<ualleb<>n.  4. — AuiUn.  AA 
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ne  nenerdingB  Mosfo,^  OUßfeldt,«)  Georg  8tiek«T,*) 
und  Ludwig  Gnrlitt^^)  geechildert  haben,  hat  besonders  für 

das  Sexualleben  die  größte  Bedeutung.  Das  haben  vor  allem 
Hans  Wegen  er**)  und  F.  W.  Förster  (a.  a.  O.)  betont. 
Die  Moralstalist Lk  hat  unwiderkglich  erwiesen,  daß  der  kultunjlle 
und  sittliche  Fortschritt  nicht  von  Strafen  und  prophylaktischen 
Maßregeln  gegen  Vergehen  und  Exzesse  der  I^idenschaft  ab- 
bibsgt,  «ondem  nur  von  der  innerlichen  Besserung-  und  Er- 
starkung  der  einzelnen  InÜviduen.  S<lion  Guizot  hat  erklärt: 
„C'est  de  l'etet  interieur  de  rhoinme  que  depend  l'etat  visible 
de  la  gociete".  Das  hat  dann  D robisch")  in  seiner  „Moralischen 
Stati.qtik"  genauer  begründet.  Energie  ist  das  Zauberwort  für 
alle  Lebenswirren  der  Gegenwart,  die  geistigen  und  die  leib- 
lichen. Uebung,  Arbeit,  Enthaltsamkeit,  Hygiene  des  eigenen 
Körpen  sind  die  Mittel  zur  Erziehung  von  Charakteren,  die  auch 
in  der  sexuellen  Fidagogik  die  Hauptrolle  spielen. 

0  Angele  Jfosso,  Die  k5iperliclie  Bnielrang  der  Jqgend, 

Hamhurpr  u.  Leipzig  1894. 

*)  Paul  Güßfeldt,    Die  Erziehung  der  deutachen  Jugend, 

BorÜQ  1890. 

*)  Georg  Sticker,  Gesundheit  und  Erziehung,  2.  Auflage, 
GieBen  1903. 

1^  Ludwig  Onrlitt,   Die  Erdekong  nr  Mannhaftigkeit, 

Berlin  1907. 

liaii.s  Weg-ener,  Wir  jungen  Männer.  Dm  sexuelle  Problem 
des  prebildeten  jungen  Mannes  vor  der  £be:  Reinheit,  Kraft  und Fxaiaen* 
liebe.     Dü.sseldorf  u.   I>eii>zig  1906. 

1')  M.  W.  D  r  o  b  i  £  c  h  ,  Die  muraliäcLe  Statistik  und  die  mensch- 
Uohe  WiUensfkeibeit,  Leipzig  1867,  8.  96—101.  ~  Wertvolle  Arbeiten 
fiber  die  ChaFakterersieliung  und  die  aonale  Bniehnng  des  Kindes 
finden  sich  im  ersten  Baad  (2.  Abteilung)  des  wan.  AdeleSckreiber 
herausf^regebenen  monnmentalea  Werkes  „Dae  Buch  vom  Kinde"  (I^eipiig 
und  PK'rlin  1907)  aiis  der  Feder  von  Laura  Frost  (S.  42 — 53), 
F.  A.  Schmidt  (S.  168—179),  Lüngen  (S.  192—201),  G.  Ker- 
öchensteiner  (S.  202—207),  R.  Penzig  (S.  215—222)  und 
Adele  Schreiber  223—231).  —  Wichtig  für  die  sexuelle  Kr- 
siehung  ist  auch  die  beute  wieder  aktuelle  Frage  der  gemeinaamen 
Brsiehung  beider  Geschlechter,  der  sog.  „Koedukation".  JhS 
diese  gerade  in  aexueller  Beziehung  gute  Wirlrungen  hat,  ist  durch 
die  Erfahrung  erwiesen.  VgL  Gertrud  Bäumer,  Koedukatioi^ 
ebendaselbst,  Bd.  II,  S.  44—48. 
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künätliclie  Sterilität  und  k&ustlicher  Abort. 

IfajL  hal  früher  aolobd  YofsoIiUge  als  nnaittlioh  und  «tiBAnr 
angesehen  und  sie  ■trefreohtlioh  verfolgt,  lie  aJs  Eingriff  in  die  gött* 
liehe  SohiolcflalBlenkung  verurteilt.  Das  geht  in  weit.  Hensohliohe 
Voraussicht  und  planm&ßigee  Handeln,  mnB,  wie  übexall,  lo  anoh  hier 
erlaubt  sein. 

Gustav  Schmoller. 
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Das  togmaimie  MBevölkerungsproblem"  iai  lieute, 
wo  m  den  sdion  frOlwr  dafür  maßgebenden  wirieoh'aft- 

liehen  Ursachen  noch  Erwägungen  und  Bestrebungen  der  üidi- 
vidnellen  und  der  sozialen  Hygiene  sich  gesellt  haben,  vid 
mehr  ins  Bewußtsein  der  Kulturmensclüieit  getreten  als  früher, 
ea  ißt  aufl  dem  Stadium  der  Theorie  in  dasjenige  der  Praxis  ge- 
kommeiL  Das  erkennen  selbst  emsthafte  ki-itische  National- 
ökonomen,  wie  z.  B.  G.  Schmoller^)  an.  Die  wachsende  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
mit  der  Zahl  und  Qualität  der  Bevölkerung  mußte  ganz  von 
selbst  zur  Diskussion  der  Frage  führen,  ob  die  Regelung  der 
Kinderzalil  nicht  eine  der  Hauptaufgaben  der  modernen  Kultur 
sei  Der  Engländer  Bobert  Malthus  war  der  erste,  der, 
ax^geiregi  durah  eine  Idee  Benjamin  Franklins,  1798  in 
seinem  „Essay  on  Population"  dieee  enste  und  furchtbare  Frage  der 
natürlichen  Folgen  des  ungehemmten  geschlechtlichen  Verkehrs 
aufgeworfen  und  in  höchst  pessimistischem  Sinne  beantwortet  hat^ 
iWAhrend  aoh  T>*iwliAh  nach  üun  die  Menschen  in  geometrischer 
FrogNsskm  vermehren,  im  VsrhAltoisse  Ton  1,  8,  4,  8^  16  usw., 
▼enmihm  die  Nalunagsmittel  nnr  in  anihmetrisdier  Pro- 
gressioii,  im  Verhiltoiase  Tom  1,  2,  8,  4,  6  usw.  Hieraus  ergibt 
sieh,  daß  die  BeTdlteniigHMhl  nur  dnioh  desifflierende  Einfltksse, 
wie  Laster,  Elend,  Kiaiikheit,  den  ganzen  ,»Eampf  nms  Dasein*', 
dnrdi  PrivantiTOiaBnshTnffli  nnd  die  aogenannto  moralisolie  Ent- 
haltsamkeit in  nnd  ycfr  der  ^h»,  der  BmShrangsmögliehkeit 
proportional  bleiben  kann.  Obgieioih  diese  berOhmie,  alles,  was 
in  Enropa  nicht  nur  lebte,  sondern  andi  Leben  sohaf  fen  wollte, 
mit  Schrecken  erfOllende  Theone  im  allgemeiBen  Imie  als  falsch 

^)  Vgl.  dewen  Uasflische  Abhaadlnng  „Die  BevSIkenuig,  Ihre 
natfirUcbe  Olledening  nnd  Bewegoag*  in:  GnudzlB  der  allgemeinen 
VolkMvirt«chafi8tohx«i  Leipsig  1901,  Bd.  I,  &  168—187« 
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fritawi  wmABm  M/)  ds  di»  trirfimVIiw  FarlaAiitte  in  der 
IMcahiiilwiliing'  und  der  YemAiuDg  der  Kahm^gintttlel  gar 
Bidit  tefiiUditigt,  ebenao  die  Magliciikni  eiDer  Ummtm  Ver 
teflüDg  der  Güter  beüeite  l&ßt,  eo  kt  ne  dock  ynalfuh  für  geiwnn 
•oriale  Veriiiltmae  der  aeiMreB  Zeit  sntrefted,  sie  hat  imparix» 
Gültigkeit  für  gewiaBe  Kaltarpenoden,  wie  i.  B.  diB  geg^nwirtige. 
M  a  1 1  h  '1  s  empfahl  als  Hanptznittel  zur  Verhütimg  der  üeber- 
voLkerjiig  die  Enthaltnng  vcm  GescUechteverkehr  (moral 
regtraiiit;  vor  der  Ehe  und  verspätetes  Eingthen  dieser 
letzteres,  war  also  schon  ein  Apostel  dar  im  25.  Kapiiel  ge- 
würdigten ,^lativen  Askese". 

Dieee  Anflduumng  fajod  in  England  frühzeitig  Anhänger 
unter  den  NationalökoDomen  und  SosialiijgeBy  wie  Cli&lmers, 
Bicardo,  J.  Sl  Mill,  Saj,  Thornton  n.  a.  Sie  wurde 
auch  in  weiteren  VollcBkieiaen  lebh&ft  diikntiert,  so  d&ß  bereite 
vm  1S25  die  ,4>isdp]ae  oi  MMÜhm**  mm  ijjim^  ^athrnwamg 
des  mgliefflw  LeinM  Wim. 

Eine  wetten  Entwiddnog  dee  ICeltlraaiaiiMBiie  aadi  der 
praktiad«  Seite  hin  aielli  der  aofenaimte  ^eomaltlmaia- 
niamva"  dar,  d.  h.  die  Lehn  w  dn  IfüftalB  nr  Vohütong 
der  Empfängnia  und  aar  Einaduiiikiiiig  dv  Kindnahl,  die 
Franeia  Plaee  18»  mn*  Tor  der  OeffentlicUkrit  eiürtert 
wurde,  aber  eret  dmdi  die  am  17.  Juli  1877  erfolgte  Gründung 
der  „Mallhusian  Lcagne"  weitere  Verbreitung  fand,  besonders 
auch  in  Holland  und  FraniLreich-  Die  hauptsächlichsten  Vor- 
kämpfer des  Neu-Malthnsiamsmus  in  England  sind  John 
Stuart  Mill,  Charles  Drysdale,  Br&dlaugh  und 
Mrs.  Beasant. 

Die  malthusianische  Praxis  ist  jedoch  viel  älter  als  die  Theorie. 
MetschnikofT)  erkl&rt  das  Bestreben,  die  Kiuderzahl  zn 
verringern,  für  eine  weit  verbreitete  .^Disharmonie  des  Familien- 
instinktfi",  der  an  sich  viel  jünger  und  in  der  Tierreihe  weniger 
▼erbreitet  sei  als  der  ^»**^^^«yJ*t^t^p)rti  Xiere         >  AUardingi 

VfrL  Franz  Oppenheimer,  Das  Bevölk^nngsgesets  des 
T.  'SL  Maltlma  and  der  neueren  Nationalökonomesi.  Dantellon^  und 
Kritik,  Bern  IMOi  Vner  die  SnAeraneafte  Samdtamg  und  Kritik 
der  M althussoben  Lehr»  bei  Henry  George,  Tortsoiiritt  und 
Annut.  Deutsch  von  Darid  Hnek,  BddasBansgabe,  S.  106— 168L 
•)  Elias  Metaolinikoff,  Studien  über  die  Katnr  dee  Mea^ 
sehen,  S.  132—138. 
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keine  Verhinderung  der  Empfängnis.  Das  ißt  das  Privilegium 
der  mensch licJien  Gattung.  Bei  primitiven  Völkern  schon  bedient 
mau  sich  vielfach  solcher  Präventivmittel,  unter  denen  das  be- 
kannteste die  „Mica  Operation  der  Australier  ist,  die  Auf- 
ßchlitzung  der  ganzen  Harnrölire  an  ihrer  unteren  Seite,  so  daß 
der  S&men  weiter  hinten  am  Hodensack  herausfließt  und  außerhalb 
der  Scheide  entleert  wird.*)  Ueber  die  weite  Verbreitung  des 
künstlichen  Abortes  unter  Naturvölkern  macht  Ploß-Bartels 
nähere  Mitteilungen.  Es  handelt  sich  also  durchaus  nicht  um 
eine  mit  dem  Eud&moniflmus  und  der  Genußsucht  der  „Kultur- 
Yölkar**  zuBammenhängende  £i8cheinuiig,  wie  neuere  Autoren  an- 
nehmen, sondern  in  der  Tat  um  eine  weit  verbreitete  Disharmonie 
des  Familieninstinkts,^)  dar  unter  bestimmten  Verhältnissen 
eine  gewisse  Berechtigung  zukommt.  Die  Periode  der  imbedingten 
Verwerfung  des  Neomalthusianismus  durch  Frömmler  und  ab- 
solute Moralisten  ist  endgültig  Torlllwr.  Nicht  bloß  Aerzte, 
sondern  auch  Nationalökonomen  von  Ruf  erkennsin  die  relative 
Berechtigung  und  ZuUssigkeii  von  Prftventivmittelii  sur  Ein- 
schränkung der  Kindemugung  unter  gewissen  Voraussetsungen 
an.  Mit  Becht  hat  man  geltend  gemacht»*)  daß  eigentlich  in 
jeder  Ehe  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  Pr&ventivmaßregebi  im 
sexuellen  Verkehr  ergriffen  werden  und  notwendig  sind,  weil 
sowohl  die  Eflckaicht  auf  den  Gesondheitssustand  der  Frau  als 
auch  die  dkonomischea  VaiiiKltDisn  das  gebaeteiisch  verlangen. 
  '  i      ,  1. 

*)  NSheiea  fiber  diese  iaterosssnita  „nationalfikonomisohe"  Operation 
bei  lf»x  Bartels,  Die  IfeditiA  dv  NatnrrSllDer,  Leiptig  1883, 

8.  297—298. 

*)  Auch  da.s  Altertum  kaainte  Präventi werkehr  und  Abort.  Be- 
rühmt ist  jeue  Stelle  des  Cit^schichtsacbreibera  Polybiua  (XXXVII 

9,  6),  wo  es  heißt :  ,,Zu  meiner  Zeit  litt  ganz  Griechenland  an  K  i  n  d  e  r  - 
losigkeit,  überhaupt  aaMeaflchenmangel;  denn  die  Meuscheu 
hatten  sieh  dem  Wohlleben,  der  Geldgier  und  der  Bequemlichkeit  sn- 
gewaodt,  sie  wollten  nicht  mebr  heiraten,  oder  nur  wenig 
Kinder  aufziehen.  Nicht  daa  fBindliche  Schwert  hat  die  antiken 
Staaten  entvölkert,  «ondem  der  Mangel  an  Nachwuchs."  —  Auch  in 
Spanien  herrschte  im  16.  und  17.  Jahrhundert  infolge  der  in  der  neuen 
Welt  erworbenen  Reichtümer  eine  kolossale  Ehe-  und  Kinderscbeu, 
8o  daß  die  Bevölkerung  auf  neun  Millionen  reduziert  und  die  Heran- 
siehimg von  vier  Kindern  mit  dem  Adel  belohnt  wurdOi  —  Vgl.  J. 
Unold,  AollBBben  und  Ziele  des  Menschenlebens,  Leipsigim,  S.110. 

•)  YgL  s.  B.  H.  Kisoh,  E&ostliche  Sterilität  in:  £  Ulenburgs 
Beal-lnsyklopidie,  8w  Auflage,  1900,  Bd.  ZZIU,  8.  d72. 
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Diese  Verhälinifse  hat  A.  Hegar^)  sehr  verständig  erörtert  und 
sowohl  die  Berechtigung  des  praktischen  Neomalthusianismns  fOr 
jede  gewöhnliche  Ehe  wie  für  die  ganze  Bevölkerung  nadig»- 
wiesen.  Durch  eine  ,3cguliening  der  Fortpflangnng**  soll  der 
übermäßigen  Vermehrung  der  Bevölkerung  vorgebeogt,  durch 
.Vemngenmg  der  Quantität  die  Qualität  der  Erzeugten  verbessert 
werden.  Späte  Heirat,  lange  Pausen  zwischen  den  einaelnen 
Niederkfinften,  möglichste  geschlech'tUche  Enthaltsamkeit  dienen 
diesem  Zwecke. 

Wie  He  gar  erkennt  auch  der  Mflnehener  Hygieniker  Max 
O ruber*)  die  Notwendigkeit  an,  der  Emngang  von  Kindern 
Schranken  za  setsen,  da  die  Vermehrungsfähigkeit  des  Mensehen 
viel  größer  sei  als  seine  Fähigkeit,  die  üntezhaltsmittel  za  ver- 
mehren. Er  schildert  sehr  ansrhanlifh  das  physische  und  moralische 
Elend  der  Eltern  und  der  E^der  bei  za  großer  Zahl  der  letsteven, 
weist  auch  darauf  hin,  daß  vom  vierten  Kinde  einer  Mutter  an 
die  angeborene  Kraft  und  Gesundheit  der  Kinder  mehr  und  mehr 
abnimmt.  Natürlich  gebieten  aucai  Krankheiten  der  Eltern  und 
die  drohende  GefaJir  d*'r  Vererbung  den  sexuellen  Präventiv- 
verkehr bezw.  das  moral  rcstraint.  Jedenfalls  stellt  Gruber 
den  durchaus  neomalthusianischen  Satz  auf:  „Die  Kindererzeugung 
muß  in  Schranken  gehalten  werden,  wenn  sich  der  Mensch  von 
dem  grausamen  Zustande  befreien  will,  der  in  der  unvernünftigen 
Natur  das  Gleichgewicht  erhält:  Maesentod  neben  Massen- 
reugungl" 

Ebenso  erblickt  L.  Löwenfeld')  in  der  Empfehlung  des 
Präventi werkehr«  „nichts  Unschickliches  oder  Unsittliches"  und 
ein  „Mittel,  das  zur  Verringerung  des  Notstandes  der  unterefo 
Klassen  und  der  hohen  Kindersterblichkeit  entschieden  beitragen 
kann,  wenn  auch  keineswegs  das  Allheilmittel  für  alle  sonalen 
Gebrechen  imseier  Zeit",  und  spricht  unter  scharfer  Polemik  gegen 
die  Verurteilung  des  Präventiwerkehrs  durch  einen  nWidae- 
wSrtigen  ärztlichen  Zelotismus"  diesem  Verkehr  eine  „inwtMuna« 
hygienische  Bedeutung^  so.  Auch  viele  anders  Aerxte^  wie 


0  A.  Hegar,  Der  GeAchlechtAtrieb,  Stuttgart  1894,  S.  68—69; 
S.  104—106. 

•)  H  Qr Uber,  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  Stattgart  1906, 
B.  60-68. 

•)  L,  LSwenfeld,  8«KiiaUeben  und  Kerrenleiden,  &  164—156. 
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M  (i  n  s  i  n  g  a  ,*°)  der  Erfinder  des  Okklosiviiossars,  der  zuerst 
in  Deutschland  mit  Energie  für  die  Bcreclitiguiig  des  sexuellen 
Präventivverkehrs  eingetreten  ist  und  die  Indikationen  desselben 
genauer  festgestellt,  besonders  auch  auf  die  nachteiligen  Folgen 
der  großen  Kinderzahl  für  die  Gesundheit  der  Frau  hingewiesen 
hat,  Für bringer,^)  Spener^')  u.  a.  haben  auf  die  eminente 
hygienische  und  soziale  Bedeutung  des  sexuellen  Präventiv- 
yerkehrs  hingewiesen,  während  dagegen  in  Frankreich,  wohl  mit 
Bücksiebt  auf  den  erschreckenden  Bückgang  der  Bevölkerungs- 
zahl die  wiflsensdiaftliche  Medizin  einen  mehr  feindseligen  Stand- 
punkt einnimmt,  freilidi  nicht  mehr  ganz  so  kraß,  wie  das  in 
dem  veralieten,  aber  interessante  Details  enthaltenden  Werke 
Bergerets^*)  zum  Ausdrucke  kommt.  Auch  ein  Laie,  Hans 
Ferdy(A.Meyerho  f)i*)  hat  yerschiedene  üiteressaate  Schriften 
aber  den  praktischen  Neomalthusianisinm  vezOffentlidii 

Wir  geben  nunmehr  eine  kniae  Üebersieht  über  die  gebxilneh- 
liebsten  Methoden  und  Mittel  des  sexueUen  Plr&veintiwerkehrs: 

1.  Beschrinkung  des  Koitus  auf  bestimmte 
Zeiten.  —  Es  ist  klar,  daß  durch  eine  relative  Askese  und 
durch  eine  Einschränkung  der  Zahl  der  einzelnen  Kohabitationen 
auch  die  Mügliclikeitcn  der  Befruchtung  bedeutend  eingeschränkt 
werden.  So  empfahl  Capellmann,  übrigens  nach  dem  Vor- 
gange des  antiken  Gynäkolügen  Soranos,  in  einer  1883  ver- 
öffentlichten Schrift  „Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der 
Sittengeeetze"  Enthaltung  vom  Beischlafe  14  Tage  nach  und 

>•)  0.  Hasse  (Uensinga),  Ueber  ftkoltative  Sterilitftt,  Berlin- 
Neuwied  1885,  4.  Auflage;  derselbe,  Wie  sichert  xaan  sun  besten 
das  Leben  der  Ehefrauen?  ebend.  18D0;  derselbe,  Zur  Prognose 
des  eheweiblichen  Lebens,  ebend.  1892;  derselbe,  Vom  Siohinaoht- 
uehmen,  Neuwied  1905. 

>0  P.  Färbringer,  Sexuelle  Hygiene  in  der  Ehe.  In:  Sena- 
tor-Kaminer,   .Krankheiteji  und  £hei   Münohen   1904,  Teil  I, 

8.  le^ier. 

u)  Speaer,  Artikel  „Künstliche  Steriliti*"  in:  Bulenburgs 

Enzyklopädischen  Jahrbüchern  der  gesamten  WiflUmTi^ia^  J<.^  I, 
Berlin  und  Wien  lOO.'i,  S.  456—459. 

")  L.  B  ärgeret,  Dea  fraudes  dans  raccomplissement  des  fonc- 
tiooB  g6n6ratrices,  14.  Auflage,  Faxia  1893.  —  Vgl.  ferner  Toulouse, 
Lee  oonfUts  interseznels,  Paris  1904,  S.  41—68. 

B.  7erd7,  Die  Mittel  snr  Teriittiing  der  Konseption,  8.  Auf- 
lage^  Leipsig  1907,  8  IMle;  derselbe,  SittHobe  SelbstbeBohiankong. 
Bdiagliehe  Zeitbetiaöhtm«  eüies  Malthusiaaen»  Hildedieim  1904. 
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3 — 4  Tage  vor  Boginn  der  Menstraation,  in  dem  Glauben,  daß 
die  Befruchtung  wesentlich  an  die  Tage  vor  und  nach  der 
Menstruation   geknüpft  Es   ist   allerdings  nach   den  Ver- 

Buchen  des  Physiologen  Victor  Hensen  richtig,  daß  die 
größte  Zahl  der  Befruchtungen  in  den  ersten  Tagen  nach 
Ablauf  der  Menstruation  erfolgt,  aber  die  Konzeption  kann 
auch  an  jedem  anderen  Tage  erfolgen,  wenn  auch  die  Wahr- 
flcheinlichkeitszahlen  immer  geringere  werden.  Feskstitow 
hat  eine  auf  statistiüclien  Grundlagen  beruliende  interessante 
,,Konzeptionskur\'e"  entworfen,  nach  welcher  sich  die  Häufigkeit 
der  Befruchtung  am  0.,  1.,  9.,  11.  und  23.  Tage  nach,  beendeter 
Menstruation  wie  48: 62: 13:  9 : 1  verbot;  zwiachen  diesen  Punkten 
ist  der  Verlauf  der  Kurve  nngefäiir  geradlinig.  Selbst  am  23.  Tage 
nach  der  Menstruation  bestellt  also  noch  Ves  der  maximalen 
Wahrscheinlichkeit  der  EioDxeption.  Immorhin  ist  die  Befnich- 
tongsmöglichkeit  dann  weit  geringer  als  knrs  naoh  der 
Menstruation,  jedoch  nicht  absolut  ausgeschlossen. 

ferner  hat  man  empfohlen,  in  gewissen  Jahreszeiten, 
denen  man  einen  bescndeien  Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  zu- 
schrieb, —  das  sind  hauptalchlidi  die  Monate  Mai  und  Juni  — 
sich  des  Beischlafee  xu  enthalten.  Bas  ist  natürlich  ganz 
unsicher,  da  dieeelhe  Mutter  in  allen  Monaten  dei  Jahres 
konzipieren  kann,  wie  die  ganz  vemdiieden  faUendeo  Geburte- 
tage der  HÜnder  beweisen. 

Etwas  znverlissiger,  aber  ebenfalls  nicht  absolut  sicher  ist 
das  Verfahren,  nach  der  Gebart  eines  Kindes  kOnstlidi  die 
Laktations-  oder  Siugungsperiode  der  Mutter  zu  ver- 
längern, da  es  bekannt  ist,  daß  wShrend  der  Stillnngsieit 
oft  die  Periode  ausbleibt  und  nur  selten  eine  Befruchtung  er- 
folgt Auf  diese  Wahrnehmung,  die,  wie  gesagt,  keine  absolute 
Gültigkeit  besitzt,  ist  neuerdings  eine  ß<'hr  merkwürdige  Methode 
des  praktischen  Malthusianismus  gegründet  worden,  die  als  „neue 
Offenbarung"  und  als  Verwirklichung  der  „Olücksehe**  der 
staunenden  Mitwelt  von  den  beiden  Entdeckern  Karl  Butten- 
stedt")  und  Richard  E.   Funcke^*)  angekündigt  wurde. 

1*)  Karl  Buttenatedt,  Die  Glücksehe  (die  Offenbarung  im 
Weibe).  Eine  Natuxatudie.  Dritte  verbesserte  Auflag«.  Friedxiobs- 
hsgen  a  J.  (os.  1904). 

Biohard  B.  Funcke,  Bfaie  asus  OfCmbsroof  dsr  Katar. 
Bin  Qehsinmis  des  sesneUen  Lsbeas.  Keine  Frostitotioa  sMhrl  Bea- 
aovsr  190^ 
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Dkae  seltsamefi  Apostel  haben  die  erwfthnie  Walixnefamiing  von 
der  relativen  Un£mehtbarkeit  des  s&ngenden  Weibes  mit  einer 
anderen  Beobachtung  kombiniert,  nämlich  der,  daß  bisweilen  auch 
von  den  BmstdrQaen  nieht  schwangerer  oder  sogar  noch  gftnx- 
lieb  jungfrinlicher  Weiber  Milch  seaemiert  wird,  besonders  zur 
Zeit  der  Menstruation.  Es  war  dies  ja  sdion  ftlteren  Gynäkologen 
wie  z.  B.  Dietrich  Wilhelm  Busch^O  bekannt.  Batten- 
stedt, dem  wohl  die  »^Priorität**  der  nenen  Glüi^eligkeitslehre 
zukommt,  kam  als  Verfechter  der  allerdings  sehr  endämonistischen 
Theorie  von  der  Möglichkeit  eines  ewigen  Lobens  der  Menschheit 
und  dem  Aufhören  des  Todes  (!)  auf  den  Gedanken,  die  Laktation 
bei  allen  Weibern  künstlich  hervorzurufen  und  zwar  durch 
Saugen  der  Männer  an  den  Brüsten  1 1  Hierdurch  soll  künstliche 
Sterilität  und  Ausbleiben  der  Periode  hervorgerufen  werden. 

Natürlich  ist  die  Frauenmilch  auch  ein  Lebenselixier  für  alte 
Menschen,  eine  walire  Panaooe  zur  Verlängerung  des  Lebens  ad 
infinitum,  die  „Glücks-Ehe"  selbst  ein  HeiLmittol  für  alle  möglicben 
Leiden  der  degenerierten  Menschheit.  Und  in  diese  Jubelhymne 
stimmt  auch  Funcke  ein,  der  die  Frauenmilch  als  die  „beste, 
natürlichste  und  köstlichste  Arznei"  preist  tmd  für  Mädchen  und 
Frauen  auf  S.  70  seines  Buches  den  Hnemen  kategorischfiin  Impe- 
rativ" (sie)  prAgt: 

„Du  aollBt  deine  Lebenskraft  nicht  ungenützt  lassen  —  dn  sollst 

nicht  menstruieren,  wenn  du  nicht  den  festen  Will«i  und  den  Wunsch 
haat,  schwanger  zu  werden  —  du  sollat  deine  Lebenskraft  in  der  Form 
der  Milch  aus  deinen  Brüateüa  fließen  lassen  cum  Wohle  xuad  Guusse 
anderer  M ensoben. 

Buttenstedt,  der  eine  gewisee  historische  Belesenheit 
besitzt,  will  sogar  auch  die  Brüste  der  —  Manner  milcliergiebig 
machen  (S.  24),  so  daß  die  Geschlechter  ihr  „Blut  durch  die 
Brüste**  austausi^en  irftnn^n^  ftinajiH^w»  imwyy  4^iil;i^^r  und  anleist 
—  Uminge  wecdenl 

D.  W.  H.  Busch,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physio- 
logischer, pathologischer  imd  therapeutischer  Hinsicht,  Leipzig  1840, 
Bd.  II,  S.  94:  „Das  allmähliche  Anschwellen  der  Brüste  und  das 
Yoriiaadwisein  der  Ifiloh  in  denselben  erregt  zwar  in  hohem  Gxade 
den  Yeidaoihk  der  Sohwaogersohaft»  gibt  aber  keinen  liohecen  Beweis 
ab.  Diese  Ozgame  sohwellen  oft  in  pathologisohen  Znstinden  sehr 
bodeuteaxd  an,  und  man  hal  selbst  bei  Jungfrauen,  uibeschwängerten 
Weibern,  Witwen,  alten  Viaoen  und  salbet  bei  JOansm  Müöb  in  dea 
Brüsten  gefunden.** 
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Dieses  schöne  Säuge-  oder  besser  Säugetieridyll  h&lt  der 

wisteiischaftlichen  Kritik  nicht  stand.  Erstens  ist  der  Erfolg  der 
angeratenen  Manipulati'ri  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  nur 
in  wenigen  Fällen  ein  K^-sultat  ergeben,  zweitens  wäre  eine  solche 
künstliche  Laktation,  längere  Zeit  fortgesetzt,  für  die  betreffenden 
Frauen  sehr  schädlich,  wie  ja  auch  die  über  Gebühr  ver- 
längerte Laktationsperiode  nach  der  Geburt  nachteilig  ist,  und 
drittens  last  not  least  dürfte  die  angebliche  antikonzeptionelle 
AVirkung  wohl  in  den  meisten  Fällen  ausbleiben.  Jedenfalls 
ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  eine  Schwängerung  nicht 
eintreten  sollte,  da  der  Zustand  der  Genitalorgane  ganz  gewiß 
diesd  gestattet  und  jedenfalls  von  denjenigra  der  Frauen,  dia 
gebcnieii  haben,  eich,  weeentlidi  unterscheidet. 

2.  Abweichungen  von  der  normalen  Art  des 
Koitus.  Man  hat  durch  veiBchiedene  Modifikationen  des  Oe- 
schlechteaktes  die  Befmchtiuig  zu  Terhindem  gesuchi  So  empfahl 
man,  gestützt  auf  den  alten  Glanben,  daB  aktive  Beteiiigang  am 
Akte  sowie  Lihido  und  Orgasmus  Vorbeding^gen  der  Empfingnis 
seien,  «In  mehr  passives  Verhalten  des  Weibes  in  ooitn,  eine  Ab- 
lenkong  der  Seele  und  der  Sinne  vom  Gesdilechtsakte^  nadi  Art 
des  „CSong-Fott"  dar  Chinesen,  die  diesen  Tridt  h&ufig  wfthrend  des 
Beischlafes  anwenden.  Diese  Meinung  ist  trügerisch,  da  auch 
bei  Fehlen  jeder  Aktivit&t  und  jedes  Orgasmus,  überhanpt  unter 
den  verschiedensten  ümstlnden  Konzeption  eintreten  kann.^^)  £s 
handelt  sich  also  um  eine  ganz  unsichere  Methode. 

Zuverlässig  dagegen  und  daher  außerordentlich  weit  ver- 
breitet i«t  der  sogenannte  „Coitus  in  terruptus",  der  unter- 
brochene Beischlaf,  wobei  das  männliche  Glied  kurz  vor  der 
Ejakulation  des  Samens  aus  der  weiblichen  Scheide  entfernt  wird, 
(sog.  „Zurückziehen",  „Sichinachtnehmen",  seziieller  Zwangs- 
verkehr,  „Fraudieren",  Congressus  reservatus,  Onanismus  oon- 
jugalis).  Die  Ansichten  über  die  Schädlichkeit  dieser  die  SdiwSnge> 
rang  mit  Sicherheit  verhütenden  Präventivmethode  haben  sich  in 
letzter  Zeit  gegen  früher  bedeutend  geändert,  insofern  man  die 
Nachteile  heute  geringer  einschätzt  als  früher.  Am  meisten  hat 
Dr.  med.  AI  f  red  D  amm  in  seinem  Werk»  „Neuxa"  die  schidliche 


<•)  Das  hat  Ifens inga  in  einer  lesensiieKtea  Ueinexx  Stadie 
„Ein  BeitrafT  zum  Mechanismus  der  Koos^ion",  Berlin*Neawied  1891, 
oälier  ansgefaluri. 
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Wirkung  des  Coiiiu^  iaterruptus  übertrieben,  da  er  die  gajize 
Degeneration  einer  Kasse  auf  ikn  zui'ückfiilirtc.  Diese  extremen, 
durch  keinerlei  Tatsachen  unterstützten  Anschauungen  des  Ent- 
artungsfanatik:ers  Damm  fanden  eine  kürzere  Daistelluug  in 
dem  Büchlein  von  E.  Peters  „Gesclüechtslcbcn  und  Nervenkraft 
(Köln  1906).^*)  Es  ist  nicht  zu  bestreiten  und  auch  von  anderen 
Aerzten,  wie  Gaillard  Thomas,  Goodell,  Valenta, 
Bergerot,  Mantegazza,  Payer,  Mensinga,  Beard, 
Ifirt,  Eulenburg,  Freud,  v.  Tschich,  Gattel  u. 
hervorgehoben  worden,  daß  die  „vergebliche"  Aufregung  beim 
Ooitus  inteiraptus,  das  Ausbleiben  der  natürlichen  Lösung  der 
Sexualspannnng,  die  willkürliche  Hinaii&schiebung  der  Ejakulation, 
die  Willensanstrengung  während  dee  Aktes  eine  vorübergehende 
■ehidliobe  Einwirkiukg  auf  das  NervensTstenx  haben,  die  aber  nach 
neueren  Forschungen  nur  bei  vorher  bereits  neuropathiMhen 
Individuen  dananide  Leiden  in  Form  der  „Angsineurose**,  du^ 
wie  Freud*^)  nachgewiesen  hat,  in  einem  unAchUohen  Zusammen- 
hange mit  dem  Goitus  inteiruptus  sieht,  oder  anderer  neurasthe- 
nisdi-hystexischer  Beschwerden,  eventuell  auch  lokaler  Beis- 
zustinde  hervorruft.  Fflr  die  schädliche  Wirkung  frustener 
eemeller  Erregungen  spricht  audi  die  H&ufigkeit  nervöser  Be- 
schwerden in  der  Verlobtingszeit,  die  ein  witziger  Kollege  mir 
gegenüber  als  einen  einzigen  Goitus  interrupius  bezeichnete.  Daß 
aber  bei  gesunden  Individuen  selbst  durdi  Unger  fortgesetzte  Aus- 
übung des  unterbrochenen  Beischlafee  ernstere  und  dauernde 
Schädigungen  der  Gtesnndheit  erfolgen,  ist  nacli  den  Erfalirungen 
von  Fürbring  er,  Oppenheim,  v.  Krafft-I^bing,  Koh- 
leder,  Spener  und  vor  allem  L.  Löwenfeld,  der  darüber 
besonders  genaue  Forschungen  anstellte,  nidit  erwiesen  und 
mindestens  selten.  Das  gleiche  gilt  von  den  angeblich  durch 
Coitus  interruptus  verursachten  Frauenleiden. 

Eine  andere,  nach  Barrucco  besonders  in  Italien  verbreitete 
Methode  des  sexuellen  Präventiwerkehrs  ist  die  Verlängerung 
dee  geschlechtlichen  Genusses  durch  mehrfache  Unteir- 
brechungen  des  Aktes  unter  neuen  Erektionen.  Das  ist  natürlich 

Zur  Propagierung  der  Damm  sehen  Ideen  wurde  der 
„Dentsohe  Brmd  fOr  Begeneration**  gegründet,  dessen  1.  Ycrsitxender 
obflogenaanter  Peters,  dessen  (hgaa  die  Zeitsdurift  „yolkskraft"  Ist. 

S.  IPrevd,  Ssmmlmig  kleiner  Schriften  rar  Neurosenlehie^ 
1906,  8.  70—71. 
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äußerst  schädlick.  Fürbringer  berichtet  allerdings  über  frigide 
M&Dner,  die  den  ehelichen  Beischlaf  ohne  jede  Kückwirkimg  auf 
ihren  (}«eimdheitsziistand  ungebührlich  lange  ausdehnten.  Einer 
dieser  H«rren  hatte  während  dee  Aktes  noch  Zeit  zum  Bauchen 
und  Lesen  gefunden  1 

3.  Mechanische  Mittel  zur  Verhütung  der  Emp- 
fängnis. Nach  K  i  6  c  h  ist  in  Siebenbürgen  und  Frankreich 
ein  Verfahren  üblich,  bei  dem  während  dee  Aktes  die  Frau  bei 
Betginn  dsor  minnlichen  Ejakolation  durch  eneigisehen  Finger- 
druck  den  tot  der  Prostata  gelegenen  Teiil  des  erigierten  Gliedes 
komprimiert  und  die  Ejakolation  TSrhindert»  so  daß  der  Samen 
nach  der  Blase  regorgitiert  und  sp&ter  mit  dem  ürin  entleert 
wird.  Ohne  Zweifel  eine  sehr  gesundheitsschfidlidie  Manipulation. 

In  Italien  und  Neu-Gninea  entlenien.  manche  Weiber  das 
Sperma  nach  vollendetem  Eoitna  dnroh  Moskelaktionen,  heftige 
BoTK  cgungen  des  MittelkSrpera,  ans  der  Scheidet. 

Eine  ohne  Zweifel  sehr  geistvoll  erdadite  mechanische  Vor- 
richtung cur  Verhinderung  der  Konzeption  stellt  das  sogeninnte 
„0 kklusivpessar^  von  Dr.  Mensinga  vor,  eine  von  einem 
Stahlringe  umfaßte  Halbkugel  aus  Gummi,  die  vor  dem  Koitus 
eingeführt  wird  bezw.  längere  Zeit  liegen  bleibt  und  die  Mutter- 
mundöffnung verschließt.  Wenn  es  gut  sitzt,  verhütet  es  in  der 
Tat  ziemlich  sicher  die  Befruchtung.  Aber  gegen  seine  allgemeinere 
Anwendung  sprechen  doch  verschiedene  Umstände:  1.  die  Un- 
b<'(iuemlichkeit  der  Einführung,  die  die  meisten  Frauen  nicht 
erlernen,  2.  das  Verschieben  des  Pessars  während  des  Aktes,  3.  das 
Auftreten  von  ßeizzuständen  aller  Art  (Ausfluß,  Adnexerkran- 
kungen  usw.)  nach  längerem  Liegen  des  Pessars.  Neuerdings  aus 
Mosetig-Battist  her<^stellte  Pessare  sollen  keine  solchen  Reiz- 
wirkungen haben.  Uebrigens  haben  Mensinga  selbst  und  E  a  r  - 
let  noch  andere  Verbesserungen  am  Oklclusivpeasar  angebracht. 
Leichter  einzulegen  ist  Galla  „Ballonokkiusiypessar'S  bei  dem 
Luft  mittels  eines  Gebläses  in  einen  eine  weiehe  elastische  Gummi- 
scheibe umgebenden  dünnwandigen  Gummikranz  eingeblasen  wird. 
Zu  warnen  ist  vor  dem  gefährlichen  Ho  11  wegsehen  „Obtu- 
rator*'.  —  Bas  mechanische  Idealmittel  für  den  sexuellen  Prftventiv- 
verkehr  ist  auch  hier  wieder  der  Kondom,  über  dessen  An- 
wendung und  Qualitäten  ja  sohon  frOher  (s.  oben  S.  424—425)  das 
Wesentliche  gesagt  wurde.  Einfach  in  der  Anwendung,  ist  er  bei 
guter  Besdiaffenheit  sicher  in  der  Wirkung  und  das  relattr  un- 
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ieliädlichit«  all«r  PräTonÜTiuitt«],  bei  dem  auch  d«r  normal« 
Ablauf  de«  Koitus,  abgesehen  von  der  Empfindiiüg  bei  der  Eja- 
kulation, gewälixleistet  wird.  Als  schädlich  zu  verwerfen  i«t  der 
Gebrauch  der  sog.  „Reizkondoms",  die  einen  Ring  von  Stacheln 
oder  Spitzen  haben,  zur  Verstärkung  der  Libido  bei  der  Frau. 

4.  Chemisch-physikalische  Präventivmittel. 
Hierzu  gehören  vor  allem  Ausspülungen  der  Scheide  sofort 
nach  dem  Akte,  zu  weichem  Zwecke  kalte«  "Wasser,  Lösungen  von 
Alaun  (l^),  Cupram  sulfuricum  — 1  <yo),  Chininum  gulfuricnm 
(1  :  400)  usw.  benutzt  werden.  Die  Ausspülungen  müssen  in 
liegender  Stellung  der  Frau  gemalt  und  das  Mutterrohr  tief 
in  die  Scheide  eingeführt  werden.  Die  Methode  ist  aber  eehr 
unznyerl&saig.'^) 

Daaeelbe  gilt  Ton  der  Vernichtung  der  Spermatozoen  durch 
EinhlAaeii  vnnk  diemisoh  wirkendan  Pulvern  oder  Einlegen  von 
aotiseptischen  „Sicherheitssehwftmmehen'S  die  Boh- 
le der  nidit  mit  Unrecht  „Unaicherheits-Schwljnmcfaen*'  genannt 
hat.  sowie  von  ihren  Kombinationen  mit  medianischen  Vor- 
richtongen. 

Die  Zahl  der  in  dieser  Kategorie  gehdrigea  Mittel  ist  liSgioo. 
Ich  erwUms  aar  die  BonAore  oder  Chinin  oder  ZitronemAme  ent- 

haltendoi  „Sicherheitaovale",  die  „Vaginalzapfchen",  „Salus  Orola**, 
Kamps  antikonzeptionelle  Wattetampons,  Hüters  Scheidenpulver- 
bläser  ,,For  the  Malthusiau",  Noffkes  ,,Tamponflpelrulum",  ,,SpeniMi- 
thanaton",»*)  W  e  i  ß  Is  Präservativ  (Kombination  von  Spekulum,  Gummi- 
platte mit  Stahlfeder  und  imprägniertem  Wattetampon),  der  „Venna- 
appaiat"  (Doppelballon,  dessen  Ueineier  mit  „Yennspolvev^  (sie)  ge- 
fällter Ballon,  In  die  Söbeide  eingsfOhrt  wird,  wUuend  die  Tran  selbst 
im  Moment  der  Ejakulation  auf  den  asbsn  ihrem  Schenkel  liegenden 
großen  Ball  drückt,  wodurch  da«  Pulver  ans  dem  kleinen  Ballon  in  die 
Scheide  entleert  wird),  das  ,,Duplex-0kkluflivpe88arium"  (mit  Doppel- 
wänden und  runden  Oeffnungen  und  einer  das  Sperma  abtötenden 
Borsäuretablette  im  Innern). 


Am  bequemsten  mid  TolUcommenstsn  wixd  die  Mteidenaos- 
spOlnng  duroh  die  amerikanische  Irrigatorspritze  „Lady's  Friend** 
bewirkt.  —  Sehr  einübend  schildert  die  Technik  der  Scheidenaoa« 
Spülungen  L.  Volkmann,  Die  Lösung  der  sosialen  Fxags  dnroh 
die  Frau,  Berlin  und  Leipzig  1891,  S.  29—31.  'i 

**)  R.  Braun  berichtet  neuerdings  („Ueber  einige  mit  den 
flpermathanaton  -  flMlillen  gemachten  Brilshrllngea^  Miedisin.  Woche 
1906»  Ka  18)  Aber  Xifölge  mit  diesem  HitteL  Doch  dürfte  es  Im 
allgemeinen,  wie  alle  Illingen  obsmisohen  Kittel,  nicht  absolut  sicber 
die  topHngnis  TerhAtoa. 
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Es  mag  sein,  daß  ab  imd  zu  durch  eines  der  genannten  Mittel 
eine  Befruöhtung  verlifttei  wird.  Aber  im  grofien  und  ganzen  sind 
sie  sehr  unsieher.  Ob  die  in  diesen  Mitteln  eingeführten  chemisdien 
Substanzen  immer  harmlos  sind,  ist  zweifelhaft.  Vielleicht  lassen 

sich  manche  eigentümlichen  entzündlichen  Veränderungen  der 
Genitalien  bei  Mann  und  Frau  darauf  zuinickführen.  So  berichtet 
Blum  reich")  von  einem  Manne,  der  nach  einem  Koitus  unter 
Anwendung  einer  VaginaLkugel  ciiieu  äußeret  hartnäckigem  ent- 
zündlichen Aufschlag  am  Gliede  bekam. 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  der  sogenamite  „Her p et 
genitalia  oder  sex  u  all  s",  ein  eigentümlicher,  bläschenförmiger 
Aufschlag  an  den  Geschlechtsteilen,  besonders  den  männlichen,  der 
viele  Patienten  in  Schrecken  versetzt,  weil  sie  ihn  für  syphilitisch 
halten,  in  der  großen  Mehrzahl  der  Jb'älle,  durch  aehr  verschieden- 
artige  Iirifcameiite  herrorgerafen  wird  und  als  eine  harmlose  Affektion 
anzusehen  ist.»*) 

Außer  den  genannten  ^lellioJeu  doe  sexuellen  Präventiv- 
verkehrs kommen  noch  zwei  liadikalmittt.l  des  praktischen  Mal- 
thusianismus in  Betracht,  die  in  die  rein  ärztliche  Domäne 
fallen  und  nur  dann  herangezogen  werden  sollten,  wo  es  sich 
um  Leben  und  Tod  handelt,  wo  eine  Empfängnis  bezw.  Geburt 
für  die  Frau  sicheren  Tod  oder  schweres  Siechtum  bedeutet.  Diese 
beiden  Mittel  sind  die  operative  Herbeiführung  einer  künst- 
liehen  Sterilität  und  der  künstliche  Abort. 

Künstlidie  Unfruchtbarkeit  wird  durch  verschiedene  open>> 
tive  Verfahren  eixeicht,  so  durch  absichtlich  herbeigeführte  L  a  ge- 
Terlndemngender  Oebftnautter,  wiesle  bei  den  Eingeborenen 
des  malaiisehen  Archipels  flblich  sind,  dnrdi  die  von  Kehrer 
empfohlene  Dnrehschneidnng  der  Mnttertrompeten, 
durch  die  sogenannte  „Gastratio  uterina**  mittelst  der  Vapori- 
sation, der  Anwendung  heißen  Dampfes  (Pincus),  wodurch 
die  Menstruation  aufgehoben  wird  und  die  üterushöhle  obliteriert» 
und  endlidi  duroih  die  eigentliche  Eastration,  die  fizstir- 
pation  der  Eierstöcke  (Ovariotomie),  die  sogar  von  alten 
her  bei  ganz  rohen  Naturvölkern  ausgeführt  worden  ist»  um  die 


**)  U  Blum  reich,  Frawenkrankbeiten,  Bmpfftngnisnnf&higkeit 
und  Xhe  in:  Senator- Kaminer  „Kiaokheiten  und  Ehe",  1901» 

Teil  III,  S.  535. 

Vgl.  über  den  Herpes  ^nitalis  Iwan  Bloch,  Der  Urqpnuy 
der  Syphilis,  TeU  U,  S.  886—388. 
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Fortpflanzung  zu  verhindern.^*)  Ib  dem  theoretisch  antimalthu- 
aianifcben,  praktifch  aber  durchaus  malthiisianiflchen  Frankreich, 
aus  dem  audi  das  Liad  stammt: 

Ahl  l'amonr,  ramonrl 
O'est  le  ptoisir  d'un  jour 
Poiir  1a  xegret      neiif  mois, 

soheint  nach  ndUffran  Schüd6nixigeii*0  die  Ovariotomie  als 
vientiymittel  in  der  Yonefamen  Damenveit  sehr  belieht  tü  sein. 
Es  gibt  sogar  „SpeziaUizte"  mr  Herstellnng  dieser  kinderfeind- 
lidien  ,/>vari6ee'S  die  gegen  ein  großes  Honorar  diese  Operation 
vornehmen.  In  Betitschland  wird  glücklicherweise  dieses  Radikal- 
mittel ztir  Verhütung  der  Empfängnis  bei  gesunden  Personen  nicht 
angewendet  und  auf  schwer  kranke  Individuen  beschränkt,  ist 
also  nur  ein  rein  ärztliches  Heilmittel. 

Daß  die  früher  genannten  rrävcntivmittel,  abgesehen  vom 
Coitua  interruptus  und  Kondom,  sehr  unzuverlässig  sind,  beweist 
das  überaus  häufige  Vorkommen  des  absichtlichen,  künstlichen 
Abortes  in  allen  Ge.sellschaftskreisen  aller  Länder.")  Die  künst- 
liche Fruchtabtreibung  ist  b*»kanntlich  eine  kriminelle  Handlung, 
gegen  die  nach  §§  218 — 220  des  StrGB.  harte  Zuchthaus-  und 
Gefängnisstrafen  für  alle  beteiligten  Personen,  die  Schwangere 
selbst  und  ihre  Mithelfer,  vorgesehen  sind.  Im  Orient  und  bei 
Naturvölkern  ist  die  Fruehtabln  ildiiig  straflos.  In  den  europäi- 
schen Kulturländern  wird  der  künstliche  Abort  bestraft,  in 
Deutschland  sogar  der  bloße  Versuch,  selbst  wenn  nur  eine 
eingebildete  Schwangeorschaft  vorliegt.  Daß  der  Staat  gegen  die 
Fmebtahtreihung  als  eine  unsittliche  und  widernatürliche  Hand" 
lung  einsclireiten  muß,  ist  klar,  und  vor  allem  durch  (b^n  Um- 
stand begründet,  daß  der  absichtliche  Abort  in  so  vielen  Fällen 
Leben  und  Gesundheit  der  Frauen  gefährdet.  Aber  um  strafen 
ZVL  können,  sollte  er  vor  allem  die  sozialen  Voraus- 
setzungen dafür  schaffen,  sollte  er  die  von  ikm  selbst 
begflnsügts  Infamierung  der  unehelichen  MutterBchaft 

Vgl.  dio  Schilderungen  aus  Australien  bei  Max  Bartels, 
Die  Medizin  der  Naturvölker,  Leipzig  1893,  S.  30C— 307. 

Vgl.  R.  8chwaebl6,  Kapitel  „Ovari^es"  in:  Lea  D^traqu^s 
de  Paria,  S.  255—258. 

•T)  Vgl.  H.  Floß,  Zur  Gcachichte  der  Fruchtabtreibung,  licipzig 
1883;  Oalliot,  Beoherches  historiques  sur  raTortement  criminell 
Paris  1884. 

Bloell,  Sexuallfibon.    4.--<>.  Aiiflam.  iO 
(19.— 40.  Tausend.) 
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l)«p<'iti<]^ij  und  auch  in  anderer  Beziehung  die  sozialen  Grundlagen 
für  Ermöglichung  der  Mutterschaft  verbessern  (Mütter-  und 
Schwangeienheime,  MutterBchaftsTersicherung  usw.).  Es  ist  ein 
•eltBamer  WidenpiudL,  auf  den  auch,  Qisela  von  Streit* 
berg*^  aufmerksam  macht»  daß  die  imeheliche  Empf&ngnis  Ha 
Sflnde  und  Schande  angesehen,  dagegen  gleidmitig  das  Leben 
des  entstehenden  Kindes  als  heilig  angesehen  wird,  des 
geborenen  aber  wiederum  infamiert  wird.  In  der  Tat  haftet 
ja  dem  imeheliohen  Kinde  in  der  sagkioh  lioherliohMi  und  im 
tiefsten  Gmnde  verderbten  GeeeUadiaftmontl  unserer  Zeit  etwas 
VerftehtUohes  und  £3irenrlUixiges  an.  Dafi  die  Fmaom,  die  ein 
Gewerbe  am  der  Fmchtabtreibiing  maehen,  hart  bestralt 
werden,  ist  nur  recht  und  billig.  Jedoch  ist  es  zweilelhaftt  ob 
gegenftber  den  Müttern,  besonden  den  nmeheliehee,  die  aaßer- 
gewdbnliohe  Hdhe  der  Strafe  gereehtfertigt,  ja,  ob  ftberhanpi  bis 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  eine  Strale  juristasoh  sulftssig  ist 
Bekanntlich  beginnt  nach  §  1  des  BGB.  die  Beditstthigkeit  des 
Menschen  erst  mit  der  VoUendung  der  Geburt,**)  und  es  ist  die 
Fra^c,  ob  der  noch  unentwiekelte  mensohlicfae  FStue  bereits  Fer* 
sönlichkeitsrechte  bat.  Es  handelt  sich  doch  ohne  Zweifel  um  ein 
noch  nicht  lq  die  Existenz  tibergetretenes,  erst  werdendes  Wesen. 
Die  juristische  und  r^iichtsphilosophische  Begründung  der  Strafen 
gegen  den  Abort  liegt  noch  sehr  im  argen.  Man  denk©  z.  B.  nur 
an  eine  Schwängerung  durch  Notzucht!  Soll  da  wirklich  die 
Betreffende  nicht  berechtigt  sein,  sich  durch  irgend  welche  Mittel 
des  ihr  mit  Gewalt  aufgedrungenen  Kindes  in  seinen  ersten 
Anfängen  zu  entledigen  ? 

Die  Mittel  und  Methoden  der  Fruchtabtreibung*")  vor  der 
28.  bis  30.  Schwan nxTschafts Woche  sind  sehr  mannigfaltig  und 
zerfallen  in  die  beiden  Kategoxien  der  inneren  und  der 

Gräfin  Giaela  von.  Streitberg,  Das  Recht  zur  Be- 
seitigung keimenden  Lebens,  §  218  des  Beichs-Stnf-Oesetabachs  in 
neuer  Beleuöbtuüg,  Oranienburg  1904. 

*•)  Li  einer  soeben  ereohfenensn,  mir  noch  nicht  SQginglioh  ge- 
wordenen Schrift  ..Nasciturus.  DarflteUnng  des  Lebens  vor  der  Geburt 
und  der  Hcchtf!stellung  des  werdenden  Menschen"  b^iandelt  der  Oynii^ 
kologe  F.  Ahlfeld  dieses  Tliema  eingehender. 

Vgl.  L  e  w  i  n  und  B  r  e  n  n  i  n  g  ,  Die  Fruchtabtreibung  durch 
Gifte,  Berlin  1899;  E.  v.  Hofmanns  Lehrbuch  der  gerichthchea 
Medisin,  heransg.  Y<m  A.  Eolisko,  9.  Auflage,  Berlin  jl  Wien  1908; 
S.  220-268. 
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meoh  an  iaoh,en  Mittel.  Sichere  ümere  Aborüvmittel  ^bt  es 
niohi,  iaii  alle  amd  gefährlich  duioh  ihie  Giftwirkung, 
am  meiaten  gebraucht  weiden  Mutterkorn,  daa  &thenache  Oel 
dea  Sadebraiiia  (Innipema  aabina),  der  Thnjaarten,  der  Eibenbanni 
(Tuna  baccata),  Terpentinöl,  BemateinAl,  Beinfarren,  Baute, 
Kampier,  Kanthariden,  Aloe,  Phoephor  n.  a.  m.  Meehaniach  wird 
AlitnOmiig  bewirkt  dnroh  Stofi,  heftige  Bewegnogen,  z.  B.  beinü 
Eoitna^  Maange»  Büiaiitatidi,  keifla  Lijekttooeii  und  BSiapliB» 
FiiigttiBapipiJatioiwn  am  linttarmnade»  Bmlegai  Ton  Soodan  md 
andaran  Gegenatindeo  in  den  Muttarmimd,  Bhitentriehimgen, 
Apptifcatiiiwwi  dea  elektriacfaen  Stromaa  vaw.  Stete  drokt  bei  allen 
dieaen  Pjeaktikan  die  gioBe  Gelakr  dar  Verlatning,  Vesgiftiing, 
LifaktkMi,  Buptur  und  Partoratum  der  Gebirmatter,  EÜBtritt  tob 
Luft  in  die  Utemavcnen,  Verbnonung  der  inneren  GeacUeokta- 
teile  new.  Kein  Wunder,  daß  ao  überana  kftafig  der  Tod  erfolgt 
und  faat  ateta  ackwexe  Erkianknogen  die  Folge  der  Anwendung 
dieaer  Abortivinittel  sind. 

Der  Staat  würde,  abgesehen  von  der  früher  erwähnten  Ehr- 
baxmachung  der  unehelichen  Mutterschaft,  am  meisten  dadurch 
den  künstlichen  Abort  einschränken,  wenn  er  die  Kenntnia  der 
erlaubten  Mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnia  in  aUen 
Volkskreiaen  verbreitete. 

Daß  die  neomalthusianische  Praxis  besonders  in  den  Groß- 
städten sich  geltend  macht,  beweist  ihren  Zusammenhang  mit 
ökonomischen  Fragen  und  dem  gerade  hier  erschwerten  Kampf 
uma  Dasein.  Das  Heil  der  Zukunft  beruht  auf  der  Beseitigung 
des  moralischen  und  juristischen  Zwanges  zur  Ehe,  worin  schon 
Gutzkow  (Säkularbilder  I,  174 — 175)  die  Hauptuisache  der 
sozialen  und  geschlechtlichen  Misere  erblickte  und  auf  der  ver- 
nlknftigen  Begelnng  dea  sexuellen  Präventivrerkekra,  der  keinee- 
wegs  mit  einem  absoluten  Widerwillen  gegen  die  „f^oondit^" 
k  la  Weininger  identisch  ist.  Die  Sehnsucht  naok  und  die 
Freude  am  Kinde  wird  im  G^^genteil  erat  dann  redit  natOrliok 
und  innig  empfanden  werdan. 
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A0HTUNDZWANZIGSTB8  KAPITEL. 

Die  Bezaelle  Hygiene. 

Der  Mensch  prüft  mit  skrupulöser  Sorgfalt  den  Charakter  und 
den  Stammbaum  seiner  Pferde,  Rinder  und  Hunde,  ehe  er  sie  paart-. 
Wenn  er  aber  zxi  seiner  eigenen  Heirat  kommt,  nimmt  er  sich  niemals 
solche  Mühe.  Doch  könnte  er  darcJx  Wahl  nicht  bloß  für  die  körper- 
Uoh«  KooBtitatioa  und  dM  Aenfl«»  aeiiMir  NaobkoimneiL,  aondem  auch 
für  ihn  intellektnellen  und  mofaliaoben  Eigenaohaften  vtwma  tos. 

Oharle«  Darwin. 
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lalialt  des  achtundzwanzigston  Kapitels. 

Die  sexuelle  Hygiene  ala  Sozialhygiene.  —  Begründung  durch 
Darwin.  —  Keoeve  Arbeiten.  —  Die  „Fortpflanwingshygiene".  — 
Degeneration  und  Begeneraifeion  (erbliohe  BÜlmitiing  und  Bntktftung).  — 
MSglidikeife  dM  Tenohwindeiui  knnkhafler  Anlagen.  —  Die  „Bngwiilc'' 
(Qalton).  —  Die  Liebea-  und  Gattenwahl  —  Prinzipien  derselben,  — 
Darwins  Vorschriften  über  die  sexuelle  Aualese.  —  Eheverbote,  — 
Vererbung  der  Krankheitsdiapositionen  und  Krankheitakonatitutionen.  — 
Die  Gefahr  des  Alkoholismus  für  die  Deszendenz.  —  Trinkerfamilien. 

—  Direkte  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Keimzellen.  —  Beobachtungen 
darAber.  —  Die  Syphilie  ab  üraaefae  der  Xntartiing  der  Bane.  — 
SyphOia  nnd  Lebenädaoer.  —  Degenerierende  Wirkung  der  Tuber- 
kolose.  —  Direkte  Infektion.  —  Yererbong  des  tuberkulösen  Babitus. 
— •  Geisteskrankheiten,  Diathesen  und  bösartige  Geschwülste.  —  Die 
nervösen  Affektionen.  —  Die  erbliche  Verkümmerung  der  weiblichen 
Brustdrüsen.  —  Neuere  Arbeiten  darüber.  —  Wirkung  zu  jugendlichen 
und  zu  hohen  Alters  der  Gatten.  —  Einfluß  der  Blutsverwandtschaft. 

—  Die  Bedeutung  der  Insooht  för  die  BassenbUdnng.  —  Die  Ge£diien 
der  in  sahen  Blnteferwandteohaft  —  Bedeotnng  geistiger  Bigen- 
sehaften für  die  Liebeswahl  —  Die  Zfiobtong  tou  Talenteo.  —  Be- 
dentang derselben  für  die  Frauenfrage.  —  Für  die  Verbeseemng  der 
Rasse.  —  Größere  Widerstandskraft  der  Frauen  gegen  degenerative 
Einflüsse.  —  Aeußerungen  Carl  Vogts  darüber.  —  Ungünstige 
Wirkung  der  Zwangsehenmoral  und  des  Mammonismus.  —  Bedeutung 
der  Rassenhygiene  und  des  sexuellen  Verantwortlichkeitsgefühls. 
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I>ie  teznelle  Hygiene  in  individueller  Beziebnng  ist  bereits 
in  den  Kajyiteln  über  die  Verhütong  und  Beklmpfnng  der  Ge- 
echleclitBkraakbeiten,  Uber  die  Enibalteunkeitsfrage,  die  seoraelle 
ErziehTing  und  den  sexuellen  Pr&ventiwerkehr  behandelt  worden, 
hier  wollen  wir  kurz  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Ge* 
eundheitslehre  des  Gescblechtßlebens  hinwciseii.  Nachdem  Dar- 
win namentlich  in  seiner  „Abstammimg  dea  Menschen"  der 
sozialen  Bedeutung  der  Sexualhygiene  grundlegende  Betrachtungen 
gewidmet  hatte,  haben  eich  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  anthro- 
pologischen Rassen  forschung  besonders  He  gar,*)  A.  Ploetz') 
und  R.  Koßmann^)  mit  diesen  Problemen  beschäftigt,  die 
man  auch  zweckmäßig  uüt<?r  dem  Namen  der  „Fortpflan- 
zungshygiene" zuEanuncnfaßt,  als  welche  sie  einen  Teil  der 
Allgemeinen  llassenbiologie  bilden. 

Leider  hat  die  Rassenbiologie,  was  ihr  u.  a.  Max  Gruber*) 
mit  Recht  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  die  Begriffe  der  „Degene- 
ration" nnd  „erblichen  Belastung"  über  Gebühr  in  den  Vorder- 
grand gestellt,  während  sie  diejenigen  der  „Regeneration"  und 
der  „erblichen  Entlastung"  allzusehr  vemachläasigt  hat.  Und 
doch  ist  es  sicher,  daß  fortwährend  diese  letzteren  Einflüsse  im 
Sinne  der  Gesundung  und  Erstarkung  der  Basse  t&tig  sind,  daß 
die  Einfühning  n^men  gesunden  Blutes  aueh  in  entarleteii 
Familien  eine  Auffrischung  und  Begeneiration  hecbeizufahven  Ter 
mag.  Mit  Bedit  sagt  Oruber  (Hygiene  des  Geschlechtshibens 
1905»  8.  66):  „Vallig  nomkal  und  erblioh  unbekstet  kt  BoUieß- 
lieh  kein  einziger  Menseh,  und  anderenNits  lehrt  die  Sr&hrnngi 
daß  knuJchafte  Anlagen  in  Pamilifin,  ebenso  wie  sie  entstanden 
sind,  auch  wieder  vergehen  kOnnen.  Mandie  von  diesen 


t)  A.  Hegar,  Der  GeMhleöhtitrieb^  Stuttgart  1894. 

>)  A.  P 1  o  e  t  s ,  Grtmdlinien  einer  Bassenhygiene,  Berlin  1895. 
*)  R  Koßmann,  Züchtangspolitik,  Schmargendorf-Berlin  1905. 
Max  Oruber,  Führt  die  Hygiene  zur  Entartung  der  Rajeet 
In:  liünchener  medisln.  Woohensohrift  v.  6.  o.  13.  Oktober  1903. 
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Aiilag«ii  kOmneiL  duxoh  zweokm&Aige  Lebensweiae  fOr  das  Indi- 
▼idunm  nnwirlaam  ^pemacht  wearden,  und  durch,  fortgeaetzte 
Kieomngeii  mit  Stfimmen,  weldie  diese  Anlagen  nicht  besitzen, 
kann  das  Krankhafte  som  Yeradiwinden  gehradit  weiden,  falia 
OB  sieh  nicht  um  allzu  schwere  Entartungen  handelt.'* 

Diese  Erkenntnis  Tennindert  niolit  im  geringsten  die  groBe 
Bedeatnng  einer  zweckmäßigen  Liebes-  und  Gattenwahl  oder  das 
sexuelle  Verantwortlichkeitsgefühl  gegenüber  der  großen  Tatsache 
der  Vererbung.  Die  erfreuliche  Tatsache  der  erblichen  Eut- 
lastimg  uiiterstüUt  im  Gegenteil  alle  Bestrebungen  eLiier  ver- 
nünftigen „Eugenik"  (Galten)^),  nach  denen  wir  uns,  wie 
Nietzsche  sagt,  nicht  bloß  fort-,  sondern  auch  hinauf- 
pflanzen  sollen. 

Das  Zentral  Problem  der  Portpflanzungshygiene  ist  d.'isjenip^e 
der  Liebeswahl,  der  sexuellen  Auslese  (gesclüechtliche  Zuclii- 
wahl).  Es  ist  die  schwierigste  und  sehr  selten  in  vollem  Maße 
erfüllte  Aufgabe,  daß  der  richtige  Mann  auch  die  richtige  Frau 
finde,  daß  die  Lidividualitäten  sich  in  jeder  Weise  entsprechen 
und  eigftnzen.  In  den  meisten  Fällen  muß  man  eich  mit  einer 
Telatiwa  Harmonie  und  mit  beiderseitiger  Gesundheit  be- 
gnügen. Die  Gesetze  einer  verfeinerten,  differenzierten  Gatten- 
wahl sin<I  noch  nicht  gefunden.  Havelock  £11  is^  hat  darüber 
eingehendo  Untenuohnngeii  angestellt,  ohne  zu  einem  positiven 
Ergebnis  zu.  gelangen.  Es  ergab  sich  üim  nur  die  allgemeine 
Feststellung, daB  beider  Liebeswahl  Gleiohheit  der  Bassen- 
und  dar  individuellen  Merkmale  (Htmiogamie)  und  zugleich 
Ungleiebheit  der  sekundären  Sezualmerkmale 
(Hetesoganüe)  beversngt  wird,  im  flfarigeii  aber  sehr  Tersdiieden- 
artige  und  komplizisrie  Einflösse  bei  der  sexuellen  Auslese  maß- 
giebeiid  sind.  Aueh  konstatiert  H.  Ellis  eine  natfirliehe  Ab- 
neigong  gegen  die  liebe  zu  Blutsverwandten,  die  er  allerdings 

^)  Francis  Galton,  Entwürfe  zu  einer  Fortpflanzunga- 
Hygriene  (Eugenik).  In:  Archiv  für  Ras3ea<  und  Gesellachaftsbiologie 
von  A.  Ploetz,  1905,  Bd.  II,  S.  812—829;  ferner  W.  S  c  h  al  1  m  ay  e  r , 
Ehe,  Vererbung  und  Ethik  der  Fortpflazuung,  in :  Das  Buch  vom  Kinde, 
heiansgegeban  ▼<»&  Adele  Schreiber,  Leipzig  und  Berlin  1907, 
Bd.  I,  8.  IZ— XX;  Alfred  Grot Jahn,  8oila]e  Hygiene  und  Bnt- 
artongsproblem,  Jena  19M. 

«)  H-  Ellia,  Die  Gattenwahl  beim  Menschen  mit  Rücksicht  auf 
Sumesphysiologie  und  allgemeine  Biologie.  Doutsch  von  £.  Jeutscb 
u.  H.  Kurella,  Wüizbuig  1906. 
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'  durdi  die  bloße  Gewohnheit  des  beständigen  Miteinaaderlebens 
von  Kindheit  an  erklärt. 

Darwin  hat  für  die  sexuelle  Auslese  das  Prinzip  aufgestellt, 
daß  beide  Geschlechter  sich  der  Heirat  enthalten  sollten»  wenn 
sie  in  irgend  welchem  ansgesprochenen  Grade  an  Körper  oder 
Geist  untergeordnet  nnd  minderwertig  wären.  Anf  diesem  Oe- 
danken beruhen  die  alte  und  weit  verbreitete  Sitte  der  Tstung 
und  Aussetaning  kranker  und  lebensunfähiger  Kinder,  sowie  die 
neueren  Eheverbote  in  einigen  amerikaninohen  Staaten,  z.  B. 
Michigan,  die  Geisteskranken,  Tuberkuldsen  und  S|yphiIitiseheD 
die  Heirat  (auch  die  Fortpflanzimg?)  untersagen.^) 

Der  wichtigst«  Grundsatz  einer  rationellen  Fortpflanmnga- 
hygiene  ist  olme  Zweifel  der,  daß  nur  gesunde  Menschen  oder 
wenigstens  nur  mit  solchen  Abnormitäten  bezw.  Krankheiten 
behaltete  Individuen  sich  paaren,  die  die  Nachkonimenscliaft  nicht 
physisch  oder  geistig  beeinträehtig-en.  Nicht  Krankheit  an  sich, 
sondern  die  Vererbung  derselben  ist  die  große  Gefahr  für 
die  Verschlechterung  der  Familien  und  der  Kossen.  Deshalb  be- 
sitzt das  Studium  der  Vererhujig,  der  Krankheitsdispositionen  und 
der  KrankheitskoDstitutionen  eine  so  große  Bedeutung  für  die 
ßaasenbiolofrie. 

"VVaB  nun  die  Krankheiten  beti-ifft,  auf  die  man  bei  der 
sexuellen  Auslese  ganz  besonders  achten  muß,  so  spielen  hier 
die  „drei  Geißeln"  der  Menschheit:  Alkoholismus,  Syphi- 
lis und  Tuberkulose  die  Hauptrolle. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Alkoholismus'')  beim  Trinker  selbst 
zur  Nervenschwäche,  Geistesstörungen  aller  Art  (Delirium  tremens, 
Schwachsinn,  Verrücktheit,  Nervenentzündung  usw.)  führt,  übt 
er  einen  sehr  unheilvollen  £in£lu6  auf  die  leider  oft  zahlreiohe 

Ucber  Eheverbote  vgl.  P.  N&oke,  „Eheverbote*  in:  Arch.  1 

Kriminalanthr.,  1906,  Bd.  22;  M.  Marcuae,  Geeetzllche  Bheverbote 
für  Kranke  und  Minderwertige,  in:  Soziale  Medizin  und  Ilypene.  1907, 
lieft  2  u.  3.  —  In  Dakota  soll  sogar  ärztliche  Untersuchung  der  Uelrats- 
kandidaten  gesetzliche  Vorschrift  sein.  (Arch.  f.  Kriminalanthr.,  1903, 
Bd.  XI,  S.  266-267.) 

*)  Vgl.  besondera  die  ansfOhrliche  Abfaaadlang  Ton  A.  und  F. 
Leppmann,  Alkoholiomiu,  Morphinianms  und  Ehe,  bei  Senator - 
Kamin  er,  a.  a.  0.,  TTI,  S.  400—420.  Vgl.  ferner  über  den  Al- 
kohol als  .,V<rderl>cr  der  li-issc"  die  gründliche  Studio  von  Alfred 
Ploetz,  Zur  Bedeutung  des  Alkohols  für  Lel>en  und  Entwicklung 
der  Kaäse.  In:  Archiv  für  Haascu-  u.  Gesellschaftsbiologie,  1904,  Bd.  I, 
S.  229— m 
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Nachkommfinflchaft  aus,  wie  da«  Studium  der  „Trinkerfamilien** 
(vgl.  Jörger,  Die  Familie  Zero.  In:  ArdiiT  für  "Rnonon- 
biologie  1905,  Bd.  II,  a  494  bie  559)  beweist  Nur  ein  eehr 
geringer  Bmobteil  der  Deszendenz  ist  körperlioli  und  geistig 
normal  (ca.  7 — 17  o/o),  die  Mehrzahl  weist  eine  raeeh'  fort- 
schreitende Entartung  auf,  die  besonders  körperlicherseits 
durch  die  Neigung  zu  Tuberkulose  und  Epilepsie,  seelischerseits 
durch  diejenige  zu  Trunk,  Verbrechen  und  Schwaclisirm  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  Alkohol  ist  ein  direktes  ü  i  f  t  für  die 
Keim/eilen,  so  sehr,  daß  man  nach  dem  Grade  der  Trunksucht 
den  Grad  der  erblichen  Belastung  beinalie  im  voraus  bestimmen 
kann.  Es  kann  also  ein  sonst  gesunder  Vat«r  auch  im  ein- 
maligen schweren  akuten  Alkoholrausch  ein  lebensunfähiges  oder 
lebcnsschwachea,  vollkommen  entartetes  Kind  erzeugen  I  Anderer- 
seits hat  man  beobaciitet,  daß  das  einem  chronischen  Alkoholismus 
huldigende  Individuum  bei  gelegentlicher  Verminderung  des 
Alkoholkonsums  auch  lebenskräftigere  l^^inHAi»  erzeugt  Hiemach 
ist  die  Ehe  bezw.  die  Fortpflanzung  mit  einem  Alkoholisten  oder 
Alkoholistin  bezw.  die  Zeugung  im  Zustande  der  Trunkenheit 
abeolut  verwerflich. 

Daß  Syphilis  neben  dem  Alkohol  wohl  die  Hauptursacbe  der 
Entartimg  der  Baase  ist,  haben  wir  oben  (S.  404—406)  bereits 
gezeigt*)  Diese  Tateaobe,  die  wir  den  Forsdiuiigen  roü  Alfred 
Fournier  und  Tarnowsky  verdanken,  steht  heute  fest  Mit 
Bedit  erklärt  R  Heddaeus,»»)  der  ntmi,  daß  heute  alle  Welt 
mit  ererbter  oder  erwurbener  Syphilis  durofasendit  sei,  die  Aus- 
tilgong  der  Syphilü  für  die  widitigste  Aufgabe  der  £V>rt- 
pflanzungehygiene.  Die  frtther  erwShnten  fttiah>gi8cben  und  pro- 
phylaktiech-therapeutiflchen  Forechungen,  zu  denen,  noch  die  ao- 
eben  erfolgte  Entdeekung^O  sypbilitiecher  Antiatoffe  bei  froheren 
Syphilitikern  hinzukommt,  eröffnen  die  Auanoht  auf  Verwiric- 
lidiung  dieeee  echOnen  Gedankens.  Die  Schwächung  und  Ent- 
artung der  Individuen  durch  die  erworbene  und  ererbte  Syphilis 

9)  Vgl.  auch  Ii.  Ledermann,  Syphilis  und  Ehe,  bei  Senator- 
Kaminer,  a.  a.  0.,  III,  S.  400— 4iK).  —  Alfred  Fournier, 
Syphilis  und  Ehe.    Berlin  1881. 

i<»)  E.  Heddaeua,  Ueber  Züchtong geannder Henachen.  In:  AUg. 
medizin.  Zentral-Zeitnng,  1901,  No.  C. 

^1)  A.  Wassermann  und  F.  Plaut,  üeber  das  Vorkommen 
sj>philitischcr  Aniistoffe  in  der  Zorobrospinalflüssijrkeit  von  Paraljrtikem. 
In:  DeuUcbo  Medizioischo  Wochenscbrin,  1906.  No.  44. 
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eigilii  neh  aadi  aas  den  neueren  Untenodliiingen  über  den  Ein-  I 
flußderfityphllisenf  die  LebeDadaxier,iinter  denen  | 
Ton  A.  BUeehkott)  und  Hans  Tileeins»)  nenne.  ' 

Die  dritte  mar  Degenereesens  fühlende  Erealdiflit  ist  die  | 
Taberkuloee,  die  durch  direkte  Infektion  des  Keimes,  hinfiger 
aher  durch  BExeugimg  einer  Pridipositäoii  auf  die  NecJikrnnmen- 
sohafk  Tererbt  werden  kann.  Diese  bloBe  Pridipesition,  gekenn- 
neiehnet  durch  den  sogenannten  „tuberkulösen  Habitus"  Qang^ 
aufgeschossene,  hagere  Individuen  mit  flachem  Brustkorb,  schwach 
«ntwickelt<iii  Muskelü,  blassem  Aussehen),  bildet  keinen  absoluten 
Hinderungsgnmd  der  Fortpflanzung,  da  die  Gesundheit  des  anderen 
Glitten  die  Gefahr  einer  Vererbung  mindert  oder  ganz  aufhebt 
Dagegen  ist  manifeste  Tuberkulose  oder  Skrophulose  eüie  Gegen-  ^ 
anzeige  gegen  die  Ehe. 

Dasselbe  gilt  von  wirklichen  Geisteskrankheiten,  von  i 
schweren  Diathesen   wie  Gicht,  Fettsucht,  Zuckerkrankheit,  ; 
vom  Krebs  und  anderen  bösartigen  Geschwülsten,  während  das 
Gros  der  „nervösen"  Affektionen  und  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten nur  unter  bestimmten  Verhaltnissen  die  Ehe  ausschließt.^^)  \ 

Sehr  unganetijf  lür  die  Nachkommensohaft  ist  aooh  die 
Verkümmerung  der  weiblichen  Brustdrüsen  und  | 
die  dadurch  bedingte  Unfähigkeit  zum  Stillen,  auf  die  i 
Mensinga,")  G.  v.  Bunge,»«)  G.  Hirth")  und  Emil  Ab-  ! 
derhalden,^  A.  Hegar^)  u.  a.  hingewieeen  haben,  und  die 

A.  Blaschko,   Der  BinfhiA  der  Syphilis  snf  die  Lehens- 
daner.  In:  Ysfhandlnngen  des  IV.  Interaationakin  Kongietios  fftr  Ter- 

sioherangs-Medidn,  Berlin  1906,  S.  96—149. 

Hans  Tilesius,  Ueber  die  Sypliilis  bei  Iisbeosversiohsniiig. 
Bbend.  8.  2C:-213. 

")  In  dem  großen  Werk©  von  Senator  u.  Kaminer,  „Krank- 
heiten und  Ehe",  München  1904,  3  Teile,  findet  man  eine  detaillierte  Er- 
Srtsrung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  YerhiltnisM  «.mSgUohkeiten. 

1*)  Mensinga,  Uebsr  StOUingsnot  nnd  denn  Halhiag,  Beclin- 
Nenwied  1888. 

1*)  G.  Bunge,  Die  zunehmende  UnUhigloeLt  der  Viaoen,  ihn 
Kinder  zu  stillen,  München  1903. 

1')  G.  H  i  r  t  h ,  Die  Mutterbrust,  ihre  ünersetzlichkeit  und  ihre 
Erziehung  zur  früheren  Kraft,  in:  Wege  z.  Liebe,  S.  1 — 57. 

u)  Bmil  Abderhalden,  Znr  l'iag»  der  UnShigksit  der 
Flauen,  ihre  Kinder  m  stillen.  In:  Xediiinisohe  Klinik,  1906,  Ka  4ff. 

^  A.  He  gar.  Die  Yerkfimmenmg  der  BnutdrOae  und  dit 
Stillungsnot.  In:  Archiv  für  Bassen-  nnd  OesellsohaftsMokgis^  1906^ 
Bd.  II,  fi.  830-844. 
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erwiesenermaßen  auf  die  Nachkommenschaft  höchst  ungünstig  ein- 
wirkt, da  sie  durch  die  künstliclie  Milchnaliinng  durchaus  nicht 
ersetzt  werden  kann.  Nach  Bunge  sind  Alkoholismus,  Tuber- 
kulose, Syphilis,  Geißteskrankheilen  der  Aszendenz  die  hauptsäcii- 
lichsten  Ursachen  der  Verkümmerung  der  Brustdrüsen.  Ob  letztere 
im  Zunehmen  begriffen  bezw.  vererbbar  ist,  bedarf,  wie  Abder- 
halden ausführt,  noch  genauerer  kritischer  Untersuchung. 

Zu  jugendliches  (unter  20  bei  der  Frau,  nnter  24  beim 
Manne)  und  zu  hohes  Alter  (über  40  bei  der  Frau,  über  öO 
beim  Manne)  der  Ehegatten  ist  ebenfalls  nachteilig  für  die  Dea- 
Mdenz  (größere  Sterbliohkdit  der  Sftagünge,  h&ufigeres  Vor- 
TiomiiiBn  YW  Mißhildnngen  und  Lüotiiey  von  Badut»  usw.).  Ebenso 
ungOnstig  ist  allzu  nahe  BlutsTerwandisehaf t,")  da 

Ton  Yoniherein  ve^ 

attrkt  werden.  Auf  einem  gewiven  Orsde  oder  besBer  einer 
AnniheoniBig  an  die  Lunieht  beruht  jede  BaaBenbildong.  Die 
JEUfleenfnge"  in  dieeem  Sinne  ist  eine  Art  von  Hodihaltcmg 
des  Lmehtsprinzips,  das  eine  mehr  oder  weniger  große  Blute- 
Verwandtschaft  aller  Angehörigen  einer  bwitimmtffli  Basse  voraue- 
eetit.  Die  alleinige  Weglassung  von  fremdem  Blute  bedingt  also 
noch  keine  Entartung.  Aber  ebenso  mcher  ist  es,  daß  fort- 
gesetzte nahe  Inzuoht  von  Blutsverwandten  derselben 
Familie  eine  fortschreitende  Tendenz  zur  Degene- 
ration zur  Folge  hat,  weil  bei  den  Gatten  dieselben  Krankheits- 
anlagen vorhanden  sind  und  sich  bei  der  Befruchtung  summieren. 
Das  ergibt  sich  ganz  deutlich  aus  einer  Statistik  von  Morris 
(bei  Gruber  1.  c  S.  32).  Die  Ehe  zwischen  Onkel  und  Nichten 
bezw.  Tanten  und  Neffen  oder  die  leider  viel  zu  häufige  Ver- 
mischung von  Vetter  und  Base  ist  also  durchaus  zu  widerraten. 

Auch  auf  geistige  Eigenschaften  ist  bei  der  Liebeswahl 
der  größte  Wert  zu  leg^n,  charaktervolle  und  intelligente  Indi- 
viduen ßiüd  zu  bevorzugen.  Gerade  bezüglich  der  Züchtung  von 
Talenten  empfahl  Nietzsche  (Nachgelassene  W^ke,  Leipzig 
1901,  Bd.  XII,  S.  188)  die  Polygamie  für  geistig  hervorragende 
Männer  oder  £^uen,  damit  sie  Gelegenheit  hätten,  bei  mehreren 
Personen  dee  anderen  Geschlechts  sich  fortzoipflanzen  und  so,  da 
ja  die  spfttem  Kinder  ein  und  derselben  Frwi  nicht  mehr  eo 

>o)  Vgl.  F.  Kraus,  Blatsverwaadtsohaft  in  der  Bhe  und  deten 
Folgen fttr  die  Nachkoimmenschaft,  in:  Senator-Kaminer,  a.  a.  O., 
I,  66-48. 
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kräftig  iLiid  hervorragend  sind,  wie  die  Erstgelxjrenen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Züchtimg  von  mehreren  Talenten  und  tüchtigen 
Individuen  gegeben  sei.  Für  die  Frauen  frage  hat  die  Züchtung 
hervorragender  weiblicher  Talente  ein  besonderes  Interesse. 
Charles  Daiwin,*^)  meint; 

„Damit  die  Frau  dieselbe  Hohe  wie  der  Majin  erreicht,  müßte  sie 
in  der  Nälie  ihrer  Reifezeit  zur  Enen^'io  und  Ausdauer  und  rur  An- 
.«tror.fning  ihres  Verstiindes  und  ihrer  Kiubildungskraft  bis  auf  den 
hüch:5ltu  Punkt  erzogen  werden;  und  daim  würde  sie  wahrscheinlich 
diese  Eigenschaften  hauptsächlich  ihren  erwachaenen  Töchtern  über- 
liefwn.  Alle  Fmoen  kdnnten  indes  nicht  bierdnrcli  in  die  HSbe  ge- 
bfacht iveiden,  wenn  nicht  viele  Genemtionen  hindurch  diejenigen 
Frauen,  welche  sich  in  den  eben  erwähnten  kiiftigen  Tugenden  aus- 
/'^ichnetnn,  verheiratet  würden  und  Nachkommen  in  groAeier  A"****^ 
erzeugten,  als  andere  FraaesL*  .'    (  . 

laiBinor  werUoUen  Ailwit  hat  kitalidi  W.  ^ 
die  groBe  Bedeutung  der  Nachlrommeiiiwhaft  der  Begabteren  fOr 
die  Verbeaaerang  der  Baase  und  die  Eimselheiten  der  paychiadieii 
Vererbung  erOrtert  '  ) 

Wie  in  der  ganxen  Tierwelt^  ao  hat  «nch  in  der  nenaelh 

lichen  Baaae  die  weibliche  Natur  mehr  konservatiTen,  Verinde- 

ningen,  auch  im  ungtinstigen  Sinne^  mehr  abgeneigten  Charakter 

als  die  Tariablere,  aelbet  den  Einfmaaen  der  Degeneration  adineller 

erliegende  Natur  des  Mannes.  Daher  trifft  man  in  untergehenden 

Rassen  viel  mehr  nicht  degenerierte  "Weiber  als  Männer.  In 

interessanter  Weise  äußert  sich  Carl  Vogt  an  einer  wohl  wenig 

bekannten  Stelle*^)  darüber: 

,,Es  sind  die  Weilx?r,  Freund,  welche  die  Rasse  erhalten,  die  in 
Körper  und  Geist  den  Typus  des  Volksstanunes  aiu  längsten  bewahren, 
und  darom  gleichsam  den  Spiegel  der  Znkonft  und  der  Tergaugenheit 
bilden,  die  einem  Volke  beschieden  sind.  Du  wirst  wohl  soihon  oft 
Bemerkungen  gemacht  halten  über  das  Mißverhältnis,  welches  in  man- 
chen Volksstämmen  «wischen  Männern  und  Weibern  existiert  wie  dort 
das  männliche,  hier  das  weibliche  Geichlecht  hinter  dam  andern  an 

'0  C  h.  Darwin,  Die  Abstammnng  des  Menschen,  Stuttgart  1890, 

Seite  C39. 

•2)  W.  Schallmayer,  Die  soziologrische  Bedeutung  des  Nach- 
wuchses der  Begabteren  und  die  psychische  Vererbung.  In:  Archiv 
für  Kaisen-  und  Gescllschafts-Biologio,  1905,  Bd.  II,  S.  36—75.  Vgl.  auch 
S.  R.  Steinmets,  Der  Nachwuchs  der  Begabten.  In:  Zeitschrift  für 
Sosialwissenschaft  1904,  H.  1.  /  i 

SS)  Carl  Vogt,  Ozean  und  Mittelmeer.  Reisshriefe.  Flank« 
fürt  a.  M.  1848,  Bd.  II,  S.  203-204. 
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kdxperlicber  Schönheit  wie  an  geistigei  Ausbildung  zurücksteht.  Dies 
VerhSlinia  iwiaohen  den  beiden  Qeechleohieani  ist  ee  gerade,  aus  dem 
man  Vergangenheit  und  Zukunft  eisohliefieii  kann.  Gutes  und  Sehleoh- 
tes,  Fostecbritt  und  Rückschritt,  wird  zuerst  von  dem  Manne  ange- 
nommen, nnd  geht  von  diesem  auf  das  Weib  über,  dessen  kongerrative 
Natur  nur  weit  allmählicher  den  fremden  Einflüssen  nachgibt.  Da 
aber  die  Stufe  geistiger  Kultur,  die  ein  Volk  einnimmt,  sich  nicht 
nur  in  seiner  Körpcrbildung  reflektiert,  sondern  geradezu  von  der- 
selben abhilngt,  so  ist  et  Idoht  eridirlieh,  daB  in  einer  anllBtrebenden 
Natur,  die  im  Fortschritte  begriffen  ist^  dieMBnner,  in  einer  sinkenden 
dagegen  dio  Weiber  den  Yorsug  der  Weiberschönheit  und  der  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  in  Anapruch  nehmen  können.  Findest  du 
einen  Volksstamm,  der  schöne  Weiber,  aber  im  Durchschnitt  häßliche, 
schlecht  gebildete  Männer  liat,  so  kannst  du  mit  Sicherheit  gehaupten, 
daß  derselbe  schon  längst  seinen  Kulminationspunkt  übersohritten  hat, 
nnd  d«n  Untergang  entgegengeht." 

FOr  die  BaBocnlnologie  ist  es  nundestens  eibenm  nviditig,  wenn 
nicht  noch  von  gxOßerer  Bedeatong,  d&6  gmndB,  tüchtige  und 
begabte  Kftmer  Mi  fortpflanaen,  als  daß  man  bei  der  Liebea- 
wahl  die  entepfecfaenden  ISigeoaehaften  der  Fttaunk  ftbr  ansachlag- 
gebender  hili  FreiUdi!  wird  die  Baaaenbiologie,  wenn  sie  wirk- 
liche „Ztkchtnngaerfolge"  erzielen  wül,  nicht  umhin  kOnnen,  die 
^genwftrtig  ftbUdie  Zwaagaabenmoral  sa  beeeitlgen  und  nach 
dem  Voradilage  vom  Nietsache,  v.  Ehrenfela  n.  a.  in  be- 
atimmten  FÜlkn  Polygamie  für  wUnadienawert  an  erkliren, 
schon  unter  dem  Geeichtspimkte,  dafi  die  Zwangsehe  die  e  i  n  z  i  g  e 
Ursache  der  Herrechaft  des  „M  a  m  m  o  n  i  s  m  u  im  Sexualleben 
ißt,  über  dessen  verderbliche  Wirkungen")  weiter  nichts  gesagt 
zu  werden  braucht  Gefälirlich  ist  der  Mammonismus  nur  durch 
die  Vernichtung  des  sexuellen  Verantwortlich- 
keitsgefühls, wodurch  die  natürliche  Liebe  auf  der  einen 
und  alle  Erwägungen  rassenhygienischer  Natur  auf  der  anderen 
Seite  völlig  ausgeschaltet  werden.  Der  Mangel  an  beiden  ist  die 
Ursache  der  £ntartung. 

•*)  Schon  Alex.  v.  Humboldt  (Reiao  in  die  Aequinoktial- 
gegenden  usw.,  II,  17)  bemerkt,  daß  in  Europa  ein  sehr  buckliges 
oder  eeibr  hMlicbeit  Hädohen,  wenn  es  nur  Yermögen  habe, 
heixate^  nnd  daß  die  Kinder  die  Mißbildung  der  Mutter  hinflg  erben, 
während  bei  wilden  Volkern  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche 
Heixaten  bestehe,  die  durch  Geld  nicht  zu  aberwinden  sei. 
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Das  Sexualleben  in  der  Oetfentiiehkeit  (Sexnelie 
Knrpfnaelierei,  Annoncen  nnd  Skandale). 

Bin  Braptgnmd,  mlkltm  IQr  alle  Zaiten  dfo  Afurottang  dm  Kat" 
pfuschertum^  unmöglich  Boacht»  liegt  in  der  Tatsache^  welche  das 
Sprichwort  „Die  Dummen  werden  nioht  alle"  knn  und 
bündig  nun  Auadruck  bringt. 

Wilhelm  £betein. 
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iBhalt  dM  MvMiBdswuuleBtca  Kapltoli. 

Größere  Oeffentliclikeit  dea  Seznalleben^  im  Zeitalter  des  Ver- 
kehrs. —  Drei  Formen  dieser  Oeffentlichkeit.  —  Die  sexuelle  Kur- 
pfuscherei. —  Bezieiiuiigen  der  Kurpfuscherei   zum  Geachlechtslebea. 

—  Neuere  Beispiele.  —  Die  G^heimmittei-  und  UoBittUohkeitsiiidiistrie. 

—  Oeffe&tliclie  Anpreisnog  Ton  Seacaalmltwlii,  —  KmpfiiMlMCBimfmoen, 

ZeitungminaiMeii  m  asnellMi  Zw«okML  —  Dfo  HeiratnimTinnoen. 
— Znr  Geschiohte  dezMlbeiL  —  Die  beiden  Uteeten  Heintsanzumoen.  — 
Die  Q&ld-  und  Nameaetaiolnkteii.  —  Die  Scheinehen.  —  Unsittliche 
Annoncen.  —  Darlehnsannoncen,  —  Bekann  tschafts-,  Freundschafts- 
und Stellungsgesuche.  —  Heterosexuelle  und  homosexuelle.  —  Die  Brief- 
wechaelanüoncen.  —  Wohnungsannoucen  zu  sexuellen  Zwecken,  —  ün- 
terrichtsannonoen.  —  Bendezvoua-  und  Fostillon  d'amour-Amioncen.  — 
Der  poftlagemde  Brief  verkehr.  —  Vertwmliohe  Avakfinffee.  —  Axmonoea 
IQ  aezueU-perreiMii  Zwecken.  —  Strafieniettel.  —  Bordellfahrer.  — 

Die  G^entliohen  Skandale  sexuellen  Charaktere.  —  Morde  und 
Selbstmorde  aus  Liebe.  —  Ehebruchs kandale.  —  Entfühnilgent  Duelle» 
KappeleiprofleMe.  ~~  Orgien  und  Hoohstaplextiun. 
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Im  Zeitalter  des  Verkehrs,  dea  Telegraphen  und  der  Preise 
ist  auch  die  Bollf,  die  das  Sexuallelmn  in  der  Oeffentlich- 
keit  spielt,  eine  bedeutend  größere  geworden  als  früher.  Von 
jeher  bildete  zwar  das  Greschlechtliche  einen  Ilauptbestandteü  der 
„Chronique  scandaleiise",  aber  es  konnte  krine  derartige  Aus- 
nutzung djer  öffentlichen  Tageszeitungen  geben,  wie  sie  durch 
das  heutige  hochentwickelte  Preßwesen  ermöglicht  wird.  Unter 
drei  Formen  tritt  heute  das  Sexualleben  an  die  Oeffentliehkeit : 
in  Gestalt  eines  skrupellosen  K u r p f usohertuniB,  der  auf 
das  Sexualleben  eich  beziehenden  Zeitangsannoncen  und 
der  durch  die  Presse  verbreiteten  Sexualskandale.  Wir 
wollen  kurz  auf  die  wiehti^^Bten  Momente  in  dieeea  meist  uner- 
freulichen Elrscheinimgen  hinweisen. 

Nach  dem  bekannieii  Worte»  daß  Hunger  imd  Liebe  die 
Welt  legieren,  liat  skli  andh  die  Kurpfuscherei  von  jeher  den 
Gebieten  der  Verdanongskrankheiten  nnd  der  Gesohleehtsleiden 
mit  Vorliebe  sagewendet  und  besonders  anf  letsterem  erstaunliche 
Leistungen  kervoigebradit»  welche  vielleicht  die  lehireiehsten 
AnÜBchlttflse  darftber  geben,  wie  weit  mensehlidie  Nanheit,  Ver- 
worfenheit und  Abeiglanben  gehen.  Wenn  man  die  Geschichte 
der  Enrpfufloheirei  und  medizinischen  Oharlatanerie  aller  Zeiten 
und  Völker  betrachtet,!)  ergibt  sich  nnwiderlcglich  die  Richtigkeit 
der  Gleiehung  „Kur pfusekerei  =  Verbreitung  des  ge- 
schlechtlichen Lasters  und  der  ünzueht*'.  Diese  Be- 
ziehungen der  Eurpfusdierei  zu  dem  Geschlechtsleben  und  den 
geschlechtlichen  Verbrechen  haben  neuerdings  C.  Beißig*)  und 
C.  Alexander')  sehr  drastisch  beleuchtet. 

0  Vgl.  die  wertvolle  hiatorisch-kritischc  Monoj^phie  von  Professor 
Wilhelm  Ebstein,  Charlataneiie  und  Kurpffusoberei  im  Deutsoben 
Reich,  Stutt^-art  1905. 

')  C.  Reiß  ig,  Medizinische  Wissenschaft  und  Kurpfuscherei, 
Leipzig  1900,  S.  lU  ft 

•)  O.  Alezander,  Wahre  und  falsche  Heilkunde,  Berlin  1899, 
8.  46--49. 
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ii«ifiig  verweiAt  beeondmi  auf  das  „entsittlioheiule Treiben  viekr 

Magnetiseure,  Laienhypnotisenre  und  ähnlicher  Leute,  die  unter  dem 
Deckmantel  von  Helfern  der  Kranken  allerlei  unsittliche  Ge- 
lüste befriedigen"  und  teilt  dafür  sehr  charakteristische  Beispiele  mit. 
Polizeiliche  Ermittlungen  haben  ergeben,  daü  zahlreiche  Masseusen 
und  mftnnliobe  Pfuacher,  die  gewfihiilidh  imtflfr  dem  hochtönenden 
Namen  einee  „VraUnort^t  t^DinlkUm'*,  ^yHygienologen",  „Magneto- 
patben*  luw.  auftreten  und  „diskrete  Leiden**  besw.  ftFEaaenkFUik- 
heiten*  behandeln,  aioh  in  Wirklichkeit  mit  Kindsabtrei b nngan, 
Verkuppelungen,  Herbeiführung  künstlicher  ge- 
schlechtlicher Errerrung  und  Verschaffung  des  Men- 
schen ma  t  e  ri  a  1  s  zur  Befriedigung  perverser  Gelüste 
befaasen.  Wer  kennt  nicht  das  ominöse  Wort  „Bat  und  Hilfe*  7  Unter 
dem  Deckmantel  der  Kurpfuscherei  wird  Unsuoht  schlimmster  Art 
getrieben.  So  erwähnt  Alexander  (1.  o.  8.  48)  einen  „MiSrlaiden- 
Spezialisten",  der  unter  Entfaltung  einer  großen  Zeitungs-Reklame  Ton 
Ort  zu  Ort  reiste,  um  ,, Gehörfehler"  zu  beeeiti^n,  aber  diese  Gelegen' 
heit  benutzte,  um  unsittliche  Attentate  auf  junge  Hänichen  auszuüben 
(Schwurgerichtsverhandlung  in  Glatz  vom  10.  Juli  1896).  Der  „Magneti- 
seur"  M.  hypnotisierte  junge  Mädchen  und  vezgiug  sich  dann  gegen 
sie,  ein  anderer  untecBUchte  wegen  eines  Ohrenleidens  die  Genitaliea 
und  Aabm  hierbei  nnsittliohe  MeoiiNÜafeionea  vor.  In  einem  Artikel 
„Durchlauchtigste  Kurpfuscherei"  im  Aerztlichen  Vereinsblatt  No.  418, 
August  1900.  berichtet  Dr.  Reißig,  daß  es  „Ihrer  Durchlaucht  der 
Prinzesiäin  Maria  von  Rohan  in  Salzburg"  als  eine  heilige  I'flicht 
erscheint,  dem  Tischler  (1)  Kühne  in  Leipzig  unterm  9,  November 
1889  zu  bezeugen,  daß  seine  Geschlechtsreibebäder  ( I )  „von  unschäts- 
barem  Werte  und  wunderbarer  Wirkung  gewesen  eind"  xad  „den  Aenten 
die  genaueste  Prüfung  dieser  neuen  Heilmethode  sn  empfehlen  sei*. 

Neben  der  Bchaudlung  der  „geheimeo  Leiden",*)  die  unsäg«- 
liches  Unheil  etift/et,  den  unsauberen  und  gefährlichen  Praktiken 
der  „Masseusen"  und  Kindsabtrei  herinnen  hängt  die  sogenannte 
„Geheimmittel-  und  Unsittlichkeits-Industri e"*) 
eng  mit  dem  Kurpfuschertum  zusammen,  die  sich  auf  die  Fabri- 
kation und  öffentliche  Anpreisung  von  „Sexnalmitteln"  aller  Art, 

*)  Vgl.  C.  Alexander,  Gcischlechtskrankheiten  und  Kur- 
pfuscherei in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten,  1902/03,  Bd.  I,  No.  6  und  No.  7;  Rechts- 
anwalt Hennig,  Geschlechtskrankheiten  und  Kurpfuscherei,  eben- 
daselbst No.  7;  Betition  der  D.  O.  s.  B.  d.  G.  an  den  Herrn  Beioha- 
kanxler,  betr.  die  Sehfidigong  der  GeBohleohtskmnken  durch  die  Kur- 
pfuscher, ebendaselbst  No.  7. 

Vgl.  die  noch  für  heutige  Verliältuisse  Gültigkeit  besitzende 
Schrift  von  II.  Beta,  Die  Gcheimmittel-  und  Unsittlichkeits- Industrie 
in  der  Tagespresse,  Berlin  1872,  wo  bereits  der  „Hygienologe"  Jak  ob  i, 
der  Nestor  der  Berliner  Kurpfuscher,  vorkommt. 

Bio  eh  8«K«aU«lMn.  I«— 6.  AulUffe.  SO 
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Aphrodisiaois,  „Schutzmitteln den  berüchtigten  Mitteln  ga^^n 

„Schwächezufltände",  Unfruchtbarkeit,   Pollutionen,   Mangel  an 

Wollnstgefühl  usw.  verlegt.  Ja  sogar  künstliche  Unfruchtbai^ 

machung,  nicht  etwa  von  Frauen,  sondern  von  M&miein,  mittelBi 

Bdniigenstrahlen  wird  angepriesen.^)  Die  Zeitungen  wimmeln  von 

Annonoen,  die  alle  diese  Mittel  empfehlen.  Auch  unter  der  f^irma 

der  „Cbiromantik"  und  Stemdeuterei  verbirgt  akh  die  sexuelle 

Kurpfusoheiei    Sie  loeki  ihre  Kunden  haaptsftchlioli  durch 

Zeitungsannonoen  an. 

Die  ZeitnngBumonoen  za  aezuellen  Zwecken  sind  nicht  mehr 

«It  sweihimdert  Jahre  alt.  Ihre  ilteste  und  hsnnloseste  Foim 

war  die  Heirsteannonoe,^  deren  heide  ersten  am  19.  Juli 

1896  in  Honghtone,  des  Vatere  dee  englieeben  Annonoen- 

weeena,  „Oolleetion  for  Lnprovement  of  Hnebandry  and  Trade" 

endiienen.  Diese  beiden  historisch  denkwürdigen  Annoncen  lauten : 

„Ein  Gentleman,  90  Jahre  alt,  welcher  ngt,  dafi  er  ein  sehr 
bedentendee  Yeimogen  hat»  möchte  aloh  gern  mit  einer  jongen  Dune 

verheiraten,  die  ein  Vermögen  von  ungefihr  8000  Fftmd  hat»  nnd  er 
will  einen  angemessenen  Kontrakt  darüber  machen. 

Ein  junger  Mann,  25  Jahre  alt,  mit  einem  guten  Geschäfte,  i:nd 
dessen  Vater  bereit  ist,  ihm  tausend  Pfund  zu  geben,  würde  gern  eino 
paAsende  Ehe  eingehen.  Er  ist  von  seinen  Eltern  als  Dissenter  erzogtu 
worden  nnd  ist  ein  nfichtec*:ier  Hann.* 

Man  sieht,  daß  schon  diese  ersten  Heiratsannoncen  das 
Punctum  saliens  (welches  brauclie  ich  wohl  nicht  zu  sagen)  nicht 
vergeeeen.  Alle  folgenden  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  ihnen 
ähnlich.  Höchstens,  daß  zur  ,.Gold"-  noch  die  „Xamensheiraf 
sowie  die  „Scheinehe"  hinzugekommen  sind,  die  ebenfalls  ungeniert 
ia  den  Zeitungen  offeriert  werden.  Die  Mehrzahl  der  Heirate* 
snnonoen  verfolgen  pekuniäre  oder  unlautere  Zwecke  nnd  gehören 
zu  den  sogenannten  „Uns i  1 1 1  i oh keitsannoncen",  die  sich 
untei*  allen  möglichen  anderen  Rubriken  verbergen.  Ich  teile  im 
folgenden  einige  der  bekanntesten  Unzochtsaanoncen  mit,  wobei 
ich  als  Paradigmata  lauter  Original  annonoen  atis  den  angesehensten 
deutschen  und  öeterreichischen  Zeitungen  beifüge.  Ich  erwähne: 

1.  Darlehnssnnonoen.  Meist  hittet  liier  eine  .junge", 
Hfeeche"  Dame  einen  älteren  Herrn  um  ein  Darlehen  oder  sneh 
umgekehrt  ein  junger  Mann  richtet  die  gleiche  Bitte  an  eine 

«)  V^'l.  W.  E  b  s  t  e  i  a  a.  a,  O.  8.  46. 

^)  Vgl.  die  ausfohrliche  Qeachiohte  der  HeirataannonoMi  in  meiDem 
„Geftchlechtsleben  in  England",  Ofaarl.  1901,  Bd.  I,  8.  140—169. 
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„Dame  au»  besten  Kreiseii".  Manchmal  sind  es  auch  „allein- 
stehende Damen",  „junge  Witwen"  oder  „Jungverheiratete  Frauen", 
die  „ohne  Vorwissen  ihr^  Mannes",  in  „vorübergehender  Noir 
läge"  einen  „Helfer"  suchen.  Fast  stets  sind  Notlage  und  Heirat 
fingiert.  Es  handelt  sicli  meist  um  Annoncen  heimlicher  Prosti- 
tuierter, nach  Art  der  MafiB0uaenazmoiLoeii.  Anders  i&t  .das  fol- 
gjonde  Inserat  zu  deuten: 

Welche  cdeldenkende  Dame  würde  jungem,  woitgereistem 
lAgenleor  12000  Mark  auf  ^  Jabr  gegen  gute  Sicherheit  leihen  t 

8.  Bekanntsohaf ts-,  Freundsehaf  ta-  und  Siel- 
lungflgesuebe^  Sie  zerfallen  in  die  beiden  Kategoxiea  der 
heteroaexnelleii  und  hbrnioeeaniellen  Anmwuewi.  Beiepiele  für 
erfteie  and: 

Junge  Witwe,  27  Jahre,  sucht  frexindschaftlich^  Yerkehr 
mit  beaserer  FenfinlioblBeit,  die  ihr  mit  Bat  und  Tat  rar  Seite 
steht.  — 

Junge  Fremde  wünsebt  BakBDntsohall  (I),  um  ans  momen* 
taner  Verlegenheit  ta  kommen.  — 

Kaufmann,  mittl.  Jahre,  sucht  die  Bekanntschaft  einer  an- 
sobnlichen  Dame  (magere  Figur  bevorzugt)  zimi  freondsohaft- 
lichen  Verkehr. 

Mehr  oder  weniger  deutlicihen  bomoaeaniellen  Beiklang  haben 
folgende  Annonoen:  i 

Gutsitoierte  junge  Dame^  Snd»  20ar,  «nebt  achtbare  solide 

Freundin.  — 

Gebildete  Dauie  mittlerer  Jahre  sucht  Damenklub.  — 

Gutsituierter  älterer  Herr  sucht  freundschaftlichen  Verkehr 
mit  jüngerer  Persönlichkeit.  — 

Jnager  Eanfknann,  Mitte  20er,  sucht  frenndiohaftlicben  Yer* 
kehr  mit  jungem  Herrn  ans  guter  l^amilie.  — 

Junge  Dame,  hier  fremd,  wflnsobt  Freundin.  „Lesbos". 
Ezped.  der  Zeitung.*) 

BcMinden  flcbeant  aicih'  eine  wobl  inzwischen  eingegangene, 
in  MUndien  eredkienene  bomoeexoeUe  „psyehologiscb-erosopbiBcbe" 
Zeitechrif t  „Der  Seelenfonober"  (Herausgeber  AugustFleieob- 
mann)  aof  derartige  Annonoen  'verlegt  m  haben.  In  der  Kb.  11 
dee  S.  JabrgangeB  Tom  November  1903  finde  iobi  n.  a.  folgende 
bezeichnende  Annoncen: 


•)  Vgl.  Paul  N&oke,  Zeitungsannoncen  roa  weiblichen  Homo- 
sexuellen in:  ArchiT  für  Kriminalanthropolegie  von  Hans  Oroß,  190% 
Bd.  X,  8.  226—829  (aus  Münohener  Zeitungen). 

SOfS 
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Junger  kiifUgw  (I)  Maim,  BobwiiMr,  24  Jahi«  alt»  gut  emp- 
foblea»  ndht  StoUe  gn  <i<iiie1iiimn  Hbrb.  — 

Junger  Fieandling,  20  Jahre,  von  angenehmem  AeoBecn,  ehren- 
haften nnd  idealen  Gr^istes,  8ucht  Position  als  EorresponAent» 
GobellBchafter  bei  vermögendem,  wenn  auch  alteren  Herrn.  — 

Beich  talentierter,  urani^cher  Jüngling  eiioht  die  Gönner- 
fiohaft  eines  edlen  vermögenden  Uraniers.  — 

Bin  aehr  famver,  lieberoUer  und  netter  Jflngling,  «elofaer  sieb 
mneit  in  StaetsteUimg  befindet»  eoohi  bis  Ungstene  Weibnaobtefk 
einen  vermögenden,  guth^rsigen  und  allei  nstehen- 
den  Herrn,  dem  er  ein  treuer  Lebeosbegleiter,  unter  Führung- 
einee  angenehmen  Lebenswandels,  sein  könnte  und  weichem  er 
hia  an  da5  Ende  seines  Jyebens  unter  treuer  Hingebung  und  Pflicht- 
erfüllung zur  Seite  stehen  würde.') 

Auch  die  zahlreichen  Annonoen,  in  denen  junge  Mädchen 
und  Frauen  oder  Witwen  j^teUung-"  als  Wirtschafterin,  Gesell- 
Bchafterin.  Haimiiiiinif»  bei  „einzelnem",  „wohleituiertem"  •  Hern» 
glichen,  dienen  meist  tmaittlicheiL  Zwecken. 

3.  Brief wechselannancen.  Auch  diese  bilden  ein» 
ständige  Rubrik  der  Tageszeitungen  und  dienen  teils  den  Zwecken 
der  Prostitution  oder  der  Anknüpfon^^  des  sexuellen  Verkehrs, 
teils  aber  wirklich  der  Absidit  esnee  mehr  oder  weniger  erotisehen 
IfoieiweGbaels,  wie     B.  ans  folgender  Anaeage  eibftUi: 

Junger  gebildeter  Mann  snohl  aazegeDden  (I)  Briefireohsel 
mit  junger  Dame. 

Junge  Dame  v.ü tischt  mit  gldehgesinnter  Dame  beeeem' 
Stände  in  BhefweGheel  su  treten. 

4.  Wolmungaannonoen.  Im  Ifittelponkt  dieser  Anr 
nonoen  steht  das  „ungenierte  Zimmer*'  oder  das  Zimmer  „mit 
separatem  Eingang",  die  „sturmfreie  Bode"  des  Studenten.  Den 
Heizen  werden  solche  Zimmer  meist  offeriert»  die  Dsmen  mflnsfin 
dieselben  selbst  snehen,  wie  in  fol^^onder  Annonce: 

Dame  (Künstlerin)  wünBcht  gut  möbliertes  ungeniertes  Zimmer 
mit  Kabinett  (Bad,  Klavier)  ala  Alleinmieterin. 

Auch  die  Annonoen  über  „tageweise"  su  Tennietende  Zimmer 
sind  meist  Hinweise  aof  Gelegenheiten  zur  Unzucht. 

6,  ünterriohtsannoncen.  Auch  hier  gibt  es  eine  Form 
der  Anaeige,  die  unschwer  den  wahren  Zweok  erkennen  Iftßt,  s.  B.: 

*)  Vgl.  dazu  BQoh  P.  K&cke,  Angebot  und  Nachfrage  von  Homo- 
sexuellen in  Zeitungen.  In:  Archiv  for  ifrtw*in«j«t«f.hr^pniogiA  190^ 
Bd.  YIII,  S.  319-860. 
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Junge  Eugländerin  erteilt  anregeudea  Unterriciit.  — 
Jenne  Fran^aue,  gaie,  (I)  biea  reoomm.,  qui  «OMigne  de 
m^thode  üaoile  et  xa|)ide^  donna  das  lo^oai. 

Sehr  hftujßg  sind  sad is tisch  -  masochis tische  Unterrichts* 
anzeigen,  in  denen  die  „Energie"  oder  „imponierende  Erscheinimg" 
des  Lehrerb  oder  der  Lehrerin  betont  wird,  auch  das  \Vort 
„Disziplin"  in  unverkennbarer  Nebenbedeutung  vorkommt. 

6.  Rendezvous-  und  Postillon  d'amour- Annon- 
cen. Sie  dienen  den  Verabredungen  von  Liebesjyaaren,  ehebreche- 
rischen Zwecken,  sowie  der  Anknüpfang  entar ,  Bekanntschaft. 
Beispiele: 

Veronika, 
Heute  leidar  verkiiidert,  somit  21. 
„Drahtlose  Telegraphiei". 
Vielea  Dank  für  lieben  Briet  Mira  heute  himmter  Tausend  Grillle.  U 

„Guter  Ruf*. 

Brief  erliegt  unter  „Sophie  G."  postlagernd  Wien  I/l,  BiaapipoBtamt. 

M.  S.  A. 

Heute  4.  Bäx.  16.  6.  A.  Bitte  b.  Nachricht.   Innigst  K.D.D. 

A.  16. 

Je  n'OQbUe  pas  et  j'eep^. 

Häufig  sind  auch  die  Bitten  um  Angabe  von  Adressen,  die 
Herren  in  den  Zeitungen  an  Damen  richten,  denen  sie  unter- 
wegs flüchtig  (in  der  Stadtbahn,  elektrischem  Straßenbahnwagen 
usw.)  begegnet  sind.  Da  wird  unter  Beschreibung  von  Aussehen, 
Kostüm,  Zeit  imd  Ort  des  ersten  Ziisammentreffens  die  be- 
treffende Dame  ersucht,  „vertrauensvoll"  ihre  Adresse  auf  dem 
und  dem  Poetamt  niedemil^gen  besw.  m  emeia  geoan  bestimmten 
fieaidezvone  zn  kommen. 

Ein  großer  Teil  des  postlagernden  Brief  verkehre 
ist  erotischer  Natur  und  gehört  in  diese  Kategorie. 

7.  Vertrauliche  Auskünfte.  Unter  diesem  Titel 
bieten  sich  öffentlich  in  den  Zeitungen  Lidividtun  an,  die  gegen 
(meist  aehr  hohes)  Honorar  das  Privatleben,  fast  aussdilaeAHoh 
das  sexuelle  Leben  und  Treiben  von  Pexaonen  heimlkli  beob- 
echten  und  mit  allen  Mitteln  skrupellosen  Detektivtoms  dabei 
SU  Wege  gehen.  Sie  spielen  in  Ehehmehspsozessen,  auf  Eifer- 
«ufiht  beruhenden  Ehezwietigkeiten  usw.  die  Hauptrollen,  und 
sind  ein  ErebssdiAden  unserer  Zelt,^  gegen  den  nicht  eneigisch 


1«)  Tgl.  anoh  die  MltteOung  Aber  diese  senwUen  Deteküva  in  dem 
▲uiBatie  „Vom  Ltebesmeikt"  im  „Roland  von  Berlin**  No.  45  vom 
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genug  emgeschritten  werden  kann.  £ine  solche  I>etekUvaniioiio& 
i«t  die  folgende: 

Geheimaufikünftel 
Vertraulich!  Aufkläxendl  ünauffäUig I  WahrheitsgemäB !  Ueberall  herl 
Außerordentlich  zutreffende,  beli<'Vit^>  Hoiratsaaskünft« ;  Lel>eDswei»e. 
FamilienTerbältnisse,  Liaisona,  CiauraKU^reigenschaften,  Berufstätig- 
keit, GegeinvaEtMitaftUon,  Vergangenlnitinaiihweli,  gaknnftwaitrielitmy 
VennögeiMveiliUtniMa^   Helratmiltgift,    Yerpflinhtnngen,  VeriBehis- 

8.  Annoncen  znsexnell  perversen  Zwecken.  Die 

homosexuellen  Annoncen  wurden  bereits  erwähnt.  Eine  größere 
Rolle  noch  spielen  die  sadistisch-masochistischen  An- 
noncen, die  meist  unter  der  Deckfirma  der  „Massage"  und 
des  „Erziehers"  oder  der  „energischen"  Person  gehen.  Beispiele : 

M  a  8  o  c  h.  Wer  interessiert  siok  dafür!  Adr.  unter  MKiamet", 
Annonocnbureau.  — 

Adlige  Witwe,  mittleren  Alters,  energisch,  Bucht  öteiluxiLg 
M  wonn^Emam  Htmi  als  Smpfangsdame,  er.  VorltMrin.  — 

Oabinet  de  maaiage,  per  dame  diplAm^ek  hydrothfrapte.  ICme. 
D.  82,  me  BUnohe.  — 

Hassage  suMois,  par  dame  dipltote.  toos  les  Joars  de  10  k 
8  heures.  — 

Madame  Maxtinet,  le^oas  de  maintien  .  .  . 

Monsieur  d6s.  gouvernaate  gr.  et  forte,  40  a.  b^v^re» 
pGiur  üwo,  enftnt  di££ic  A.  B.      r.  Amiens. 

Baergiaohe,  distinguierte  Van,  in  momentaner  Veikgen- 
keit»  wünscht  grofieces  Darlehen  nur  Tom  Selbetdarleiher.  — 

Severin  sucht  seine  Wandal 

Dreißig  Mark  erbittet  junger  Ifauui  Ton  Dame.  „8aobsr 

Hasoch",  Postamt  KöpenickerstraJie. 

Sogai'  fetischigtiadie  Amumoeii  kommen  Tor,  wie  die  folgande 
mnm  Sohiilifetiflahisieii: 

Junger  Qutsbasitser  kauft  ffir  besondsKe  »*««w*yvg  eicsgaate 
Schuhe,  getragen  von  hochgestellten  Schauspielerinnen  und  fflist- 
ttohen  Damen. 

9.  StraBenzeite] .  Diaae  werden  in  den  GrofiatSdten  tod 
an  den  Straßeneoken  stehenden  Individuen  verteilt  und  beziehen 
sieh  meisi  auf  Beetanranta  mit  weiblicher  Bedienung.  Ein  Bei- 
spiel möge  genügen: 


8.  Norember  1906.  —  In  diesem  Falle  hatte  eine  eiftantt<^tige  junge 
Frau  1600  Hark  geopfert,  um  ihren  Oattea  durch  einen  aolohuL  Detektiv 
„kontrollieren*  tu  bsssn 
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ReataurantBurgemfitliolieii  S&olifliii. 

S&ohsiBohe  Bedienung  von  hftbschen  jungen  Damen,  an  der  Bar 
HiB  EUy.  KlBiwwf  und  Geeangrorträge.  Um  fkenndliohen  Beanoh  bittet 

Die  junge  Wirtin. 

Auch  „Chiromanten'*,  Alagiietopatlieü  iiud  andere  Charlatane 
lassen  durch  ßti-aßenzeltel  für  sich  Reklame  machen.  In  den 
lomauisclien  Ländern,  besonders  in  Paris,  stellen  richtige  ,,Bor- 
de  11  führ  er"  an  den  Straßenecken,  die  die  Passanten  direkt 
zu.  unzüchtigen  Schaustellungen,  Unzucht  mit  Kindjem,  honio* 
sexuellem  Verkehr  usw.  einladen. 

Die  dritte  Form,  unter  welcher  das  Sexualleben  in  der  Oeffent- 
lichkeit  erscheint»  ist  die  der  durch  die  Frease  gehenden  großen 
Skandale  und  sensationellen  Ereignisse  mit  sexuellem  Hinter- 
grunde. Ich  nenne  hier,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
erheben,  nur  die  Morde  und  Selbstmorde  aus  Eifersucht» 
verschmähter  oder  durch  äuBere  Verhältnisse  unglücklicher  Liebei 
€lie  den  besten  Beweis  dafür  lief  ein,  daß  die  individuelle  „Ein- 
liebe"  in  unserer  Zeit  ebenso  heftig  und  leidensoihaftlioh  ist 
wie  frlüier,  femer  die  £nt-  und  Verf  flhrnngen,  die  Ehe- 
bruchsskandale  und  Ehebruchsprozesse,  ttberhsapt 
alle  vor  G^ericht  verhandelten  Prozesse  über  Sexual- 
delikte,  die  Duelle  ans  erotischen  Motiven,  die  Familien- 
dramen auf  gleichem  Hintergründe^  die  groBea  Kuppelei- 
prozesse, die  Entdecknngen  geheimer  sexueller  Elubs 
und  erotischer  Orgien,  die  Enthüllungen  aus 
Eidstern  und  weltlichen  Instituten,  die  HeldentateiL 
von  Hochstaplern,  die  sehr  hftufig  gerade  den  Sezualtarieb 
anderer  Individuen  für  ihre  unlauteren  Zwecke  ausbeuten  usw.  usw. 
Beispiele  für  alle  diese  Kategorien  skandalöser  und  sensationeller 
Ereignisse  findet  mau  tagtäglich  in  den  Zeitungen.  Sie  übeta 
gerade  wegen  des  sexuellen  Grewaiides  sehr  häufig  eine  suggestive 
Wirkung  aus,  so  daß  maji  kuiz  uachher  oft  von  aiinlichen  Vor- 
fällen hört.  Wenn  man  eine  psychische  ivontagion  annehmen  will, 
so  kommt  <üesen  sensationellen  Zeitungsberichten  ein  viel  größerer 
Anteil  daran  zu,  als  der  gesamten  sogenannten  erotischen 
Literatur. 
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DBBI88IG8TB8  KAPITBLu 

Das  Pornogni^liiMlie  in  Sehriffe-  und  Bildtnin. 

Wer  will  dam  HSohate  warn  Wottoft  nmohim,  dar  krSot  «in  SokwviB 
in  wüster  Lache. 

Hans  Burgkznair. 
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iBbAlt  dea  dreUUfBtea  Kapitels. 

Unteraohied  swisobeii  Pornographie  und  Erotik.  —  Eine  alte  Dolctor- 

disaertation  über  obszöne  Bücher  aoa  dem  Jahre  1688.  —  Defiaition 
des  Obezönen  darin.  —  Moderne  Definition  eines  obszönen  Buclies.  — 
Behandlung  der  rein  geschlechtlichen  Besiehungen  vom  künstlerischen 
und  wiMenschaftliohen  Standpunkt.  —  Bearteilmig  der  Geeamtteindenz. 
—  SittUchkeitefanatlunm  und  medl»iT>1gohe8ohriftgtenereL  —  Diekfintt- 
lerische  Behandlung  des  SerneUen.  —  Hnmorisfeiaob»  Anfbssimg.  — 
Das  Erotische  in  der  Karikatur.  —  Die  mystisch-satanistische  Auf- 
fassung des  Sexuellen.  —  Bedeutung  von  Individualität  und  Alter 
des  Lesers  oder  Beschauers.  —  Gefahr  der  Bibellektüre  für  Kinder.  — 
Ein  Wort  John  Miltons  darüber.  —  Bedeutung  des  kulturgeschicbt- 
lichen  Maßstabea  von  Zeit  und  Sitte  für  die  Beurteilung  einer  erotischen 
Schrift.  —  Beispiel  der  Wecke  des  Nieolas  Ohorier  und  des 
Maiquis  de  Sade.  —  Bemerkimg  über  die  neueren,  dsnftsoheii  Ueber- 
aetsungen  pomographiBoher  Werke.  —  Vergleichung  der  obszönen  Bücher 
mit  Naturgiften.  —  Die  neuere  obezone  Literatur.  —  Merkwürdige  Vor- 
liebe großer  Künstler  und  Dichter  für  da«  pornographisch-erotische 
Element.  —  FranzösiBcho  Zelebritäten  als  Poruographen  (Voltaire, 
Mirabeau,  Muaset,  Gautier,  Droz  usw.).  —  Goethe  und 
Soll  openhauer  als  Brotiker.  —  Sohillera  und  Goethes  Lektüre 
fnasösisoiher  Brotik,  —  Besohiftigang  der  Franen  mit  der  porno- 
graphischen Liteninr.  — >  ObsiSne  Bilder  großer  Maler  yon  Laoas 
C  ran  ach  bis  sur  Gegenwart.  —  Pomographische  Schundliteratur  and 
Schundbilder.  —  Herkunft  derselben.  —  Gefahren  der  Kolportaiie- 
literatur.  —  Aussichtslosigkeit  der  Bestrebungen  der  8ittlicbkeitsver- 
©ine.  —  Historische  Belege  dafür.  —  Der  wahre  Weg  zur  ünschädlich- 
machong  der  Pornographie. 
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Waa  ist  ein  obszönes,  pornographisciif^s  Buch  oder  Bild?  Zur 
richtigen  und  objektiven  Definition  diesem  Begriffes  muß  man 
sich  stets  den  Unterechied  zwischen  .,PornGgraphie"  und 
..Erotik"  gegenwärtig  halten.  Die  Verwechslung  dieser  beiden 
Begriffe  erklärt  die  großen  Meinungsverschiedenheiten  der  Sach 
vergt&ndigen  vor  Gericht  bei  Gelegenheit  der  Beurteilung  eines 
als  ^junsittlich'*  und  „unsüchtig"  inkriminierten  Schrift-  oder 
Bildwoikf's. 

Das  Obszöne  ist  toto  coelo  verschieden  vom  Erotischen.  In 
meinem  Besitze  ist  eine  seltene  Schrift,  wohl  die  erste  Mono* 
grapliie  über  die  obszönen  Bücher.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre 
1688  und  ist  eine  Leipziger  Doktordissertation.  0  Damals  konnte 
man  noch  über  solche  Themata  akademiaeke  Abhandlungen 
Terf aasen.  Heute  wlie  das  wohl  nur  nodi  in  der  jnriatiselMO 
Fakolt&t  vom  kriminellen  Standpunkte  ans  mögUdi.  Wir  haben 
bezfiglioh  der  unbefangenen  wiaswiaghaftliehen  und  knltar* 
gescfaiehtlichen  Würdigung  der  Fomogra^ue  geiwiltigB  Bück- 
schritte  gemacht,  und  es  gehArt  heute  ein  gewisser  Mut  daio, 
auch  diese  Bings  der  wissenschafUiehen  Erkenntnis  zu  er- 
schließen und  auch  diese  selisameo  Auswüchse  des  Menschen- 
geistes  unbefangen  und  objektiv  zu  betrachten. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  gibt  der  gelehrte  YerCasNr 
auf  Seite  5  eine  Definition  des  ObszAnen,  die  erkennen  l&fit,  daft 
er  letzteres  vom  Erotischen  durchaus  nicht  unterscheidet,  beide 
in  einen  Topf  wirft.  Nach  ihm  sind  nämlich  obszöne  Schriften 
„alle  diejenigen,  deren  Verfasser  sich  in  deutlichen  unzüchtigen 
Reden  ergehen  und  frech  über  die  Geschlechtsteile  sprechen  oder 
schamlose  Akte  wollü.stiger  und  unreiner  Menschen  in  solchen 
Worten  schildern,  daß  keusche  und  zarte  Ohren  davor  zurück- 
schaudern." 

Nun  können  aber  dieselben  unzüchtigen  Schilderungen  in  einer 

1)  Johannes  David  Schreber  (ans  Metflan),  De  Ubriff 
obflcoenis,  Leipzig  1688,  4fi, 
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Schrift  vorkommen,  ohne  daß  diese  als  „obszön"  bezeichnet  wei-den 
kann.  Obszön  ist  nur  dasjenige  Buch,  welches 
einzig  und  allein,  ausschließlich  zum  Zwecke 
der  gcschleah tlichen  Erregung  verfaßt  wurde, 
dessen  Inhalt  auf  die  Erweckung  der  groben  tierischen  Sinnlichkeit 
im  Mensdien  abzielt. 

Diese  Definition  schließt  alle  übrigen  Literatniprodnkte, 
welche  trotz  einzelner  erotischer  oder  gsr  obszöner  Stellen  doch 
ganz  andere  Zwecke  als  den  oben  erwähnten  ver- 
folgen, z.  B.  künstlerische,  religiöse,  wissenschaftliche  (Knltur- 
historie,  Diditong,  Belletristik,  Medizin,  Folkloristik  nsw.)  gmnd- 
s&tzlieh  ans. 

Die  Frage  nftmlidi,  ob  auch  die  rein  geschlecktlielien 
Beziehtingen  Gegenstand  klinstierischer  und  wissen- 
schaftlicher Darstellung  sein  dürfen,  kann  man  unbedingt 
bejahen,  wenn  man  eben  eine  rein  künstlerische  bezw.  wissen- 
schaftlich-kritische Darstellung  und  Durchdringung  erotiseher 
Objekte  voraussetzt,  d.  h.  es  muß  in  dem  Kunstwerk  oder  dem 
wissenschaftlichen  Werk  das  rein  Sexuelle  völlig  liinter  der 
höhereu  künstlerischcB  oder  szif>ntifischeij  Auffassung  ^?e^- 
schwindcn.  Das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  dargestellte 
Gegenstand  gänzlich  der  Aktualität  entkleidet  und 
unter  völliger  Vernachlässigung  von  Zeit  und  Ort  mehr  nach 
seiner  allgemein  menscli liehen  Seite  betrachtet  wird, 
wenn  ferner  in  der  Wiedergabe  des  rein  Geschlechtlichen  zu- 
gleich eine  das  rein  Physische  verklärende,  gewissermaßen 
über  windende  Auffassung  des  Künstlers  oder  eine  dasselbe 
in  seinen  kausalen  Beziehungen  erkennende  Kritik  des  Ge- 
lehrten zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  Gesamttendenz  ist  maßgebend,  nicht  die  anstößige 
fanzelheit.  Ich  brauche  über  die  Bedeutung  medizinischer,  ethno- 
logischer, psychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Werke  über 
das  Sexualleben  weiter  kein  Wort  zu  verlieren.')  Sie  wird  glück- 
licherweise jetzt  auch  von  den  größten  Sittlichkeitsfanatikem 
anerkannt,  und  es  dürfte  wohl  in  Deutschland  nidit  vorkommen, 
daß  ein  Gericht,  wie  kürzlich  in  Belgien,*)  gegen  ein  medizi- 

■)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Lex  Heinze  \iud  die  mediziniscbo  Schrift- 
Stellerei.  In:  Die  medizinlBcbe  Woche  No.  9  vom  12.  Hän  1900. 

>)  Tgl.  darüber  Aentlioher  Zential-Anseiger  No.  21  vom  10.  Juni 

1901. 
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nißches  üuUxuuiiiiieii  wegen  pornographischer  (1)  AbMldungen 
vorgeht.*) 

Daa  gleiche  gilt  von  der  künstlerischen   Behandlung  des 
Seraellen.  Welch  dankbaren  Stoff  bietet  z.  B.  alles  Greschleclil- 
liche  nicht  der  humoristischen  Auffassung  dar!  Wie  kurz 
iflt  hier  der  Schritt  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  1  In  einem 
niir  vorliegenden  Exemplare  von  Fr.  Th.  Vischers  Erstlings- 
flchrift  „Ueber  das  Erhabene  und  Komische"  (Stuttgart  1837), 
das  einst  im  Beeitze  eines  Freundes  Goethes,  des  Driburger 
Badearztes  Anton  Theobald  Brück  war,  findet  sich  auf 
S.  203  von  dessen  Hand  die  treffende  Kandbemerkung :  „Guter 
Witz  vergoldet  selbst  den  Nickel  dee  Obszönen".  Das  Geschlecht- 
lidie  fordert  geradezu  den  Witz  heraus.  Das  hat  auch  Schopen- 
hauer  ausgesprodion    und   aus  dem  ihm  zugrunde  liegenden 
tiefen  Emat  erklärt  O^elt  als  Wille  und  Vorstellimg,  I,  330). 
Daher  sind,  worauf  Eduard  Fuchs^)  mit  Becht  hinweist,  die 
Mehrzahl   aller  erotischen   Schöpfungen   karikaturistiaeb.  Der 
gUaiendate  Vertreter   dieser   humoristiachen  Auffasmuig  dea 
Sexuellen  ist  der  geniale  englische  Künstler  Thomaa  Bow- 
landson,  der  heute  sowolil  in  Englaad  als  ancb  in  Deataehlaad 
l&ngst  hinter  Sdiloß  und  Riegel  wfize. 

Auch  daa  mystiaoh-aatanisiiache  Element  im  Oe- 
echleohtliohen  reist  zu  künatleriacher  Wiedergabe  und  wir  sehen 
in  den  Werken  eines  Baudelaire,  Barbey  d* Anreyilly, 
Filieien  Bopa,  Aubrey  Beardaley,  Toulouse  Lau- 
tre c  u.  a.,  dad  audi  das  »JPerverse"  durehaus  einer  kOnst- 
lerisdien  Dantellung  liliig  ist.  Aber  selbst  die  leine  ObsiOnitftt, 
ebne  jede  Idee,  wie  sie  z.  B.  in  den  obszfinen  Zeidmungen  der 
Oarrscci  ntage  tritt,  kann  als  rein  kflnstlerisdies  Produkt 


Leider  habe  lob  miob  in  dieser  eptimlatiaobea  a««*^i«*w  ge- 
tiuaoht.  Im  Börsenblatt  ffir  den  deutschen  Bachhandel,  Na  77  Tom 
8.  April  1906,  finde  ich  n&mlich  in  der  loBte  der  Beechlagnahmen: 
„üeber  antikonzeptionelle  Mittel.  Sonderabdruck  in  der  „D  e  u  t s c hau 
Medisinischen  Presse,  Berlin,  No.  7  vom  5.  April  1899.  — 
Unbzanolibarmackung  aller  Exemplare  sowie  der  zu  ihrer  HexsteUung 
heatimmten  Platten  und  Fonnen  (Landgericht  I  m  Berlin).  BbL  1906 
No.  276,  S.  11128." 

*)  Eduard  Fuchs,  Daa  erotische  Blement  in  der  Ifarilniin'. 
Berlin  1901,  S.  10.  Vgl,  auch  Paul  Leppin,  Bas  Lacherliche  im 
Srotischen.  In:  Daa  Blatibnoh,  heratis?.  von  II genatein und Kalt- 
hof  f ,  No.  4.  vom  1.  Februar  1906,  S.  149—166. 


i^ijui^ud  by 


"wirken,  wenn  dajs  Verständnis  des  BLSohauors  so  weit  gereift  ist, 
daß  das  rein  Sexuelle  vollkommen  hinter  der  künstlerischen  Auf- 
fassung zurücktritt.  Man  muß  überhaupt  Individualität  und  Alter 
des  Beschauers  oder  Lesers  berücksichtigen.  Für  Kinder  und 
unreife  Menschen  sind  sogar  jene  nicht  obszönen,  künstle- 
rischen, religiösen  und  wissenschaftlichen  Literaturwerke  unter 
Umständen  gefährlich,  die  der  Erwachsene  im  Geiste  ihrer  Zeit 
anschaut  und  beurteilt,  wie  z.  B.  die  Bibel  und  die  Schriften 
der  Kirchenväter.  Der  gewiß  nicht  unfromme  John  Mil- 
ton*)  schrieb:  ,,Die  Bibel  erzählt  oft  Blasphemien  auf  keine 
zai'te  Weise,  sie  schildert  den  fleischlichen  Sinn  laster- 
hafter Menschen  nicht  ohne  Eleganz."  —  Kinderlektüre 
kann  daher  nicht  sorgfältig  genug  überwacht  worden,  da  ein 
aehr  großer  Teil  auch  der  Literatur,  die  nicht  eigentlich  obezön 
ist,  aber  geschleciLtUche  Dinge  berührt,  auf  die  kindliche 
Phantasie  so  wirkt  wie  die  wirkliehe  Pornographie  auf  den 
Erwachsenen. 

Zur  Beuiiulnng  einer  erotischen  Schrift  muß  man  endlich 
den  kulturgeschiohtlichen  Mafietab  der  Zeit  und  der 
Sitte  anli^gea.  Vieles,  was  uns  heate  obszön  enoliemt,  war  es 
im  Mittelalter  nidit;  andererseits  kennten  schon  die  Alten  Fonio- 
graphietf  und  rein  obszAne  Bücher.  'Werken,  wie  x.  B.  denjenigen 
des  Maiqtns  de  Sade  oder  des  Nicolas  Oho  rier  OtOcsprftdie 
der  Aloysia  Slgaiea")  kommt  nid&t  bloB  eine  koltnrhistonsdie 
Bedratong  za,  sie  haben  auch  fttr  den  Anthropologen  und 
Mediziner  ein  Interesse  als  merkwürdige  Dokmnente  der  Art  nnd 
Aeotenng  gesdileehtUeher  Perversitäten  in  frflheren  Zeiten. 
Anch  liefern  alle  pornographischen  Schriften  lehrreiche  Beitrige 
tum  Stadium  der  Genesis  sexueller  Perverekmen.  Wenn  man  aber 
diese  Bedeatong  z.  R  der  Werke  de  Sades  fOr  Gelehrte  und 
Bibliophilen  gelten  lAßt,  00  kann  es  nicht  scharf  genug  venir^ 
teilt  werden,  daß  in  neuereor  Zeit  das  wahnsinnige  Unternehmen 
einer  —  Uebersetznng  de  Sades  gemacht  wurde.  Hier  liegt 
reine  Pomologie  vor.  Denn  alle  diejenigen,  die  sich  vom  Stand- 
punkte des  Mediziners,  Psychologen  oder  Kulturforschers  mit  der 
pornographischen  Literatur  beschäftigen,  sind  auch  imstande  oder 
sollten  es  wenigstens  sein,  diese  Autoren  in  der  Originalsprache 


John  Miltons  Aieopogitioa,  deutsch  von  R.  Boepell, 

Berlin  1861,  S.  18. 


TW 


XU  leKM.Q  Ich  kann  da]ier  das  Hmt  der  kfiizlich  ceBehMnenen 
dtfotaciien  üebenetzimgeii  der  poniographisdwii  SdinHeii  von 
John  Cleland,  Mirabeau,  Nereiat,  de  Sade,  der 
HAnttjastine"  des  Beiif  de  la  Bretonne,  des  J^cxHeip  des 
Chartrenx^,  Alfred  de  Mnssets  „Gamiam"  usw.  nur  als 
Pornographie  bezeichnen,  wenngleich  ich  zugeben  muß,  daß  die 
Original  ausgraben  dem  wissenschaftlich  interessierten  Forscher  olt 
uh zugänglich  sind  und  er  sich  dann  laute  de  mieux  nut  Ueber* 
setzuDgen  begnügen  muß. 

Mau  kann  die  obszönen  Schriften  mit  Giften  der  Natur 
vergleichen,  die  ja  auch  genau  studiert  werden 
müssen,  aber  nur  denen  anvertraut  werden,  die  ihre  schäd- 
lichen Wirkungen  genau  kennen,  beherrschen  und  paralysieren 
können  und  sie  als  ein  Objekt  der  Natur forschung  betrachten, 
das  ilin^'n  das  Verständnis  für  andere  Erscheinungen  vermittelt. 

Das  pornographische  Element  in  Schrift-  und  Bildtum*)  hat 
eine  alte  Geschichte.  In  Griechenland,  Rom,  Aegypten,  besonders 
aber  in  Indien,  Japan  und  China  gab  es  eine  umfangreiche 
obszöne  Literatur.  In  £uropa  nehmen  die  französische, 
italienische  und  englische  obszöne  Literatur  nach  Um* 
fang  ttnd  Verbreitung  die  eiste  Stelle  ein.  Am  gefährlichsten 
wirken  die  französischen  Pomographica,  weil  sie  in  eine  elegante 
Form  gekleidet  sind,  während  die  englischen  Erotika,  mit  einziger 
Ausnahme  von  Clelands  ,,fanny  Hill"  geradezu  abschreckend 
durch  die  Hoheit  der  gemeinen  Ausdrücke  wirken  und  die 
dratsehen  Sehriften  auf  diesem  GeMete  nicht  viel  besaeir  sind 
als  die  englisdien  und  zu  einem  großen  Teile  aus  schleohtMi 
Deberaetznngen  fremder  Pomographica  bestehen,  abgesdien  yod 

0  Bine  Ausnalmie  macht  der  fan  itailfenfeeheit  Original  inflent 
schwer  ventbidliohe  Aretino,  Ton  dem  ich  daher  eine  so  meister- 
hafte Uebersetrang,  wie  sie  der  Insel-Yorlag  gelnacht  hat»  f3r  gerecht- 
fertigt halte. 

")  Zur  Orientierung  ülx;r  die  moderne  PornogTaphie  empfehle  ich 
vor  allern  die  auf  amtlichem  MateriAl  beruhende  Schrift  von  Ludwig 
K  e  m  m  e  r ,  Die  graphische  Reklame  der  i^ostitution,  Hünchen  ld06.  — 
Vgl.  femer  Heinrieh  8t Ameke,  Die  unsittliche  literatnr  der 
Gegenwart  in:  Zwischen  den  Garhen,  Lelpsig  1899,  8.  100—107;  der- 
selbe, Liteiansche  8&nden  und  Herzenssachen,  Berlin  1894,  S.  30—94; 
Sebastian  Brant,  Die  Prostitution  auf  der  Großen  Berliner  Kunst- 
Auflstclluntr  1895,  2.  Auflage,  Berlin  1895.  —  Die  Kapitel  über  erotische 
Literatur  und  Kunst  in  meinen  Neuen  Forschun;4en  üln^r  den  ^Tanpn's 
de  Sade,  1904,  S.  237— 27Ü,  „Geschlechtdieben  in  England,  III,  235— 47a 
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einigen  älteren  Produkten,  die  immer  wieder  neu  aufgelegt  werden, 
wie  die  „Denkwüidigkeit-en  des  Herrn  v.  H."  von  Schilling 
oder  die  „Memoiren  einer  Sängerin",  deren  erster  Teil  der 
rühmten  Wilhelmine  Schröder-Devrient  zugeschrielxu 
wird.  Es  ist  überhaupt  eine  merkwürdige  Erscheinung  und  wider- 
spricht durchaus  der  Behauptung  der  Lex  Heinz»-MlLnner,  daß 
Pornographie  und  wahre  Kunst  sidi  nicht  miteinander  vertragen, 
daß  so  viele  Creister  ersten  Bai^ge^  große  Künstler  in  Wort 
und  Bild,  selbst  die  Poniographie  durch  eigene  Werke  be- 
reichert haben  bezw.  wenigstens  Liebhaber  derselben  gewesen  sind. 
Das  trat  schon  in  der  italienischen  Benaissanee  deutlich  beorvor, 
läßt  sich  aber  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Männer  wie 
Voltaire  (,»La  Pncelle  d'Orl^ans")»  Mirabeau  („L'education 
de  Laure*',  „Ma  oonveraion"  usw.)»  Alfred  de  Mueset  („Qt^ 
im8oi'*)i  Guy  de  Maupaesant  (,JjtB  oonriiies  de  la  oolonelle^*)f 
Tb6ophile  Oautier  („Lettre  k  la  pirkidente^*),  Gustave 
Droz  G>Un  M  k  la  campagne")  baben  echte  und  rechte  potmo- 
grapbiedie  Bücher  geschrieben.  Aber  audi  unsere  deutschen 
literatiirheroen  waren  von  soleben  Neigimgen  nidit  frei  Goethe 
schrieb  nicht  bloß  das  „Tagebuch",  sondern  auch  andere  noch 
g&nslich  unbekannte  Erotika,  die  auf  Befehl  der  Groß- 
herxogin  Sophie  versiegelt  und  seikretiert  worden  sind.*) 
Sohopenhauer,  der  zu  Frauenstädt^®)  sagte,  ein  Philo- 
soph müsse  „nicht  bloß  mit  dem  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem 
Genitale  aktiv  sein",  war  ein  liebhaher  von  Pomographicis,  so- 

•)  Vgl.  G.  Birth,  Wege  rar  Liebe^  S.  862.  Diese  Tatsache  bat 
mir  flirr  P.V.Biedermann  ebenAlls  bestitfgt.  Als  Pranenstftdt 
einmal  zu  Schopenhauer  sagte,  d&ß  Goethe  außerhalb  des  Hofes 
gern  zynische  Ausdrücke  gebraucht  habe,  erwiderte  Schopenhauer: 
„Ja,  €,s  hat  ^ar  vieles  nebeneinander  Platz  im  Menschen",  und  er 
bestätigte  aus  eigener  Erfehrung,  daß  Goethe  derbe  Ausdrücke  geliebt. 
YgL  Schopenhauera  Gespräche  und  Selbstgespräche.  Herausgegeben  von 
B.  Grisebaoh,  Berlin  1902»  8.  40.  Zvm  Stiftnngsfeste  1907  des  Ber- 
liner Bibliophilen-Abends  hat  Vlodoard  FreiheiT  Ton  Bieder- 
mann aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  Woldemar  v.  B.  „Yer* 
heimlichtc  Epigramme  Goethes"  veröffentlicht  (Privatdruck  in  nur 
40  Exemplaren).  Viele  äiinliche  erotische  Gedichte  Goethes  werden 
noch  im  Goethe- Archiv  sorgsam  verwahrt  und  der  Oeffentlichkeit  ent- 
sogen. 

1»)  Artbnr  Schopenhaaer  von  B.  O.  Lindner  und  Hemorabilieo,- 
BriefS  und  NacUafistfioke,  beraosgegeben  von  Julius  IPranen- 
st&dt,  Berlin  186%  S.  270. 
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gar  ioldieD  sJk»tologi8clier  Natur,  und  erx&hlte  gen  t^syniactt^ 
G<Michichten,  die  suh  nicht  ^wiedeigeben  laM«n*%  s.  B.  «iiflli  flW 
die  -vmciiiedenieii  Arten  vcn  Ktoen,  über  die  Ansartnngen  dee 
OeiclileolitBtriebeB  uew.u)  Sehiller  und  Goethe  erteatn  eicli 
an  der  Lektfire  von  Di  derote  ,,Nonne^'  und  „Bijoaz  indiecnU", 
■owie  B^tife  „Mowrieur  Nioolas**  und  der  ,,Iiaieone  da^ge- 
reueee*'  dee  Choderloe  de  Laeloe,  welche  BOeher  heute  ale 
„unzüchtig"  konfiariert  wurden.  Ebeneo  war  Liehtenberg  ein 
eehr  eifriger  Leser  und  großer  Kenner  nicht  bloB  der  erotieehen, 
Bondem  auch  der  pomographiechen  Literatur;  er  erw&hnt  in  seinen 
Briefen  a.  B.  die  Lektüre  von  PornographiciB  wie  Glelands 
„Woman  of  pleasure"  (Briefe  ed.  Leitzmann  und  Schüdde- 
kopf  Bd.  II  S.  187)  und  „Lyndamine"  usw.  Auch  geistreiche 
Frauen  lasen  zu  jener  Zeit  Pomographica.  Die  Geliebte  des 
Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preußen,  Pauline  "Wiesel, 
begeisterte  sich  für  Mirabeaus  obszöne  Schriften,  wie  aus 
einem  Brivl'e  von  Friedrich  Gentz  hervorgeht,  wo  dieser  sie 
als  „kalte  Libertinagen"  ablehnt  und  der  Freundin  ähnliclie  Pro- 
dukte Voltaires,  Crebillons  und  Grecourts  empfiehlt") 
Diese  Tatsachen  entschuldigen  niclit  etwa  die  Pornographie, 
sondern  widerlegen  nur  die  These,  daß  sie  echtes  künstlerisches 
Empfinden  ausBchließe.  Es  hat  eben,  wie  Schopenhauer 
richtig  erklärt,  vieles  im  Menschen  nebeneinander  Platz.  Dae 
tritt  noch  deutlicher  in  der  bildenden  Kunst  hervor.  Ein  Durch- 
blättern von  Eduard  Fuchs'  Buch  über  das  erotische  Element 
in  der  Karikatur  lehrt,  daß  die  größten  Maler  auch  gelegentlich 
direkt  unzüchtige,  obszöne  Bilder  gemalt  beaw.  gezeichnet 
haben.  Ii^  nenne  nur  die  Namen  Lucas  Cranach,  Anni- 
bale  Oarracci,  H.  8.  Bekam,  Bembrandt,  G.  Aide- 
grever,  Adrian  van  Oetade,  Watteau,  Boucher, 
Fragonard,  Vivan-Denon,  Gillray,  Lawrence. 
Bowlandeon»  Heinrich  Bamberg,  Wilhelm  von 
Kaulbach,  Sehadow,  Otto  Greiner,  Willette, 
Eubin,  Julius  Pascin^*),  Beardsley  u.  a. 

Schopenhauers  Gespräche  und  Selbstgespräohe,  S.  42,  63,  108. 

Rudolf  V.  Gottschall,  Die  deutsche  Nationalliteratur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  5.  Auflugre,  Breslau  1881,  Bd.  I,  S.  255. 

Vgl.  über  diesen  neuerdings  bekannt  gewordenen  Maler  des 
l'crversen :  Max  Ludwig,  Erregungen  und  Beruhigungen,  in  .  Welt 
am  Monteg  vom  21.  Dei.  1906. 
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Neben  dieser  höketren  Pornographie  gibt  es  nun  auch  eine 
niedere:  obszöne  Schundfichriften  und  pornographische  Bilder 
Bchlinunster  Art,  wie  Ansichtapostkarten,  .^Aktphotographien" 
usw.,  in  denen  alle  möglichen  sexuellen  Perversitäten  durch 
Druck  oder  Bild  dargestellt  werden  (Onanie,  „Poses  lubriques", 
Darstellung  nackter  Körperteile,  kopro-  imd  urolagnistischer 
Akte,  Sodomie,  Sadismus,  Masochismus,  Päderastie,  Inzest,  Kinder- 
unzucht, Orgien,  obszöne  Paraphrasen  von  Sprichwörtern,  Not- 
zucht usw.).  üeber  den  Vertrieb  dieser  Obszönitäten  und  die 
Beklame  dafür  durch  Kataloge  und  Inserate  macht  Kemmer 
(a.  a.  0.  S.  31 — 45)  eingehende  MitteiltingeiD.  Sie  werden  in 
Frankreich,  Deutschland,  Belgien,  Spanien  (besonders  Barcelona) 
her^iaUt.  Ihre  Gkiffthrlifihkeit  ist  nnbeetieitbar,  sie  wirken 
soggestiv  und  reizen  snr  Nadiahmung,  ja  vermöge  dinkt 
sexuelle  Perversitäten  zu  erzeugen.^^)  Aber  sie  sind  nicht  so  ge- 
fäbrlieh,  wie  die  eigentliche  Kolportageliterstur^^)  und 
die  populAren  Sehnndsclirilien  über  ,,gelie80ie  SOndan'*. 
Diese  allein  erhitzen  die  Phantaeie  xu  Verbrechen  und  sexuellen 
Schandtaten.  Dss  ist  eine  alte  Erfahmng.  In  dem  im  Jahxe  1901 
irerhsadelten  EnabenmozdpioaeB  Thftrigen-Eroft  (ygL  Vces.  Ztg. 
No.  161  vom  6.  April  1901)  bekannten  die  beiden  MMer,  durch 
Hintertreppenromane,  Indianer^  imd  Bftabergeechiehten  za  ihrem 
Verbredien  angefooert  weiden  zu  sein.  Die  gleiche  Ursache  gab 
ein  im  Dezember  1906  in  Kottbns  wegen  Moides  angeklagter 
14  jähriger  Knabe  an. 

Wie  ist  ntm  den  sittlichen  SdiAden  dnroh  eine  solche  Idte- 
rator  entgegenzuwirken?  Idi  halte  alle  Bestrebungen  der  Ver' 
eine  2nir  Bekämpfung  der  ünsittlichkeit  für  illusorisch  und  zwei- 
ßch neidig,  da  sie  ihren  Zweck  stets  verfehlen  und  leider 
auch,  worüber  kein  Zweifel  sein  kann,  die  Freiheit  von  Kunst 
und  WiBsenschaf t  gefährden.^*)  Alle  Maßnahmen,  die  von  Kindern 

^)  TgL  darüber  meine  »^eitiige  nr  Aetiologie  der  Bejchopathia 
•exnalis",  I,  194-200. 

")  Vgl.  Paul  Dehn,  Moderne  Kolpjortage -  Literatur,  Stutt- 
gart 1894;  Der  Kampf  gegen  die  Schundliteratur.  In:  Nationalzoitung 
683  vom  11.  Dez.  1906 ;  Johannes  Liebert,  Das  Indianerbuch  und 
die  Backfiacherzählung.  In:  Der  Zeitgeiat  No.  61  wem  17.  Des.  1906. 

M)  Die  litemtar  Uber  die  Bekimpiftuig  der  Fornogiaphie  iat  eehr 
grofi.  loh  xMnne:  Francisque  Saroej,  La  presse  pomographique, 
in:  Lo  Livre.  Bibliogispliie  moderne.  November  1880,  Pari^  1880, 
8.  287—289;  Hermann  Koeren,  Die  öffentliche  Unaittlichkeit 
Bioeh,  Hnialtobw.  4w— 6.  Auflact.  51 
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und  imyftifai  Individiieii,  Iftr  die  aueh  wiitoiiBolLAf 
liehe  BUeher,  religiöse  Sehriften,  wie  s.  B.  die 
nnkeetrierie  Bibel,  sowie  illnetrierte  Wiis- 
blltter  uew.  gefihrlich  eein  kön 
femhalten,  die  xu  sexnelleii  Beunngen  Veniüaasang  geben 
kSnikte,  siiid  cu  billigen.  Aber  im  übrigoi  disneii  eile 
Verbote  und  der  ganae  Ejunpf  gegen  die  ünnttlidilrait  nur  den, 
die  Pornographie  zu  fördern.  Je  strengere  Maßnahmen 
gegen  dieselbe  getroffen  werden,  um  so  größer  die  Ver- 
breitung. Das  ist  eine  uralte  Erfahrung,  eine  unum- 
stößliche Tatsache.  Schon  Tacitus  (Ann.  XIV  c  50)  hat  diese 
eigentümliche  Erscheinimg  richtig  erklärt:  „Libroe  eruri  jussit, 
conquisitos  lecti tatosque ,  donec  cum  periculo 
parabantur:  mox  lioentia  habendi  oblivionem  attulit".  Sind 
die  seit  500  Jahren  vom  Henker  öffentlich  verbrannten,  die 
konfiszierten  und  angeblich  in  allen  Exemplaren  vernichteten 
pornographißchen  Bücher,  die  obszönen  Kupferstiche  usw.,  deren 
Platten  zerstört  wiii-den,  etwa  vom  Erdboden  verschwunden? 
Haben  alle  diese  Kon£skationen  und  „Gondamnations*' der 

und  ihre  Bekän^pfung,  Köln  o.  J.  (ca.  1903);  F.  S.  Schnitze,  Die 
UD£ittlichkeit  uud  die  christliche  ]Bamilie,  Leipzig  18S2;  Jacques 
Jolowios,  Der  Kamp£  g^en  die  Unzucht,  Leipzig  1904.  —  Unter 
den  Qegonsobrilten:  Karl  Frensel,  Dfe  Kunst  und  das  Stnf- 
geseti,  Berlin  1886;  (Erwiderong  dannf  Ton  Max  H«inemann,  Dar 
Ftoseß  Gxaef  und  die  deiit^che  Kunst,  Berlin  1886);  Die  moraJisohs 
(Heilsarmee  in  Berlin.  Mänuerbund  zur  Bekämpfung  der  öffentlichen 
Unaittlichkeit.  Ein  Zeitbild  von  •*♦,  Berlin  1889;  Gegen  Prüderie 
und  Lüge,  München  1892,  enthalt  u.  a. :  „Die  Uosittlichkeitsantrüstung 
der  Pietisten  und  die  freie  Literatur"  von  Dr.  Oskar  Panissa; 
Q« o r g  E eben ,  Die  Bselsbr&öken  der  SittUoihkeit.  Une  Anfework  dv 
Äntiphilistor,  Berlin  1900;  Heinrioh  Sohneegans,  Mdorie  nad 
Wissenschaft,  in:  Frankfurter  Zeitung,  No.  123  yom  6.  Mai  1906; 
Strafrecht  und  Sittlichkeit,  in:  Vossische  Zeitung  447  vom  24.  Sep- 
tember 1903  (gegen  die  Konfiskation  von  Hans  v.  Kaklenbergs 
„Nixeben"). 

it)  Ueber  den  Umfang  dieses  Kampfes  gegen  die  Pornographie 
nnteiriohtea:  „Oatalogue  des  Berits,  Orairatw  et  Dessins  oondamnls 
depnis  1814  jnsqn'to  Iw  jsavier  1850,  snivi  ds  la  liste  des  IndiTidns 

condamnte  pour  düits  de  presse",  Bsrls  1860 ;  „Catalogne  des  oavngss 
condanm6s  comme  contmire  ä  la  morale  publique  et  aux  bonnes  moeurs 
du  1er  janvier  1814  au  31  döcembro  1873",  Paris  1874;  Fernand 
Drujon,  Catalo^ie  des  ouvra4jes,  6crits  et  dessius  de  toute  nature 
pour&uivis,  supprimes  ou  condamu6s  depuis  le  21  octubre  1814  jus- 
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,4ivrefl  d6fendiu"  etwas  ^enütst?  Nein,  alle  die  tauaendmal 
konfiszierten,  vernichteten  pornographischen  Schriften  tauohen 
immer  wieder  von  neuem  auf,  ja,  sie  werden  um  so 
zahlreicher,  je  mehr  man  sie  verfolgt.  Der  Kampf  gegen  sie 
war  von  jeher  ein  Kampf  gegen  eine  Hydra,  eine  Danaidenarbeit. 
Er  hat  gar  keinen  Zweck  und  nur  den  Nachteil,  daß  bei.  dem 
allgemeinen  Eifer,  der  „imsittlichen"  Literatur  den  Garaus  zu 
machen,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Interessen  aufs 
ernsteste  gefährdet  werden.  Glücklicherweise  ist  dieser  Kampf 
heute  weniger  dringend  als  je.  Im  Verhältnis  der  Bevölkerung 
wjir  die  unsittliche  Literatur  vor  1870  in  Deutschland  weit 
mehr  verbreitet  als  heute,  gerade  in  den  50er  und  60er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderte  blühte  sie  besonders  üppig,  auch  zur  Zeit 
der  Freiheitskriege  wurden  in  Deutschland  zahlreiche  oiigmale 
obszöne  Bücher  gedruckt.  Heute  ist  das  Interose  für  soziale, 
naturwissenschaftliche,  technische  und  philosophische  Fragen,  für 
den  Sport  ein  so  groBee  geworden,  auch  dasjenige  für  sexuelle 
Frager  so  vertieft  worden,  daß  ein  Ueberwuehem  der  Porno- 
graphie nieht  za  befOrditen  isi  Hieraus  kann  man  schon  den 
einzigen  und  richtigen  Weg  erkennen,  den  man  zu 
geben  hat,  um  die  tlUen  Wirkungen  der  Pornographie  zu  para- 
lysieren. Das  ist  die  Sorge  für  gediegene  Volksbildung 
und  die  Termehrung  der  Bildungsgelegenbeitmi  aowie  die 
Verbilligung  der  Badier.  Ein  einziges  ünternehmen  wie  die 
^n  A.  Beimann  herausgegebene  M^^^tsche  Bücherei'*  (pro 
Band  25  Pfennige),  eine  Sammlung  der  betten  erzihlenden  lAte* 
ratur  und  popuUi^wiasenseh offlieher  Arbeiten  aus  der  Feder  her- 
▼erringender  Gelehrten  und  Essayisten  gräbt  der  Schundliteratur 
melir  Boden  ab  als  aHmtlinhe  Vereine  zur  Biebung  der  SHtUicSiMi 

qa'an  81  Jofflet  1877  etc.,  Paris  1878;  Inte  Libroomm  Prohibitomm 
Sanekisiimi  Dcmini,  Ffi.  DL  Pont.  Vax.  Jussn  editns.  BdiUo  noiviasima 
In  qua  Hbri  omnes  ab  Apostolica  ^ede  neque  ad  annmn  1876  proeoripti 
siiis  loois  recensentor.  Rom  1876;  Gatalogue  das  livres  d^fendus  par 
la  Commisaion  imperiale  et  royale  jnnqu'ä  Taan^e  1786,  Brüssel  1788 ; 
O.  Delepierre,  Dea  livres  condamnds  au  feu  en  Augleterre.  Für 
Deutaclilaiid  vergl.  die  regelmäßigen  Mitteilungen  über  die  verbotenen 
und  kfflifisrierten  Dracksohriften  im  „Bönenblatt  für  den  dsatsohea 
BnidihandeL*. 
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SINUNDDaBISSIGSTES  KAPXT£U 

Die  Liebe  in  der  belletristischen  Litoratur. 

Ja,  ea  fxagt  sich,  ob  niciit  gerade  die&efi  durch,  die  Kultur  unserer 
Zeit  verbotene  BrotiMbe  rtm  der  Kunat  tegestellt  weiden  m«S» 
weilet  einem  tiefinneren  fiedHifiiiiee  des  Mflneflhen,  rfner Behiwni«ht 
nach  Iiginsung  eeiner  Ifiokenhallen  TMutent  entspricht 

Koarad  Lange. 
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Daß  die  Liebe  von  jeher  den  Kern  aller  schönen  Literatur 
ausgemacht  hat,  i^t  ja  eine  bekannte  Tatsache.  £s  dürfte  auch 
wohl  nur  wenig«  neuere  Romane  oder  Dramen  geben,  in  deneo 
sie  nicht  eine  Rolle  spielte.  Es  ist  eine  Fabel,  daß  das  Sexuelle 
erst  heute  mit  besonderer  Vorliebe  in  der  Belletristik  be- 
handelt würde,  daß  daß  Vorlierrschen  der  erotischen  Literatur, 
die  von  der  pornographischen  durch  ihre  künstlerische  Al»icht 
und  Form  zu  unterscheide  ist,  ein  Kennzeichen  der  modernen 
Kultur  sei.  Ein  Blick  in  den  die  erotische  Weltliteratur  ent- 
haltenden Katalog  der  Bibliothek  des  Dichten  und  Bibliophilen 
Eduard  Grisebach^)  lehrt  ihre  Existenz  hei  allen  Kultur 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten.  Daß  das  Eiotiadie  nMsht  bloß  «hb 
Berechtigung  hat  in  der  schönen  Litemtor,  sondeiTi  sogar  eine 
Notwendigkeit  ist,  hat  sehr  riohtig  der  Aeethetiloer  Konrtd 
Lange*)  erkamit.  Wer,  der  die  mensdilicihA  Natur  kennt,  könnt» 
aneh  daran  sweildn?  Lange  infieri  ocIl  il  a.  folgendennata 
darüber: 

„Eine  Ktm^t,  die  daß  Nackte  darstellt,  weil  ee  ihr  Oelegeii^^'^ 
gibt,  in  der  Darstellung  des  Fleisches  zn  schwelgen,  weil  sie  den 
Menschen  für  die  Krone  der  Schöpfung  halt  und  den  zweckmäßigen 
anatomischen  Bau  seines  Körpers  bewundert,  die  ist  in  ihrem 
Rechte,  die  tut,  was  sie  darf  und  soll  .  .  . 

Wenn  wir  du  Nadkte  in  der  Mateei  und  Fketik  niolit  iBr  m* 
•tSBig  halten,  obwohl  ea  uns  selbst  niobi  einfKUt,  im  Leben  bmU 
SU  gehen,  ao  werden  wir  aneh  in  der  Poesie  das  Ero- 
tische zuweilen  in  einer  Form  zulassen  müssen,  in 
der  wir  ihm  im  Leben  keine  Berechtigung  zugestehen. 
Ja,  es  fm<::t  sich,  ob  nicht  georade  dieses  durch  die  Kultur  unserer 


»)  Eduard  Ürisebaoh,  Weltliteratur-Katalog.  Hit  Ute»» 
riBohen  vnd  MbliographiBolien  Amnertongen.  2.  Auflage,  BerUn 

•)  K.  Lange,  Dae  Weaen  der  Ennat.  Barlin  1901,  Bd.  Iii 
8.  161—177. 
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Zeit  verbotene  Erotische  von  der  Kunst  dargettellt  werden  muß, 
weil  es  einem  tiefinnerea  Bedürfnidse  des  Mensohen,  einer  Sehnsucht 
nach  KrginsuDg  ttixm  IfiokenhaHen  TWaten«  entspriolit .  .  . 

Dia  Liebe  ist  nun.  einmal  neben  dem  Hunger  und  Durst  das 

stSxkste  Gefühl  im  Menschen,  ihr  Genuß  neben  dem  Tod  eines  seiner 
wichtigsten  Erlebnisse.  Kein  Wuuder,  daß  auch  die  Kunst  eine  be- 
sondere Neigung  hat,  sie  zu  schildern.  Eine  Kunst,  dio  überhaupt 
das  Leben  darstellen  will,  kann  einen  Instinkt,  der  im  Leben  der 
meisten  Menschen  eine  so  große  Rolle  spielt,  aus  dem  so  zahlreiche 
Konflikte  hervorgehen,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Ueber  den  Qrad 
und  die  Art  der  Schilderung  entaoheiden  ab«r  kaine  morali- 
schen, sondern  lediglich  Ästhetische  Erwägungen. 
Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nur,  die  Uot)ortrctung  des  Sittenkodex 
so  zu  schildern,  daß  sie  sich  aus  der  ganzen  Handlung,  aus  den 
Charakteren,  den  äußeren  Verhältnissen  mit  Notwendigkeit  ergibt. 
Dann  tritt  der  unmoralische  Inhalt  in  den  Dienst  der  Illusion." 

Es  ifit  natürlich  unmöglich,  in  dem  beschränkten  Rahinen 
dieses  Werkes,  eine  erschöpfende  Darstellung  des  sexuellen 
Elementes  in  der  modernen  Belletristik  zu  geben.  Ich  kann  nur 
auf  einige  bekanntere  Erscheinungen  hinweisen,  die  alle  ein  Ge- 
meinsame» habeo.  Die  Liebe  und  das  Sexuelle  in  der  Belletristik 
ist  wesentlich  Problemliteratiir.  Der  Ernst  und  das  tiefe 
soziale  Empfinden,  mit  dem  heut«  die  sexuellen  Fragen  betrachtet 
und  erörtert  werden,  spiegelt  sich  auch  in  der  schönen  Literatur 
wieder.  Der  P>wachsene  will  längst  aucli  hier  über  das  Niveau 
seichter  Erzählungskunst  und  Backfischmoral  erhoben  sein  und 
verlangt  eine  ernste  und  aufrichtige  DarsteUimg  der  sexuellen 
IVagem.  Mit  Eecht  bemerkt  Frey,*)  d&ß  68  ein  allgemeinerer 
und  gesünderer  Zug  der  Zeit  als  der  perverser  Neugier  sei,  der 
mr  Wahl  erotischer  Stoffe  drängt.  In  der  wirtschaftlich  determi- 
nierten Frone  durchschnittlichen  Geschicks,  in  der  Abenteueraimut 
und  Monotonie  eines  zivilisierter  geregelten  Lebens  sei  es  die 
Erotik  allem,  die  individuelle  Farben  in  manches  Dasein  bringt 

leb  gebe  im  folgeiideii  nur  eine  kune  orientierende  Ueber- 
dehi  über  die  in  der  neueren  Belletristik'  behandelten  eezuellen 
ProUeme,  um  einen  Begriff  davon  za  geben,  wie  viele  und 
interessante  VorwQrfb  heute  die  verschiedenen  Ersdieinungen  des 
Sexuallebens  dem  Dichter  liefern. 

Schon  die  ersten  sexuellen  Begungen  des  Kindes  sind 


•)  Philipp  Frey,  Der  Kampf  der  Qeeohlachter,  Wien  1904» 
1^  SB  84« 
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diohteriMlL  behandelt  worden,  eo  in  Frank  Wedekinds  Drama 

,»Frülilmg8eTwaohen",  dann  die  eexnellen  Nöte  der  Puber- 
tätszeit   in    Bonne  tains    berüchtigtem  Onanistenroman 

„Charlot  s'amuse",  in  Walter  Blocms  Koman  „Der  krasse 
lüichs",  in  Max  von  Münchhausens  „Eckhart  von  Jeperen* 
und  ergreifend  in  dem  Homane  „Lothar  oder  Unter^ng  einer 
Kindheit"  von  Oscar  A.  H.  Schmitz. 

Der  Typus  des  sexuell  frühreifen,  physisch  zwar  noch  intakten, 
aber  seelisch  verderbten  Mädchens  ist  durch  Marcel  Prevosts 
i^Demivierge"  bekannt  geworden,  zu  welchem  Roman  das  deutsche 
„Nixchen*"  von  Hans  von  Kahlenberg  das  Seitenstück 
bildet.  Edlere  Typen  der  mit  dem  Laster  spielenden  Mädchen 
schildert  Clara  Eysell-Kilburger  in  Dilettanten  des 
Lasten". 

Ihnen  diametral  entgegengeeetst  and  die  „Vera"-Cliarakteret 
BO  genannt  naoh  dem  Buche  von  Vera  JSasiB  für  Viele.  Ans 
dem  Tagebuche  eines  Mädchens",  die  vom  Manne  dieselbe  Beinheit 
und  Keuschheit  vor  der  Ehe  fordern,  wie  er  sie  von  ihnen  ver- 
langt. Die  Svava  in  Björnsons  Drama  JDer  Handschnh"  ist 
ein  solfiher  Typus,  üeber  dieses  Floblem  entstand  eine  ganae 
Literatur,  die  sioh  an  die  ecete  Sdnift  von  Vera  anschloß,  wie 
„Eine  fflr  sieh  saLlisi"  (von  ,,Aush  Jemsnd"),  ,,Einer  fflr  Vieto", 
JSh»  fttr  VeriL  Aue  dem  Tigebnehe  einer  jungen  Fmn**  fftr 
und  Christine  Thaler  JEäne  Mutter  fflr  Viele*',  Verus 
„Einer  für  Viele*'  und  „Kranke  Seelen.  Von  einem  Azste"  gegen 
die  VerarFordemng  der  mfanliehiwn  T^thaltsamtimt  vor  der  Elia 

Hier  sohlieBen  siolL  an  die  die  Misogynie  veriieiTlidieiidea 
Bomsne  von  Sir ind borg  „Beiahte  eines  Taren"  und  „Ve^ 
gangenbeit  eines  Toaen",  wihrend  Tolstoi  in  der  JBLrentle^ 
Sonate"  absolute  Askese  verlangt  Diese  Ideen,  die  in  We  i  n  i  n  ger 
einen  pseudowissenschaftlichen  Apologeten  fanden,  bekämpft  eine 
interessant«  Autobiographie  in  novellistisdier  Form  „Das  Weib 
vom  Manne  erschaffen.  Bekenntnisse  einer  Frau"  (Aus  dem 
Norwegischen  übersetzt  von  Tyra  Bentsen).  Zolas  herr- 
licher Hymnus  auf  die  Fruchtbarkeit  in  „Feoondite"  ist  eine 
Widerlegung  dieses  extrem  aaketisoh-maltkusianischeu  Stand- 
punktes. 

Das  „Verhältnis"  und  die  „freie  Liebe"  sind  heute  Gregeu- 
stand  unzähliger  Romane  und  Novellen.  Tovote  behandelt  das 
Problem  in  „Im  Liebesrausch"  und  anderen  Novellen  mehr  obe^ 
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flächlich  von  der  derbsinnlichen  Seite,  die  ideale,  allerdings  mit 
der  Heirat  schließende  freie  Liebe  wini  in  Peter  Nansens 
,)Maria"  geschildert  Ebenso  gedenkt  ¥  r  o  n  ß  e  n  in  „Hilligenlei" 
dee  vielfacb  auf  dem  Lande  üblichen  vorehelichen  Geschlechts- 
verkehn,  wie  in  dem  Beispiel  von  Wilhelm  Boje  und  Hella 
Andemo  und  der  ersten  freien  Liebe  von  Anna  Boje  und  geißelt 
in  fftreogeo  Worten  die  Zurflokdiingung  natürlicher  Triebe  durch 
die  koiiTeiiiaoiielle  MoxaL^) 

In  y^Cartin  Birks  Jugend"  hat  Hjalmar  S6derberg  die 
giofie  Not  idealer  junger  Minner  gesdiildert»  die  nicht  inurtande 
sind  zu  heiraten  und  den  Veriiehr  mit  gewöhnlichen  Pvostitnürten 

verabscheuen. 

Ln  Gegensatze  hierzu  hat  Camille  Lemonnier  in  „Die 
Liebe  im  Menschen"  die  großen  Gefahren  des  U e berwu eherne 
dee  Sexuellen  daxgestellt,  ebenso  wie  Arthur  Schnitz  1er  in 
seinem  hiSetlichen  „Eeigen"  die  ganze  Misere  des  regellosen 
Sezualverkehrs,  der  eigentlichen  „wilden  Liebe"  und  ge- 
sdüechtlichen  Fromiakuit&t  uns  drastisch  vor  Augen  führt 

Die  miale  Aechtung  und  die  heutigen  yerhfingnisvollen 
Folgen  der  freien  Liebe  in  G^estalt  der  unehelichen  Mutter- 
schaft haben  in  Dramen  wie  Sudermanns  „Heimat",  Ger- 
hart Hauptmanns  ,,Rose  Bernd",  und  Romanen  wie  G  a- 
brieleBeuters  „Aus guter  ramilie",  Johann  Bojers  „Eine 


„Die  bixrgerliche  Sitte  ist  die  große  Mörderin,  sie  mordet  dir 
und  vielen  deinw  BdhwestOTn  die  Jugend.  Sieh*,  wenn  wir  in  natfir* 
Uoben  Zuständen  lebten,  dann  würdest  du  immer,  von  den  Tagen 
deiner  Kindheit  an,  von  jungen  Leuten  dea  anderen  Geschlechts  um- 
geben gewesen  sein.  Der  eine  hätte  dir  eine  FnMmdliclikeit  erwiesen; 
der  andere  liiltte  dich  aus  der  Ferne  verehrt,  mit  dem  dritten  hätteet 
du  fröhlich  gefpiolt.  Seit  deinem  zwanzifj.^ten  Jahre  aber  hätten  drei 
oder  vier  oder  mehr  herzlich  und  heiß  um  dich  geworben,  weil  du 
stark  und  schön  und  keusch  bist,  ünd  so  wiiest  du  mit  Weinen, 
Zanken  und  Yeitmgen,  Spielen  nnd  Kftssen  allm&hlaoh  ein  W^b  ge- 
worden. So  ist  68  ja  hei  den  Arbeiter-  und  Händwerkerkindem  noch. 
Ein  srhönef,  kousches,  fleißiges  Arbeiterkind  hat  Bcwcrl)er  übergenug. 
Aber  beim  Stand  der  eop^enannten  gebildeten  Leute  hat  die  Sitte  die 
ganze  schöne  Natur  verdreht  und  verzerrt  ....  Wo  die  bürgerliche 
Jugend  geht  und  ateht,  da  geht  und  steht  als  eine  alte,  Jugend- 
felttdlicfae  Tante  die  Sitte  und  verdirbt  euch  amen  Midchen  die  beste 
Lebensieit,  und  viele  ^^"»t"  n|oht  som  Heimten  und  viele  kommen 
sn  spift 
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Pilgerfahrt'  und  Ernst  Eberhardts  »Das  Kind"  ihren 
Aufldruck  gefunden. 

Auch  in  der  schönen  Literatur  tritt  es  in  die  Erscheinung, 
welch  eine  brennende  Zeitfrage  die  Zwangsehe  geworden  ist. 
Vor  allem  hat  Ibsen  in  den  Gespenstern",  in  „Nora",  der  ,,Prau 
vom  Meere",  „Hedda  Gabler",  ,^ein  Eyolf"  die  gewaltigen 
Schäden  der  modernen  Konventionsehe  aufgedeckt  und  das  Ideal 
einer  neuen  EIhe  anf  Grund  tiefinnerlicher  Auffassung  der  Liebe 
und  auf  Grund  gemeinsamer  Lebensarbeit  aufgestellt  Der  Ein- 
fluß Ibsens  zeigt  dcih  in  allen  dag  Elieproblem  behandelnden 
Dramen  und  Bomanen.  Ich  erwähne  nur  als  besonders  gelungen 
in  dieser  Beziehung  Ludwig  Fuldss  Drama  „Die  Sklavin**» 
femer  „Fanny  Both.  Eline  Jang-Eranfingesohichte"  von  Grete 
Meisel-HeA  und  Karl  Larsens  „Was  sishsl  da  aber  den 
SpUttsr**. 

Die  wiehtige  IVage  der  Bedeutung  der  Standes-  und  Klaooen- 
untenohiede  für  die  Ehe  hat  Ernst  Wildenbruch  in 
seinem  Drama  «JHe  Haubenlerche"  behaadeli 

Die  klassiacJifik  Ehebruehsromana  sind  und  bleiben 
Erneste  Feydeaus  entaAeksnde  ^^Fanny"  und  Gnstaye 
Flauberts  ^W«^«™*  Bovary",  wie  flberhaupt  in  der  Irans5- 
sisebeiL  Literatur,  audi  der  dramatischen,  der  Ehelsnioh  ein  be- 
liebtes M otiT  bOdei 

Aueh  einzelne  besonders  charakteristische  Ehrscheinungea 
des  Sexuallebens  haben  di<^terische  Darstellung  gefundexL  So  hat 
Ernst  V.  Wolzogen  in  „Das  dritte  Geschlecht"  die  ver- 
sdiiedenen  Typen  der  emanzipierten  Frau  geschildert, 
ebenso  Maria  Janitschek  in  „Die  neue  Eva".  Auch  Anna 
Mahr  in  Gerhart  Hauptmanns  „Einsame  Menschen"  ist 
solch  ein  Typus.  Von  allen  wini  der  besonders  aktuelle  Konflikt 
zwischen  Weib  und  Persönlichkeit  behandelt  (besonders  deutlich 
und  drastisch  in  M.  Janitscheks  Novelle  ,»Das  neue  Weib" 
in:  Die  neue  Eva,  S.  191—218). 

Das  Gegenstück  zum  Weibe,  das  eine  Persönlichkeit  werden 
will,  bildet  das  Weib,  das  sie  niemals  hatte  bezw.  ganz  verloren 
hat,  das  nur  noch  Sache,  Objekt  des  Genusses  für  den  Mann  ist: 
die  Pros  ti  tuierte^  Ich  erwfthnte  schon  oben  (S.  351),  daß 
Margarete  Böhme  mit  ihrem  sensationellen  „Tagebuch  ein« 
Verlonneii"  keineswegs  die  eiste  in  der  DaisteUung  des  Lebens- 
laufes ym  Frostitniertea  gewossn  ssL  Sohon  ans  dem  l(k  Jahr> 
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hundert  stammen  solohe  Bomane,  wie  z.  K  die  berühmte  ,JL«o»ana 
Andaluza"  des  Francisco  Delgado,  auch  Defoes  Ge- 
schichte der  Moll  Flaaders"  und  dee  Abbe  Prevost  „Manon 
IiMoaut"  (beide  aus  dem  18.  Jahrhundert)  gehören  hierher.  Außer 
den  »JiCBmolzeii  einer  Hamburger  Prostituierten"  (s.  oben  S.  351) 
existiflaraa  ans  dem  19.  Jahrirandert  noch  andere  Vorläufer  des 
nTagebnolui  einer  VerlozeiMii",  wie  die  „EOle  EUsa"  K  Gon- 
eourie»  Leoa  Leipzigers  „Ballhaais-Anna"  jl  a.  Daß  Frau 
BftHmefl  im  ftborigai  aniigemieliiietes  Baoii  bald  NadiahnMuigeii 
finden  wUzde^  wie  x.  &  Hedwig  Hards  „Beudite  einer  Ge^ 
falkoen",  wie  JDa»  Tageboflli  einer  anderen  Verloienen"  und  die 
lemponiographiinfaiB  .^kedudite  der  Jeeephine  MiitienbedMr»idner 
Wiener  Binie",  war  ToraiiaRiMben.  Auch  Daudets  „Sappho"» 
Zolas  „Nana",  GKristian  Kroghs  „Albertine",  George 
Moores  „EsÜier  WtMn",  "EL  Horburgers  «»Die  da  gefallen 
sind"  gehören  hierher. 

Das  Bordell-  und  Prostitutionsleben  in  allen 
seinen  Beziehungen  zur  modernen  Kultur  und  in  seinem  Einfluß 
auf  menschliche  Charaktere  schilderten  Frank  "Wedekind  in 
„Die  Büohse  der  Pandora"  und  in  „Hidalla",  sowie  besonders 
an.schaiilich  Oscar  Metcnier  in  seinem  sieben  Bände  um- 
fasaenden  Bomanzyklus  „Tartufes  et  Satyres". 

Auch  die  Bolle  des  Alkohols  und  der  Syphilis  im 
Sexualleben  iet  in  der  Belletristik  beleuchtet  worden.  InGerhart 
Hauptmanns  „Vor  Sonnenaufgang"  verläßt  Loth  seine  Ge- 
liebte Helene,  nachdem  er  erfahren  hat,  daß  sie  einer  degenerierten 
Säuferfamilie  entsprossen  ist  Die  verhängnisvollen  Folgen  der 
Syphilis  haben  Ibsen  in  den  „Gespeoastein"  imd  neuerdings 
besondcrfl  anwchatilich  Brie  uz  in  „Les  Avaii^"  geschildert^) 

AnBeradentlidi  nmfangraieh,  beaondeiB  in  IVankreudi,  ist 
die  bsUetrisiMobe  Literator  Uber  sexuelle  Peryersitftten. 
Nadi  Art  der  „Boogon-Maeqiiari''  Serie  hat  ihnen  Jean  La- 
rooque  einen  BonuauyUns  von  elf  Bfinden  nnter  dem  Gesamt- 
titel  Jm  VohiptiMinses"  gewidmet  (ESmseltitel:  ,Jsey^  ».ViTiene", 
'^OHü»",  niBhasta",  ^aphnA'*,  ,,Fhoebi*S  „FOset(e^  ,Jia  NaIade^ 
fjKravette",  „Iäubm"  und  ,^<mine",  in  welchiem  letsteren  Bande 
sogar  koprolagnistStfohe  Details  elngeKund  behandelt  werden  0 
von  dsoDsn  einaelne  Binde»  wie  &  R  „FIkmM",  sogar  ins  Englische 

•)  YgL  Bayet,  A  propos  das  JkmMtT,  BriM  im 
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fllwnetzt  worden  sind.  Ebenso  bieten  die  Werke  von  Baude- 
laire, Verlaine,  Guy  de  Maupaesant  reidiee  Material 
für  das  Studium  der  Psychopothia  MZUalis,  denen  sich  die  Ge- 
djehtsaminlungeD  „La  Ugende  des  eezes"  von  Edmond  HaraQ- 
conrt  und  die  ^^EHmeß  de  joie"  von  Theodore  Hanoon 
iowia  die  „Chaats  de  Maldovor^'  «iMohlkflwi.  Audi  Getane 
Mirbeati  gibt  una  in  Minem  „Jonnuil  dNine  ÜBinnie  de dumbtre** 
einen  Ueberblidk  Hbor  das  gaaaa  B^gklar  dar  oeKUBUflB  Perverai- 
tftten.0  £^  «nrohl  wie  die  ge&rtiddie  Baohilde,  die  in  iltren 
Bomaneo  „MoiiiriiwnT  Vteus",  „Lee  hon  natere"  nnd  „Madame 
Adonia"  die  I^age  der  HomoeeKiialit&t  behandelt,  laaaen  niemala 
den  kttnrtleriKiMii  Geist  in  der  Sdilldening  dieeer  heiklen  Oegan- 
stande  vennisBen,  wie  übeochaapt  die  »Jl'art  poiir  Part' -Lehre 
beeondem  fOr  diesee  Gebiet  geeohaffen  worden  zu  sein  sdMini 

Die  Homo-  und  Bisexualität  ist  in  80  zahlreichen 
Werken  der  schönen  Literatur  beliandelt  worden,  daß  es  ganz 
unmöglich  ist,  hier  alle  aufzuzählen.  Man  findet  sie  ziemlich 
vollstäjidig  gesammelt  in  den  einzelnen  Bänden  des  „Jahrbuches 
für  sexuelle  Zwischenstufen".")  Ich  kann  nur  einige  besonders 
bekannte  und  künstlerisch  bedeutende  homosexuelle  Ilomane  imd 
DichtiLng<:n  nennen.  Schon  Jouy  hatte  in  seiner  entzückenden 
„Galeric  des  Femmes"  (Paris  1799)  den  „Leabiennes"  ein  eigenes 
Kapital  gewidmet,  Theophile  Gautier  in  „Mademoiselle 
de  Manpin"  das  interessante  Problem  der  Bisexualität  behandelt» 
Zola  in  „Nana"  das  lesbische  Verhältnis  zwischen  Satin  und 
der  Titelheldin  dargestellt,  Paul  Verlaine  schon  1867  die 
tribadisohen  Poesien  „Les  amies"  ver&ffenilich.l*)  Seitdem  haben 
sieh  andi  Ebglinder,  Dsatecfae^  Belgier,  Italiener  in  der  homo- 
sexuellen Belletristik  betfttigt  Idi  erwihne  Gsear  Wildet 
»Denan  Gray**,  Georges  Eekhonds  ,,EML-yiger",  Walt 
Whitmans  „Laaves  of  graas",  Prime-Stevensona  ,,Ixe> 
nsens",  Louis  d*Herdys  »Jilionune^SäT^**,  F.  G.  Fer- 
na uh  ms  JSroole  Tbmei",  „Die  Infamen"  und  ,,Der  jimge  Kurt", 

r 

*)  Hier  wftre  noch  sa  erwfthnen  Willys  ^Lä  mOme  Pleiafts* 

sowie  die  „Claudinc"  -  Romane  dieses  Aatovs  („Clandiiie  k  VMkf, 

„Olattdine  k   Paris**  etc.). 

')  Man  verp^leiche  auch  äsLS  Werk  „Lieblingsminne  und  Freundes- 
liebe  in  der  Weltliteratur"  von  Elisar  von  Kupffer. 

*)  Denen  er  später  s.  T.  noch  nnTeröffeatlichte  homosexoeUe 
Poesien  „Les  hommes*  hinsofügte. 
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dit  MDiAtioMUe  «Jdylle  ■apphique**  dar  Dftmimondine  Liane 
de  Pougy,  das  Epos  „GanymedeB^  vor  0,  W.  GeiAIer  und 

dae  Drama  „Jasminblüte"  von  Dilsner. 

Den  Masoohlsmus  hat  sein  Nameng^ber  L.  v.  S a o Ii e r - 
Masooh  in  der  Belletristik  zu.  Ehren  gebracht,  beeonders  im 
„Vermäditnis  Kaina",  von  deesen  Novellen  die  „  Venufi  im  Pelz**  die 
berühmteste  iat,  mdan  „Galizischen  (beschichten",  den  „Messalinen 
Wiens*',  ,,Die  schwarze  Zazin*'»  den  „Wiener  Hofgeschiohten". 
Er  ist  auch  der  mMagd  geblieben,  der  diese  Berversität  künstlerisoh 
bahandell  Die  neumen  maaochistiaohen  (and  sadistiaohen)  Bomane 
gehören  dnrohweg  m  den  sohlimmstea  Enangniasea  der  Eüolpor- 
tagelitaEatiir.  Kur  Lou  Andreatf-Salom^  hat  mit  der  ihr 
eigenen  Hafnen  |a;f(iM]ogüchien  ChazaktorisianmgBkDnat  in  „Eine 
Anaeoih^raifiing^'  den  ocieliiichcn  Manoehiamna  einea  Weibea  kflnat- 
leriaoh  geschildert 

Der  sadistischen  Liebe  begegnen  wir  in  Oscar  Wildes 
„Salome",  in  den  „Diaboliqucs"  des  Barbey  d'Aurevilly, 
dem  satanischen  Element  in  Huysmans  „La  bas"  und  St. 
Przybyszewskis  verschiedenen  B^manen.  Auch  Herbert 
Eulenbergs  Drama  „Bitter  Blaubart"  stellt  einen  sadistischen 
Typus  dar. 

Zum  flflhliMoe  erwfihne  iah'  noch  einige  SohzifliBtaller,  die  una 
die  ganaa  Payehologie  der  modeinen  Liebe,  vor  allem  aber 
die  Tiste  der  Befkorionaliebe  ewchloaaen  haben»  daa  aeelisehe 
Balfinement  deraelben,  all  die  mannigfaltigen  Stinmumgen, 
ninaiaosn  nnd  Trftome  dee  modernen  Ebos.  J.  P.  Jakobaene 
„Niels  Lyhne",  Hans  J&gera  „ChristiaaiarBohilme",  Oaoar 
Myaings  „Große  Laidensehaft",  Heinrieb  Manns  „Jagd 
nach  Liebe",  Gabriele  d'Annunaioe  ,J1  piaoexe**,  „Trionfo 
della  morte*'  nnd  „Fnoeo*'  sind  ToitxildBdli  für  dieae  Sthnmongs- 
nnd  BefleTinmaliebe^  Mit  anfisroirdentlialier  Kunst  hat  Lou 
Andreas- Salom^  in  ihren  Erzählungen,  die  loh'  in  dieser 
Beziehung  zu  den  wertvollsten  der  neueren  Literatur  rechne,  in 
„Buth",  „Fenitschka",  „Ma",  Menschenkinder",  die  feineren  see- 
lischen Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  dar^stelli  Sie 
ist  wohl  die  beste  Kennerin  der  modernen  Frauenseele.  Auch 
Elisabeth  Dauthendey  („Vom  neuen  Weibe  und  seiner 
Liebe"),  Gabriele  Reuter  („Liselotte  von  Reckling",  ,,Ellen 
von  der  Weiden")  imd  Bosa  Mayreder  („Idole")  sind  groß  in 
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der  Sehüdenuig  kompluduier  FnmDxkaiMen,^  Eui  wMhtägM 
laid  intwpn—ntiM  Th«m&  hat  Yvette  Quilbert  in  Jjtm  dtaach 
vldlW  bebaadftlti  die  Pajehologie  dei  tltaradeii  Weib^,  das 
nodiiiiolit  «af  db  Liebe  Terzioihieii  kann  und  dooh  dxadk  die  rmnhe 

WirUidikeit  dazu  genötigt  wird. 

Die  angefulirten  Selm f Leu,  die  man  leicht  vcrzelmfachen 
könnte,  olme  die  Fülle  der  die  Sexualprobleme  berührenden 
neroeren  Belletristika  zu  ei^chöpfen,  dürften  genügen,  um  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  groß  das  Intereese  für  die  be- 
deutsamen Fragen  des  Sexuallebens  ist,  wie  detailliert  und  kom- 
pliziert die  hier  möglichen  Probleme  unter  dem  Einflüsse  des 
modernen  Kulturlebens  geworden  sind,  und  mit  welchem  fimst 
sie  in  der  schönen  Literatur  behandelt  werden.  Das  Seichte, 
Frivole  a  la  Wieland  und  C 1  a \i  r e n  findet  heute  keinen 
Anklang  mehr.  An  seine  Stelle  ist  die  grandiose  Sittensohilderung 
getreten,  eine  mehr  dramatische  Behandlung  der  sexuellen 
Fragen  (auch  in  den  Prosaerzahlungen)  durob  achontmgslose  Auf- 
deckung auch  der  Nachtseiten  des  Liebeslebens  und  durch  psycho- 
logiaches  Kindringen  in  alle  Regungen  der  liebenden  Seele.  Im 
gansen  betraohtet  wird  die  Liebe  in  der  modemen  Belletristik 
weit  würdiger  und  von  höheren  Oesioibtspunkten  aus  behandelt 
ala  frober.  Ea  ist  niobt  der  geringste  Grund  dalllir 
yorbanden,  daa  UeberwudMnk  der  aeroellen  Probleme  in  dir 
adiAnen  Idteratnr  als  ein  Entartungasymptom  aufinfi— en.  8ii 
ist  auflb  bier  nur  ein  Spiegel  der  Zeit  Und  deren  Biebtong  geht 
dentlidi  auf  •eine  neue,  enate  und  tiefere  Auffaasnng  der  aexoellsB 
Beaiebimgen  zwisohen  Mann  und  Weib. 

*)  Anob  der  soeben  (Februar  1907)  enohieiiene  bedeutende  Booea 
„Die  Stinune*  ▼on  Grete  Heisel-Hefi  (Berlin  1907)  gebfirt  bioliv. 
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ZWElUNDDKEISSiaSTES  KAriT£L. 
Die  wissenschaftliche  Literatur  Uber  das  Sexualloben. 

Auch  der  Schaden  ist  bctuut  worden,  welchen  Publikationen  über 
geschlechtliche  Fragen  anrichten  können.  Gewiß  spielt  das  porno- 
graphische  Interesse  der  Laien  und  des  Gelehrtentoms  dabei  eine 
BoUoI  Aber  der  Nntsen,  den  die  rückhaltlose  wissen- 
•  ohaftliche  Aufklärung  des  sexuellen  Problems  auch 
in  weiteren  Kreisen  bringen  kann,  ist  ein  so  enorm 
groJSer,  daß  jene  Bedenken  dagegen  verschwinden. 

A.  T.  Bohrenok-Notsing. 
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Uhalt  das  giwlMdili^MgiB^^M  K^pftels* 

Nf^mndigkeit  der  wis^enschaitlichen  Behaadlung  MxaeUer 
Probleme.  —  Nichtigkeit  irnd  Lächerlichkeit  der  dagegen  erhobenen 
Einwände.  —  EV)easo  proüo  Verbreitung  sexueller  Pervers i täten  vor 
der  Zeit  des  wissen^chaltUchen  Studiums  desselben.  —  de  Sades 
System  der  Fsychopathia  sexualia.  —  Nacbtxage  zur  neueren  wisMii* 
■chaftlichen  Liteiatnr.  —  Arbeitea  ftber  Homonxaalit&t.  —  Ueber 
erotischen  SymboUamne.  —  Allgemeine  Untersuohuigen  über  den  Ge- 
•chlechtfitrieb.  —  Gesamtwerkc  über  die  aexueUe  Frag«.  —  Die  Zeit* 
achriftenliterator  über  daa  SezuaUebeo. 
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Die  Wahrheit  ist  immer  etwas  Gutea,  aadi  die  Wahrheit 
über  da«  GeBohlechtBleben.  Keine  Prüderie  und  moralische 
Heuchelei  wizd  dieeen  Sats  widerl^g^  kSnnen.  Wer  die  immenae 
Bedeutmig  der  Semalit&t  fflr  die  ganze  Kaltar  erkannt  bat,  wer, 
wie  der  Yerfaeeer  vorliegenden  Werkes,  sioh  durch  lange  Jahre 
mit  der  Ergrfindnng  dieeea  Zusammenhanges  nach  der  medizi- 
nischen, anthropologisch-ethnologischen  und  literatur-  und  kultur- 
historischflai  Snte  hin  hesoh&ftigt  hat,  der  hat  nicht  nur  das 
Bedit,  sondern  auch  die  Pflicht,  seine  Untersuchungen  zu  ver- 
öffantlidien,  seine  Ansichten  und  seine  Meinung  öffentlich  zu 
bekennen,  und  eine  bestimmte  und  klare  Stellting  zu  den  brennenden 
Zeitfragen  auf  diesem  Oelnete  duzonehmen. 

Man  hat  Männern,  wie  Ploß-Bartals,  die  in  ihrem  be- 
rühmten und  durchaus  wissenschaftlichen  Werke  über  das  „Weib 
in  der  Natur-  und  Völkerkiuide"  es  nicht  vermeiden  konnten, 
zahlreiche  pikante,  selbst  obszöne  Details  zusammenziili agen  und 
u.  a.  in  einem  besonderen  Kapitel  die  verscliicd-enen  Sic  Hungen 
beim  Beischlafe  ausführlich  zu  beschreiben  und  zu  erläutern, 
man  hat  femer  einem  Krafft-Ebing,  dessen  „Psjchopathia 
sexualis  viele  eingehende  Autobiographien  und  Kranken- 
geschichten sexuell  perverser  Individuen  enÜiält,  daraus  einen 
Vorwurf  gemacht,  daJQ  ihre  Bücher  in  zahlreichen  Aufhig^en  und 
zu  Tausenden  verbreitet  worden  sind  und  melir  von  Laien  als 
von  Aerzten  geLxuft  worden  seien.  Ab^e^ehen  davon,  daß  in 
früheren  Zeiten  viel  gefährlichere  Bücher,  wie  z.  B.  die  durch 
lüsterne  Schreibart  ausgezeichneten  Werke  von  Virey, 
Plittner,  O.  F.  Most,  Rozier,  das  Wörterhuoh  „£ros" 
weiteste  Verbreitung  fanden,  daß  selbst  in  den  einer  strengen 
wissenschaftlichen  Darstellung  sich  befleißigenden  Werken,  wie 
den  aahlreichen  Monographien  des  Martin  Schurig  oder  der 
sehen  dem  19.  Jahrhundert  angehörraden  Schrift  Frenzeis 

Bloeh,  8«nuaiob«n.  4.-6.  Anflaf«.  RO 

(t9— «O.Tftnseo'l.) 
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über  Impotenz  ßich  geradezu  obszöne  Stellen  und  imglaublicli 
zynische  (Jeschichten  (wie  bei  F  r  e  n  z  e  1  1.  c.  S.  161 ;  S.  155 — lö6) 
finden,  abgesehen  endlich  ym  der  geradezu  ungeheuren  Masse 
pomographiflcher  Schriften,  neben  der  die  wissenschaftliche 
Literatur  über  das  Sexualleben  yersoliwindend  klein  ist,  braucht 
nur  auf  die  Tatsache  hingewiesen  ta  werden,  daß  alle  ge- 
flchlechtlichen  Perverait&tei^  schooi  vor  der  „Psychopathia  sexnaliB" 
von  Kraf ft-£bing  bestanden  haben,  daß  nie  uMquitär  und 
omnitemporfiT  sind.  Schon  ün'  18.  Jahiili'anderi  konnte  der  Maiquia 
de  Sade  in  iaineni  Boman  JHid  120  Tage  von  Sodom"  ein  System 
der  BgycÜopathia  swiualis  aufzteUen,  dtai  nicht  nur  alle  von 
Kraf  ft- Ebing  geMiälderten  peiveisen  l^ypen  enthSlt,  sondein 
sogar  nodi  xeidihaltigar  ist  und  nooh!  mehr  Kategorien  von 
sexuellen  Anomalien  aufweist»  als  das  Bndi  des  "Wiener 
Psychiaters.^)  Dieses  Werk  ist  ein  ungeheuer  wichtiges  Knltur- 
dokument,')  weil  es  &  Fabel  yon  der  modefu^n  Deguieration 
grDndlidi  widerlegt  und  den  Beweie  liefert»  dafi  ganz  kurz 
vor  dem  mächtigen  Aufschwünge  des  französischen  Volkes  und 
den  Heldenkä-rapfen  der  napoleonischen  Epoche  die  erschreck- 
lichsten rerversitäten  verbreitet  waren,  an  dei-en  Wirkliclikeit 
nach  heutigen  Erfahrungen  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

^)  YgL  meine  „Keoea  Foraohnngen  über  den  Manfnia  de  Bade', 

Berlin  1904,  8.  437-450. 

•)  Neuerdings  hat  A.  Moll  („Enzyklopä^lische  Jahrbücher  der  ge- 
samten Heilkunde",  1906,  XIII,  238—239)  die  „Ansicht"'  ausgesprochen, 
ohne  den  geringsten  Beweis  dafür  sn  erbringen,  daß 
die  „120  Tage  von  Sodom"  eine  lälschung  seien.  Abgesehen  davon, 
daS  ich  in  meiner  franzteisohen  Ausgabe  denelben  alle  hiitodidh- 
kritischen  Details  für  ihre  Herkunft  erbmoht  habe,  d&B  das  Original- 
manuskript,  wie  die  Prüfimg  aller  Sachverstandigen  eigab,  1.  aus  dem 
18.  Jahrhundert  stammt;  2.  durchweg  de  Sades  Original- 
handschrift, 3.  durchweg  seinen  Stil  zeigt,  wäre  die  Fäl- 
schung dieses  eine  12  m,  10  cm  lange  Rolle  darstellenden  Manuskripts, 
das  auf  beiden  Seiten  mit  mikroskopisch  kleinen  Buchstaben  beschrieben 
ist  und  ans  lauter  aneinander  geklebten  einzelnen  BUUtem  beiteht, 
ein  Ding  der  UnmSgliohkeii.  Wenn  etwas  echt  und  anthentiBoh  ist, 
80  ist  es  dieses  Werk.  Herr  Geheinuat  Rrofessor  Dr.  Albert  Eulen- 
burg, ohne  Zweifel  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  beste  de  Sade- 
Kenner,  erklarte  mir,  daß  dieses  Werk  mit  absoluter  Sicher- 
heit aus  de  Sades  Feder  stamme.  Ich  muß  also  die  ohne 
jeden  Beweis  und  ohne  Prüfung  des  Originalmanuskriptes  auf- 
gestellte Behauptung  Holls  als  unwiaaenaohaftUoli  and 
vdllig  ans  der  Luft  gegriffen  nrfiokweiaen. 
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Die  wissenschaftliche  Schriftotelleirei,  eelbst  die  popiüftr 
wisBeoKhafiliche,*)  über  das  (Gebiet  des  Sexuallebens,  kann  «lao 
in  keiner  Weise  für  die  Verbreitung  serueller  Perrersionen  vei^ 
antwortlioh  gemacht  werden.  Das  hat  schon  einer  der  Begründer 
der  modernen  Semalwissenachaft,  A.  v.  S  ehren  ok- Notzing,^) 
lierveggehoben  und  kOnlich  noch  S.  Freud  betont,  der  wohl 
am  iraiteetein  g«igangen  iat  in  der  biologiMlihphjauilogiMim  Ab- 
leitong  der  eesciiellen  Perveraiaiien. 

Im  Vorwort  ra  der  Uebenfstrang  von  HaTelook  Ellis* 
Jhg  GeMOaecbiBgeffda*'  (Wtalwxg  1903^  &  IX— Z),  einem 
Bodbe,  in  dem  n.  a.  aanftlhrliiAe  Analyten  der  Entwiekhing  imd 
Ansartongen  dea  Geeohleciiistriebea  aibh  finden,  andi;  der  Sadiemna 
nnd  M aaodiiamDi  eine  dnrdi  nahlzeiohe  Beispiele  erlinterto 
detaillierte  Baiatellniig  gefanden  Hat»  tagt  der  üebeitetaer, 
Dr.  H.  Knrella,  meines  EraeKtm  mit  vollem  Bedite: 

„Die  tägliche  Erfalirung  in  meiner,  rum  großen  Teil  aus  Frauen 
und  Alädchen  bestehenden  nerveiiilrztlicheii  Klientel  seigt  mir,  wie 
wichtig  gerade  die  AnikUrung  über  des  GesoUeohtsIeben  fGr  wefUiohe 
Nervenlflidende  ist;  ick  wünsche  deskalb  dem  Backe  die 
weiteste  Verbreitung  unter  den  Hüttern  heran* 
wachsender  Töchter;  wenden  Sie  die  Erkenntnis,  die  aus  seinem 
Inhalt  genommen  werden  kann,  in  der  rechten  Weise  an,  so  wird 
unermeßlich  viel  Leiden  und  Elend  verhütet  werden  können.  Schon 
allein  diese  Anwendung  seiner  Lehren  wird  Autor  und  ücxausgeber 
-f&r  das  BBinUehe  entaobidigen,  des  immer  datin  liegt,  ein  Buch  in  die 
Welt  sa  senden,  das  soUieüiöh  enek  einmal  als  pikante  LektOre  an- 
gepriesen eder  Terbreitet  werden  kann,  ein  Schicksal,  dem  jedes  die 
Erotik  streifende  Buch  ansgesetst  ist,  so  ernsthaft  anch  seine  Haitang 
and  Tendern  sein  mag.** 

Die  wiseaneoliafüickie  T&ügkeit,  die  «ogenblickUch  anf 
dem  Gebiete  der  Sezaalprobleme  keiMoikt,  kann  mir  mit  Freude 
als  Forderung  der  Erkenntnis  in  einer  der  wichtigsten  Lebens- 
fragen begrOBt  werden.  Wiluwnd  frOlmr  nur  Psychiater  nnd 
Neorologen  aidi  mit  sezoeUen  Fragen  besdiAftigten,  iat  das 
Interame  dafür  neuesdingi  aneÜ  in  den  Eveiaen  der  Übrigen 


•)  Ich  habe  in  populben  Schiifften  Aber  das  SeaniaUeben  schon 
manche  interessante  Bennerkang,  ja  sogar  Yiele  neoe  Oedanken  ge- 
funden. Natürlich  verstehe  ich  unter  „pcfpolar"  die  echten  volks- 
tümlichen Schriften,  nicht  dio  Kolportage-  und  Schundliteratur. 

*)  A.  V.  Schrenck-Notzing,  Die  Suggestions-Therapio  bei 
krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes,  Stuttgart  1892,  Vor- 
KOft  S.  XX. 
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Aerzie,  der  Anthropologen,  Foikloriaton,  Psychologen,  Aesthetiler 
und  Kulturforscher  bedeutend  gewachsen.  Das  hat,  wie  ich.  achon 
oben  (S.  500  ff.)  auBfÜhrtd,  öma  Oute,  eine  einseitige  Betrachtung 
der  cinidillgigeii  FkoUeiiie  n  verhütea.  Jeder  eniete  Forscher, 
welcher  Disziplin  er  auch  angehAie^  Jcuiii  hiar  Neues  imd  die 
Iirkeniitius  Förderndee  beitragen,  am  m eilten  jedodi  ohne 
F^ageder  Arst,  dar,  wie  dies  schon  v.  Schrenck-No  tzing') 
ausgeführt  hat,  möglichst  die  anderen  Gebiete  dar  Biologie,  dar 
Anthxopologia»  der  Geaofaicfate,  der  schOnem  Uteratur,  der  Fmjtko- 

El  iat  sweekloai  dia  lUrerka  aller  namran  Aatann  Aber  daa 
Sezuallehen  hiar  nodi  einmal  aofznzihlen.  Sia  sind  je  im  Tbsfts 
dea  yorliegeiidai  WeriDM  elt  ganiig  erwihnt  wofden.^  Ith  fariqge 
an  diaaar  Stalla  nur  «uiige  waniga  Naditrlge  von  WerlDeB,  dia 
im  Texte  nicht  berfioksiohügt  wurden  und  ¥or  allein  eine  üebar 
aioht  über  düa  wiehtigate  *  Zeitaehrif  tenliteretnr  anf 
dieaem  Gebaata» 

Von  grSBaren  Monogra^uan  übar  HenioamaliÜl  aiiid  noch 
tu  erwfthnen  diejenigen  von  H*yelock  Ellia  nnd  J.  A.  87- 


*)  ▼.Sehrenok-Kotsing,  Lttetatmaneunmeaatellnng  tberdto 
Fsyehologie  and  Fayohopathologto  dar        aesnaUa  in:  Zaitaehrift 

m  Hypnotismiifl,  BdL  YU,  Heft  lA  8.  121. 

*)  üm  einen  Begriff  von  dem  großen  Interesse  der  Terschiedenitfla 
Gelehrtenkreise  der  Gegenwart  an  der  Sexualwissenschaft  sa  geben, 
nenne  ich  hier  nur  kurz  noch  einige  bloße  Namen,  ohne  die  Laste 
erschöpfen  zu  wollen:    E.  r.  Krafft-Ebing,  Mantegasxa, 
Floß-Bartels,  A  Snlenbnrg,  t.  Sehrenek-Notsing, 
Fr.  8.  KreuB,  Ternowsky,  U  Löweafeld,  Heveloek 
Ellis,  Megnua  Hirsckfeld»   8.  Frevd,  Georg  Hirtk, 
B.   Kurella,     H.    Swoboda,    Laurent,    A.    Hoohe,  GL 
Lombroso,    P.  Fürbringer,    E.  Carpenter,  Rohleder, 
Alfred  Fournier,  A.  Binet,  Marro,  J.  J.  Bachofen,  J. 
Köhler,     E.    Wes  termar  ck,      Max    Dessoir,  Alfred 
Blascliko,  Albert  Neißer,  Elias  Metschnikof f ,  Frits 
Sohendinn,  Duorey,  Unne,  Oskar  Sehultse,  Wilhela 
Weldeyer,  Y.       Oyurkoreohky,  Louis  Fieex,  LAos 
Taxil,  Wilhelm  Fließ,  Willy  Hellpaoh,  P.  J.  MSblas, 
Heinrich  Schur  tz,  B.  Friedländer,  Eduard  von  M&J9T, 
Hans  Ostwald,  R.  Koßmann,  Otto  Adler,  W.  Hammond, 
Beard,  Wilhelm  Erb,  Paul  N&cke,  J.  Salgö,H.T.  Finck, 
F.  Neugebauer,  0.  Wagner,  H.  Ferdy,  Rosa  Mayreder, 
BUen  Key,  Helene  Stdeker»  Ann»  Pepprits,  Xeria 
Lisohikewskei  Lily  Brenn  e.  t. 
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mondtfO  ▼^^n  'A-  Moll,^  von  J.  Chevalier*)  und  Lampis.**) 
Man  findet  In  ihnen  eine  reiche  Kamiintik  und  namentlieh  in 
den  Mden  enteren  das  geeamte  historiech-kritiflehe  Material 
Uber  Homoeezualitit  bie  sum  Enoheinen  des  „Jahrkichee  ffir 
•exnelle  ZwiMshenstufen"  (18^9  ^'O- 

Soeben  gelangt  ein  neuea  Werk  von  Havelock  Elli s") 
in  der  amerikaniechen  Ausgabe  in  meine  Hände,  der  fünfte  Band 
»einer  „Studies  in  the  Psychology  of  Sex",  enthaltend  Studien 
über  den  „Erotischen  Symbolismus"  (Fetischismus,  Exhibitionis- 
mtiB  usw.),  den  „Mechanismus  der  Detumeszenz"  und  das  „psy- 
chische Verhalten  während  der  Schwangerschaft"  mit  einem  An- 
hang von  Analysen  der  geschlechtlichen  Entwicklung  verschiedener 
Individuen.  Das  an  interessanten  Einzelheiten  reiche  Buch  wird 
ohne  Zweifel  gleich  den  früheren  Bänden  dieser  ,»Studien"  auch 
in  deutscher  Sprache  erscheinen. 

Sperielle  Stadien  über  den  Oeschleohtstrieb  ^rerOflentlichten 
Moll>^  und  F6r^^)  In  dem  Werke  Holls,  ^n  dem  bisher 
nur  der  erste  Teil  enehienen  ist»  wiid  der  Geschleditstrieb  in 
die  beiden  Komponenten  des ,  J)etnniessenstriebes*\  d  h.  des  Triebes 
lur  Entleerung  der  BüeinistoilB^  und  des  ^yKontrektationstriebes", 


Havelock  Sllis  und  J.  A.  Symonds,  Daa  konträre 
QeeoUeohtsgefühL  Denteolie  Ausgabe  beeoigt  anter  IfitwiAnng  von 
Bans  Kvrella,  Lelpcig  1896. 

*)  Albert  Moll,  Die  kontiiie  SeKualempfindaiig.  8.  Anfla^ 
Berlin  1899. 

*)  J.  OheTalier,  L^venion  sezaella^  Lyon  und  Ftels  1888 
(mit  Yoneds  von  A  Laoassagne). 

<>)  Lanptt,  Bervenion  et  penreraitA  sexaeBee.  Mfluse  per 
Bmlle  Zola,  Fnris  1898.  (Bathält  inteneaante  kiitisch-liteceritotae 
und  mediiinisehe  Studien  Aber  HomoeenaUtit). 

Havelook  Sllis,  Stodies  in  tbe  FSyehology  of  Bez. 

Bd.  y.  Brotic  Symbollsm  etc.  Philadelphia  1906.  Inzwischen  ist  die 
Ton  Ernst  Jentsch  besorgte  deutsche  Ausgabe  erschienen  enter 
dem  Titel:  „Die  krankhaften  Cresohlecht8-£m|i(ßiidiuigen  aof  dieeoeia- 
tiver  GruBdlage",  Würzburg  1907. 

A.  Moll,  Untersuchungen  über  die  Libido  eemalifi,  Berlin 
1897,  Teil  I. 

")  Oharies  F6r6,  L'instinct  eexuel,  Evolution  et  disaolution. 
Faria  1899  ^ 
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d.  H.  des  TriebeB  zum  anderen  Individttum,  serlegt  und  hiermaft 
die  ▼enchiedNien  Eradbeinungeii  der  Seznalitli  erUAit.  F^ri 
bat  besonders  das  instinktiv«  Element  im  Gesebleebtstriebe  mm 

Gkgcnstand  eingehender  Untersuchungeii  gemacht  und  ist  außer- 
dem wohl  der  extremste  Vertreter  der  atavistischen  Theorie  der 
sexuellen  Perversionen. 

Eine  interessante  Sexual psycliologie  im  Sinne  der  Freud'- 
ßchen  Lehren  veröffentlichte  Otto  Rank^*).  Auch  ihre  G[^eJ:lden2 
ist  eine  Bekämpfung  der  Entartungsfurcht. 

Endlich  sind  noch  zwei  Werke  zu  erwähnen,  die  das  ganze 
SeHulleben  behandeln,  ein  größeres  nnd  ein  kleineres.  Foreis**) 
umfangreiches  Budi  aeicihnet  sich  auB  durch  eine  von  Anfang 
bis  SU  Ende  originelle,  subjektive  Auffassung  und  durch 
einen  xukunf tsf reudigen  Optimismus,  vne  ich  das 
bereits  in  meiner  Bewnkpon  des  Boofaes  in  der  tiDtnMbea  Aents- 
Mitung*'  gesagt  babe.  Als  ein  eoldies  snbjektilTes  Zuknnfts- 
programm  einer  künftigen  LOsung  der  Sexualprobleme  wird  es 
immer  dauernden  Wert  behalten  und  man  wird  stets  mit  Ver- 
gnügen den  temperamentvollen  AusfObrungen  des  geistreieha 
und  sympathisehen  Verfassers  folgen,  wenn  er  auch  bXnf ig  etwas 
allzu  gran  in  grau  malt.  Dissen  Vorzügen  steht  der  grofie  Mangel 
einer  so  gai  wie  gJbudicben  VemacbULssigung  der  so  zahlreichen 
wichtigen  neueren  Forschungen  auf  fast  allen  Gebieten  des  Sexual- 
lebens gegenüber.  Besonders  die  Kapitel  tiber  Syphilis  und  Gd- 
Bchlechtskrankheiten,  über  Homosexualität  und  eexuoile  Perver- 
sionen, und  über  die  Ehe  lassen  das  erkennen.  Das  letztere  Kapital 
ist  ein  bloßer  Auszug  aus  Wcstermarck.  Der  Verfasser  ist  sich 
aller  dieser  Mängel  wohl  bewußt  und  gesteht  sie  offen  ein.  Trotz- 
dem möchte  man  das  Buch  nicht  missen,  weil  sein  Wert  gerade 
auf  der  Subjektivität  beruht  und  weil  in  ihm  ein  so  inniger 
Glaube  an  die  große  Bedeutung  der  sozialen  Betätigung  für 
die  höhere  Entwicklung  der  Liebe  sich  offenbart.  Eine  kürzere, 
interessante,  aber  an  Paradoxen  reiche  Behandlung  der  Sexual- 
probleme findet  sich  in  einem  Buche  von  Leo  Berg.^*) 


^)  Otto  Rank,  Der  Kfinttler.  Anafttie  in  einer  Seznal-Fayolio* 

logie.    Wien  und  Leipzig  1907. 

»»)  Angngt  Forel,  Die  »emelle  Frage»  München  1905, 
Leo  Berg,  üeschlcchter,  Berlin  1906. 
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Zum  Schlüsse  gehe  icli  nocii  eiiiG  kurze  Ucbcrsiclit  über  die 
Zeitschriften  und  periodischen  Publikationen,  die  sich  mit  sexuellen 
Fragen  bescliäftigen.  Eine  große  Zeitschrift  für  das  Gesamt- 
gebiet der  Sexualforschung  existiert  nicht.  Die  meisten  pflegen 
bestimmt*?  sexuelle  Sonderdisziplinen,  Eine  ziemlich  unbedeutende 
Zeitschrift  „Vita  sexualis",  die  1899  zuerst  erschien,  scheint 
nach  wenigen  Jahren  wieder  eingegangen  zu  sein.  Speziell  mit  den 
Problemen  der  Homo-  und  Biaexualität  und  der  sexuellen  Zwischen- 
stufen beschäftigt  sich,  das  von  Magnus  Hirschfeld  her- 
ausgegebene ,,J  ahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen" 
(bis  jetzt  8  Bände),  eine  höchst  gediegene  Publikation.  Bein 
populären  und  belletristischen  Zwecken  dient  die  homosexuelle 
Monatsschrift  „Der  Eigene"  (von  Adolf  Brand).  Eine 
ebenso  wertvolle  periodische  VeröffentUchong  wie  das  genannte 
Jahrbuch  ist  die  von  Friedrich  S.  Krauß  herausgegebene, 
jährlich  erscheinende  „Anthropophyieia"  (bisher  drei  Bände), 
die  besondero  die  folkloristischen  und  völkerkundlichen  For> 
schnngen  anf  sexuellem  Gebiete  pflegt  nnd  eine  wahre  Fundgrube 
neuer  Tatsachen  und  Beobachtungen  ist.  Auch  die  Zeitschriften 
für  das  Studium  der  Geschleehtsleiden,  wie  dss  jU^rchiv  für 
Dermatologie  und  Syphilis"  (von  F.  J.  Piek,  bis  jetst 
82  Binde),  die  „Monatehefte  für  praktisohe  Derma- 
tologie** (von  Unna  und  T&nser,  bis  jetsi  44  Binde»  die 
Monatsschrift  für  Harnkrankheiten  und  sexu- 
elle Hygiene"  (von  W,  Hammer  (früher  E.  BiesX  Ins 
jetzt  vier  Binde)  und  die  anderen  denteoihen  und  auallndischen 
dermato-uxologischen  Zeitechiiften  enthalten  viel  Material  über 
venerische  Krankheiten  und  sexuelle  Pervenlonen.  Interessante 
Aufsätze  über  alle  sexuellen  Fragen,  sowie  eine  reiche  Kasuistik 
und  Bibliographie  finden  sich  in  dem  „  A  rchiv  ftirKriminal- 
an thro pologie  und  Kriminalistik"  (bisher  27  Bände, 
Herausgeber  Hans  Groß),  meist  aus  der  Feder  des  kcnntnis- 
reiclien  und  überall  originellen  Psychiaters  Paul  Näcke,  forner 
in  der  ,,MonatsschriftfürKriminalpsychologicund 
Ötrafrechtsreform"  von  Gustav  Aschaffenburg,  in 
der  Monatsschrift  „Mutterschutz.  Zeitschrift  zur  Re- 
formdersexuellcn  Ethik"  von  Helene  Stöcker  (s.  oben 
S.  300  u.  304)  und  in  der  von  Karl  Vanselow  hnrausg^ogobenon 
Monatsschrift  ..(Geschlecht  und  G  e  s  e  1 1  s  c  Ii  a  f  t",  mit  dem 
Beiblatt  „Sexualreform"  (bisher  zwei  Bände),  sowie  in  der  von 
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demselben  herausgegebenen  illtistrierten  Monatsschrift  ,,Die 
Schönheit"  (bisher  vier  Bände).  Endlich  15 1  nocli  der  wesentlich 
rassenhygienischen  Zwecken  dienenden,  wertvolles  Material  ent- 
haltenden ZeitschriÜen  zu  gedenken,  der  von  Ludwig  Wolt- 
m a n n  herausgegebenen  ,,Politisch-Anthropologis  chen 
Revue"  (bisher  fünf  J  ahrgänge)  und  des  von  Alfred  Ploetz 
redigierten  ,, Archiv  für  Rassen-  und  Gesellsch&f^^S- 
Biologie"  (bisher  drei  Jahrgänge). 
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DREIUNDDBEISSIGSTSS  KAPITJiL. 

Aaabliek  in  die  Zoluiiift 

Glücklich,  wer  in  sainor  Individualität  du  Instrumeat  besitxt, 
auf  dem  die  Welt  mit  ihrem  ganzen  Reichtum  spielen  kannl  Ihm 
wird  auch  die  Geschlechtlichkeit  ein  Mittel  sein,  daa  Innerste  des 
liObens  cu  fassen,  sein  schmcrzlichBtes  Leiden  und  seine  berauschendste 
Seligkeit,  seinen  furchtberrten  Abgrund  und  «einen  strahleodaten  OipfeL 

Boi»  Mayreder. 


Oigitized  by  Google 
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Die  Zukunft  der  menschlichen  Liebe.  —  Die  Anzeichen  des  Fort- 
schritt es  und  der  vollkommeneren  Gestaltung  des  Sexiiallebena.  — 
Verhältnij  der  Sexualität  zMm  inneren,  individuellen  Leben.  —  Die 
Formel  des  kategorifichen  Imperativs  im  Sezuallebexx.  —  Die  Ver- 
knüpfung der  Liebe  mit  der  Lebeusftrbeii.  —  Lieb»  imd  Peraonliohkeit. 


i^iyiii^uü  Uy  Google 


827 


Bückblickend  auf  den  langen  Weg,  der  hinter  uns  liegt,  und 
der  uns  an  allen  Hslien  und  Tiefen  des  menschlichen  Liebes-  und 
Oesehlechtslebens  TörbeiftÜirte,  wollen  wir  noch  knrs  sntworten 
anf  die  inhaltsschwere  IVage:  was  ist  die  Zukunft  der  mensch- 
lichen Liebe?  Lllfit  sieh  ein  Fortschzitt  cum  Bessern  erkennen, 
sind  AnsIMae  su  einer  neuen,  edleren,  vollkommeneren  Gestaltong 
des  Sexuallebens  Toihanden?  Die  Antwort  ist  ein  llberzeugtes 
und  freudiges  Ja! 

Kiemais  zuvor,  zu  keiner  Zeit  der  Menschheitsgeschichte' 
hat  man  der  menschlichen  Liebe  ein  so  ernstes,  tiefes  Interesse' 
entgegengebracht  wie  heute,  niemals  sie  unter  so  eminent 
sozialen  Gesichtspunkten  betrachtet.  Wie  ich  schon  auf  der 
ersten  öffentlichen  Versammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ausführte,  entspricht  die  Idee  einer  Reform,  Veredelung  und  natür- 
licheren Gestaltung  des  sexuellen  Lebens  durchaus  der  gesamten 
die  Gesimdung  aller  Lebensverhaltnisse  ins  Auge  fassenden 
Richtung  unserer  Zeit.  Die  Erkenntnis  bricht  sich  immer  mehr 
Bahn,  daß  auch  das  menschliche  Geschlechtsleben  bewußten 
Eingriffen  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Entwicklung  zugäng- 
lich ist,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  sowohl 
in  individueller  als  auch  in  sozialer  Beziehimg  durch  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritte  der  kulturellen  Entwicklung  beein- 
flußt wird  und  nicht  künstlich  mit  Gewalt  in  Zuständen,  wie 
sie  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  maßgebend  waren, 
zurückgehalten  werden  kann. 

Unsere  Liebe  ist  von  dieser  Erde,  behaftet  mit  allen  irdischen 
M&ngeln  und  Leiden.  Trotzdem  bejahen  wir  sie  freudig,  in 
der  xnversichtlichen  Hof&ung,  daß  auch  sie  allen  feindlichen 
und  irerderblichen  Einflüssen  entrückt  und  über  die  vergüngliche 
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und  jnif&llige  Form  hinaut  mm  iolifiiifteii  Audrock  inneren , 
individuellen  Lebene  erbeben  weiden  kann.  Jji  der  S^iinx 
dei  IndividuumB  ist  gewiB  das  Forchibeie  nnd  Diirnmlnfthe  dm 

Oeschlechtstriebes  das  größte  R&tsel.  Aber  der  Weg  der  Be- 
freiung liegt  klar  und  offen  vor  uns.  Bekämpfen  wir  mutig 
alle  in  diesem  Buche  geschilderten  feindliciien  Gewalten,  die  das 
Liebesleben  unserer  Zeit  vergiften,  zerstören  wir  alle  Keime  der 
Entartung,  und  prägen  wir  unserem  sexuellen  Gewissen  drei 
Worte  ein;  Geeundbeitl  Beinbeiti  Ver aniwortlicb- 
keitl  1 

Und  noch  eins.  Weshalb  droht  heute  so  oft  die  Liebe  unter- 
zugehen in  der  allgemeinen  2^er8plittening  des  Lebens?  Weshalb 
klagen  die  vornehmsten  Geeister  und  die  größten  Liebeskünstler 
über  das  Fragmentarische  alle  Liebe?  Weil  sie  isoliert  ist,  weil 
sie  nicht  verknüpft  wird  mit  der  Lebensarbeit,  mit  dem 
Kampfe  um  Freiheit,  den  ein  jeder  Mensch  führen  muß,  weil 
•i»  nickt  anfgefaßi  wird  als  gemeinsame  BewAltigung  des 
Dnieins,  als  Gemeinsamkeit  des  inneren  Wachstums. 
Nur  zu  oft  steht  der  Mann  der  Zukunft  dem  Weibe  der  Ver> 
gangenheit  eder  daa  Weib  der  Zukunft  dem  Manne  der  Ver- 
gangenheit gegenüber,  das  bloße  Geaekleckt  dem  anderen. 
Und  doch  ist  individuelle  Liebe  nnr  "^^g^^^^j  wenn  aie  flbsr  die 
Zwecke  der  bloßen  Geseblechtsbefriedigang  und  der  Fortpilanzimg 
hinaus  auch  dem  Leben  dient  und  allen  Knltnranfgaben  der  Zeil 
Die  wnnderbaziten  Hersenftritaime  kOuieii  die  poBti?e  Ariwiti 
die  das  Leben  von  dar  Liebe  fmdart^  nkhi  enetan.  Ohne 
freie  Tai  gibt  ea  keine  Liebel  Ilaa  iat  daa  gvoAe  Wert 
eines  großen  Denkara..  ünd  iok  lüge  kinmi:  Wn  Beokt  ml 
liebe.  Bas  hat  nnr  die  Peradnliekkeit,  dar  aohafteda^ 
strebende,  wollende  Menach,  aei  es  Mann  oder  Fran.  Wie  oft 
aneht  der  Mann  die  Liebe  bei  dar  Fan,  und  kann  aie  niokt 
finden  nnd  hAtte  ea  doch  ae  leioht: 

....  doch  wenn  ioh  soehend  drücke 
Die  Fänge  meines  Geistee  in  ihr  Hirn, 
Dünkt  mich,  daß  hinter  dieser  hohen  Stirn 
Ein  £twaa  liegt»  daa  einst  gefehlt  dem  OlQelBe. 

In  diesem  schönen  Verse  Ada  Christens  enthlQIt  sich 
das  Geheimnis  aller  Liebe.  Wir  sollen  nicht  das  Niedere  suchen 
im  anderen  G^eschlecht,  in  der  geliebten  Person,  sondern  das 
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Höchste,  ihr  geistiges  Wesen,  ihr  "Wollen,  ihre  Entwicklimgs- 
möglichkeit.  Vor  den  Augen  des  modernen  Menschen  steht  die 
individuelle  Liebe  zweier  freier  Persönlichkeit<;n  als  ein  Ideal» 
wie  €8  Dinge Istedt  poetisch  in  dem  Worte  ausdrückt: 

üod  Liebe  blttht  nur  in  dem  Doppel-Leben 
Verwandter  Seelen,  die  nach  oben  streben. 
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Anhang  zur  4. — 6.  Auflage 

(Nachträge  und  Ergänzungen). 


%m  S.  S5.  OaS  unter  (Jmttloden  soffsr  das  —  Av^  eine  erogene  SmII« 

■ein  kann,  beweist  die  njerVwriidipfe  Bcobacbturg  von  Dr.  Emil  Rock,  dafi  daa 
sacbtc  Verreiben  von  gelber  Salbe  im  Auge  bei  manchen  weiblichen  Kranken  die 
Eischcinun^cn  des  Orgasmus  in  ihren  Geberden  hervorrief. 

Zu  8.  .37  n.  38.  In  dem  Romane  .Hunger"  von  Knut  Hamsun  wird 
eine  besonderr;  Hcziehung  und  Wecliselwirkuug  zwischen  Hunger  und  Libido 
sexualis  geschildert.  —  Ebeua?  spricht  Georg  Lome r  im  Anfange  seiner  gc- 
dankenreidien  Schrift  .Liebe  nnd  Paydiose"  (Wiesbaden  1907)  die  Ansicht  aas, 
da6  Hunger  und  Liebe  nicht  etwa  Gegensätze  sind,  sondern  das  eine  vielmehr 
die  Vollendung,  Potenzienuig  oder  Sublimtcuiog  des  anderen  darstellt.  Bei  den 
Spinnen  Unfl  das  Minnehen  niclit  seltcii  Gelahr.  von  dem  stirkeren  Weibchen 
beim  Liebesakt  talsächlich  gefressen  zu  wcr!cn! 

Za  S.  68.  VgL  hierin  auch  noch  die  gedi^eoe  Arbeit  von  Paul 
Bartels  .üeber  GescUeehtsmitersefaiede  am  Sebldel*.  Berlin  1898,  deren  Re- 
sultat ist,  .daß  wir  z.  Z.  einen  durchgreifenden  Uulcrscliied  zwischen  Männer- 
und  Weiberschädel  nicht  kennen«  ja  itA  ein  solcher  wahracheinlich  fiberbanpt 
nicht  vorhanden  ist". 

Za  S.  97  ff.  üeber  die  Besiehnngen  zwischen  Sexualität  und  Nerven* 
System  vgl.  aurh  den  geistvollen  Vortrag  von  Alberl  Eulenburg:  .Geschlechts- 
leben und  Nci  vensysiem"  in  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Be- 
kimpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  1907,  Bd.  V.  No.  2  und  3. 

Zn  8.  09.  Nach  Möbius  (,Ueber  die  Wirkungen  der  Kastration", 
Halle  1906)  ist  die  Sexualität  das  gemeinsame  Produkt  von  Hoden-  und  Gehim- 
titigkeit. 

Za  8.  115  ff.  Ueber  die  zum  Teil  noch  heule  herrschende  religiöse 
Prostitution  in  Südbotneo  bringt  die  in  Amsterdam  erscheinende  .Deutsche 
Wochenzeitnng  in  den  Niederlanden"  vom  30.  Juli  1907  den  folgenden  Beiidit: 
«In  den  Dajakläudcrn  findet  man  beinahe  in  jedem  Kampong  Balians  und  Basirs. 
Die  Balians  sind  Fieudenmälchen.  die  zu  gleicher  Zeit  auch  ärztliche  Hilfe- 
leislungen bieten.  AuBerdem  gibt  es  Basirs;  es  sind  dies  Männer,  die  sich  als 
Frauen  kleiden  und  im  übrigen  gerade  wie  die  Balians  hsndeln;  doch  nicht  alle 
Basirs  ähneln  sich  in  dieser  Weise.  Balians  und  Basirs  werden  auch  gewöhnlich 
verwendet,  um  bei  fesilichen  Gelegenheiten  religiöse  Zeremonien  zu  verrichten« 
so  bei  Hodueiten,  SterbefUlen  und  Gebarten  nsw.  Je  nadi  der  Fesdidikeil 
fimgieren  dann  5—15  von  ihnen.  Der  Vorsitzende  der  Balians  und  Basirs  heißt 
Upu;  hierzu  wird  gewöhnlich  die  oder  der  Aelteste  und  Erlahrenste  erwählt. 
Dieser  üpu  sitzt  in  der  Mitte  nnd  die  anderen  links  nod  rechts  von  ihm.  Bei 
einem  großen  Fest  verdient  der  üpu  20—30  Gulden,  die  anderen  1—15.  Je 
weiter  ein  Balian  vom  Upu  entfernt  sitzt,  desto  weniger  beträgt  sein  Honorar. 
Dies  Honorar  nennt  man  .Laluh".  Die  raffinierten  Balians  nnd  Basirs  hclBen 
.Bawimait  maninjan  sangjang",  d.  h.  heilige  Frauen  Heutzutage  findet  mau 
keine  Basirs  mehr,  die  unsittlich  handeln,  weil  die  Regierung  hiergegen  mit 
schweren  Strafen  vorgegangen  ist.  Auch  dürfen  sie  sich  nicht  mehr  öffentlich  in 
FhmenUeident  seigeB.* 
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Zl  8.  flOt  Die  Frag«  der  gMcUecbUidien  FromiKkuilit  bdaaMI  neaa» 

dings  P.  Näcke  (.Die  Uranfänge  der  menschlichen  Gesellschaft"  in  «Die  Um- 
schau" Tom  17.  Aogost  1907).  Er  glaubt,  daß  der  Zustand  reinster  Promiskuität 
Btnr  kam  Zeit  wiltrte  irad  einseliie  ZeDlren,  Kerne  tob  Pamilienbildongen  «af- 
traten,  eine  Art  von  »Semi-Promiskuilit",  die  bis  zu  v«'Iliger  AusVildnng  des 
Familienverbandea  Tiel  länger  andauerte  als  der  Zustand  reinster  Promiskuität. 
Doch  waren  diese  ersten  Paroilien  nur  seitliche  und  wurden  erst  spiter  fester 
und  dauernder.  Diese  Annahme  ändert  jedoch  an  der  Tatsache  ursprüng- 
licher reiner  Promiskuität  nicht  d's  geringste.  Auch  Nicke  etkoint  diese  als 
das  NatQrlicbe  für  den  primitiven  Menschen  an. 

Zl  8.  821  AT.    Zur  Ehefrage  rergl  die  geistreiche  BroschQre  Ton  Gabriele 
Reuter,  Das  Problem  der  Ehe,  Berlin  1907.  —  Die  Verfasserin  konstatiert  eine 
.itie^reifende  Unzufriedenheit  mit  den  jetzigen  Ehezusiänden,  eine  Sehnsucht,  ja 
ein  nimihTolles  Bedflrfois  oaeli  Betsening.*   Iii  der  Ehe  ToUsiebt  tidi  nadb  ihr 
der  kr»rpprliche  und  seelische  Werdeproreß  des  Menschen  ara  konzontriortostcn. 
Als  Ui Sache  der  vielen  unglficklicben  Ehen  unserer  Zeit  bezeichnet  sie  den  gerade 
keale  mit  betooderer  Stirke  berTortretendeD  ünleracbfed  in  Denkweise  ond  Wdt- 
anschauung   zwischen    den   Angehörigen    derselben    Gesellschaftsschirhien  and 
Bildungsklassen,  besonders  in  religiöser  Beziehung,  und  das  Experimentieren  mit 
den  so  ungeregelten  DaseiasTerhältnissen,  sowie  die  Frauenbewegung.  Nach 
Gabriele  Reuter  wird  das  Kind  der  Regulator  aller  Veränderungen  der  Ehe 
werden,  die  in  der  Zukunft  zu  erwarten  sind.    Als   .Ehe"   definiert  Verfasserin 
jeden  ernsten  Bund  zwischen  Mann  und  Weib,  der  zum  Zweck  einer  I^bens- 
geneinsdiafl  und  mit  der  Absicht.  Kinder  zv  zeugen  und  zu  erziehen,  geschlossen 
wird  —  ganz  gleich  ob  mit  oder  ohne  staatliche  und  kirchbche  Autorisation.  Im 
Gegensätze  su  diesem  Begriff  der  .Ehe"  stehen  dann  flüchtige  oder  länger 
draemde,  aber  nur  der  Anngnog  und  dem  SinneBceBitsie  dienende  Blndnine. 
Intcrrssant  ist,  daß  die  Verfasserin   der  modernen  Vi-\n    ,Grite  und  mütterliche 
Nachsicht"  bezüglich  der  ehelichen  Untreue  des  Gatten  empfiehlt.  Es  sei  für  das 
Wohl  ihrer  Kinder  und  ilir  eigenes  wichtiger,  dafl  er  ihr  Liebe,  Hocbaditung 
mid  Freundschaft,  als  unbedingte  physische  Treue  bewahre.    Nur  hat  Verf.  nicht 
an  die  Möglichkeit  geschlechtlicher  Infektion  bei  gelegentlicher  Untreue  gedacht, 
die  das  Wohl  der  Gallin  und  der  Kinder  rehr  stark  bedroht I    Mit  Recht  tritt 
Verf.  fBr  eine  Erleichterung  der  Ehescheidungen  ein.    Diese  weide  die  Elm 
nicht  verflachen,  sondern  gerade  beide  Teile  vorsichtiger,  behutsamer  machen, 
dem  andern  weh  zu  tun.    Die  Kinder  tollten  stets  bis  zum  14.  J^bre  bei  der 
Mniter  bleiben.  —  Vgl.  fem  er  die  erschöpfende  Darstellung  des  modernen  Ebe- 
lebens  in  der  Schrift:    .Ueber  das  eheliche  Glück.   ErishmngeD,  ReflrxionCD  nal 
Ratschläge  eines  Arztes."    (Wiesbaden  1906.) 

Im  S.  MS.  Vidteieht  bemht  auch  die  Forderung  der  jungfrioliehen  Un- 
beröhrtl:cif  des  Weibes  auf  der  alten  Erfahrung,  daß  durch  den  gescblechl':^ hoa 
Verkehr  und  noch  mehr  durch  die  erste  Konseption  im  weiblichen  Organismus 
weitgehende  spezifische  Verindemngeo  gesetst  werden,  io  daB  der  enrte  Mana 
für  ^mer  das  weibliche  Wesen  in  seinem  Sinne  umprägt  und  sogar  noch  auf  die 
Ton  eioem  zweiten  erzeugte  Nachkommenschaft  seine  Wirkung  aosAbt.  (V^ 
hierflber  G.  Lomer,  Liebe  und  Psychose  S.  37.) 

Za  8*  SM«  Die  Idee  der  Simultanliebe  wird  auch  in  eioem  neuerdings 
erschienenen  franzA-iisrhen  Romane  ,A  la  merri  de  Theure"  von  Jean  Tarbel 
(Paris,  19Ü7)  durchgeführt.  Die  Heldin  hat  zwei  Liebhaber  nötig,  einen  berühmten 
ilteren  (Seldurten  fttr  Kopf  und  Hers  nnd  daneben  einen  j  fingeren  Arst  ffir  die 
Befriedigung  ihrer  Sinnlichkeit.  —  UmijeVchit  schildern  die  Dopf>elliebe  eines 
Mannes  zu  einer  Weltdame  und  einem  Naturkinde  Knut  Hamsun  in  «Pan"  und 
Guy  de  Mavpatsant  in  .Notie  coenr*. 

Za  8«  270.  Als  eine  Zcitpcno?sin  der  vielliebenden  George  Sand  und 
gleich  dieser  theoretische  und  praktische  Vertreterin  der  freien  Liebe  sei  Horte  nie 
Allart  de  lfdritena  (1801—1879)  genannt,  die  Cousine  der  bekaanten  Sdrift- 
•tdlerin  Delphine  Gay  nnd  Verlasserin  eines  1872  erschienenen Schlfiai^tnuai 
.Les  Encbantements  de  Prudence",  in  dem  sie  die  Geschichte  ihres  der  frein 
Liebe  gewidmeten  Lebens  erzählt.  Zuerst  die  Geliebte  eines  Edelmannes,  entfloh 
sie«  ala  aie  ihre  Sehwangeradiaft  entdeckte^  und  war  dana  wadwiinaiider  ntt  dea 
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italienischen  Staatsmanne  Gino  Capponi  (1826  —  1829),  mit  dem  berühmten 
fianzAsischen  Schriftsteller  Chateaubriand  (1829 — 1831).  dem  englischen  Roman> 
dickt«  Bal««r  (1831—1836).  d«m  ItaUeaer  MatiUi  (1837—1840),  dem  Kritiker  • 
Sainte-Bcuve  (1840— 1811)  in  freier  Lirt«  verbunden,  um  in  den  Jahren  1843 
bis  1845  die  ^^^c^s^  legitime  und  sehr  noglttckliche  Gattin  eines  Architekten 
Napoleon  de  ll6riteiit  m  werden,  wihrend  sie  mit  ihrea  früheren  Liebhabern 
sehr  giflcklich  gelebt  hatte.  Ldon  S^ch6  hat  neuerdings  in  der  „Revue  de 
Paris"  vom  1.  Juli  1907  das  Leben  dieser  merkwürdigen  Priesterin  der  freien 
Liebe  geschildert,  xn  deren  oben  erwihntem  Roman  George  Sand  die  Vor« 
Mdft  schrieb.    Vgl.  Literarisches  Echo  vom  1.  August  1907  Sp.  1612 — 1613. 

Zu  S.  302.  Auch  in  Holland  ist  ein  Bund  für  Muttenchuls  gegründet 
worden,  die  »Vereenig^ng  Onderlinge  Vrouwenbescbcrming". 

Zn  S.  8ä9.  Ein  drastisches  Beispiel  fOr  die  jedes  ästhetische  Empfinden 
zeitweilig  vernichtende  Wirkung  dos  Alkohols  teilt  E.  Kraepclin  (Die  psychia- 
trischen Aufgaben  des  Staates,  Jena  1900  S.  6)  mit:  Eine  ganze  Reihe  von 
Stodenlen  wurde  von  einer  vid  beechUtigten  Prostituierten  angesteekt,  die  von 
Jngend  auf  schwachsinnig,  mit  Lupus  der  Nase  und  frischer  Syphilis  behaftet  wart 

Zn  S.  In  den  70er  Jahren  nannte  man  in  Wien  Männer,  die  fOx 

den  Koilne  kinflidi  waren.  .Hengste*. 

Zu  S«  361 — 884.  Hierher  gehört  in  ge-xrissem  Sinne  auch  die  AeuBerung 
Gutzkows  in  den  .Neuen  ScrapionsbrGdern*  (Breslau  1877  Bd.  I  S.  198),  dafl  der 
Mann  das  Bedtizfnis  habe,  zuweilen  das  .Weib  an  sich",  nicht  das  Weib  mit  den 
tauendNflAen  derGattimien,derl[Atler,derT0cbter  snsehennad  mit  ihmumwfiien. 

Zo  S.  375.  Schon  vor  Hcllpach  hat  Gbrigens  Anton  Baumgarten 
in  swei  im  8.  and  11.  Bande  des  «Archiv  für  Kriminalanthropologie"  veröffent- 
lichten, beachtenswertes  Material  enthaltenden  AnfUUsen  »Polisel  und  Pzosiitutlon" 
und  .Die  Beziehimgen  der  Prostitution  zum  Verbreeben*  eine  SOSia1pqrclioIo|^he 
Exldftrung  der  Prostitution  zu  geben  versucht. 

Zu  S.  401.  Zahlreiche  neue  Gesichtspunkte,  die  durch  die  Entdeckungen 
.  auf  dem  Gebiete  der  Syphilisforschung  angeregt  worden  sind,  finden  sich  in  der 
vortnglichen  Abhandlung  von  J.  Jadassohn  „Syphilidologische  Beiträge":  im 
Archiv  iür  Dermatologie  und  Syphilis  1907  (Festschrift  für  Prof.  Neifier).  VgL 
fem  er  die  Darstellung  der  neuen  Syphilislehren  bei  P.  G.  Unna  und  Iwan 
Bloch:  ..Die  Praxis  der  Hautkrankheiten"  (Wien  und  Berlin  1908  S.  548—592). 

Za  8*  448 — 444.  Die  Frage  der  syphilitischen  Ansteckung  der  Ehefrauen 
durch  ihre  Minner  behandelt  neuerdings  Alfred  Pournier;  .Die  Syphilis  der 
tfirbarcn  Frauen"  (deutsch  von  G.  Vorberg,  Leipzig  und  Wien  1907). 

Za  8.  4oS«  In  seiner  gedankenreichen  Studie:  «Die  Zukunft  der 
Prostitution*  (in:  Monatsschrift  „Muttersehntz",  Juli  1907  S.  274—288)  vertritt 
auch  Havelock  Ellis  die  optimistische  Auffassung  der  allmählichca  und  sicheren 
Verminderung  der  Prostitution  auf  indirektem  Wege.  d.  h.  dadurch,  daß  wir 
uns  selbst  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  heben. 

Zl  S*  419»    C.  Posner  flUirt  die  Befunde  von  Fremdkörpern  in  der 

HarnrShre  des  Mannes  nicht  alle  auf  Onanie  zurQck.  Er  konstatierte  öfter,  daS 
dieselben  von  anderen  Personen  eingeführt  worden  seien,  und  meint,  es  handle 
sich  hier  um  Betätigung  sadistischer  Neigungen,  s.  T.  bei  Homosexuellen 
(C.  Posner  .Fremdkörper  in  der  Harnrühre  des  Mannes;  nebst  Bemerkungen 
Aber  die  Psychologie  solcher  Fälle".  In:  Therapie  der  Gegenwart,  September  1902). 

Zn  S.  471«  DaA  aelbst  exzessive  Onanie  Gesundheit  und  Arbeitstische 
wtniiT  oder  gar  nicht  bedntrichtigen  kann,  lehrt  der  folgende  von  mir  beobachtete 
Fsll.  Es  handelt  sich  um  einen  4()|ährigen  Gelehrten,  der.  wahrscheinlich  dnrcih 
ein  Kindermädchen  verfQhrt.  seit  seinem  fünften  Lebensjahre  ununieibrochen  der 
Masturbation  frühnt  und  seit  der  Pubertät  tagtäglich  mehrere  Male  (drei- 
bis  zehnmall)  onaniert,  ohne  daS  seine  Arbeitskraft  darunter  gelitten  hat.  Der 
Patient  ist  ein  großer,  kräftiger,  gesunder  Mann,  eine  wiiklich  imponierende  Er- 
scheinung. Niemand  wfirde  einen  habituellen  Ouauisten  in  ihm  vermuten.  Daft 
ans  der  Onanie  des  Knabm  und  JBnglings  sich  ein  Zustand  von  förmlichem 
Onanismns  beim  .\fanre  enlwickelte.  ist  in  diesem  Falle  wohl  wesentlich  einem 
fortgesetzten  alkoholischen  Mißbrauch  zuzuschreiben.    Pat.  trinkt  täglich  12  bis 

Bloch,  SMüSlMbea.  4^  Anflage. 
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14  Glas  Mnnchener  Bier.  Auch  ist  er  starker  Raucher.  Eine  hereditire  Ver- 
anlagung zur  Onanie  ist  nicht  nachweisbar.  Fflr  den  Patienten  existiert  das  vreibliche 
Geschlecht  eigentlich  nur  noch  in  der  Phantasie,  er  hat  nar  sehr  selten  geschlechU 
UchCB  Verkehr  und  meidet  Damengesellschaft,  obgleich  er  viel  GlQck  bei  Frauen  hat. 

Za  H.  472—478.  Vgl.  hierzu  die  interessanten  Erörterungen  Qber  d  e 
Onanie  vom  philosophischen  Standpunkt  bei  A.  Schopenhauer,  Neue  Paralipomena 
•d.  Grisebach  S.  226—227. 

Za  8.488 — 484.  In  einer  interessanten  und  gediegenen  Arbeit  hat  Carl 
Laker  schon  1889  als  a£ine  besondere  Form  von  verkehrter  Richtung  des 
weiblichen  Geschiechtstriebet*  (Archiv  fttr  Gynäkologie,  1889.  Bd.  XXXIV, 
Heft  3,  S.  293 fl.)  Fälle  von  sexueller  FrigiditSt  des  Weibes  in  coitu  beschrieben, 
die  nicht  als  .Anaeslhesia  sexualis"  aufsuüassen  sind,  da  der  Geschlechtstrieb 
Bomuil,  hinfig:  sogar  gfettdgert  itt  «ad  nur  getebleditlicb«  Bdnediguog  bei  der 
norroalen  Begattung  völlig  fehlt  und  eist  durch  einfache  oder  wechselseitige 
Onanie  erreicht  wird.  £s  besteht  dabei  normale  Zuneiguag  sum  andeten 
Getebledit,  kOrpertiebe  und  geistige  G«Riadbeit.  Der  Verfuier  nimmt  «o,  dal 
durch  irgendweiche  anatomische  Abweichungen  eine  Erregung  der  das  WoUnst- 
gefOhl  veimittelnden,  grOfitenieils  in  der  Klitoris  endigenden  sensiblen  Nerren 
beim  Beischlafe  nicht  zustande  kommt  und  durch  Aenderung  der  Stellung  in  eoita 
eventuell  doch  noch  hervorgerufen  werden  kann.  Der  oben  S.  93  von  mir  mit- 
geteilte Fall  gehört  ru  dieser  Kategorie  von  relativer  bezw.  temporärer 
Anaesthesia  sexualis,  während  bei  der  eigentlichen  absoluten  sexuellen 
Anistheiie  ancb  der  Geschlechtstrieb  von  voraherein  fdilt  oder  durch  Exseste 
verloren  geht  wie  bei  weiblichen  WQstlingen  und  Prostituierten. 

Zn  S.  486.  Da6  der  Zustand  der  «Erotomanie",  des  übermäBigcn  Ver- 
liebtseins,  bereits  von  den  alten  und  mittelalterlichen  Acrzten  vielfach  als  ein 
krankhafter  angesehen  und  besduioben  worden  ist,  darauf  hat  in  jüngster  Zeit 
u.a.  Julius  Pagel  aufmerksam  gemacht.  Er  veröffentlichte  (in  der  .Deutschen 
Medizinal-Zeitung",  1892,  S.  841)  unter  der  Ueberschrift  «Ein  historischer  Beiuag 
sam  Kapitel  .EkelknreB**  die  Uebereetiang  einer  Stdle  «la  dem  »Lfltom 
medicinae"  des  Bernhard  von  Gordon  in  Montpellier,  einem  sehr  bekannten 
und  beliebten  Kompendium  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  weldiem, 
llbrigena  nach  dem  Vorgang  von  Avicenae,  der  .amor  (h)ereos*  ra  den 
amelancholicac  passiones*  gerechnet  und  ala  bcaottderer  Abschnitt  in  der  Gruppe 
der  Himkrankheiten  behandelt  wird  (Auagabe  dea  .Lilium  medicinae",  Ljoa 
1550,  S.  210).  Auf  den  recht  lehrreichen  und  merkwtirdigen  Inhalt  kann  ich 
leider  hier  nicht  näher  eingehen  (u.  a.  soll  dem  Erotomanen  von  einer  möglichst 
häßlichen  und  widerwärtigen  alten  Vettel  ein  mit  Menslnialblut  beflecktes  Hemd 
der  Angebeteten  vor  die  Nase  gehalten  werden  mit  den  bezeichnenden  Worten: 
«talis  est  amica  tna").  Es  sei  nur  vermerkt,  daB  diese  echt  mittelalterliche 
,Ekelknr"  ganz  grell  zu  ihrem  Nachteil  absticht  von  der  Art,  wie  im  Altertum 
(drittes  vorchristliches  Jahrhundert)  Erasistratos,  der  Schüler  des  Aristoteles 
nnd  berflbmie  Ant  der  Alezandriniadien  Sdrale,  den  in  aetne  Slieftaratter 
Stratonica  verliebten  Königssohn  Ant  iochos  heilte.  Die  liebliche  und  der 
antiken  Heilkunst  alle  Ehre  bereitende  Erzihlung  möge  man  gleichfalls  bei 
J.  Pagel  nadileaen  (•Einftlimng  in  die  Geadlichte  der  Medisin*,  Berlin  1696, 
S.  90).  —  In  einer  umüsssenden  Arbeit  .Zur  Geschichte  der  Liebe  als  Krank« 
heit"  (Arch.  für  Kulturgeschichte,  herausg.  von  Georg  Steinhausen,  Berlin 
1905,  Bd.  III,  S.  66 — 86)  ist  neuerdings  Hjalmar  Crohns  anf  diesen  Gegen» 
Bland  xurfickgekommen.  Hier  liegt  ein  Thema  mit  einer  reichen  Literatur  vor, 
daa  gelegentlich  einmal  eine  Sonderbearbeitung  an  anderer  Stelle  rechtfertigte. 

Zn  S«  487*  Ueber  die  physiologische  Pollution  und  ihre  geringe  Ver- 
schiedenheit TMi  BOfmalen  SamenergnB  im  K^ttnt  madit  Sehopenhaaer  (Nene 
Paralipomena,  S.  230—231)  eine  mtreffmde  Bemerkung. 

Zn  S.  490,  In  die  von  P.  Bernhardt  aufgestellte  Kategorie  der  sexuellen 
Erregung  durch  Angst  und  Aerger  gehört  auch  der  mir  von  Herrn  Primarius 
Ih.  Emil  Bock  mitgeteilte  Fall  dnea  Qnintanera,  der  ana  Anlregung,  eine  Schal- 
arbtit  nicht  vollenden  zu  können,  seine  erste  Ejakulation  bekam.  —  Zur  Literatur 
Aber  Impotens:  Nicolo  Barrucco,  Die  sexnelle  Neurasthenie  und  ihie  Be- 
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Mbmmg  sn  den  Krankheiten  der  Geichlechtiorgane.  Denlsdi  v.  R.  Wiehmnnn. 

2.  Aoflasre.  Berlin  1907. 

Za  S.  494.  Dupuy  hat  das  häufige  Voikommen  von  Impotenz  bei 
Minnern  beobaebtet,  weldie  groSe  Qnantililea  von  ttarkem  Kaffee  (tigUeh 

5—6  Tas?cn)  tranken.  Die  männliche  Kraft  kehrte  wieder,  sowie  dtt  Kaffee- 
geaufl  ausgesetzt  wurde,  während  bei  Wiederaufnahme  desselben  die  Impotenz 
Ton  neuem  eintrat  (Referat  in  Dentscbe  Medisinal-Zeitung  1888.  No.  13,  S.  162, 
nach  pComptcs  read,  de  la  soci6l£  de  biologie**  1886,  No.  27). 

Zu  8.  4!)8— 4d9.  Ich  möchte  nach  neueren  Beobachtungen  ebenfalls  einen 
schädigenden  EinfluS  der  lange  iortgesetzten  abgoluten  sexuellen  Abstinenz  auf 
die  Potenz,  besonders  die  Potenlia  coeundi  annehmen.  AI«  Beweia  hierfQr  führe 
ich  namentlich  iwei  Fälle  von  noch  in  den  zwanziger  Jahren  siehenden  Aka- 
demikern an,  die  beide  bis  vor  kurzem  keinen  gcschicchtUchen  Verkehr  gehabt 
hatten,  einer  war  sogar  in  iweijUiriger  Ehe  entbaltiam  geUiebenl  Beide  hatten  in 
letzter  Zelt  wiederholt  vergeblich  versucht,  den  uormalen  CoitttS  antauAhteD, 
jedoch  mit  gänzlichem  Miflerfolge  quoad  erectionem. 

Z«  £  Ml«  Ali  wirknmee  Spetifiknm  gegen  funktionelle  Impotens  wird 
neuerdings  auch  eine  Verbindung  des  wirksamen  Prinzips  der  brasilianischen 
Heilpflanze  Mutra  Puama  mit  dem  Lecithin,  daa  «Muiracithin*  von  Enlenburg, 
Posner.  Nevinny  u.  K,  watm  empfohlen. 

Zu  S.  &07~Ut.  Eine  grQndlicbe  wisaenschaftliche  Widerlegung  erAhxt 
die  Enlailiinßsthcorie  auch  in  der  ausgezeichneten  Schrift  von  Dr.  William 
Hirsch  .Genie  und  Entartung.  Eine  psychologische  Studie."  (2.  Auüagc,  Beilm 
und  Leipzig  1904).  Am  Schlüsse  (S.  340)  aagt  der  Verfaaser:  »Nach  den  an« 
gestellten  Untersuchungen  müssen  wir  notwendigerweise  zu  dem  Resultat  ge- 
langen, dafi  von  den  erwähnten  Autoren  der  Beweis  einer  allgemeinen  Degene- 
ration der  KolturrOlker  in  keiner  Weiae  erbrecht  iat.  Die  Mena^heit  befindet 
sich  nicht  in  einer  „schwarzen  Pest  %'on  Entartung"  und  die  Welt  braucht  sich 
durch  daa  Märchen  von  der  .Völkerdämmeruag"  ebensowenig  in  Schrecken  ver* 
tetzra  au  laaaen  wie  doreh  Herrn  Falbe  Propheseiong  vom  bevoratehenden  Unter- 
gange  unserea  Planeten."  —  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafi  die  grCSere 
Verbreitung  der  schädlichen  GenuSmittel  (Alkohol,  Tabak  usw.)  nod  die  rasche 
Vermehrung  der  Zahl  der  GroBstädte,  die  rapide  Zunahme  ihrer  BevfilkeruDg, 
durch  welche  Prostitution  und  Geschlechtskrankheiten  besonders  gefördert  werden, 
gewichtige  ursächliche  Faktoren  liir  die  Entartung  der  Rasse  darstellen.  Jedoch 
bildet  die  großartige  Ausbildung  der  öffentlichen  Hygiene,  der  diu  indi- 
viduelle mehr  und  mehr  zur  Seite  tritt,  ein  wirksamec  G^enwicht  Die  «Ent- 
laitnng"  im  Sinne  Hirths  tritt  hier  deutlich  zu  Ta^e. 

Zb  S*  615.  Treffend  bemeikt  Lomer  (a.  a.  O.  S.  47):  «Die  Natur  kfiomicit 
aieh  aehr  wenig  darum,  ob  wir  eine  ihrer  MaBnahnen  kurcwei;  ete  •psycbotitdi'' 
bezeichnen  oder  nicht.  Sie  geht  unbeirrt  ihren  Weg  und  Qberschrcit  et  dabei, 
mufl  es  aein,  auch  einmal  die  Breite  dea  una  ala  .normal"  Geltenden 
um  ein  Betrichtliehea." 

Zu  8.  &22.  Daß  auch  enropliache  Frauen  bisweilen  derartige  Verun- 
staltungen der  männlichen  Genitalien  snr  Steigerung  ihres  Wollustgefflhies  ver- 
langen, beweist  der  folgende  Fall :  Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  50 jähriger  Mann 
auf  der  eyphilitischea  Mtteilung  des  Laibacher  Spitals  angenommen.  Sein  Aus- 
fluß erwies  sich  aber  nur  als  Balanitis  (Eicheliripper);  man  fand  aber  bei  ihm 
seinen  ganzen  sehr  großen  Penis  mit  siäbcbenfürmigen  Körpern  durchsetzt,  die 
nch  nach  Einschnitten  in  die  Haut  ala  Haarnadeln  und  Stecknadeln  erwieaen, 
letztere  5—6  cm  l.iui,'  mit  pfefferkor n^jroßem  Messingknopf,  wenigstens  zehn  Stück. 
Eine  davon  atecktc  teilweise  im  Hoden.  Nach  Entfernung  der  Fremdkörper  teilte 
der  Hann  mit,  daB  aeine  Gelieble  dieee  hineingeateckt  habe,  damit  ihr  beaeer  «die 
Natur  komme".  Die  Neddtt  lagen  alle  tubkttlan,  manchmal  den  PeniakOrper  ring^ 
förmig  umschließend. 

Sa  S.  It9  S*  9—19.  In  Ueberetnatimmung  mit  den  hier  ensgesprodienen 
Sätzen  bemerkt  Schopenhauer  (Nene  Parelipomena  S.  234—235):  .Die  aua 
dem  Geschlechtstrieb  entspringenden  Kapricen  sind  ganz  analog  den  Irr* 
lichtem.  Sie  täuacben  auf  das  lebhafteste;  aber  folgen  wir  ihnen,  a>  fOhreo 
■ie  una  in  den  Sumpf,  und  veiechwiaden.* 
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Zl  S.  663.  Es  gibt  fibrigent  auch  eine  heterosemdle  ,G«roDtophiUe*, 
d.  h.  abnorme  Liebe  junger  Männer  zu  alten  Frauen  oder  junger  Midchen  sn 
alten  Mlnnern.  So  teilt  F6re  (»Note  8ur  une  anomalie  de  l'instinct  sexael: 
Geroniopbilie*  in:  Joanul  de  Neurologie.  1905)  den  Fall  eines  27jäbrigen  Manoes 
mit,  der  sich  nur  zw  weiBhaaripcn  älteren  Frauen  hingezogen  fühlte  und  dies  auf 
Eindrücke  der  fi Ehesten  Jugend  zurückf&hrte,  als  er  als  4jähriges  Kind  bei  einer 
Illeien.  mit  eeiner  Familie  befreundeten  Dame  im  Bette  eeUief  und  hierbei  dl« 
ersten  sexuellen  Regungen  verspQrtc.  Gegen  junge  Mädchen  und  Frauen  hatte 
er  Abneigung,  und  als  einmal  eine  bejahrte  Geliebte  ihre  vreiflen  Haare  blood 
ftrble,  Terlor  sieh  eogleieh  aeine  liebe  in  ihr. 

Zn  S.  603.  Utber  die  Pädeiaetie  In  GeOngninea  YgL  Ch.  Perrier,  L« 
p61irastie  en  prison,  Lyon  1900. 

Za  S.  610.  Der  hier  enrihnte  22  jährige  mlnnliehe  Sdiebnritter  hat 
kfirzlich  die  psychologisch  recht  interessante  Geschichte  seines  Lebens  als  .Weib* 
▼erüffentlicht,  unter  dem  bezeichnenden  Titel :  «Aue  einea  Hannes  Midchenjahren*' 
(von  .Nobody-,  Beilin  1907). 

Zm  S»682.  Eine  cigentüm'iche  Form  der  sexuellen  Erregung  durch  anders 
Affekte  hat  neuerdings  Charles  Fci^  unter  dem  Namen  .Ergophilie"  be- 
schrieben («Note  Sur  une  anomalie  de  l'iustinct  sexuel:  ergophilie.*  In 
Belgique  mldicele  1905).  Es  han-lelt  eich  nm  eine  26jllirife  Prae,  die  dt  Tier- 
jähriges  Kind  die  erste  geschlechtliche  Regung  verspürte,  als  sie  bei  einer  Jabr- 
marktsbande  eine  kleine,  ebenso  alte  Jongleurin  mit  drei  Kugeln  ihre  Kunststücke 
anafUliien  eah.  Jedesmal,  wenn  eie  sieh  splter  diese  Ssene  ine  Gedichtnie  anrficky 
rief,  halte  sie  Orgasmus.  Auch  beim  Aublick  eines  im  Zirkus  mit  Elegans  und 
Leichtigkeit  seine  Exetzitien  ausführenden  Athleten  hatte  sie  denselben.  Des- 
gleichen, als  sie  einen  Schnitter  mihen  sah.  In  einer  frigiden  Ehe  kehrte  sie 
immer  wieder  za  diesen  Vorstelinngen  als  dem  einzigen  Mittel  texneller  Be- 
friedigung zuifick.  Mit  Recht  untf rscheidet  F^re  diese  Art  der  sexuellen  Er- 
regung durch  den  Anblick  einer  eleganten  kürperiichen  Uebung  vom  Sadismus. 
Do:  allgemein  erregende  Anblick  der  Bevregung  hatte  hier  eine  epeslell 
erlegende  Wirkunof  auf  die  Genitalien  einer  offenbar  hysterischen  Person.  — 
Vielleicht  gehört  auch  der  von  Amrain  (Anthropophyteia,  Bd.  IV,  S.  242)  mit- 
geteilte Pell  hieiher,  in  dem  ein  53jlhriger  Rentier  durch  daa  Heramgewirbdt- 
werden  von  Dirnen  auf  schnell  lolierenden  Stühlen  geschlechtlich  erregt  wird. 

Zn  8.  662*  Folgeaden  merkwürdigen  Fall  von  sadistischer  Freiheitt- 
beianbung  teilt  Kiernnn  mit  (nach  der  devtsehen  üebertetsnng  tron  P.  Nicke, 
nebst  Epikrise  Nlckes  in:  Archiv  für  Krimtnalantbropologie.  1907.  S.  359—360): 
.Merkwürdiger  Fall  von  Fetischismas.  In  , The  Alienist  and  Neurologist*, 
1906.  S.  462,  erzählt  Kiernan  folgendes:  Zwei  sehr  angesehene  Bürger  voa 
Wladikankaa  (Rufiland)  hatten  wiederholt  Mädchen  aus  angeeehenen  Familien  ent- 
führt und  in  merkwürdiger  Weise  behandelt.  Wegen  senilen  Schwachsinns 
wurden  sie  freigespi ocheu  und  ia  eine  Irrenanstalt  geschafft.  Das  leiste  Opfer 
wer  eine  fnnge  Eibin.  die  ^on  jenen  ein  gansea  Jahr  geCmgen  gdiallen  ward. 
Zwei  Greise  mit  Masken  überfielen  sie  in  der  Nacht,  verstopften  ihr  den  Mund, 
verbanden  ihr  die  Augen  und  entführten  sie  per  Wagen.  In  einem  reichen  Salon 
ward  sie  befreit.  Die  swei  Greiee.  ohne  ein  Wort  in  sagen,  gaben  ihr  ein  enges 
Federkleid  und  sperrten  sie  in  einen  großen,  vergoldeten  Käfig,  der  im  Salon 
Stand.  Der  eine  —  den  andern  sah  sie  niemals  wieder  —  beguckte  sie  schweigend 
jeden  Morgen  durch  die  KifigstSbe,  warf  ihr  manchmal  Stficke  Zucker  hin  und 
brachte  jeden  Morgen  einen  Tc  pf  heißen  Wassers,  das  er  in  den  Fatteraapf  d« 
Vogels  goß,  indem  er  sagte:  „Bade  dich,  Vögclchcu."  Das  waren  die  einzigen 
Worte,  die  sie  je  hörte!  Erst  nach  einem  Jahr  entließ  sie  der  Herr  aus  dem 
Käfig,  verband  ihr  die  Augen  und  brachte  sie  per  Wagen  bis  Mhe  «tt  ttce 
Wohnung.  —  Ein  ähnlicher  Fall  ist  mir  nie  in  der  Literatur  vorgekommen. 
Alles  verlief  hier  rein  plaiouiscb,  nichts  von  Coiius.  Exhibiiion  oder  Onanie  vor 
oder  na6k  Peechanen  dee  eigentttmlidien  Vögele.  Sidier  liegt  hier  eine  abortive 
sexuelle  Befriedigung  vor,  mit  sadistischem  Anstriche  und  dem  Umstanffc,  <itt 
nur  junge  Midchen  aus  guten  Familien  im  Vogelkleide  und  in  Kifigen  die  Libido 
angßa  konnten.  Warum  gerade  die  Geetalt  des  \'ogels7  Vielleieht  apMte  in 
Unterbewnfltaein  der  Vogel  alt  ein  geilca  Tier  eine  gewtaae  Rolle  mit  Warna 
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beteiligte  sieb  nur  der  eiue  an  dem  Beschauen?  DaS  es  junge  Mädchen  seia 
mDSlai.  ist  bei  Greisen  natßrlich:  les  extremes  se  touchent.  Daß  sie  aber  auch 
ans  guter  Familie  sein  mufiten,  darin  lie^t  wahrscheinlich  ein  ssdistischer  Zug, 
noch  mehr  nat&rlich  in  der  GefanKenDahme." 

Za  8.  §n»  VgL  Aber  die  Franenmorde  von  Whitechapel :  E.  C  Spittka, 
The  Whitechapel  Murders:  their  modico-Iccjal  and  historical  aspects.  In:  The 
Journal  of  nerrous  and  mental  diseases,  Dezember  1888.  Großes  Aufsehen  und 
SchrecIteD  erregte  ein  Middiensteeher  („piqnenr")  in  Paris  in  den  Jahren  1818 
und  1819.  In  zahlreichen  Kaiikaturen,  Volksliedern,  Vaudevilles  wurde  dieser 
Attentäter  »gefeieil",  wovon  eine  sehr  seltene  Broschüre  „I^  Piqüre  k  la  Mode" 
(Paris  1819)  Zeugnis  ablegt  Vgl.  J.  Grand-Carter  et  in:  Les  Images  Ga- 
hmCea  1907  Nr.  7.  —  Viel  Schrecken  Terbreiteien  auch  im  Juli  1907  die  Taten 
eines  neuen  „Jack  the  Rippei"  in  New  York  und  die  grausamen  Kindesmorde 
eines  offenbar  geisteskranken,  bisher  nicht  ergriffenen  Sadisten  in  Berlin,  der  au 
einem  Tage  mehreren  kleinen  Mädchen  mit  ^er  Schere  den  Bauch  aufschlitzte. 

Zaä*685.  Ein«l  typischen  Fall  von  sexueller  Kleptomanie  teilt  H.  Z in gerle 
mit  („Beitrige  zur  psydhologischen  Genese  sexueller  Perversitäten"  in :  Jahrbücher 
fOr  Psjchiatrie  und  Nenrologie  1900):  Eine  21jährige  ▼on  Kudheit  an  psycho^ 
pathische  Fiau  hatte  von  der  Schulzeit  an  das  bestimmte  Verlangen,  sich  fremde 
Gegenstände  anzueignen,  am  liebsten  solche  aus  braunem  Leder  (braune  Schuhe), 
Sclmme,  (3eld.  Nor  das  Stehlen  befriedigte  ate,  nidtit  daa  BehaMflii  dM 
(^tohlenen,  das  sie  meist  zerstörte  oder  verschenkte.  Sie  hat  bela  Diebstahl 
ein  ausgesprochenes  Gefühl  von  Wollust  mit  Absonderung  eines 
Sekretes  in  den  Genitalien.  Sie  bandelt  mehr  aus  einem  unwiderstehlichen  An- 
triebe und  Zwange  und  empfindet  nach  der  Tat  Abscheu  davor.  Sie  bevorsttgt 
große  und  schwer  zu  verbergende  Gegenstände,  gerade  die  ihr  sich  entgegen- 
stellenden Hindernisse  und  Gefahren  und  die  in  deren  Begleitung  auf- 
tretenden Affekte  sind  das  Wesentliche  und  die  Wollust  erweckende  Moment 
Die  psvchopathische  (jrundlage  des  Zustandes  ließ  sich  einwandfrei  feststellen. 

Za  8.  644>  Zu  den  vier  kiassen  Fällen  von  Masocbismus  kommt  noch 
der  folgende,  ebenso  merkwürdige:  Ein  den  besten  StSnden  angehöriger  Mann, 
Dreißiger,  frequentiert  nur  Prostituierte  mit  —  falschen  Zähnen.  Sie  müssen 
diese  herausnehmen,  worauf  er  an  den  Zähnen  saugt.  Sodann  streckt  er  sich  auf 
dem  Kanapee  aus,  und  die  Prostituierte  mnB  ihm  eins  ihrer  schmutzigen  Hemden 
aufs  Gesicht  legen,  während  er  zugleich  in  jeder  Hand  einen  ihrer  Schuhe  hält. 
Das  ist  für  ihn  der  kritische  Moment.  Das  Mädchen  selbst  würdigt  er  während 
der  ganzen  Prozedur  keines  Ulickes,  für  ihn  existieren  nur  Zähne,  Hemd  und 
Schuhe.  Es  handelt  sich  also  lun  einen  Masochisraus  mit  staik  fetischistischem 
ELns(  bLii^e.  —  Die  oben  erwähnte  mittelalterliche  „Ekelkur'*  (Vorhalten  eines 
schmutzi^^en  Madeheuhemdes)  würde  bei  diesem  Manne  nur  das  Gegenteil  er- 
reicht haben. 

Za  S.  681  —  683.  Einen  drastischen  Fall  von  ausschließlichem  Genital- 
fetischismus  teilt  P.  Garnier  mit  (Les  Fciicbistes,  Paris  1896.  S.  170—174). 
Bs  handelt  sieh  um  einen  48jährigen  Mann,  der,  im  gewöhnlicheu  geschlechllldien 
Verkehr  beinahe  vGllig  impotent,  sexuelle  Befriedigung  nur  durkh  Betrachten 
der  Genitalien  von  Menschen  und  Tieren  erzielte  und  ähnlich  wie  in  dem 
vom  mir  (S.  682— >683)  mitgeteilten  Fälle  ebenfalls  durch  das  Zeichnen  von 
Genitalien  aenell  erregt  wurde.  Der  Betieffmide  bot  dentliche  Symptome  eines 
Morvenleidens  dar. 

Za  8.  683.  Anfang  der  70  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  in 
Gras  eine  Gräfin  Chorinsky  von  ihrem  Gatten  tmd  dessen  Geliebten,  Fräulein 
von  Ebergenyi,  ermordet.  Als  sie  eingespeiTt  wurden,  schrieben  sie  sich  im  Ge- 
fängnisse Briefe,  denen  sie  ihre  abgeschnittenen  Fingernägel  beilegten,  au  deren 
Genich  sie  sich  «berausditen*. 

Zn  S.  686— 6S7.  VrI.  hierzu  S.  Soukhanoff,  Contribulion  k  lelude 
des  perversions  sexuelles  in:  Annales  medico-psjchologiques,  Januar — Februar- 
beft  1901  (PaU  von  Uro-  imd  Koprolagnie  bei  einem  27jährigen  habituellen 
Onanisten).  Einen  merkwürdigen  Fall  von  geschlechtlicher  Enegung  durch  den 
Geruch  von  frisch  gemachtem  Heu  bei  einem  25 jährigen  Juristen  teilt  Amrain 
mit  (Anthropophjteia  Bd.  IV  S.  237).  Der  Betreffende  sieht  sidi  vßlUg  nackt  ansb 
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wälzt  sich  „wie  bcsoftcn"  im  Heu,  bis  Ejakulation  eintritt.  Er  nennt  seinea  Trieb  I 
eine  Vis  maior.  I 

Zu  S.  689  —  600.    Auf  (üp  ne!ri?;te  von  Schuhfetischislen  spekulierte  auch  I 
offenbar  die  an  der  sensationellen  Ermordung  des  Grafen  Komarowsky  (Sep-  1 
lember  1907)  beteUifrte  Madame  Tarnowsky.    Sie  bestellte  bei  einer  Berliner  I 
Firma  meist  gleich  l'OPaar  eloßanteste  Schuhe  auf  einmal,  und  zu  jedem  Paar  | 
Schuhe  passende  Strümpfe  aus  feinstem  seidenen  Gewebe,  die  von  der  gleichen 
Failw  wie  die  Schnhe  aein  mnBten.  Femer  ing  sie  an  den  Fttflgelenken  swei 
■diwere  goldene  Kettenarmbänder.    Zu  jeder  ihrer  zabli-eichen  N'or^entoiletten 
trag  sie  eigens  f&r  sie  angefertigte  Pantoß'eln  im  Preise  von  30—40  Maik. 

Zo  Sl,  69ii— 600.  Vgl.  hierzu  auch  Emil  Schultze-Malkowsk y,  .Der 
sexuelle  Trieb  im  Kindesalter"  in  Zeitschrift:  .Geschlecht  nnd  GeseUschaff  1907, 
Heft  8,  S.  370—373  (Mitteilung  von  fünf  sexuellen  Ssenen  ans  dem  Jahre  1864, 
deren  Heldin  ein  Mädchen  von  7  Jahren  war!) 

2«  8.  701— 7M.  bn  Aogust  1907  wurde  vom  Berlmer  Landgeiidil  I  ein 
47jähriger  Handwerker  zu  3  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  weil  er  mit  seiner 
eigenen  jetzt  27jähiigen  Tochter  seit  15  Jahren  (1)  Blutschande  getrieben  und 
das  auch  fortgesetzt  hatte,  als  er  sieh  mm  zweiten  Male  veriieirBtete.  Das  M&dcben 
hatte  sich  jalnelang  in  einem  Zustande  geschlechtlicher  Hörigkeit  dem  Vater 
gegenüber  befunden,  der  eifersüchtig  darüber  wachte,  daft  die  Tochter  sich  mit 
keinem  anderen  Manne  abgab. 

Bei  manchen  Indianerstämmen  Zentralamerikas  soll  Inzest  immer  vor- 
kommen, wenn  die  älteste  Ttnhter  den  Vater  auf  einige  Tage  in  die  Berge  be* 
gleitet,  um  ihm  seinen  Mai^kuchen  zu  bereiten. 

Zn  8.  705.  Eine  gründliche  kritische  Studie  über  Unzucht  mit  Tieren 
liefert  A.  Haberda  in  der  .Vierteljahrsschrift  f.  gerichtl.  Medizin  1907,  3.  Folge, 
Bd.  XXXIII,  Suppl.-Heft.  Sie  betrifft  172  forensische  Fälle,  unter  diesen  waren  ' 
nur  swei  Midehen  ron  16  und  29  Jahren,  die  mit  Hunden  ünsucfat  getrieben 
hatten.  Die  meisten  der  männlichen  Täter  waren  Personen,  die  durch  ihren 
Beruf  viel  mit  Haustieren  zu  tun  hatten,  fast  die  Hälfte  waren  unter 
20  Jahm.  Die  miSbrancfaten  Tiere  waren  Rinder,  Ziegen,  Pferde,  Hunde, 
Schweine,  Schafe  tmd  Hühner.  Meist  handelte  es  sich  um  beischl?. fähulicbe 
Akte,  weniger  oft  um  andere  sexuelle  Berührungen.  Das  16jährigc  Mädchen 
wurde  dabei  betroffen,  als  es  sich  vom  Hunde  begatten  ließ.  Die  meisten  männ- 
lichen Titer  benutzten  weibliebe  Tiere.  In  zwei  Fällen  ließen  sich  junge  | 
Burschen  von  Hunden  per  annm  gebrauchen,  die  dazu  abgerichtet  wurden  und  in 
beiden  Fällen  Eimisse  des  Afters  und  Mastdarms  erzeugten.  Nur  in  wenigen 
der  172  Fälle  von  Sodomie  lag  Grund  vor,  an  der  geistigen  Gesundheit  der  Titer 
zu  zweifeln.  Es  handelte  sich  dann  um  Alterssrhwarhsinn,  Epilepsie.  Trunkenheit 
Die  Hauptgründe  für  die  Ausübung  der  Sodomie  waien:  die  erhöhte  GeLgeoheit, 
die  geringere  Möglichkeit  auf  dem  Lande  zum  ehelichen  oder  aufleiehetidien 
Gesi^echtsverkebr,  der  Aberglaube  (Heilung  von  Venerie  du:  c!i  UmsanL^^  mit  Tjti  p:  i 

Zn  S*  «Ott*  Mitte  der  70cur  Jahre  wurde  in  der  Kärntnersuaße  in  Wien 
eine  Prostituierte  in  ihrem  Zimmer  ermordet  gefunden  und  ihre  Zimmer-  und 
Berufsgenossin  als  Täterin  zu  Kerkerstrafe  verurteilt.  Nach  einigen  Jahien  wurde 
der  wirk  iche  Mörder  entdeckt,  und  zwar  veniet  ihn  der  Umst^ind,  daß  er  nur 
dann  eine  Erektion  bekam,  wenn  er  ein  Huhn  schiachtete.  Er  war  unter  den 
Prostituierten  als  .Hendelherr*  bekannt. 

Zh  S.  707.  In  der  Xähc  von  S:igor,  im  Savethal  bei  Liibach  erregte  vor 
einigen  Jahren  ein  .närrischer"  Auerhahn,  der  das  ganze  Jalir,  auch  bei  Tage 
„balzte",  Aufiwhen,  besonders  nadidem  man  hefausgeiunden  hatte,  daS  er  — 
Binerinnen  anjjvifi'    Es  wutdcn  ?n_;Tr  Lichtbilder  hiervon  aufgenommen. 

Einen  Fall  von  Sodomie  mit  einem  Kaninchen  teilt  Bo&teau  mit  (.Un 
cas  de  besttalit«".   In:  France  mMteale  1891,  Bd.  38,  S.  593). 

Ucber  passive  Sodomie  mit  Hunden  v(;\.  A.  Montalti  »La  pederastia  tri 
il  cane  a  l  uomo"  (In:  Sperimentale  1887.  HJ.  00  S.  285);  Delastre  et  Linas. 
„Sodomie  bestiale"  (Soci<t6  de  m6decine  legale  1873—1874  Bd.  III  S.  165); 
Hrouaidcl  ..Pederaslie  d'un  chien  A  rhomme"  (In:  Scmaine  mcdicale  1SS7, 
Bd.  Vir.  S.  31B).  —  Fere.  „Note  sur  un  cas  de  hestiaiit^  chez  la  fenune"  (In: 
Archives  de  Neurologie,  1903,  No.  90). 
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Za  S.  710—711.  Ein  tussischer  Leser  teilt  mir  mit,  cLiß  in  einem  russischen 
Katalog»  für  pornographische  Bilder  nnd  andere  ArtiM  künstliche  mimiliche 
Glieder  fflr  Frauen  und  impotente  —  M  inner  zum  Preise  von  10  und  15  Rubeln, 
weibliche  Genitalien  für  dO  Rubel  angeboten  und  tatsächlich  geliefert  werden. 

Zl  S.  711*  Vgl.  hierra  noch  Ha^o  Hoppe,  Drei  PSlIe  von  Sittlichkeits- 
TergehcQ.  In:  Vierleyahnschiift  f.  gerichü.  Medizin  1900.  3.  Folge,  Bd.  XX. 
Heft  2  (zwei  psjchopathische  Fälle,  ein  Fall  bei  einem  geistig  Gesunden).  — 
H.  Ho  ff  mann.  Ein  Fall  von  Eidübitioniamns.  In:  Zeitschrift  für  Mediiinal- 
beamte  1902,  Hefl  1  (Geistesgesundheit,  Verurteilung). 

Zu  S.  721.  Vgl.  fiber  die  Sittlichkeitsvergehen  das  umfassende  Werk  von 
Mittermaier,  Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  Sittlichkeit,  Berlia  1906 
(erOrtert  die  Gesetsi^ebuag  der  verschiedenen  Linder  in  vergleicheoder  Oar- 
SteiloDg).  —  Ferner  J.  Werthauer.  Sittlichkeitsdelikte  der  Großstadt,  Berlin  1907. 

Za  S.  736.  Vgl.  hierzu  noch  O.  Schreiber,  Ueber  die  sexuelle  £nt- 
helliamkeit  in:  Medisinlsehe  BUtter.  1907,  No.  2S~-27. 

Zu  S.  744  ff.  Die  Frage  der  sexuellen  Erziehung  und  Aufklärung  steht 
augenblicklich  im  Vordergrund  des  Interesses,  und  mit  Recht.  Hängt  doch  von 
ihr  wetoilüdi  diA  weitwe  Reform  nnd  Qetnidiisf  aUer  sexuellen 'Verhiltntise 
der  Kultarrölker  ab.  Deshalb  beschäftigen  sich  die  inzwischen  im  Druck  er- 
schienenen Verhandlungen  (.Sexualpädagogik",  Leipzig  1907,  8^  Xil, 
322  Seiten)  des  dritten  Kongresses  der  D.  Ges.  zur  Bek.  der  Geschlechtskrankheiten 
mar  mit  diesem  Gegenitande.  der  nach  vier  Richtungen  hin  in  eingehenden  Refe- 
raten und  Diskussionen  erörtert  wurde:  I.  Sexuelle  Belehrung  in  Haus  und 
Schule;  11.  Sexuelle  Aufklärung  der  geschlecbtsreifen  Jugend;  III.  Sexuelle  Be- 
Idinng  der  Lehrer  und  Eitern  nnd  IV.  Sexuelle  Oütetik  nnd  Ertiehung.  Der 
gepfenwSrtige  Stand  der  Sexualpädagogik  in  ihren  verschiedenen  Teilen  ist  in 
diesem  umfangreichen  Bande  genau  lestgelegt,  außerdem  ist  am  Schlüsse  eine 
Ueberslelit  über  die  neueste  Literator  dieser  aktneHen  Frage  beigefflgt  worden. 
—  Viel  Beherzigenswertes  Qber  sexuelle  Diätetik  bringen  II.  Mann,  »Die  Kunst 
der  sexuellen  Lebenslährung*  i. Oranienburg  1907),  und  A.  Eulenburg, 
•Sexuelle  Diitetik"  (in:  Hnttenchats,  Juli-  nnd  Augnstheft  1907).  Als  Gegner 
IrQhzeitiger  sexueller  Aufklärung  bekennt  sich  G.  Leu  buscher  („Schularzttätigkeit 
nod  Schulgesundheitspflege",  Leipzig  1907.  S.  63—70).  Er  möchte  sie  erst  beim 
Verlassen  der  Schule  gegeben  sehen.  Doch  wirken  seine  GiGnde  nicht  über- 
sengend und  ^'cUea  vor  allem  nicht  für  die  GtoBstadt. 

Zo  S.  — 777.  Die  Gefahr  des  Alkoholismus  für  die  Nachkommenschaft 
wild  durch  die  Erfahrung  illustriert,  daS  etwa  7«  der  Oberlcbeoden  Kinder  trunk- 
süchtiger Eltein  an  Epilepsie  erkranken,  nad  deS  mehr  als  die  Hälfte  der  idiotischen 
Kinder  von  IrunksGcbtigen  Eltern  abstammt.  Vgl.  E.  Kraepelin,  Die 
psjchiatrischcn  Aufgaben  des  Staates,  Jena  1900,  S.  3.  —  Ueber  den  verderb- 
lichen EinflnS  der  Sjpbilli  bit  auf  die  «weite  nnd  dritte  (leneration  vgl  die 
Monographie  von  B.  Ternowikj,  La  iamille  qrphililiqoe  el  sa  deeceadunce, 
Clermoot  (Oisc).  1904. 

Za  S.  VgL  sn  diesem  Kapitd  Bodi  die  freilldi  etwtt  idv  tat»* 

iektir  und  pro  domo  gehaltene  Schrift  von  Willy  Schindler,  Dm  erollaclie 
Element  in  Literatur  und  Kunst.  Berlin  1907. 

Zu  S.  808.  Bezflglich  der  belletristischen  Behandlung  der  Pubertätszeit 
sind  ferner  noch  zu  nennen:  Hermann  Hesses  »Unterm  Rad**,  Emil  Strau6' 
„Freund  Hein",  Robert  Musils  „Die  Verwirrungen  des  Zöj^lingi  Türlcß", 
Hans  Harts  «Was  zur  Sonne  will",  Robert  Saudeks  «Eine  Gjmuasiasien- 
ttagödle"  is  4  Akten  (vgl.  Gustav  Zielers  orientierende  Uebersicht  •Frühlings 
Erwachen"  in:  Das  literarische  Echo  vom  15.  August  1907). 

Zu  ä*  809— SlO.  Die  mannigfaltigen  Konflikte  der  freien  Liebe  und  der 
undidicheB  Mattertchaft  seigt  an  dem  Sehickaal  einer  bedeiütenden  Pran  Mar- 
Celle  Tinayre  in  .La  Rebelle". 

Zl  S«  818«  Neuerdings  (seit  1.  Februar  1907)  erscheint  sogar  eine  maso- 
ehistiselie  Monatsschrift:  .GeiBel  und  Rute.  Archiv  für  Ersiehung  (sie!)  Er- 
wachsener." (Herausgegeben  von  0.  vom  Stein  o.  O.  (Budapest)  1907,  bisher 
8  Monatshefte.)  Sie  enthält  masochistische  Novellen,  Korrespondensen,  kultur- 
geschichtliche Aufsätze  und  Annoncen. 
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Zl  8«  821«  Besondere  Eiwihnong  verdient  du  grundlegende  VV^erk  Toa 
A.  Mftrro  Uber  die  Pubertit  bei  Mann  md  Fan,  am  betten  die  fnauHmiiikt 

Ausgabe  zu  benutzen:  «La  pubert^  chez  rbomme  et  chez  la  fcmme.  Eludi^ 
dani  tes  rappoxii  «vec  Tenthropologie»  U  ptjchklrie,  U  p^dagogie  et  U  eodo- 
logie.*    (Paris  1903,  gr.  8*.  S36  Seiten.) 

Zq  8.  82t.  Viele  interessante  Details  enthUt  die  Städte  des  itsIieniscbeB 
Psycbiatcis  Pasquale  Penta  .1  perrertimcnti  sesaaali  nell'  aomo  e  Vtocenzo 
Verzeni  sttangolatore  di  donne*  (Neapel  1893).  Verfasser  gibt  darin  Beitiäge 
zu  einer  Geschichte  der  Psychopaihia  scxnalis  (Kap.  I),  ferner  einen  eingehenden 
Bericht  fibcr  V'erzeni  und  seine  Lustmorde  (Kap.  II),  untersucht  dann  die 
Aehnlichkeiien  und  Unterschiede  des  menschlichen  und  tierischen  Geschlechts- 
triebes (Kap.  III),  die  biologischen  Grandlagea  des  Lustmordes  (Kap.  IV),  bringt 
eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  sexuellen  Perversionen  (Kap.  V)  und 
bespricht  endlich  die  Notzucht  (Kap.  VI)  nnd  die  forensische  Bedeutung  der 
lelsteien  und  der  temdlea  Pemraionen  (Ksp.  VII). 

Vom  veterinimiedizinischen  Standpunkte  ist  die  soeben  erschienene  vor- 
zQgliche  .Sezualbiologie*  von  Robert  MQller  (Berlin  1907)  geschrieben,  deren 
Untertitel:  .Vergleichend-ent wickelungsgeschichtliche  Studien  Ober  das  Geschlechta- 
leben des  Menschen  und  der  hübeicn  Tiere"  fiber  die  Absicht  des  VerfaMCn 
orientiert,  die  allgemeinen  biologischen  Wurzeln  der  Geschlechtserscheinungen 
bloßzulegen.  Diese  vergleichende  Betrachtung  des  Geschlechtslebens  des 
Menschen  und  der  höheren  Tiere  lifit  viele  Dinge  in  einem  neuen  Lichte  CK 
scheinen  und  erschließt  dat  Veittindnit  flta:  mandie  biaher  donkle  firaehainnagcn 
des  Geschlechistiiebes. 

Ein  grOSeret  allgenieinea  popolirea  Werk  Cber  das  Sezvalteben  iat  gegeo- 
wäitig  im  Erscheinen  begriffen:  .Mann  und  "Weib"  unter  Mitwirkung  hervor- 
ragender Fachgelehrter  heraasgeg.  von  R.  Koflmann  und  J.  Weift,  Slullgait 
1W7.  Biaher  sind  10  reich  ülnstrierte  Lieferungen  eiachienen. 

Zb  8.  823.  Besonders  reichhaltig  ist  der  vierte  Band  der  von  Fr.  S. 
Kraufi  herausgegebenen  aAnthropophyteia"  (erscheint  im  Oktober  1907). 
Er  cnthilt  u.  a.  «Üo  Abhandinngen  von  H.  Felder  fiber  das  Solinger  vna 
bergische  Idiotikon  eroticum,  über  .erotische  Pflanzenbenennnngen  im  deutschen 
Volke"  von  Aigremont,  über  ^Zeitchen  in  Norddalmatien"  von  A,  Mitroriö, 
die  .Zuchtvrahlehe  in  Bosnien"  von  Fr.  S.  Krauß,  .Erotische  Tätowierungen* 
TonH.  E.  Luedecke,  das  .Geschlechtsleben  der  Samoaner"  von  W.  Ton  Bfllov, 
.Deutsche  Baucrnzihlungen*  (erotischen  Charakters)  von  F.  Werner t,  .Beigische 
Volksersihlungen,  die  sich  auf  das  Geschlechtsleben  beuehcn"  von  H.  Felder. 
«Stidtb^  Erslhlnagen  ana  KOIn  a.  Rhein*  J.  Halsbinden,  «fotik  nnd 
Skatologie  im  Zauberbann  und  Bannspruch"  von  Krau 8  und  Mitrovid,  .Mein 
Besuch  bei  einer  Zauberfrau  in  Norddalmatien"  von  A.  Mitrovid,  «Von  ab> 
■onderilehen  gescMeebtItehen  (yellsttn  und  LiafUngen*  von  Karl  Amrain.  .Der 
Gendission  in  der  Vita  sexualis",  Erhebungen  von  Krauß,  Mitrovid  und 
Wcrnert,  , Die  Erotik  beim  Habeifeldtreiben  in Oberbayern"  von  Georg  Queri, 
.Ein  japanisches  Frfihlingsbild"  von  B.  Laufer,  .Uebei  den  .^t3ß<K"  der 
Hellenen"  von  O.  Knapp.  .Koitus  und  Seznalinstinkt",  eine  Umfrage  von 
A.  Kind,  .Die  Stärkung  männlicher  Kraft",  eine  Umfrage  von  K.  Amrain, 
.Erotik  in  der  Numismatik*  von  H.  £.  Luedecke,  .Erotische  und  skaiologische 
Sprichwörter  nnd  Redensaiten  der  Serben"  von  V.  S.  Kaindiid,  «(Snmdlagsn 
der  Skatologie"  von  Luedecke,  .SlaTiaehe  VoUattbediefaguBgen  ibec  den  Ge- 
sdüechtaverkehr*  von  Fr.  S.  Krauft. 
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Wesen  der  menschlichen 
70,  auf  psychischem  Ge- 
biete lA  ff.,  sexueUe 
Perversionen  u.  517.625 

Dirne,  körperliche  nod 
psychische  Charaktere 
365 — 368,  internationale 
391.  Veredelung  der 
452—453 

Disharmonien,  sexuelle 
121.459.  512.  758—759 

Distanzliebe  20-21. 
48—49 

Don  Juan-Typus  ^ 
bis  322 

Effeminiertc  551—554 
Ehe  207  -  259.  266.  301 

bis  304,  S32 
Ehebrnchsskandale 

791 

Eheliche  Pflicht  23Z 

bis  23a 
Ehelosigkeit  306^  M 
Eheirjgc  226—228 
EhemUndigkeit  233 
Ehereform  244-246, 

259.  280.  332 
Ehescheidung  221^" 

242—  246,  269.  286  bis 

223 

Ehelypen  247—259 
Eheverbote  Z26 
Eichel,  Hyperästhesie 

der  498 
Eicheltripper  421 
EigentumsscbSdi- 
gung,  sadistische 
634—635 
Einölen  637 
Einseifen  637 
Ejakulation  SO^  51 
Ekelkur.  834i  831 
Emanzipation  des  Wei- 
bes 63,  85  ff.,  5S5  bU 
586,  aiü 
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Entartung  bei  Prosti- 
tuierten 368.  durch  Sy- 
phiUs  406  -408.  m 
bis  778.  bei  Homo- 
sexuellen 544 — 545, 
Zeichen  der  726—728, 
soziale  Ursachen  728. 
durchAlkohol  776—777, 
durch  Tuberkulose  778. 
durch  Diathesen  218 

Entartungstbeorie,  IV, 
505^  510,  542,  724,  774, 

835 

EntblöBung  von  Körper- 
teilen 151  fif. 

Enthaarung  681 

Enthaltsamkeit  s.  Ab- 
stinenz. 

Entlastung,  sexuelle 
50-52,  erbliche  512 
bis  513,  774-  775.  835 

Epikuräismus.  Cha- 
rakter des  modernen  314 

Epilepsie  als  Ursache 
sexueller  Hypeiästhesie 
479.  sexueller  Perver- 
sionen 527—528,  bei 
Exhibitionismus  Iii  bis 
712.  bei  Sodomie  830 

Epongeurs  687 

Erblindung  bei  Sy- 
philis 406 

Erektion  55,  492—493 

Erektor  5QQ 

Ergophilie  836 

Erogene  Hautstellen  35, 
50,  831 

Erotik,  Berechtigung  der 
806—807,  Unterschied 
von  der  Pornographie 
794-798.  832 

Erotograpb  omanie470 

Erotokrat  743 

Erotomanie  486,  831 

Erpressertum  575  ff. 

Erziehersadismus  63Q 
bis  631 

Erziehung,  sexuelle  7AA 
bis  754,  833 

Es  geht  an-Idee  211 

Essayeurs  715 

Eugenik  77S 

Exhibitionismus  711 
bis715.839  verbaler  637, 
neuraslbenischer  714 

Fabrikarbeiterinnen, 

Lage  der  370—373 
Familie  2IB 


Farbenlust,  sexuelle 

146.148-149.675—676 
Fellatio  682,  685 
Kesseln,  sadistisches  632, 

836—837 
Feste,    sexuelle   116  ff., 

146.  212. 
Fetischismus,  sexueller 

597.669—691.837-838 
F'ettansatz    bei  Mann 

und  Weib  62 
Fetteinreibungen  426 

bis  422 
Figurae  Veneris  ^ 
Flagellomanie  622  bis 

633 
Flirt  626 

Folterkammern  632 

bis  641 
For  tpflanzungs  • 

hygiene  774 
Fortpflanzungstrieb 

103 

Frauenfrage  85  ff. 

Fraueuraub  218 

Freie  Liebe  siehe  Liebe 

Freie  Ehe  siehe  Ge- 
wissensehe 

Freiheit,  Beziehungen 
zur  erotischen  Aestbetik 
203.  zur  Liebe  284.  82fl 

Frigidität,  sexuelle, 
siehe  Anästhesie 

Frotteurs  714—715 

Fruchtabtreibung 
siehe  Abort 

Frühreife,  sexuelle  318. 
466-467.698-700.731 

Funktionstrieb  100, 
2DQ 

Fußfetischismus  683 
Fußfreier  62D 

Qalanterie  181^  182  bis 

1R3 

Gang,  aufrechter,  Be- 
ziehung zur  Vita  scxu- 
alis  38—39,  56,  des 
Urning«  551 

Gans,  Unzucht  mit  706 

Gassenjungen,  effe- 
minierte  602 

GaUenwahl  40^  285. 
77.'^-776 

Gedankenonanie  468. 
469 

GefSngnisse,  homo- 
sexuelle Akte  in  603,  836 

GefQhlstöne,  sexuelle 
S8 


Gegenstands- 
fetischismus 689 
Geheimmittel,  sexuelle 

ISä 

Gehirn,  Unterschei- 
dungsmerkmal der 
menschlichen  und  tieri- 
schen Sexualität  2i  bis 
25.  Sexualdifferenz  68 
bis  62 

Gehörssinn  in  der  Vita 
sexualis  40 

Geisteskrankheiten, 
nach  Onanie  473 — 474, 
als  Ursache  sexueller 
Hyperästhesie  479,  sexu- 
eller Perversionen  522 
bis  528.  als  Ursache  der 
Entartung  228 

Geislestätigkeit,  und 
Potenz  496-497.  und 
Abstinenz  743 

Geldehen  235-237.781 

Gelegenheitsursache, 
Bedeutung  der  673. 
695.  753.  838 

Genie,  erotisches  322  bis 
323 

Genitalien,  Variation 
der    weiblichen  26, 
Nervenendapparate  der 
48,  VerhöUung  149, 
Mißbildungen  der,  als 
Ursache  von  Impotenz 
491.  492.  von  Pei  Ver- 
sionen 528—529,  727. 
Fetischismus  für  ^81  bis 
683.  837.  Geruch  der  685 

Genußleben  314-319. 
324—331 

Genußmittel,  pria- 
pische  687—688 

Gerontophilie  563.688. 
836 

Geruch,  seelisches  Ele- 
mentarphänomen der 
Liebe  17,  Geschlecht- 
liche Gerüche  18,  des 
Körpers  684—685,  der 
Genitalien  685,  Parfüm- 
drflscn,  sexuelle  18  bis 
19,  Genitalstellen  der 
Nase  19,  sexuelle  Par- 
füme 19^  6fiL  Ab- 
schwächung  der  eroti- 
schen Gerüche  durch  die 
Kultur  20,  VeikOmme- 
rung  des  Geruchsorganes 
25.  Beziehungen  der 
Haare  zum  27,  676,  684, 
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Riechkuss  37  —  38.  von 
Pelz  163.  Fetischismus 
683-687.  837 

Geschlecht,  das  dritte 
14 — 15,  Bedeutung  des, 
für  die  Aetiologie  der 
Psychopathia  sexualis 
521—522.  das  vierte  532 

Geschlechtsakt  siehe 
Coitus 

Geschlechts  fr  eiheit 
331 

Geschlechtskrank- 
heiten 342,  343,  322 
bis  415.  Verhütung  der 
416-430,  Behandlung 
der  430—439,  Statisiik 
der  439—445 

Geschlechtsmoral, 
doppelte  222,  277.  236 
bis  737 

Gcschlechtsüffnung 
45-46 

Geschlechtsorgane, 
Ursprung  und  Zweck 
43—45,  Differeorierung 
43 — 44,  Lochfrage  15 
bis  46j,  Gliedfrage  46 
bis  47,  Lustfrage  47 — 50 

Geschlechtssinn  47 

Geschlechtstrieb,  Ver- 
erbung 16,  Beziehungen 
der  Kultur  zum  16 — 17, 
835  Periodizität  29, 
Komponenten  50—51 

Ge  Sehl  echt  sunter- 
schiede,  körperliche 
57-70.  831.  seelische 
71—93 

Geschmackssinn  in  der 
Vita  sexualis  3& 

Geselligkeit,  erotisches 
Element  in  der  2Q2  bis 
203 

Gesellschaft,  Deutsche, 
zur    Bekämpfung  der 
Geschlechisbankheiten 
419—420 

Gesicht,  sexuelle  Be- 
ziehung   zur  Kleidung 
164—165 

Gesichtssinn  in  der 
Vita  sexualis  38—40 

Gewissensehe  294  bis 
296 

Gewohnheit  in  der 
Liebe  232.  Bedeutung 
iGr  die  Genesis  sexueller 
Perversionen  516.  712. 
725 


Giftmord  634 
Glatze,    sexuelle  An- 
ziehung durch  631 
Glied,  männlich.,  s.  Penis 
Glflcksehe  263 
'  Godemichö  46Q-461 
i  Gonorrhoe     409 — 413. 
;      Behandlung  436—438, 
I      Ursache  von  Pollutionen 
i     489.  von  Impotenz  491 
'     bis  422 
Gottheiten,  sexuellel09 

bis  m 
Grausamkeit,  Beziehun- 
gen zur   Wollust  617 
bis  624 
Grenzzustände,  psy- 
chische 226 
Grisette  333—334 
Gruppenehe  215—217 
Gumma  406 
Gymnastik  753 
Gynäkokratie  61 

tiaare,  Ausfall  der,  bei 
Syphilis  405,  Haarwuchs 
der  Homosexuellen  552, 
Fetischismus  675—681 

Hacken  fetischismus 
690 

Halbwelt  388— 391,  Be- 
ziehungen zur  Mode  167. 
Haatfätbung  675 

Handfetischismus  683 

Hängen,  wollüstige  Ge- 
fühle beim  64Ü 

Harnorgane,  Beziehung 
zu  den  Geschlechts- 
organen 46 

Haschischrausch  717 

HSBlichkeit,  sexuelle 
Wirkung  der  206 

Haut,  Beziehung  zur 
Sexualität  34-35.  48. 
49—50 

Heirat,  vorzeitige  233, 
Heiratsalter  235,Hcirats- 
trieb  232 

.Hengste"  833 

Hermaphroditismus 
608—611,  Reste  b.  nor- 
malen Menschen  13 — 14, 
43—45,  Urgeschichte 
64,  philosophische  Idee 
des  74^  Hermaphroditen- 
fetiscbismus  6Ü3 

Herpes  genitalis  768 

Herrin  639,  6il 
'  Herrischer  Erotiker 
322 


i  Hetärismns  22Q 

j  Heterogamie  775 

'  HeteroSexualität  IX 

I  Hexenglauben,  sexu* 
i     eile  Elemente  im  121 
,     bis  130,  534 
Hierodulen,  Iii 
Hochstapler  TU 
Hoden,  Beziehungen lom 

Gehirn  99,  £31 
Homogamie  775 
Homo  Sexualität  539  bis 
592.  homosexuelle  Tä- 
towierungen  147.  Ge- 
schlechtskrankheiten bei 
Homosexuellen  413  bis 
415.    Rendezvous  der 
569.  Bälle  572.  573  bU 
574.  Theoiie  der  5dl 
bis  592.  temporäre  6Q4. 
836.  in  der  BeUetrisiik 
812—813 
Hörigkeit,  geschlecht- 
liche 182,  026,64111 
Hormone  siehe  Sexaal- 
stoffe 

Hosen,  Beziehungen  zur 

Onanie  476 
Hosenlätze  162 
Hnflschmuck  142 
Humoristische  Be- 
ttachtung des  Sexuelles 
797 

Hund,  Unzucht  mit  IQ4. 

707.  838 
Hygiene,   sexuelle  122 

bis  2£Ll 
Hymen,  Bedeutung  uod 

Zweck  des  14 
Hyperästhesie, sexuelle 

479—483,  522 
Hypnose  719 
Hypochondrie,  sexuelle 

502 

Idealisierung  der  Sinne 
179—180,  von  Körpei- 
teilen  672.  von  Körper- 
funktionen ^£6 

Idealtypus.  mensch- 
licher 61 

lUusionsbedOrfnis, 

erotisches  2Ü2 
Impotenz  420  bis  50L 
835.  funktionelle  493< 
nervöse  494,  49L  tem- 
poräre 496.  paralyliiche 
497.  senile  499,  Be- 
handlung der  422-501 
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Individuum,  Bedeutung 
der  Liebe  fOr  das  3  bis 
4,  32j  104.  282 

Infantilismus,  psycho- 
scxualer  4ä3 

I  DStrumentariumfauto- 
crotisches  459 — 461 

Intellekt  bei  Mann  und 
Weib  77—79 

Inzest  701—702. 

Inzucht  713. 

Jod  bei  Syphilis  435 

Junges  Deutschland, 
Liebesprobleme  des  122 
bis  125 

Jungfernhäutchen,  s. 
Hymen 

Jungfrau  in  der  Ethno- 
logie 113^  213-214 

Junoren  597—600 

Juristen,  Neigung  zum 
Masochismus  638 

Kabaretts  3iiü 

Kaffee.  Schädlichkei  t494, 
835 

Kaften  377 

Kallipygische  Reize 
159-lbO 

Kapital,  Beziehungen 
zum  Sexualleben  278 

Kaprylgeröcbe,  sexu- 
eller Charakter  der  18 

Kastration  491^  26fi  bis 
769 

Kasuistik,  religiös-  sexu- 
elle 131—132 

Kaufehe  218 

Kehlkopf,  Sexualdifife- 
rcnz  68 

Keimzellen,  Verschmel- 
zung der  10 — 11,  Ener- 
getik der  7^  Urbilder 
des  männlichen  und 
weiblichen  Wesens  Th 
bis  TL 

Kellnerinnen,  Be- 
ziehungen   zur  Prosti- 
tution 38L  382,  383. 
444 

Kinder,  geschlechtliche 
Betätigung  der  14^  698 
bis  701.731.838.  Rechte 
der  289,  Schutz  der  290. 
Kinderpflegezwang  293. 
Uneheliche  299  ff.,  308. 
Kinderarbeit  und  Prosti- 
tution 370.  und  Ver- 
führung 697.  Massen- 
Sterblichkeit  bei  Syphilis 


407  ft_^  Onanie  der  466  1 
bis  467.  sexuelle  Sug- 
geslibilität  515.  homo- 
sexuelle 550  ff.,  Prügeln 
von  628.  Entstehung  des 
Fetischismus  623  ff., 
Verführung  der  625  bis 
698.  Kinderprostitution 
700—701,  Wert  gericht- 
licher Aussagen  732. 
Schutzalter  732,  sexuelle 
Erziehung  imd  Aufklä- 
rung 746—754.  Koedu- 
kation 754.  Lektüre  der 
797 

Kitzel,  sexueller  5Q 
Kitzler  siehe  Klitoris 
Kleidung  141-  172. 
Wesen  152— 153.  Unter- 
schied zwischen  antiker 
und  moderner  154.0ber- 
und  Unterkleidung  154 
bis  155,  geschlechtliche 
Unterschiede  161 — 162, 
Wirkung  auf  die  Haut 
163,    Beziehungen  zur 
Behaarung  27,  Fetischis- 
mus 689—691 
Kleptomanie,  sexuelle 

635.  704.  837 
Klitoris,  Rückbildung 
26.     Erregbarkeit  26^ 
Rudiment     eines  ur- 
sprünglichen Ge- 
schlechtsgliedes 42 
Kloakenliebe  4^ 
Klubs,  sexuelle  Uft 
Knabenliebe  604,  606 
Koedukation  254 
Koketterie  139—140, 
626 

Kokotte  390 
Kolportageliteratur 
8Q1 

Komitee,  Wissenschaft* 

lich-humanitäres  577 
Kommunismus  228  bis 
279 

Kondylome,  syphiliti- 
sche 404 

Konferenz  zur  Be- 
kämpfung des  Mädchen- 
handels 378,  Internatio- 
nale für  die  Prophylaxe 
der  vener.  Krankheiten 
419 

Konkubinat  226 
Kontrollstrassen  45Q 
Konventionalismus. 
der  Ritterzeit  182—183, 


der  Gegenwart  523  bis 

525 

Konzeption  262 

Kopfmasse  bei  Mann 
und  Weib  68 

Koprolagnic  642.  686 
bis  682 

Körpergewicht,  Sexual- 
differenz des  62 

Körpergrösse,  Sexual- 
differenz der  66 

Körperverletzung, 
sadistische  633 

Korsett  155—159.  Dis- 
ziplin 632.  Fetischismus 
691 

Kostüm  165—166 
Krankenkassen  438 
Krankheiten,  Beziehun- 
gen zur  Ehe  238 
Kriminal  -  Pädagogen 
733 

Krinoline  siehe  Reifrock 

Kultur,  Beziehungen  zur 
Prostitution  361—364. 
zum  Auto-Erutismus  458. 
zur  Psychopathia  sexu« 
alis  5Q5ff.,  522—526 

Kunst,  Sexualdifferenzen 
der  künstlerischen  Be- 
gabung 81—82,  künst- 
lerisches Element  in  der 
Liebe  198—206.  das 
Sexuelle  als  Gegenstand 
der  225  ff. 

Kuppelei  376 

Kurpf  uscherei,sexuelle 
784—786,  221 

Kuss,  erotische  Bedeu- 
tung 35 — 36.  Ursprung 
36—38.  Bisskuss  22 

Lady's  Friend  767 
Laktationsperiode, 

künstliche  Verlängerung 

der  762-764 
Land,  sexuelle  Verirrun- 

gen  auf  dem  519—520. 

706.  838 
Lebensalter.  Verhalten 

der  Sexualität  521 
Lebewelt,  Führer  für  die 

324.  325 
Leichen,    Unzucht  mit, 

siehe  Nekrophilie 
Lesbische  Liebe  siehe 

Tribadie 
Leviratsehe  212 
Leukoderma  siehe 

Venushalsband 
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Liebe,  Teil  der  Wissen-  j 
scbaftvomMeDEcben  III,  ! 
Bedeutung  und  Ziel  der 
3»   98—99,  Ursprung 
31 — 32,  Gattungszweck 
and  Individualzwcck  der 
3 — 4,  Entwickelungs- 
fäbigkeit  der  5—6,  Ele-  1 
mentaipbänomen  lO^  17^  i 
sekundäre  Eiscbei» 
nungen  der  20, 24—56,  \ 
Eintritt    der    geistigen  | 
Elemente  in  der  28^  31j  i 
91  ff.,  Bedeutung  der  | 
Sinnesreize  für  die  33  | 
bis  40,  Scbönbeit  und  I 
Liebe  39—40,  Bedeu- 
tung der  Persönlicbkeit 
gfi,  102,  103,  194,  203 
bis  206,  828,  Individua- 
lisierung der  103—104. 
134.  177—197.  roman- 
tische 181,  188^  plato-  I 
nische  180,  608,  Natur- 
gefühl   und  184—185, 
sentimentale  185.  186. 
Weltschmerz  und  Lfi6ff., 
klassische  190—192, 
Selbstanaljse    in  der 

194 —  195,  satanisch- 
diabolisches Element 
der  196.  323.  artistische 
189.  190.  196.  künst- 
lerisches Element  in  ' 
der     198—206,     freie  | 

195—  196.  260-310.  i 
808—809,  832—833.  ! 
Doppclliebe  229—230,  i 
832.  Einliebe  230,  Liebe  ' 
u.  Ehe  241^  Boh6meliebe  1 
196.  276.  wilde  311  bis  [ 
338.  809.  in  der  Belle- 
trisük  804-814.  als 
Krankheit  B3i 

Liebeskunst  319—324 
Lieb  es  wähl  sieheGatten- 
wahl 

Lippen,    Beziehung  zu 

den  Genitalien  38 
Lustmord  633— 634,  832 

Lustseuche  siehe 

Syphilis 
Lynchjustiz.  Sadismus 

bei  621 


Mädchenhandel  376bis 
.^79 

Mädchenstecher  633 

bis  634.  B31 


Magenaffeklionen  bei 
sexueller  Neurasthenie 
501 

Magie,  sexuelle  83 — 84, 
12fl 

Maisons  de  passe  386 
Mammonismus  7ftl 
Männerbälle  573 
Männeremanzipation 

532 

Männer  fr  eundschaft 

605-606 
Mannesschönbeit  205 

bis  206.  602 
Mannweib  601  —  602 
Marienkultus  120 
Masochismus63S— 668. 
837.  biologische  Wurzel 
56.614ff..  religiöser  112, 
der  Ritterzeit  182,  Be- 
ziehung zur  Prostitution 
361 — 364,  in  der  Kunst 
642.  in  der  Belletristik 
813.  839.  von  Frauen 
645—646 
Massageinstitute  387. 

627.  611  ff. 
Masturbantenherz  473 
Masturbation  siehe 

Onanie 
Matriarchat  siehe 

Mutterrecht 
Menstruation   30.  82, 

474.  502,  230 
Menstruationsäqui- 
valente 552—553 
Messe,  obszöne  638 
Metamorphosis  sexu- 

alis  601 
Mica-Op eration  759 
Minderwertigkeit, 
psychopathische  727 
Minne  181—182 
Mischliebe  20-21 
Misogynie    12L  182, 

336.  531—538,  SÜß 
Mode,  Theorie  der  166 
bis  168^  als   Teil  des 
Genußlebens  169—172 
Monandrie  222 
Monismus,  erotischer  5, 
2ß3 

Monogamie  219  ff..  2M 
Moral  insanity  727 
Moral  restraint  75ft 
Moralstatistik  251 
Morganatische  Ehe 
226 

Mugerados  475—476, 

601 


Muiracithin  835 
Muse  latrinale  686 
Musik,  Beziehungen  rar 

Sexualität  10 
Muskulatur    bei  Mann 

und  Weib  (lL 
Mütterheime  222 
Muiterrecht    217,  22Ö 

bis  221 
Mutterschaft,  Recht  auf 

286.  809—810 
Mutterschafts  Ver- 
sicherung 300^  3Ö2 
Mutterschutz  297—308, 
833 

Mystik,  sexuelle  116ff., 
133—134,  796 

Nachtleben  der  gro&en 
Städte  316—317,  325 

Nacktheit,  Beziehungen 
zum  Schamgefühl  III  ff., 
172—176 

Nahrungstrieb  und 
Sexualität  3L  38i  831 

Nase,  Genitalstellen  d.  IB. 

Nationalität  u.  sexuelle 
Anomalien  520—521 

Naturgefühl.  Beziehun- 
gen zur  Liebe  181 

Nautsches,  indische  1 15 

Nebenhodenentzün- 
dung  411.  lai 

Neger  674—675 

Nekrophilie  708—709 

Neomaltbusianismns 
757—771 

Neurasthenie,  Onanie 
bei  466.  sexuelle  128 
bis  502.  junger  Ehe- 
frauen 502,  als  An- 
passungserscheiouog 
511.  und  Homosexuali- 
tät 542,  511 

Neurochemische 
Theorie    der  Sexual- 
spannung 463 

Neuro  mechanische 
Theorie    der  Sexual- 
spaimung  163 

Neurosen,  sexuelle,  Ur- 
sache 51 

Notzucht  220 

Nymphomanie480— 483 

Obsxön  291ff..  Täto- 
wierungen 1 16  —  1 47. 
Worte  636—637 

Oeffentlichkeit, 
Sexualleb.  L  d.  782—791 
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Okklusivp  cssar  766 
Olfaktorischer  Kuß 
(Kiechkuß)   s.  Geruch 
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